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Eine  Besteigung  des  Pik  von  Teneriffa. 


Von  Ernst  Hacke  1. 


Unter  den   kleinen  Inselgruppen   des  Oceans,   welche   durch  ihre 
eigenthümliche  Natur  sowohl  das  allgemeine  Interesse  der  Seefahrer, 
als    die   besondere    Wifsbegierde    der   Naturforscher   erregten,    nimmt 
die  Gruppe   der  canarischen   Inseln   einen   hervorragenden    Rang   ein. 
Da  dieser  kleine  Archipel,  zwischen  27.  und  30.  Grade  nördl.  Breite 
gelegen,  nur  wenige  Tagereisen  von  Spanien   und   von   der  nordwest- 
lichen Küste  Afrika's  entfernt  ist,    so   war  die  Kunde  von  demselben 
schon   lange   vor  Christi  Geburt   durch    phönicische  Seefahrer   zu   den 
alten  Griechen  und  Römern  gedrungen.    Die  blühenden  Schilderungen, 
welche  ihre  Entdecker   von   der   wunderbaren  Schönheit,   dem   unver- 
gleichlichen Klima  und  dem  natürlichen  Reichthum  dieser  atlantischen 
Inseln  entwarfen,   trugen   ihnen  schon  damals  den  Namen  der  glück- 
seligen (^Insuhe  fortunatae^)  ein.     Der   alte  Mythus    von   den   elysäi- 
scben  Gefilden,  die  am  Rande  der  Erde  mitten  in  dem  weit  umgürten- 
den Okeanos,    weit  jenseits  der  Hesperiden- Gärten   und  jenseits  der 
Sfialen  des  Herkules  liegen,  schien  durch  diese  Inseln  zur  vollen  Wahr- 
heit XU  werden.     Wie  wenig  übertrieben  diese,  wenn  auch  dichterisch 
ausgeschmückten  Vorstellungen  der  Alten  waren,  mögen  die  reizenden 
Naturscbilderungen    bezeugen,    welche   noch   in    unserem   Jahrhundert 
zwei  der  gröfsten  deutschen  Naturforscher,   Alexander  von  Humboldt 
und  Lieopold  von  Buch,  von  den  canarischen  Eilanden  entworfen  haben. 
VoD  Teneriffa,  der  in  jeder  Hinsicht  bedeutendsten  unter  den   glück- 
seligen Inseln,  dem  eigentlichen  Haupt-  und  Mittelpunkt  der  Gruppe, 
sagt  Humboldt:    „Gleichsam  an  der  Pforte  der  Tropen  und  doch  nur 
wenige  Tagereisen  von  Spanien  gelegen,   hat  Teneriffa  schon  ein  gut 
Theil  der  Herrlichkeit  aufzuweisen,  mit  der  die  Natur  die  Lander  £V(\- 
schen  den  Wendekreisen  ausgestattet.     Im  PflanzenreicVi  \T^\.^\i  \>^i^\\:& 

r.  d.  GtaUgch.  L  Erdk.   Bd.  V.  V 
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mehrere  der  schönsten  and  grofsartigsten  Gestalten  auf,  die  Bananen 
und  die  Palmen.  Wer  Sinn  für  Naturschönheit  hat,  findet  auf  dieser 
köstlichen  Insel  kräftigere  Heilmittel  als  das  Klima.  Kein  Ort  der 
Welt  scheint  mir  geeigneter,  die  Schwermuth  zu  bannen  und  einem 
schmerzlich  ergriffenen  Gemuthe  den  Frieden  wieder  zu  geben.** 

Unter  den  vielen  einzelnen  Merkwürdigkeiten  der  canariscben  In- 
seln, welche  in  Humboldt*s  und  Buch*s  Schilderungen  unser  Interesse 
erwecken,  stellt  aber  wieder  ein  einziger  Gegenstand  alle  übrigen  in 
Schatten:  Das  ist  der  Pik  vonTeyde  auf  Teneriffa,  oder  der  Tejde, 
wie  ihn  die  Insulaner  schlechtweg  nennen.  Weit  alle  übrigen  Krater 
der  Inselgruppe  überragend,  erhebt  sich  dieser  stolze  Centralvulkan 
aus  dem  Schoofse  der  atlantischen  Fluth  ungefähr  zu  derselben  Höhe, 
welche  unsere  schneeschimmernde  «Jungfrau  im  Berner  Oberland  er- 
reicht. (Die  neueren  Messungen  bestimmen  die  Meereshöhe  des  Pik 
zu  12,200  Fufs,  während  einige  ältere  Messungen  ihm  mehr  als  13,000 
Fufs,  andere  allerdings  auch  weniger  als  12,000  Fufs  geben.)  ^Wenn 
der  Krater  des  Pik,  sagt  Humboldt,  der  seit  Jahrhunderten  halb  er- 
loschen ist,  Feuerbüschel  ausströmte,  wie  der  Stromboli  -  Vulkan  auf 
den  liparischen  Inseln,  so  würde  der  Pik  von  Teneriffa,  einem  riesigen 
Leuchtthurm  ähnlich,  dem  Schifffahrer  in  einem  Umfang  von  mehr  als 
260  Meilen  zur  Richtung  dienen.**  So  werden  wir  es  nicht  wunderbar 
finden,  wenn  die  Alten  in  dieser  mächtigen  Felsenpyramide  den  Grund- 
pfeiler gefunden  zu  haben  glaubten,  dessen  mächtige  Schultern  das 
Himmelsgewölbe  tragen,  und  wenn  in  ihrer  dichterischen  Phantasie 
der  Teyde  ebenso  zum  Atlas  wurde,  wie  die  glückseligen  Inseln  zu 
den  elysäischen  Gefilden. 

Aber  nicht  die  gewaltige  Felsmasse,  die  imposante  Pyramiden- 
Gestalt  und  die  erstaunliche  Höhe,  bis  zu  welcher  der  Pik  sich  mitten 
aus  dem  atlantischen  Ocean  erhebt,  haben  ihn  xa  einem  der  berühm- 
testen Berge  gemacht  In  noch  viel  höherem  Maafse  haben  dazu  die 
Naturschönheiten  beigetragen,  die  seinen  Fufs  umgürten,  und  die  geo- 
logischen Merkwürdigkeiten,  die  sein  Haupt  krönen.  Man  kann  nicht 
Humboldt's  glänzende  Schilderung  des  Orotava-Thales  lesen,  ohne  von 
lebendiger  iSehnsucht  nach  diesem  Paradiesgarten  ergriffen  zu  werden; 
und  man  kann  sich  nicht  in  Buch's  meisterhafte  Darstellung  von  den 
vulkanischen  Wundern  des  Piks  vertiefen,  ohne  die  lebhafteste  Be- 
gierde nach  ihrem  unmittelbaren  AnUick  zu  empfinden.  Dazu  gesellt 
sich  für  den  Naturforscher  noch  das  tiefere  Interesse  für  die  classische 
Bedeutung,  welche  der  Pik  durch  Buch's  und  Humboldt*8  Untersuchun- 
gen für  die  Geologie  und  für  die  Pflanzengeographie  gewonnen  bat. 

Schon  in  früher  Jugend  war  durch  diese  Darstellungen  die  Wan- 
deriast  Dach  dem  Pik  von  Teneriffa  mächtig  in  mir  angefacht  worden, 
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■nd  die  Spannung  war  daher  nicht  gering,  in  der  ich  im  Novem- 
ber 1866  dem  langersehnten  ReiseEiele  mich  wirklich  näherte.  Diese 
Spannang  war  um  so  gröfser,  als  meine  Absicht,  Teneriffa  zu  besuchen, 
beinahe  an  mittelbar  vor  ihrer  Erfüllung  gescheitert  wäre.  Als  ich  nämlich, 
von  London  kommend,  mit  meinen  drei  Reisegefährten  (einem  Bonner 
Privatdoceoten,  Dr.  G.,  und  zwei  Jenenser  Studenten,  Herren  M.  und 
F.)  auf  Madeira  landete,  erfuhren  wir  zu  unserer  grofsen  Bestürzung, 
da£i  wahrscheinlich  während  des  ganzen  Winters  sich  keine  Gelegen- 
heit finden  werde,  um  von  Madeira  nach  den  canarischen  Inseln  hin- 
überzufahren. Die  einzigen  Schiffe,  welche  einen  regelmäfsigen  Ver- 
kehr zwischen  diesen  beiden  Inselgruppen  unterhalten,  sind  die  engli- 
schen Westafrika-Dampfer,  welche  jeden  Monat  von  London  über  Ma- 
deira und  Teneriffa  nach  der  west-afrikanischen  Küste  gehen.  Wegen 
der  Cholera- Epidemie  in  London  und  wegen  des  gelben  Fiebers  an 
der  afrikanischen  Küste  war  aber  im  Herbst  1866  diesen  Dampfern 
schon  seit  mehreren  Monaten  jeder  Personen-Verkehr  mit  Madeira  und 
den  Canaren  von  der  Gesundheits- Behörde,  die  in  den  Häfen  dieser 
Inseln  sehr  streng  ist,  untersagt. 

Aus  dieser  Bedrängnifs  wurden  wir  ganz  unerwartet  durch  ein 
preoTsiscIies  Kriegsschiff,  die  „Niobe^,  gerettet.  Diese  schöne  Segel- 
firegfttte  lag  eben  im  Hafen  von  Funchal,  als  wir  dort  ankamen,  und 
wollte  schon  in  den  nächsten  Tagen  ihre  Uebungsfahrt  nach  Teneriffa 
weiter  fortsetzen.  Commandant  derselben  war  Capitän  Batsch,  ein 
geborener  Weimaraner  und  Enkel  des  Professor  Batsch,  welcher  zu 
Gothe's  Zeit  in  Jena  Botanik  lehrte.  Dieser  ebenso  ausgezeichnete 
als  liebenswürdige  See-OfBcier,  welchem  ich  unsere  bedrängte  Lage 
schilderte,  gewährte  uns  mit  danken swerthester  Zuvorkommenheit  die 
Erlaubnifs,  unsere  Ueberfahrt  nach  Teneriffa  auf  der  Niobe  zu  bewerk- 
stelligen, und  die  übrigen  Schiffs- Offi eiere,  deren  Gäste  wir  während 
dieser  Zeit  waren,  thaten  Alles,  um  uns  diese  Ueberfahrt  so  angenehm 
als  möglich  zu  machen. 

'Eb  war  am  frühen  Morgen  des  21.  November,  als  wir  in  unsern 
Hängematten  durch  den  Ruf  geweckt  wurden:  „der  Pik,  der  Pikl^ 
Schnell  rieben  wir  den  Schlaf  aus  unsern  Augen  und  stürzten  auf  das 
Verdeck.  Ja,  da  lag  er  wirklich  und  leibhaftig  vor  unsern  Blicken,  der 
ersehnte  Berg.  Klar  und  scharf  zeichnete  sich  die  regelmäfsige  Pyra- 
mide des  mächtigen  silbergrauen  Gipfels  auf  dem  dunkelblauen  Him- 
melsgewölbe ab,  und  wie  ein  breites  Piedestal,  einer  Mauerzinne  ähn- 
lich crenellirt,  streckte  sich  weit  nach  Ost  und  West  hin  zu  seinen 
Püfsen  die  felsige  Nordküste  der  Insel  Teneriffa.  Die  Wolkendecke, 
welohe  am  vorhergehenden  Tage  den  Himmel  verschleiert  und  den 
femen  Pik  unsern  Blicken  entzogen  hatte,   war   aWeTilVi&Vb^vi   ^\aOcv- 
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brochen  und  nor  zerrissene  Fetzen  derselben  hingen  noch  als  einzelne 
schmale  graue  B&nder  in  mehreren  Stockwerken  hier  und  dort  über 
einander;  einige  schienen  ringförmig  den  Kegel  des  Pik  zu  umgeben. 
Gegen  den  Nachmittag  hin  zogen  sich  diese  Wolkenreste  dichter  zu 
einem  einzigen  grauen  Ringe  zusammen,  welcher  sich  um  den  eigent- 
lichen Fufs  des  Piks  herumlagerte  und  denselben  gänzlich  von  der 
breiten  Nordküste  der  Insel  abtrennte,  der  wir  uns  mehr  und  mehr 
näherten.  Doppelt  herrlich  und  mächtig  erhob  sich  nun  die  gewaltige 
weifse  Pyramide  über  der  grauen  Wolkendecke,  die  auf  dem  niederen 
Vorland  lagerte,  und  schon  konnten  wir  mit  dem  Fernrohr  scharf  die 
einzelnen  Zacken  der  Küstenmauer  unterscheiden.  Was  bedeutete  aber 
die  helle,  fast  silberglänzende  Farbe  des  Pyramiden-Gipfels?  War  es 
wirklich  Schnee  oder  war  es  nur  der  strahlende  Reflex  des  Sonnen- 
lichts von  der  weifsgrauen  Bimsstein  -  Decke ,  die  den  obersten  Theil 
des  Pik  überlagert,  und  von  der  wir  aus  den  Reise beschreibungen 
wufsten,  dafs  sie  auch  mitten  im  Sommer,  wo  gar  kein  Schnee  auf 
dem  Pik  liegt,  den  Seefahrer  täuscht,  und  ihm  einen  beschneiten  Gipfel 
vorspiegelt?  War  es  wirklich  Schnee,  so  stand  es  vermuthlich  schlimm 
um  unsere  beabsichtigte  Ersteigung  des  Gipfels,  und  daher  betrachte- 
ten wir  diesen  verdächtigen  Silberglanz  mit  Zweifel  und  Mifstrauen. 

Unsere  Ungeduld,  den  Boden  von  Teneriifa  zu  betreten,  der  schein- 
bar schon  so  nahe,  in  Wirklichkeit  aber  wohl  noch  fünf  oder  sechs 
Meilen  entfernt  lag,  war  nicht  gering.  Sie  wurde  aber  noch  auf  eine 
harte  Probe  gestellt.  Denn  widriger  Wind  nöthigte  unsere  Segelfre- 
gatte zu  kreuzen  und  nur  langsam  konnten  wir  uns  nähern.  Gegen 
Abend  hüllte  nich  der  Pik  wieder  in  einen  dichten  Wolkenschleier. 
Als  wir  am  andern  Morgen  erwartungsvoll  auf  das  Verdeck  traten,  er- 
blickten wir  die  Küste  uhserm  Schiff  ganz  nahe.  Es  war  aber  nicht 
die  Küste  von  Teneriffa,  sondern  von  Gran  Ganaria,  einer  Insel,  welche 
beinahe  einen  Breitengrad  weiter  nach  Südosten  liegt,  in  der  Mitte 
durchschnitten  vom  28.  Breitengrade,  welcheu  die  südlichste  Spitze  von 
Teneriffa  so  eben  berührt.  Bald  schwellte  jedoch  ein  günstiger  Wind 
die  vollen  Segel  unserer  Fregatte,  welche  nun  ihren  Cours  nach  Nord- 
westen nahm  und  um  12  Uhr  Mittags  am  22.  November,  auf  der  Rhede 
von  Santa  Cruz,  die  Anker  fallen  liefs. 

Santa  Cruz  ist  die  Hauptstadt  von  Teneriffa  und  zugleich  Sitz 
der  canarischen  Regierungs-Behörden,  und  wurde  als  solche  von  unse- 
rem Kriegsschiffe  mit  21  Kanonenschüssen  salutirt,  welche  die  Strand- 
batterien alsbald  erwiederten.  Die  Stadt  liegt  am  Südrande  sehr  nahe 
der  nordöstlichen  Ecke  der  Insel,  deren  dreieckige  Gestalt  grofse  Aehn- 
[ichkeit  mit  der  Insel  Sicilien  hat.  Bei  beiden  Inseln  streicht  die  Nord- 
kaste  von  ONO.  nach  WSW.     Während  aber  die  kürzeste  Seite  des 
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Dreiecks  bei  Sicilien  Dach  Osten  schaut,  ist  sie  bei  Teneriffa  umge- 
kehrt nach  Westen  gerichtet.  Die  Gebirgskette,  welche  beide  Inseln 
durchschneidet,  wird  auf  beiden  von  einem  ungeheuren  Centralvulkan 
überragt.  W&hrend  aber  der  10,000  Fufs  hohe  Etna  sich  im  östlichen 
Theile  Siciliens  erhebt,  liegt  der  12,000  Fufs  hohe  Teyde  mehr  im 
westlichen  Theile  von  Teneriffa. 

Der  Anblick,  welchen  Santa  Cruz  und  die  nSchstgelegene  Süd- 
ostkuste  Teneriffa's  vom  Meere  aus  gewähren,  ist  ziemlich  öde  und 
bleibt  weit  zurück  hinter  dem  entzückenden  Bilde,  welches  uns  in  der 
vorhergebenden  Woche  bei  unserer  Landung  auf  Madeira  empfangen 
hatte.  Funchal,  die  reizende  Hauptstadt  von  Madeira,  liegt  in  einem 
weiten,  fiufserst  fruchtbaren  Thalkessel,  der  von  allen  Reisenden  mit 
vollem  Rechte  als  ein  wahres  Paradies  gepriesen  wird.  Licbtgrune 
Zuckerrohr  -  Plantagen  zieren  den  Fufs  der  üppig  bewaldeten  Berge, 
welche  sich  in  malerischen  Formen  über  der  Bai  von  Funchal  erheben. 
Die  zierlichen  Häusergruppen,  die  staffelformig  an  den  Berggehängen 
emporsteigen,  sind  von  der  reizendsten  Vegetation  umgeben.  Eine  eben 
80  warme  als  feuchte  Atmosphäre  macht  die  Insel  zu  einem  natür- 
lichen Treibhaus.  Als  wir  auf  Madeira  zum  ersten  Male  unsern  Fufs 
aaf  aofsereuropäischen  Boden  setzten ,  glaubten  wir  uns  schon  mitten 
in  den  Tropen  zu  befinden.  Ganze  Haine  von  Bananen  und  Bam- 
basen,  Palmen  und  Euphorbien,  und  zahlreiche  andere  tropische  Ge- 
wächse^ von  den  prachtvollsten  Blüthen  überschüttet  und  von  Schling- 
pflanzen umrankt,  blendeten  durch  ihren  bunten  Farbenglanz  unser 
entzücktes  Auge  und  erfüllten  die  Luft  mit  balsamischen  Wohlgerüchen. 
Und  als  wir  die  portugiesische  Stadt  Funchal  betraten,  welche  in  den 
letzten  Jahren  durch  die  Vorliebe  der  Engländer  thatsächlich  eine  eng- 
lische Golonie  geworden  ist,  mufsten  wir  den  Geschmack  bewundern, 
mit  welchem  dieselben  diesen  Garten  Edens  benutzt  und  durch  Anbau 
der  reizendsten  Landhäuser  zu  einem  unvergleichlichen  Aufenthalte  ge- 
macht haben. 

Welcher  Gontrast  zu  der  Hauptstadt  des  spanischen  Teneriffa  I 
Oede  nnd  beinahe  von  Pflanzenwuchs  entblöfst,  liegt  die  weifse  Häu- 
sermasse Ton  Santa  Gruz  an  dem  FuDse  einer  schwarzen  oder  braun- 
schwanen zackigen  Gebirgskette  von  äufserst  wildem  und  ungastlichem 
Qiarakter.  Abgesehen  von  einigen  kleinen  Gärten  und  den  einförmi- 
gen Cactus- Pflanzungen  auf  dem  flacher  abfallenden  Vorlande,  sowie 
von  einer  Anzahl  Palmen,  die  zwischen  den  Häusern  zerstreut  sind, 
ist  von  Vegetation  fast  Nichts  zu  bemerken.  Die  nackte  Gebirgskette 
von  basaltischer  Lava  sieht  mit  ihren  schwarzen,  düstern  Schluchten 
and  ihrem  wild  zerrissenen  Rücken  fast  so  aus,  als  ob  sie  eben  erst 
dem  f olkanischen  Schoofise  der  feuerspeienden  Insel  e\it«t\«^«ik.  ^^%« 
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Als  wir  in  glühender  Mittagshitze  die  einfSrmigen  Strafsen  der  Stadt 
betraten,  schlag  uns  ein  trockner  und  heifser  Luftstrom  wie  aus  einem 
Backofen  entgegen.  Strafsen  und  Plätze  waren  menschenleer  und  die 
grünen  Jalousien  der  weifsen  Häuser  völlig  geschlossen.  Nur  einige 
schwer  beladene  Garnele  wanderten  langsam,  mit  schwerfalligem 
Schritte,  dem  Hafen  zu.  Nachdem  wir  ein  gastliches  Obdach  für  die 
nächsten  Tage  gefunden  hatten,  eilten  wir,  aas  der  öden  Stadt  in's 
Freie  zu  gelangen,  und  wandten  unsere  Schritte  zunächst  nach  einer 
von  den  wilden  Schlachten  oder  Barrancos,  welche  zunächst  im  Osten 
von  Santa  Cruz  tief  in  die  Gebirgskette  der  Anaga  einschneiden.  Wir 
hofften  im  Grunde  der  Schlucht,  welche  den  Namen  Valle  Ameida 
fuhrt.  Schatten  und  Kühlung  zu  finden.  Aber  der  Bergstrom,  wel- 
cher in  der  Regenzeit  tobenden  Ijaufes  and  in  zahlreichen  Wasserfäl- 
len hier  herabstürzt  und  mächtige  Lavablöcke  dem  Meere  zufuhrt,  war 
versiegt.  Von  Bäumen  war  keine  Spur  zu  sehen,  abgesehen  von  ein- 
zelnen schattenlosen  Dattelpalmen  und  von  canarischen  Tamarisken) 
deren  Zweige,  mit  ganz  kleinen  graugrünen  Blättchen  bedeckt,  ebenso 
wenig  Schatten  zu  verbreiten  vermochten.  Auch  die  spärliche  Vege- 
tation, welche  hier  und  da  aus  den  Felsritzen  des  nackten  schwarzen 
Lavabodens  hervorsprofste,  war  nicht  schön,  obwohl  in  hohem  Maafse 
interessant. 

Schon  aus  der  Ferne  hatten  wir  auf  dem  dunkeln  Lava-Gestein 
zahlreiche  blaugrüne  Flecke  bemerkt.  Als  wir  jetzt  einem  solchen 
Flecke  uns  näherten,  wurden  wir  durch  eine  der  wunderbarsten  Pflan- 
zengestalt.en  überrascht.  Was  ist  das  für  ein  seltsames  Gewächs,  kein 
Baum,  kein  Strauch,  kein  Kraut!  Nichts  ist  da  als  ein  Haufe  von 
dichtgedrängten,  langen,  vierkantigen  Säulen  von  matt  blaugrüner  Farbe, 
welche  einander  parallel  senkrecht  aufsteigen.  Nur  am  Grunde,  wo 
die  kleineren  Säulen  von  gröfseren  sich  abzweigen,  sind  sie  leicht  ge- 
bogen, nach  Art  eines  Armleuchters.  Die  gröfsten  und  stärksten  Säu- 
len, so  dick  wie  ein  Mannesarm,  erheben  sich  bis  zu  16  Fufs  Höhe. 
Statt  der  Blätter  sind  die  starren  Pfeiler  mit  Stacheln  bedeckt.  Wir 
glauben  einen  riesigen  Armleachter  -  Cactus  zu  erblicken.  Aber  wir 
sind  ja  in  Afrika,  und  nicht  in  Amerika,  der  eigentlichen  Heimatb  der 
Cactuspflanzen.  Ich  will  eine  Saale  abschneiden,  da  spritzt  mir  aas 
der  verletzten  Rinde  ein  Strom  von  dickem  weifsem  Milchsaft  entgegen 
und  ich  erkenne  die  berühmte  cactusartige  Wolfsmilch  {Euphorbia 
canariensis) ,  eine  der  bedeutendsten  Charakterpflanzen  der  Inseln, 
welche  von  den  Spaniern  el  Cardon  genannt  wird.  Der  scharf  giftige 
Milchsaft  wird  eingetrocknet  als  Arznei  benutzt.  Neben  dieser  selt- 
samen Armleuchter -Wolfsmilch  entdecken  wir  bald  noch  eine  andere 
-Ez7/>>;orbJÄ-Art,  die  Fisch er-Wolfsmi Ich  (Euphorbia  piscatoria),  welche 
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kleine  Bäume  bildet,  und  deren  scharf  giftiger  Milchsaft  von  den  Fischern 
zam  Vergiften  der  Fische  benutzt  wird.  Die  canarischen  Inseln  sind 
An  Euphorbien  überaus  reich.  Mehr  als  20  verschiedene  Arten  finden 
sich  hier;  mehrere  derselben  erheben  sich  zu  starken,  dicht  verzweig- 
ten Bäumen.  Eine  davon,  die  sufse  Wolfsmilch  (Euphorbia  halsamifera\ 
welche  wir  auf  den  Strandklippen  hinter  den  Küstenbatterien  von  Santa 
Cruz  fanden,  gleicht  unsern  Wachholderbüschen,  und  ist  ausgezeichnet 
durch  den  süfsen,  nicht  giftigen  Milchsaft,  welcher  eingedickt  als  Gelee 
verspeist  werden  soll. 

Zwischen  diesen  Euphorbien  wuchsen  auf  den  Felsen  des  Barranco 
zerstreut  kleine  Büsche  mit  gegliederten,  fleischigen,  nur  an  der  Spitze 
blättertragenden  Aesten,  die  wir  ebenfalls  für  eine  baumartige  Wolfs- 
milch hielten.  Aber  beim  Abbrechen  der  Zweige  entleerte  sich  kein 
Milchsaft,  und  bald  entdeckten  wir  einzelne  gelbe  Compositenblüthen 
an  ihnen,  welche  uns  sofort  zeigten,  dafs  wir  eine  von  den  Euphorbien 
weit  entfernte  Pflanze  vor  uns  hatten.  Es  war  die  Kleinia  nereifolia, 
eine  onserm  Huflattig  nahe  verwandte  Composite.  Die  auffallende 
Aehnlichkeit  in  der  ganzen  Tracht,  welche  zwei  im  Systeme,  d.  h.  im 
Stammbaum,  so  weit  von  einander  entfernte  Pflanzen  zeigen,  erklärt 
sich  einfach  durch  die  Anpassung  an  gleiche  Lebensbedingungen.  Noch 
ein  kleiner  Strauch,  den  wir  zwischen  den  Euphorbien  und  Kleinien 
in  der  Valle  Ameida  fanden,  mag  hier  erwähnt  werden,  weil  er  gleich 
jenen  Beiden  zu  den  bedeutendsten  Charakterpflanzen  der  canarischen 
Inseln  gehört.  Das  ist  die  Plocama  pendula,  ein  Busch  von  8 —  IG  Fufs 
Höhe,  welcher  mit  unserm  Waldmeister  und  Geisblatt,  aber  auch  mit 
dem  auf  Teneriffa  cultivirten  Caffeebaume  in  eine  und  dieselbe  Familie 
gehört  Mit  ihren  zahllosen  feinen  niederhängenden  Zweigen  und 
schmalen  dünnen  Blättern  gleicht  die  Plocama  einer  Trauerweide  im 
Kleinen.  Während  meine  Reisegefährten  tiefer  unten  zwischen  den 
Felsen  amherstiegen ,  war  ich  höher  in  die  Ameida  -  Schlucht  hinauf- 
geklettert, und  gelangte  hier  zu  einigen  ßauernhütten,  welche  von 
Cactus-Pflanzungen  umgeben  waren.  Vor  den  niederen  Hütten  spiel- 
ten nackte  braune  Kinder,  und  bei  meiner  Annäherung  stürzte  mir  eine 
Schaar  von  grofsen  halbwilden  Hunden  laut  bellend  entgegen.  Diese 
wolfahnlichen  Thiere,  Perros  genannt,  die  in  grofser  Anzahl  auf  den 
Inseln  leben  und  gegen  die  wir  uns  später  noch  oft  mit  den  Stöcken 
zu  wehren  hatten,  erinnerten  mich  an  die  grofsen  Hunde,  welche  den 
canarischen  Inseln  ihren  Namen  gegeben  haben.  Zur  Zeit  von  Christi 
Geburt  sandte  Juba,  der  tapfere  König  von  Numidien,  einige  Schiffe 
nach  den  glückseligen  Inseln  aus,  welche  zuerst  genauere  Nachrichten 
darüber  nach  der  Mittelmeerküste  brachten.  Diese  Expedition,  die 
älteste   und  einzige  des  Alterthums,    von  der  wir  nähere    historische 
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Kunde  besitzen,  brachte  dem  Könige  als  Geschenk  ein  Paar  riesige 
Hunde  mit  zurück,  und  von  diesen  empfing  der  ganze  Archipel  seinen 
Namen:  „Hunde- Inseln^  (canariae). 

Die  Bauernhütte,  in  welche  ich  eintrat,  war  gleich  jenen,  die  wir 
später  auf  den   andern  Inseln   überall   wiederfanden,  äufserst  einfach, 
ein  viereckiger,  aus  Lavablöcken  aufgebauter  und  weifs  angestrichener 
Würfel  mit  plattem  Dach  und  nur  mit  einer  einzigen  Oeffnung,  welche 
Thüre,   Fenster  und  Schornstein  in  einer  Person  darstellte.     Eben  so 
einfach  war  der  rohe  Hausrath,  aus  einem  Tische,  einem  grofsen  Bett 
für  die  ganze  Familie  und   einigen  Stühlen   bestehend.     An  den  weifs 
übertünchten  Wänden   hingen  Kochgeschirre,    Kleider,    Heiligenbilder 
und  Ackergeräth  bunt  durcheinander.    Die  Bauersleute  bewillkommne- 
ten mich  mit  der  bei  den  Insulanern  allgemein  verbreiteten  Gastfreund- 
lichkeit, verbunden  mit  dem  edlen  Anstände  und  der  stolzen  Förmlich- 
keit, welche  den  Nachkommen   der  alten  Spanier  wohl  geziemt.     Zur 
Erfrischung  setzten  sie  mir  Bananen  oder  Paradiesfeigen  vor,  in  ihrem 
spanischen  Dialecte  Platanos  genannt.     Diese  köstliche  Frucht  gehört 
zu  den  segensreichsten  Erzeugnissen  der  Tropenzone.     Für  viele  Tro- 
pengegenden ist  sie  das  Haupt-NahrungsmitteK  und  eine  kleine  Bana- 
nenpHanzung  genügt,    um   einer   ganzen  Familie  mühelos  den  Jahres- 
unterhalt zu  gewähren.     Die  Früchte  der  Bananen  oder  Musen  haben 
die  Gröfse  und  Form  einer  mittleren  Gurke.     Unter  der  dicken  gelben 
oder  grünen  Schaale,   welche   sich   leicht   ablöst,    kommt   ein  weiches 
gelbes  Fruchtfleisch  zum  Vorschein,    das   im  Ganzen  Geschmack   und 
Consistenz  eines  mehligen  Apfels  hat,  aber  verbunden  mit  einem  köst- 
lichen Aroma,   das   dem    der  Ananas   ähnlich   ist.     Auch   in   Scheiben 
geschnitten  und  in  Gel  gebacken  schmecken  die  Früchte  ausgezeichnet. 
So  herrlich  die  Frucht,    so   wunderschön   ist   die  Pflanze   der  Banane, 
ohne  Zweifel  eine   der  gröfsten  Zierden  der  Tropen -Vegetation.     Ob- 
wohl ich  die  Banane  schon  in  Sicilien  und  in  Portugal  im  Freien  blü- 
hend gesehen  hatte,  fand  ich  sie  doch  auf  Madeira  und  Teneriffa  zum 
ersten  Male  in  ihrer  ganzen  tropischen  Fülle.     Ein  schlanker,  grüner 
Stamm,  welcher  sich  gerade  und  unverästell  zu  20 — 25  Fufs  Höhe  er- 
hebt, trägt  oben  eine  Krone  von  wenigen,  nur  16 — 20  Blättern.    Diese 
Blätter  sind  aber  prachtvoll,  jedes  einzelne  6-10  Fufs  lang  und   1  bis 
2  Fufs  breit,  zierlich  zurückgebogen  und    mit  dem  herrlichsten  lichte- 
sten Freudiggrun  gefärbt.    Das  Gewebe  der  ungeheuren  Blattfläche  ist 
so  zart,  dafs  es  vom  Winde  in  zahlreiche  feine  Lappen  zerschlitzt  wird, 
die  parallel  bis  zur  mittleren  starken  Blattrippe  verlaufen.    So  gewinnt 
das   urspriinglioh   ganzrandige    Blatt  Form    und  Aussehen   eines  gefie- 
derten Palmenblatts.     In    der   Mitte    der    wunderschönen  Blätterkrone 
endigt  der  Stamm   mit  einem  duftenden  bunten  Blüthenschaft,  an  dem 
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lange  Zeit  hindurch  absatzweise  die  herrlichen  Fruchte  reifen.  Ge- 
wöhnlich steht  die  Banane  auf  den  canarischen  Inseln  in  kleinen  Grup- 
pen von  8  — 10  Stück  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hfirten.  Auf  der 
Nordseite  von  Teneriffa  aber,  zwischen  Icod  und  Garachico,  fanden 
wir  nachher  ganze  Wälder  von  Bananen,  mit  Dattelpalmen,  Bambus- 
rohr und  Drachenbäumen  gemischt. 

Am  folgenden  Tage  besuchten  wir  einige  von  den  wt^nigen  Gär- 
ten, welche  in  Santa  Cruz  und  dessen  nächster  Umgebung  zu  finden 
sind.  Obwohl  von  geringem  Umfang,  enthalten  dieselben  doch  manche 
merkwürdige  Tropenpflanze,  die  Annona,  den  Kaff'cebaum,  Brodfrucbt- 
baum,  Zimmtbaum,  Drachenbaum  und  die  edle  Königspalme  von  der 
Havana,  mit  schneeweifsem  Stamme  und  schneeweifwen  Bluthen  zwi- 
schen der  dunkelgrünen  Blätterkrone  {Oreodoxa  regia).  Das  merk- 
würdigste aber  war  uns  ein  Exemplar  des  berühmten  afrikanischen 
Aflfenbrodbaums  (Adansonia  digitala).  Von  diesen,  wie  von  den  cana- 
rischen Dracbeobäumen  existiren  noch  gegenwärtig  einzelne  Stämme, 
welche  zu  den  ältesten  Baumindividuen  der  Erde  gehören.  Mit  Sicher- 
heit übersteigt  ihr  Alter  '2000,  möglicherweise  sogar  4  oder  5000  Jahre. 
Die  ältesten  in  Afrika  gefundenen  Stämme  des  Baobab  oder  Affen- 
brodbaums,  deren  Alter  man  auf  mehr  als  ÖOOO  Jahre  berechnet,  er- 
reichen einen  Durchmesser  von  30  Fufs  und  einen  Umfang  von  90  Fufs. 
Dabei  ist  der  Stamm  nur  ungefähr  80  Fufs  hoch,  so  dafs  er  mit  sei- 
ner flachen,  schirmförmig  ausgebreiteten  Blätterkrone  einem  colossalen 
Pilze  gleicht. 

Unter  den  wenigen  öffentlichen  Plätzen  von  Santa  Cruz  zeichnet 
sich  ein  schöner  Promenaden-Platz  durch  ein  Wasserbecken  und  durch 
üppige  Pflanzenanlagen  aus.  Wir  hatten  am  Abend  zuvor  hier  die 
hübsche  Musik  der  spanischen  Garnison  spielen  gehört  und  dabei  die 
Damenwelt  von  Santa  Cruz  bewundert,  berühmt  durch  ihren  Wuchs 
und  ihre  dunklen,  man  könnte  sagen  vulkanischen  Feueraugen.  Gleich 
„den  Damen  von  Sevilla,  mit  Fächer  und  Mantilla^,  lustwandelten  hier 
die  Schönen  in  ihren  zierlichen,  schwarzseidenen  Schleppkleidern  und 
erfreuten  sich  der  Musik  und  der  köstlichen  abgekühlten  Abendluft. 
Als  wir  jetzt  bei  Tage  diesen  Platz  wieder  betraten,  wurden  wir  durch 
eine  Allee  der  prachtvollsten  Wolfsmilchbäume  überrascht,  hochstäm- 
mige Euphorbien,  welche  über  und  über  mit  riesigen  scharlachrothen 
Blfithen  bedeckt  waren.  Während  wir  unser  Erstaunen  übtT  diese 
Blüthenpracht  äufserten,  wurden  wir  von  einem  hinter  uns  stehenden 
Herren  deutsch  angeredet.  Es  war  ein  geborener  Schweizer,  Namens 
Wildpret,  der  seit  einigen  Jahnm  als  Director  des  botanijichen  Gartens 
in  Orotava  angestellt  war.  Die  Bekanntschaft  mit  diesem  kenntnifs- 
reicben  und   gefälligen  Manne  war   uns   in  den  folgendc^ü  Tq^%<^iv  n^iv 
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grofsem  Nutzen.  Wir  horten  von  ihm  bestätigen,  was  uns  bereits  der 
englische  Consul  in  Santa  Cruz  mitgetheilt  hatte,  dafs  wir  höchstwahr- 
scheinlich bei  der  vorgerückten  Jahreszeit  auf  nnseru  sehnlichsten 
Wunsch,  den  Pik  zu  ersteigen,  würden  verzichten  müssen;  der  Vulkan 
sei  bereits  weit  herab  mit  Schnee  bedeckt,  und  unter  diesen  Umstän- 
den die  Besteigung  des  Gipfels  ebenso  schwierig  als  gefährlich.  Doch 
erbot  sich  Herr  Wildpret,  uns  nach  Orotava  zu  begleiten  und  uns  bei 
dem  Versuche,  möglichst  weit  von  hier  aus  auf  den  Teyde  hinaufzu- 
steigen, behülflich  zu  sein.  Es  war  keine  Zeit  zu  verlieren,  und  wir 
beschlossen,  schon  am  nächsten  Tage  von  Santa  Cruz  nach  Orotava 
hinüber  zu  gehen. 

Orotava  liegt  beinahe  in  der  Mitte  der  Nordküste  von  Teneriffa, 
etwa  8  Stunden  von  Santa  Cruz  entfernt.     Um    dahin    zu    gelangen, 
mufs  man  auf  der  schönen,  neu  angelegten  Kunststrafse  den  östlichen 
Ausläufer  des  Esperanza-Gebirges  überschreiten,  eines  langen,  vielzacki' 
gen  ßasaltrückens,    welcher  von   dem   südwestlich  gelegenen  Pik  aus 
in  nordöstlicher  Richtung  sich  bis   nach  Laguna  hinzieht.     Laguna, 
welches  man  nach  Ueberschreitung  des  2000  Fufs  hohen  Bergrückens 
in  3  Stunden  von  Santa  Cruz  aus  erreicht,  ist  eine  ansehnliche  Stadt, 
in   einer  fruchtbaren  Hochebene  gelegen.     Vor  sehr  langer  Zeit  war 
diese  letztere  ein  Seebecken,  daher  auch  der  Name  ^Laguna'^.    Früher 
die  Hauptstadt  von  Teneriffa,  ist  Laguna  jetzt  ziemlich  verödet,  ihre 
Strafsen  mit  Gras   bewachsen   und  ihre  Dächer  mit  einer  eigen thüm- 
lichen  Localform   des   Hauslaub  {Sempervifoum  urbicum)  bedeckt.     Nur 
im  Sommer   belebt  sie  sich.     Wenn   die  drückende  trockene  Hitze  in 
Santa  Cruz  unerträglich  wird,  ziehen   alle   wohlhabenderen  Bewohnei: 
nach  Laguna  hinauf,   zur  Sommerfrische.     Die  Temperatur  bleibt  hier 
in  2000  Fufs  Höhe  immer   sehr  gemäfsigt,  durch  naheliegende  Lorbeer- 
haine und  feuchte  Nordwinde  gekühlt. 

Die  nächste  Stunde  hinter  Laguna  führt  in  eine  ganz  andere  Land- 
schaft. Während  man  beim  Hinaufsteigen  von  Santa  Cruz  immer  nur 
ober  öde  Lavafelder  und  durch  starre,  blattlose  Cactus  -  Pflanzungen 
wandert,  hier  und  da  einen  wilden  Barranco  überschreitend,  glaubt 
man  hinter  Laguna  plötzlich,  wie  durch  einen  Zauber,  aus  Afrika  in 
eine  fruchtbare  Gebirgsgegend  Mitteldeutschlands  versetzt  zu  sein. 
Reiche  Kornfelder  bedecken  das  Thal  in  weiter  Ausdehnung,  eine 
goldene  Aue,  wie  in  Thüringen.  Aber  die  Camele,  welche  uns  be- 
gegnen, und  die  Agavehecken,  welche  die  Felder  einfriedigen,  erinnern 
uns  sogleich  daran,  dafs  wir  uns  in  der  warmen  Zone,  und  nicht  im 
Juli,  sondern  im  November  befinden.  Die  Agave,  irrthümlich  bei  uns 
gewöhnlich  Aloe  genannt,  ist  in  Amerika  einheimisch,  aber  hier,  wie 
an  der  ganzen  Mittelmeerküste,  angepflanzt  und  verwildert;  auch  wird 
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sie  hier  wie  dort  allgemein  zur  Einzäunung  der  Felder  benutzt.  Mit 
ihrem  dichten  Busche  von  seegruneu,  schwertförmigen,  stachligen  Blät- 
tern and  mit  dem  langen,  einem  riesigen  Armleuchter  gleichenden  Blo- 
thenschafte  ist  die  Agave  fär  die  sudeuropäische  und  die  canarische 
Landschaft  nicht  minder  charakterbestimmend,  als  der  ebenfalls  aus 
Amerika  eingewanderte  Opuntia-  oder  Cochenille -Cactus.  Diese  letz- 
tere Pflanze  ist  gegenwärtig  eine  der  wichtigsten  Nutzflanzen  der  ca- 
narischen  Inseln  und  bedeckt  den  gröfsten  Theil  des  cultivirten  Lan- 
des, namentlich  auch  die  früheren  Weinberge,  die  durch  die  Trauben- 
krankheit verheert  sind.  Die  hohe  Bedeutung  des  Cactus  beruht  nicht 
auf  seinen  wohlschmeckenden,  saftigen  Früchten,  den  sogenannten 
, indianischen  Feigen^,  sondern  auf  den  Blattläusen,  welche  sich  von 
seinen  runden,  scheibenförmigen,  fleischigen  Aesten  und  Zweigen  näh- 
ren. Diese  Blattläuse,  die  Cochenille  -  Thiere  (Coccus  Cacti)^  welche 
mit  der  gröfsten  Sorgfalt  gezüchtet  und  abgelesen  werden,  liefern  ge- 
trocknet das  Carmin,  unsern  kostbarsten  und  werthvollsten  rothen 
Farbstoff.  Die  Camele,  denen  wir  auf  der  Strafse  nach  Orotava  be- 
gegneten, waren  mit  Säcken  voll  dieses  wichtigen  Handelsartikels  be- 
laden, die  sie  nach  dem  Hafen  von  Santa  Cruz  schleppten.  Nicht 
blos  als  Lastthier  sahen  wir  die  Camele  hier  benutzt,  sondern  auch 
als  Zagthier.  Die  Bauern,  welche  gerade  einen  Theil  der  Felder 
pflügten,  hatten  vor  jeden  Pflug  ein  Camel  und  daneben  einen  Esel 
gespannt.  Dieses  seltsame  Zwiegespann  ist  auf  den  canarischen  Inseln 
allgemein  verbreitet.  Schon  von  den  normannischen  Eroberern,  den 
Bethencoorts,  wurden  die  Camele  auf  den  Canaren  als  Lastthiere  ein- 
geführt Doch  haben  sie  auf  Teneriffa  und  Oberhaupt  den  westlichen 
Inseln  des  Archipels  nicht  das  Gedeihen  und  die  Bedeutung  erlangt, 
wie  auf  den  beiden  östlichen  Inseln  Lanzerote  und  Fuerta  Ventura, 
welche  der  afrikanischen  Heimath  der  Camele  am  nächsten  liegen  und 
auch  bereits  ein  ganz  afrikanisches  Klima  und  Aussehen  haben. 

Eine  Stunde  hinter  I^aguna  beginnt  die  Strafse  sich  abwärts  zu 
neigen  und  man  betritt  in  der  Nähe  der  Dörfer  Tacaronte  und  Sauzal 
die  Nordküste  oder  richtiger  Nord  Westküste  von  Teneriffa,  welche 
durch  ihre  üppige  Fruchtbarkeit  2u  der  öden,  heifsen  Südküste  im  er- 
quickendsten Gegensatze  steht.  Ich  kann  den  Eindruck,  den  sie  auf 
uns  machte,  nicht  besser  als  mit  Humboldt's  Worten  schildern:  „Wenn 
man  in  das  Thal  von  Tacaronte  hinabkommt,  betritt  man  das  herr- 
liche Land,  von  dem  die  Reisenden  aller  Nationen  mit  Begeisterung 
sprechen.  Ich  habe  im  heifsen  Erdgürtel  Landschaften  gesehen,  wo 
die  Natur  grofsartiger  ist,  reicher  in  der  Entwickelung  organischer  For- 
men; awer  nachdem  ich  die  Ufer  des  Orinoco,  die  Cordilleren  von  Peru 
imd  die  schönen  Thäler  von  Mexico  durchwandert,  m\xV&  Vv:\\  %«%\i^^\i.^ 


12  Ernst  Häckel: 

nirgends  ein  so  mannigfaltiges,  so  anziehendes,  durch  die  Vortheilung 
von  Grün  und  Felsmassen  so  harmonisches  Gemftlde  vor  mir  gehaht 
zu  haben.  Dus  Mneresufer  schmücken  Dattelpalmen  und  Cocosnufs- 
bäume:  weiter  oben  stechen  Bananengebüsche  von  Drachenbäumen  ab, 
deren  Stamm  man  ganz  richtig  mit  einem  Schlangenleib  vergleicht. 
Die  Abhänge  sind  mit  Reben  beflanzt,  die  sich  um  sehr  hohe  Spaliere 
ranken.  Mit  Blüthen  bedeckte  Orangenbäume,  Myrthen  und  Cypressen 
umgeben  Capeilen,  welche  die  Andacht  auf  freistehenden  Hügeln  er- 
richtet hat.  Ueberall  sind  die  Grundstücke  durch  Hecken  von  Agaven 
und  Cactus  eingefriedigt.  Unzählige  kryptogamische  Gewächse,  zumal 
Käme,  bekleiden  die  Mauern,  die  von  kleinen,  klaren  Wasserquellen 
feucht  erhalten  werden.  Im  Winter,  während  der  Vulkan  mit  Eis  und 
Schnee  bedeckt  ist,  geniefst  man  hier  eines  ewigen  Frühlings  und  Som- 
mers; wenn  der  Tag  sich  neigt,  bringt  der  Seewind  angenehme  Küh- 
lung. Die  Bevölkerung  der  Küste  ist  hier  sehr  stark.  Sie  erscheint 
noch  stärker,  weil  Häuser  und  Gärten  zerstreut  liegen,  was  den  Reiz 
der  Landschaft  noch  erhöht." 

Grofs  und  herrlich  erhebt  sich  über  diesen  blühenden  Paradies- 
garten die  ungeheure  'lebirgsmasse  des  Pik,  von  dessen  schneebedeck- 
tem Gipfel  lange,  schwarz- violette  Bergrücken  sich  in  das  blaue  Meer 
hinabsenken.  Sein  Anblick  auf  dieser  Seite  der  Insel  ist  weit  schöner, 
als  auf  der  Südküste  bei  Santa  Cruz.  Denn  man  übersieht  mit  einem 
Blicke  eine  ganze  Reihe  von  den  ungeheuren  langgestreckten  Gebirgs- 
ketten, die  von  dem  Fufse  des  alle  überragenden  Vulkans  sich  zum 
Meere  herabziehen.  Die  fleckenlose  Schncehaube  des  Gipfels  und  die 
dunkel -violette  Farbe  der  darunter  hingestreckten  Bergrücken  stehen 
in  reizendem  Contraat  zu  dem  frischen  Grün  der  Küste  und  der  bun- 
ten Blüthenpracht  des  Vordergrundes.  Wie  Humboldt  richtig  bemerkt, 
^ist  der  Anblik  dieses  Berges  nicht  allein  wegen  seiner  imposanten 
Masse  anziehend ;  er  beschäftigt  auch  lebhaft  den  Geist  und  läfst  uns 
über  die  geheimnifsvollen  Quellen  der  vulkanischen  Kräfte  nachdenken. 
Seit  Tausenden  von  Jahren  ist  kein  Lichtschimmer  auf  der  Spitze  des 
Piton  gesehen  worden,  aber  ungeheure  Seitenausbrüche,  deren  letzter 
im  Jahre  1798  erfolgte,  beweisen  die  fortwährende  Thätigkeit  eines 
nicht  erlöschenden  Feuers.** 

Auf  dem  reizenden  Wege  von  Sauzal  nach  Orotava  passirten  wir 
die  Ortschaften  Matanza  und  Vittoria.  Matanza  bedeutet  Blutbad  und 
erinnert  an  die  Niederlage,  welche  die  europäischen  Eroberer  der  In- 
seln hier  durch  die  heldenmüthige  Tapferkeit  der  Eingebornen  erlitten. 
Vittoria,  Sieg,  dagegen  erinnert  an  die  blutige  Rache,  welche  die  Spa- 
nier in  einem  bald  darauf  folgenden  Siege  an  den  Guanchen  nahmen* 
Die  Erobern ngsgeschichte  der  canarischen  Inseln  ist  im  höchsten  Grade 
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traurig  and  treibt  den  Europäern  die  Schainröthe  in's  Gesicht.  Sie 
wiederbolt  im  Kleinen  das  schauerliche  Drama  der  Eroberung  Mexicos. 
Hier  wie  dort  gewannen  die  frechen  europäischen  Eindringlinge  durch 
die  Ueberlegenheit  ihrer  Feuerwaffen  und  durch  eine  Reihe  der  nieder* 
trächtigsten  Ränke  und  Vertragsbrüche  den  Sieg  über  die  eingeborene 
Bevölkerung.  Diese  kämpfte  für  die  Freiheit  und  für  den  väterlichen 
Boden  viele  Jahre  mit  dem  bewunderungswürdigsten  Heldenmuthe. 
Selbst  die  Berichte  der  nichtswürdigen  chrifttlichen  Eroberer  schildern 
die  Tugenden  des  heidnischen  Guanchen-Volkcs,  eines  aus  Nordafrika 
eingewanderten  Berberstammes,  im  hellsten  Lichte  und  wissen  als  Ent- 
schuldigung für  ihre  haarsträubenden  Gräuelthaten  weiter.  Nichts  an- 
zuführen, als  dafs  sie  die  heidnischen  Eingebornen  mit  den  Segnungen 
des  Christenthums  hätten  beglücken  wollen.  Die  Guancheu  zogen  den 
Heldentod  dieser  Beglückung  vor,  und  Schritt  für  Schritt  die  heimath- 
licbe  Erde  auf  das  Hartnäckigste  vertheidigend,  wurden  sie  von  den 
Spaniern  zuletzt  buchstäblich  ausgerottet.  In  der  jetzigen  Bevölkerung 
des  canarischen  Archipels,  den  Nachkommen  der  normannischen  und 
spanischen  Conquistadores ,  ist  kaum  hier  und  da  eine  Spur  des  alten 
Guanchen-Bluts  erhalten. 

Zwischen  Vittoria  und  Orotava  überschritten  wir  mehrere  von  den 
ungeheuren  Felsenschluchten  oder  Barrancos,  die  für  die  canarischen 
Vulkane  sehr  charakteristisch  sind.  Dirse  tief  klaffenden  Felsenspalten, 
welche  sich  strahlenförmig  in  grofser  Anzahl  von  dem  Gipfel  des  Fik  bis 
zum  Meere  herabziehen,  scheinen  oft  in  das  Innere  des  feuerspeienden 
Berges  hineinzuführen.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  nicht  der  Thä- 
tigkeit  des  Wassers,  sondern  des  Feuers.  Es  sind  oberflächliche  Risse, 
welche  während  der  langsamen  Abkühlung  der  feurigflüssigen  Gebirgs- 
masse  in  ihrer  erstarrenden  Rinde  sich  bildeten. 

Den  Namen  Orotava  führen  gegenwärtig  zwei  verschiedene  Ort- 
schaften, die  Hafenstadt,  el  Puerto,  an  welcher  der  botanische  Garten 
liegt,  und  die  gröfsere  Bergstadt,  la  Villa,  welche  eine  Stunde  höher 
am  Thalgehänge  angesiedelt  ist.  Da  wir  erst  später  Puerto  Orotava 
besuchen  wollten,  blieben  wir  in  Villa  Orotava,  wo  wir  auch  dem  Pik- 
Gipfel  eine  Stunde  näher  waren.  Unser  erster  Ausgang,  nocii  am 
Abend  unserer  Ankunft,  galt  dem  weltberühmten  Drachenbaum  von 
Orotava,  der  ein  Alter  von  mehreren  tausend  Jahren  besitzt.  Schon 
1402,  als  die  Spanier  die  Insel  eroberten,  war  der  Stamm  so  dick 
imd  hoch,  als  jetzt.  Er  ist  nur  gegen  70  Fufs  hoch.  Aber  der  Durch- 
messer des  Stammes  über  dem  Boden  beträgt  nahe  an  40  und  der 
Umfang  über  70  Fufs.  Noch  in  10  Fufs  Höhe  hat  der  Stamm  1'^  Fufs 
Durchmesser.  Die  Eroberer  errichteten  im  15.  Jahrhundert  in  dem 
holdeii  Stamme  einen  Altar,  vor  welchem  Messe  gelesen  ^xxid^.   %0[iou 
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ist  diese  uralte  Baumruine  keineswegs,  denn  die  mfichtige  Krone  ist 
dorcb  Stürme  gröfstentheils  zerstört  und  nur  ein  paar  mächtige  Aeste 
fanden  wir  noch  mit  den  charakteristischen  blaugrünen  Blattbüscheln 
bedeckt.  (Auch  diese  letzten  Aeste  nebst  dem  ganzen  Reste  des  Stam- 
mes wurden  in  dem  folgenden  Jahre  nach  unserem  Besuche  (1867)  das 
Opfer  eines  furchtbaren  Orkanes,  und  wir  sind  die  letzten  Naturfor- 
scher gewesen,  die  den  hochberühmten  Drachenbaum  von  Orotava  noch 
lebend  gesehen  haben.)  Zahlreiche  gröfsere  und  kleinere  Drachenbäume 
sahen  wir  nachher  noch  zwischen  Orotava  und  Garachico,  und  ein  be- 
sonders schönes  und  altes  Exemplar  in  einem  Garten  von  Ycod  los 
Vinos.  Gewöhnlich  steigt  der  graue,  glatte  Stamm  kerzengerade  und 
unverzweigt  bis  zu  ansehnlicher  Höhe  empor  und  zerföUt  dann  in  einen 
Busch  von  starken,  wiederholt  getheilten  Aesten,  die  wie  die  Arme 
eines  Candelabers  neben  einander  empor  streben.  Jeder  Ast  trägt  an 
seinem  Ende  einen  stachligen  Kopf  von  schwertförmigen,  seegrünen, 
steifen  Blättern,  aus  deren  Mitte  die  viel  verzweigte  mächtige  Traube 
von  weifsen  Blüthen  oder  rothen  Beeren  hervortritt 

Die  Erkundigungen,  welche  wir  gleich  nach  unserer  Ankunft  in 
Orotava  über  unsere  beabsichtigte  Pikbesteigung  einzogen,  lauteten, 
wie  diejenigen  in  Santa  Cruz,  sehr  ungünstig.  Der  erfahrenste  Pik- 
Führer,  den  wir  ausfragten,  zuckte  die  Achseln  und  meinte,  der  oberste 
Gipfel  würde  wegen  des  tief  herabgehenden  Schneemantels  keinesfalls 
zu  ersteigen  sein.  Indefs  beschlossen  wir  auf  alle  Fälle,  wenn  das 
Wetter  es  nur  irgend  gestatte,  den  Versuch  zu  machen,  möglichst  hoch 
hinaufzugehen.  Der  heftige  Südwind,  der  schon  am  Tage  unserer  An- 
kunft sich  erhoben  hatte,  steigerte  sich  in  der  Nacht  zu  einem  orkan- 
artigen Sturme,  dem  am  nächsten  Morgen  heftige  Regengüsse  folgten. 
Schon  am  Nachmittag  klärte  sich  aber  das  Wetter  wieder  auf.  Sturm 
und  Regen  legten  sich,  und  es  zeigte  sich  bald,  dafs  dieser  Südsturm 
unser  Glück  gewesen  war.  Denn  ein  grofser  Theil  des  Schnees  war 
durch  seinen  heifsen  Hauch  weggeschmolzen.  Wir  fafsten  neue  Hoff- 
nung auf  das  Gelingen  unseres  Planes  und  trafen  schleunigst  alle  An- 
stalten, um  noch  in  der  folgenden  Nacht,  vom  Mondschein  begünstigt, 
aufzubrechen. 

Gewöhnlich  werden  für  die  Pikbesteigung  2  oder  selbst  3  Tage 
verwandt.  Man  übernachtet  in  einer  Höhe  von  ungefähr  9000  Fufs  und 
unternimmt  von  hier  aus  den  letzten  und  schwierigsten  Theil  der  Reise, 
die  Erklimmung  des  äufserst  steilen  Gipfels.  Allein  bei  der  vorgerück- 
ten Jahreszeit  war  an  ein  Uebernachten  im  Freien  in  solcher  Höhe 
nicht  zu  denken.  Wir  waren  daher  in  die  unangenehme  Nothwendig- 
keit  versetzt,  die  ganze  Tour  in  einem  Zuge,  ohne  Unterbrechung 
xoachen  zu  müssen,  und  mulsten  zu  diesem  Behufs  schon  um  Mitter- 
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nacht  aufbrechen.  Um  Kräfte  für  die  bevorstehendeu  Strapazen  zu 
sammeln,  legten  wir  uns  schon  um  6  Uhr  zu  Bette.  Doch  liefs  unsere 
hochgespannte  Erwartung  uns  nur  wenig  zum  Schlafe  kommen.  Jede 
Viertelstande  wachten  wir  auf,  um  nach  der  Uhr  zu  sehen.  Endlich 
war  1 1  Uhr  herangekommen  und  wir  sprangen  auf,  um  uns  zu  rüsten, 
und  durch  einen  starken  Trunk  von  ausgezeichnetem,  auf  der  Insel 
selbst  gewachsenem  Kaffee  für  unsern  Marsch  zu  starken  und  zu  wär- 
men. Um  Mitternacht  safsen  wir  wohlgerüstet  im  Sattel  unserer  Maul- 
thiere.  Doch  dauerte  es,  wie  allemal  in  Spanien  und  seinen  Colonien, 
noch  eine  halbe  Stunde,  bis  alle  Pferde  und  Maulthiere  in  Ordnung 
und  bis  die  ganze  Caravane  marschfertig  war.  Aufser  meinen  drei 
Reisegefährten,  dem  Bonner  Privatdocenten  Dr.  G.  und  den  beiden 
Jenenser  Studenten  M.  und  F.,  hatte  sich  auch  Herr  Wildpret,  der 
vorher  erwähnte  botanische  Gärtner  aus  Grotava,  der  den  Pik  schon 
wiederholt,  aber  noch  nie  im  Winter,  bestiegen  hatte,  unserer  Expe- 
dition angeschlossen.  Jeder  von  uns  hatte  seinen  eigenen  Führer,  der 
zugleich  das  betreifende  Maulthier  beaufsichtigte.  Aufserdem  ritt  an 
der  Spitze  des  Zuges  der  Hauptführer,  Don  Emanuel  Reis,  einer  der 
ältesten  und  erfahrensten  Pikführer.  Den  Schlufs  der  Cavalcade  bil- 
deten zwei  Packpferde,  welche  mit  Proviant,  warmen  Decken  und 
Kohlen  zum  Feueranmachen  beladen  waren. 

Punkt  12|  Uhr  setzte  sich  unsere  Caravane  in  Bewegung.  Da 
der  Reitweg  äufserst  schlecht  und  steinig  und  meistens  so  schmal  ist, 
dafs  nicht  zwei  Reiter  neben  einander  Platz  haben,  so  mufsten  wir  in 
einer  langen  Linie  hinter  einander  reiten,  und  da  einige  Maulthiere 
von  widerspänstigem  Charakter  waren  und  manche  Störung  verursach- 
ten, waren  die  Spitzen  des  Zuges  oft  mehr  als  eine  Viertelstunde  von 
einander  entfernt.  Im  Uebrigen  waren  wir  in  der  besten  Stimmung 
and  Hoffnung.  Die  Wolken  hatten  sich  fast  ganz  zerstreut  und  der 
halbe  Mond  beleuchtete  unsern  Pfad  mit  einer  Klarheit  und  einem 
Glänze,  von  dem  man  in  unsern  Breiten  keine  Vorstellung  hat.  Eine 
höchst  angenehme  kühle  Luft  wehte  uns  von  dem  Pik  herab  entgegen. 
Die  tiefe  Stille  der  Nacht  wurde  nur  durch  den  Tritt  der  Maulthiere 
and  durch  die  Zurufe  unterbrochen,  durch  welche  die  Führer  sie  an- 
trieben: ^Arriba  mulol  Arriba  cavallol^  (Auf  Maulthier I  Vorwärts 
Pferd!)  Die  bevorzugten  Maulthiere  wurden,  um  tiefern  Eindruck  zu 
machen,  bei  ihrem  weiblichen  Taufnamen  gerufen:  Arriba  Clara!  Arriba 
Bianca!    £h,  Eh,  Pepina!    Eh,  Eh,  Christina I 

Wir  bedauerten  lebhaft,  sowohl  den  Hinaufweg  bis  zur  Retama- 
Region,  als  auch  den  Hinabweg  in  der  Nacht  machen  zu  müssen,  weil 
ans  dadurch  der  Anblick  der  verschiedenen  pflanzengeographischen 
Zonen  entzogen  wurde,    welche  Humboldt  und  Bucb  60  &Xk%^\i«i.\)^Oti 
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schildern.  Von  der  Meeresfläche  zam  Pik  aufsteigend  ,*  kann  man  im 
Allgemeinen  fünf  solche  Gürtel  unterscheiden.  Die  erste  Zone,  von 
der  Küste  bis  zu  1  bOO  Fufs  Höhe,  ist  der  heifse  Palmengürtel,  die 
afrikanische  oder  subtropische  Region,  charakterisirt  durch  Palmen  und 
Bananen,  Drachenbäume  und  Euphorbien,  Cactus  und  Agaven,  sowie 
durch  zahlreiche  andere,  echt  subtropische  Gewächse.  Die  zweite  Zone, 
der  Rebengürtel,  von  1500 — 25(^0  Fufs,  umfafst  das  gemäfsigt  warme, 
der  Mittelmeerküste  sehr  ähnliche  Culturland,  auf  welchem  Orangen 
und  Johannisbrod bäume,  Getreide,  Mais,  Weinstock  und  edle  Castanien 
gedeihen.  Dann  folgt  als  dritte  Zone  der  feuchte,  kühle  Lorber- 
gürtel,  ron  2500 — 4000  Fufs,  die  Region  der  immergrünen  Laubwäl- 
der, in  denen  vier  verschiedene  Lorberarten,  Oelbäume  und  Erdbeer- 
bäume, Myrthen  und  Haidebäume  die  wichtigste  Rolle  spielen.  Als 
vierte  Zone  erhebt  sich  darüber  der  Kieferngürtel,  von  4000  bis 
6000  FuTs,  fast  ganz  aus  den  dichtstehenden  Stämmen  der  canarischen 
Kiefer  gebildet,  einer  kräftigen  Föhren- Art,  die  sich  durch  ungemein 
grofse,  1 — 2  Fufs  lange  Nadeln  auszeichnet.  Endlich  folgt  als  fünfte 
und  letzte  Zone,  von  6000 — 10,000  Fufs,  der  Cumbre  oder  der  Gin- 
stergürtel, welcher  fast  allein  durch  zwei  schmetterlingsblüthige 
Sträucher  charakterisirt  ist:  weiter  unten  vorwiegend  der  Drüsenginster 
(Ädenocarpus  frankenioides)^  weiter  oben  mehr  und  mehr  überwiegend 
der  Alpenginster  (Spartium  nubigenum)^  welcher  bis  über  10,000  Fufs 
emporsteigt.  Nur  eine  kleine  Veilchenart  geht  noch  1000  Fufs  höher. 
Die  letzten  tausend  Fufs  aber  sind  gänzlich  von  phanerogamer  Vege- 
tation entblöfst. 

Besonders  leid  that  es  uns,  den  Lorberwald  bei  Nacht  durchreiten 
zu  müssen,  welcher  noch  heute  mit  seinen  verschiedenen  Lorberarten, 
den  baumartigen  Haidekräutern  und  dem  falschen  Lorber  (Myrica  faya) 
einen  breiten  Gürtel  bildet.  Ich  schnitt  mir  darin  einen  jungen  Lor- 
berstamm  ab,  der  mir  nachher,  beim  Besteigen  des  Gipfels,  wesent- 
liche Dienste  leistete.  Der  Kiefernwald,  welcher  noch  zu  Humboldt's 
Zeit  einen  mächtigen  dichten  Gürtel  oberhalb  des  Lorberwaldes,  rings 
um  den  Pik  bildete,  ist  jetzt  auf  der  Nordseite  fast  ganz  abgeschlagen, 
wie  überhaupt  die  Ausrottung  der  Wälder  auf  den  canarischen  Inseln, 
ebenso  wie  in  Südeuropa,  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  dem  frevel- 
haftesten Sinne  betrieben  worden  ist.  Die  traurige  Folge  davon,  der 
zunehmende  Wassermangel,  fuhrt  hier  wie  dort  zur  Verödung  der  früher 
fruchtbarsten  Landstriche.  Ein  grofser  Theil  von  Griechenland,  Italien 
und  Spanien  ist  dadurch  gänzlich  verödet;  nicht  gewarnt  aber  durch 
dieses  abschreckende  Beispiel,  läfst  leider  auch  unser  Vaterland,  und 
der  Norden  überhaupt,  seine  herrlichen  Wälder  mit  jedem  Jahre  mehr 
rerwuBten  twd  ausrauben. 
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Als  die  Morgendämmerang  hereinbrach,  hatten  wir  bereits  die  öde 
Qod  wilde  Ginster-Region  erklommen,  deren  nackter,  dürrer,  mit  Bims- 
^teinea  bestreuter  Lavaboden  fast  blos  die  beiden  oben  erwähnten 
dcbmetterlingsblüthigen  Sträucher  tragt.  Der  Ädenocarpus  ist  ein  häfs- 
licher,  halbkugeliger  Strauch,  mit  dicht  drüsig  behaarten  Blättern  und 
gelben  Bluthen.  Der  Alpenginster  dagegen  oder  die  y^Retama  blanca^ 
wie  sie  hier  genannt  wird  (Cyticus  nubigenus)  ist  ein  unserm  Gold- 
regen nahe  verwandter  Strauch,  welcher  herrlich  duftende  weifse  Blü- 
thentraaben  trägt.  Er  erreicht  9 — 10  Fufs  Höhe  und  ist  die  Haupt- 
nahrung der  wilden  Ziegen  und  Kaninchen,  welche  die  einzigen  Be- 
wohner dieser  menschenleeren  Einöde  sind. 

Nach  mehr  als  fünfstündigem  ununterbrochenem  Berganreiten  hat- 
ten wir  gegen  6  Uhr  Morgens  die  Bergpforte  oder  den  Portillo  er- 
reicht. Diesen  Namen  führt  ein  Engpafs,  welcher  in  den  sogenannten 
CircQS  des  Pik  hineinfuhrt.  Die  beiden  ungeheuren  Bergrücken,  welche, 
vom  Folse  des  eigentlichen  Pik  in  das  Meer  hinabziehend,  das  blü- 
hende Thal  von  Orotava  zwischen  sich  nehmen,  Montagna  Tygaiga 
im  Westen  und  Montagna  Cnchillo  im  Osten,  nähern  sich  hier  derartig, 
dafs  der  Portillo  wie  eine  riesige  Thorespforte  zwischen  Beiden  er- 
scheint, Dieser  Punkt  liegt  schon  ungefähr  7000  Fufs  hoch,  und  da 
unsere  Maulthiere  von  dem  ununterbrochenen  beschwerlichen  Bergan- 
steigeo  sehr  erschöpft  waren,  wir  selbst  aber  von  der  eiskalten  Mor- 
genluft ganz  erstarrt,  beschlossen  wir,  etwas  weiter  oben  eine  halbe 
Stunde  zo  rasten.  Im  Schutze  eines  mächtigen  schwarzen  Lavablocks 
loderte  bald  ein  lustiges  Feuer,  welches  wir  mit  den  Zweigen  der 
Retamabüsche  nährten.  Bald  waren  die  erstarrten  Glieder  wieder  er- 
wärmt und  dnrch  einen  guten  Schluck  heifsen  Glühweins  gelenkig  ge- 
macht. Die  Pferde  und  Maulthiere  vergnügten  sich  unterdefs  mit  dem 
Abweiden  der  Retama-Schoten.  Dieser  Ort  heifst  Estancia  di  cera,  die 
Wachsstation,  weil  die  Insulaner  im  Frühling  ihre  Bienenkörbe,  aus- 
gebohlte Stämme  des  Drachenbaumes,  hier  hinauftragen  und  den  Som- 
mer über  stehen  lassen.  Die  Bienen  bereiten  aus  den  weifsen  duften- 
den Retama-Blüthen  einen  überaus  köstlichen  Honig,  und  im  Herbste 
werden  die  gefüllten  Stöcke  wieder  herab  geholt. 

Inzwischen  begann  das  Morgengrauen  das  helle  Mondlicht  zu  ver- 
drängen, und  um  6}  Uhr  schwangen  wir  uns  wieder  in  den  Sattel. 
Auf  sanftgeneigtem  Lavaboden,  der  mit  weifsem  und  gelbem  Bimsstein 
dicht  bestreut  war,  ging  es  nun  eine  lange  Strecke  in  munterem  Ga- 
lopp fort  Wir  hatten  durch  den  Engpafs  des  Portillo  hindurch  die 
Hochebene  des  Circus  betreten  und  überschauten  nun  mit  einem  Blick 
den  ganz  eigenthumlichen  Bau  des  P^kgipfels.  Mit  dem  Namen  des 
Circos  bezeichnet  man  ein   ungeheures  kreisrundes  Amphitheat^x  ^  \tl 

S«iUekr.  d.  G0§0Ugeb.  t  Brdk,   Bd.  V.  ^ 
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dessen  Mitte  sich  der  eigentliche  Kegel  des  centralen  Vnlkans  erst  er- 
hebt. Der  Circus  selbst  aber  ist  aafsen  wiederum  von  den  Canadas 
umgeben,  einer  ungeheuren  Ringmauer,  weiche  nach  innen  steil  ab- 
stürzt, nach  aufsen  dagegen  sich  sanft  abdacht  und  allmählig  in  die 
tieferen  Gehänge  des  Pikfufses  verliert.  Anschaulicher  vielleicht  noch 
ist  der  Vergleich  des  Centralgipfels  mit  einer  Festung.  Die  Ringmauer 
der  Canadas  bildet  den  Aubenwall,  welcher  den  Graben  der  Festung, 
den  Circus  umgiebt.  Wäre  der  Circus  mit  Wasser,  statt  mit  Bims- 
steinen angefüllt,  und  wäre  nicht  die  Ringmauer  der  Canadas  an  meh- 
reren Stellen  durchbrochen  and  besonders  an  der  Nordseite  sehr  un> 
vollständig,  so  würde  der  Circus  in  der  That  wie  ein  ringförmiger 
Festungsgraben  den  Centralvulkan  umgürten.  Niemals  habe  ich  eine 
grofsartigere  vulkanische  Hochgebirgs  -  Landschaft  gesehen,  als  beim 
Eintritt  in  den  Circus.  Nicht  allein  der  kleine  Vesuv,  sondern  auch 
der  mächtige  Etna  mufs  gegen  diesen  Gigantenbau  zurücktreten.  Die 
schwarz  oder  rothbraun  gefärbte  Ringmauer  der  Caiiadas  stürzt  senk- 
recht in  die  weifse  oder  gelbe  Bimsstein  fläche  des  Circus  hinab,  über- 
all mehr  als  1000,  oft  mehr  als  1500  Fufs  hoch.  Aber  sie  erscheint 
nur  als  eine  niedrige  Umwallung  des  Centralvulkans,  dessen  stolzer 
Gipfel  sich  noch  mehr  als  6000  Fufs  über  den  Bimssteingürtel  erhebt. 
Glatt  wie  ein  Zuckerhut  fallen  die  schneebedeckten  Wände  das  colos- 
salen  Kegels  allenthalben  herab,  nur  von  schwarzen  strahlenförmigen 
Obsidianströmen  theilweise  unterbrochen.  Von  Vegetation  ist  in  der 
öden,  wasserlosen  Hochebene  des  Circus  weiter  Nichts  zu  erblicken, 
als  die  zerstreuten  Büsche  des  Alpenginsters,  und  sie  wird  daher  von 
den  Insulanern  auch  die  Ginster  ebene  genannt,  Llano  de  las  re- 
tamas.  Sie  nimmt  einen  Flächenraum  von  mehr  als  zehn  Quadrat- 
meilen ein. 

Wer  den  Vesuv  kennt,  kann  sich  nach  diesem  kleinen  Muster 
ganz  gut  ein  Bild  von  dem  riesigen  Teyde-Pik  machen.  Die  Somma, 
deren  Ringmauer  den  eigentlichen  Vesuvkegel  umgiebt,  entspricht  den 
Canadas,  und  ist,  wie  diese,  der  Erhebungskrater,  aus  dessen  Tiefe 
erst  der  eigentliche  Kegel  emporgestiegen  ist  Der  Circus  zwischen 
Canadas  und  Pik  entspricht  dem  Atrio  dei  cavalli  zwischen  Sonuna 
und  Vesuv. 

Während  die  Richtung  unseres  Pfades  bisher  fast  südlich  gewesen 
war,  wandten  wir  uns  nunmehr,  nach  dem  Eintritt  in  den  Circus,  mehr 
gegen  Westen.  Zwei  Stunden  lang  ging  es  beinahe  eben,  nur  wenig 
ansteigend,  über  die  öde  Bimsstein  fläche  des  Circus  hin.  Der 
Boden  ist  überall  mehrere  Fufs  hoch  mit  Nichts  als  mit  diesen  locke- 
ren weifsen  Bimssteinen  bedeckt,  die  um  so  gröfser  werden,  je  mehr 
man  sich  dem  Kegel  nähert     Nor  die  Retama,  welche  fast  gar  kein 
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Wasser  sa  bedfirfeD  scheint,  kann  in  diesem  sterilen,  trocknen  Stein- 
geröll  gedeihen.  Alles  thierische  Leben  scheint  erloschen.  Die  Ein- 
samkeit und  Oede  der  vulkanischen  Landschaft  ist  überwältigend.  Um 
8{  Uhr  Morgens  hatten  wir  den  Fufs  des  Centralkegels  erreicht  und 
nach  einer  weiteren  halben  Stunde,  in  der  es  sehr  steil  bergan  ging, 
die  fistancia  de  los  Ingleses,  den  Punkt,  bis  zu  welchem  allein  die 
filanlthiere  aufwärts  klettern  können. 

Die  Estancia  de  los  Ingleses  oder  der  englische  Hof,  nnge- 
gei&hr  8500  Pub  hoch,  an  der  Ostseite  des  Kegels  gelegen,  ist  nicht, 
wie  man  nach  dem  Titel  erwarten  konnte,  eine  Art  Gasthof,  nicht  ein- 
mal eine  einfache  Steinhütte,  wie  die  Casa  degli  Inglesi  auf  dem  Etna, 
in  welcher  ich  yor  7  Jahren  am  Fufse  des  Aschenkegels  übernachtet 
hatte.  Vielmehr  ist  es  einfach  ein  etwas  geschütztes  Plätzchen  in  der 
wüden  Layawnste,  umgeben  von  mehreren  grofsen,  theil weise  über- 
hängenden Lavablöcken.  Hier  übernachten  gewöhnlich  die  Pikbestei- 
ger  unter  freiem  Himmel,  ehe  sie  die  Besteigung  des  Centralkegels 
unternehmen.  Die  Mehrzahl  derselben  kehrt  aber  hier  um.  Denn  nun 
beginnt  erat  der  eigentlich  anstrengende,  und  zuletzt  in  derThat  sehr 
beschwerliche  Theil  der  Arbeit 

Nachdem  wir  aus  den  mitgebrachten  Kohlen  ein  Feuer  angemacht, 
uns  durch  ein  frugales  Frühstück  gestärkt  und  eine  halbe  Stunde  ge- 
ruht hatten,  brachen  wir  auf  zur  Besteigung  des  Gipfels.  Die  Maul- 
thiere  und  Pferde  blieben  hier  zurück,  ebenso  ein  Theil  der  Führer, 
und  auch  der  eine  Student,  Herr  F.,  welchen  ein  böser  Hufschlag  des 
Maolthiers  gegen  das  Knie  am  Weitergehen  verhinderte.  Der  centrale 
Kegel  des  Vulkans,  an  dessen  Ostseite  wir  jetzt  hinaufzuklettern  be- 
gannen, besteht  aus  zwei  Abschnitten.  Der  untere  Abschnitt  ist  unge- 
f&hr  3000  Fuls  hoch,  also  fast  so  hoch,  wie  der  Brocken  über  dem  Meere. 
Er  heilst  mit  Recht  das  „böse  Land^,  Malpays,  und  besteht  aus  lauter 
mächtigen  über  einander  gehäuften  Lava-  und  Obsidianblöcken.  Der 
obere  Abschnitt ,  welcher  noch  nicht  ganz  1000  Fufs  Höhe  hat  und 
oben  ganz  spitz  zuläuft,  ist  der  AschenkegeL  Seine  Oberfläche  ist 
gröüsteniheils  mit  lockerer  schwarzer  Asche  und  darin  zerstreuten  klei- 
neren Lavablöcken  bedeckt.  Beide  Abschnitte  des  Centralkegels  sind 
äaÜMTSt  steil  und  beschwerlich  zu  ersteigen.  Beide  sind  getrennt  durch 
eine  kleine  Hochebene,  la  Rambleta  genannt,  welche  ringförmig  den 
Fola  dee  obersten  Aschenkegels  umgiebt. 

Die  schwarzen  Lavablöcke,  welche  das  Malpays  bedecken,  sind 
von  sehr  verschiedener  Gröfse ;  viele  davon  erreichen  einen  Durchmes- 
ser von  8 — 12,  die  gröbten  über  20  Fufs.  Dazwischen  liegt  lockeres 
OerSU  von  sahireichen  kleinen  Steinen.  Die  Vegetation  hört  hier 
ginsikh  aii£    Nor  ein  kleines  Veilchen  (Viola  cäeirantkifolia^  ^g^V 
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noch  bis  11,000  Fafs  hinauf.  Durch  die  mesaerscharfen  Ejtnten  und 
Zacken  des  eisenharten  Gesteins,  die  durch  keine  Verwitterung  abge- 
rundet sind,  durch  die  zahlreichen  Locher,  welche  sich  zwischen  den 
kleineren  und  gröfsereu  Obsidian  -  Blöcken  befinden,  und  durch  die 
lockere  Lage  der  leicht  herabstürzenden  Blöcke  wird  die  Ersteigung 
des  Malpajs  schon  in  der  guten  Jahreszeit  sehr  beschwerlich  und  selbst 
gefährlich.  In  viel  höherem  Maafse  war  das  aber  jetzt  der  Fall,,  wo 
das  Malpays  bis  fast  zur  E^tancia  hinab  dicht  mit  Schnee  bedeckt  war. 
Bei  jedem  Tritte  mufsten  wir  befürchten,  auf  der  glatten  Oberfificbe 
des  hart  gefromen  Schnees  auszurutschen,  oder  in  eine  gefährliche, 
durch  den  Schnee  verdeckte  Lücke  zwischen  gröfseren  Blöcken  hinab- 
zustürzen. Ein  eigentlicher  Weg  ezistirt  hier  natürlich  gar  nicht,  und 
Jeder  mufste  sehen,  sich  selbst  zu  helfen,  und  allein  hinaufzuklettern, 
wo  es  nur  irgend  ging.  Bei  jedem  Tritte  mufste  zuvor  mit  dem  Stocke 
sondirt  werden,  ob  der  Fnfs  festen  Halt  fassen  könne.  Zu  den  Be- 
schwerden des  steilen  Klettems  geseilten  sich  andere,  welche  durch 
die  eiskalte  und  sehr  verdünnte  Luft  hervorgebracht  worden.  Wir 
litten  sämmtlich  an  KopfooDgestionen,  und  mehrere  von  uns  bekamen 
Schwindelanfalle  und  Nasenbluten.  Je  höher  hinauf,  desto  beschwer- 
licher wurde  die  Arbeit,  und  noch  waren  ein  paar  tausend  Fufs  zu 
überwinden.  Unsere  Hoffnung,  den  Gipfel  zu  erklimmen,  sank  mit 
jeder  Minute. 

Schon  nach  einer  halben  Stande  war  die  ganze  Gesellschaft  zer- 
streut. Da  wir  uns  zwischen  dem  Chaos  der  Lavablöcke  nicht  sehen 
konnten,  riefen  wir  uns  noch  eine  Zeit  lang  gegenseitig  zo;  aber  auch 
das  hörte  allm&hlig  auf.  Herr  Wildpret  und  ich  selbst  hielten  uns 
stets  möglichst  dicht  an  den  Fersen  des  Hauptfohrers,  Don  Emannel^ 
welcher  die  Spitze  des  Zuges  fahrte  und  uns  zur  Salsersten  Eile  an- 
trieb: bei  der  vorgerückten  Tageszeit  sei  keine  Minute  za  verlieren, 
wenn  wir  unser  Ziel  erreichen  wollten.  Was*  mich  bei  der  grofsten 
An9trengang  beständig  frisch  erhielt,  war  einestheils  der  feste  Wille, 
den  Gipfel  zu  erklimmen,  koste  es,  was  es  wolle,  andemtheüs  der 
iufserst  interessante  und  wirklich  mäbrchenhafte  Anblick  der  schim- 
mernden Eisblätter«  welche  die  Lavablöcke  in  den  wanderbarsten  For- 
men überzogen.  Ich  warde  hier  plötzlich  durch  ein  sehr  seltenes 
and  eigen thümliches  Phänomen  überrascht,  welches  ich  niemals  auf  den 
schneebedeckten  Gipfeln  and  GleCachem  der  Hocfaalpen  gesehen  and 
von  dem  ich  weder  gelesen  noch  gehört  hatte.  Der  halb  geachmolzene 
und  dann  wieder  gefrorene  Schnee  nämlich,  welcher  in  dünnen  Schich- 
ten die  einzelnen  Seitenflächen  und  Vorspränge  der  vielzackigen  Lava- 
blöcke bedeckte,  war  in  Form  der  zit^rlichsten  Federn  and  Blätter  ge- 
Iraren.     Die  Schönheit  and  Mannichfaltigkeit  der  fiiafigaren,    wekhe 
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wir  im  Winter  an  onsem  gefrornen  Fensterscheiben  beobachten,  kann 
Dor  eine  ganz  schwache  und  ann&hernde  Vorstellang  von  den  unbe- 
schreiblich zierlichen  and  yielgestaltigen  Eisbl&ttern  geben,  welche  die 
aehwarsen  Lavafelsen  überzogen.  Viele  Steine  sahen  täuschend  so  aus, 
als  ob  sie  mit  Schwanenfittigen  bedeckt  wären,  andere,  als  ob  ein 
zarter,  aas  Silberflittem  gewebter  und  mit  Blumen  durchwirkter  Schleier 
um  sie  gesponnen  wäre,  andere,  als  ob  grofse  Rosetten  von  nieren- 
iormigen  Blättern  plötzlich  zu  Eis  erstarrt  wären.  Wie  an  den  Vogel- 
fedem  und  den  5<m/^a^a-Blättern  war  die  zierlichste  und  regelmäfsigste 
Fiederang,  Forchung  und  verzweigte  Aderbildung  an  den  wunderbaren 
Eisgebilden  zu  verfolgen.  Wir  wurden  nicht  müde,  sie  zu  bewun- 
dem. Ich  kann  mir  die  Entstehung  dieser  seltenen  Eisblätter  nur 
dadurch  erklären,  dafs  der  orkanartige  heifse  Südwind,  der  in  den  vori- 
gen Tagen  geweht,  die  Schneedecke,  den  Furchen  und  Vertiefungen 
der  vielzackigen  Liavablocke  entsprechend,  von  der  einen  Seite  her 
abgescbmolzen  hatte  und  dafs  das  abfliefsende  Schneewasser  an  der 
andern  Seite  sofort  wieder  gefroren  war. 

Nach  anderthalb  Standen  der  mühseligsten  Kletterei  langten  wir 
drei,  der  Führer  Don  Bmanuel,  Herr  Wildpret  und  ich,  auf  der  so- 
genannten ,,hohen  Aussicht^  (Altavista)  an,  einem  kleinen,  ebenen, 
geschützten  Fleckchen  in  der  endlosen  Lavawüste.  Hier  hatte  der  eng- 
lische Astronom  Piazzi  Smith  mit  seiner  Frau  im  Sommer  1856  meh- 
rere Wochen  zugebracht,  um  astronomische  und  meteorologische  Be- 
obachtungen anzustellen.  Eine  Viertelstunde  hoher  kamen  wir  an  der 
Eishöhle  (Cueva  del  hielo)  vorbei.  Das  ist  eine  tiefe,  von  unge- 
heoren  Lavatafeln  überdeckte  Höhle,  in  welche  niemals  ein  Sonnen- 
strahl eindringt  und  in  welcher  den  ganzen  Sommer  hindurch  der 
Schnee,  za  Firn  zusammenschmelzend,  erhalten  bleibt.  Zahlreiche  Ne- 
veros  oder  Schneeträger  aus  Santa  Cruz  und  Orotava  holen  hier  im 
Sommer  täglich  das  Eis,  aus  welchem,  in  Verbindung  mit  den  Säften 
der  herrlichen  Südfruchte,  die  köstlichsten  Eisconütüren,  eine  unersetz- 
liche Eirqaickang  für  die  Städter  in  den  glühend  heifisen  Sommertagen» 
bereitet  werden.  Noch  eine  Viertelstunde  weiter  hatten  wir  endlich 
die  Bambleta  erreicht,  die  kleine  ringförmige  Ebene,  welche  den  Fufs 
des  Aschenkegels  umgürtet  Von  der  ganzen  Gesellschaft  gelangten 
nar  drei,  der  Hauptfnhrer,  Herr  Wildpret  und  ich,  bis  zu  diesem 
Pankte.  Alle  Uebrigen  waren  im  Malpays  oder  in  der  Estancia  inglese 
zorndcgeblieben. 

Mit  angemeiner  Spannung  betraten  wir  die  Rambleta.  Sollte  es 
wohl  möglich  sein,  anch  noch  den  Aschenkegel,  diesen  letzten  über 
800  FoTs  hoben  Gipfel  des  Vulkans  zu  erklimmen?  Der  erste  Anblik 
stimmte  unsere  Hoffnang  tief  herab.    Der  Kegel  lagVov  un^v"^*^  ^^ 
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riesiger  Zuckerhut,  von  einem  prachtvollen  im  Sonnenglanze  schim- 
mernden Schneemantel  rings  umhüllt  Der  Name  Piton  oder  Zncker- 
hut,  mit  welchem  die  Insulaner  den  Ascbenkegel  stets  bezeichnen,  war 
gerade  jetzt  in  der  That  ftufserst  zutreffend.  Jetzt  war  es  nicht,  wie 
im  Sommer,  die  gelblich-weifse  Bimssteindecke,  sondern  der  über  diese 
ausgebreitetete  blendend  weifse  Eismantel,  welcher  keine  andere  Ver- 
gleichung,  als  mit  einem  colossalen  Zuckerhute  zulieüs. 

Was  schon  der  blofse  Anblick  des  schimmernden  Eiskegels  zu 
sagen  schien,  das  wurde  durch  die  Worte  unseres  Führers,  Don  Ema- 
nuel,  bestätigt.  Er  erklärte  es  für  unmöglich,  den  Zuckerhut  unter 
diesen  Umständen  zu  ersteigen.  Selbst  in  der  günstigsten  Jahreszeit 
gehört  die  Ersteigung  des  äufserst  steilen  und  glattwandigen,  gröfsten- 
theils  von  lockerer  Asche  bedeckten  Kegels  zu  den  schwierigen  Berg- 
partien. Ich  erinnerte  mich,  in  Humboldt's  Reisebeschreibung  gelesen 
zu  haben,  daTs  sie  im  Sommer  überaus  beschwerlich,  im  Winter  ganz 
unmöglich  sei,  und  dais  Capitain  Baudin,  welcher  1797  dieselbe  im 
Winter  versuchte,  bei  einem  Haare  dabei  das  Leben  verloren  habe. 
Er  rollte  von  der  halben  Höhe  des  Eiskegels  bis  zur  Rambleta  hinab 
und  wurde  nur  durch  einen  tiefen  Schneehaufen  gerettet,  der  hinter 
einem  mächtigen  Lavablocke  sich  angesammelt  hatte  und  ihn  aufhielt. 

Andererseits  war  aber  der  Gedanke,  hier,  so  nahe  dem  ersehnten 
Ziele,  auf  dasselbe  verzichten  zu  müssen,  so  niederschlagend,  dafs  ich 
auf  alle  Fälle  wenigstens  einen  Versuch  zu  machen  beschlofs.  Mit 
vieler  Mühe  überredete  ich  Don  Emanuel  und  Herrn  Wildpret,  mich 
zu  begleiten.  Wir  rasteten  einige  Minuten  an  den  sogenannten  Nasen- 
löchern des  Vulkans  (Narices  del  pico),  zwei  mächtigen  Felsenspalten, 
aus  denen  heifse  Dämpfe  hervorquellen,  und  begannen  dann  den  schein- 
bar unersteiglichen,  spiegelglatten  Zuckerhut  mit  Aufgebot  aller  Kräfte 
hinanzuklimmen. 

Es  zeigte  sich  bald,  dafs  der  Zuckerhut  nicht  so  schlimm  war,  als 
er  aussah.  Der  Schnee,  der  in  den  letzten  Wochen  wohl  mehrere 
Fufs  hoch  hier  gelegen  haben  mochte,  war  in  Folge  des  anhaltenden 
heifsen  Südwindes  zu  einer  firnartigen  festen  Masse  zusammengeschmol- 
zen, deren  Oberfläche  fest  gefroren  war.  Sie  bot  Halt  genug,  um  mit 
unseren  eisenbeschlagenen  Alpenschnhen  festen  Fufis  zu  fassen.  Beson- 
ders wurde  uns  das  Klettern  an  jenen  Stellen  erleichtert,  an  denen 
der  geschmolzene  Schnee  unter  der  oberflächlichen  Eiskruste  weggeflos- 
sen war.  Diese  konnten  wir  durchbrechen  und  hatten  dann  in  den 
Eislöchern  festen  Stand.  Obgleich  sehr  muhselig  und  langsam,  ging 
es  so  das  unterste  Drittheil  des  Piton  doch  ganz  leidlich  aufwärts. 
Nun  folgte  aber  eine  sehr  schlimme  Strecke,  auf  welcher,  durch  einen 
vorspringenden  Lavarücken  gegen  die  Sonne  geschützt,  eine  ganz  zu- 
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Mramenh&iigende  feste  Eisdecke  den  steil  abfallenden  Aschenkegel 
wie  eine  polirte  Stahlplatte  oberzog.  Hier  wurde  der  geologische  Ham- 
mer» den  ich  mitgenommen  hatte,  uns  Tom  gröfsten  Nutzen.  Ich  schlug 
damit  Stufen  in  das  Eis,  in  denen  die  scharfen  N&gel  unserer  Schuh- 
spitaen  haften  konnten,  und  auf  allen  Vieren  kriechend,  arbeiteten  wir 
ans  so  mühsam  weiter.  Das  ging  aber  nur  sehr,  sehr  langsam  und 
kostete  gewaltige  Krfifte.  Nach  wenigen  Minuten  erklärte  der  Führer, 
daC»  es  ganz  unmöglich  sei,  noch  weiter  hinauf  vorzudringen,  und  dafs 
wir  bei  der  vorgerückten  Tageszeit  nunmehr  nothwendig  umkehren 
mofsten.  Vor  Sonnenuntergang  müfsten  wir  aus  dem  Circus  hinaus 
and  bis  cum  Pordllo  würden  wir  bis  dahin  kaum  zurück  sein.  Ver- 
gebens beschwor  ich  ihn,  noch  weiter  vorzudringen,  und  versprach  ihm 
eine  ansehnliche  Belohnung.  Er  blieb  bei  seiner  Behauptung,  dafs  es 
unmöglich  sei,  anter  diesen  Umständen  die  Besteigung  des  Gipfels  zo 
erzwingen,  und  erklärte,  dafs  er  keinen  Schritt  weiter  steigen  werde. 
Nun  wurde  auch  Herr  Wildpret,  der  mich  bis  dahin  treulich  unter- 
stützt hatte,  wankend,  und  versuchte,  mich  zur  Rückkehr  zu  bewegen. 
Da  ich  ihm  jedoch  bestimmt  erklärte,  dafs  ich  nicht  vor  Eintritt  völli- 
ger Erschöpfang  daran  denken  und  vorher  Alles  aufbieten  würde,  zum 
Gipfel  za  gelangen,  liefs  er  sich  nach  einigem  Zögern  bewegen,  mich 
nodi  weiter  zu  begleiten.     Der  Führer  kehrte  zur  Rambleta  zurück. 

Das  nun  folgende  Stück  des  Kegels,  von  kaum  mehr  als  hundert 
Fufs  Höhe,  war  die  schlimmste  Strecke  der  ganzen  Bergfahrt.  Fort- 
während mulsten  wir  Stufen  in  die  harte  Eisdecke  hauen,  und  uns  mit 
Händen  ond  Füfsen  festhalten,  um  nicht  auszugleiten.  Ohne  unsere 
vortrefflichen  eisenbeschlagenen  und  bestachelten  Alpenschuhe  und  ohne 
die  Unterstützung  meines  alten  Bergstocks  und  des  Lorberstammes,  den 
ich  im  Walde  onten  mir  abgeschnitten,  wären  wir  über  dieses  böse 
Stück  niemals  hinweg  gekommen.  Unsere  Hände  bluteten,  zerschnit- 
ten von  den  messerscharfen  Kanten  der  Eisplatten  und  der  glasartigen 
schwarzen  Obsidian -Blöcke,  an  denen  wir  uns  zu  halten  versuchten. 
Der  Blotandrang  nach  dem  Kopfe  und  die  Brustbeklemmung,  welche 
anaere  ganze  Gesellschaft  schon  unten  im  Malpajs  in  der  unangenehm- 
sten Weise  empfunden  hatte,  wurden  höchst  beschwerlich.  Ich  begann 
an  dem  Gelingen  unseres  Unternehmens  zu  verzweifeln.  Herr  Wild- 
pret, der  dicht  hinter  mir  war,  bat  mich,  stehen  zu  bleiben,  und  als 
ich  mich  umwendete,  sah  ich  ihn  ohnmächtig  zusammensinken.  Ich 
rieb  ihm  Stirn  und  Schläfe  mit  Schnee  und  flöfste  ihm  ein  wenig  Rum 
ein.  Dies  und  ein  Blutstrom,  der  sich  aus  seiner  Nase  entleerte, 
brachte  ihn  bald  wieder  zu  sich.  Wenige  Schritte  weiter  hatte  ich 
dasselbe  Schicksal,  erholte  mich  aber  gleichfalls  rasch.     Nach  kurzer 
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Rast  fühlten  wir  ao8  wesentlich  erleichtert   and   setzten  unsere   böse 
Elletterei  mit  erneutem  Muthe  fort. 

Nan  war  aber  auch  das  Schlimmste  überstanden.  Wir  gelangten 
jetzt  bald  an  eine  Stelle,  an  welcher  der  Schnee  theils  weicher,  theils 
unter  der  oberflächlichen  Eisdecke  fortgeschmolzen  war,  und  wo  wir 
wieder  festen  FuTs  fassen  konnten.  Mit  Aufgebot  der  letzten  und 
aufsersten  Kräfte  ging  es  nun  die  letzten  dreihundert  Fufs  auf  diesem 
gunstigen  Terrain  ziemlich  rasch  hinan.  Punkt  12  Uhr  Mittags  am 
26.  November  hatte  ich  das  stolze  Ziel,  die  höchste  Spitze  des  Pik- 
gipfels, 12,200  Fufs  über  dem  Meere,  glücklich'  erreicht.  Ich  stiefs 
meinen  Lorberstamm  in  die  Eiskruste,  welche  die  oberste  Spitze  des 
Kraterrandes  überzog,  und  band  daran  mein  Taschentuch,  das  lustig 
im  Winde  flatterte.  Zehn  Minuten  später  langte  auch  Herr  Wildpret 
oben  an.  Wir  waren  beide  im  höchsten  Maafse  erschöpft,  und  such- 
ten zunächst  eine  Stelle  aus,  wo  wir  vor  dem  heftigen  Südwestwinde 
geschützt  uns  lagern  konnten. 

Der  Raum  auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Pik  von  Teyde  ist  über- 
raschend eng.  Wie  auf  den  Gipfeln  der  meisten  Vulkane,  befindet 
man  sich  auf  dem  scharfen  Rande  eines  kreisförmigen  Walles,  der  den 
trichterförmigen  Krater  umgiebt,  und  der  nach  innen  und  nach  aufsen 
gleichmäfsig  glatt  und  steil  abstürzt.  Der  höchste  Punkt  des  Krater- 
randes, auf  dem  wir  uns  befanden^  und  auf  dem  ich  meine  Fahne  auf- 
gepflanzt hatte,  liegt  im  Nordosten.  Ein  wenig  weiter  nach  Norden? 
wenige  Fufs  unterhalb  des  Kraterrandes,  fanden  wir  eine  Gruppe  von 
halbzerstörten  Lavablöcken,  welche  eine  eisfreie  Stelle  beschützten,  und 
als  wir  uns  im  Schutze  derselben  lagerten,  bemerkten  wir  zu  unserm 
grofsen  Vergnügen,  dafs  die  Asche  ganz  heifs  war  und  an  der  Ober- 
fläche eine  Temperatur  von  30 — 35*  R.  hatte.  Als  ich  die  oberste 
Schicht  wegräumte  und  dabei  meine  Hand  tiefer  in  die  Asche  hinein- 
steckte, hätte  ich  bie  beinahe  verbrannt,  so  glühend  heifs  war  es  hier. 
und  wenige  Schritte  davon  lag  tiefer  Schnee! 

Die  Wärme  dieses  geschützten  Plätzchens  war  uns  äufserst  will- 
kommen. In  Kurzem  waren  unsere  Lebensgeister,  welche  der  eisige, 
sehr  heftige  Wind  fast  zum  Erstarren  gebracht  hatte,  neu  belebt,  und 
wir  gaben  uns,  durch  einen  tüchtigen  Schluck  Rum  gestärkt,  dem  Ge- 
nüsse des  überwältigenden  Schauspiels  hin,  welches  sich  unsern  ent- 
zückten Blicken  darbot. 

Man  wird  fragen,  ob  dieser  Genufs  im  Verhältnifs  stand  zu  den 
ungewöhnlichen  Beschwerden  und  Gefahren,  mit  denen  wir  ihn  er- 
kämpft hatten.  Ich  stehe  nicht  an,  diese  Frage  unbedingt  zu  bejahen. 
Die  eine  Stunde,  welche  ich  auf  dem  Kraterrande  des  Pik  verweilte, 
und  welche  mir  so  rasch  wie  eine  Minute  verflols,  gehört  zu  den  un- 
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Tergeftlichsten  meines  Lebens.  Eindrucke  von  solcher  Majestfit,  sol- 
cher Eigen tbumlichkeit  und  solcher  Tiefe  können  nie  wieder  verwischt 
werden. 

Nichts  ist  falscher,  am  die  Wirkung  dieser  Eindrucke  zu  bezeich- 
nen, als  die  übliche  Phrase:  Eine  schöne  Aussicht.  Rundsichten  von 
hohen  Bergen  sind  überhaupt  selten  schön,  wenn  man  nicht  den  Aus- 
druck Schönheit  in  einem  Sinne  gebraucht,  den  kein  Maler  dafür 
gelten  lassen  wurde.  Höchstens  die  Farbenharmonie,  die  Mannichfal- 
tigkeit  and  Mischung  der  Parbentöne  kann  man  hier  schön  finden. 
Die  Formen,  welche  man  von  einem  hohen,  isolirten  Berggipfel  erblickt, 
die  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten,  ist  meistens  nichts  weniger 
als  schön.  Es  sind  ganz  andere  Ursachen,  welche  solchen  erhabenen 
Randsichten  ihren  eigenthumlichen  und  unendlichen  Reiz  verleihen. 

Vor  Allem  kommt  hierbei  die  Gröfse  des  Erdenstuckcliens  in  Be- 
tracht, welches  man  hier  mit  einem  Blicke  aberschaut,  die  Masse  der 
verschiedenartigen,  theils  bekannten,  theils  anbekannten  Gegenstände, 
welche  sich  hier  in  dem  engen  Rahmen  eines  Panorama's  zusammen- 
drängen. Die  ungewohnte  Ausdehnung  und  Höhe  des  Horizonts  giebt 
ans  eine  dunkele  Vorstellung  von  der  Unendlichkeit  des  Raums.  Die 
tiefe,  durch  keinen  Laut  unterbrochene  Stille,  das  Bewufstsein,  dafs 
längst  alles  animale  und  vegetabilische  Leben  hier  erloschen  ist,  er- 
zeugt in  dem  Gemathe  das  Gefühl  der  tiefsten  Einsamkeit.  Mit  einem 
gewissen  Stolze  ffihlt  man  sich  einen  Augenblick  als  Herrn  des  Stand- 
ponktes,  den  man  mit  so  vielen  Muhen  und  Gefahren  erkämpft  hat. 
Bald  aber  fühlt  sich  der  Mensch  wieder  ganz  als  das,  was  er  ist,  als  eine 
vergängliche  Welle  in  dem  unendlichen  Meere  des  Lebens,  als  eine 
vorübergehende  Gombination  einer  verhältnifsmäfsig  geringen  Anzahl 
organischer  Zellen,  welche  in  letzter  Instanz  den  eigenthumlichen  che- 
mischen Eigenschaften  des  Kohlenstoffs  ihre  Entstehung  und  Bedeutung 
verdanken!  Wie  verächtlich  und  elend  erscheint  in  solchen  Aagen- 
blicken  das  kleinliche  Spiel  der  menschlichen  Leidenschaften,  welches 
tief  unten  in  den  Stätten  der  sogenannten  Civilisation  seinen  endlosen 
Wechsel  entfaltet!  Wie  grofs  und  erhaben  ist  dagegen  die  freie  Natur, 
welche  uns  hier  im  Rahmen  eines  einzigen  Bildes  die  ganze  Majestät 
and  Herrlichkeit  ihrer  schaffenden  Gewalt  empfinden  läfst. 

Es  wurde  ein  vergebliches  Unternehmen  sein,  ein  anschauliches 
Bild  von  den  zahllosen  Einzelnheiten  des  unendlich  grofsartigen  Pano- 
rama*s  entwerfen  zu  wollen,  in  dessen  Genufs  wir  uns  in  jener  unver- 
gefslichen  Stunde  versenken  durften.  Ich  beschränke  mich  daher  kurz 
auf  die  Hervorhebung  des  Wichtigsten. 

Den  großartigsten  Eindruck  macht  zunächst!  zweifelsohne  der  un- 
geheare  Meereshorizont.    Noch  welcher  Himmelsgegenä  Siic\i  axiOoL  ^^\ 
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Blick  wendet,  fiberall  hat  er  eich  gegenüber  die  riesenhafte  schwars- 
blaue  Wand,  deren  Grenzlinie  sich  weit  aber  die  höchsten  Gipfel  der 
benachbarten  Inseln  erhebt.  Die  gröfseren  und  kleineren  Inseln  des 
canarischen  Archipelagus  abersieht  man  sämmtlich:  im  Westen  Palma, 
Gomera  and  Hierro,  im  Osten  Gran  Canaria,  Lanzerote  and  Fuerta 
Ventora.  Selbst  die  kleinsten  Eilande  an  der  Nordspitze  von  Lanze- 
rote sind  erkennbar,  Graziosa,  Montana  Clara  and  Alegranza.  Die 
hellvioletten  Inseln  schwimmen  wie  Traambilder  verloren  in  dem  tief- 
blaaen  Weltmeere.  Man  versetzt  sich  anwillkfihrlich  in  die  längst  ent- 
schwundene Zeit  zurück,  in  welcher  alle  diese  Inseln  als  fearig-flussige 
Lavamassen  dem  wild  erregten  Meeresschoofse  entstiegen.  Wir  glaub- 
ten beinahe  mit  dem  Fernrohre  auch  die  Kaste  des  afrikanischen  Fest- 
landes an  dem  sfidöstlichen  Meereshorizonte,  hoch  aber  Gran  Canaria 
oder  Faerta  Ventura  erkennen  zu  können.  So  weit  reicht  aber  der 
Gesichtskreis  des  Teydepiks  nicht.  Das  Stock  Erdoberfläche,  welches 
man  mit  einem  Blicke  übersieht,  beträgt  5700  Quadratmeilen,  so  viel 
als  ein  Viertheil  der  Oberfläche  Spaniens. 

Einen  wunderbaren  Anblick  gewährt  die  Insel  Teneriffa  selbst, 
welche  in  ihrem  ganzen  umfang  nor  ein  kleines  Piedestal  far  den  ge- 
waltigen Vulkan  bildet.  Man  wird  deutlich  gewahr,  dafs  die  ganze 
Insel  weiter  nichts  als  der  Fufs  des  Piks,  und  dafs  der  Pik  selbst  der 
Central- Vulkan  der  ganzen  Inselgruppe  ist.  Die  übrigen  canarischen 
Vulkane  sind  nor  antergeordnete  Seitenschomsteine  für  den  ungeheu- 
ren Hochofen,  dessen  Hauptesse  der  Pik  ist.  Die  ungemeine  Klarheit 
and  Durchsichtigkeit  der  Luft,  welche  man  nur  in  den  tropischen 
und  subtropischen  Gegenden  so  findet,  erlaubte  uns  auch  die  fernsten 
Gegenstände  auf  der  Insel  mit  der  gröfsten  Deutlichkeit  und  Schärfe 
zu  erkennen.  Die  dichten  Wolken,  welche  noch  am  frühen  Morgen 
einen  grofsen  Theil  der  Insel  bedeckten  und  ans  wegen  der  Rundsicht 
sehr  besorgt  gemacht  hatten,  waren  im  Laufe  des  Vormittags  durch 
die  Kraft  des  wärmenden  Sonnenlichts  völlig  zerstreut  worden.  Rein 
und  fleckenlos,  wie  das  schwarzblaue  Meer,  strahlte  auch  der  lichtblaue 
Himmel.  Ueberall  die  klarste  and  kraftvollste  Beleochtung,  wie  wir 
sie  nicht  schöner  treffen  konnten.  Der  gezackte  KüBtensaum  von 
Teneriffa  liefe  sich  im  Norden  über  Orotava  und  Oarachico,  und  im 
Süden  über  Soccorso  und  Santa  Croz  hin  weit  verfolgen.  Im  Osten 
dagegen  wurde  er  durch  die  Hohen  des  Anaga-Gebirges  verdeckt,  im 
Westen  durch  die  Chahorra,  einen  gewaltigen  Krater,  welcher  sich 
unterhalb  des  Gipfelkraters  im  Südwesten,  3000  Fufs  niedriger,  erhebt. 

Im  Hafen  von  Orotava  konnten  wir  die  Schiffe  und  am  Ufer  die 

einzelnen  Häuier  erkennen,  so  klar  and  rein  war  die  Luft.     Höchst 

eigenthamlich  war  der  merkwürdige  Cootrast,  welchen  der  nackte  und 
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todte  obere  Theil  des  Piks  zu  dem  vollen  und  blühenden  Leben  an 
aebem  Faiae  bildet.  Die  einzelnen  Pflanzengürtel,  welche  wir  beim 
Hinaofwege  durchritten  hatten,  konnten  wir  deutlich  unterscheiden:  am 
Uhr  die  subtropische  blüthenreiche  Palmen-  und  Bananen-Region,  dann 
den  Reben-  und  Kom-Gurtel,  darüber  die  immergrünen  Lorberwälder 
und  über  diesen  die  weit  ausgedehnten  dunkelgrünen  Kiefern- Waldun- 
gen, welche  die  nach  den  Küsten  auslaufenden  Bergrücken  bedeckten. 

Weit  über  Alles  dies  erhoben  sich  aber  die  schwarzen,  rothen  und 
braunen  Lavawfinde  des  Circus,  die  Caiiadas,  die  wir  hier  in  ihrer 
ganzen  Grofsartigkeit  überschauten.  Der  Bimssteinring  des  Circus 
oder  die  Giosterebene  erschien  wie  ein  Strom  am  Fufse  des  schwarzen 
Kegels,  dessen  Schneekuppe  ringsum  Alles  überragte.  Die  Trichter- 
öfbuDg  des  Craters,  auf  deren  höchstem  Rande  wir  uns  befanden,  ist 
Fom  Nordosten  stark  nach  Südwesten  geneigt.  Der  Trichter  selbst  ist 
kleiner,  als  beim  Etna,  Vesuv  und  vielen  anderen  kleineren  Vulkanen. 
Er  hat  bei  300  Fnüs  Durchmesser  nur  100—150  Fufs  Tiefe.  Die  hei- 
fsen  Dämpfe,  welche  beständig  aus  der  Kraterasche  hervorquellen^  hat- 
ten keinen  Schnee  im  Trichter  liegen  lassen,  und  der  verwitterte  rothe 
und  braune  Boden  erschien  stellenweis  mit  sehr  schönen  Schwefelcrj- 
etallen  bedeckt. 

Nachdem  wir  das  unvergleichliche  Panorama  eine  Stunde  lang  ge- 
nossen, begaben  wir  uns  um  1  Uhr  auf  den  Rückweg.  Wir  kund- 
schafteten eine  beim  Hinaufsteigen  nicht  gesehene  Stelle  aus,  an  wel- 
cher der  Schnee  in  ziemlicher  Ausdehnung  weggeschmolzen  war,  und 
gelangten  in  der  warmen  Asche,  halb  springend,  halb  rutschend,  schnell 
zur  Rambleta  hinab,  wo  Don  Emanuel  in  grofser  Besorgnifs  uns  er- 
wartete. Der  Weg  über  das  Malpays  hinab  war  noch  äufserst  unan- 
genehm, und  wenn  auch  nicht  so  anstrengend,  doch  in  der  That  ge- 
föhrlicher,  als  das  Hinaufsteigen.  Er  wurde  jedoch  glücklich  und  ohne 
Unfall  snrfickgelegt. 

Um  3  Uhr  waren  wir  schon  wieder  in  der  Estancia  inglese,  wo 
unsere  drei  Gefährten,  die  Führer  und  die  Maulthiere  unserer  warte- 
ten. Nach  halbstündiger  Rast  und  nachdem  wir  die  Ueberreste  des 
Proviants  verzehrt  hatten,  traten  wir  den  Rückweg  an.  Am  Fufse  des 
Centralkegels,  auf  der  Bimssteinebene  des  Circus  angelangt,  bestiegen 
wir  um  4  Uhr  wieder  unsere  Maulthiere.  Der  zweistündige  Ritt  durch 
den  Circus  zum  Portillo  war  noch  höchst  genufsreich,  da  die  pracht- 
voll untergehende  Abendsonne  zur  rechten  Hand  die  rothbraunen  Cana- 
das,  zur  linken  Hand  den  schneebedeckten  Gipfel  mit  den  glühendsten 
Parpurtinten  bemalte. 

Um  so  unangenehmer  gestaltete  sich  der  Rückweg  vom  Portillo 
ao.    Das  Hinabreiten  auf  dem  von  Lavablöcken  bedeck.leii^^%<&^  ^<^T 


28  Ernst  H&ckel:  Eine  Besteigung  des  Pik  Ton  Tenerifim. 

kAam  den  Namen  eines  Saumpfades  Terdient,  ist  schon  bei  Tage  kein 
Vergnügen.  Nun  wurde  es  aber  bald  stockfinster,  so  dafs  wir  keine 
Spur  mehr  von  dem  Wege  erkennen  konnten.  Zwar  zündeten  die 
Führer  Fackeln  an;  da  wir  aber  wieder  in  einer  langen  Linie  hinter 
einander  reiten  mafeten  und  bei  dem  ungleichen  Schritte  der  Pferde 
und  Maulthiere  uns  oft  weite  Strecken  von  einander  entfernten,  waren 
die  Fackeln  von  wenig  Nutzen.  Höchst  bewunderungswürdig  war  aber 
der  topographische  Instinkt  und  der  sichere  Tritt  der  Maulthiere  und 
der  kleinen  Bergpferde,  welche  trotz  der  stockfinstem  Nacht  und  trotz 
des  abscheulichen  Weges  nicht  einen  einzigen  Fehltritt  thaten. 

Wir  waren  alle  im  höchsten  Grade  ermüdet.  Herr  Wildpret  und 
ich  schliefen  auf  dem  Rücken  unserer  Maulthiere,  an  deren  Sattel  uns 
die  Führer  fest  gebunden  hatten,  fast  best&ndig,  obwohl  der  holperige 
Weg  uns  arge  Stöbe  versetzte.  Herr  M.  war  so  todtmüde,  dafs  er 
durchaus  unter  den  Retamabüschen  zurückbleiben  und  am  folgenden 
Morgen  nachkommen  wollte.  Eis  kostete  viele  Ueberredung,  ihn  im 
Sattel  festzuhalten.  Noch  übler  befand  eich  Herr  F.,  dessen  Knie  von 
dem  am  Morgen  empfangenen  Hufechlage  des  Blanlthiers  heftig  schmerzte. 
Am  übelsten  aber  war  der  arme  Dr.  G.  daran,  dessen  Magen  sich 
durch  eine  ungewöhnliche  Neigung  zur  Seekrankheit  auszeichnete.  Er 
litt  w&hrend  des  Hinabreitens  stundenlang  an  diesem  Uebel,  gerade 
so  wie  vor  drei  Wochen,  als  wir  von  einem  kleinen  portugiesischen 
Schraubendampfer  im  biscajischen  Meerbusen  arg  geschaukelt  wurden. 
Eine  Stunde  oberhalb  Orotava  wurde  ein  kurzer  Halt  von  einer  Vier- 
telstunde gemacht,  damit  sich  unsere  zerstreute  Caravane  sammeln 
konnte.  Im  Nu  waren  wir  Alle  von  den  Maulthieren  herunter  und 
lagen  auf  dem  steinigen  Boden  in  tiefen  Schlaf  versunken.  Endlich 
um  10^  Uhr  Abends  war  Orotava  glücklich  wieder  erreicht.  Wir 
waren  volle  22  Stunden  unterweges^  und  im  Ganzen  kaum  2  Stunden 
Rast  abgerechnet,  20  Stunden  ununterbrochen  in  Bewegung  gewesen. 


29 


IL 

Wahrnehmungen  auf  einer  Fahrt  von  Chartüm  nach 
dem  Gazellen -Flufs,  Januar— März  1869. 

Von  Dr.  Oeorg  Schweinfarth. 


5.  Januar  1869.  Gegen  Mittag  veriäfst  die  Barke  die  Stadt  Char- 
tüm und  segelt  ohne  Aufenthalt  den  Weilsen  Nil  hinauf. 

6.  Januar  1869.  Nachdem  die  Nacht  hindurch  gesegelt  worden, 
hat  man  früh  Morgens  den  Gehel  Mandera  in  Sicht  und  kommt  gegen 
10  Uhr  Vormittags  heim  Gehel  Berema  vorhei.  Die  Uferlandschaft 
hleibt  sich  gleich.  Der  Wüstenrand  fällt  dnnenartig  ab  und  ist  mit 
schmalen  Baumstreifen,  oft  licht,  oft  dichter,  zu  beiden  Seiten  des 
Flusses  bestanden,  gebildet  von  Harräs-Acacien  (Ä.  albida  D.)  und  der 
groCsen  Form  der  Schirm- Acacie  (A.  spirocarpa  H,)  ^  welche  Ssämmor 
in  den  nordlichen  Wüsten  Nubiens,  hier  Sejäl  genannt  wird.  Die  Ve- 
getation bewahrt  den  vollen  Wüsten-Charakter  Nubiens;  Panicum  tur- 
^idmn  F.,  das  als  Kameel weide  allverbreitete  Schüsch-Gras,  ist  hier 
noch  in  Massen  vertreten. 

7.  Januar  1869.  In  der  Frühe  wird  Getena  am  rechten  Ufer  er- 
reicht, woselbst  ausgedehnte  Culturen  in  der  N&he  des  Dorfes  liegen.  Auf 
den  benachbarten  weiten,  nackten  Uferflächen  bieten  frisch-sprosseude 
CjfperiM-Rasen  erwünschte  Weide  für  Tausende  zusammengeschaarter 
Gänse.  Das  rechte  Ufer  wird  theils  von  nackten,  bis  30  Fufs  hohen 
Sanddnnen,  theils  von  grofsen  Uscher-Gebüschen  (jCalotropis)  begrenzt, 
das  linke,  unabsehbar  flache,  mit  spärlichen  Baumreihen,  scheint  zahl- 
reiche Durra-Culturen  aufzuweisen. 

Dieser  Contrast  im  Charakter  der  Uferlandschaft  hat  seinen  Grund 
in  einem  hydrographischen  Gesetze,  welches  der  untere  Lauf  des  Wei- 
ssen Nils  in  auffallender  Weise  zur  Schau  trägt.  Dafs  von  S.  nach 
N«  strömende  Flüsse  (vermöge  der  aus  südlicheren  Breiten  in  nörd- 
liche übertragenen  gröfseren  Rotations-Geschwindigkeit  ihrer  Wasser- 
theile)  stets  das  rechte  Ufer  abzuspülen  pflegen,  während  sie  ihre  De- 
posita  am  linken  ablagern,  tritt  hier  deutlich  dem  Reisenden  vor  Augen. 
Daher  sind  denn  auch  die  Felder  hauptsächlich  am  westlichen  Ufer, 
während  das  östliche  wiederum  mehr  Ortschaften  und  ein  tieferes  Fahr- 
wasser aufweist.  Alle  Barken  segeln  daher  nur  auf  dieser  Seite  und 
*^ten  nie  auf  der  westlichen,  wo  sie  in  weitem  Abstände  vom  Lande 
«eine  hinreichende  Tiefe  mehr  finden.     Der  Reisende,    welcher  nun 
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nach  den  winzigen,  sandreichen  Culturen  am  rechten  Ufer  die  Pro- 
dactivit&t  des  Landes  beurtheileu  wollte  ' ),  wurde  daher  in  grodsen  Irr- 
tham  gerathen.  In  der  That  hat  auch  der  WeiTse  Nil  ebenso  fracht- 
bare Alluvionen  wie  der  Blaue ;  wennschon  ihm  das  Augit-reiche  Ver- 
witterungs-Produkt  der  vulkanischen  Gebirge  Abyssiniens  mangelt,  so 
ist  doch  sein  Humus-Reichthum  um  so  bedeutender,  und  der  schwarz- 
graue Nilthon  hier  von  einer  Feinheit  und  Dichtigkeit  des  Korns,  wie 
er  in  Nubien  und  Aegjpten  nirgends  mehr  angetroffen  wird. 

Um  5  Uhr  Nachm.  haben  wir  zur  Linken  die  Insel  Magaulr  mit 
prächtigen  schwarzerdigen  j  anscheinend  gut  bestellten  Aeckern,  auf 
welchen  Weizen  gebaut  wird;  um  6  Uhr  passiren  wir  das  durch  drei 
schöne  Harräs-Acacien,  wie  mit  einer  weithin  sichtbaren  Landmarke 
versehene  Dorf  Salehieh  und  halten  um  8  Uhr  bei  den  Wod-SchellaT 
genannten  Dörfern,  dem  gewöhnlichen  Halteplatze  aller  Nilbarken, 
wo  man  Rinder  schlachtet  und  mit  Merissa-Bier  den  Abschied  von  der 
Mahomedanischen  Cultur  zu  feiern  pflegt  Ein  Ausflug  zum  gegenüber- 
liegenden westlichen  Ufer  fahrte  zum  ersten  Male  in  die  Ssnntwälder, 
welche  von  nun  an  tonangebend  den  Vegetationscharakter  der  Nilufer 
bezeichnen.  Vor  30  Jahren  noch  dichte  von  Meerkatzen  belebte  Ur- 
wälder, sind  diese  Waldungen  nunmehr  durch  die  fortgesetzte  Ausbeu- 
tung f&r  den  Schiffisbaubedarf  von  Chartüm  zu  völlig  gelichteten  Hai- 
nen ausgehauen.  Seit  vielen  Jahren  bereits  sind  die  Regier ungs- Werfte 
weiter  oberhalb  auf  den  Schill uk-Inseln  etablirt.  Was  man  hier  SsQnt 
nennt  (Ssunnut  oder  Ssant)  sind  zwei  Acacien- Arten ,  welche  im  Ha- 
bitus, Wuchs  und  Holz  völlig  übereinstimmend,  aber  dennoch,  durch 
die  Behaarung  der  Hülsen  und  Zweige  bei  der  einen  constant  verschie- 
den, in  fortwährendem  Oemenge  unter  einander  angetroffen  werden. 
Die  kahle  Art  ist  die  nämliche,  welche  Aegyptens  Dörfer  umschattet 
und  den  Landstrafsen  daselbst  ein  so  liebliches  Aussehen  verleiht 
(Äcacia  nilotica  D.),  aber  wildwachsend  in  diesem  übervölkerten  Lande 
nicht  mehr  angetroffen  wird;  diejenige,  welche  auf  den  Zweigen  und 
Paternosterschnurartigen  Hülsen  einen  feinen,  weidsgrauen  Filz  auf- 
weist, ist  die  in  Indien  und  am  Senegal  verbreitete  Art  {A.  arabica  W.). 
Hinter  dem  hier  an  1000  Schritt  breiten  Waldstreifen  dehnen  sich 
unabsehbare  Durrafelder  aus.  Eine  grofse  und  gelbkernige  Varietät 
(Ssöfra  genannt)  dieses  weit  verbreiteten  Culturgewächses  (Sorghum 
vulgare  Pers.)  gedeiht  hier  in  solcher  Ueppigkeit,  dals  mir  nur  wenige 
Kolben  zu  Gesichte  kamen,  welche  nicht  wenigstens  -}  FuTs  lang  und 
5  Zoll  dick  waren,  Proben,  die  man  Herrn  Samuel  Baker  hätte  über- 
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rächen  müssen,    als  er  seinen  Passus  von  der  Unfruchtbarkeit   des 
Weilsen  Nils  niederschrieb. 

9.  Januar  1869.  Wod  Schellai  wird  Abends  verlassen,  die  Nacht 
hindurch  fortgesegelt  und  früh  Morgens,  angesichts  des  Geb.  Arasch- 
kol,  auf  der  Kordofanischen  Seite  bei  der  Viehtr&nke  des  Dorfes  Turra 
gehalten. 

10.  Januar  1869.  Ein  zweistündiger  starker  Marsch  führte  zu  die- 
sens  Dorfe.  Auf  dem  Wege  dahin  passirte  man  zunächst  den  Streifen 
des  aas  den  beiden  Ssünt-Acacien  gebildeten  Uferwaldes,  dann  folgte 
lichteres  Gehöls  von  Talch-Acacien  (A,  S^al  Del.);  auffallend  durch 
die  zimmtbraune  Rinde  der  Stämme  liefert  diese  Art  die  geringere 
Sorte  des  Gummi,  welcher  von  Chartüm  unter  obigem  Namen  in  den 
Handel  kommt  Aus  dem  Talch -Haine  gelangte  man  in  eine  völlig 
verdorrte,  mit  niederem  Gestrüpp  der  Laüd-Acacie  (A.  nubica  Bth.)  be- 
standene Steppenfläche,  wo  die  Landplage  Eordofans,  das  abscheuliche 
Stachelgras  Askanit  (Cenchrus  niioHcus)  bereits  die  Oberhand  über  den 
Schusch  der  nördlichen  Steppen  gewonnen  hatte.  Nirgends  in  der 
Welt  kann  man  prächtigere  Rinderheerden  sehen,  als  diejenigen,  welche 
hier  die  Hassanieh-Araber  zum  Flusse  trieben.  Das  Höckerrind,  eine 
mit  dem  indischen  Zebu  fast  identische  Race,  mit  langen  Hörnern  und 
bakigem  Rücken- Petthöck er,  spielt  hier  unter  Tausenden  die  Haupt- 
rolle, wahrend  das  kurzhörnige,  höckerlose  ägyptische  Rind,  wie  es  die 
alten  Denkmäler  darstellen,  und  das  durch  die  grofse  Seuche  in  den 
Jahren  1863  und  64  in  Aegjpten  völlig  ausgerottet  wurde,  in  Ober- 
Nubien  jedoch  noch  vorwaltet,  nur  ganz  vereinzelt  auftrat  Die  Zeich- 
nung des  Fells  besteht  der  Mehrzahl  nach  in  einer  leoparden artigen 
Fleckung  von  kohlschwarzen  Punkten  auf  weifsem  Grunde;  indefs  sind 
weifsbraun  gescheckte  und  rothbraun  einfarbige  auch  häufig.  An  Kör- 
perumfang und  Höhe  übertreffen  alle  Rinder,  sowohl  der  Hassanleh- 
als  auch  der  Baggära- Araber,  die  von  den  Bewohnern  des  oberen  Wei- 
lsen Nils  gepflegten  Racen.  Am  rechten  Nilufer  walten  dichtverschlun- 
gene Massen  der  Ipomoea  asarifoHa  R.  S.  seit  Wod-Schellai  noch  vor 
und  scheinen  jede  andere  Vegetation  ausschliefsen  zu  wollen.  Die 
groCsen  Bäume  der  Schirm-Acacie  treten  hier  noch  einmal  in  den  Vor- 
dergrund, um  jenseits  der  Grenze  der  Wüsten-Region  bald  für  immer 
aas  den  Beständen  des  Uferwaldes  ausgeschlossen  zu  werden. 

11.  Januar  1869.  Nachdem  die  Nacht  hindurch  wieder  gesegelt 
worden,  erreicht  man  des  Morgens  das  grofse  Dorf  Dueme.  Ipomoea 
asarifoUa  spielt  immer  noch  die  Hauptrolle  in  der  Ufervegetation. 
Oberhalb  der  Insel  Hassanieh  treten  kleine  Eilande  auf,  welche  zum 
ersten  Male  die  Mimosa  asper  ata  W.  (Habbas  in  Aegjpten,  hier  Mandeb 
genannt)  in  dichten  Beständen  darbieten.    Dieses  stachelreiche  Strauch« 


32  Georg  Schweinfarth: 

werk  bildet  von  nun  an  die  Einfnedigong  aller  Inseln  der  Schilluk- 
region,  welche  mit  diesen  Dickichten  wie  mit  einem  natürlichen  Dom- 
verhaue  (Seriba)  umgeben  sind.  Nur  eine  Pflanze  in  den  benachbar- 
ten Ländern  wetteifert  mit  der  Habbas-Mimose  an  Gefährlichkeit  für 
Haut  und  Kleider  des  Reisenden,  es  ist  die  abjssinische  Eautuffa 
(JPterolobium)^  welche  vor  jener  das  voraus  hat,  dafs  ihre  Stacheln  ge- 
krümmt sind  und  formliche  Widerhaken  bilden.  Der  im  gesammten 
mittleren  und  oberen  Nil-Gebiete  weitverbreiteten  Kittr-Acacie  {A,  mel- 
iifera  Bth.)  sei  hierbei  nicht  gedacht,  denn  ihre  gefahrlichen  Bosquets 
kann  der  Reisende  leicht  umgehen  und  vermeiden.  Die  Durracultur 
scheint  in  den  letzten  Jahren  in  dieser  Gegend  bedeutende  Ausdehnung 
gewonnen  zu  haben,  und  es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  des  fortschrei- 
tenden Bodenbaus,  den  Fellachen  Nubiens  immer  weiter  und  weiter 
die  Ufer  des  Weifsen  Nils  hinaufwandern  und  die  passiven  Völker 
der  schwarzen  Race  theils  verdrängen,  theils  zu  grofserer  Energie  an- 
spornen zu  sehen. 

Der  Yiehreichthum  dieser  Gegend  ist  enorm.  Fortwährend  fährt 
man  an  Tränkeplätzen  vorüber,  wo  Heerden  von  nicht  unter  1000,  ja 
bis  3000  Stück  Rinder  versammelt  sind.  Nachmittags  wurde  Eaua, 
auch  el  Es  genannt,  erreicht,  einstmals  die  Sudgrenze  der  ägyptischen 
Herrschaft  bildend  und  auch  jetzt  noch  der  am  weitesten  nach  Süden 
vorgeschobene  Platz,  bis  wohin  das  Land  (die  Mudirieh  von  Chartiim) 
regelrecht  administrirt  wird. 

12.  Januar  1869.  Unmittelbar  oberhalb  Eaua  beginnt  die  Region 
der  Schilluk-Inseln,  welche  noch  reiche  von  der  Axt  wenig  gelichtete 
Bestände  riesengrofser  Ssunt-Acacien  aufweisen.  Bei  einem  dieser  zahl- 
losen kleinen  Waldinseln,  Namens  Om-Mandeb  (Mutter  der  Mandeb- 
Mimosa)  wurde  gehalten.  Oxysielma  und  Coccinia  wuchern  in  Massen 
mitten  unter  den  Mimosen-Dickichten.  Eine  interessante  Erscheinung 
bildet  das  völlig  wilde  Auftreten  der  Wassermelone  (CitruUus  vulgaris 
Schrad.),  welche  gegenwärtig  ihr  Culturcentrnm  zweifellos  in  Central- 
asien  habend,  offenbar  afrikanischen  Ursprungs  ist.  Bereits  Reisende 
in  Eordofan  sammelten  wilde  Exemplare  dieser  Art.  Die  Früchte 
sehen  täuschend  aus  wie  Coloquinthen,  haben  ein  weiCses  Fleisch,  sind 
jedoch  frei  von  jeder  Bitterkeit.  Wassermelonen  in  dürren  Wüsten- 
Oasen  ausgesäet,  degeneriren  bald  und  werden  dieser  Stammform  ähn- 
lich; so  sah  ich  bei  Durrur  und  Suakin  am  Rothen  Meere  gleichfalls 
ganz  weifse,  coloqninthengrofse  Früchte,  welche  die  Beduinen  in  der 
Nähe  der  brackigen  Brunnen  ausgesäet  hatten.  —  Bei  Sonnenuntergang 
fährt  man  am  Westufer  der  sehr  lang  hingestreckten  Insel  Aba  ent- 
lang, wo  die  Ssunt-Acacien  eine  bisher  nicht  wahrgenommene  Grölse 
entwickeln.     Wie  stolze  Eichen   mit  weitverzweigtem  Astwerk  ragen 
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«e  im  Uferwalde    empor.     Bei  einer  kleineren   an   die  vorige  ange- 
näherten Insel  wurde  die  erste  Ambatscb- Vegetation  bemerkt  (Hertni^ 
niera  Elaphroxylon  O.  P.),  welche  von  hier  an  eine  so  hervorragende 
Rolle  anter  der  Ufervegetation  spielt  and  überhaupt  als  das  merkwür- 
digste Gewächs  der  Flora  d^s  obern   Nils    bezeichnet   werden   kann. 
Sie  kommt  auch  im  Senegal  vor  und  ist  durch  die  beispiellose  Leich- 
tigkeit ihres  Holzes,   das  rapide  Wachsthum  des  schwammigen  Holz- 
körpers  und  eine  5 — 6  jährige  Vegetationsepoche  ausgezeichnet,  welche 
dadurch  entsteht,  dafs  nach  Verlauf  dieser  Zeit,    wenn   die  bis  zu  15 
and  20  Fufs  Höhe  aufgeschossenen  und   an   der  Basis   mannsstarken 
Stämme  ihre  Verholzung  vollendet  haben,  Sumpfameisen  und  Gewürm 
die  festeren  Theile  unten  am  Boden  zerstören,  so  dafs  die  ganze  Masse 
omsturzt  und  schnell  faulend   den  Strom   hinabtreibt.     Zahllose  Säm- 
linge gewinnen  nun  Platz  zur  Bntwickelung,  erreichen  indefs  im  ersten 
Jahre  nicht  diejenige  Gröfse,  welche  der  Schiffahrt  Hindernisse  berei- 
ten könnte.     Hieraus  erklärt  sich  die  seltsame  Erscheinung,    dafs    an 
Steilen,  wo  vor  einigen  Jahren  Ambatschmassen  ein  undurchdringliches 
Dickicht  auf  der  Oberfläche  des  trägefliefsenden  Stromes  bildeten,  jetzt 
weites  klares  Fahrwasser  sich  dem  Reisenden  darbietet,  wo  man  nur 
an  den  Ufern  die  1 — 2  Fufs  hohen  frisch  sprossenden  und  einjährigen 
Ambatschpflanzen  wahrnimmt.    Der  letztere  Fall  begünstigte,  wie  man 
aus  dem  Folgenden  ersehen  wird,    aulserordentlich  die  Fahrt  in    den 
Gewässern  des  Gazellen  Stromes. 

13.  Januar  1869.  Man  hält  wieder  bei  einer  Insel  mit  Hochwald, 
immer  noch  im  westlich  von  der  Insel  Aba  gelegenen  Canale  steuernd. 
Orüngraue  Meerkatzen  und  Marabut- Störche  treten  hier  zum  ersten 
Male  in  gröfserer  Menge  vor  die  Augen  des  Fremdlings  und  vermeh- 
ren den  romantischen  Zauber  dieser  Waldeinsamkeit  Auch  fand  hier- 
Mlbst  das  erste  Zusammentreffen  mit  Schilluk  -  Negern  statt,  welche 
^edem  auf  allen  diesen  Inseln  ansässig,  jetzt  nur  ausnahmsweise  bis 
in  diese  Breite  (12*  SO')  auf  ihren  Kähnen  von  ausgehöhlten  Tamarinden- 
stimmen  vordringen,  während  die  Baggära- Araber  immer  mehr  festen 
Foul  an  den  Flafsufern  fassen  und  sich  bereits  mit  ihren  Heerden  weit 
in  das  Innere  an  der  östlichen  Seite  des  Stromes  hineinwagen. 

Nachmittags  passirt  man,  eine  seltene  Erscheinung  im  Fahrwasser 
^  Weifeen  Nil,  lange,  streifenförmige  Sandbänke,  welche  mit  unab- 
sehbaren Schaaren  des  Kronenkranichs  bedeckt  erscheinen,  den  man 
^cht  selten  auch  an  den  Küsten  Siciliens  antrifft  und  der  einer  der 
^  grofsten  Massen  diese  Gewässer  bewohnenden  Vögel  ist  In  4  bis 
5  Reihen  aufgestellt,  wie  ein  Regiment  Soldaten,  machen  sie  alle  nach 
Norden  zu  Front     Am  westlichen  Ufer   gewahrt   man    auch    grofse 
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Truppen  einer  gro&en,  langhörnigen  Antilopenart,  ungestört  im  lichten 
Gehölze  weidend. 

14.  Januar  1869.  Bei  einer  kleinen  Insel  Om-Mussot  wird  gehal- 
ten. Eine  nordwärts  noch  nicht  gesehene  Acacienart,  Schubahi  ge- 
nannt und  von  mir  vor  4  Jahren  bei  Kassala  zuerst  gefunden  (Acacia 
verugera  Schwf.)  bildet  hier  den  Wald.  Sie  ist  der  senegambischen 
Acacia  Adansonii  verwandt  und  durch  die  ungewöhnliche  Länge  ihrer 
Domen  und  den  lieblichen  Duft  der  weissen,  kugelförmigen  Blnthen- 
stände  ausgezeichnet  Das  Gummi  derselben  hat  keinen  Wcrth,  gelangt 
wenigstens  nicht  in  den  Handel.  An  den  Ufern  des  obern  WeiOsen 
Nil,  des  Bahr  el  Gebel  und  des  Bahr  el  Ghasäl  ist  diese  Art  eine  der 
häufigsten  Waldbäume  und  vertritt  von  nun  ab  die  Stelle  der  ver- 
schwundenen Ssüntbäume.  Es  war  für  meine  Begleitung  ein  Unglücks- 
tag, denn  als  ich  eine  Rundtour  durch  die  Insel  machte,  wurde  einer 
ipeiner  Diener,  hart  an  meiner  Seite,  im  hohen  Ufergrase  von  einem 
wuthenden  Büffel  überrannt,  der  ihm  den  Oberkiefer  spaltete,  4  Zähne 
ausstiefs  und  ihn  kopfüber  hoch  in  die  Luft  schleuderte,  sodafs  wir 
Andern  bereits  glaubten,  des  Unglücklichen  letzte  Stunde  sei  gekom- 
men (vgl.  diese  Zeitschr.  1869.  S.  322).  Indefs  erholte  sich  der  Schwer- 
verletzte und  war  nach  3  Wochen  völlig  wiederhergestellt.  Angesichts 
der  zwei  gewaltigen'  Granitmassen  des  Berges  Njemati  wurde  gegen 
Abend  am  Ostufer  der  Insel  Om-Ssongür  gelandet,  woselbst  eine 
grofse  Menge  Baggära  -  Araber  ihre  Zeltlager  errichtet  hatte. 

15.  Januar  1869.  Wir  fahren  zum  rechten  Ufer  hinüber  und  ich 
besuche  den  Gebel  Njemati,  welcher  nur  wenige  Minuten  Weges  vom 
Ufer  entfernt  liegt.  Im  schönen  Uferwalde  überragen  die  ersten 
Tamarinden,  die  auf  dieser  Fahrt  angetroffen  wurden,  stolz  alles 
übrige  Busch-  und  Strauchwerk.  Während  letzteres  gröfstentheils 
seines  Laubes  in  dieser  dürren  Jahreszeit  beraubt  ist,  erfreut  die  Ta- 
marinde den  Wanderer  durch  den  stets  dichten  Schatten,  welchen  ihre 
dunkle  Elrone  gewährt.  Bestandbildend  ist  dieser  für  die  Waldregion 
des  Sudans  charakteristische  Baum  nirgends,  er  findet  sich  immer  nur 
vereinzelt  unter  den  Acacien,  Cordia^  Balanites  und  Zizyphus,  welche 
hier  die  Hauptmasse  des  Gehölzes  bilden.  Von  Acacien  sind  hier  die 
häufigsten  der  Talch,  der  Land  und  der  Kitr  (A,  mellifera),  Cordia 
subopposita  DC.  (Omderäb)  ist  jetzt  überall  voller  rother  schleimiger 
Beeren,  desgleichen  der  Nebak  (Ziz,  Spina  Christi)^  dessen  Früchte  ein 
apfelartiges  Arom  besitzen ;  am  wohlschmeckendsten  jedoch  sind  die  in 
ungeheurer  Menge  überall  am  Boden  liegenden  pflaumenartigen  Hegelig- 
Früchte,  Lalöb  genannt,  welche  Balanites  aegyptiaca^  ein  von  Ober- 
ägypten bis  Gondokoro  allenthalben  verbreiteter  Baum,  liefert.     Wie 
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fast  alle  Fruchte  dieser  L&nder  sind  sie  wenig  saftig  und  enthalten  einen 
sö/süchen,  nach  Lebkuchen  schmeckenden  Brei,  der  einen  bitterlichen 
Nachgeschmack  besitzt  und  purgirend  wirkt.  Ein  in  diesen  buschrei- 
chen Dickichten  sehr  häufig  anzutreffendes  und  überall  im  Gebiet  des 
Weifsen  Nil  verbreitetes  grofses  Blattwerk,  welches  lebhaft  an  Dra- 
caenen,  die  Modepflanze  unserer  Blumentische,  erinnert,  ist  die  iSan- 
seviera  guineensis.  Aus  dem  festen  Baste  der  rothgesäumten  Blätter 
lassen  sich  Tortreffliche  Stricke  gewinnen,  sowie  im  frischen  Zustande 
auch  die  einzelnen  Fasern  als  Packmaterial  verwertben.  Der  aus 
wild  durcheinander  gewürfelten  Granitblöcken  bestehende  Njemati-Berg 
ist  mit  Bäumen  und  Gesträuch  bestanden,  unter  welchen  Combreium 
Hartmannianum  Seh  f.  (der  Ssabäh),  Ficus  populifolia  Y&hl  (derTerterX 
Siercuha  Hartmanniana  Schf.  Dalbergia^  (das  Babanufs  genannte 
schwarzbraune  Ebenholz  des  Sudan),  und  eine  neue  Art  Stereospertnumy 
▼oller  schön  rosenrother  Blüthen,  erwähnt  zu  worden  verdienen.  Hun- 
dert Fofs  lange  Granitblöcke,  aus  einem  Stück  bestehend  und  ohne 
Rifs,  ziehen  sich  bis  an  das  Nilufer  hin,  wo  sie  wie  versenkte  Kuppeln 
erscheinen  und  weite  Platten  bilden.  Eine  eigene  Art  Vallisneria  ( V, 
methiopica  Fenzl)  wuchert,  ausgedehnte  Rasen  auf  dem  Grunde  des 
Wassers  bildend,  in  geringer  Tiefe  am  Ufer,  gerade  wie  ihre  nordische 
Schwester  in  den  Fluthen  der  Rhone. 

16.  Januar  1869.  Auf  einer  benachbarten  Insel  weiden  prächtige 
Rinder  der  Baggära,  und  ein  fetter  grofser  Bulle  wird  für  den  Preis 
▼OD  nnr  3  Marien-Theresien-Thalern  erstanden.  In  Wod  Schellai  gab 
es  deren  zwei  für  5  Thaler;  dagegen  ist  der  Kaufpreis  der  Rinder  in 
dem  Gebiete  der  Neger,  nach  Kupferringen  gerechnet,  mit  denen  sie 
bezahlt  werden,  ein  weit  höherer,  und  in  Faschöda  kann  man  15  Thlr. 
für  das  Stück  rechnen. 

17.  Januar  1869.  An  einer  dicht  bewaldeten  Stelle  des  linken 
Ufers  wurde  gehalten.  Die  Ssunlacacien  sind  bereits  spurlos  ver- 
schwunden. Die  Ambatschvegetation  hat  sich  hier  bedeutend  verrin- 
gert, tun  (wenigstens  für  dieses  Jahr)  erst  wieder  an  dei;^ereinigung 
der  den  Bachr  el  Abiad  bildenden  Flüsse  in  den  Vordergrund  zu  treten. 
Die  Canfile  zwischen  den  Strominseln  verengen  sich  indefs  immer 
mehr  und  mehr,  und  letztere  sind  von  undurchdringlichen  Grasmassen 
breit  umgürtet.  In  dem  gröfstentheils  entlaubten  Buschwerk  und  den 
Hegelig-Bfiumen  zeigten  sicli  hier  zuerst  die  weiterhin  oberhalb  allent- 
halben in  Menge  anzutreffenden  ockergelben  Fledermäuse,  welche  im 
hellen  Sonnenschein  mit  schwalbengleicher  Gewandtheit  von  Ast  zo 
Aat  fliegen  (nicht  flattern).  Sie  wurden  Abu-Rugeh  genannt;  ich 
konnte  aber  nicht  ausfindig  machen,  ob  dies  eine  allgemeine  Bezeichr 
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naog  für  Aedermäuse  im  Sadan- Arabischen  oder  speciell  för  diese  Art 
angewandt  sei. 

18.  Januar  1869.  Am  linken  Stromufer  bei  Om-Delgäl  wurde 
gehalten  und  mit  vielen  Baggära  fraternisirt.  Die  grofsen  Boten- 
schaaren  am  Ufer  (die  schwarzbraune  Art,  mit  hellem  Scheitel)  ge- 
währten reiche  Jagdausbeute,  auch  mehrere  Gänse  wurden  erlegt.  So- 
bald die  Leute  auf  der  Barke  der  Baggära  ansichtig  wurden,  ertönte 
ein  vielstimmiges  Habäbkum,  Habäbkum  als  Grufs;  jeder  Schillukneger 
wird  Wode-Mek  (Königssohn I)  angeschrieen;  wo  kommst  da  her?  — 
was  willst  du?  so  schreit  man  ihn  alsdann  an.  Im  Gebiete  der  Dinka 
schUefslich  wird  jeder  Schwarze  „Agiü,  Agiü**  angeschrieen;  so  will 
es  der  Brauch  auf  allen  Schiffen. 

19.  Januar  1869.  Am  westlichen  Ufer,  das  hier  von  einer  fast 
undurchdringlich  dichten  Busch  Waldung  bestanden  ist,  in  welche  nur 
enge  Pfade,  von  Büffeln  gebahnt,  die  zur  Tränke  kommen,  Eingang 
verschaffen,  wurde  an  Land  gegangen.  Luffa  aculangula^  ein  in  üp- 
pigster Fülle  die  Gebüsche  überwucherndes  Schlinggewächs  der  Cucur- 
bitaceen, deren  trocken  gewordene  Früchte  ein  Skelet  zur  Schau  tragen, 
das  sich  vorzüglich  als  Badeschwamm  gebrauchen  läfst  und  welches 
deshalb  in  Aegypten  häufig  gebaut  wird,  wurde  hier  zuerst  gefunden. 
Sie  gehört  nebst  zahlreichen  anderen  Pflanzenarten  [ich  erwähne  nur 
folgende  als  auffälligste  Beispiele:  Abelmoschus  esculentus  (die  Bamia), 
Corchorus  (die  Melochia),  Sesbania^  Zizyphus  (der  Nebak),  Cucumis 
Ckate  (Chatta,  Adjur,  Abdelaui  etc.  genannt),  Acacia  niloticaD,  (Ssunt)] 
SU  der  primitiven  Flora  Aegyptens,  wenn  man  aus  den  vielen  Ge- 
wächsen, die  in  diesem  Lande  gegenwärtig  nur  in  Cultur,  in  den  Ge- 
bieten des  Sudan  aber  noch  völlig  wildwachsend  angetroffen  werden, 
den  Schlufs  zieht,  dajjs  vor  undenklicher  Zeit  das  gesammte  Nilthal 
einen  mehr  übereinstimmenden  Vegetation scharakter  besafs  als  gegen- 
wärtig und  dafs  erst  die  Ausbreitung  des  alten  Culturvolks  eine  Flora 
Ton  seinen  nördlichen  Ufern  verdrängte,  welche  wir  heut  zu  Tage  nur 
•erst  viele  hundert  Meilen  weiter  oberhalb  wiederfinden.  Auch  die 
historischen  UeberUeferungen  namentlich  in  Bezug  auf  die  nördliche 
Verbreitung  von  Thieren  (z.  B.  Ibis,  Hippopotamus,  Crocodil  etc.) 
and  hinsichtlich  des  Papyrus  sprechen  für  diese  Annahme,  sobald  man 
nach  Analogieen  artheilen  will,  aus  denen  sich  ja  jede  Theorie  aufbaut. 

20.  Januar  1 869.  Nachmittags  taucht  der  Defafang  am  südlichen 
Horizonte  auf,  eine  bedeutendere  Bergmasse  als  alle  übrigen  in  der 
Nachbarschaft  des  Flusses  wahrgenommenen.  Am  rechten  Ufer  wurde 
gelandet,  wo  zahlreiche  neue  Vegetationstypen,  unter  denen  die  Ea- 
kamut-i4cacta  (A.  Catechu  W.),  welche  von  hier  an  einen  bedeutenden 
Antheil  an  der  Bestandbildung  der  Waldangen  der  oberen  Regionen 
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nimmt,  den  Besncher  interessirten.  Reich  mit  duftenden  Blüthen  be- 
deckt, aber  in  dieser  Jahreszeit  noch  völlig  laublos,  erschien  die  bereits 
in  den  Gebirgen  von  Takkele  im  Sfiden  Kordofan's,  sowie  in 
Abyssinien,  wo  sie  Mesenna  genannt  wird,  gefundene  Albizzia  (A. 
out AWimnntca  Brgth.))  die  in  neuerer  Zeit  eine  gewisse  Bedeutung  da- 
durch gewonnen  hat»  dafs  man  an  ihrer  Rinde  taenifuge  Eigenschaften 
wahrgenommen  hat,  welche  ihr  unter  allen  Bandwurm-Mitteln  den 
ersten  Platz  einräumen  müssen. 

21.  Januar  1869.  Die  Nacht  hindurch  wurde  die  Fahrt  fortge- 
setzt und  der  Defafang  passirt,  welcher  gegenwärtig  als  die  Nordgrenze 
des  Negergebiets  am  Weifsen  Nil  bezeichnet  werden  kann,  da  südUch 
von  demselben  die  Baggära  nicht  mehr  an  seinen  Ufern  anzutreffen 
sind.  Indefs  segelte  die  Barke  am  Vormittage  noch  bei  einem  grofsen 
Lager  dieser  Hirten  am  linken  Ufer  vorbei;  die  ganze  Bevölkerung 
war  daselbst  im  höchsten  Grade  durch  eine  Attaque  seitens  wilder 
Büffel  auf  einige  Yiehhüter  in  der  Nachbarschaft  allarmirt,  und  hun- 
derte Bewaffneter  sah  man  nach  der  Unglucksstätte  eilen,  begleitet 
von  dem  Wehklagen  zahlloser  Weiberstimmen.  Hart  am  Ufergrase 
streifend  hatte  unsere  Barke  jene  Büffel  aufgescheucht,  welche  sich 
alsdann,  in  Wuth  gerathen,  auf  die  bei  den  Heerden  befindlichen 
Baggära  gestürzt  hatten.  Ohne  Näheres  über  den  Ausgang  dieser 
Begebenheit  zu  erfahren,  segeln  wir  weiter.  Der  Ambatsch  ist  nun 
sparlos  verschwunden,  und  nichts  als  endlose  Grasmassen  begrenzen 
die  Ufer,  dahinter  der  Hochwald,  gebildet  von  Acacia  verugera  mit 
Unterholz  von  Talch-  und  Rittr-Acacien,  Cadaba^  Maerua  und  Cordia. 
Ab  und  zu  wie  gewöhnlich  überragen  die  gesammte  Waldmasse  ma- 
jestätische Kronen  dunkelgrüner  Tamarinden,  eine  Lieblingsstätte  der 
sich  in  ihren  Zweigen  tummelnden  Meerkatzen. 

Nachmittags  segelt  die  Barke  bei  gutem  Winde  mit  einer  Flottille 
weifs-graner  Pelekane  um  die  Wette;  wiederholte  Schrotschüsse  ver- 
mögen sie  nicht  zum  Auffliegen  zu  bringen,  bis  sie  endlich  von  der 
Barke  überholt  und  einige  aus  ihrer  Mitte  erlegt  worden  waren.  Am 
linken  Ufer  wurden  zahlreiche  Spuren  einer  grofsen  Elephantenheerde 
and  frische  Losung  dieser  Thiere  angetroffen.  Nach  den  Berichten 
der  Baggära,  welche  als  kühne  und  gewandte  Handhaber  dieser  grofs- 
artigen  Jagd  bekannt  sind,  die  sie  nur  mit  Lanze  und  Schwert  be- 
waffnet betreiben,  wäre  diese  Gegend  eine  der  ergiebigsten  zum 
Betriebe  der  Jagd.  Dagegen  mnfs  man  weit  oberhalb  den  Ufern  des 
grofsen  Flusses  folgen,  bis  man  wieder  Localitäten  antrifft,  wo  sich 
derartige  Gelegenheit  darböte.  Die  aufserordentlich  dichte  Bevölke- 
rung des  Schillukgebiets  ist  wohl  die  Veranlassung  dieser  eigeuthüm- 
lichen  Lücke.     Bei  untergehender  Sonne  wurde   der  Platz   am  linken. 
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Ufer  errekbt,  welcher  als  ehemaliges  Haaptqoaiiier  des  berahmteo 
Riobercbefs  Mohammed  Cher  stets  eioe  gewisse  Bedeatoog  in  der  Ge- 
schichte  des  Weifeen  Nils  behalten  wird.  Wallartige  Erdanfwürfe, 
omgebeo  tod  tiefeo  Graben,  im  Inoem  einige  Sparen  Ton  TerfisUenem 
Erdgemäaer,  bezeichnen  die  Stätte  Ton  Mohammed  Cher*s  Seriba. 
Wahrhaft  erstannlich  sind  die  colossalen  Knochenmassen,  haoptsichlich 
7on  den  hierselbst  geschlachteten  und  Terschmaosten  Rindern  her- 
rührend, welche  von  weit  und  breit  im  grofsartigen  Mafsstabe  zn- 
sammengeranbt  worden  waren  und  die  nun  theils  in  grofsen  Haufen, 
theils  endlos  über  die  Steppe  gesäet  den  Platz  umgeben.  Auch 
menschliche  Gebeine  in  Menge,  nebst  Schädeln  von  Eseln  und  Pferden, 
halbverkohlt  in  Folge  des  Steppenbrandes,  trifft  man  aller  Orten  an; 
indefs  werden  bei  dem  rapiden  Stoffwechsel  dieser  üppigen  Tropen- 
natur  wenige  Jahre  genügen,  um  auch  diese  letzten  Reste  ehemaliger 
Herrlichkeit  spurlos  verschwinden  zu  lassen.  Die  Verwitterung  der 
Knochen  im  hohen  Grase,  bei  der  Heftigkeit  der  Regengüsse  in  Charif 
and  der  verzehrenden  Glnth  der  Sonnenstrahlen  während  der  Dürre, 
die  durch  den  alljährlich  wiederkehrenden  Steppenbrand  angerichtete 
Zerstörung  schließlich  nicht  zu  vergessen,  ist  eine  derartige,  dafs  die 
Schädel  im  dritten  Jahre  bereits  in  ihre  Theile  zerfallen  und  schon 
nach  der  zweiten  Regenzeit  unbrauchbar  für  die  Sammlungen  werden. 
22.  Januar  1869.  Der  Morgen  wird  in  Hellet  Kaka  am  rechten 
Ufer  verbracht,  woselbst  die  ersten  festen  Wobnplätze  von  Schilluk- 
Negem  auf  dieser  Fahrt  berührt  werden.  Die  ägyptische  Regierung 
nnterbält  hier  eine  Art  Getreidemagazin,  d.  h.  einen  Stapelplatz  zur 
Anhäufung  von  Durrakom,  welches  von  den  Negern  als  Abgabe  ein- 
geliefert werden  mufs.  Oberhalb  dieses  aus  zahlreichen  Hüttengruppen 
gebildeten  Dorfes  stiefs  die  Barite  mehrmals  heftig  auf  die  im  Fahr- 
wasser des  Weifeen  Nil  so  häufigen  Muschelbänke  auf,  die  von  einer 
austerartigen  MuscheP)»  gebildet  werden  und  an  vielen  Stellen 
eine  ungeheure  Ausdehnung  besitzen.  Indess  die  ohne  Gleichen  so- 
lide Bauart  der  Chartumer  Barken  spottet  aller  Stöfse  und  nur 
selten  hört  man  von  völligem  Scheitern  auf  diesem  Flufs,  wo  Böte 
von  Tannenholz  beim  ersten  Aufstoßen  unfehlbar  bersten  würden. 
Die  Construction  aller  Barken  des  oberen  Nil  ist  eine  höchst  eigenthüm- 
liche,  und  ich  bezweifle,  ob  in  der  Welt  eine  ähnliche  in  anderen 
Ländern  bekannt  ist  Ausschliefslich  das  Holz  der  Äcacia  niloiica 
(welches  weit  schwerer  und  härter  als  Eichenholz  ist)  kommt  hier  beim 
Schiffsbau  zur  Verwendung,  und  obgleich  es  unter  allen  Hölzern  der 
Uferwälder  des  Sudan  das  zu  diesem  Zwecke  geeignetste  zu  sein 
scheint,  so  lassen  sich  aus  den  Stämmen  doch  nur  selten  Planken  von 
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iber  10  Fafs  Länge  schneiden;  gerade  Stucke  sind  bei  der  knorrigen 
ood  rielfach  gewundenen  Textur  des  unregelmäfsig  verzweigten  Holzes 
Oberhaupt   nicht    aufzutreiben.     Mastbäurae  und  Segelstangen   (solche 
▼OD  Tannenholz   gelangen  nur  selten   nach   Chartüro)    müssen    durch 
ZuMmmen flicken   zahlreicher,    durch    frisch   umgewickelte  Rindshäute 
befestigter  Stucke  hergestellt  werden,   daher  die  ewige  Calamität  des 
Brechens  bei  heftigen  Windstöfsen,   wodurch  die  Fahrten   sich  häufig 
tehr  verzögern.     Zu    all    diesen  Uebelständen   gesellt   sich    noch   die 
äofserst  harte    und    zähe  Textur  des  Holzes.     Nägel  vermag  man  in 
dasselbe  nur  durch  Vorbohren  zu  treiben,  die  Unregelmäfsigkeiten  der 
Textur  und  des  Faserverlaufs  mufs  die  Axt  mühsam  ausgleichen,  auch 
die  Sage,    bei  der  ungeschickten  Handhabung  der  dortigen  Zimmer- 
leate,  vermag  nicht   völlig  regelmäfsige  Planken   herzustellen.     Nach- 
dem diese  Umstände  erwähnt  wurden,  die   den  Schiffsbau  so   aufser- 
ordentlich  erschweren,  wird  es  um  so  mehr  auffallen  zu  erfahren,  dafs 
ouin  hier  bei   der  Mehrzahl  der  Barken   ganz  ohne  Anwendung  von 
Rippen  verföhrt,  welche  die  bis  1  Fufs  dicken  SchifTswände  zusammen- 
halten,  die  aus  unzähligen   kleineren   und   gröfseren   Plankenstucken 
zusammengefügt  sind.     Eine  leere   Barke   erscheint  daher  von  innen 
gesehen  bei  ihrer  grofsen  Breite  und  Tiefe   völlig  der  halben  Schale 
^er  Haselnufs  gleich.     Die  Wölbung  der  Schiffswände  erzeugt  man 
dadQfch,  dafs  man  die  aufeinander  gestellten  Planken  durch  senkrecht 
^ogetriebene  Nägel  verbindet,  und  zwar  dergestalt,  dafs  man  die  da- 
<Q  erforderlichen  Bohrlöcher  seitlich  von  oben  nach  unten  in  die  obere 
Planke  treibt  und   an   der  nächst  folgenden  unteren  auf  der  anderen 
Seite  hervortreten   läfst.     Auf  diese  Weise  vereinigt  ein  jeder  Nagel 
i^  7  Planken  miteinander.     Die  grofse  Muhe,  welche  diese  Art  Schifißi- 
bao  erfordert,    die  vielen  verbrauchten   grofsen  Eisennägel    und    die 
schnelle  Abnutzung  von  Beil  und  Säge  bei  der  Bearbeitung  des  harten 
Holzes  vertheuern  die  Herstellungskosten  einer  solchen  Barke  aufeer- 
ordentlich,    so    dafs    sie    5  —  6  mal  theurer  zu  stehen  kommt  als  das 
schönste  Eichenboot  von  gleicher  Gröfse  in  Europa.     Ich  bin  über- 
zeugt, dafs  eine  solche  Sudan-Barke  auf  jeder  maritimen  Ausstellung 
<iie   gröfste   Bewunderung  der  Sachverständigen   erzielen  wurde    und 
habe  ihre  Construction  aus  dem  Grunde  genauer  besprochen,  weil  ich 
in  keiner  Reisebescbreibung  etwas  über  diesen  Gegenstand  gelesen  habe. 
Eine  kurze  Strecke  oberhalb  Hellet  Kaka,  wo  die  Ufer,  so  weit 
das  Auge  reicht,  eine  baumleere  Steppe  bilden,  umgurtet  sich  wieder 
der  Flufs  mit  dichtem  Waldsaume,  zahlreiche  Tamarinden   und  grü- 
nende Schnbahi-Acacien  beleben  aufs  Neue  die  UferlandschafL     Bald 
war  die  Djuräb-el-Esch  genannte  Stelle  erreicht,  wo  der  Nil  auf  zwei 
Meilen  eine  ausnahmsweise  südöstliche  Richtung   der    stromaufwärts 
s^elndeo  Barke  darbot,   weiche,   da   der  K.-0.-N7VadL  \A«tx\k  ii\Oc)X 
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Stimmte,  von  den  Leuten  am  Ufer  gezogen  werden  mufste.  Als  da» 
Seil  durch  das  hohe  Grasdickicht  des  Ufers  streifte,  geschah  es,  dafs 
dasselbe  einem  Bienenschwärme  in  den  Weg  kam,  welcher  einer  grofsen 
Wolke  gleich  sich  in  demselben  Moment  über  die  Ziehenden  und  die 
Barke  stürzte.  Die  Folge  hiervon  war  ein  Bild  der  Verwirrung, 
welches  sich  schwer  beschreiben  läfst.  Kein  Platz  an  Bord  oder  am 
Ufer  war  aufzutreiben,  an  welchem  man  sich  dieser  schrecklichen 
Plage,  welche  uns  2  Stunden  lang  heimsuchte,  hätte  entziehen  können. 
Die  Qualen,  denen  wir  nun  ausgesetzt  waren,  werden  mir  stets  unver- 
gefslich  bleiben.  Bis  man  Zeit  gewann,  sich  in  Tucher  gehörig  ein- 
zuhüllen, regnete  es  förmlich  Stich  auf  Stich  an  allen  unbekleideten 
Eörpertheilen,  an  deren  Folgen  man  zwei  volle  Tage  zu  leiden  hatte. 
Von  der  Wuth  der  Verzweiflung  bis  zur  stummen  Resignation  unthi^ 
tiger  Ruhe  in  krampfhafter  Einwickelung  der  Tücher  hatte  die  Be- 
völkerung der  Barke  alle  Phasen  dieser  Katastrophe  durchzumachen, 
bis  sich  endlich  Etliche  dazu  entschlossen,  ans  Ufer  zu  springen  und 
das  dürre  Gras  in  Brand  zu  stecken,  in  Folge  dessen  sich  der  Riesen- 
schwärm  einigermafseq  verzog  und  die  Schiffsmannschaft  zu  den 
Stangen  greifen  konnte,  um  das  gegenüberliegende  Ufer  zu  gewinnen. 
Niemand  von  der  ganzen  Geseilschaft  wollte  etwas  Aehnliches  je  er- 
lebt haben,  und  auffallend  war  dabei  der  Umstand,  dafs  gerade  diese 
Uferstrecke  allein  eine  solche  Plage  darbot.  Alle  Barken  nämlich 
(15  an  Zahl),  welche  in  unserem  Kielwasser  steuerten  und  in  den 
folgenden  Tagen  hier  vorbeikamen,  hatten  das  gleiche  Ungemach  zu 
bestehen  und  wegen  gröfserer  Ueberfüllung  mit  Menschen  noch  mehr 
za  leiden  als  wir.  Auf  einer  derselben  starben  sogar  zwei  Fieber- 
kranke, welche  wahrscheinlich  zu  schwach  waren,  um  sich  gehörig 
schützen  zu  können,  an  den  zahllosen  Bienenstichen. 

23.  Januar  1869.  Seit  drei  Tagen  hat  sich  auch  die  Tsetse-Fliege 
eingestellt  und  ertheilt  ab  und  zu  den  Reisenden  empfindliche,  aber 
nicht  von  unangenehmen  Folgen  begleitete  Stiebe.  In  den  Morgen- 
stunden zwischen  waldlosen  Ufern  fahrend,  wurde  gegen  Mittag  auf 
der  rechten  Seite  bei  einer  reizenden  Bnschwaldung  gehalten.  Blü- 
hende Leptadenien  und  Capparis  bilden  hier  hochschlingende  Lianen 
ond  verbinden  nicht  selten  senkrechten  Stricken  gleich  die  weit  aus- 
gebreiteten Aeste  der  Schubahi-Acacien  mit  dem  Boden,  solchergestalt 
erwünschten  Turnapparat  für  das  Gaukelspiel  der  kleinen  Affen  dar- 
bietend. Hier  ist  wirkhch  Wildnifs.  Ueberall,  wo  man  in  die  Dickichte 
eindringt,  stofst  der  FuCs  des  Fremdlings  auf  zahllose  Spuren  des 
reichsten  animalischen  Lebens,  Schlangenhäute  und  Federn  aller  Art^ 
Schildkrötenpanzer  und  Fischgräten  als  Reste  von  Adler-Mahlzeiten, 
Thiergebeine,  ab  ond  zu  auch  vollständige  Menschenskelete,  sind  über 
den  Boden  gesaet^   dazu  die  vom  Hochwasser  allenthalben  zurückge- 
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laflseoen  Conchjlienreste ,  namentlich  die  faastgrofsen  Gehäuse  der 
AfUfnUaria*),  welche,  in  ihrer  Art  ein  Riese,  ebenbürtig  den  gewaltigen 
ßewohnem  des  grofsen  Flusses  erscheint.  Am  linken  Ufer  trafen  wir 
Fiele  Schilluk-Fischer  an,  die  auf  Kähnen  von  Ambatschholz  entenartig 
über  den  Strom  gewatschelt  kamen.  Aus  2 — 3  Dutzend  mittelgrofser 
3j&hriger  Ambatsch-Trieben  läfst  sich  sehr  leicht  ein  solcher  Kahn 
herstellen,  denn  da  sich  der  Stamm  der  Herminiera  von  6  Fufs  Höhe 
ober  dem  Wasser  an  schnell  verjüngt,  so  braucht  man  nur  ein  Bündel 
derselben  zusammen  zu  thun,  um  Gestalt  und  Wölbung  einer  zier- 
lichen Oondel  zu  erhalten.  Der  Gebrauch  derselben  aber  erfordert 
viel  Uebung,  da  bei  der  geringsten  Verlegung  des  Schwerpunkts  ein 
Umschlagen  zu  befürchten  ist.  Hat  der  Schilluk  eine  Wasserparthie 
beendet,  so  greift  er  nach  seiner  Gondel,  wie  ein  Hoplit  nach  dem 
hingen  Schilde,  und  trägt  sie  landeinwärts,  theils  um  sich  ihren  Besitz 
IQ  sichern,  theils  um  derselben  durch  Austrocknen  eine  vermehrte 
Tragkraft  zu  ertheilen.  Das  Gewicht  eines  trockenen  Ambatschkahns 
betragt  höchstens  40  Pfund. 

Die  fieberhafte  Furcht  vor  erneuter  Bienenplage  hält  die  Schiffs- 
nuinnschaft  nicht  davon  ab,  einen  leidlich  geraden,  aber  sehr  knorrigen 
Boknitei'SttLmm  von  nur  10  Fufs  Länge  für  das  geknickte  Centrum 
der  grofsen  Segelstange  zn  verwerthen.  Ein  altes  Stück  nordischen 
Tannenholzes,  hat  es  nun  nach  Jahre  langen  Diensten  auf  wer  weifs 
^e  vielen  Barken  und  in  wie  vielen  Breiten  das  Ziel  seiner  Geschicke 
luer  anf  dem  WelTsen  Nil  erreicht,  verfällt  wegen  unzähliger  Risse, 
die  keine  Rindshaut  mehr  zusammenhalten  will,  der  Axt,  und  mufs 
brennen. 

24.  Januar  1869.  Endlich  hat  man  Faschoda  (früher  auch  Denäb 
genannt)  erreicht,  den  Sitz  eines  Mudirs  für  den  Weifsen  Nil  und 
Hanptwaffenplatz  der  Aegypter  für  die  Aufrechterhaltung  ihrer  Herr- 
schaft in  diesen  entlegenen  Gebieten.  Hier  pflegen  alle  stromaufwärts 
fahrenden  Barken  einige  Tage  zu  verweilen,  theils  um  die  Kornvor- 
lithe  zu  completiren,  theils  um  ihre  Papiere,  welche  die  Liste  der 
SchiffiBmannschaft  und  der  Frivatsoldaten  enthält,  der  Kopfsteuer  wegen 
revidiren  za  lassen. 

Wegen  der  geringen  Tiefe  auf  der  westlichen  Seite,  auf  welcher 
<Ue  Stadt  errichtet  ist  und  dem  in  dieser  Jahreszeit  schnell  zurück- 
tretenden Strome  halten  die  Barken  an  einer  schmalen  Insel,  welche 
dnrch  eine  Art  Knüppelweg  mit  dem  Festlande  verbünden  ist.  Fa- 
schoda selbst  besteht  aus  einem  grofsen  Gomplex  Tokkul-Hütten  mit 
Kegeldach  von  Stroh  und  unregelmäüsigem  Erdgemäuer  ägyptischer 
Art    Das   Ganze  wird  von  einer  hohen  Erdmauer  umgeben,  deren 


^)  Nach  Dr.  v.  Härtens  A,   Wemei  Philippi. 
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unzählige  WasserriDnen  aus  der  Ferne  wie  ebensoviele  Kanonen,  mit 
lienen  die  Zinnen  gekrönt  sind,  erscheinen.  Wirkliche  Kanonen  be- 
sitzt indefs  dieser  befestigte  Platz  nar  4,  während  2  andere  Feldge- 
schütze im  Lager  des  Mudirs  sich  befinden.  Da  der  Gouverneur 
(Mudir)  seit  längerer  Zeit  6  Stunden  oberhalb  am  linken  Ufer  mit 
500  schwarzen  Soldaten  (Nizzam)  im  Feldlager  stand,  um  auch  den 
südlichen,  noch  höchst  ungebührlich  sich  betragenden  Schilluks  Raison 
beizabringen,  bestand  die  ganze  bewaffnete  Macht  von  Faschöda  aus 
nur  200  Mann.  Seit  3  Jahren,  so  hiefs  es,  sei  hier  (in  der  Umge> 
gend  von  Faschöda  nämlich)  voller  Landfriede;  bis  dahin  seien  kleine 
und  gröfsere  Attaquen  seitens  der  Neger  an  der  Tagesordnung  ge- 
wesen. Bei  einer  verdorrten  Adansonia,  welche  sich  i  000  Schritt  von 
der  Mauer  befindet,  wies  man  mir  den  Platz,  wo  zuletzt  die  Kanonen 
der  Festung  ihre  Tragweite  erprobt  hätten;  an  dieser  Stelle  seien 
15  Neger  auf  einen  Schufs  niedergestreckt  worden,  in  Folge  dessen 
der  Angriff,  welcher  im  Hochgrase  während  der  Regenzeit  erfolgte, 
sein  Ende  erreicht  hätte.  In  einer  benachbarten  Orube  lese  ich  unter 
den  Gebeinen  der  an  diesem  Tage  getödteten  Schilluk  noch  9  gut 
erhaltene  Schädel  auf.  Ueberhaupt  war  die  Ausbeute  an  letzteren  in 
der  Umgebung  des  Platzes  eine  sehr  befriedigende,  da  ich  deren  18 
mit  Hülfe  meiner  eifrigst  nachspürenden  Leute  auftreiben  konnte. 

Vor  der  Stadtmauer  auf  etwas  abschüssigem,  weil  vom  zurück- 
tretenden Strom  trockengelegten  Terrain,  dehnen  sich  die  Weizenfelder 
und  Gemüsegärten  aus,  welche  der  Gouverneur  anlegen  liefs.  Die 
«rsteren  werden  durch  7  Schöpfräder  (Ssagien)  ägyptischer  Art  be- 
wässert. Aufe»erdem  befinden  sich  auch  auf  einer  kleinen  Strominsel 
vor  der  Stadt  nicht  unbedeutende  Felder  und  bilden  somit  die  Süd- 
grenze des  Weizenbaues  im  östlichen  Sudan.  Die  nächste  Umgebung 
ider  Stadt  besteht  aus  Steppenlandschaft,  in  welcher,  wohin  das  Auge 
nur  blicken  mag,  kleinere  und  gröfsere  Hüttengruppen  der  Schilluk 
aus  dem  jetzt  dürren  Grase  hervorragen.  Der  Holzbedarf  der  hier 
stationirten  Truppen  hat  weit  und  breit  die  gröfseren  Bäume  arg  ver- 
stümmelt; die  wenigen  Böte,  welche  der  Regierung  an  diesem  Platze 
zur  Verfügung  stehen,  haben  vollauf  zu  thun,  um  das  Holz  für  die 
Heizung  des  hier  stationirten  Dampfers  herbeizuschaffen;  daher  wird 
jeder  neue  Trieb  sofort  abgehauen,  und  nur  die  nackten  Stämme  ehe- 
mals majestätischer  Acacien  trotzen  durch  ihre  Massivität  den  erbärm- 
lichen Werkzeugen  der  Bewohner  Faschöda's.  Das  rechte  Nilufer  da- 
gegen bietet  noch  ausgedehnte  Buschwaldungen  mit  grofsen  Accuna 
f>erugera^  Talch  und  Kakamut.  Ein  häufiges  strauchartiges  Unterholz 
daselbst  bildet  die  vom  Strome  bis  nach  Nubien  hinunter  ver- 
breitete Volhameria  Acerbiana.     Auf  einem  dahin  unternommenen  Aus- 
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finge  erlegte  ich  eine  Python-Schlange  von  15  Fufs  Länge.  Auffallend 
'<iabel  erschien  die  schnelle  Todtang  des  Ungethums  durch  einen  Schafs 
mit  4  groben  Schroten.  Die  rechte  Seite  des  Hauptstromes  wird 
Ibrigens  hier  nicht  vom  Festlande,  sondern  von  einer  durch  den  langen 
Arm  gebildeten  Insel  eingenommen,  die  sich  mehrere  Stunden  weit 
obe^  and  anterhalb  Faschöda's  erstreckt.  Dahinter  sollen  die  hier  noch 
unbelistigten  Dinka  in  ausgedehnten  Ortschaften  sefshaft  sein. 

27.  Januar  1869.  Von  Soldaten  der  Regierung  begleitet  unter- 
nalfm  ich  eine  Rundtoar  durch  die  Umgegend  Faschöda's,  auf  welcher 
mehrere  Dörfer  der  Schiliak  visitirt  wurden.  Nach  auisen  nicht  um- 
friedigt bestehen  dieselben  aus  ziemlich  eng  zusammengehäuften  Hütten, 
AQ  welche  sich  Strobmatten-Zäune  anschliefsen,  die  in  sich  den  Vieh- 
bestand  eines  jeden  Familienvaters  beherbergen.  Die  Hütten  selbst 
bestehen  aas  einer  runden  Erdmaoer,  welche  das  etwas  gewölbte, 
koppeiförmige  Strohdach  trägt.  Eine  kreisrunde  OefTnung  im  In- 
nern der  Umzäunung,  die  von  jeder  Hütte  ausgeht,  führt  in  den 
nnden,  reinlich  mit  neuen  Strohmatten  ausgelegten  Raum.  In  der 
Mitte  eines  jeden  Hüttencomplexes  (von  Dörfern  kann  eigentlich  keine 
Bede  sein,  da  das  ganze  westliche  Nilufer  50  Meilen  weit  wie  ein 
einxiges  Dorf  erscheint,  indem  die  einzelnen  Weiler  höchstens  500  bis 
1000  Schritt  auseinander  liegen)  befindet  sich  eine  Art  Marktplatz 
von  mDdiicher  Gestalt,  wo  man  Abends  zusammenkommt  und  auf 
Thierhäuten  oder  Stücken  von  Ambatschholz  am  Boden  niederkauernd 
dis  roückenfeindliche  Arom  der  unablässig  angefeuerten  Haufen 
trockenen  Kuhmists  einathmet  oder  aus  riesigen  Pfeifen  von  unge- 
branntem Niitbon  den  keineswegs  zu  verachtenden  Tabak  des  Landes 
rencht.  Auf  solchen  Plätzen  steht  gewöhnlich  ein  grofser  Baumstamm 
'^ngegraben,  an  welchem  grofse  mit  Ziegenhäuten  überspannte  Kürbis- 
schalen  (s.  g.  Nogara)  befestigt  sind,  um  bei  herannahender  Gefahr 
die  ganze  Ortschaft  zu  alarmiren  und  die  Kunde  davon  den  Nach- 
barn mitzutheilen. 

Die  äufsere  Erscheinung  der  Schilluk  ist  keineswegs  einnehmend. 
Zunächst  mifsfällt  dem  Beschauer  der  fast  allen  Negerstämmen  des 
oberen  Niigebiets  eigene  Mangel  der  unteren  Schneidezähne,  die  früb- 
fdtig  ausgebrochen  werden.  Ihre  an  und  für  sich  unästhetisch  ge- 
rieten Körper,  jeder  Bekleidung  haar,  erhalten  durch  die  beständige 
Tnnchung  mit  Asche  einen  wahrhaft  diabolischen  Ausdruck.  Die 
knochigen,  äufserst  darren  Oliedmafsen,  fast  vollständiger  Mangel  an 
^oberer  Fettbild ung  und  schliefslich  die  Passivität  aller  ihrer  Attitüden 
"Verleihen  dem  Schilluk  nicht  selten  ein  mumienhaftes  Aussehen;  der  an 
ihr«n  Anblick  noch  nicht  gewöhnte  Neuling  kann  sich  kaum  der 
Tiuschang  erwehren,  in  diesen  aschgrauen  Gestalten  eher  verschim- 
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melte  Cadaver  als  lebende  Wesen  zu  erblicken.  Die  Statur  der  Schil- 
luk  ist  eine  mittlere  und  bleibt  weit  hinter  den  mit  langem  Unterkörper 
hochaufgeschossenen  Dinkanegern  zurück.  Wie  die  grofee  Mehrzahl 
der  nackten  oder  fast  nackt  einhergehenden  Aftikaner  verwenden  sie 
viel  Sorgfalt  auf  das  Arrangement  ihres  Haupthaars.  Aller  übrige 
Haarwuchs  wird  durch  frühzeitiges  Ausreifsen  sorgfaltigst  entfernt 
an  Backen.  Lippen  etc.  Das  Haupthaar  nun  wird  (bei  den  Männern^ 
vermittelst  Thou,  Gummi  oder  Mist  so  lange  in  der  erwünschten  Rich- 
tung zusammengekittet,  bis  es  eine  heim-,  schirm-  oder  kammartige 
Gestalt  annimmt.  In  dieser  Hinsicht  nämlich  bietet  eine  gröfsere  An- 
zahl Schilluk-Männer  grofse  Mannigfaltigkeit  dar.  Die  grofse  Mehrzah 
(immensus  numerus)  trägt  quer  über  den  Scheitel  einen  handbreiter: 
Kamm,  welcher  völlig  einem  massiven  Heiligenscheine  von  Blecfc 
gleichend,  von  einem  Ohr  zum  andern  reicht  und  hinten  in  zwei  (nacl 
botanischem  Ausdrucke  anriculirte)  Lappen  endet.  Indefs  nicht  immei 
auf  Schläfen  und  Scheitel  gestellt,  verläuft  dieser  Haarkamm  häufig 
auch  über  die  vordere  oder  hintere  Schädelparthie  von  der  Kronen-  bifi 
zur  Lamda-Nath.  Am  seltsamsten  nehmen  sich  aber  solche  Köpfe  aus, 
die,  nicht  genug  an  einem  Haarkamm  habend,  deren  zahlreiche  aufweisen, 
welche  parallel  zu  einander  in  geringen  Abständen  lamellenartig  quer 
über  den  Kopf  verlaufen  und  in  der  Schläfen-  oder  Ohrgegend  mit- 
einander zusammentreffen.  Sehr  drollig  erscheint  eine  dritte  nicht 
seltene  Form  des  Haarkamms,  die  man  am  passendsten  mit  dem  Helme 
eines  Perlhuhns  vergleichen  kann,  von  welchem  sie  offenbar  eine  Nach- 
ahmung zu  sein  scheint  (wie  jede  Haarmode  sich  thierische  Ideale 
zum  Vorbilde  zu  nehmen  pflegt).  Am  Hinterhaupte  beginnend  erhebt 
sich  hier  der  fingerdicke  Kamm  zu  einem  Bogen,  welcher  über  dei 
Stirn  seine  gröfste  Höhe  erreicht.  Seltener  wird  das  Haar  vermittelst 
Fett  und  Asche  in  zahllose  pudelartige  Troddeln  getheilt  und  mit 
halb  verbranntem  Mist  braunroth  gefärbt.  Auch  ganz  kurzhaarige,  ge- 
schorene Köpfe,  die  angetroffen  werden,  dürfen  hierbei  nicht  uner- 
wähnt gelassen  werden.  War  eine  Krankheit,  ein  Mifsglücken  dei 
Haarkünstelung  oder  vielleicht  ein  jäher  Sturz  und  in  Folge  dessen  eii 
Abbrechen  des  massiven  Kamms  die  Ursache,  ich  weifs  es  nicht 
genug,  solche  Köpfe  schienen  es  zu  fühlen,  dafs  ihnen  etwas  mangele 
und  zeigten  sich  selten  anders  als  mit  einer  höchst  drollig  sich  aus- 
nehmenden, völlig  einem  Augenschirme  gleich  angebrachten  Binde  un 
die  Stirn,  bestehend  aus  einer  Giraffenmähne,  welche  gestutzt  wie  die 
der  Pony's,  fuchsrothe  Färbung  besitzt.  Oft  vertritt  die  letztere  ein« 
Binde  von  Mattenflechtwerk.  Soviel  von  den  Männern ;  was  die 
Frauen  anlangt,  so  kamen  mir  nur  solche  zu  Gesicht,  deren  Haai 
kurz  geschoren,  wie  das  Fell  neugebomer  Lämmlein  erschien.     Sit 
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pflegen  nicht  völLig  nackt  einherzugeben  wie  die  Männer,  sondern 
haben  fast  immer  einen  aus  Kalbsfell  bestehenden  Schurz  um  die 
Lenden  geschlagen,  der  nach  hinten  bis  an  das  Kniegelenk  reicht. 
För  gewöhnlich  führt  jeder  Schill ok  einen  2^  Fufs  langen  keulenför- 
migen Krückstock  von  Balanites-Holz  bei  sich,  welcher  einen  rundlichen 
masATen  Knopf  am  oberen  Ende  besitzt,  nach  unten  zu  aber  spitz 
xoUuft,  so  daCs  er  wie  ein  riesiger  Nagel  erscheint.  Wo  er  sich  nicht 
sicher  fohlt  oder  im  Kriege  trägt  er  seine  einzige  Waffe,  einen  Bündel 
lang-  aod  breitspitziger  Lanzen,  in  der  Hand,  um  eine  nach  der  an- 
dern auf  den  Feind  zu  schleudern.  Bogen  und  Pfeile  sind  ihm  sowohl 
aU  den  Dinka-Nachbarn  unbekannt,  dagegen  bei  den  Nuer  allgemein 
in  Gebrauch. 

Von  Hausthieren  halten  die  Schilluk  Rinder,  Schafe,  Ziegen  und 
Hände;  alle  übrigen  sind  ihnen  unbekannt,  vertragen  hier  auch  nicht 
das  Klima.     Die  Rinder  gehören,  wie  bereits  erwähnt,  der  Zebu-Race 
an,  sind  von  kleinerer  Statur  als  die  der  Baggära,  hochgestellt,  lang- 
end acblankhörnig,  der  grofsen  Mehrzahl  nach   mit   weifslichem  Fell 
nnd  deutlicher  Entwickelung   des    Fetthöckers.     Die   kleinen    Schafe, 
veraehieden  gefärbt,  theils  ganz  weifs,  theils  braunweifse  oder  schwarz- 
weilse  Schecken,  oft  auch  einfarbig  rothbraun,  bilden  eine  eigenthüm- 
Ücbe,  nordwärts  nicht  anzutreffende  Race,  welche  bei  plumpem  Leibe 
ood  kurzen  Beinen   hauptsächlich    durch    einen    mähnenartigen   Bart 
ooten  am  Halse  and  sehr  oft  noch  durch  einen  lockigen  Haarmantel 
Aof  den  Schultern,  der  ihnen  nicht  selten  das  Aussehen  kleiner  Büffel 
verleibt,  aasgezeichnet  ist.     Die  breite  Stirn  iallt  gerade,   weder  ge- 
wölbt noch  geknickt  zur  Schnauze  ab  und  trägt  kleine  conische  Hörner. 
Der  Schwanz  bleibt  kurz  und  zeigt  einige  Fettverdickung.     Die  Ziegen 
^ind  die  äthiopischen,  von  denen  der  Beduinen  aethiopischer  Race  nicht 
Tersehieden,  auÜBer  höchstens  durch  etwas  gröfsere  Statur.     Sie  zeigen 
jede  Färbung,  jedoch   vorwaltend  das  Grau   eines  Pferdeschimmels. 
Ohren  und  Schwanz  werden  stets  aafrecht  getragen,   an  der  Kehle 
fehlt  nie  ein  stark  prononcirter  Bart. 

Die  Hände  schUefsIich,  welche  bei  jeder  Hütte  angetroffen  werden, 
bilden  eine  eigene  Race,  welche  sich  jedoch  von  denen  der  am  unteren 
I^il  wohnhaften  Beduinen  wenig  unterscheiden.  Auch  in  Chartüm 
Uiter  dem  Namen  Schillukhunde  sehr  bekannt,  sind  sie  vielleicht  alle 
orsprünglich  von  den  Negerländern  eingeführt  worden.  An  Gestalt 
onem  etwas  robusten  Windspiele  gleich,  erreichen  sie  nur  selten  die 
Orüfse  des  Hühnerhundes,  sind  fast  ausnahmslos  von  fuchsrother  Fär- 
bung and  haben  stets  eine  schwarze  stark  verlängerte  Schnauze.  Das 
Fell  ist  kurz  nnd  glatthaarig  wie  der  lange  rattenartige  Schwanz. 
Die  ziemlich  langen  Ohren  sind  an   der  oberen  Hälfte  lappig  weich 
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und  werden  in  Folge  dessen  halb  amgeschlagen  getragen.  Ihre  G( 
wandtheit  im  Springen  und  Laufen  ist  beispiellos.  Sie  überholen  d 
Gazelle  mit  Leichtigkeit  und  werden  daher  zur  Jagd  häufig  verwand 
Auf  10  Fufs  hohe  Erdmauern  oder  Termitenhügel  schwingen  sie  m 
der  Gewandtheit  von  Katzen  ihre  schlanken  Leiber,  Distanzen  voi 
Drei-  bis  Vierfachen  ihrer  Länge  überwindend.  Wie  allen  Hunden  d< 
Nilgebiets  vom  ägyptischen  Paria  bis  zum  Dorfköter  des  Sudan  feh 
auch  dieser  Race  die  Afterklaue  an  den  Hinterfüfsen ,  welche  unsei 
Hunde  zur  Schau  tragen. 

Die  Witterung  in  den  letzten  Tagen  des  Januar  war  hier  b 
dem  oft  wüthenden  Nordwinde  sehr  kühl,  und  das  Thermometer  zeigi 
bei  Sonnenaufgang  mehrmals  nur  -f-  16  oder  +  17<^  C.  Der  Kimme 
aschgrau  bezogen,  liefs  nicht  selten  erst  um  10  Uhr  Vormittags  d 
Sonne  hervortreten.  Die  Barometer  hatten  einen  vom  December  i 
Chartüm  nur  wenig  merklich  verschiedenen  Stand. 

Unter  den  zahlreichen  Arten  von  Wasservögeln,  welche  hier  d 
Stromufer  belebten,  erschienen  Enten  und  Gänse  nicht  mehr  dermaTse 
vorwaltend  wie  in  den  nördlicheren  Gegenden.  Unter  allen  war  d< 
Kronenkranich  (Gornüg)  der  am  massenhaftesten  vertretene  Vogc 
Zu  Tausenden  in  dichten  Schaaren  an  flachen  Uferstellen  geschaar 
erfordert  das  Beschieichen  derselben  indefs  viel  Vorsicht  und  ist  ni 
im  Schutze  des  benachbarten  Steppengrases  möglich.  Sein  Fleisch  i 
ebenso  wohlschmeckend  und  zart  wie  das  des  grauen  Kranichs.  Aufs4 
schwarzen  und  rosenrothen  Störchen  (Badjbar  und  Om-Kadjbar)  zeig 
sich  an  mehreren  Stellen  auch  der  Storch  unserer  Heimath.  Die  vo 
vielem  kleinen  Buschwerk,  bestehend  aus  Laüd-Acacien,  kleinen  Ssoffi 
(Ä,  ßstula  Sf.^,  ZizyphuS'Gestrupip  etc.  unterbrochene  und  neben  de: 
Hochgrase  auf  weite  Strecken  mit  wilden  Bamien  wie  Feldern  d< 
Abelmoschus  esculentus  bestandene  Steppe  bietet  trotz  der  zahlreiche 
Bevölkerung  dieser  Gegend  dennoch  passende  Localitäten  genug,  u 
grofse  Schaaren  von  Perlhühnern  beherbergen  zu  können.  Unter  de 
Vögeln,  welche  die  Nähe  bewohnter  Plätze  lieben,  ist  hier  der  weil 
bärtige  Rabe  Abyssiniens  der  häufigste,  und  alle  Baumstämme  in  d* 
Umgegend  der  Stadt  sind  dicht  mit  paarweise  auf  ihnen  hockende 
Massen  dieser  und  der  reinschwarzen  Art  besetzt.  Der  in  Chartö 
noch  in  so  zahlloser  Menge  die  Strafsenpolizei  besorgende  Schmut 
geier  (Neophron)  wurde  hier  nirgends  mehr  angetrofifen  und  seil 
Stelle  erschien  ausschliefslich  vom  kleinen  Aasgeier  (Nisr)  eingenomme 
Aufser  den  allverbreiteten,  äufserst  frechen  Milanen  und  zierliche 
grauen  Falken  ist  auch  ein  gröfserer  Raubvogel,  der  von  Fischen  ui 
kleinen  Flufs-Schildkröten  lebende  weifs-braune  Adler,  Sssüggur  el  ga 
auch  Abu-Tok  genannt,  eine  der  häufigsten  Erscheinungen  auf  alle 
Bäamen  der  benachbarten  Talch- Waldung. 
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Erst  in  der  Nacht  des  2.  Februar  verliefsen  wir  Faschöda  und 
erreichten  früh  Morgens  das  Lager  des  Mudirs.  Von  letzterem  aufs 
Liebenswürdigste  empfangen  und  mit  militärischem  Hörnerklange  be- 
gräbt, nahm  ich  hier  einen  Aufenthalt  von  3  Tagen,  um  Briefe  und 
Packete  zu  besorgen').  Schöne  Waldungen  von  Gummi-Acacien  um- 
geben den  Platz,  nnd  endlos  nach  allen  Richtungen  dehnen  sich  die 
SehillakdÖrfer  aus  (daher  der  arabische  Name  Denab,  Schweif).  Der 
Madir,  welcher  weite  Streifzügo  nach  allen  Richtungen  unternommen 
hat,  versicherte  mich,  auf  6  Stunden  Distanz  landeinwärts  sei  keine 
Abnahme  in  Hinsicht  der  Dorfmengen  zu  bemerken,  und  beantwortete 
meine  Frage,  nach  wie  viel  Seelen  er  das  Schillukvolk  schätze,  damit, 
dafs  er  die  Meinung  äufserte,  sie  müfsten  wenigstens  eine  Million  be- 
tragen. Da  die  einzelnen  Tokkulgruppen  zwar  klein  sind,  aber  in- 
Abstanden  von  nur  wenig  hundert  Schritten  von  einander  liegen,  in- 
defe  gröfsere  Ortschaften  ganz  zu  fehlen  scheinen,  so  läfst  sich  zur 
Taxirung  der  Bevölkerungsdichtigkeit  ein  Vergleich  mit  europäischen 
Ländern  schwerlich  anstellen.  Selbst  Flandern  und  Brabant  würden 
im  Vergleich  mit  dem  Schilluklande  weit  minder  mit  Hütten  und 
H&osem  belebt  erscheinen,  allein  diese  Provinzen  sind  voll  volkreicher 
Flecken  und  Städte.  Dessenungeachtet  mufs  man  hier  doch  mindestens 
^00  Seelen  auf  die  deutsche  Quadratmeile  rechnen,  und  wenn  man 
die  Ausdehnung  des  Gebiets  am  linken  Nilufer  auf  50  deutsche  Meilen 
nod  die  Breite  des  dichtbevölkerten  Landes  auf  3  d.  Meilen  rechnet, 
mithin  150  Quadratmeilen  erhält,  so  würde  die  Schätzung  des  Mudirs 
Mf  1  Million  Schilluk  von  der  Wirklichkeit  nicht  viel  abzuweichen 
icheinen,  da  bei  dieser  Berechnung  die  weithinein  in  den  Steppenlän- 
dem  mit  den  Viehheerden  verbreiteten  oder  an  den  zahlreichen  von  NW. 
in  den  Nil  fallenden  Chor's  entlang  wohnenden  Schilluk,  und  schliefslich 
diejenigen  nicht  berücksichtigt  wurden,  welche  am  unteren  Sobät  sefs* 
baft  sind. 

Sehr  molste  ich  bedauern,  nicht  mehr  Zeit  gewinnen  zu  können, 
am  den  interessanten  Mittheilungen  zuzuhören,  welche  mir  der  Gout 
vernenr,  ein  intelligenter  Kurde,  über  das  Leben  der  Schilluk  machte. 
Die  einzige  Vorstellung,  welche  dieselben  von  einem  höchsten  Wesen 
besitzen,  beschränkt  sich  bei  ihnen  auf  die  Verehrung  eines  gewissen 
Heros,  den  sie  ihren  Stammvater  nennen,  der  sie  in  das  jetzt  von 
ihnen  bewohnte  Land  gefuhrt  hat  nnd  der  von  ihnen  im  Falle  der 
Noth  oder  um  Regen  und  gute  Emdte  zu  erzielen  angerufen  wird. 
Von  den  Verstorbenen  nehmen  sie  an,  dafs  sie  unsichtbar  stets 
Id    der    Nähe    der    Lebenden    weilen     und     sie     begleiten.       Wan- 


')  Die  von  dort  abgesandten  drei  Kisten  mit  Naturalien  sind  im  December  1869> 
tn  Berlin  angelangt. 
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dersagen  und  Ahnencaltus  mögen  auch  bei  ihnen,  wie  bei  allen  nie 
deren  Menschenracen,  die  Stelle  religiöser  M3rthen  und  Moral  vertreten 

Das  Lager  des  Madirs  bestand  ans  einigen  sehr  leichtfertig  er 
bauten  Strohhutten,  Zelten  und  Schilf- Veranda's ;  eine  ganz  gewöhn 
liehe  Dornhecke,  von  zwei  Oeffnungen  unterbrochen,  in  welchen  j 
eine  Kanone  postirt  war,  umgab  den  hart  am  linken  Fiufsufer  in  de 
Ebene  befindlichen  Platz. 

In  der  Roknba  des  Mudirs  lernte  ich  auch  den  Häuptling  dei 
SchiUuk  kennen,  welcher  zu  der  ägyptischen  Regierung  in  ein  abh&n 
giges  Verhältnifs  getreten  ist  und  nun,  wie  der  Gouverneur  sich  aus 
druckte,  lernt  vernünftig  zu  werden.  Se.  adamitische  Majestät  war  ohne 
jedwede  Auszeichnung,  wenn  man  dazu  nicht  den  elenden  Lappen  um 
die  Lenden  und  die  ordinairen  Sandalen  rechnen  will,  die  er  trug, 
kurzgeschorenes  Haar  ohne  Kopfbedeckung,  sowie  ein  grofsperliges  Hals- 
band (von  der  Berred  genannten  Sorte),  wie  es  jedes  Familienober- 
haupt zu  tragen  pflegt,  war  alles,  was  er  von  Schmuck  an  sich  trug. 
Obgleich  auch  hier  in  der  nächsten  Umgegend  allgemeiner  Landfriede 
herrschte  und  die  SchiUuk  sich  daran  gewöhnen,  einer  Regierung  zu 
gehorchen,  welche  statt  schwerer  Frohndienste,  wie  sie  es  verdienten, 
um  der  Cultur  Eingang  zu  schaffen,  von  ihnen  als  Abgabe  nur  einige 
Rinder  und  die  für  den  Unterhalt  der  Truppen  erforderliche  Quantität 
Durrakorn  verlangt,  so  steht  dennoch  der  Gouverneur  mit  allen  süd- 
lichen SchiUuk  in  offener  Fehde.  Wird  ein  Kriegszug  unternommen 
80  kommt  es  nie  zu  einer  eigentlichen  Schlacht,  da  die  Neger,  ancl 
wenn  sie  zu  20 — 30,000  Bewaffneten  zusammen  sind,  nach  dem  zweiter 
Kanonenschusse  auseinanderlaufen  und  ihre  Heerden  im  Stiche  lassen 
die  alsdann  von  berittenen  Baggära- Arabern  im  Dienste  der  Regierung 
welche  im  Viehfange  grofse  Gewandtheit  entwickeln  und  von  Alten 
her  eine  besondere  Vorliebe  für  diese  Art  Beschäftigung  an  den  Ta| 
gelegt  haben,  regelrecht  mit  Beschlag  belegt  werden.  Die  Stellung 
der  Regierung  ist  in  diesem  Gebiete  insofern  keine  leichte,  weil  su 
sowohl  die  SchiUuk,  als  auch  die  den  Flnfs  hinauffahrenden  Handels 
gesellschaften  zu  Feinden  hat  Nichts  bezeichnet  dieselbe  besser  all 
die  Aeufserung  eines  der  letztgenannten  Parthei  Angehörigen.  ^De; 
Mudir^,  sagte  dieser,  ^will  den  SchiUuk  nicht  gehörig  zu  Leibe  gehen 
er  schont  sie  und  verlangt  nur  einiges  Rindvieh;  wir  aber  wollen  Sh 
ganz  und  gar  vernichten,  die  Satansbrut.^  In  der  That  will  der  Mu 
dir  nur  das  Beste  der  SchiUuk;  letztere  aber,  in  der  Meinung,  ei 
seien  dies  ihre  Rinder,  wollen  es  nicht  hergeben  und  trotzen  so  lange 
bis  ihnen  die  Granaten  und  Raketen  auf  den  Pelz  brennen. 

5.  Februar.  Wir  verlassen  Nachts  den  Lagerplatz  des  Mudir  un< 
segeln  die  ganze  Nacht  hindurch  bis  früh  Morgens  kurz  unterhalb  de 
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Sobat-MfinduDg  am  rechten  Ufer  bei  einer  Waldstelle  gehalten  wird, 
Ba  für  die  nfichsten  Tage,  die  durch  ansicheres  Gebiet  fuhren,  den 
Hollbedarf  zu  decken,  da  die  Feindseligkeit  der  Schilluk  an  den  mei- 
nen Stellen    ein   Landen   unrathsam  erscheinen   läfst.     Wir  sind  auf 
noserer  Barke  im  Oanzen  nur  40  waffenfähige  Leute;   im  Anschlüsse 
an  die  ansrige  segelt  die  einem  gewissen  Abu-Ssamät  gehörige  Barke, 
die  deren  60  an  Bord  hat;  allein  diese  vereinigte  Streitkraft  erscheint 
nicht  ausreichend  um  gegen  Tausende  von  Schilluk,  welche  hier  im 
Berolkerungs- Centrum  des  Landes  an  jeder  beliebigen   Stelle  sofort 
sich  versammeln  können,  Stand  zu   halten,  und  man  geht  daher  sehr 
behutsam  zu  Werke.     Die  Dom-Palme  (Cucifera),  bisher  nur  als  un- 
entwickeltes Gestrüpp  im  Uferwalde  wahrgenommen,  ist  hier  in  einigen 
grofeen  Exemplaren    vertreten,    welche    unter  Talch-    und   Schubahi- 
Acaden.  welche  den  Bestand  bilden,  hervorragen.     Die  weit  verbrei- 
tete Caillea  mit  zierlichen  halb  gelben,  halb  röthlichen  Bluthenköpfchen, 
bildet  neben   Massen    in   einander    verwachsener  Capparis  persicifolia 
Qod  Maerua    oblongifolia  das   Unterholz.     Der   hier  häufige   Zityphus 
gehört  der  abyssinischen  Art  an  und  ist  charakteristisch  für  die  Wald- 
i^OD.    Deleb- Palmen  *)  (ßorassus)   werden   nur  vereinzelt  bei   den 
Dörfern  um  Faschöda,  auch  weiter  unterhalb  am  Nilufer  wahrgenom- 
iDCDi  gehörten  aber  nie  zu  den  tonangebenden  Gewächsen  der  Land- 
flchtft  und  wurden  oberhalb  der  Sobät-Mundung,  wo  die  Schiliukdörfer 
^00  endlosen  Reihen   stolzer  Dompalmen   beschattet  erschienen,   auf 
^fieser  Fahrt   nirgend  mehr  angetroffen.     Der  Sobät   ergiefst  sich  in 
fl&cfaen,  so   weit  das  Auge  reicht  von  endlosen  Steppenfiächen  umge- 
benen Ufern   in  den  Nil,  bat  an  der  Mündungsstelle  etwa  die  halbe 
Breite   des  Hauptstromes    und  erscheint    durch    die  trübere  Färbung 
«eines  Wassers  noch  eine  weite  Strecke  weit  onterbalb  der  Vereini- 
gOBg  von  letzterem  getrennt;  weifslich  von  dem  Tiefschwarz  des  weifsen 
NOs  abstechend,   wird  das  Sobatwasser  demnach  dem  letzteren  weit 
vorgezogen,  welches  trotz  seiner  Klarheit  einen  faden  sumpfigen  Nach- 
geschmack besitzt,  der  empfindlich  auf  den  Gaumen  wirkt,  wenn  man 
Chartum  verlassen  und  sieb  längere  Zeit  an  das  Wasser  des  blauen  Nils 
gewohnt  hat     Wie  letzterer,  ist  auch  der  Sobät  ein  echter  Gebirgs- 
fltifo  und  sein  Wasser  daher  demselben  ziemlich  ähnlich.     Der  Einflnss 
dieser  Mischung  beider  Gewässer  läfst  sich  deutlich  bis  Faschöda  hinab 
bemerken,  auch  erscheint  die  Strömung  auf  dieser  Strecke  weit  be- 
deateifder  als  oberhalb.     Das  Unglück  wollte,  dass  gerade  vis-ä-vis  des 
gefarchtetsten  der  Schilluk-Stämme  die  Segelstange  brechen  mufste  und 
wir  in  Folge  davon  genöthigt  waren  am  rechten  Ufer  zu  landen,  um 


*)  Bekanntlich  einer  der  auffallendsten  Banmtypen  des  oberen  Sennar. 
ZthMfar.  4.  GtieUMcb.  f.  Brdk.  Bd.  V.  ^ 
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die  Reparatur  vorzunehmen.  Seit  den  letzten  3  Jahren  nämlich  pflegen 
die  Barken  an  dieser  Stelle  nar  ungern  and  nur  wenn  ihrer  mehrere  zu- 
sammen sind,  an  Land  zu  gehen,  denn  hier  war  es,  wo  in  einem  Jahre 
5,  Cbartumer  Kaufleuteu  gehörige  Schifife,  als  sie  mit  Elfenhein  bela- 
den von  oben  herabkamen,  hinterlistigerweise  eines  nach  dem  anderen 
von  den  Schilluk  überfallen  wurden,  welche,  anfangs  einen  grossartigen 
Markt  eröffnend,  auf  ein  gegebenes  Zeichen  über  die  nichts  Schlimmes 
Ahnenden  herfielen,  sie  alle  niedermetzelten,  Pulver,  Gewehre  und 
Elfenbein  erbeuteten  und  die  Barken  in  Brand  steckten.  Ghattäs  selbst, 
der  Kaufmann,  auf  dessen  Barke  ich  fahre,  hatte  damals  auf  diese 
Art  eine  Ladung  eingebüsst.  25  Mann  fanden  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Tod,  und  nur  der  Reis  und  eine  Sklavin  konnten  sich  schwimmend 
nach  Faschöda  fluchten,  indem  sie  geschickt  einige  Haufen  Wasser- 
pflanzten  benutzten >  um  darin  ihre  Eöpfe  zu  verbergen.  Es  wSbrt 
denn  auch  heute  nicht  lange,  bis  der  Ruf  ertönt  „sie  kommen,  sie 
kommen.^  Und  in  der  That  sah  man  mit  unglaublicher  Geschwindig- 
keit sich  das  Volk  am  gegenüber  liegenden  Ufer  zusammcnschaaren 
and  sofort  Tausende  kleiner  Ambatschkähne  die  Fluthen  durchschnei- 
den. Kaum  hatten  wir  wieder  die  Barken  gewonnen  und  Alles  her- 
gerichtet zur  Abwehr  eines  Angriffs,  als  auch  bereits  die  ersten 
Schilluk  in  voller  Rüstung,  d.  h.  mit  grofsen  Lanzenbuscheln  in  der 
Rechten,  hart  am  eben  verlassenen  Ufer  sich  präsentirten.  Sie  kamen 
offenbar  in  der  Absicht  einen  Markt  zu  eröffnen;  wir  aber,  bei  der 
schlimmen  Lage,  in  welcher  wir  uns  befunden  hätten,  sobald  der  hef- 
tige NO.  nachliefs,  mit  Hülfe  dessen  die  Barken  auch  ohne  Segel  flott 
den  Strom  hinauftreiben  konnten,  befürchteten,  die  Wilden  könnten 
sich  dieselbe  bei  unserer  ungenügenden  Streitmacht  leicht  zu  Nutze 
machen  und  stiessen  ab. 

In  der  That  war  diese  Furcht  keine  unbegründete,  denn  nach 
einer  ganz  oberflächlichen  Schätzung  waren  hier  mindestens  10,000 
Schilluk  auf  den  Beinen  und  nicht  unter  1000  Ambatschkähne  auf  dem 
Flusse  in  Bewegung.  Ich  hatte  nun  Gelegenheit,  gemuthlich  aus 
sicherer  Nähe  mit  dem  Fernrohr  die  Schilluk  zu  beobachten.  Da  ge- 
wahrte ich  Haufen  unter  einander  streitender  Männer  heftig  gesticu- 
lirend  und  durcheinanderschreiend.  Die  Neger  setzten  sich  vom  ver- 
lassenen Ufer  aus  enttäuscht  wieder  in  Bewegung  und  der  Strom 
erschien  aus  der  Ferne  gesehen,  wie  die  Passage  einer  förm- 
lichen Völkerwanderung.  In  einer  Entfernung  von  1000  Schritt  vom 
Wasser  gleicht  das  ganze  linke  Ufer  einer  ununterbrochenen  Reihe 
von  Hütten,  Viehheerden  und  Feuerstellen,  die  einzelnen  Weiler  und 
Dörfer  sind  nur  schwer  von  einander  zu  trennen;  das  rechte  dagegen 
weist  nirgends  feste  Wohnsitze  auf.     Dergestalt  ist  der  Anblick  der 
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liMidwhaft'  bis  lur  Yereioigang  der  FlGsse  im  No-See.  Unanterbro- 
cbeo  den  Strom  aufwärts  treibend,  kamen  wir  in  der  Nacht  bei  einem 
xweiten  Bevölkerungscentram ,  Aba-Uscher  von  den  Scbiffsleuten  ge- 
nannt, Toruber,  wo  der  Sit£  des  Stammoberhaupts  sein  soll  and  zahl- 
lose Feaer  die  Menge  der  Hütten  verriethen. 

6.  Febroar.  Heute  gewinnen  wir  eine  sichere  Stelle  am  rechten 
Ufer,  indem  das  linke,  allerdings  noch  in  der  Ferne  von  einer  nn- 
onterbrochenen  Huttenreihe  begrenzt,  vom  Fahrwasser  durch  ausge- 
dehnte Flächen  hohen  Sampfgrases  geschieden  erscheint,  welche  ein 
plötsliches  Herüberkommen  der  Schilluk  (in  wenigen  Minuten  wie 
gestero)  nicht  befürchten  liessen.  Das  rechte  Ufer  ist  hier  bedeutend 
höher  als  das  gegenüber  liegende,  *)  das  Land  steigt  schnell  an  und 
gewährt  eine  weite  Fernsicht  über  das  feindliche  vis-ä-vis,  wo  Gruppen 
TOD  Negern  am  Ufer  hin-  und  herziehen,  um  unser n  Bewegungen  zo 
folgen.  Die  Gegend  hier  ist  ausgedehnte,  endlose  Steppe,  nur  von 
niederem  Buschwerk  und  kleinen  dichtgestellten  Acacien  unterbrochen. 
Ein  4 — 6  Fufs  hoher  Boswellia-StTAUch  ist  sehr  verbreitet,  er  liefert 
wahrscheinlich  das  Material  zu  den  grofsen  tüten  förmigen  Pechfackeln» 
deren  sich  die  Neger  in  den  oberhalb  gelegenen  Gegenden  bedienen. 
An  Uferrande  selbst,  zwischen  dem  alles  erfüllenden  Om-Ssuf-Grase 
finden  sich  an  Stellen,  wo  die  Strömung  gänzlich  in  Stocken  ger&th^ 
nunenhaft  znsammengeb&ufte  kleinere  Wassergewäcbse  angesiedelt, 
unter  ihnen  die  Pisiia,  die  zierlichen  Azolla-^  Lemma-,  Jussieua-  und 
Qfpenu- Arten.  Polygonum  tomentostim  W.  ist  nächst  P,  ylabrum  eine 
der  häufigsten  Erscheinungen  im  hohen  Sumpfgrase.  Von  den  Jv9- 
tieuen  sind  J.  repens  und  J.  villosa  die  häufigsten.  Letzgenannte 
Art  bildet  oft  fast  verholzende  Halbsträucher  von  G — 7  Fufs  Höhe,. 
Qnd  ziert  durch  die  Menge  ihrer  gelben  Blüthen  diese  unabsehbaren 
Massen  des  freudigsten  Grüns.  In  einiger  Entfernung  wurden  Giraffen 
wahrgenommen  und  vergeblich  verfolgt.  Als  der  Abend  herankam, 
stiessen  nun  zu  uns  noch  6  andere  mit  Bewaffneten  überfüllte  Barken, 
■od  wir  waren  nun  zusammen  an  die  450  Mann. 

7.  Februar.     Vor  Sonnenaufgang  wird  die  Seräf-Mündung  passirt    ^ 

ond  um   8.  Uhr  haben   wir   den  sog.  Gebel-Seräf,  den  ersten  Hügel 

seit  dem   Defafang -Berge,  genau  im   S.   der  Nadel.     Gegen   10  \nu 

wird  am  linken  Festlandufer,  angesichts  im  Abstände  von  1  Seemeile 

sich  ausdehnender  Dorfreihen   gehalten,  und    in   kurzer  Zeit  eröffnet 

sich  ein   grossartiges  Bild   des   regsten  Marktgew.irres.     Es   waren  in 

Zeit  von  j-  Stunde  wieder  einige  Tausend  Schilluk  beisammen;  allein 

diesmal   war  das  Fürchten  ganz  auf  Seite   der  Letzteren.     Nach  Ver- 


')  Wie  Werne  so  häufig  iu  seiDer  ReisebeschreibuBg  betont. 
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lauf  Ton  2  Standen,  als  Kornvorräthe,  Huhner,  Eier,  Butter  etc.  in 
Menge  far  geringe  Preise  von  Perlen  erstanden  worden,  ertönte  der  Signal— 
schnss  zum  allgemeinen  Aufbruch  und  verursachte  den  grossten  Schrecken 
unter  den  Negern,  welche  den  Ausbruch  von  Feindseligkeiten  befurch— 
tend,  mit  Blitzesschnelle  nach  allen  Seiten  auseinander  stoben.  Bei 
Fortsetzung  der  Fahrt,  wurden  ganz  in  der  Nähe  derjenigen  Ort- 
schaften, wo  sich  der  Markt  eröfifnete,  einige  Schafe  und  Ziegen,  sowie 
^ne  Kuh,  welche   von  den  überraschten  Hirten  vergeblich  im  Hoch* 

«  grase  der  Steppe  geborgen  ward,  erbeutet,  d.  h.  geraubt  Es  ist 
allgemeiner  Gebrauch  in  den  Negerländern  des  oberen  Nilgebiets  nie 
ein  Rind  zu  schlachten  und  nur  die  natürlichen  Todes  sterbenden  zu 
verzehren;  der  Nubier  nun,  keineswegs  diese  Begriffe  von  dem  Nutzen 
«Ines  todtliegenden  Gapitals  theilend,  hält  es  den  Ungläubigen  gegeu- 

.  über  für  völlig  erlaubt  und  selbstverständlich,  wenn  er,  um  seinen  Ap- 
petit zu  befriedigen,  einen  derartigen  Raub  begeht.  Nachmittags  wird 
der  erste  Papyrus-Busch  gesehen  (arab.  Dihss  genannt) ,  welcher  nach 
kurzer  Strecke  eine  so  hervorragende  Rolle  in  der  Ufer -Vegetation 
spielt.  Auch  junge  zweijährige  Ambatsch-Golonien  wurden  hier  nach  län- 
gerer Zeit  wieder  wahrgenommen.  Die  eigentlichen  Ufer  des  Stromes, 
markirt  durch  den  beiderseitigen  Waldstreifen  hochstämmiger  Aea. 
verugera,  bleiben  überall  durch  ein  Gewirr  von  grasbewachsenen 
Canälen  und  Strominseln  in  bedeutendem  Abstände  vom  Fahrwasser 
^er  Barken.  Pistien^  kleinen  Kohlköpfen  gleich  in  dichtgedrängten 
Schaaren  die  Wasserfläche  bedeckend  (von  den  W.-Nilfahrern  Tabak  der 
Neger  genannt)  und  noch  fester  miteinander  verkittet  durch  das  feine 
Wassermoos  der  Azollu,  füllen  aller  Orten  die  fiUnterwasser  oder  ste- 
henden Stromstellen  am  Ufer  aus.  Bei  einbrechender  Nacht  erschei- 
nen zum  ersten  Male  die  hochbegrasten  Ufer  vom  Glänze  unzähliger 
Johanniswürmchen  erleuchtet. 

8.  Februar.  Den  ganzen  Tag  verbringen  wir  in  mühsamem  Durch- 
zwängen der  Barken  durch  die  Grasmassen  der  fast  zugewachsenen 
Stromarme.  Die  Schiffsffihrer  sind  in  Zweifel,  welchen  Canälen  sie 
folgen  sollen,  und  2  Barken  versuchen  es  auf  einer  nördlich  von  der 
onsrigen  gelegenen  Strafse  durchzukommen.  200  Bootsleute  und  Sol- 
daten müssen  den  ganzen  Tag  im  Wasser  an  den  Seilen  ziehen,  um 
mit  vereinigten  Kräften  die  einzelnen  Barken  um  so  leichter  durch- 
bringen zu  können.  In  dieser  Gegend  hatte  sich  im  Jahre  der  Tinne- 
schen  Expedition  die  merkwürdige  Barre  gebildet,  welche,  bestehend 
aus  einem  halbschwimmenden  Damm  angehäufter  Wassergewächse» 
beide  Ufer  des  Festlandes  mit  einander  verband  und  Monate  lang  den 
Barken  jede  Passage  verwehrte.  Wir  sind  nun  glücklicher  daran,  da 
nnsere  Fahrt  in  eine  Stillstandsperiode  der  Ambatschvegetation  fällt, 
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nur  die  dichten  Grasmassen  und  Papyrus-Horate  za  überwinden 
bleiben,  während  das  sonst  weit  ausgebreitete  Wnrzelgeflecht  der  Her- 
mmera  der  jungen  Brut  kleinerer  Wasserflora,  die  günstigste  Gelegen- 
heit darbietet,   sich  mit  rapider  Schnelligkeit  zu   vermehren   und  zu 
eineiD  wachsenden    Kitte    dieses    grofsartigen    auf   der    Wasserfläche 
sebwimmenden  Baues  zu  gestalten,  welcher  eine  Stauung  des  grofsen 
Stromes  zur  Folge  haben  kann,  die  ohne  Gleichen  in  der  Welt  erscheint. 
Nympbaeen,  von  dem  zurücktretenden  Strom,  dessen  Wasserstand 
io  diesem  Jahre  überhaupt  sehr   niedrig  blieb,  an   seinen  nördlichen 
Ufern  längst  trocken  gelegt,  treten  hier  zum  ersten  Male  vor  die  Augen 
des  Reisenden ,  begleitet  von  anderen  interessanten  Wassergewächsen 
unbekannter  Art,  namentlich   einer  grofsen   weifsblütigen  Oiielia  mit 
4  Fufs  langen  Blättern.     Die  dem  Sesam  ziemlich  gleichenden  Samen 
der  letzteren,   ähnlich    deren   der  Nymphaeen   in  eine  schleimig  gela- 
tinöse Masse  gebettet,  werden  wie  diese  von  den  Uferbewobnern  ge- 
sammelt,   getrocknet  und   zu   einer  Art  Brodteig   gestampft,    dessen 
Geschmack  und  Heilkraft  für  den  kranken  Magen  mir  von  den  weifsen 
Nil -Fahrern   ganz  besonders  gerühmt  wurde.     Nach  den  grofsen  An- 
BtrengQQgen  dieses  Tages  gewinnen  wir  endlich  bei  dunkelnder  Nacht 
(its  feste  Ufer  der  rechten  südlichen  Seite,  wo  ein  neues  Schauspiel 
in  seiner  Art,  ein  prachtvoller  Wald   von  60 — 70  Fufs  hohen  völlig 
finm  gleich  gestalteter  Acacia  verugeray  beleuchtet  von  dem  tages- 
bellen  Scheine  riesiger  Wamungsfener  der  Schilluk  am  gegenüberlie- 
genden Ufer  ein  unbeschreibliches  Bild  bizarrster  Scenerie  bildet  — 
9.  Februar.    E^  wird  an  diesem  Halteplatze  den  Tag  über  verweilt, 
om  von  Neuem  gebrochene  Seegelstangen  zu  flicken   und  zusammen- 
«jnÄhen  (sie!).     Der  etwa   500  Schritte  breite  üferwald  (dahinter  die 
Steppe  und  das  Gebiet  der  Nuer,  welche  sich  zwar  in  Schaaren,  aber  in 
raspectvoller  Entfernung  zeigen)  besteht  vorzugsweise,  wie  erwähnt,  aus 
Schnbahi-Acacien,  nächst  diesen  aber  ist  auch  der  Kakamut  sehr  häufig; 
nnr  Talch  und  Ssoffär  finden  sich  selten.     Alle  diese   Arten  zeigten 
an  ihren  älteren  Zweigen  reichliche  Gummi-Secrete,  in  oft  faustgrofsen 
Ballen.     Die  W.- Nilfahrer  aber  haben   wichtigere  Beschäftigungen  in 
Aassicht,  als  sich  mit  solchen  Kleinigkeiten  abzugeben,  und  die  Neger 
sind  zu  faul,  um  das  Einsammeln  dieser  gangbaren  Handelsprodukte 
im  Grofsen  zu  betreiben.     Thierföhrten  und  Losung  verschiedener  Art 
bewiesen,  dass  diese  Gegend  häufig  der  Tummelplatz  von  Elephanten, 
Giraffen,  Büffeln  und  Hyänen  sei.     Marabnts  waren  häufig  zu  sehen 
ond  wagten    sich    nahe   heran   an   das  lebhafte  Menschengewühl  am 
Ufer.    Ein  auffallend  lang  geschwänzter  Ziegenmelker,  ein  Zwerg  unter 
den  Vögeln,  weniger  seiner  geringen  Gröfse  wegen  als  durch  das  Un- 
proportionirte   seiner  Federmassen,  die   Gröfse   des  Kopfes  and   die 
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den  gröfsten  Theil  desaelben  einnehmenden  Aagen,  flattert  gespentiscl 
am  Boden  hin  und  her,  kaum  wahrnehmbar  bei  seiner  mit  dem  dürrei 
Grase  und  schwarzen  Erdthone  übereinstimmenden  Färbung.  Aacl 
ein  kleiner  brauner  Reiher,  der  auf  dem  Scheitel  eine  Federtolle  tr&gt, 
gehorte  zu  den  auffallenden  Erscheinungen  in  der  bisherigen  Vogel- 
welt Die  Nächte  der  letzten  Tage  waren  auffallend  frisch  und  wohl 
in  Folge  dessen  auch  die  Mückenplage,  von  welcher  frühere  ReisenJe 
häufig  an  dieser  Steile  berichtet  haben ,  kaum  wahrnehmbar. 

10.  Februar.  Der  ganze  Tag  vergeht  wieder  in  Anstrengungen 
um  in  grasverengten  Canälen  durchzukommen.  Grofse  Pn/yyrtfs-Massen 
treten  nun  auf  und  nach  langer  Unterbrechung  auch  wieder  einmal 
wiriLÜches  Nilschilf,  das  Ssuf  der  Alten.  Merkwürdigerweise  wird  das 
all  verbreitete  Sumpfgras  der  Ufer  des  weifsen  Nils  und  des  Gazellen- 
flusses von  den  heutigen  Befahrern  dieser  Ströme  Om-Ssüf  oder  Om- 
Ssöfa,  (d.  h.  Mutter  der  Wolle)  genannt,  wegen  der  eigenthumlichen 
Behaarung  der  langen  ßlattscheiden,  welche  dieser  Grasart  die  unan- 
genehme Eigenschaft  ertheilen,  die  Korper  der  in  ihren  Massen  sich 
durcharbeitenden  Leute,  wie  mit  einem  dichten  feinen  Flaume  zahl- 
loser stechender  Borsten  zu  bekleiden.  Auch  die  Schärfe  der  Blatt- 
ränder und  die  häufigen  Schnittwunden,  welche  die  Haut  erleidet,  ver- 
mehren die  Unannehmlichkeiten  dieses  tagtäglichen  Kampfes  gegen  eine 
Welt  von  Gras,  und  dennoch  ist  dieses  endlose  Grasmeer  nichts  anders 
als  eine  unerschöpfliche  Wiese,  welche  Rindern,  Schafen  und  Pferden 
die  beste  Weide  darbieten  könnte;  denn  der  Om-Ssüf-Graswald  wird  von 
aUen  gern  gefressen.  Abends  wird  offenes  Fahrwasser  gewonnen,  und 
die  Barken  halten  am  linken  Ufer,  welches  von  baumloser  Steppe  ge- 
bildet wird. 

11.  Februar.  In  der  Frühe  geht  es  endlich  mit  Segeln  bei  mä- 
fsigem  Winde  und  offenem  Wasser  glücklich  weiter,  allein  dieser  Vor- 
theil  währt  nicht  lange,  denn  bald  verzweigt  sich  der  Hauptarm  wie- 
der zu  einem  Gewirre  zahlloser  Grascanäle,  in  welchen  hin  und  her 
steuernd,  kein  Schiffer  im  Stande  wäre,  eine  richtige  Vorstellung  vod 
der  eigentlichen  Richtung  des  Stromes  zu  gewinnen.  Die  Spitzen  und 
Nasen  der  einzelnen  Grasinseln  erscheinen  stets  von  riesigen  Papyrus- 
gebüschen  gekrönt.  Immer  nur  in  gesonderten  Massen  auftretend  bil- 
det er  hier  nicht  den  zusammenhängenden  imposanten  Ufersaum,  wie 
an  den  oberen  Ufern  des  Gazellenflusses,  wahrscheinlich  weil  er  ru- 
higen Wassers  bedarf  und  an  dieser  Stelle,  wo  der  Strom  der  zahlrel 
chen  Grasverstopfungen  wegen  mit  grofser  Gewalt  aus  den  verengter 
Canälen  hervorquillt,  solches  vermifst.  Dieser  Umstand  macht  nur 
auch  öfter  das  Seilziehen  unmöglich^  und  die  Mannschaft  hat  Mühe  genug 
om  schwimmend  die  gröfseren  Papyrus-Massen  zu  gewinnen,  und  ai 


WihrnehmungCD  aaf  einer  Fahrt  von  Chartüm  nach  dem  Gnzcllen-FIussc.     55 

deren  solide  Rhizome  die  Taue  zu  befestigen,  welche  alsdann  von 
den  Barken  aas  angezogen  werden.  Mit  genauer  Noth  bewfiltigt  man 
»lebergestalt  die  starke  Strömung;  die  Wassertiefe  ist  hinreichend, 
aJIein  die  Enge  der  Fahrstrafsen  nimmt  immer  mehr  zu,  bis  man  bei 
SoDDcnontergang  an  Papyrus  befestigt  vor  Anker  geht,  ohne  Aussicht 
«af  ein  Durchdringen  in  der  versuchten  Richtung.  Umgeben  von  dem 
lebhaften  Funkeln  zahlloser  Lampyri  (Joharras  genannt)  und  dem  gewalti-. 
gen  Geplätscher  unmittelbar  in  unserer  Nähe  auftauchender  Nilpferde, 
welche  von  den  vielen  Schiffen  in  die  Enge  getrieben,  weder  ein  noch 
aus  wissen,  wie  wir  selbst,  bleibe  ich  ganz  versanken  in  andächtiger 
Betrachtung  dieser  vom  Papyrus  dargebotenen  grofsartigen  Gemälde 
der  Wasserflora.  Er  hat  wirklich  ungemein  viel  zur  Verehrung  der 
QDsichtbaren  Mächte  Aufforderndes  an  sich  und  als  ein  Gebilde  von 
einer  anderen  Welt  erscheinend  wirkt  er  magisch  auf  die  Phantasie 
des  Baschauers.  Tage  und  Wochen  vergingen  in  der  Folge  bei  ver- 
trautem Umgange  mit  dieser  wunderbaren  Erscheinung  der  Nilflora, 
al>er  sich  sattzusehen  an  den  göttlichen  Formen  vermochte  mein  Auge 
nicht 

Seit  den  letzten  Tagen  erschienen,  sobald  die  Sonne  ihrem  Unter- 
zöge nahe  war,  Massen  winzig  kleiner  grüner  mit  dicken  Federfuh- 
lera  bewehrter  Mucken,  welche  unschädlich  dem  Menschen  und  nur 
dorch  das  laute  Gesumme  unangenehm,  kurz  nach  Einbruch  völliger 
Dunkelheit  za  verschwinden  pflegten,  um  in  den  frühen  Morgenstan- 
den wiederzukehren.  Länger  hielten  die  punktirtbeinigen  Mücken  an, 
worden  jedoch  auch  bald  durch  die  Kühle  der  Nacht  verscheucht. 
Durch  geringeres  Gesumme  um  so  gefährlicher  sind  ihre  Stiche  nicht 
von  80  langwährendem  Jucken  begleitet,  wie  die  ihrer  nordischen 
Schwestern,  dagegen  erscheint  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  ihre 
Rössel  durch  die  dicksten  Baumwollenstoffe  hindurchsenken,  als  ein 
Uebel,  gegen  welches  nor  Mosquitonetze  zu  schützen  vermögen. 

12.  Februar.  Nach  erneuten  nutzlosen  Versuchen  auf  der  ange- 
bahnten Strafse,  machen  schliefslich  aUe  Barken  Kehrt,  und  treten,  alle 
Anstrengungen  des  gestrigen  Tages  rückgängig  machend,  in  ein  an- 
deres nach  nordwärts  sich  öffnendes  Canalsystem  ein.  Alte  sechsjährige 
Ambatschstämme,  nicht  stangenformig  aufgeschossen  wie  die  jüngeren 
sondern  vollkommen  baumartig  verästet  und  von  20  Fufs  Höhe  bergen. 
Ao  ihrer  mannstarken  völlig  verholzten  Stammbasis,  welche  breite  Mark- 
strablen  zeigt,  ein  Gewimmel  kleiner  Ameisen,  welche  auch  diesem  Reste 
kurzlebiger  vegetabilischer  Ueppigkeit  bald  den  Garaas  machen  werden. 
An  dem  Gras^eflecht  dieser  halbschwimmenden  Pflanzendecke  be- 
theiligten sich  an  jener  Stelle  auTser  dem  Papyrus  in  erster  Reihe,  auch 
Cissus  digiiata^  Ipomaea  reptans^  Vigua  nihtica^Calonyction  acatUhocarpum 


56  Georg  Schweinfnrth. 

von  BchlingendeD  Gewächsen  and  Jutneua  repent  u.  ri7/o«a,  Polygonum 
iomeniosum,  Cypervs  Colymbetes,  C.  EragrosHdi  affinis  and  eine  blaa- 
blühende  Cyanotis  von  grofseren  Kräutern  aufser  den  feineren  Binde- 
mitteln der  Pistia^  Azolla,  Keptunia  etc. 

13.  Februar.  Schliefslich  erreichen  wir  ein  grofses  offenes  Bassin 
des  gestaueten  Stromes  und  nur  noch  eine  Strecke  von  etwa  200  Fufs  blieb 
zu  überwinden,  um  den  Sammelplatz  simmtlicher  Gewässer  des  oberen 
Nils  in  den  No-See  zu  gewinnen,  von  wo  aus  die  Fahrt  bis  ans  Ziel 
unserer  Reise  unbehelligt  ihren  Fortgang  nehmen  sollte.  Es  war  aber 
auch  das  böseste  aller  Hindernisse,  welches  uns  die  Graswelt  entge- 
genstellte an  dieser  Stelle,  denn  die  breiten  Bäuche  der  schwer  mit 
Korn  belasteten  und  aufserdem  so  ungemein  massiv  von  der  schwersten 
Holzart  gezimmerten  Barken  (von  3  FuTs  Tiefgang),  muTsten  buch- 
stäblich über  das  von  zuvor  hier  passirten  Böten  plattgedrückte  Gras 
geschleift  werden.  Indefs  gelang  es  den  vereinigten  Anstrengungen 
AUer  (ich  blieb  der  Einzige,  der  nicht  in's  Wasser  sprang)  durch  He- 
ben und  Schieben  der  Grasmasse  einerseits  und  durch  Anstemmen  mit 
dem  Rücken  an  die  Wände  der  Barken  andererseits  die  Passage  zu 
erzwingen.  Beim  Eintritt  in  den  See  der  vereinigten  Mündung  der 
beiden  Hauptarme  des  weifsen  Nils,  (bei  deren  gegenseitigem  Verhalt- 
nifs  in  Bezug  auf  Wassermenge  schwer  zu  entscheiden  bleibt,  welcher 
von  beiden  als  Hauptstrom  zu  betrachten  wäre,  da  die  Analogie  des 
blauen  Nils  mit  dem  Sobät  auch  den  Bachr  el  Gebel  in  ein  ähnliches 
Yerhältnifs  zum  Bachr  el  Abiäd  zu  drängen  scheint,  wie  diese  beiden 
Oebirgsflüsse)  gewahrt  man  nach  längerer  Zeit  wieder  Berge,  und 
zwar  in  einer  Entfernung  von  etwa  10  Stunden  in  NNO.')  die  Om- 
Baäm  (Mutter  des  Schimpanze)  genannte  Berggruppe,  welche  den 
Abfall  des  Berglandes  Tokkele  zum  Nilbassin  bezeichnet. 

14.  Februar.  Das  Seebecken  verengt  sich  gen  W.  ganz  allmäh- 
lig  zu  einem  breiten  Strom,  dessen  Bewegung  kaum  wahrnehmbar  er- 
scheint. Mit  gutem  Winde  geht  es  nun  rasch  vorwärts,  so  lange  die 
nordwestliche  Richtung  des  Fahrwassers  anhält,  allein  der  immer  schmä- 
ler werdende  Flufis,  der  nördlich  offenbar  noch  zahlreiche  nicht  befahr- 
bare Hintergewässer  besitzt,  macht  aufserordentlich  häufige  und  kurz- 
abgebrochene  Windungen,  welche  durch  Stofsen  und  Schieben  vermit- 
telst der  Stangen  überwunden  werden  müssen.  Die  Vegetation  hat 
sich  bedeutend  verändert.  Das  Gm-Ssüf-Gras ,  immer  noch  die  vor- 
waltende Masse,  bildet  niedere  Rasen,  während  die  Papyrus-^ont^  nur 
wie  Krüppelgestrüppe  im  Vergleich  zu  den  15  Fufs  hohen  Schäften 
desselben  unterhalb  der  Flofsvereinigung  erscheinen.     Beide  Erschei- 


>)  23*  SstL  von  N.  der  NadeL 
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DBBgen  betrachten  die  Befahrer  des  Gazellenflusses  als  Folge  des  hier 
Uoger  anhaltenden  Hochwassers,  welches  ein  Absterben  der  vom  Was- 
ter  oberflatheten  Triebe  bedingt.  Auch  hier  sieht  man  deutlich,  daas 
dieGrasmafse  eine  schwimmende  Decke  darstellt,  wie  die  Wiesenufer 
ooserer  beschilften  Landseen,  denn  zahlreiche  Locher  in  diesem  Ra- 
sen beherbergen  weiÜBe  und  blaue  Teichrosen  (Nymphaea  Lotus  u.  iV. 
stellattt\  welche  in  grofser  Tiefe  wurzelnd  ihre  langgestielten  Bluthen, 
gldehsam  am  Luft  zu  schöpfen,  hervortreten  lassen.  Hascht  man  nun 
Dich  einer  solchen  und  packt  nicht  sicher  zu,  so  geschieht  es  häufig, 
dAlft  die  ganze  Pflanze  elastisch  zurückschnellend  unter  der  Grasdecke 
Tenchwindet  und  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Unter  den  übrigen  zahlreichen  Pflanzen- Arten,  welche  die  Wasserflora 
des  Gazellenflufses  an  dieser  Stelle  charakterisiren,  erwähne  ich  nur  die 
Bamphicarpa  fistulosa  Bnth.,  deren  weifse  Bluthen  sich  gegen  Abend  mit 
herrlichem  Dufte  erschliefsen,  die  winzig  kleinen  Ulricularia  tribracteata 
U,  und  zwei  unbekannte  Arten  von  Erigeron  u.  Senedo^  Ceraiophyllum 
dmersum^  Najas  muricata  u.  Vtricularia  stellaris  bilden  überall  fluthende 
MtBSen  ohne  Ende  in  der  Tiefe  des  Fahrwassers.  Nachmittags  war  der 
Coors  NW.  und  WNW.  Der  Strom  ist  breit,  aber  die  Ufer  bilden 
ein  anbegrenztes  Grasmeer.  Ein  schwarzbrauner  Plotus  tritt  jetzt  in 
grolsen  Schaaren  an  den  Ufern  auf,  wo  er  der  Jagd  auf  kleine  Fische 
obliegt 

15.  Februar.  Heute  erscheint  der  Fluls  arg  eingezwängt  und  hat 
^  das  Aassehen  eines  Havelarmes  in  der  Gegend  von  Potsdam  als 
ones  centralafrikanischen  Stromes.  Sehr  häufig  beträgt  das  offene 
Wasser  nur  die  Breite  einer  Barkenlänge,  die  grofse  von  den  längsten 
Stangen  nicht  erreichte  Tiefe  indefs  verräth  den  unsichtbaren  Wasser- 
reichtham.  Zur  Zielt  des  Hochwassers  dagegen  ist  Alles,  was  jetzt 
^  Land  erscheint,  so  weit  das  Auge  reicht,  ein  unermefslicher  See. 
Krokodile  und  Hipopotami  werden  nirgends  wahrgenommen,  erstere 
sind  in  diesen  Gewässern  überhaupt  sehr  selten  und  die  letzteren  treten 
^t  am  oberen  Theile  des  Gazellenflusses  wieder  in  gewohnter  Menge 
^.  Bei  vorwiegend  nordwestlicher  Richtung  kommen  wir  rasch  vor- 
^irts  and  erreichen  am  Nachmittag  eine  von  vielen  Nüer  bewohnte 
Q^end.  Letztere  legten  keine  besondere  Furcht  an  den  Tag,  denn 
äre  Rinder  und  Schafe  weideten  ungestört  in  der  Nähe  der  am  Flufs 
^nten  Hütten.  Sie  wurden  mir  überhaupt  als  verständige  Leute 
geschildert,  welche  wohl  wissend,  was  sie  zu  gewinnen  und  was  zu  he- 
chten hätten,  einen  friedlichen  Verkehr  mit  den  Handelsleuten  vor- 
'i^o,  welche  unter  ihnen  zum  Elfenbeinaufkaufe  Agenten  Stationiren 
mid  sich  aas  diesem  Grande  wiederum  jeder  Gewaltthat  in  ihrem  Ge- 
^te  enthalten. 
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Hier  wurde  ich  durch  den  unerwarteten  Anblick  mehrerer  Baiae- 
niceps  die  am  Ufer  einherstoizirten ,  um  mit  ihrem  breiten  Schnabel 
im  Schlamme  des  Ufersaumes  zu  fischen,  überrascht  und  war  so  gluck- 
lich ein  schönes  Exemplar  nur  wenig  verletzt  durch  einen  Kugelschnfs 
in  den  Rücken  zu  erlangen,  ein  zweiter,  gleichfalls  angeschossener 
Abu-Markub  (dies  ist  der  arabische  Name,  welcher  den  Vogel  sehr 
passend  seiner  seltsamen  Scbnabelform  halber,  als  Urbild  des  Pan- 
toffels bezeichnet)  konnte  von  den  zu  ihrer  Verfolgung  ans  Land 
springenden  Nubiern  nicht  erwischt  werden. ' )  Bei  einer  benachbarten 
Oruppe  von  Hütten  wurde  gehalten  und  Tauschverkehr  mit  den  NOer 
eingeleitet,  welche  Schafe  und  Ziegen  zum  Kauf  anboten.  Darunter 
befand  sich  eine  der  Schillukrace  völlig  entsprechende,  aber  sehr 
grofse  und  fette  schwarze  Ziege,  welche  in  auffallendster  Weise  eine 
fast  vollständige  Zwitterbildung  zur  Schau  trug.')  Eine  gelbblühende 
Ottelia- Art  mit  1—2  Fufs  langen  Blättern  trat  bis  an  seichteren  Ufer- 
ketten zum  ersten  Male  auf,  um  in  der  Folge  in  den  oberen  Oewässem 
dieses  Flufses  eine  grofse  Rolle  in  der  Wasserflora  zu  spielen. 

16.  Februar.  Den  Tag  über  wird  im  Mittelpunkte  der  Nüer-Bevöl- 
kerung  bei  den  Nieng  genannten  Dörfern  gebalten.  Ich  benutze  diesen 
Aufenthalt,  um  den  ganzen  Tag  auf  meinem  Ambatschkahne  am  Ufer 
umherzufahren  und  die  Gewächse  des  Wassers  zu  sammeln. 

1 7.  Februar.  Nach  kurzem  Segeln  erreichten  die  Barken  die  erste 
Waldstelle,  welche  an  dem  Ufer  des  Gazellenflusses  wahrgenommen 
wird.  Talch-Acacien  sind  hier  noch  sehr  häufig,  während  in  grösserem 
Abstand  vom  Ufer  Tamarinden  und  gleich  dicht  belaubte  Kigelien  auf- 
treten. Termitenhaufen,  bei  10  Fufs  hoch,  sind,  soweit  sich  blicken 
läfst,  überall  zerstreut,  und  bilden  die  einzigen  Unebenheiten  des  un- 
begrenzt flachen  Landes.  Gröfser  und  dichter  sich  gestaltende  Pa- 
pyrus-fA&ssen  zeigen  sich  nun  zu  beiden  Seiten  des  Flusses,  welcher 
sich  bei  stellenweis  reizender  Waldscenerie  in  steten  Mäandrinen  durch 
die  dicht  herantretenden  und  mit  den  rothen  Winden  der  Calonyction 
reichbeflorten  Gesträuche  hindurchschlängelt.  In  dieser  Gegend  trat 
auch  die  erste  baumartige  Euphorbia  auf,  ein  neues  Charaktergewächs 
der  Flora  des  oberen  Nilgebiets,  welches  naheverwandt  der  officinellen 


')  Beim  erlegten  Exemplar  betrug  der  dhecte  Abstand  beider  Flligelspitsen  von 
einander  Meter  2,62,  Über  die  Bmat  gemessen;  die  Länge  des  Lauft  M.  0,26;  der 
Brustumfang  unter  den  Achseln  M.  0,51. 

')  Die  äufscren  Geschlechtsorgane  waren  fast  vollständig  in  beiden  Formen 
entwickelt.  Unter  dem  After  die  grofse  regelrechtgestaltete  Vulva,  aus  welcher 
clitorisartig  ein  2  Zoll  langer  Penis  mit  weiter  Oeffhung  an  der  Spitze,  welche  offen- 
bar zum  Hamgange  führte,  hervortrat;  vor  diesem  complicirten  Apparat  hing  an 
der  ^wohnlichen  Stelle  der  in  einer  Länge  von  8  Zoll  entwickelte  Hodensack. 
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Art,   wegen    seiner   regelmfifsigen    Veraweigong   unter   dem    Namen 
E.  Candelabntm  zuerst  in  Tremaux's  schönen  Landschaftsbildern  aus 
dem  oberen  Sennaar  bekannt  wurde.    Grofse  Massen  der  Wassernufs 
imchsen  hier  in   der  Tiefe  des  Flusses,   allein   die   Efsbarkeit    ihrer 
mehlreichen  Fruchte  scheint   allen   Bahr-el-Ghasal-Fahrem   unbekannt 
n  sein.    Auch  die  Jagdausbeute  war  hier  ergiebig,  da  Riesen  schwärme 
schwarzbrauner  Enten  sich  in  den  Gras-  und  Papyrusbuchten  zusammen- 
geacbaart  fanden,  welche  die  Barke  passirte,  und  wo  auf  jeden  Schrot- 
scbufs  stets  eine  ganze  Anzahl  derselben  für  die  Küche  erworben  wurden. 
18.  Februar.      Wegen    unpassender    Windrichtung  in    ein   Gras- 
gewlrre  am  Ufer   verstrickt,   erleiden    die  Barken   einigen  Aufenthalt 
in  ihrer  Fahrt;  ich  finde  Gelegenheit,  gemächliche  Ausbeute  unter  den 
Wasserpflanzen  zu    machen.      Die  in  Menge  blühenden,  bald  schnee- 
weifsen,  bald  himmelblauen  oder  carminrothen  Teichrosen,  welche  die 
mhige  Wasserfläche  bedeckten,  erinnerten  mich  lebhaft  an  die  Blütheu- 
prtcht  des  dieser  Cultur  eigens  gewidmeten   schönen  Gewächshauses 
^es  Professor  Caspary  in  Königsberg,  und  ich  unterliefs  nicht,  Samen 
der  rielen  hier  angetroffenen   Spielarten   und  Bastardbildungen   dieser 
echten  Lotusgewächse   für  den   gedachten   botanischen  Garten   einzu> 
ummeln.     Der  Fluss,  hier  nur  150  Schritt  breit,  war  ausserdem  von 
dicht  fluthenden  Massen  von  Potamogetonen   und  der  mit  zahlreichen 
weifsen  Blüthen  an  der  Oberfläche  wie   überschneiten  Dopatrien   er- 
füllt.   Dicht  unterhalb  der  Mündung  des  Bahr-el-Arab  wurde  Abends 
am  linken  Ufer,  das  von  hochstämmigem  Walde  eingenommen  wurde, 
gehalten.     Die   westafrikanische  Stephegyne  ( Lisi  am  obern  Bahr-el- 
Gebel   genannt),    findet   hier    ihre    östliche    Verbreitungsgrenze    und 
oimmt  den  Hauptantheil  an  der  Formirung  des  grofsen  Waldbestandes. 
Ihr  Holz  ist  eine   Seltenheit    unter    den    Baumaterialien    des   Sudan, 
weich  und  leicht,  und  ihre  Zweige  liefern  Stangen    von  einer  Gerad- 
h^t  und  Länge,  wie  kein  zweites  Gew^phs   dieser  an  Zimmerhölzern 
traten  Länder.      Als    seltener  Fund    wurde    ein    Kakamutstamm    be- 
dachtet, dessen  Stamm   bis  15  Fufs   Höhe  vom  Boden  gerade  aufge- 
"wachten  erschien,  er  wurde  daher  sofort  von  den  Schiffsleuten  gelallt, 
001  an  Stelle  des    erbärmlichen,   wiederum  geknickten  Gentrums  der 
Segelstange  von    Hegelig   verwandt  zu  werden.     Von   kleinen   Holz- 
ten, die  mehr  gebüschartig  in  dieser  Waldung  auftraten,  nenne  ich 
^»denia   lutea  Fräs.,    Crataeva   Adansonii,   welche   allenthalben  im 
prachtvollsten   Schmucke    ihrer  grofsen    weifsen    Blütbensträufee    voll 
pnrporrother  langer  Staubfäden  angetroffen  wurde,   Caillea,  ZUyphus 
Baclei  und   Sanseviera  guineensis  fehlt  nirgends  im  schattigen  Busch- 
werk oder  an  banmumstandenen  Termitenhügeln.  Von  Ipomoeen  waren 
^>  ^orifoHoy   capitata^   chryseides  (eine  der   bäufigaten  PfLaiix^ii  bm 
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WeiBseo  Nil),  ond  ptenfgocaulos  vertreten,  tod  Malfaceen  die  wilde 
Bamie  and  Patonia  insignit  FzL 

19.  Februar.  Da,  wo  der  Bahr-el-Arab  mundet,  seigt  der  Flu» 
eine  bisher  nicht  bemerkte  Breite  (gegen  500  Schritte),  und  gleich 
oberhalb  desselben  erweitert  er  sich  seeartig,  ohne  in  der  Mitte  seine 
bedeutende  Tiefe  einzubuCsen.  Die  nun  folgende  Strecke  bekundet 
der  Gazellenfluss  überhaupt  weniger  den  Charakter  eine«  Stromes, 
als  vielmehr  einer  ununterbrochenen  Seenkette  mit  unmerklicher  Strö- 
mung und  voller  Hinterwasser  auch  in  dieser  Jahreszeit  seines  tief- 
sten Standes.  Die  Analogie  mit  der  Havel  auf  der  Strecke  von  Span- 
dau bis  Brandenburg  ist  wirklich  frappant,  und  wird  durch  eine  ganie 
Anzahl  theils  identischer,  theils  verwandter  WassergewSchse ^ )  nodi 
erhöht. 

Dieser  Wasserreichthum ,  gerade  oberhalb  der  Mündung  eines 
Nebenflusses,  welcher  bei  seinem  Eintritt  fast  die  gleiche  Breite  des 
Hbuptstromes  zeigt,  bestätigt  meine  Annahme,  da(s  das  enge  Fahr- 
wasser, welches  wir  im  Gebiete  des  NOer  beschifften,  unmöglich  der 
ganze  Gazellenflufs  sein  kann;  es  müssen  nördlich  desselben  noch 
beträchtliche  Arme  existiren,  welche  wahrscheinlich  der  dichten  Gras- 
vegetation wegen  nicht  zaganglich  sind.  Ist  dies  erwiesen,  dann  w&re 
dem  Gazellenflufs  der  erste  Rang  unter  den  Quellflussen  des  Nils 
gesichert.  So  weit  mit  Sicherheit  (I)  unsere  gegenwärtige  geogra- 
phische Kenntnife  seines  Stromsystems  reicht,  wäre  überhaupt  das- 
jenige des  Bahr-el-Gebel  weit  minder  diflerenzirt,  als  das  des  Gaiellen- 
flnsses ;  ob  auch  die  Entfernung  der  QueUe  von  der  Mündung  den  Vor- 
rang erwerben  wird,  mögen  künftige  Forschungen  feststellen.  Die 
Waldregion  scheint  sich  weit  und  breit  gen  Norden  hin  auszudehnen, 
auch  nach  Süden  bin  gewahrt  man  viel  Buschwerk.  Vallisnerien  wal- 
ten neben  Ceratopbyllen  und  yqjas  unter  den  fluthenden  Gewächsen 
der  Stromtiefe  vor,  welche  wie  eine  ununterbrochene  unterseeische 
Wiese  erscheint.  Auf  dem  Wasserspiegel  wiegen  sich  die  weiblichen 
Bluthen  dieser  Wunderblume  aus  grofser  Tiefe  an  schraubenförmig 
sich  aufringelnden  Stielen  befestigt,  wodurch  die  Fluthen  wie  mit  un- 
zähligen Fäden  durchzogen  erscheinen. 

20.  Februar.  Beiderseits  im  Abstände  von  1 — 2  Standen  »eigen 
sich  ausgedehnte,  scheinbar  zusammenhängende  Waldungen,  weit  ausser- 
halb der  Grenze  des  graserfullten  Flufsbettes,  aber  offenbar  noch 
innerhalb  seines  Inundationsgebietes.     Auffallend   ist  das  beständige 


')  Idi  erwähne  der  Seltenheit  halber  nnr  folgende:  Pohmogetan  ffreminemtr 
natamif  CtraUfphifUum  demiertvm^  Trapa  natafUf  Neyas,  Nympkaea^  Lemma^  ütneula- 
riOf  Hjfdrockaritaceae  und  Alismaceae, 
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Fehlen  der  Pistia  seit  dem  Eintritt  in  diesen  FlusB,  und  noch  merk- 
wnrdiger  der  gänzliche  Mangel  an  Ambatsch,  welcher  in  Qestalt  neu 
eotttebender  Colonieen  erst  eine  Strecke  weiter  oberhalb  wieder  an- 
getroffen wird.  Man  passirt  einige  Gras  Verstopfungen ,  wo  in  engen 
GanÜen  das  Wasser  deutlich  zu  erkennen  giebt,  dafs  es  sich  bewegt. 
Ebe  neue  zierliche  Wasserpflanze,  welche  inmitten  des  wiederum  er- 
weiterten Fahrwassers  auf  der  Oberfläche  schwimmt,  tritt  in  Gestalt 
tiublöhender  Monochoria  auf,  und  im  Grase  ein  schöner  Farren. 

21.  Februar.  Der  Fluss,  den  wir  bei  günstigem  Winde  mit  grofser 
Schnelligkeit  befahren,  wird  kolossal,  und  die  Ufer  scheinen,  je  mehr 
man  sieh  seiner  Quelle  nähert,  immer  mehr  auseinander  zu  rucken. 
Rächer  auf  Kähnen  von  ausgehöhlten  Baumstämmen  werden  sichtbar 
and  bringen  kleine,  glänzend  kastanienbraune  Schildkröten,  Aroo  ge- 
nannt GroCse  Rinderhurden  umgeben  von  niederen  Strohhutten  zeigen 
sich  an  den  Ufern.  Wir  segeln  nun  stets  S.  und  SSO.,  und  nähern 
uns  mit  Windeseile  dem  Ziele  unserer  Fahrt.  Hier,  wo  vor  Jahren 
^n  undurchdringliches  Gewirre  von  Ambatsch  die  Schifffahrt  aufhielt, 
«TÖffiieD  sich  nun  jetzt  endlose  Seen  und  breite  majestätische  Strom- 
ttme.  Ein  furchtbares  Krachen  über  uns  in  den  Lüften  giebt  Kunde 
von  einem  nochmaligen  aber  nun  letzten  Brechen  der  Segelstange. 
Mit  Schieben  und  Stofsen  erreichen  wir  ein  grofses  Dorf  der  Djanghe 
(welche  zur  Dinka-Race  gehörig,  mit  diesen  Sprache  und  Sitten  theilen), 
ofthe  dem  rechten  westlichen  Ufer  bei  Sonnenuntergang,  und  in  der 
Freode,  so  schnell  und  leicht  die  Reise  beendet  zu  haben,  wird  die 
Nacht  mit  Schlachten  und  Schmausen  verbracht. 

22.  Februar.  Der  letzte  Rest  der  Fahrt  war  bald  überwunden, 
U)d  wir  langen  in  den  Morgenstunden  bereits  bei  dem  Ankerplatz  der 
Bfthr-ei-Ghasal-Fahrer,  der  sogen.  Meschera  (Hafen)  an,  wo  nun  15 
Barken,  den  Chartümer  Kaufleuten  Agät,  Kurschuk  Ali,  Ghattas,  Siber, 
Abn  Ssämat  und  Biselli  gehörig,  versammelt  sind.  Auf  der  östlichen 
^te  bat  man  das  Ufer  des  festen  Landes,  und  hier  wurden  Truppen 
Qiui  Ladung,  welche  nach  deu  Niederlagen  im  Innern  abgehen,  aus- 
geschifft, während  auf  der  Westseite  sich  ein  Labyrinth  von  Canfilen 
and  bewaldeten  Strom inseln  ausdehnt.  Bei  einer  derselben  pflegen 
j^tst  alle  Barken  Station  zu  nehmen,  um  die  Rückkunft  der  Leute 
^QB  dem  Innern  abzuwarten,  was  im  Anfang  der  Regenzeit  geschieht. 
^  von  früheren  Reisenden  häufig  erwähnte  sogen.  Meschera  el-Rek 
{lo  benannt,  weil  der  nahebei  wohnende  Negerstamm  im  Innern  Rek 
^bt),  durch  einen  jetzt  von  Papyrus  fast  völlig  zugewachsenen  Strom- 
•'Ol  von  unserem  Hafen  getrennt,  liegt  westlich  eine  Stunde  von 
^^titerem  entfernt,  und  wird  von  den  Barken  nicht  mehr  besucht. 

Es  hatte  also  unsere  Barke,  diejenigen  Tage   abgerechnet,   an 
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welchen  fiberhaupt  nicht  gefahren  ward,  blos  30  Tage  gebraacht,  an» 
▼on  Chartüm  nach  der  Meschera  zu  gelangen,  and  unterwegs  alle 
Hindemiase,  welche  Wind,  Untiefen  und  die  Pflanzenwelt  entgegen* 
atellten,  glucklich  und  leicht  überwunden.  Dabei  wurde  an  mehreren 
Tagen  ll^ngerer  Aufenthalt  am  Lande  genommen,  so  dafs  wir  auch  in 
20  Tagen  sehr  gut  die  Strecke  hätten  zurücklegen  können,  wenn  ei- 
nicht  in  meinem  Interesse  gewesen  w&re,  häufig  die  Uferlandgegend 
in  Augenschein  zu  nehmen.  Mein  Aufenthalt  in  der  Meschera  w&hrte 
fast  einen  vollen  Monat,  da  derjenige  Agent  der  Ghattas,  welcher  die 
zu  meinem  Fortkommen  erforderlichen  Träger  aus  dem  Innern  herbei- 
schaffen sollte,  erst  18  Tage  nach  meiner  Ankunft  von  Chartüm  an- 
langte. In  Zeit  von  1 1  Tagen  war  er  indefs  mit  70  Trägern  zu 
meiner  Verfügung,  und  ich  konnte  von  Glück  sagen,  noch  zeitig  genug 
und  vor  Einbruch  der  Regenzeit  nach  der  Seriba  der  Ghattas  auf- 
brechen zu  können. 

(Die  zu  diesem  und  zur  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  gehörige 
Karte  wird  dem  zweiten  Hefte  unserer  Zeitschrift  beigefügt  werden.) 


m. 


Bericht  über   die  westaustralische  Expedition  des 
Mr.  John  Forrest  zur  Aufsuchung  der  Spuren 

Leichardt's. 


(Hierzu  eine  Karte,    Taf.  I.) 


Nachstehender  an  den  Consul  Herrn  Brahe  gerichteter  Brief  des 
Herrn  Dr.  v.  Mueller  in  Melbourne,  sowie  die  dazu  geborige  Original- 
karte waren  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde  durch  die  Gute  des 
Bundeskanzler- Amts  bereits  im  November  1869  zugegangen.  Leider 
gestatteten  die  Verhältnisse  es  nicht,  diese  Mittheilung  früher  zu  bringen. 

Melbourne,  im  botanischen  Garten,  5.  September  1869. 
Mit  Bedauern,  verehrter  Herr  Consul,  habe  ich  Ihnen  zu  melden, 
dafs  die  Gesellschaft  der  Reisenden,  welche  in  diesem  Jahre  das  Ge- 
schick Leichardt's  in  Westaustralien  aufzuklären  hoffte,  erfolglos  nach 
den  Spuren  des  Verunglückten  gespfihet  hat.  Aus  der  beifolgenden 
gedruckten  Notiz  werden  Sie  aber  ersehen,  dafs,  obgleich  der  Haupt- 
zweck der  Ausgesandten  nicht  erreicht  wurde,  doch  bedeutende  geo- 
graphische Erfolge  errungen  sind,  indem  nämlich  Mr.  John  Forrest  muthig 
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10  weh  östlich  vordrang,  dafs  die  Strecke  neu  erforschten  Landes  in 
ihrer  L&nge  der  Ausdehnung  des  Königreichs  Bayern  gleichkommt  Ich 
8idk  einfach  diesen  Vergleich  an,  weil  wir  hier  in  der  Berechnung 
der  Distanzen  oft  nicht  genügend  das  Gethane  würdigen.  Es  ist  doch 
immerhin  ein  Gewinn  für  die  Kunde  der  Erde,  wenn  mit  geringen 
MittelD  eine  bedeutende  Landstrecke  geographisch  genau  aufgeschlos^ 
Ben  wird.  Die  Skizze  des  Zuges  des  Herrn  Forrest,  sowie  der  kurze 
einstweilige  Bericht,  werden  der  Regierung,  welche  Sie  hier  so  würdig 
Tertreten,  hinlänglich  darthun,  dafs  hier  Nichts  ungethan  blieb,  um 
die  Wahrheit  der  Aussage  der  Eingeborenen  zu  prüfen,  dafs  Dr. 
Leichardt  östlich  von  Champion-ßay  und  nicht  gar  fern  von  den  Nie- 
derlassungen gefallen  sei.  Wenigstens  wird  es  der  hoben  Regierung 
PreoTsens  einige  Befriedigung  gewähren,  dafs  diese  letzte  Aufsuchungs- 
reise (wie  auch  eine  frühere)  den  Anlafs  zu  beträchtlichen  geographi- 
schen Vermessungen  gab,  und  ich  möchte  wagen,  Ihnen  vorzustel- 
len, dafs  die  Regierung  der  unbemittelten  Colonie  Westaustralien, 
welche  allein  die  Kosten  dieser  Expedition  trug,  es  wohl  verdien t, 
Ton  dem  Ministerium  in  Berlin  einige  anerkennende  Worte  zu  em- 
pfangen. Der  Oberst  Bruce  (Excellenz)  als  fungirender  Gouverneur, 
der  Honorable  F.  Barlee  als  erster  Minister  und  der  schon  seit  40  Jah- 
ren als  nautischer  Capitain  und  General-Landmesser  berühmte  Captain 
Roe  haben  sich  um  den  Plan  dieser  Reise  vorzuglich  verdient  gemacht 
Qnd  die  Mittel  für  dieselbe  als  Mitglieder  der  Golonial-Regierung  vo- 
tirt,  während  der  junge  Mr.  Forrest  auf's  Bravste  seinen  Zweck  ver- 
folgte, trotz  der  aufserordentlichen  Ungunst  der  Jahreszeit.  Nach  den 
Sammlungen  von  Pflanzen,  welche  die  Parthie  mitbrachte  und  welche 
oiir  ?on  dem  Hon.  Captain  Roe  Übersand t  sind,  gelang  es  Mr.  Forrest 
Ins  an  die  Grenzen  der  Dickichte  zu  gelangen,  welche  Südwestaustra- 
liea  im  Innern  umgeben,  und  durch  diesen  Durchbruch  ist  ein  wahr- 
scheinlich ganz  offenes  Land  nach  Osten  hin  dargelegt,  denn  die  mir 
nr  Untersuchung  übersandten  Pflanzen  tragen  ganz  das  Gepräge  der 
Vegetation  von  Spencers  Gulf  an  sich.  In  der  Wahrscheinlichkeit 
li^  die  Todesstelle  Leichard l's  und  seiner  Gefährten  (wenn  nicht 
wirklich  noch  der  eine  oder  andere  von  ihnen  lebt)  in  mehr  nördlichen 
Breiten,  denn  nach  dem  lebhaften  Antheile,  den  Sie  diesem  Unterneh- 
men  immer  widmeten,  weifs  ich,  dafs  Ihnen  Leichardt's  Plan  vollstän- 
dig bekannt  ist,  nach  welchem  der  Unglückliche  das  Wüstenland  des 
DQn  auch  dahingeschiedenen  Capt.  Sturt  umgehen  wollte;  und  nach 
diesem  Plane  würden  wir  Leichardt  in  einer  Position  suchen  müssen,, 
mehr  nördlich  in  Westaustralien,  als  an  der  Stelle,  zu  der  die  Eingebore- 
nen uns  lockten.  Ich  werde  nun  streben,  die  vielversprechenden  Ta- 
lente and  die  abgehärtete  Buschmannsstäike  des  Mr.  Forrest  von  Neuem. 
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in's  Feld  zu  bringen,  und  zwar  von  den  Quellen  des  MurchisonfluMet 
(Breite  25 •  30*  südlich,  Lange  11 8*  östl.  Greenw.),  in  einer  nordost- 
lichen Richtung.  Meine  Pläne  sind  noch  nicht  gereift  für  das  neue 
Vorhaben,  aber  dessen  möchte  ich  Ihre  Regierung  versichern,  dals, 
soweit  es  in  meiner  Macht  liegt.  Nichts  ungeschehen  bleiben  soll,  um 
Leichardt's  Schicksal  zu  erkunden  und  damit  gleichzeitig  die  grofse 
Aufgabe  zu  losen,  die  der  Unglückliche  sich  so  hochherzig  stellte  und 
die  bisher  ungelöst  blieb. 

Mit  Ehrerbietung  und  Hochachtung 

verbleibe  ich  der  Ihre. 

gez.  Ferd.  v.  Mneller. 
M.  D. 


Von  Perth  aus,  der  Hauptstadt  der  Colonie  West-Australien,  be- 
gab sich  im  Juni  des  Jahres  1869,  auf  Anregung  des  Dr.  F.  v.  Mueller, 
Directors  des  botanischen  Gartens  in  Melbourne,  eine  Gesellschaft,  be- 
stehend aus  sechs  Personen  mit  15  Pferden,  auf  den  Weg,  um  nach 
Spuren  des  längst  verschollenen  Reisenden  Dr.  Leichardt  zu  suchen. 
Die  eigentliche  Veranlassung  zu  dieser  Expedition  gab  die  freilich  sehr 
unsichere  Kunde,  welche  der  Colonist  Mr.  Monger  im  vorigen  Jahre 
von  den  Eingeborenen  eingezogen  hatte,  dafs  nämlich  15  Tagereisen 
weiter  östlich  von  dem  äufsersten  Punkte,  welchen  er  erreichte,  drei 
Weifse  erschlagen  worden  seien').  —  Die  Gesellschaft  stand  unter 
der  Leitung  des  Mr.  John  Forrest  und  kehrte  im  Anfang  August 
zurück,  nachdem  sie  im  Ganzen  2000  Miles  zurückgelegt  hatte. 

Mr.  Forrest  giebt  über  seine  Route,  welche  auf  unserer  Karte  aus- 
fuhrlich niedergelegt  ist,  in  der  ^Perth  Gazette^  vom  6.  August  fol- 
gende kurze  Notizen:  Von  Waddowring  (31^  südl.  Br.  und  118^  östl. 
Länge  Greenw.)  wandten  wir  uns  zunächst  in  nördlicher  Richtung 
über  den  Mount  Churchman  und  kreuzten  etwa  unter  29*  21'  südL 
Breite  die  Route  Austin's  vom  J.  1854;  dann  schlugen  wir  eine  östliche 
Richtung  ein  bis  28*  51'  südl.  Br.  und  120*  30'  östl.  L.,  wo  wir  nach 
der  Aussage  der  Eingeborenen  die  Spuren  von  weifsen  Männern  finden 
soUten.     Nachdem  wir  das  ganze  Gebiet  zwischen  28*    und  29*  30' 


^)  Auf  die  AoaMgen  der  Eingeborenen  ist  sehr  wenig  zu  geben.  SchUu  wie 
«ie  sind,  machen  sie  ein  Geschäft  daraus,  allerlei  Sensationsnachrichten  zu  über- 
bringen, um  sich  anf  diese  Weise  Nahrung,  Kleidung,  besonders  aber  Tabak  und 
die  beliebten  Coppers  (Kupfermünzen)  ab  Belohnung  leichter  zu  erbetteln,  und  ver- 
stehen es  auch  vortrefflich,  dieselben  immer  nach  Wunsch  zu  modificiren.  Uebri- 
gens  sind  sie  gar  nicht  befUiigt,  irgend  welche  Zeitbestimmungen  mit  approximativer 
Genauigkeit  anzugeben,  da  ihnen  der  Begriff*  davon  fehlt. 
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sfidlBr.  und  120 — 121*  Ö8tl.  L.  genau,  aber  gänzlich  erfolglos  durch- 
foncht  hatten,  beachlofs  ich,  weiter  ostwärts  so  weit  als  möglich  vor- 
xodriDgen. 

Das  Land,  welches  wir  passirten,  ist  unbedingt  das  schlechteste, 
welches  ich  je  in  meinem  Leben  gesehen  habe.  Der  ganze  Weg  bot 
kaam  etwas  Anderes  dar,  als  y^one  vast  thicket  with  the  pooresi  soil^ 
Md  no  water^.  Nur  sehr  selten  trafen  wir  auf  Striche  von  50  bis 
200  Acres,  wo  sich  gutes  Gras  und  Granitfelsen  darboten.  Diese  sind 
Aber  natürlich  viel  zu  unbedeutend,  um  zu  Viehweiden  verwendet  zu 
werden,  und  enthielten  auch  kein  permanentes  Wasser,  da  selbiges 
meist  nur  in  Felshöhlen  vorgefunden  wird. 

Der  aulserste  Punkt,- welchen  wir  am  2.  Juli  erreichten,  liegt  in 
123*  östl.  L.  Greenw.  und  28«  40'  südl.  Br.  Dort  trat  eine  Ver- 
lodening  der  ganzen  Gegend  ein.  Der  Granit,  welcher  fast  immer 
mit  Sicherheit  auf  Wasser  hinweist,  verschwand,  und  wir  waren  nur 
aaf  Regen  Wasser  in  den  Vertiefungen  angewiesen.  Es  lag  freies,  offenes 
Land  am  uns  mit  Triodia  irritans  und  hohen  Eucalypten.  Dies  waren 
die  einzigen  grofsen  Bäume,  welche  uns  zu  Gesicht  kamen,  seit  wir  die 
angesiedelten  Districte  verlassen  hatten.  Aber  kein  Wasser  II  Tommj 
Windich  und  ich  entfernten  uns  auf  sieben  Tage  vom  Lager,  und  ob- 
(gleich  wir  200  Miles  weit  reisten,  so  waren  wir  doch  jede  Nacht  ohne 
eioen  Tropfen  Wasser.  Ja,  es  kam  vor,  dafs  unsere  Pferde  sich  48 
Standen  ohne  dasselbe  behelfen  mufsten,  während  wir  in  dieser  Zeit 
mir  einmal  eine  Kleinigkeit  für  uns  selber  auftreiben  konnten.  Regen 
ft^te  fast  auf  der  ganzen  Reise,  und  die  wenigen  Tropfen,  die  fielen, 
waren  ohne  Nutzen  für  uns. 

Die  Ruckreise  erfolgte  westwärts  bis  119<»  östl.  L.  und  29*  8'  sudl. 
Hr.,  also  im  Ganzen  auf  der  bei  der  Hinreise  eingeschlagenen  Route; 
von  hier  aber  weiter  westlich  bis  Damper  War  Spring  (29  <"  16'  32''), 
von  wo  ab  sich  die  Reisenden  südwärts  wandten  und  am  2.  Au- 
(Mt  in  Newcastle  eintrafen. 

Wir  recapitoliren  hier  Forrest's  Routier  nach  den  auf  der  Karte 
eingetragenen  Breiten -Bestimmungen: 

Hinreise  südl.  Br. 

DwortwoUaking 30  10  — 

Danjinning 30  34  — 

Coorbedar 29  24  43 

Curdilyering 29  30  30 

Farroo 29  22  3 

Croobenyer 29  12  43 

3!«(lNkr,  d.  OeßBllacb.  f.  Brdk.   Bd.  V.  & 
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Hinreise  sndl.  Br. 

Retre&t  Rock 29  3  51 

Lagerplatz  (24.  Mai) 28  57  48 

Lagerplatz  bei  Teadie  Peak  .     .  28  58  50 

Lagerplatz  (27.  Mai)       ....  28  53  — 

Lagerplatz 28  53  34 

Two  Spriogs 28  51  45 

Depot  Spring 28  36  34 

Lagerplatz  (19.  Jani)     ....  28  57  — 

Lagerplatz  (21.  Juni)     ....  28  55  — 

Lagerplatz 28  53  — 

Lagerplatz 28  51  19 

Lagerplatz 28  50  — 

Lagerplatz  (2.  Juli) 28  41  (123  östl.  L. 

Rückreise  (von  dem  Punkte  aus,  an  welchem  sich  die  beiden 

Routen  trennen). 

Lagerplatz 29       8     47 

Lagerplatz 29       7     13 

Meroin  (20.  Juli) 29     10    49 

Pullagooroo 29       7     46 

Bunnaroo 28     58     — 

Am  Fufse  des  Mount  Singleton 

(23.  Juli) 29     24     33 

Lagerplatz 29     21     48 

Damper  War  Spring  (27.  Juli)   .     29     Iß     32 

Murrunggnulgo 29     37     20 

Wandanno 29     57     14 

Manginie  Spring 30     31     43 

Cooroo  Spring 30     32     — 

Von  Dr.  Leicbhardt  wurde,  wie  sich  erwarten  liefs,  auch  nicht 
geringste  Spur  aufgefunden.  Man  beabsichtigt  indefs,  die  Nachforscht 
noch  nicht  so  bald  aufzugeben,  denn  im  März  nächsten  Jahres  w 
Mr.  Forrest,  falls  die  Colonial-Regierung,  in  deren  Dienst  er  steht,  i 
den  Urlaub  dazu  gewährt,  sich  aufs  neue  mit  einer  auf  sechs  Mon 
ausgerüsteten  Gesellschaft  auf  den  Weg  begeben.  Die  Reise  soll  di 
aber  von  der  Quelle  des  Murchison  R.  ab  in  der  Richtung  nach  d 
Golf  von  Carpentaria  unternommen  werden  '). 


^)  Wir  entnehmen  in  Bezug  auf  diesen  Plan  aus  einem  an  Herrn  Dr.  Pc 
mann  von  Herrn  Dr.  v.  Mueller  u.  d.  6.  September  gerichteten  Briefe  (Peterma 
Mitthl.  1869.  S.  469)  Nachstehendes:    Eine   leicht   passirbare  Linie   von   dem  1 
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DieBeo  Notizen  fagt  Herr  Eawerau,  welcher  lange  Jahre  in  An. 
straijeo  gelebt  hat  und  als  einstmaliger  Regierungs-Geometer  mit  den 
dort^n  Verhältnissen  sehr  vertraut  ist,  Nachstehendes  hinzu: 

Obgleich  Mr.  Forrest,  ein  tüchtiger,  erfahrener  und  umsichtiger 
fiiuchmann,  das  ihm  anvertraute  Werk  nach  Maafsgabe  der  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mittel,  so  gut  es  nur  möglich  war,  durchgeführt  hat 
to  hätte  er  doch  weit  mehr  erreichen  können,  wenn  ihm  statt  Pferden 
einige  Eameele  zur  Verfügung  gestanden  hätten,  die  sich  bereits  aufs 
Beste  für  das  Innere  von  Australien  bewährt  haben.  Hätte  er  statt 
Pferden  2  Satteldromedare  auf  seiner  weiteren  Excursion  gehabt,  so 
kitte  er  ohne  Muhe  dieselbe  Distance  in  2^  Tagen  zurücklegen  kön- 
nen, zu  der  er  nunmehr  7  Tage  gebrauchte. 

Es  giebt  in  der  That  keine  Entschuldigung  mehr  dafür,  dafs  man 
sich  zu  solchen  Expeditionen  nicht  statt  der  Pferde  der  Kameele  be- 
dient, and  man  könnte  es  wirklich  als  strafbar  bezeichnen,  dafs  der 
:  Gebrauch  von  Pferden  für  solche  Zwecke  noch  gestattet  wird,  während 
die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  die  Gefahr  für  Leib  und  Leben  der 
Beisenden,  der  sie  bei  Benutzung  von  Pferden  ausgesetzt  sind,  durch 
die  Einführung  von  Eameelen  zur  Lokomotion  durch  Wüsteneien,  wie 
Australien  aufzuweisen  hat,  zu  beseitigen. 

Dafs  das  Eameel  zweckmäfsig  zu  längeren  Reisen  als  Reit-  und 
Paektbier  in  Australien  ebenso  gut  wie  in  Afrika  und  Asien  gebraucht 
werden  kann,  ist  hinlänglich  bewiesen.  Nach  der  „Pastoral  Times^ 
passirte  unlängst  durch  Wilcannia  eine  Karavane  von  65  Eameelen 
Bit  mehr  als  30  Jungen ,  von  1 6  Arabern  gefuhrt ,  auf  ihrem  Wege 
von  Adelaide  nach  dem  obern  Darling.  Jedes  dieser  Eameele  war 
But  6  Centnern  Waaren  beladen,  und  nachdem  dieselben  auf  den  be- 
treffenden Stationen  abgeliefert  worden,  sollten  sie  mit  Wolle  beladen 
wieder  nach  Adelaide  zurückkehren.    Dieses  sind  die  26  Eameele,  mit 

dikoD-Flime  bis  Carpentaria  würde  unverzüglich  dazu  fUhren,  dafs  die  ganze  West- 
k^  TOD  den  Sqaattem  von  Queensland  ans  okkupirt  wttrde.  Ist  das  Land  völlig 
Oviitiibar,  was  man  nach  dem,  was  ich  selbst  am  Termination  Lake  der  Grego- 
Twken  Expedition  im  Jahre  1S56  gesehen,  nicht  annehmen  darf,  so  kann  sich 
forrast  vor  der  beifsen  Jahreszeit  wieder  nach  den  Niederlassungen  West-Austra- 
^  nrfickzisben.  Nach  den  Pflanzen,  die  mir  von  Lake  Barlee  und  östlich  davon 
Pmdt  wurden,  nehme  ich  an,  dafs  eine  Landstrecke,  ganz  ähnlich  der  in  der  Nacb- 
^*nehaft  von  Spencer -Golf  in  Süd  •Australien,  sich  quer  durch  das  ganze  Australien 
Uiaitht  und  dafs  es  nur  der  Auffindung  von  permanentem  Wasser  bedarf,  um  den 
fttseo  Strich  zo  okkupiren.  Durch  Abbrennong  der  Gebüsche,  Aussaat  perenniren« 
teOriser  und  Weidekräuter  und  Senkung  von  Wassergruben  und  dann  durch  regn- 
Ibs  Beweidung  läTst  sich  dieses  Wüstenland  wunderbar  für  Niederlassungen  zugäng- 
"^  und  nutzbar  machen.  Uebrigens  ist  das  Land  in  der  neu  proponirten  Reise* 
li^tuig  jedenfalls  viel  reicher  an  Wasser  und  viel  ft-eier  von  Gestrüpp  als  der 
otrieh,  längs  dessen  Mr.  Forrest  hinziehen  mufste,  um  die  Aussagen  der  Eingebo- 
WBoi  zu  prttfen. 
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ihrem  Nachwuchs,  welche  fSr  die  Barke  und  WilU  Expedition  vor  etwa 
7  bis  8  Jahren  in  Melbourne  importirt  wurden,  und  die  so  bedeutende 
Vermehrung  beweist,  dafs  ihnen  das  Klima  vollständig  zusagt. 

Wenn  diese  Thiere  erst  in  hinlänglicher  Anzahl  vorhanden  sein 
werden,  müssen  sie  für  das  Innere  von  Australien  den  ganzen  Verkehr 
vermitteln,  nichts  anderes  kann  ihre  Stelle  ersetzen!  Das  schwerfällige 
und  langsame  Ochsenfuhrwerk  ist  für  lange  Reisen  jetzt  eine  Absoi^ 
dität,  FlufsschiffTahrt  ist  natürlich  nur  für  gewisse  Routen  anwendbar, 
und  selbst  da  kann  man  sich  auf  dieselbe  wegen  der  Eigenthümlich- 
keit  der  Australischen  Strome  nicht  verlassen ;  so  liest  man  jetzt  wieder 
in  den  Inlandzeitungen,  dafs  einer  der  Flufsdampfer  in  den  oberen 
Regionen  des  Darling  festgehalten  wird  durch  den  niedrigen  Wasser- 
stand in  jenem  Flusse,  und  dafs  keine  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  ist, 
dafs  derselbe  vor  nächstem  Winter  seiner  Haft  entlassen  werden  wird. 
Daraus  erklärt  sich  die  Schwierigkeit,  die  der  Inland-Squatter  so  oft 
zu  überwinden  hat,  wenn  er  seine  Wolle  zum  Markte  bringen  will;  oft 
liegen  die  Wollenballen  am  Flusse  aufgestapelt  während  vieler  Monate. 
Wenn  hinreichend  Eameele  im  Lande  sein  werden,  wird  eine  solche 
Schwierigkeit  nie  wieder  eintreten,  ja  selbst  wenn  im  Verlaufe  der 
2ieiten  die  eisernen  Strafsen  mit  ihren  dampfschnaubenden  Maschinen 
sich  weiter  in  das  Innere  erstrecken  werden,  wird  für  den  Verkehr 
seitwärts  derselben  das  Eameel  stets  das  geeignetste  Medium  bleiben. 

In  dieser  Voraussicht  wird  von  einflufsreichen  Seiten  her  jetzt  in 
Australien  die  Anlage  von  Zucht  -  Gestüten  für  Kameele  befürwortet, 
and  dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben,  dafs  mittelst  derselben  es 
bald  gelingen  werde,  den  grofeen  weifsen  Fleck  in  der  Mitte  Austra- 
liens von  unsem  Karten  verschwinden  zu  sehen. 
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IV. 

Reise  Dr.  G.  NachtigalTs  nach  Tibesti,  aus  brief- 
lichen Mittheilungen. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  II.)  ') 


Schreiben  Dr.  Hachtigall*s  an  Dr.  A.  Bastian. 

Es  ist  Ihnen  vielleicht  bekannt  geworden,  dafs  ich  Anfangs  dieses 
Jahres  die  Ueberbringung  der  von  Sr.  Majestät  für  den  Scheich  Omar 
?oo  Bornn  bestimmten  Geschenke  nach  Kuka  übernommen  habe.  Ich 
kam  hier  Ende  März  an,  blieb  zwei  Monate  in  Mnrzuk  und  benutzte 
die  Zeit,  welche  mir  die  Abwesenheit  der  Aussicht  auf  eine  Earavane 
liefe,  am  so  lieber  zu  einer  anderweitigen  Reise,  als  der  Sommer 
berannahte,  und  mit  ihm  die  Intensität  der  Malaria,  der  ich  schon  zwei 
Mal  beinahe  zum  Opfer  gefallen  wäre.  Ich  wählte  Tibesti,  denn  wenn 
ancb  Rohlfs  sorgfältige  Erkundigungen  während  seines  Aufenthalts  in 
Kauar  eine  im  Ganzen  treffliche  Karte  zur  Folge  gehabt  haben,  so 
war  doch  keines  der  Tibbuländer  je  von  Europäern  besucht  worden, 
vnd  blieb  die  Genauigkeit  der  genannten  Karte  durch  den  Augen- 
•chein  zu  prüfen  oder  zu  constatiren.  Auf  der  andern  Seite  wurden 
^n  WadaT  aus,  sowohl  von  Seiten  des  Sultans  als  auch  der  Kauf- 
leote,  lobenswerthe  Anstrengungen  gemacht,  den  Karavanenweg 
zwischen  Wara  und  Mnrzuk  wieder  zu  eröffnen.  Es  schien  mir  also 
oicbt  unwichtig,  die  Dispositionen  der  Tibbu  gegenüber  den  Christen 
and  Europäern  zu  prüfen,  und  die  vornehmsten  Chefs  in  Tibesti  selbst 
über  eine  eventuelle  Reise  durch  Borgu  nach  Wadai  auszufragen. 


')  Um  die  hier  mitgetheilten,  allerdings  nur  ganz  allgemein  gehaltenen,  topo- 
Snpbiscben  Angaben,  denen  vorläufig  noch  keine  Kartenskizze  beigefügt  war,  zu 
^*nt«faen,  bleibt  nichts  flbrig,  als  sich  danach  selbst  eine  solche  zu  entwerfen  — 
^e  Hohe,  welche  wir  dem  Leser  durch  die  hier  beifolgende,  von  natürlich  nur 
tß^  provisorischem  Charakter  ersparen  zu  können  glaubten.  Sie  ist  in  gleichem 
«'Asttb  und  auf  dasselbe  Netz  entworfen,  wie  die  von  A.  Petermann  nach  den 
^^t  von  6.  Rohlfs  über  dasselbe  Gebiet  eingezogenen  Erkundigungen  gezeich- 
1^  ODd  dem  26.  Ergänzungehefte  der  Mittheilungen  (S.  82 — 85)  beigegebene;  ftlr 
7^  Hsnptort  Tao,  in  welchem  mehrere  der  von  Rohlfs  mitgetheilten  Wegelinien 
Bdi  vereinigen ,  und  dadurch  eine  Sicherung  der  Ortslage  innerhalb  gewisser  Gren- 
^  enn5glichen,  ist  dieselbe  unverändert  beibehalten,  da  auch  die  Distanzen  der 
Hichtigairschen  Route  dazu  wohl  stimmen.  Wo  diese  aber  von  den  dem  Herrn  Rohlfs 
S^Mhten  Angaben  erheblich  abweichen,  verrouthlich  also  dieselben  zu  berichtigen 
S*^et  sind,  haben  wir  in  den  folgenden  Anmerkungen  bemerklich  gemacht. 

Kiepert. 
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Aufserdem  ioteressirteo  mich  seit  längerer  Zeit  die  ethnograp 
sehen  Verhältnisse  der  Tibbu,  die  Erhebung  ihrer  Gebirge  über  c 
Meeresspiegel  und  die  Therme,  von  der  so  oft  gesprochen  war. 

Dafs  ich   nicht  gleich  Anfangs  nach  nieiner  Ankunft  in  Mura 
die   geographische    Gesellschaft    Berlins    für    meine    Reise    durch 
Schreiben  zu  interossiren  gesucht  habe,   hatte   seinen    Grund   hau 
sächlich  in  dem  Gefühle  meiner  unzulänglichen  Vorbereitung  für  wiss 
schaftliche  Reisen,    in  der  That  kann  ich  nur  mein  Interesse  für  G< 
graphie,  Meteorologie  und  Ethnographie  für  mich  in  Anspruch  nehm 
übrigens  bin  ich  weder  Botaniker  noch  Zoologe  noch  Geologe,  ja 
habe  nicht  einmal  diejenigen  Kenntnisse  in  diesen  Wissenschaften, 
sonst  oft  der  Arzt  gewinnt.     So  wollte  ich  denn    wenigstens   wart 
bis  ich  mit  irgend  einem  wenn  auch  noch  so  kleinen  Resultate  wüi 
vor  Sie  treten   können,   und   verschob   meinen  Brief  bis  nach  meii 
Ruckkehr  von  Tibesti. 

Jetzt  bin  ich  zurück,  doch  mit  weit  geringerer  Ausbeute,  als 
selbst'  im  schlimmsten  Falle  erwartet  hatte.  Meine  Reise  war  ke 
glückliche,  and  ich  mufs  der  Vorsehung  danken,  dafs  ich  und  i 
meine  Leute  das  nackte  Leben  gerettet  haben.  Die  für  Tibesti  i 
Borgu  berechneten  Geschenke,  die  Kameele,  vier  an  der  Zahl,  me 
persönlichen  Effecten,  Bücher  und  ein  Theil  der  Instrumente,  Z 
Medicamente,  sind  zum  Theil  der  Habsucht  der  Tibbu  in  Tibesti  sei 
zum  Opfer  gefallen,  theils  wegen  Mangels  an  Transportmitteln 
der  Flucht  unterwegs  zurückgelassen  und  auf  verschiedenen  Ber| 
versteckt  worden.  Letztere  hoffe  ich,  sobald  nur  die  augenblickl 
sehr  bedrohte  Sicherheit  der  Bornustrafse  wiederhergestellt  sein  wi 
theilweise  wieder  zu  erlangen. 

In  der  Unternehmung  der  Expedition  habe  ich  mir  keine 
Leichtsinn  oder  Mangel  an  Vorsicht  vorzuwerfen.  Wenn  ich  auch  < 
habsüchtigen  grausamen  und  verrätherischen  Charakter  der  Til 
kannte,  so  ging  ich  doch  nur  nach  sorgfältigster  Erwägung  des  Pia 
mit  den  localen  Autoritäten  hier,  und  vorzüglich  mit  den  Merab( 
von  Gatrön,  welche  die  Tibbu -Reschade  auf  das  Genaueste  kenn 
dieselben  zum  grofsen  Theil  durch  ihre  Handelsverbindung  mit  ihi 
80  zu  sagen  in  den  Händen  haben,  und  deren  nicht  wenige  endl 
durch  Bande  der  Blutsverwandtschaft  mit  den  angesehensten  FamiJ 
Tibesti's  verknüpft  sind.  Erst  als  der  greise  Chef  der  Merabetia, 
Hadji  Djäber,  die  Reise  in  der  Begleitung  eines  Merabit  und  ei 
Maioa  (Edlen)  von  Tibesti  für  durchaus  ungefährlich  erklärte  und 
ZQ  sagen  die  Verantwortung  für  unsere  persönliche  Sicherheit  üb 
nahm,  reiste  ich  getrost  ab. 

Er,   wie    alle  Einwohner  Fezän's    überschätzte   den  Einflufs  ' 
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Menbetia,  speciell  des  genannten  Bu-Zid,  der  durch  seine  Tibbu-Mutter 
ifi  naher  Yerwandschaft  zu  den  angesehensten  Mainoat  (plur.  von 
Maioa)  stand,  and  war  endlich  nicht  glucklich  in  der  Wahl  des  Maina, 
der  mich  begleitete,  Namens  Akremi  Kolokomi.  Derselbe  genofs  auch 
nicht  des  geringsten  Ansehens  in  seinem  Vaterlande,  wo  allerdings 
der  Respect  vor  Autorität  auf  der  untersten  Stufe  der  Entwickelung 
steht,  aod  kehrte  in  bedenklichen  Momenten,  in  denen  allerdings  auch 
Ba-ZId  das  Blut  seiner  Mutter  nicht  verleugnen  konnte,  die  ganze 
treulose,  verächtliche  Natur  seines  Wesens  heraus. 

Der  Verlast  meiner  Habe  berührt  mich  um  so  empfindlicher,  als 
ich  schon  zur  Bornureise  meine  persönliche  Ausrüstung  auf  eigene 
Kosten  gemacht  hatte,  nur  über  geringe  Mittel  disponire,  und  meine 
späteren  Pläne  (von  Bornu  aus  nach  Osten  oder  Südosten  vorzudringen) 
unter  den  jetzt  gebrachten  Opfern  leiden  werden. 

Der  Einzige,  der  die  Tibbu  annähernd  richtig  beurtheilte,  wenig- 
stens besser,  als  alle  anderen,  war  Mohammed-el-Gatroni,  der  biedere 
Diener  Barth 's,  der  von  Anfang  an  dem  Projecte  die  lebhafteste  Oppo- 
sition machte,  doch  edelmuthig  mich  nicht  verlassen  wollte,  als  ich 
ilun  anbot,  ja  befahl,  mir  einen  Tibbu  oder  Tcdä  sprechenden  Diener 
so  Sachen  und  selbst  zurückzubleiben.  Doch  die  Conferenz  mit  dem 
Hadji  Djaber  beruhigte  auch  ihn,  und  als  sogar  Bu-ZTd  für  die  Reise 
gewonnen  war,  fürchtete  er  nichts. 

Mein  Zweck  für  heote  ist  nur,  Ihnen  die  vorläufige  Mittheilung 
von  meiner  Reise  und  meiner  Ruckkehr  zu  machen  und  Ihnen  mein 
Bedanern  aaszosprechen ,  dafs  meine  Steinsammlung,  sowie  die  ge- 
sammelten Pflanzen,  die  Photographien  (ich  hatte  einen  kleinen  Apparat 
und  mit  trockenem  Collodium  präparirte  Platten  mitgenommen)  und 
sonstigen  Skizzen  bei  der  eiligen  Flucht  und  bei  gänzlichem  Mangel 
sn  Transportmitteln  verloren  gegangen  sind.  Sie  hätten  zum  Theil 
Beinen  Mangel  an  Kenntnissen  got  gemacht,  und  ich  hatte  sie  im 
Portos  Ihnen  bestimmt. 

Das  meteorologische  Journal,  so  wie  den  Theil  meines  Vocabu- 
brinms  der  Tedä-Spreche,  welches  die  vou  Barth  gesammelten  Worte 
^ftfst,  denen  ich  der  Yergleichung  wegen  zuerst  nachforschte,  werde 
Kh  Ihnen  demnächst  zusenden,  so  bald  ich  sie  geordnet  haben  werde. 
Hunger  Durst  and  Anstrengungen  haben  mir  eine  grofse  Schwäche 
und  geschwollene  Ffifse  zurückgelassen,  so  dafs  ich  noch  oft  eine 
^nzontale  Lage  einzunehmen  gezwungen  bin  und  nicht  anhaltend 
•'^iten  kann. 

Endlich  theile  ich  Ihnen  die  Einzelnheiten  aaf  eine  andere  Oe- 
^^nheit  verschiebend,  den  Verlauf  der  Reise  und  des  Weges  mit. 

Ich   reiste    am    6.    Juni  von  Murzuk    ab,    am    19.    von    Gatron 
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(respective  Bacbi),  and  am  23.  Jani  von  Tedjerri.    Wir  berührten  da» 
Tümmogebirge   (el-War),    das   sich  übrigens  keineswegs  in  ununter- 
brochener Flucht  nach  Osten  bis  Tibesti  fortsetzt'),  am  27sten:  —  dieser 
grofse  Umweg  wurde  uns  durch   eine  Bande  Tibbu  auferlegt,  welche 
darauf  zählten,  uns  auf  dem  ursprünglich  beabsichtigten  Wege  ausza- 
plündern  —  und  kamen  in  OSO.-Ricbtung  im  bisher  unbekannten  Gre- 
birge  von  Afafi,  wenigstens  im  Hauptflnsse  desselben,  am  1.  Juli  an. 
Die  Erhebung   der  Gegend   von  Afafi  betragt  etwa   1750  Fufs,   die 
relative  der  einzelnen  Berge  übersteigt  durchschnittlich  nicht  die  Höbe 
von  200  Fufs»). 

Nachdem  wir  dem  Verdurstungstode  nahe  ins  Auge  geschaut 
hatten,  verlicfsen  wir  das  Gebirge  Afafi  in  südlicher  Richtung  am 
5.  Juli,  marschirten  zwischen  perpendikulär  aus  der  Eies-  oder  Sand- 
ebene aufsteigenden  Sandsteinfelsen,  wahrend  bis  dahin  Ealkgesteio 
und  Kalkgrund  den  Sandstein  trugen,  durch  die  Gegend  von  Afo  und 
erreichten  eines  der  Hauptflufsthaler  Tibesti's,  den  Bnneri  UduT,  der 
die  westliche  Fortsetzung  des  Abo  oder  Uro  bildet,  am  10.  Juli.  Die 
Richtung  wurde  nun  eine  südöstliche.  Nach  der  Passage  des  Am, 
Nebenflusses  des  Udui,  des  Lobbono,  der  drei  Flüsse  Kauno,  des 
Mini  ^),  des  Bonoi,  welche  zusammen  ein  System  bilden,  ferner  des 
Reden,  der  vier  Sosobschi,  des  Dhommado  und  des  Daussada,  welche 
zu  den  Flüssen  von  Tao  gehören,  erreichten  wir  Tao  am  13.  Juli. 

Tao  liegt  nahe  der  Central -Gebirgskette,  welche  das  Land  von 
Abo  ab  in  südlicher  Richtung  durchzieht,  und  erhebt  sich  ca.  1900Fu(s 
über  den  Meeresspiegel.  Die  centrale  Gebirgskette  löst  sich  hier  in 
zahlreiche  Ketten  verschiedener  Richtung  auf.  Wir  verliefsen  Tao 
am  14.  Juli,  um  uns  nach  Zuar,  dem  Sitze  des  Sultan  Tafertemi 
und  der  meisten  und  angesehensten  Mainoat  zu  begeben.  In  südlicher 
Richtung  über  einen  nach  Südwest  sich  ablösenden  Gebirgszug  mar- 
schirend,  erreichten  wir  am  15ten  Zuarka'i.  Dieses  Wort  bedeutet 
,,Mund  des  Zuar^,  d.  h.  den  Ort,  an  dem  dieser  Flufs  aus  den  Felsen 
heraustritt.  Er  setzt  seinen  westlichen  Lauf  durch  die  Ebene  fort,  um 
sich  in  der  Entfernung  einer  halben  Tagereise  am  Djebel  Durso  mit 


')  So  nämlich  stellt  es  Petermann's  oben  erwähnte  Karte  hypothetisch  dar. 

')  In  Ermangelung  jeder  Angabe  über  umfang  nnd  Richtung  dieser  Berggruppen 
konnte  ihre  Lage  nur  ungefähr  durch  Stellung  des  Namens  in  der  Skizze  bezeichnet 
werden. 

')  Derselbe  der  bei  Rohlfs  und  Petermann  S.  88  (wohl  durch  Druckfehler) 
Mim  heifst  und  der  Name  des  Kauno  in  seinem  Unterlaufe  sein  soll,  dessen  angeb* 
liehe  Wendung  nach  S.,  nahe  westlich  von  Tao  mit  den  obigen  Mittheilungen  nicht 
übereinstimmt 
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den  ron  Tao  kommenden  Flusse  zu  vereinigen  ')•  ^on  der  Quelle 
h»  Zotrkai  verläuft  der  FluDs  während  zweier  Tagereisen  innerhalb 
des  Gebirges  und  zwar  in  westnord westlicher  Richtung;  das  Bevöl- 
ierangscentrum  Znar  liegt  ungefähr  in  der  Mitte  mit  einer  Erhebung 
ron  ca.  1850  Fufs  über  dem  Meeresspiegel.  Der  Enneri  Zuar  ist  das 
pittoreskeste,  schönste,  bedeutendste  Flufsthal  westlich  vom  centralen 
Gebirge,  mit  der  üppigsten  Vegetation  und  den  meisten  Wasserbehäl- 
tern in  seinen  Felsen  und  wird  durch  zahlreiche  Nebenflüsse  sowohl 
in  der  Ebene,  als  innerhalb  der  Gebirge  verstärkt. 

Da  der  Sultan  schon  der  allgemeinen  Auswanderung  gefolgt  war^ 
welche  zur  Zeit  der  Dattelernte  vom  ganzen  Westen  des  Landes  nach 
Bardal  stattfindet,  so  legten  die  noch  zurückgebliebenen  Mainoat  meinem 
weiteren  Vordringen  Hindernisse  in  den  Weg,  begnügten  sich,  einen 
Tbeil  der  mitgebrachten  Geschenke  an  sich  zu  reifsen  und  Verwüstun- 
gen in  unserem  Mundvorrathe  anzurichten  und  mich  zur  Rückkehr  nach 
Tao  zu  zwingen. 

Bardai  ist  das  einzige  Flufsthal,  welches  eine  ausgedehnte  Dattel- 
palmencnltur  und  eine  ständige,  zahlreiche  Bevölkerung  in  geschlossenen 
Ortschaften  hat.  Zur  Zeit  der  Dattelernte  strömt  die  gesammte  übrige 
Bevölkerung  Tibesti^s  dorthin,  um  zeitweise  ihren  chronischen  Hunger 
zu  stillen  und  einen  kleinen  Wintervorrath  anzulegen. 

Die  Einwohner  Bardai's  sind  ohne  alle  Beziehungen  zu  Fezän 
oder  Eauär  oder  Borgu,  sie  verlassen  vielmehr  nur  äufserst  selten 
ihr  heimathliches  Thal  und  sind  in  Folge  dessen  als  wilder  und  böser 
verschrieen,  als  alle  andern  Tibbu.  Es  schien  deshalb  nicht  gerathen, 
ohne  weitere  Vorsichtsmafsrcgeln  dorthin  zu  gehen,  ja  es  würde  besser 
gewesen  sein,  dieser  Idee  ganz  zu  entsagen.  Doch  der  Eigensinn  Ba* 
Sds  und  der  Mangel  an  Nahrungsmitteln  (die  uns  folgenden  Tibbu 
liomten  sehr  bald  damit  auf),  sowie  die  Schwäche  meiner  Kameele  führ- 
ten mich  nothgedrungen  jenseits  der  Berge,  das  einzige  Mittel  um 
Datteln  und  etwas  Getreide  zur  Rückreise  zu  finden. 

Bu-Zid  sollte  zunächst  meinen  Brief  dem  Sultan  vorlegen  und 
seine  und  der  Mainoat  Aussprüche  berichten.  Hiefsen  sie  mich  will- 
kommen und  versprachen  Sicherheit,  so  wollte  ich  gehen ;  im  anderen 
Falle  sollte  der  Merabit  etwas  Reisemund vorrath  kaufen  und  ich  wollte 
sofort  meine  Schritte  umlenken. 

^)  Hiemach  sind  die  Angaben,  welche  Kohlfs  mitgetheilt  wurden,  irrig:  danach 
■oUZoarkai  nur  |  Tag,  nnd  Znar  sUd westlich  (statt  ostlich)  and  3  Tage  von  Tao, 
*lio  nach  ganz  anderer  Richtung  als  Zuarkat  and  in  einem  SN.  (statt  OW.)  lau- 
'endea  Thale,  nnd  der  Berg  Darso  eine  volle  Tagerelse  W.  von  Tao  liegen  (a.  a.  O. 
^  S3  IL  84  nnd  Petermann*s  Karte). 
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Bardai  ist  3^ — 4  Tagereisen  von  Tao  in  nordöstlicher  Richtung ') 
entfernt,  mein  Abgesandter  versprach  also  in  8  Tagen  zurück  zu  sein. 
Leider  hielt  man  ihn  gewaltsam  dort  zurück  und  «wang  ihn,  in  seinem 
und  des  Sultans  Namen  einen  Boten  mit  einer  Einladung,  selbst  zu 
kommen,  an  mich  abzusenden. 

Ich  reiste  also  am  5.  August  von  Tao  ab,  und  wir  erstiegen  steil* 
auf  in  nordöstlicher  *}  Richtung  das  Gebirge,  dessen  höchste  Höhe 
(circa  6600  Fufs)  wir  am  Abend  des  zweiten  Tages  erreichten.  Doch 
erheben  sich  darüber  noch  einzelne  Bergkegel,  am  höchsten,  etwa 
1000  Fufs,  der  Tussidde  ')  und  fast  ebenso  hoch  der  Emi  Timi. 
Schon  jetzt  der  Kameele  entbehrend,  die  wegen  Schwäche  hatten  zu- 
rückbleiben müssen,  konnte  ich  bei  täglich  10— -12  stundiger  Fufswan- 
derung  nicht  daran  denken,  diese  Berge  zu  ersteigen. 

Die  passirten  kleinen  Wasserläufe  geben  dem  Flufssystem  Ur- 
sprung, das  man  unter  dem  Namen  Enneri-Tao  zusammenfafst.  Die 
höchste  Erhebung  des  Gebirges  bildete  natürlich  die  Wasserscheide, 
und  die  uns  vom  dritten  Tage  an  aufstofsenden  Flufsthäler  hatten  dem 
entsprechend  einen  nordöstlichen  Verlauf  und  gehörten  dem  Gebiete 
des  Enneri -Bardai  an. 

Am  dritten  Tage  wurde  bis  auf  ungefähr  3000  Fufs  hinabgestiegen 
und  am  vierten  das  Flufsthal  von  Bardai  erreicht.  Am  dritten  Tage 
passirten  wir  den  Enneri-Nemagaijasko  und  Enneri-Udeno,  am  vierten 
Enneri-Arabdei',  Gonra,  Iraira,  zum  Theii  directe,  zum  Theil  indirecte 
Nebenflusse  des  Bardai.  —  Der  Bardai  selbst  verläuft  von  SO.  nach 
NW.').  Der  Charakter  der  Berge  auf  dem  östlichen  Abhänge  ist  bei 
weitem  verworrener  wilder  und  schwieriger  als  im  Westen,  wenn 
auch  im  ganzen  die  Bestandtheile  (Kalkstein,  Sandstein)  dieselben  sind. 

Am  südlichen  Abhänge  des  Tussidde  findet  sich  eine  riesige  fast 
kreisrunde,  ungefähr  150  Fufs  tiefe  Natrongrube  von  mehreren  Stun- 
den Umkreis. 

Bei  meiner  Ankunft  in  Bardai  liefsen  sich  sowohl  Sultan  als 
Merabit  verläugnen,  während  die  aufgeregte  Bevölkerung  bei  der 
Nachricht  auszog,  um  den  Christen  oder  Heiden  (erdi),  wie  das  un- 
wissende Volk  sagte,   zu  tödten,   und  machte  der  erstere,   sobald  er 


^)  Oestlich  nach  Rohlfs  Nachrichten  S.  84  und  danach  in  P.'s  Karte. 

')  Diea  wäre  also  der  Tisri  oder  Tarso  mitten  zwischen  Tao  und  Borde  (so 
geschrieben)  bei  Rohlfs  S.  82,  wiewohl  der  daselbst  erwähnte,  angeblich  ^  Tag  nörd- 
licher gelegene  Tisridau  dem  Namen  Tussidde  ebenso  ähnlich  sieht. 

')  Nach  Rohlfs  S.  88,  wonach  P.  gezeichnet  hat:  Nord  —  Süd;  die  nach 
N.'s  Angabe  veränderte  Richtung,  sowie  die  Angaben  über  die  Senkung  der  Zuax^ 
Kebenthäler  von  SW.  nach  SNO.  lassen  natürlich  auch  für  die  ganze  centrale  Ge- 
birgskette auf  die  analoge  Hauptrichtung  SO. — NW.  schliefsen,  während  sie  bei  P. 
in  ihrer  nordlichen  Hälfte  sogar  nach  NNO.  umgebogen  erscheint. 
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«all,  dafs  meine  Effecten  seine  Habsucht  nicht  befriedigten,  auch  später- 
inü  keinerlei  Versuch,  mir  seinen  Schutz  angedeihen  zu  lassen.  Ich 
ond  wir  alle  verdanken  unser  Leben  einem  Manne,  dem  Maina 
Arami,  dem  einzigen,  der  eines  mäfsigen  Grades  von  Ansehen  und 
Macht  geoieCst.  Er  rettete  uns  in  der  Nacht  unserer  Ankunft  aus 
den  Klauen  der  Bardaier  mit  ihren  Lanzen  und  Wurfspiefsen ,  und 
brachte  uns  bis  vor  die  Thür  seines  Hauses,  indem  wir  während  eines 
ganzen  Monats  liegen  blieben  und  er  über  unser  Leben  wachte. 
£r  that  diefs  alles  in  der  eigennützigen  Idee,  den  Rest  meiner 
Habe  allein  zu  verschlucken,  —  doch  er  that  es,  und  ohne  ihn  hätte 
ich  nie  Fezän  wiedererblickf.  Durch  das  Versprechen  meiner  Kameele 
ttnd  anderweitige  Hoffnungen,  welche  ich  ihm  erregte,  gewann  ich 
Minen  Beistand  zu  unserer  Flucht.  In  der  Nacht  vom  3.  auf  den 
4.  September  entwichen  wir  mit  einem  Kameele  Arami^s,  das  einen 
kleinen  Dattel vorrath  trug,  kamen  am  8ten  auf  der  Westseite  der  Cen- 
tralkette  im  Enneri-Ausso'),  einem  Nebenflüsse  des  Arn  an,  verliefsen 
denselben  am  Uten,  wo  wir  den  Aru^)  passirten,  überschritten  bei  Nacht 
(12.  anf  13.  September)  den  Udui,  weiter  östlich  als  das  erste  Mal, 
nnd  erreichten  in  NNW.-Richtung  am  14.  Abends  den  schon  früher 
passirten  Enneri-Lolemmo  im  Gebirge  Afafi. 

Es  war  mir  gelungen  ein  Kameel  zu  miethen,  und  aufserdem 
halten  wir  das  Kameel  des  Merabit  Bu  -  Zfd.  Das  erstere  ver- 
loren wir  zu  Afafi;  das  zweite  trug  das  Gepäck  seines  Herrn  und 
Dosern  Wasservorrath,  und  seine  Kräfte  reichten  bis  zum  Tümmo-Ge- 
hirge.  Schon  von  Afafi  aus  trug  jeder  selbst  seinen  kleinen  Dattel- 
vorrath,  der  unsere  einzige  Nahrung  bildete,  und  nicht  selten  mufsten 
die  Diener  auch  die  Wasserschläuche  tragen.  Von  der  letztgenannten 
Station  aus  beschwerte  uns  kein  Mund  vorrath  mehr,  doch  mufsten  wir 
alles  Wasser  auf  den  Schultern  mit  uns  führen.  So  gelangten  wir 
nach  einer  Hungerkur  von  2  Monaten ,  einer  täglichen  Wasserration 
von  3  Gläsern  bei  10 — 12  stündiger  Fufswanderung,  während  der  letzten 
fönf  Tage  ohne  eine  Spur  von  Nahrung,  schmutzig,  halbnackt  am 
27.  September  nach  Tedjerri,  der  ersten  Ortschaft  Fezän's,  wo  unsere 
Wiederkehr  und  besonders  die  Art  derselben  nicht  geringe  Verwun- 
derung und  Bewunderung  erregte.  Einen  genaueren  Bericht  meiner 
Erlebnisse  und  Beobachtungen  verschiebe  ich  auf  die  nächste  Zukunft. 

*)  Entweder  ist  also  die  von  Roblfs  gegebene  Nachricht  (S.  88)  falsch,  dafs 
d^r  Attsso  östlich  von  Borde  in  einem  nordsUdlicben  Thale  fliefse,  oder  es  ist 
^Qit  ein  anderes  gleichnamiges  Flufsthal  geraeint:  welches  in  einem  so  beschränkten 
geschlossenen  Landgebiete  kaum  wahrscheinlich  ist. 

')  Ära  ist  also  nicht,  wie  bei  R.  nnd  P.  der  Name  des  oberen  Abo-  oder  uro- 
1^«8  selbst. 
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Die  Vulkane  der  Philippinen. 


In  den  jüngst  erschienenen  Skizzen  des  Prof.  Semper  „Die  Philippinen  und 
ihre  Bewohner,"  Würzburg  1869,  einem  Buche,  in  welchem  der  Verf.  aus  dem 
reichen  Schatze  seiner  auf  dieser  Inselgruppe  gesammelten  Erfahrungen  eine  für 
einen  gröfseren  Leserkreis  berechnete  Auswahl  in  höchst  eleganter  Darstellungs- 
weise getroffen  hat,  und  welches  wir  als  einen  Prodrom us  zu  den  gröfseren  wissen- 
schaftlichen, im  Erscheinen  begriffenen  Arbeiten  dieses  Gelehrten  über  die  Philippi- 
nen bezeichnen  möchten,  behandelt  der  erste  Abschnitt  die  Vulkane  auf  dieser  Insel- 
gruppe. Bei  unserer  geringen  Kenntnifs  über  die  Vulcane  jener  Gegenden  dürften 
mithin  die  nachstehenden,  jenem  Buche  entnommenen  Notizen  willkommen  sein. 
Bekanntlich  zieht  sich  ein  Gürtel  tbeils  thätiger,  theils  erloschener  Vulkane  durch 
die  ganze  Länge  von  Sumatra,  Java  und  durch  die  Inseln  Bali,  Lombok,  Snm^ 
bawa,  Floris,  die  Sermatta- Inseln,  Banda,  Amboina,  Batian,  Makian,  Tidor,  Ter- 
nate  und  Gilolo  bis  nach  Morotai,  in  seiner  Hauptrichtung  von  Westen  nach 
Osten  mit  einem  Bogen  nach  Süden  streichend,  von  Buru  aus  aber  nach  Norden 
sich  umbiegend.  Eine  zweite  Vulcankette  zieht  sich  vom  Aeqnator  aus  von  Süden 
nach  Norden ;  sie  beginnt  in  Nord-Celcbes,  und  geht  über  Siao  und  den  Sangnir- 
Archipel  und  die  Philippinen,  letzere  in  ihrer  ganzen  Längenausdehnung  von  der 
Südspitze  Mindanao's  bis  zur  Nordspitze  Luzons  durchstreichend ;  der  Endpunkt 
dieser  Kette  findet  sich  auf  der  nördlich  von  der  Nordspitze  Luzons  liegenden 
Inselgruppe  der  Babuyanes.  Nur  hier  und  da  treten  in  dieser  Kette  noch  thätige 
Vulcane  auf,  aber  die  ausgesprochene  kegelförmige  Gestalt  vieler  dieser  Kette ' 
angehörigen  Berge,  verschüttete  Krater,  zahlreiche  heifse  Quellen  und  andere  auf 
eine  frühere  vulcanische  Thätigkeit  hinweisenden  Erscheinungen  sind  die  redenden 
Zeugen  für  den  engen  Zusammenhang  dieses  Vulcangürtels.  Was  nun  speciell 
die  Philippinen  betrifft,  so  finden  sich  auf  allen  Inseln,  mit  Ausnahme  von  Cebü 
und  Bohol,  welche  beide  gänzlich  aus  gehobenen  Korallenriffen  und  neptunischen 
Schichten  gebildet  zu  sein  scheinen ,  solche  erloschene  Vulcane.  Dieselben  er- 
heben sich  in  der  westlichen  und  östlichen  Cordillere  des  Nordens  und  im  Süden 
von  Luzon,  in  der  isolirten  Bergkette  von  Zambales  und  auf  Leyte  und  Samar, 
fm  westlichen  Gebirgslande  des  Nordens  von  Mindanao,  und  in  dem  Höhenzuge 
von  Palawan  hoch  über  die  mittlere  KammhÖhe  des  Gebirgszuges,  dem  sie  an- 
gehören. Dahin  gehört  der  7030  span.  Fufs  hohe  Majaijai  oder  der  M.  Banajao 
an  der  Laguna  de  Bay,  femer  der  M.  Data,  im  nordwestlichen  Luzon  bei  Man- 
cayan,  der  Subig  in  der  Bergkette  von  2^mbales,  endlich  die  vielen  auf  der  Berg- 
haus'schen  Karte  fälschlich  als  activ  bezeichneten  Vulcane  zwischen  dem  von 
Bolusan  und  Majaijai  in  den  Provinzen  Nord-  und  Süd-Camarines.  Gänzlich 
isolirt  von  allen  Bergketten  liegen  vier  kleine  vulcanische  Berge  im  Norden  der 
centralen  Ebene  Luzons,  unter  denen  der  bedeutendste  der  M.  Cajaput  in  der 
Provinz  N.  Ecija  ist.  Südöstlich  von  diesem  erhebt  sich  der  trachytische  Doppel- 
kegel des  M.  Arayat  aus  einer  kanm  90  Fufs  über  den  Meeresspiegel  aufsteigen- 
den Ebene   bis   zu  einer  Höhe  von  3150  Fufs.     Alle   diese  Berge  und    die  sie 
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Terbndenden  Bergketten  gehören  nach  der  Ansicht  Semperas  der  Reihe  moderner 
todijtiBcber  Gesteine  an,  welche  in  der  jüngsten  geologischen  Periode  zum  Vor- 
ffbao  kamen,  eine  Ansicht,  welche  Herr  F.  Jagor  nicht  zn  theilen  scheint,   da 
neb  dessen  Versicherang  sich   in  den  von   ihm  besuchten  Gegenden  unter  den 
tnefajtischea  Laven   und    Gesteinen,    Granit   und  Gneifsfelsen   finden.     In   sehr 
Tendaedener  Meereshöhe  lehnen   sich  an   diesen  traehytischen  Kern  zahlreiche 
Hdimentäre  und  an  Versteinerungen  reiche  Sandstein-   und  Thonschichten    an; 
die  to  ihnen  sich   findenden  Muschel-   und   Schnecken  formen   entsprechen   theil- 
«eiie  den  noch  heute  in  den  umgebenden  Meeren  lebenden,   gehören  also  wohl 
einer  sehr  jungen   Periode  an.     Ebenso    entsprechen  die    in    den   traehytischen 
Beigen  des  Nordens   von  Luzon   und   des   Ostens   von   Mindanao  und   auf  den 
Vinyt's  zahlreich  sich   findenden  Ueberreste  früherer  Korallenriffe  den  zwischen 
den  Inseln ,  in  den  Canälen   und  weit  in  das  Meer  sich  hinziehenden  Korallen- 
binken.    Bei  diesen  Resten  alter  Korallenriffe  läfst  sich  nun  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Altersstufe  unterscheiden.     Rrstere  zeigt  sich   am  deutlichsten   in    dem 
Thal  von  Beugtet,  in  der  Nähe   des  Golfs   von  Linguyen;    es   ist  dies   ein  fast 
jttu  kreisförmiger  Kessel  von  ^  deutschen  Meile  im  Durchmesser ,  dessen  von 
einem  ausgedehnten  See  bedeckte  Sohle  nahezu  4000  Fufs  über  dem  Meere  liegt 
nd  Ton  einem  etwa  450  Fufs  hoch  über  dem  See  steil  aufsteigenden  Ringwall, 
<u  gänzlich  massivem  Korallenkalk  gebildet,  umgeben  ist.     An  zwei  Stellen  ist 
dieser  Wall  durch  scharf  eingeschnittene  Spalten  getrennt;  an  der  südwestlichen 
Seite  senkt  sich  die  obere  Kante  des  Walles   etwas  und  löst  sich   hier  in   eine 
Beihe  kleiner,  unregelmäfsig  gestalteter  und  von  trachytischem  Thone  bedeckter 
Hügel  auf,  und  hier  läfst  sich   an  vielen  Stellen  eine  durch  allerlei  Geröll  und 
TölÜg  gut  erhaltene  ausnahmslos  gerollte  Korallonfragmente  eine  alte  Strandlinie 
oaehweisen.    Wir  haben  also  hier  die  vollständigen  Reste  eines  Atolls  vor  uns»  und 
läftt  sich  eine  ganze  Kette  solcher  mehr  oder  weniger  getrennter  Korallenbildungen 
bis  hoch  in  den  Norden  von  Luzon  hinauf  in  ungefähr  gleicher  Meereshöhe  ver- 
folgen.   Die  jüngere  Periode  der  gehobenen  Korallenbildungen  schliefst  sich  an 
die  jetrt  lebenden  an.    Solche  bald  grö(sere  bald  kleinere  gehobene  Korallenriffis 
finden  sich  überall  an  den   Küsten   der  Inseln,  auf  Camiguin   im  Norden   von 
IiOxoD,  auf  Bastian  bei  Zamboanga,   an  der   Ostküste  Luzon's   und  Mindanao's, 
aaf  Bohol  n.  s.  w. ;  überall  kann  man  zur  Ebbezeit  ihren  Zusammenhang  mit  den 
S^gMiwärtig  in  Hebung  begrifl^enen  lebenden  Riffen   verfolgen.     Namentlich  auf 
to  kleinen  Insel  Lampinigan  bei  Basilan  fand  Semper  alle  Löcher  und  Spalten 
der  vom  Meere  bespülten  Trachytfelsen  von  Korallen  durchdrungen ;  diese  Korallen- 
inenistatioDen    treten  bereits  über  die  Linie  der  gewöhnlichen  Fluthen   hinaus, 
und  find  aUe  ohne  Ausnahme  bis  auf  eine  Tiefe  von  8 — 10  Fufs  ins  Meer 
bineiD  todt 

Was  die  noch  activen  Vulcane  betrifft,  so  zählt  Semper  folgende  auf,  welche 
«r  theils  selbst  besucht,  theils  aus  der  Entfernung  beobachtet,  oder  über  die  er 
Kikandignngen  eingezogen  hat  Der  südlichste  Vulkan  der  Philippinen  ist  der 
ttf  der  Halbinsel  Sarangan,  der  südlichsten  Spitze  von  Mindanao  gelegene  Saran- 
Su»  wahrscheinlich  aus  Mifsverständnifs  auch  Sanguil  genannt;  letzterer  Name 
ut  wenigstens  jetzt  gänzlich  verloren  gegangen.  Sein  letzter  historisch  beglaubig- 
^  Ausbruch  fand  am  4.  Januar  1645  oder  1641?  statt,  an  welchem  Tage  noch 
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ein  anderer  Vnlcan  auf  einer  kleinen  Insel  des  Solu-Archipel,  sowie  der  VnletB 
▼on  Aringay  oder  M.  St.  Tomas  am  Golf  von  Lingayen  auf  der  Insel  Lnson  tum 
Aosbruch  gekommen  sein  soll.    Oleichfalls  auf  Mindanao  liegen  noch  zwei  ander« 
Vulcane,  der  von  Snjut.  nahe  der  Bahia  de  Illanos    nnd  etwa  8  —  10  Seemeilen 
von  dem  Orte  gleichen  Namens  entfernt,  nnd   der  Pollok   oder  Davao   bei  dem 
Dorfe  gleichen  Namens   (aaf  neueren  spanischen  Karten  Vergara  genannt),    an 
der  Bahia   von  Davao    oder    Bahia  de  Tagioc   der  älteren  spanischen   Karten. 
Freilich  sind  die  Nachrichten  über  die  Lage  dieser  beiden  Vnlcane  sehr  diver- 
girend ;  ja  es  scheint  fast»  dafs,  wenn  man  die  Berichte  der  verschiedenen  Reisen- 
den mit  einander  vergleicht,  die  verschiedenen  Benennungen   nur  auf  einen  nnd 
denselben  Berg  zn  beziehen  sind.     Aus  eigener  Anschannng  kann  aber  Semper 
nur  die  Lage  des  Vnlcans  von  Davao  feststellen,  dessen  nach  spanischen  Messun- 
gen auf  8000  Fufs  geschätzten  Doppelkegel  er  aus  einer  Entfernung  von  30  bis 
40  Seemeilen  selbst  gesehen  hat.     Als  dritter  oder  vierter  Vulcan  in  der  Vnlcan- 
kette  der  Philippinen  tritt  ein  auf  der  zu  den  Visaja's  gehörenden  Insel  Negroa 
liegender  auf,  über   dessen  Existenz  weder  ein  Reisender  noch  eine  Karte  bis 
jetzt  Auskunft  gegeben  haben ;   die  Existenz  eines  Vnlcans  auf  der  Insel  Siqnijor 
oder  Isla  da  Fuegos  hingegen,  wie  solcher  auf  allen  Karten  verzeichnet  ist,  be- 
streitet Semper  und  glaubt ,    dafs  diesem  Irrthume  eine  Verwechslung  mit  dem 
Vulcan  auf  der  Insel  Negros    zu  Grunde  liegen  mag.     Sein  stark   rauchender, 
nach  einer  Schätzung  mindestens  5000  Fufs  hoher  Kegel,  ragt,  wie  der  Verfasser 
ans  eigener  Anschauung  bezeugt,  weit  über  die  niedrigen  Kalkberge  der  benach- 
barten Insel  Cebü   empor,  so  dafs   er  bei  günstiger  Witterung  in    dem  weiten 
Canal  zwischen  Bohol  und  Cebd  zu  erblicken  ist.     Dem  nächsten  Vulcan,  dem 
von  Balusau,   begegnen  wir  auf  der  äufsersten  Südspitze  von  Luzon;    derselbe 
bildet  den  Anfang  einer  Kette  von  Feuerbergen,  welche  sich  durch   den  lang- 
gestreckten südlichen  Theil  dieser  Insel  hinzieht.     Der  Balusan,  circa  5000  Fn(s 
hoch,  sowie  der  darauf  folgende  Vulcan  von  Albay  oder  der  Mayon,    ca.  7000 
Fufs  hoch,  gehören  zu  den  noch  thätigen  Vulcanen;    namentlich  sind  die  Aus- 
brüche   des   letzteren  am  24.  October  1767  und  am  1.  Januar   1814   von  den 
verheerendsten  Wirkungen   gewesen.      Der   dritte   thätige  Vulkan  in  der  Reihe 
ist  der  auf  Süd-Luzon   gelegene  Taal,  dessen  Kraterrand  sich  kaum  mehr  als 
600  Fufs  über    den  Meeresspiegel   erhebt,    während,    wie    schon   gesagt,    jene 
beiden  erstgenannten  in   regelmäfsigster  Kegelform  zu   einer  bedeutenden  Höhe 
ansteigen.     Der  Vulcan   von  Taal  nimmt  die  Nordostspitze   einer  dreieckig  ge- 
stalteten Insel  ein,  welche  inmitten  des  See's  von  Taal»  auch  Laguna  de  Bombon 
genannt,  liegt;    diese  Lugune  ist  durch  eine  kaum  zwei  Meilen  breite,  niedrige 
nnd   ganz    ans    trachytischem  Tuff   bestehende  Landenge  vom  Meere   getrennt. 
Steil  aufsteigende,  mit  hohem  Gras  nnd  krüppelhaften  Bäumen  bewachsene  Hügel 
verdecken  den  nördlichen  Fufs  des  Vnlcans  derartig,  dafs  man  die  Lage  des  Kra- 
ters nur  an  der  Ausdehnung  der  zwischen  den  Kraterwänden  aufsteigenden  Raach- 
sänlen  erkennt.     Die  andern  beiden  Spitzen    dieser  Insel   werden  gleichfalls  von 
Vulcanen  eingenonmien ,  nämlich  die  nordwestliche  von  dem  regelmäfsig  conisch 
gestalteten   Binintiang  grande  und   die    südliche    von    dem    Binintiang    chiqnito. 
Beide  Binintiangs    waren    noch    in   der  ersten   Hälfte   des    18.  Jahrhunderts    in 
Thätigkeit,   seit  welcher  Zeit  sie  jedoch  erloschen  sind;    der  Vulcan  von  Taal 
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bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  in  die  Rolle  jener   beiden  ein.     Der 
mm  Aisbnich  des  Taal,  durch  welchen  die  bcTÖlkerten  Dörfer  Taal,  Lipa,  Ta« 
■am  und  Sala  gänzlich  vernichtet   wurden,   fand   am   2.  December  1754  statt, 
mi  die  jährlichen  Erdbeben,  welche  seitdem  die  Bewohner  der  Hauptstadt  Mn- 
ihrer  Rahe  schreckten,  and  deren  stärkstes  am  9.  Juni  1863  viele  Privat- 
■od  die  meisten  öffentlichen  Gebäude  zerstörte,  rühren  unstreitig  von  der 
■■liidttrhen  Thätigkeit  des  Vulcans  von  Taal  her.    Herr  Semper  hat  im  April  1859 
äa  Krater  geaau  antersucht,  und  ist  unter  mancherlei  Gefahren  bis  auf  den  Grund 
faMtben  hixiAbgestiegen.  —  Gänzlich  getrennt  von  dieser  Reihe  activer  Vulcane 
SU-Luon's  treten  im  äufsersten  Norden  der  Philippinen,  auf  einen  kleinen  Raum 
lengedrängt,  vier  Vulcane  auf,   von  denen   die  beiden  am  Bashee-Canal 
den   von  Süden   kommenden  Schiffern   von  jeher  als    Signal   dienten, 
wie  der  Sarangani  im  Canal    von  Celebcs,    und   der  Balusan   und  Albajr 
k».  ton  Osten  kommenden  Seefahrern  als  Leuchtthürme  bei  der  Einfahrt  in  die 
Skilse  von  S.  Bemardino  stets  gedient  haben.    Es  sind  dies  der,  wie  es  scheint^ 
fartwihrend   thätige  Vnlcan   anf  der  Insel  Babuyan  Claro,  und   der  jetzt  schon 
m  Solfataren  Zastande  ruhende  Vulcan  von  Caminguin,  der  südöstlichsten  Insel 
ier  Babajanes- Gruppe,    beide    nach    roher  Schätzung    etwa  3000   Fufs    hoch. 
Laaeicm  gegenüber  liegt  der  dritte  Vulcan   dicht   unter  dem  Cabo  Engauo  in 
CipjBB,    der  nördlichsten  Provinz   Luzon's,   der  auf  den  neuesten    spanischen 
als  M.  Cagua  bezeichnet  ist.     D.  Claudio  Montero,  der  Entdecker  dieses 
berechnet  den  Kraterrand  auf  2489  par.  Fufs   Meereshöhe,   und   Herr 
faspcr  beobachtete   von    dem  Dorfe  Aparri  aus  die    demselben  entsteigenden 
liaduänlen ;  merkwürdigerweise  schienen  aber  trotz  der  gering^  Entfernung  die 
lavobner  des  Dorfes  denselben  gar  nicht  zu  kennen.    Der  vierte  Vulcan  dieser 
Gi^ipe  befindet  sich  auf  einer  zwischen  den  längst  bekannten  und  sehr  gefürch- 
Kfea  Didica  -  Klippen   (escoUos  Didica)  seit  dem  Jahre  1856    neu  entstandenen 
lad;  diese  Klippen  selbst  hält  der  Verfasser  für  die  Ueberbleibsel  des  Krater- 
eines    früheren  Vulcans,   und   würde  sich  mithin  hier  eine  ähnliche  Er- 
darbieten, wie  innerhalb  des  von  den  Inseln  Santorin  und  Kameni  ge- 
Kraterrandes;  ganz  ähnliche,   auf  den  Karten   als  „escollos  Guinapag" 
Klippen,    befinden   sich    etwas    südlicher.      Nach  der  Aussage    der 
reuen    zeigten    sich    im   September   oder  October   1856  zwischen  jenen 
die  ersten  Anzeichen  eines  submarinen  Vulcans,  jedoch  ohne  dafs  man 
lid^ben  Terspurt  habe.    Im  Jahre  1867  fand  jedoch  ein  sehr  heftiger  von  Erd- 
'Mbcn  begleiteter  Ausbruch  statt,   in  Folge  dessen  die  obere  Hälfte  der  beiden 
Difica-Klippen  einstürzte;  seit  dieser  Zeit  ist  der  Vulcan  fortwährend  in  Thätig- 
ktit  mad   hat  sich  zu  einer  bedeutenden  Höhe  über  den  Meeresspiegel  erhoben; 
einer  Messang  des  ElevationsDv  inkels  des  neuentstandenen  Berges  berechnete 
die  Höhe  desselben  auf  700  Fufs,  eine  Höhe,  welche  derselbe  also  inner- 
Mb  vier  Jahre,  vom  September  1856   bis  zum  October   1860,  bereits   erreicht 
iMie.    Diesen  neuen  Feuerberg  hat  der  Verf.  Vulcan  Didica  getauft,  und  seine 
I^c  aof  der    dem  Buche  beigegebenen  Karte  nördlich  vom  Cap  Engano  an« 
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Miscellen 


Production  der  Bergwerke  und  Salinen  im  Preufsische 

Staate  im  Jahre  1868. 

Im  Auszage  nach  den  amtlichen  Berichten  zusammengestellt. 


Provinz. 


Prodaction. 


Centner. 


Werth. 


Thaler. 


Betriebene 
Werke. 


Arbeiter- 


A.    Bergwerke. 

1)  Steinkohle. 


Schlesien 

Sachsen      

Westfalen       i  Oberbergamts- j 
Rheinprovinz  (        district 
Hannover        (     Dortmund 
Rheinprovinz ,   Oberbergamts- 

district  Bonn 

Hannover  i    Oberbensamtt-    | 


Samma 


135,044,522  i    10,409,296 
1,299,194 ,         184,508 

228,878,876  I    19,431,993 


83,352,259 
6,055,797 


10,898,869 
771,423 


454,630,6481    41,696,089 


143 
3 

332 


35 
16 


429 


28,269 
430 

50,597 


24,498 
2419 


106,213 


2)  Brannkohle. 


Schlesien  \ 
Posen        I 
Preulsen    ) 
Pommern 
Brandenburg 
Sachsen 

Rheinprovini     ) 
Hessen-Nassau  i 

Hannover 
Hessen-Nassau 


Oberberg- 

amtsdistrict 

Bonn 

Oberberg- 
amtsdistrict 

Clausthal 


Summa 


6,519,981 

286,662 

39 

1155 

98,038,809 

4,470,841 

408 

11,687 

4,028,898 

185,757 

75 

1441 

3,458,775 

222.990 

32 

1013 

112,046,463 

5,166,250 

554 

15,296 

Schleiien 

Sachsen      

Westfalen       i  Oberbergamts- 
Rheinprovinz  <        district 
Hannover        (     Dortmund 


3)  Eisenerze. 

10,468,156 
189,878 

12,028,223 


683,874 
8690 

700,093 


99 
14 

53 


3887 
95 

2931 
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Provinz. 


Prodnction. 


Centner. 


Werth. 


Thaler. 


Betriebene 
Werke. 


Arbeiter. 


Westfalen  : 
BhdoproTins  \ 
fioheosollem  ) 
HeneD-Nassan  ( 

fliooorer  i 

fiessen-Nassaa  j 


Oberberg- 

amtsdistrict 

Bonn 

Oberberg-    J 

amtsdistrict  ! 

Clausthal     ) 


Summa 


28,772,390 


2,786,031 


3,995,026 


212,617 


54,245,678 


1040 


77 


5,600,300        1283 


16,495 


589 


23,997 


4}  Zinkerze. 

Schlesien 

Westfalen       \  Oberbergamts-  \ 
RlieinproTinz  >         district        > 
Hannorer        1     Dortmund      ) 

5,807,249 
470,686 

1,694,218 
132,779 

37 
9 

7212 
593 

Westfalen          (     Oberberg-    | 
RbeinproTinz     <   amtsdistrict  ; 
Besien-Nassau  (        Bonn        ) 

972,541 

632,285 

87 

2699 

Hannorer,  Oberbergamtsdistrict 
CUusthal 

73,176 

66,364 

3 

s.  No.  5 

Summa 

7,323,652 

2,525,646 

136 

10,504 

5)  Bleierze. 

Sehiesien    .     . 
fiachaen      .     . 

220,955 
162 

35,389 

664,675 
18 

88,921 

20 

1 

10 

1762 
40 

Westfalen       ' 
BbeinproYinz 

Oberbergamts-  | 

district        ; 

Dortmund     1 

315 

West&len 

SbetoproTiiuB 

Hessen-Nassau 

(     Oberberg-    i 
<   suntsdistrict  / 
(        Bonn        ) 

1,261,814 

2,893,949 

208 

13,233 

Haitnorer  .     . 

253,378 

1,065,671 

6 

4128 

Summa 

1,771,698 

4.713,234 

245 

19,478 

Schlesien    . 
Sachsen 

Westfalen 
Bheinprovinz 

Westfalen 
BheioproTinz 


Oberbergamts-] 
district 
Dortmund 

.    Oberberg- 
amtsdistrict 


Hessen-NsMsaii  (       Bonn 


6)  Kupfererze. 

73,516 
2,853,764 

2577 
834,674 


9709 
1,274,276 

4 

9 

9007 

4. 

164,727 

118 

81 
5044 

6 


850 
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Bfitcellen: 


Provinz. 


Prodoction. 
Centner. 


Werth. 
Tbaler. 


Betriebene 
Werke. 


Arbeiter. 


HannoTcr 
Hessen-Nassaa 


Oberberg- 

amtsdistrict 

Clans  thal 


131,914 


99,629 


Summa 


3,836,445 


1,557,348  139 


Oberbcrg- 

amtsdistrict 

Bonn 

Hannover,  Oberbergamtsdistrict 
Clanstbal 


Westfalen 
Hessen-Nassau 


Summa 


7)  Silbererze. 


59 


172 


794 


10,581 


231 


11,375 


8)  Qnecksilbererse. 

Westfalen,  Oberbergamtsdistrict  | 

Bonn I  450 


300 


Hessen  •  Nassau,  Oberbergamts- 
district Clausthal .... 


Rheinprovinz 


Oberberg- 


Bonn 


9)  Kobalterze. 


687 


10}  Nickelerze. 


1707 


11,162 


7058 


Schlesien 


11)  Arsenikerze. 

I  17,178  I  6003    I 


Westfalen 


12)  Antimonerze. 

I  1099  I  1883    I 

13)  Manganerze. 


Schlesien 

Bheinprovin.     i    ^''•'i^*'«-.  ) 
HeMen-Nassan  j  ""gj^n"      \ 

Hannover  \    ^\*'}'!?\ 

Snmma 


2 


2 


361 


6342 


s.  No.  5 


3     I 


3     I 


164 


69 


54 


27 


1700 

1700 

1 

17 

530168 

338,277 

91 

1842 

10,825 

13,192 

11 

70 

542,693 

353,169 

103 

1929 
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Provinz. 


Prodaction. 
Centner. 


Werth. 
Thaler. 


Betriebene 
Werke. 


Arbeiter. 


Sdüedeo   .     . 
Pommern  ) 

StdlMB       ] 

Watfalen       ( 
itbeinproTinz  i 

Westfalen 

Rheioprofinz 

Heueii-Nafsan 

HannoTer 
Hetseo-NaiMn 


14)  Schwefelkies  und  sonstige  Vitriolerze. 


Oberberg- 
amtsdistriet 
Dortmund 
Oberberg- 
amtsdistrict 

Bonn 

Oberberg-    \ 

amtsdistrict  ! 

ClaoBthal     ) 


Somma 


32,166 

7216 

1403 

770 

38,488 

10,998 

1,809,018 

511,850 

52,713 

16,985 

1,933,788 

547,819 

Sechaeo     .     . 

^nprofina     J 
Heiaen-Nassan  | 


Oberbcrg- 

amtsdistrict 

Bonn 


Snmma 


15)  Alannerze. 
255,540 

115,371 


ScUaiien 


370,911 


16)  Graphit 
I  663   I 


994    I 


Sachsen 

Hesseo-Naasan,  Oberbergamts- 
cliitrict  Clansthal .... 


Snmma 


17}  Flnfsspath. 
68,257 

496 


Hetsen-Nassan,  Oberbergamts- 

district  Bonn 

BuDorer  i    Oberberg-    i 

«— «—  i  'AT  i 


Snmma 


68,753 

18)  Schwerspat. 

30,144      4604 
68,570      4967 

98,714      9571 


2 
2 

3 
16 


25 


4 
10 

14 
6* 


71 
6 

64 
*  580 
s.  No.  5.  2 


721 


9747 

2 

71 

4173 

2 

30 

13,920 

4 

101 

9102 

2 

28 

56 

3 

2 

9158 

5 

30 

32 
40 

72 
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Ifiseenen. 


Prtviiiz. 


Prodactioii. 
Ccntner. 


Werth. 
Thaler. 


Betriebene 
Werke. 


Arbeiter. 


HesMii-Nawaa,  Oberbergamls- 
district  Bonn 


19)  Phosphorit. 

693,140   !       184,249 


51 


842 


B.    SalliieB. 

1)  Steinsall  nnd  Kalisalze. 


Sachsen  *   .     .     . 

.     .     .     .    1 

3,385,159 
82,619 

446,896 
12,275 

2 
1 

596 

HohensoDem 

50 

Snmma 

3,467,778 

459,171 

3 

646 

Foimncm  I 
Sachsen     J 

Westfalen«  Oberbergamtsdistrict 
Dortmund 

HobcxoDen.    |       jj^     \ 


Summa 


2)  Siedesais. 
1,874,736   .      671,287 


402,739 
249,627 


827,270 


214,244 
123,054 


326,713 


3^354^72 


1,335,298 


6 
7 

16 


809 

323 

175 

494 


1801 


Somma:  Salinen 


6,680,010 


1,784,183 


38 


2447 


Gegenwärtige  Tiefe  des  Suez-Canals. 

Ans  einer  för  die  Fahrt  anf  dem  Snez-Canal  im  „Nautical  Magazin'^  1870 
p.  44ff.  pnblidrten  «Sailing-Direction*  entlehnen  wir  nachstehende  Angaben  über 
die  gegeninutige  Tiefe  dieses  Canals: 

Port  Said  bis  Kantara  24f  en^  Meilen.  Die  gewöhnliche  Tiefe  betrigt 
36 — 29  en^  Fnis;  unmittelbar  südlich  vom  „Campement  de  Cap"  liegt  eine 
Sandbank  ron  24  Fnis,  und  1  Mile  nördlich  von  Kantara  eine  solche  ron  23  FnIs 
Lange. 

Von  Kantara  bis  zor  Nordspitze  des  Ballah-See's  2}  Miles.  Der  Canal 
linft  «wischen  Sandhügeln  Ton  20—30  Fnfs  Höhe  mit  einer  Tiefe  von  26—28 
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Vtk  Dieses  Segment  des  Canals  ist  vollendet,  ist  aber  bei  heftigen  W&sten- 
tAam  dem  Triebsande  sehr  ausgesetzt. 

Der  Ballah-See,  7  Miles  lang.  Der  Canal  ist  hier  durch  eine  Lagune  ge- 
fihrt,  deren  Tiefe  zwischen  19  nnd  24  Fufs  wechselt.  In  diesem  Theile  des 
Ciittb  findet,  da  die  Uferränder  desselben  noch  nicht  Festigkeit  genug  erlangt 
haben,  am  der  Einwirkung  von  Ebbe  und  Fluth  im  Ballah-See  Widerstand  zu 
bieten,  eine  grofse  Bewegung  des  Wassers  statt;  grofse  Sandmassen  werden  da- 
durch in  den  Canal  getrieben,  welche  dessen  Tiefe  vermindern. 

Vom  Ballah-  bis  Timsah-See  8  Miles.  Auf  dieser  Strecke  geht  der  Canal 
Kwisehen  Sandhügeln  von  ca.  40  Fufs  Höhe ;  seine  Tiefe  variirt  von  22 — 24  Fufs, 
doch  ist  er  auch  hier  den  Einwirkungen  des  Triebsandes  sehr  ausgesetzt.  Bag- 
gennaachinen  sind  fortwährend  beschäftigt,  eine  gleichmäfsige  Tiefe  herzustellen. 
In  einer  Strecke  von  etwa  4  Miles  in  der  Nachbarschaft  von  Ell  Qnisr  ist  der 
Canal  durch  Sandsteinfelsen  geführt. 

Der  Timsah-See  hat  in  der  Mitte  ein  Fahrwasser  von  nur  22  Fu(s  Tiefe» 
doch  goU  dasselbe  durch  Ausbaggerung  noch  vertieft  werden.  Bis  Tussum  variirt 
Akdann  die  Tiefe  zwischen  22 — 27  Fufs,  mit  Ausnahme  einer  Sandbank  von 
20  Fufs  Länge  innerhalb  der  Lagune.  Die  Canalränder,  von  reinem  Sande  ge- 
bildet, bieten  hier  ebenso  wie  im  Ballah-See  noch  nicht  Festigkeit  genug  gegen 
das  Abspülen  des  Sandes. 

Von  Tussum  bis  zum  nördlichen  Eingang  zu  den  Bitter -Seen.  Auf  dieser 
Strecke  ist  der  Canal  in  einer  Tiefe  von  22 — 24  Fufs  durch  Sandstein  geführt, 
nit  Aoanahme  einer  1  Mile  südlich  von  Serapeum  gelegenen  Stelle,  wo  ein  schma* 
lei  Riff  aus  dem  Grunde  aufsteigt,  welches  nur  18  Fufs  unter  dem  Wasserspiegel 
fi^  Zur  Beseitigung  dieses  Felsens  sind  bedeutende  Kräfte  aufgeboten.  Das 
sfidUche  Ende  dieses  Canal-Segments  ist  schmal,  noch  nicht  vollendet  und  dem 
^ebsande  ausgesetzt. 

Vom  nördlichen  Bittersee  bis  zum  südUchen  Leuchthurm  9j  Miles.  Die 
liefe  des  Fahrwassers  beträgt  24 — 29  Fufs ,  nnd  ist  dasselbe  auf  beiden  Seiten 
dorch  eiserne,  15  Fufs  hohe  Baaken  markirt.  1^  Miles  vom  Eintritt  in  den 
See  itebt  auf  der  Ostseite  ein  40  Fufs  hoher  eiserner  Leuchthurm,  dessen  weifset 
Idcht  auf  10 — 12  Miles  sichtbar  ist;  ein  ähnlich  constmirter  Leuchthurm  befindet 
lieh  am  Südende  des  See's  auf  der  Ostseite  des  Canals.  Die  Tiefe  des  Canal's 
tviscben  diesen  beiden  Leuchtthürmen ,  welche  8  Miles  von  einander  entfernt 
lind,  beträgt  auf  ider  Ostseite  22  Fufs,  während  auf  der  Westseite  das  Fahr- 
vaaier  26  Fufs  tief  ist 

Von  dem  südlichen  Leuchtthurme  bis  zum  Südende  der  Bitter-Seen  10^  Mi- 
^  Tiefe  des  Fahrwassers  26  Fufs;  zahlreiche  Baaken  (4—6  auf  eine  Mile) 
iBukiren  zu  beiden  Seiten  den  Canal. 

Von  den  Bitter-Seen  bis  zur  Lagune  von  Suez.  Diese  Strecke  des  Canals 
ut  theilweise  durch  Felsboden  geführt,  und  hat  eine  Tiefe  von  26—30  Fufs,  ist 
aber  den  Einwirkungen  des  Triebsandes  ausgesetzt.  Unter  30®  6'  südl.  Br. 
^ifd  der  Canal  von  Sandhügeln  eingeschlossen. 

Die  Suez-Lagune  bis  zu  den  beiden  rothen  Leuchtfeuern  an  ihrem  Eingange. 
I^ieier  Theil  des  Canals  ist  noch  unvollendet;  die  Tiefenmessungen  ergaben 
21^26  Fufs  bei  niedrigem  Wasserstande.  —  Die  letzte  Ij-  Miles  lange  Section 
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▼on  den  rothen  Leochtfeuera  bis  zum  Golf  von  Suez  hat  zur  Zeit  der  Ebbe  eine 
Tiefe  von  nicht  weniger  als  27  Fufs;  zwei  Leuchtfeuer,  ein  rothes  und  eiB 
grünes,  markiren  die  Mündung  des  Canals.  Zur  Flnthzeit  werden  grotse  Massen 
▼on  Schlamm  von  der  auf  der  Ostseite  der  Mündung  liegenden  Sandbank  in  den 
Canal  hineingetrieben;  es  steht  jedoch  zu  erwarten,  dafs  man  in  der  Zukunft 
auch  diesem  Uebelstande  abhelfen  wird.  — r. 


Notizen  aus  Australien,  Tasmanien  und  Neu -Seeland. 
Zwei  neue  Flüsse  in  Australien.    Mr.  William  Tunon,  Assistant  Oeo- 

detic  Sunreyor,  welcher  gegenwärtig  mit  trigonometrischen  Messungen  zwischen 
Snowy  R.  und  Cape  Howe  auf  der  Ostoeite  der  australischen  Colonie  Victoria 
beschäftigt  ist,  berichtet  an  den  Superintendent  of  the  Geodetic  Sunrej  in  Mel- 
bourne, dafs  er  ungefähr  S\  Miles  östlich  von  Cape  Everard  zwei  noch  unbe- 
nannte Flüsse  aufgefunden,  von  denen  der  eine  aus  nordöstlicher  und  der  andere 
aus  nördlicher  Richtung  komme  und  die  sich  ungefähr  |  Mile  landeinwärts  ver> 
einigen.  Gleichzeitig  erwähnt  Mr.  Turton,  dafs  auf  der  Südseite 'von  Mount  Cann 
ein  Quarzriff  existire,  welches  aufserordentlich  reich  an  goldhaltigen  Pyriten  sei. 

—  ff  — 

Snag^g-Operationen  in  den  südlichen  Flüssen  der  Colonie  Ken- 
Süd- Wales.  Der  Darling  R.  ist  jetzt,  mit  Ausnahme  der  letzten  11  Miles  nach 
seiner  Mündung  in  den  Mnrray  R.  zu,  bis  jenseit  Cuther's,  in  der  Länge  von 
340  Miles ,  von  seinen  Snags  befreit  und  dadurch  für  kleine  Fahrzeuge  schiffbar 
geworden.  Unter  Snags  versteht  man  in  Australien  „durch  die  Fluthen  fort- 
getriebene Baumstämme,  welche  sich  in  das  Flufsbett  versenkt  und  darin  fest- 
gesetzt haben;  desgleichen  auch  Bäume,  welche  vom  Ufer  ab  in  den  Flufs  ge- 
stürzt sind  und  mit  den  Wurzeln  noch  daran  hängend,  zum  Theil  aus  dem  Wasser 
hervorragen".  Mit  gleicher  Energie  wird  das  Snagging  in  dem  Murrumbidgee  B. 
betrieben.  Mitte  Mai  des  Jahres  18G9  war  der  Flufs  bis  10  Miles  jenseit  Narandera 
▼on  allen  Snags  freigemacht  und  konnte  mit  flach  gebauten  Fahrzeugen  bei  einem 
Tiefgange  von  4  Fufs  mit  Sicherheit  befahren  werden.  Um  diese  Zeit  mufste 
aber  die  Operation,  in  Folge  des  durch  den  Winterregen  veranlafsten  Anschwel- 
lens  des  Flusses,  bis  zum  nächsten  Frühling  (September)  suspendirt  werden; 
man  hofft  jedoch  schon  in  der  nächsten  Saison  die  ganze  Arbeit  bis  an  die  Mün- 
dung in  den  Murray  R.  zu  vollenden.  Um  einen  Begriff  von  der  grofsen  Anzahl 
der  wegzuräumenden  Baumstämme  zu  geben,  will  ich  nur  erwähnen,  dafs  in 
diesem  Jahre  auf  einer  Länge  von  124  Miles,  anfangend  in  der  Mitte  zwischen  den 
Städten  Oundagai  und  Wagga  Wagga  und  endend  bei  Narandera,  nicht  weniger 
als  3498  Logs  und  Snags  entfernt  wurden,  unter  denen  manche  von  enormer 
Dimension  waren.  Da  sehr  viel  Ansiedler  sich  in  der  Nähe  dieser  Flüsse  nieder- 
gelassen haben,  so  ist  deren  Schiffbarmachung  von  der  gröfsten  Bedeutung. 

—  ff  — 

Die  Siggings  der  Colonie  Heu- Süd- Wales.    Der  Erü-ag  der  Gold- 


1867 

1868 

134,448  Unzen 

131,943  Unzen 

68,941       - 

83,518       - 

19,325      - 

14,276       - 
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fdder  der  Cotonie  Neu -Süd -Wales  war,  soweit  derselbe  sich  durch  die  Escorten 
klammen  läfst,  in  den  letzten  drei  Jahren  folgender: 

1866 
Western  Diggings  .     .     .     130,834  Unzen 

Sooihem 88,810      - 

Northern 21,844      - 

241,488  Unzen     222,714  Unzen     229,737  Unzen 

Dafs  ein  nicht  unbedeutender  Theil  des  aufgefundenen  Goldes  auf  anderem 
Wege  als  per  Escorte  die  Diggings  verlüfst  und  sich  daher  der  Berechnung  ent- 
nehi,  steht  fest.  Man  weifs  z.  B.  von  einer  Bank  in  Sydney,  dafs  dieselbe  im 
letzten  Jahre  28,167  Unzen  von  den  südlichen  Diggings  empfing,  welche  nicht 
per  Escorte  expedirt  wurden.  Im  Jahre  1867  belief  sich  die  Zahl  der  Diggers 
inf  obigen  drei  Goldfeldern  auf  13,534,  im  letzten  Jahre  auf  ungefähr  1200. 
Der  jährliche  Durchschnittsgewinn  lieferte  nach  den  obigen  Ziffern  für  den  ein- 
zeben  Digger  £  74.  10  s.  6i  d.  Die  im  Jahre  1868  gewonnenen  229,737  Unzen 
reprisenüren  den  Werth  von  £894,829.  10  s.  9  d.  —  ff  — 

Der  letzte  Censns  von  Sydney  und  Snbnrbs. 


Name :  Bevölkerung 

Sjdney  proper 56,840 

Balmiin 3947 

Glebc 3712 

Newtown 4236 

Redfem  und  Botany  .     .     .        6701 


Name :  Bevölkerung 

Paddington 6794 

Concord 2356 

St.  George 5647 

St  Leonards      .     ....       3453 

Total   93,686. 
—  if  — 


Whirlpool  Eeach  Rock  im  Tamar-Flnsse,  Tasmanien.  Der  Tamar 

B.  ist  auf  einer  längeren  Strecke  bis  Launceston  hin  gröfseren  Fahrzeugen  zu- 
gänglich, aber  hier  und  zwar  dai  wo  der  Flufs  die  engste  Passage  darbietet|  be- 
findet sich  obiger  sehr  gefährlicher  Fels  in  der  Länge  von  390  Fufs  und  in  der 
Breite  von  90  Fufs,  an  dem  schon  mancher  Segler  und  Dampfer  zu  Grunde  ge- 
giDgen.  Der  Rock  sollte  richtiger  ein  Riff  genannt  werden.  Die  Masse  des- 
selben hat  beim  niedrigsten  Wasserstande  zwar  immer  noch  eine  Tiefe  von  13 
bis  14  Fufs ,  aber  es  springen  hie  und  da  im  Ganzen  elf  mächtige  Spitzen  auf, 
die  bei  Ebbe  kaum  noch  3  Fufs  unter  Wasser  stehen,  und  dadurch  entsteht  eben 
die  grofse  Gefahr.  In  den  letzten  40  Jahren  wurden  viele  vergebliche  Versuche 
gemacht,  dies  Hindemifs  wegzuräumen.  Da  übertrug  die  Regierung  von  Tas- 
nuinien  im  vorigen  Jahre  dem  geschickten  Taucher  James  Putwain  in  Melbourne 
die  sehr  schwierige  Arbeit,  und  demselben  ist  es  jetzt  (Mai  1869)»  nach  einer 
tiebenmonatlichen  angestrengten  Arbeit,  gelungen,  die  elf  Spitzen  soweit  zu 
«ntfemen,  dafs  sie  bei  der  niedrigsten  Ebbe  noch  immer  eine  Wassertiefe  von 
n  Fofs  über  sich  lassen.  Die  Beseitigung  eine«  Riffes  von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit wurde  bisher  nur  im  Missisippi  möglich  gemacht.  —  ff — 

Vene  Vennessnng  der  Küsten  von  Ken-Seeland.    Das  New  Zea- 

lAod  Marine  and  Survey  Department  berichtet  Ende  August  1869,  dafs  die  nun- 
mehr vollendete  abermalige  Vermessung  der  Westküste  der  Insel  ergeben  habe, 
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daTs  die  bisherige  Admiralitätokarte  aufserordeiitlich  ungenau  sei.  Eine  Sketdk 
Map  ist  nach  dem  Original  publicirt  worden,  welche  die  grofsen  Irrthümer  tat 
dem  Theile  der  Küste,  welcher  von  8chiflfen  besonders  befahren  wird,  d.  i.  von- 
Cascade  Point  bis  Grey  R.,  aufdeckt  Da  Commodore  Lambert  Grund  hatte  lor 
vermuthen,  daTs  auch  an  der  Nordost- Küste  der  nördlichen  Insel  gefährliche  Irr- 
thümer in  der  Admiralitätskarte  existirten,  so  liefs  er  dort  ebenfalls  sorgsame- 
Nachforschungen  anstellen,  die  denn  in  der  That  sehr  erhebliche  Ungenauigkeiten 
zu  Tage  gefördert  haben.  Diese  Bekanntmachung  ist  für  die  Schifffahrt  nach- 
den  jetzt  so  berühmt  gewordenen  Thames  Goldfeldern  von  der  äufsersten  Wichtig* 
keit.  —  fl-  — 

Ein  wichtiges  Kohlenlager  in  Neu -Seeland,  in  der  Provinz  South- 

land,  im  Süden  der  mittleren  Insel  von  Neu -Seeland,  ist  bei  Otipiri  ein  fast  un- 
begrenztes Lager  der  vorzüglichsten  Kohle,  welche  selbst  die  von  Newcastle  in 
Neu -Süd -Wales  an  Güte  übertrifft,  aufgefunden  worden.  Die  Localität  befindet 
•ich  an  der  westlichen  Abzweigung  der  Hokanuis  Ranges,  und  Abteufungen  können 
überall  in  der  Entfernung  von  4  —  7  Miles  von  Winton  vorgenommen  werden. 
Das  dazwischen  liegende  Land  ist  völlig  eben,  und  ein  Schienenweg  nach  dem 
Hafen  l'afst  sich  mit  Leichtigkeit  und  ohne  grofse  Kosten  herstellen.  —  Bemerkt 
sei  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  die  Finanzen  der  Provinz  Southland  so  aufser- 
ordentlich  zerrüttet  sind,  dafs  dieselbe,  zur  eigenen  Selbstständigkeit  nicht  länger 
fähig,  jetzt  wieder  mit  Otago,  wozn  sie  früher  gehörte,  verbunden  werden  soll. 

—  ff  — 


Neuere  Literatur. 

Frederick  Whymper,  Alaska.  Reisen  und  Erlebnisse  im  hohen  Norden. 
Autorisirte  deutsche  Ausgabe  von  Dr.  Fr.  Steger.  Braunschweig  (Wester- 
mann) 1869.    Vn,  351  S.     gr.  8. 

Nur  sparsam  waren  aus  dem  nordwestlichen  Theile  Nordamerika*s,  so  lange 
dieses  gewaltige  Ländergebiet  unter  russischer  Hoheit  stand ,  Nachrichten  zu  uns 
gedrungen,  und  auch  diese  beschränkten  sich  vorzugsweise  auf  die  wenigen  Han- 
delsposten, welche  als  Centralpunkte  für  den  Pelzhandel  mit  den  Indianern  von 
den  Russen  tbeils  an  der  Küste  des  Stillen  Oceans,  theils  auf  den  davorliegenden 
Inseln  errichtet  waren.  Erst  seitdem  die  beabsichtigte  Telegraphen  -  Verbindung 
zwischen  Amerika  und  Asien  eine  genauere  Durchforschung  der  unwirthlichen 
Gestade  beider  Erdtheile  erheischte,  als  amerikanische  und  russische  Ingenieure 
unter  unsäglichen  Strapazen  sich  dieser  mühsamen  Aufgabe  unterzogen,  endlich 
seitdem  das  russische  Amerika  in  Besitz  der  nordamerikanischen  Union  über- 
gegangen war  und  die  wachsenden  commerciellen  Interessen  eine  nähere  Unter- 
snehung  der  zu  den  indianischen  Binnenstämmen  führenden  Land-  und  Wasser. 
Btrarsea  nothwendig  machten,  begann  die  wissenschaftliche  Forschnng  den  win. 
terlichen  Schleier,  welcher  jene  Gegenden  umhüllt,  zu  lüften.    Das  vorliegende 
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Werk  kben  wir  als  einen  Erstlingsversuch  zur  Bereicherung  anserer  Kenntnisse 
jeoer Gegenden  sa  betrachten,  ein  Bach,  dessen  Verfasser  —   ein  Bruder  des 
dotk  feine  Forschungsreisen  in  Grönland  bekannten  Whympers  —  als  Maler  äie 
mieh'edenen  von  den  Vereinigten  Staaten  zur  Untersuchung  der  Küsten  Amerikas 
od  Asiens  aasgesandten  Expeditionen  begleitete  und  seine  Fahrten  mit  einer  Be- 
N&iffiiog  des  Jukon  bis  zum  Fort  Jukon  beschlofs.    Es  ist  eine  Reihe  von  Schit- 
demgeo,  die,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  auf  strenge  Wissenschaftlichkeit  An- 
ipreeh  machen,  doch  immerhin  viel  Neues  bieten,  und  von  der  frischen,  jovialen, 
foefa  kein  Ungemach  getrübten  Künstlemator  des   Verfassers   Zeugnifs  ablegen. 
Wir  ibergehen  hier  die  Kreuz-  und  Querzüge  des  Verfassers  von  San  Francisco 
lot  durch  die  Küstenstriche  von  British  Columbia,  durch  Vancouver  —  von  den 
theihreise  recht  abenteuerlichen  Wanderungen  durch  diese  Insel  hätten  wir  nament- 
lich einen  gröfseren  Gewinn  für  die  Geographie  gewünscht  — ,  sowie  seine  per> 
MDÜchen  Erlebnisse  auf  seinen  verschiedenen  Reisen  nach  der  Küste  Kamschat- 
ki*i,  aof  welchen  er  sich  den  Telegraphen-Ingenieuren  angeschlossen  hatte,  und 
sehen   es    vor,    ihn    auf   seiner    Fahrt    auf   dem    Jukonilufs,    dessen    Lauf   er 
stromtofwärts  bis  zum  Einflufs  des  Porcnpine  folgte,  zu  begleiten.     Nach  einem 
Betnch  der  Mündung  des  Anadyr  und  der  Plover  Bai  wandte  sich  unser  Reisender 
Mch  dem  amerikanischen  Gestade  zurück  zur  Erforschung  des  Jukon,  des  mäch- 
tigiten  aller  in  den  Stillen  Ocean  mündenden  Flüsse.    Da  eine  Beschiffung  dieses 
Stromes,  der  von  158'  westl.  L.  Gr.   an  seine   westliche  Richtung  in   einen  ge- 
waltigen Bogen  nach  Süden  ändert,  stromaufwärts  zu  zeitraubend  gewesen  wäre, 
10  ging  Whymper's  Streben  dahin,  den  Mittelauf  des  Jukon  auf  einem  näheren 
-  Wege  zu  erreichen.     Solcher  Strafsen  gab  es  zwei,  die  ersterc   von   der  auf  der 
8t  Michaelisinsel  gelegenen   Redout  Michaelowski   (nach   Zogoskin's   Berechnung 
(»•28'  nördl.  Br.  und  IGT  44'  westl.  L.  6r„  nicht  16^  wie  fälschlich  im  Text 
lieht)  zum  Jukon  etwa  230  engl.  Meilen  lang,  die  zweite  von  dem  gleichfalls  am 
Horton  Sound  an  der  Mündung  des  Unalachleet  gelegenen  russischen  Handelsposten 
gleichen  Namens  (63®  53'  33"  nördl.  Br.  —  160*  30'  16"  westl.  L.  Gr.),  letztere 
ttva  170  Meilen   lang.     Diese  wählte  der  Verfasser  und  brach  von  dem  Posten 
Cikilichleet  am  27.  October  1866,    wohlausgerüstet  mit  Schlitten  und   Lebens- 
■itieüi,  auf.     Soweit  der  gefrorene  Flufs  es  erlaubte,   wurde  seine  Eisdecke  als 
^shrstraise  benutzt,   während   an  manchen  Punkten,   wo  Sandbänke  und  Strom- 
ichneUen  das  Gefrieren  verhindert  hatten  (S.  164  5.  Z.  v.  o.  roufs  , Unalachleet"  statt 
«^vkon*  stehen),  Landwege,  auf  denen  die  Reisegesellschaft  freilich  mit  manchem 
Üigemacb  zu  kämpfen  hatte,  eingeschlagen  werden  mufsten.    Hinter  dem  Indianer- 
^  Igtigalik   wurde  der  Flufs  verlassen   und   zunächst  der  noch  offene  Ululuk- 
fUf,  ein  Seitenarm  des  Unalachleet,  an  dem  die  Ingelete-Indianer  ihre  Hauptdörfer 
^•ben,  fiberachritten  und  dann  die  Reise  ausschliefslich  zu  Lande  längs  des  Ululuk- 
Ocbirgea  bis  zum  Jukon  fortgesetzt,   von  dessen   Steilufern    die  Reisenden  am 
10.  November  zuerst  auf  die  mächtige  Eisdecke  des  Stromes  herabblickten.    «Denkt 
asB  sieh,  sagt  der  Verfasser,  einen  Flufs  von  2000  engl.  Meilen  Länge,  der  von 
Lesern  Punkte  an  auf  seinem  ganzen  Laufe  eine  bis  fünf  Meilen  breit  ist,  von 
^  Quelle  bis  zur  Mündung  als  eine  unter  Schnee  liegende  Eismasse,   so   kann 
*tt  tich  den  Jukon  im  Winter  denken.     Keine  Feder   und   kein  Pinsel  vermag 
^  der  forehtbaren  Grölte,  der  ungeheuren    Monotonie,    dem    unermefslichen 


90  Neuere  Literatur: 

Baum,  der  sich  vor  uns  entfalteti  eine  Vorstellung  sn  geben."  —  Bis  tum  13.  STOi 
vember  wurde  in  dem  am  Ufer  liegenden  Ingclete-Dorf  Coltog  gerastet  und  dtaa 

R 

die  SchÜttcnreise  auf  dem  Jnkon,  mit  Ausnahme  der  Stellen,  wo  Flufskrümmunfip 
auf  Landwegen  abgeschnitten  werden  konnten,  bis  nach  Nutato,  dem  nördlichstif ' 
Posten  der  russischen  Pelzhandelgesellschaft  (64"  42'  11"  nördl.  Hr.,  157 <»  58'  18f<i 
westl.  L.  Gr.)  fortgesetzt.     Auf  diesem  einsamen,  im  J-  1842  von  Derabin  gv^ 
gründeten    und  von   Zagoskin    im   folgenden  Jahre    ausgebauten   Posten  bliebl||{ 
Whymper  und  der  Bostoner  Naturalist  Dali  den  Winter  über,  während  ihre  b< 
Begleiter,  der  Kapitain  Ketschum  und  der  Officier  Labarge   ihre  Weiterreise 
dem  gefrorenen  Jukon  zu  dem  oberen  Quellgebiet  dieses  Flusses  fortsetzten. 
Beschreibung  des  Winteraufentbaltes  im  Fort  Nulato  dürfte  für  spätere  Besocl 
dieser  Gegenden  freilich  wenig  Anziehendes  bieten.    So  zeigte  in  dem  von  Wh7ap| 
per  bewohnten  Zimmer  das  Thermometer  am  Fufsboden  -f-  •  F.,  oben  hingega*^^ 
-f-  GO— 65®  F.»  und  es  ereignete  sich,  dafs  das  Skizziren  mit  Wasserfarben  inner»!^ 
halb  des  Hauses  aus  dem  Grunde   aufgegeben   werden   mufste,   weil   der  PioM^'^ 
obgleich  in  warmes  Wasser  getaucht,  sich  während  des  kurzen  Weges  vom  To|()i 
bis  zum  Papier  mit  einer  dünnen  Eishaut   überzog.      Im  Freien   war   am  5.  D^^ 
cember,  dem  kältesten  Tage,   das  Thermometer  bis  — 58"  F.  ( — 40"  R.)  hcnkp^ 
gesunken.     Der  Januar  war  der  kälteste  Monat  und   hatte  drei  Tage,    an  deiiit?i 
die  Temperatur  unter  dem  Gefrierpunkt  des  Quecksilbers  war,  aber  obgleich  dil^ 
mittlere  Kälte  die  des  December  übertraf,  waren  einzelne  Tage  des  letzteren  doch' 
strenger  gewesen.     Im  December  gab  es  6  Tage,  an   denen   das  Thermomenr' 
unter   dem   Gefrierpunkt   des    Quecksilbers  stand,   und  im  ganzen  Winter  kamfll 
elf  solcher  Tage  vor.     Nur  das  Fehlen  von  Wind  und  Schnee  ermöglichte  ein« 
längeren,  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  noth wendigen  Aufenthalt  im  Freien,  der 
denn  auch  vielfach  zu  Jagdausflügen    über  den  hier  4   engl.  Meilen  breiten  Flolil 
benutzt  wurde.     Am  19.  Mai  begann  endlich  der  Aufbruch  des  Jukon,  auf  den 
nun  tagelang  in  ununterbrochener  Reihe  gewaltige  Eisschollen,  entwurzelte  Baam- 
Stämme    und  Treibholz    vorbeitrieben,    und    obgleich   das   Fahrwasser  nach  acht 
Tagen  noch  an  vielen  Stellen  mit  diesen  für  die  Schifffahrt  so  gefährlichen  Rifiea 
bedeckt  war,  so  wagten  doch  bereits  am  29.  Mai  die  Reisenden  mit  ihrer  Diener* 
Schaft,   in  zwei  Baidarren  vertheilt,    die   Bergfahrt  auf  dem  Jukon,   auf  der  sie 
zunächst  mit  dem  mächtigen  Stamme  der  Co-Jukon-Indianer  in  nähere  Berühnuf 
kamen,  welche  das  ganze  Gebiet  von  der  Einmündung  des  Co-Jukon  bis  Noclu» 
kayette  an  der  Vereinigung  des  Tanana  mit  dem  Jukon  bewohnen.    Zwar  in  Bezug 
auf  Sprache  den  Ingelete's  nahe  verwandt,  unterscheiden  sich  doch  die  Co-Jukon* 
Indianer  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  und   ihrem  Charakter  so  wesentlich  von 
jenen,  dafs  Whymper  geneigt  ist,   sie   für  Autochthonen  zu  halten.     Trotz  ihrer 
gefürchteten  Wildheit  zeigten  sie  sich  doch  im  Verkehr  mit  den  Reisenden  äufsent 
friedlich,  so  dafs  diese  bereits  am  23.  Juni  unbehelligt  das  Fort  Jukon  erreich- 
ten.    Der  Aufenthalt  in  diesem  im  Jahre  1847  gegründeten  Fort  bot  dem  Ver- 
fasser mannigfache   Gelegenheit  znm   Verkehr  mit  den  verschiedenen  Indianer- 
stämmen, da  hier  der  Centralpunkt  für  den  Pelzhandel  der  Anwohner  des  obere* 
Jukon  und  seiner  Nebenflüsse  ist,   und   der  Maler   fand  daher  in  dem  rings  am 
das  Dorf  aufgeschlagenen   Zeltlager  der  Indianer  ein   reichhaltiges   Material  für 
seine  ethnographischen   Skizzen.     Am  29.  Juni   kehrten   auch  die  beiden  oben* 


Frederick  Whymper:  Alaska.  91 

tä  amerikanischen  Officiere  Katcham  und  Labarge  wieder  von  ihrem  Aasfluge, 
^em  sie  bis  zu  der  verlassenen  und  zerstörten  Niederlassung  Selkirk  am  obe- 
n  vorgedrungen  waren,  zurück ;  dieselben  hatten  zur  Fahrt  auf  diesem  Flnfse 
irärts  von  Fort  Jukon  bis  Selkirk  29  Tage  (600  engl.  Meilen)  gebraucht,  wäh- 
jie  Thalfahrt,  den  nothwendigen  Aufenthalt  abgerechnet,  in  4  Tagen  zurück- 
kiit  einer  ähnlichen  Schnelligkeit  wurde  auch  von  der  nun  wieder  vereinigten 
dlschaft  die  Rückfahrt  auf  dem  Jukon  bis  zu  seiner  Mündung  ausge- 
I  die  1300  engl.  Meilen  lange  Thalfahrt  nur  15i  Tage  in  Anspruch 
imlich  5  Tage  20  Stunden  vom  Fort  Jukon  bis  Nulato  und  9J  Tage  von 

zur  Uphnn- Mündung.  —  Beachtenswerth  sind  die  Bemerkungen  des 
'S  über  den  Znsammenhang  der  grönländischen  Eskimo's  im  Osten  mit 
Asien  über  die   Aleuten   hinüber  gewanderten  Mameluten   und  Tschnkt- 

Westen,  wie  denn  der  Verfasser  überhaupt  als  Maler  den  ethnographi- 
irhältniäsen  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  als  den  geo- 
ten,  und  diese  durch  eine  Reihe  sauber  ausgeführter  Illustrationen  zur 
ing  gebracht  hat.  Weniger  befriedigend  freilich  ist  die  Karte;  wir  wollen 
arübcr  mit  dem  Verfasser  nicht  zu  sehr  rechten,  da  die  von  Arrowsmith 
id  der  Kompafs-Peilungen  und  Distanz-Schätzungen  Whympers  entworfene 
!}  mittleren  und  oberen  Laufes  des  Jukon  erst  später  durch  die  wissen- 
teren Arbeiten  der  Herren  Katchum  und  Labarge  reetificirt  und  in  dieser 
*  von  den  Whympcrschen  Angaben  wesentlich  verschiedenen  Neugestal- 
I  dem  Bostoner  Naturalisten  Herrn  Dali  bereits  in  den  Pctermann'schen 
ngen  (1809.  S.  361  ff.)  publicirt  worden  ist.  —  Was  die  Uebersetzang 
lAtattang  betrifft,  so  schliefst  sich  dieses  Buch  wiederum  würdig  den 
Publicationen  der  Westermann'schen  Buchhandlung  an.  — r. 
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dem  vorliegenden  höchst  lebendig  und  geistvoll  geschriebenen  Werke 
der  Freund  der  Erdkunde  einen  Rcichthum  von  Darstellungen  und  Be- 
^n  über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Länder  und  Völker,  über  ihre 
he  Entwickelung  und  die  Geschichte  der  Verkehrswege,  wie  über  die  Be- 
der  gegenwärtigen  Handelswege  und  Handelsplätze,  mit  sorgfältiger  Be- 
und  dem  Nachweis  der  neuesten  Quellen,  und  zum  Theil  wörtlicher  Kin- 
der Beobachter  an  Ort  und  Stelle,  so  dafs  ein  grofsartiges  Gemälde 
wird,  das  wir  nur  dankbar  begrüfsen  können.  Der  Verfasser  ist  sehr 
on  geblieben,  ein  trockenes  Gerippe  der  Handelsgeographie  zu  entwerfen, 
die  Handelsbewegung  und  das  Verkehrsleben  selbst  dar,  begründet  die 
a  und  Wirkungen  und  die  Bedeutung  des  Kaufmanns  als  Vermittler  der 
ion.  Nur  Eines  vermissen  wir:  die  Anerkennung,  dafs  auch  hierin 
diche  Walten  sich  offenbart,  wie  trotz  aller  Schwächen  und  Verbr«- 
er  Menschen  der  Fortschritt  zur  wahren  Cultur  des  Seelenlebens  der 
sich   dennoch   erfüllen  mufs.     Die   oft  heillose  Verwirrung  und   blutige 
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Reaction,  welche  durch  christliche  Missionen  herbeigeführt  worden,  die  du 
anerfüllt  gebliebenen  Voraussetzungen  falsch  geleiteter  Missionsanstalten  si 
Recht  scharf  hervorgehoben,  doch  glauben  wir,  dafs  aufser  den  materielle! 
schritten  der  Handelsverhältnisse  doch  die  geistigen  Interessen  der  Völker 
Beachtung  verdient  hätten.  —  Nach  interessanten,  einleitenden  Betrach 
über  den  Weltverkehr  in  neuester  Zeit,  und  über  die  Stellung  des  Kaafmt 
alter  Zeit  und  in  unseren  Tagen,  werden  die  verschiedenen  Arten  des  Handelsbc 
verschiedene  Werthmesser  und  die  Weltverkehrssprachen,  dann  die  Beding 
für  Messen  und  Märkte  in  den  ersten  Kapiteln  geschildert,  und  die  Bed 
der  verschiedenen  Märkte  für  den  Weltverkehr  mit  historischen  RückI 
charactcrisirt.  Darauf  wird  in  einem  umfangreichen  Abschnitt  (gegen  200  i 
Karawanenhandel,  dessen  Betrieb  und  Verzweigungen  in  den  verschiedene 
theilen,  grofsentheils  geschichtlich  entwickelt,  mit  Charakteritiirung  der  de 
kehr  bedingenden  Verhältnissen  der  Gegenwart,  so  dafs  dieser  Abschnitt 
eine  lebendige  Darstellung  sehr  umfassender  und  ins  Detail  gehender,  mi 
faltiger  Verhältnisse  zur  Kenntnifs  der  verschiedenen  Landschaften  und 
gewährt. 

In  einem  noch  umfassenderen  Abschnitt  (248  S.)  wird  der  Welthanc 
dem  Ocean  in  sehr  vielseitigen  Betrachtungen  besprochen:  die  Bedentai 
oceanischen  Handels  für  die  germanischen  Völker  und  seine  Fortschritt 
Gefahren  der  Seeschi flffahrt  und  die  Gegenwirkungen,  die  dadurch  hervor^ 
sind;  der  Seeraub  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart;  Ein« 
von  klimatischen  Verhältnissen  als  Hindemisse;  Gestaltungen  der  Küste 
des  Meeresbodens;  Salzgehalt  und  Dichtigkeit;  Wellen  und  Fluthen;  Strön 
und  Winde;  die  Verschiedenheit  der  Oceane  und  ihrer  Theile;  der 
Fischfang,  sein  Betrieb  und  seine  Bedeutung.  —  Mit  dem  Vlll.  Capitel  (1 
die  geographische  Verbreitung  der  wichtigsten  Handels -Ereignisse,  schliei 
erste  Band  des  inhaltreichen  Werkes,  dem  ein  Inhaltsverzeichnifs  und  B 
beigegeben  sind. 

Die  beiden  ersten  Lieferungen  des  2.  Bandes  beginnen  mit  den  Darstel 
Afrikas  und  Asiens.  Zuerst  werden  die  Nordküsten  Afrikas  und  ihre  Beziel 
zum  Innern  des  Continents,  dann  die  Westküsten  mit  ihren  Ansiedlung( 
ihrem  Einflufs  auf  den  europäischen  Handel  und  die  Fortschritte  der  Civil 
ausführlich  und  geschichtlich  behandelt,  zugleich  mit  der  Betrachtung  der 
Länder  und  der  westafrikanischen  Inseln.  Dann  werden  die  Cap- Region  u 
Einwirkungen,  die  von  dort  aus  auf  das  Leben  der  Kaffern  und  Betschuan* 
gingen,  geschildert,  und  hierauf  der  immermehr  absterbende  Einflufs  der 
giesischen  Niederlassungen  an  der  Ostküste  Afrikas.  Dann  folgt  die  ges 
liehe  Darstellung  des  Verkehrs  der  Araber  mit  den  ostafrikanischen  Küsteul 
und  dem  Innern  Afrikas,  und  die  europäischen  Verkehrsverhältnisse  m 
Küstenländern,  die  von  dem  Sultan  von  Sansibar  beherrscht  werden.  1 
wird  eine  ausfuhrliche  Betrachtung  der  ostafrikanischen  Inseln,  der  KuHE 
derung  in  diese  und  ihre  Bedeutung  geliefert.  Dann  folgen  Blicke  a 
Region  des  rothen  Meeres  mit  einer  Beleuchtung  der  möglichen  Bedeutu 
Canalt  von  Suez,  dem  jedoch  für  die  Entwicklung  des  Welthandels  eine  ge 
Einwirkung  zugeschrieben  wird,  als  dies  der  Fall  sein  würde  für  die  Küstei 
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4es  Mittdmeeres.  Ihnen  schliefst  sich  die  Betrachtung  des  östlichen  Sudan  nnd 
dcrBejgion  der  Aequatorial-Seen,  und  zuletzt  die  Darstellung  Aegyptens  in  seiner 
Bednomg  für  die  Gegenwart  an. 

Bei  der  lebensvollen  und  rielseitigen  Behandlnngsweise  und  der  Art  der 
fisAeUmig  des  vorgetragenen  StofTißs,  ist  manche  Wiederholung  und  manche 
Hiftwosong  auf  schon  früher  Vorgetragenes  nicht  zu  vermeiden  gewesen,  doch 
wfient  die  Klarheit  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  volle  Anerkennung. 
Sie  fcrbreitet  oft  ein  durchaus  neues  Licht  auf  viele  Beziehungen ,  die  bisher  in 
Oonkel  und  Unbestimmtheit  geblieben  sind,  und  sind  besonders  werthvoU  für  die 
{(biographischen,  wie  für  die  g^enwärtigen  Verhältnisse. 

Von  Asien  giebt  die  2.  Lieferung  des  2.  Bandes  zunächst  nach  allgemeinen 
ültohistorischen  Betrachtungen  die  ausführliche  nnd  vielseitige  Darstellung 
^nUeni,  mit  Benutzung  der  neuesten  Berichte  aus  diesem  Lande,  dann  die  Be- 
M^ng  Vorderasiens,  namentiich  der  syrischen  (phönicischen)  Küstenregion 
nd  Pslastina's,  Kleinasien?  mit  den  Sporadon  und  der  pontischen  Küste ,  dann 
^neniens,  Kurdistans  und  der  Landschaften  des  unteren  Euphrat  nnd  Tigris, 
vobd  auch  die  Bedeutung  der  projectirten  Euphratbahn  besonders  hervorgehoben 
iit  Die  Eigenthümlichkeiten  Persiens,  seine  Producte,  sein  Handelsbetrieb  und 
Mise  Industrie,  werden  dann  charakterisirt,  die  Durchgangslandschaften  Be- 
hdiehtttui  und  Afghanistan  in  ihrer  Bedeutung  beleuchtet,  nnd  hierauf  die  Län- 
^  der  Turkmanen,  sowohl  der  westlichen  Chanate  Turkestans,  die  zum  Theil 
dca  Foiychreiten  Rnfslands  nach  Inner- Asien  unterworfen  worden ,  als  des  öst* 
li^n  Torkestans,  das  erst  in  den  letzten  Jahren  seine  Unabhängigkeit  von  der 
^^UniMheft  Herrschaft  erkämpft  hat.  Die  Betrachtung  der  Chinesischen  Nord- 
V^nauD.  am  Himmelsgebirge  und  ein  Ueberblick  der  allgemeinen  Verkehrs- 
^■iätiiisse  Inner-Asiens  geht  dann  der  ansftihrlichen  Beschreibung  der  russischen 
^ttitangen  in  Asien  voran,  und  wird  hier  bei  der  Behandlung  von  Trans-Kau- 
kiiKn,  der  Kirgisen-Steppe,  der  weiten  Regionen  Sibiriens  und  der  Amur-Länder 
■■Bcfaes  Interessante  und  Neue  beigebracht.  Hierauf  folgt  eine  historische  Dar- 
MBng  der  Epffnung  des  Handelsbetriebs  mit  dem  japanischen  Inselreich,  die 
^cUdening  seiner  Producte  und  seiner  eigenthümlichen  Civilisation,  so  wie  des 
*N|en  Standpunktes  des  europäischen  Verkehrs  mit  diesem  Reiche.  Das  chine- 
We  Reich  und  seine  Nebenländer  werden  erst  zum  Theil  in  dieser  2.  Liefe- 
i^  de«  2.  Bandes  abgehandelt;  der  Handelsgeist  und  die  Gewerbsamkeit 
iMNi  grofsen  Volkes,  die  Bedeutung  der  fortgesetzten  Auswanderungen  der 
^kacsen  nach  allen  Erdtheilen,  die  Bedeutsamkeit  der  deutschen  Seeschifffahrt 
>  diesem  fernen  Osten,  die  Folgen  der  erweiterten  Dampfschifffahrt  auf  den 
hbcsischen  Strömen  geben  dem  Verfasser  Veranlassung  zu  höchst  interessanten 
i^erknngen. 

Alles  Vorstehende,  dessen  Grehalt  hier  nur  kurz  characterisirt  werden  konnte, 
■igt  die  grofse  Bedeutung  dieses  hoffentlich  ungehindert  fortschreitenden  Wer- 
M  f&r  die  Erdkunde.  Es  ist  in  Lexicon-Format  mit  engem,  doch  deutlichem  Druck 
SK  ausgestattet ,  und  gehört  alles  bis  jetzt  Erschienene  zu  dem  I.  Hauptstück, 
Im  den  practischcn,  für  den  Kaufmann  besonders  bestimmten  Theil  der  Geo- 
pnpkie  des  Welthandels  geben   soll.     Die  folgenden    Hauptstücke   sollen  Luft, 
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Land,  Wasser  und  eine  Characteristik  der  Handelsvölker  im  Allgemeinen  ms 
fassen,  und  wird  das  Ganze  mit  einer  handelsstatistischen  Uebersicht  abschliefMi 
Bei  dem  Bestreben  des  Verfassers,  in  jedem  gelieferten  Abschnitt  soj^am 
fassend  und  eingreifend  wie  möglich  seinen  Gegenstand  durchzuführen,  ist  frei 
lieh  bereits  so  Manches  aus  dem  noch  verheifsenen  allgemeinen  Theile  berfibr 
worden,  doch  kann  dem  weiteren  AbschluTs  des  ganzen  Werkes  nur  mit  groftoi 
Interesse  entgegen  gesehen  werden.  P. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  8.  Januar  1870. 

Vorsitzender  Herr  Bastian. 

Ein  Vortrag  des  Herrn  Zenker  über  die  Eisenbahn  des  Mont-Cenis  ei 
öfihete  die  Reihe  der  Mittheilungen.  Als  Haupthindemifs  jeder  Anlage  diet< 
Art  wurden  die  grofsen  Schneemassen  bezeichnet,  welche  im  Winter  bei  700  Met< 
Erhebung  schon  eine  Mächtigkeit  von  1  Meter  erreichen.  Dennoch  war  scho 
vor  dem  Jahre  1857  eine  Eisenbahn  über  den  Mont-Cenis  projectirt,  und  ii 
Jahre  1865  erhielt  der  Engländer  Fell  tou  Napoleon  III.  die  Concession,  eii 
solche  zu  erbauen  und  sich  dabei  der  schon  vorhandenen  Chaussee  zu  bediene 
Die  starke  Steigung  von  1 :  12,  welche  hierbei  vorkam  —  sonst  die  stärkste  SU 
gung  bei  Eisenbahnen  s=  1 :  15  —  wufste  Fell  durch  Legung  einer  dritten  Scbiei 
zu  überwinden,  und  man  brachte  es  dahin,  au/  diese  Weise  eine  Last  von  320  Ol 
mit  einem  Male  hinüber  zu  schaffen.  Die  gröfste  erreichte  Schnelligkeit  betri 
bei  Personenzügen  4 — 6  Meilen  in  der  Stunde,  weniger  bei  gemischten  Züge 
Zum  Schutz  der  Bahn  mufsten  auf  einer  Strecke  von  1}-  Meile  Schneedäch 
erbaut  werden.  Der  Ertrag  der  Bahn  war  aber  ein  bis  jetzt  wenig  befriedige 
der  und  betrug  im  letzten  Winter,  da  Unterbrechungen  von  14  Tagen  vorkam« 
nicht  mehr  als  300  000  Francs.  Was  den  seit  längerer  Zeit  in  Angriff"  genoi 
menen  Tunnel  betrifft,  so  werden  die  Bohrungen  von  einer  Maschine  bewei 
stelligt,  welche  durch  comprimirte  atmosphärische  Luft  in  Bewegung  gesetzt  wi 
Mit  den  Bohrungen  gehen  Sprengungen  stets  Hand  in  Hand.  Der  höchste  Fe 
schritt  der  auf  diese  Weise  in  einem  Tage  erreicht  wird,  beträgt  2^  Meter. 

Herr  Rohlfs  sprach  über  die  grofse  Depression  des  nordöstlichen  Afriks 
welche  im  Westen  bei  der  grofsen  Syrte  beginnt,  an  einer  Stelle  1 14  Meter  1 
trägt  und  sich  auf  der  10 — 12  Tagemärsche  betragenden  Strecke  bis  zur  Oi 
des  Jupiter  Ammon  in  der  Art  verfolgen  läfst,  dafs  die  dortigen  Seen  40 — 
Meter,  Siwah  selbst  52  Meter  tiefer  liegen  als  das  Mittelmeer.  Wie  weit  di' 
Depression  sich  gegen  Osten  und  Süden  erstreckt,  ist  bis  jetzt  noch  unbekAD 
doch  wufsten  Strabo  und  Eratosthenes  bereits,  dafs  diese  Gegend  tiefer  li< 
als  das  Meer.  Millionen  von  Meeresüberresten  liefern  den  Beweis,  dafs  die  E 
Senkung  einst  Seeboden  war,  doch  finden  sich  neben  jenen  auch  ältere  Rc 
von  Palmen   und  Tamarisken.    Eine  Durchstechung  der  Dünen  bei  der  grofi 
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Sjrte  würde  eine   Ergiefsang  des  Meeres    in    diese   Vertiefung    zur  natürlichen 
Folge  iiben. 

Herr  Bastian  fügte  diesem  Vortrage  einige  nachträgliche  Bemerkungen 
itofi,  indem  er  die  bedenkliebe  Lage  schilderte,  in  welcher  sich  der  mit  der 
Ueberbringung  der  Geschenke  Sr.  Maj.  des  Königs  an  den  Sultan  von  Bomu  betraute 
Dr.  Nachtigall,  gegenwärtig  in  Murzuk  befände,  gleichsam  belagert  durch  die  räu- 
b«rischen  Tuarik,  unter  denen  die  seit  länger  herrschende  Aufregung  durch  jüngste 
Ereignisse  noch  vermehrt  sei,  so  dafs  sich  bis  jetzt  keine  Karawane  den  Weg 
durch  die  Wüste  hat  bahnen  können.  Herr  Rohlfs  hätte  den  Vorschlag  gemacht, 
idbit  die  Organisation  einer  solchen  zu  übernehmen,  und  da  ihm  dieses  höchst 
wifarscheiolich  bei  persönlicher  Anwesenheit  gelingen  würde,  so  könnte  die  Schwie- 
rigkeit dadurch  ihre  geeignetste  Lösung  erbalten.  Im  Falle  derselbe  auf  diese 
Weise  nochmals  nach  Bomn  gelangen  sollte,  so  dürfte  es  sehr  wünschenswerth 
•ein,  diese  Gelegenheit  zu  einer  Erforschungsreise  des  noch  unbekannten  Central- 
afrika's  zu  benutzen,  für  welches  Bomu  das  günstigste  Eingangsthor  bietet. 

Herr  Ascherson  gab  einen  gedrängten  Auszug  ans  den  neuerlich  ein- 
gelanfenen  Briefen  des  Herrn  Schweinfurth.  Bis  zum  Sohlt  war  die  Fahrt  des 
Bciienden  eine  verhältnifsmäfsig  leichte  und  bequeme,  gefahrvoller  aber  nachher 
IB  linde  der  Schilluk;  doch  kam  man  ohne  einen  wirklichen  Kampf  davon.  In 
den  letzten  Tagen  des  März  erreichte  man  Meschera  el-Req,  wo  die  nubischen 
Kmfkvte  sich  in  das  Gebiet  getheilt  haben  und  es  nach  ihrer  Weise  ausbeuten. 
Oefteie  Bazzias  werden  untemgmmen,  man  raubt  das  Vieh  und  vertauscht  ea 
dann  iidi  anderen  Seiten  hin  gegen  Elfenbein.  In  Folge  dieser  Zustände  können 
tue  Ezcorsionen  nur  mit  zahlreichen  Bewaffneten  unternommen  werden.  Den- 
Mch  ist  der  Reisende  mit  seiner  Ausbeute,  insbesondere  der  botanischen,  zu- 
frieden. Der  Butterbaum  charakterisirt  vornehmlich  die  dortigen  Urwälder  und 
die  Vegetation  im  Ganzen  ist  der  westafrikanischen  ähnlich.  Nach  den  letzten 
Bdefen  des  Reisenden  vom  31.  August  v.  J.  war  eine  Expedition  gegen  Süden 
n  £eNjftm-Njäm -Länder  beschlossen;  die  Gesundheit  Schweinfurth's  hatte  sich 
WBkk  bewährt  und  er  stand  im  besten  Vernehmen  mit  den  dortigen  Seriben« 
BeriHem  (Elfenbein -Kauflente). 

Herr  Bastian  legte  hierauf  die  eingegangenen  Geschenke  vor  und  gab  eine 
Uekenicht  des  Inhaltes  derselben. 

Herr  Stamm  sprach  über  deutsche  Auswanderung  und  Colonisation.  BCit 
Beng  auf  die  Frage:  Wo  finden  die  Deutschen  im  Auslande  ihr  bestes  Fort- 
koamen  und  wo  gereichen  sie  dem  Vaterlande  am  meisten  zum  Nutzen?  unter- 
wirf er  die  bezüglichen  Länder  Europas,  nämlich  Rufsland,  Ungarn  und  die 
TUei,  hierauf  Asien,  Australien  und  Afrika  einer  kurzen  Kritik  und  gelangte 
adBch  zu  dem  Resultat,  dafs,  da  auch  in  Nord -Amerika  die  Deutschen  schliefst 
S^  ihre  Nationalität  einbüfsten,  das  günstigste  Gebiet  für  deutsche  Colonisation 
fie  lländnngsländer  des  La  Plata  wären.  Der  Bodenreichthum,  das  Klima  und 
Se  bestimmte  Aussicht,  dafs  die  dortige  Bevölkerung  durch  die  Deutschen  werde 
ibiorbirt  werden,  wären  lockende  Verhältnisse.  Am  meisten  empfehle  sich  in 
fieser  Beziehung  das  beerdenreiche,  fruchtbare  und  wohl  bewässerte  Uruguay, 
an  Land,  welches  auf  5000  Quadratmeilen  noch  nicht  300,000  Einwohner  zähle 
nd  wo  die  Deutschen  daher  den  geringsten  Widerstand  finden  würden.     Wenn 
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man  den  Gedanken  der  Colonisation  verwirkliche,  so  stelle  hier  ein  ri< 
gelegtes  Kapital  15  pCt.  Gewinn  in  Aussicht.  An  diesen  Vortrag  schlo 
eine  Discnssion,  an  welcher  sich  die  Herren  Brchm,  Kawerau  and  M 
betheiligten. 

ächlie£slich  legt  Herr  Orth  seine  durch  den  norddeutschen  landwirtii 
liehen  Central-  Verein  in  Potsdam  Teranlafsten  Karten  des  norddeutschen  Sefed 
landes  nebst  einer  Abhandlung  vor. 
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Von  der  Meschera  des  Bachr-el-Ghasäl  zu  den  Seri- 
beii  des   Ghattäs,  und  Streifzüge  zwischen   Tondj 

und  Djiir. 

Von  Dr.  Georg  Schweinfnrth. 
(Mit  einer  Karte,  Taf.  in.) 


Bevor  ich  die  Meschera,  den  Landungsplatc  und  die  einzige  Aas- 
sehiffangBStelie  aller  yom  Oazellenflasse  ihren  Ausgang  nehmenden 
Expeditionen  verlasse,  will  ich  einige  allgemeine  Betrachtangen  über 
den  Natarcharakter,  die  landschaftliche  Physiognomie  and  die  Bewohner 
der  Umgegend  dieser  eigen thamlichen  Inselwelt  in  der  tiefen  Sackgasse 
eines  grofsen  Stromes  vorausschicken,  wie  solche  sich  mir  während 
^nes  einmonatlichen  Aufenthalts  daselbst  aufdrängten. 

Der  Bachr-el-Ghasäl,  zur  Zeit  im  Hinblick  auf  die  von  ihm  zum 
Nil  gefahrte  Wassermenge  noch  ein  ungelöstes  geographisches  Problem, 
Qod  vorderhand  mit  dem  Bachr-el-6ebel  noch  gleichberechtigt  um  den 
Bftog  der  Erstgeburt  unter  den  Kindern  des  göttlichen  Stromriesen 
seilend,  scheint  zu  letzterem  in  ähnlichem  Verhältnifs  zu  stehen  wie 
der  Weifse  Nil  zum  Blauen.  Bei  Hochwasser  ein  gleichsam  uferloser 
Plois  von  unermefslichem  Inundationsgebiet ,  und  während  der  Zeit 
^ines  tiefsten  Standes  im  oberen  Theil  aus  einer  Reihe  seeartiger  Ei^ 
veiterongen  mit  fast  stehenden  Gewässern,  im  unteren  aus  engen  und 
^en  Canälen  gebildet,  welche  überwachsen  und  fast  geschlossen 
dorch  einen  dichten  Rasenfilz  ununterbrochen  wuchernder  Sumpfgräser 
'ö  ihren  beträchtlichen  Tiefen  einen  Wasservorrath  verrathen,  der  ver- 
steckt durch  jene  halb  schwimmende  Decke  oder  gebunden  an  den 
^^i  einer  unergründlich  tiefen  Marschmasse  sich  jeder  Berechnung 
entlieht,  scheint  der  Gazellenflufs  den  langsamen  Fluthen  des  Weifsen 
^^  die  Unaufhörlichkeit  ihrer  Bewegung  zu  verleihen,  während  der 
^'gflofo  als  mächtigerer  Factor  zum  schnellen  Steigen  derselben  auf- 
^^'  Da  nun  bei  vermehrtem  Druck  eine  gröfeere  Wassermasse :  ^ 
durch  eine  kleine  Oeffnang  dringen  kann,  als  bei  geringerem  Druck '/.'.l 

^*ffMtn  d.  O0»0Useb.  f.  Brdk.  Bd.  Y.  1  * 
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darch  eine  weitere,  80  wurde  es  leicht  scheinen  bei  der  Vereini| 
beider  Ströme  zu  entscheiden,  weichem  die  gröfsere  Rolle  gebe 
wenn  nicht  im  Nachforschen  nach  dem  Ursprang  dieser  Wa 
die  Bedeutung  der  bei  ihrer  Entstehung  cooperirenden  Factoren 
Frage  in  einem  ganz  anderen  Lichte  [erscheinen  liefse.  Hier  Sc' 
wir  in  kurzen  Zwischenräumen  eine  Anzahl  Flusse,  von  denen  i 
destens  drei,  und  ein  jeder  für  sich,  bedeutender  erscheinen,  als  ir^ 
ein  bekannter  Zuflufs  des  Bachr-el-Gebel,  in  eine  Art  binnenländisc 
Flufs-Liman  zusammenfallen,  den  die  Schiffer  Bachr-el-G basal') 
nannt  haben,  und  dessen  Fahrwasser  von  den  frühesten  Versuchei 
(Nero's  Centurionen)  bis  zu  den  merkantilen  Entdeckungsfahrten 
letzten  Jahrzehnte  die  Barken  stets  in  jene  Sackgasse  gefuhrt 
welche  sie  ihre  Meschera  zu  nennen  pflegten.  Anfangs,  so  lange  i 
den  bedeutendsten  dieser  Zuflösse,  den  Djurflufs,  welcher  indefs  an 
deutung  hinter  dem  Bachr-el-6ebel  in  jeder  Beziehung  zurücksteht,  r 
nicht  gesehen  und  seine  versteckte  Eintrittsstelle  nicht  entdeckt  hi 
war  das  Erstaunen  der  ersten  Besucher  kein  geringes,  einen  so  gro 
Strom  plötzlich  in  einem  Gewirre  kleiner  halbverwachsener  und  di 
Gras  angefüllte  Canfile  von  einander  getrennter  Inseln  ohne  irg 
einen  bedeutenden,  geschweige  denn  schiffbaren  Zuflufs  aufhören 
sehen;  nach  dem  Stande  unserer  heutigen  Kenntnifs,  ich  möchte  m 
mals  darauf  hinweisen,  erscheint  der  Gazellenflufs  nur  als  „die 
Niederwasser  schiffbare  Rinne  eines  binnenländischen  Limans.^ 
gleichmäfsige  Tiefe  dieses  Fahrwassers,  wie  eine  gleichsam  zufö 
Willkür  der  Bodengestaltung  oder  vielmehr  der  wuchernden  Grasv 
tation  erscheinend,  welche  bald  hier  bald  da  in  gewisse  Grenzen 
bundene  Lucken  offen  liefs,  ist  vielleicht  nur  als  das  Bild  zu  betn 
ten,  welches  uns  ein  überdauernder  Rest  von  dem  ehemaligen 
undenklichen  Zeiten  gewifs  in  bestimmte  Ufer  eingezwängten  L 
des  Hauptstromes  vorfuhrt. 

Hat  man  die  seeartigen  Stromerweiterungen  im  Westen  der  Ba 
el-Arab-Mundung,  deren  genaue  Begrenzung  und  vielfache  Glieder 
auf  den  vorhandenen  Karten  kaum  in  ihren  rohesten  Umrissen  ai 
deutet  erscheinen,  durcbfurcht,  so  gelangt  man   bereits   oberhalb 
Mundung  des  Djur,  in  einen  von  festen  Ufern   umgebenen  etwas 


')  Dieser  Name  hat  Übrigens  nichts  mit  der  gleichlautenden  Bezeichnung 
die  Luftspiegelangen  der  Wüste  (so  genannt,  weil  die  vor  dem  Nahenden  zur 
weichenden  Trugbilder  einer  unerreichbaren  Gazellen heerde  gleichen,  welche 
ängstlich  in  Schufsweite  haltend,  ab  und  zu  stehen  bleibt  und  die  herannah 
Gefahr  anstarrt)  die  hier  fehlen,  zu  thun;  man  sagt  Gazellenflufs,  wie  man 
Bachr-el-Seraf  den  Giraffenflufs  zu  nennen  pflegt. 


0 


Von  der  Meschera  des  Bnchr-el-Ghasäl  zu  den  Seriben  des  Ghattäs  etc.    99 

wnndeneo  and  südwärts  gerichteten  majestätischen  Canal,  dem  jede 
Bewegung  zu  fehlen  scheint,  aufser  dem  Treiben  abgerissener  Papyrus- 
Gruppen  im  Spiele  der  Winde,  welche  bald  das  eine  bald  das  andere 
Ufer  anwachsen  lassen.  Kurz  vor  dem  Bndpunkte  der  Fahrt  spaltet 
»ich  dieser  Theil  des  Stromes,  und  während  der  tiefe  Canal  nach 
Soden  zu  sich  plötzlich  um  das  Doppelte  seiner  Breite  erweitert,  auf 
der  Ostseite  einen  Bogen  beschreibt,  der  von  unabsehbaren,  anschei- 
nend völlig  homogenen  Papyrusmassen  geschlossen  und  begrenzt  wird, 
ond  gegenüber  zwischen  der  unregelmüfsigen  Ufervegetatioii  einige 
Wasserspalten  verräth,  welche  gen  Westen  weiter  stromaufwärts  zu 
fahren  scheinen,  sendet  er  gen  Nordwe<4ten  einen  nur  wenig  schmä- 
leren aber  meist  seichteren  Arm  ab,  welcher  diese  Richtung  auf  einige 
Standen  unverändert  beizubehalten  scheint  und  noch  im  März  an 
mehreren  Stellen  durchschritten  werden  kann.  Letztgenannter  Arm 
commonicirt  dnrch  kleinere,  während  des  Niederstandes  in  dicht  be- 
graste Snmpfstreifen  umgewandelte  Ganäle  mit  den  von  Westen  kom- 
menden, in  diesem  Jahre  fast  gänzlich  geschlosseneu,  aber  noch  vor 
Kanem  für  Barken  zugänglichen  Wasserzügen,  welche  zu  der  nahen 
sogenannten  Meschera  ei-Rek')  fuhren.  Zwischen  beiden  und  im  Osten 
Ton  dem  verbreiterten  sackartigen  Ende  des  eigentlichen  Gazellen- 
flosses  begrenzt,  liegt  die  kleine  Strominsel,  bei  welcher  jetzt  alle 
Barken  zu  halten  pflegen,  wo  Zelte,  Hütten  und  Gärten  herge- 
liehtet  werden  für  die  vielen  Monate,  während  welcher  die  Schiffs- 
iente  daselbst  müfsig  liegen  bleiben  müssen.  Diese  Insel,  weiche  auf 
Petherick's  Karte  unter  dem  jetzt  unbekannten  Namen  Eyt  figurirt,  be- 
steht eigentlich  aus  zweien,  welche  ein  schmaler  Sumpfgraben  trennt. 
Öer  nördliche  Theil  bildet  ein  Viereck  von  etwa  550  Schritt  im  Ge- 
viert, der  sudliche  ist  schmäler  und  länger  und  dehnt  sich  weiter  nach 
besten  za  aus.  Am  Südufer  des  letzteren  und  an  dem  zur  Meschera 
derRek  fuhrenden  Canale  war  die  Meschera  Ali-Amusi's  und  Petherick's 
Mündlich.  Reste  von  kleinen  Gemüsefeldern  und  zahlreich  bleichende 
menschliche  Gebeine  bezeichnen  noch  jetzt  die  von  undurchdringlichen 
Papyrus-Massen  überwucherte  Stelle;  am  Ostufer  der  nördlichen  Insel 
^en  in  Reihe  und  Glied  neben  einander  gestellt  die  Barken  der 
jetzigen  Expeditionen ;  die  Ausschiffung  der  Leute  und  der  nach  dem 
Innern  bestimmten  Waaren  geschieht  dagegen  auf  dem  Südufer  des 
^infsendes  im  SW.  vom  Halteplatz  der  Barken  am  Festlandsufer,  von 
Welchem  man  trockenen  Fufses  ins  Innere  gelangt,  zur  Regenzeit  aber 


^)  So  genannt,   weil   ehemals   die   von   dem  Rekgebiete  anlangenden  nnd  von 
^'l'tnten  gebildeten  TrHgerzUge  daselbit  ihre  Ladungen  einschifften. 
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zwei  volle  Stunden  darch  da§  Inundationsgebiet  der  Steppen-Niedemng 
wandern  mnfs.') 

Da  liegen  die  Barken  eingekeilt  in  grofse  Massen  angetriebener 
Papyrus-Reste  wie  Nordpolfabrer  im  Eise,  jeder  neue  Ankömmling 
kann  nur  mit  grofser  Anstrengung  sieb  bier  ein  neues  Rubeplätzcben 
erwerben.  Zu  dem  Ende  wird  folgende  Prozedur  vorgenommen.  Die 
Barke  gebt  etwas  in  das  freie  Wasser  binein  und  ankert;  alsdann, 
wenn  der  Wind  günstig  vom  Lande  abtreibt,  befestigt  man  ein  Tau 
an  dem  starken  Wurzelgeflecbt  der  Papyrus-Scholle  und  ziebt  dieselbe 
soweit  binaus  ins  Freie,  bis  der  Wind  die  Insel  weiter  fubrt  und  am 
gegenüberliegenden  Ufer  ansetzt.  So  scbafft  man  ein  Delos  nacb  dem 
andern  und  sieb  den  nötbigen  Zutritt  zum  Ufer,  welcbes  indefs  nocb 
von  einem  Kranze  dicbt  und  festgewacbsener  Papyri  etwa  15 — 20 
Scbritt  breit  verwabrt  wird.  Hier  sucbt  man  dureb  Feuer  und  Hadce- 
^  raesfler  sieb  Platz  zu  macben,  und  bäuft  auf  die  elastiscben  Rasen  der 
^  $toppeln  so  lange  grofse  Wurzelmassen  umgeworfener  Papyri^  bis  ein 
9fß  '  rermafseo  solider  und  trockener  Pfad  bergestellt  ist 

/ur  Zeit  nocb  mit  bübscben  Buscbgruppen  und  Hainen  gröfserer 
Bäume  geziert,  welcbe  die  Axt  der  Fremden  mit  jedem  Jabre  mebr 
reducirt,  feblt  es  dieser  kleinen  Inselwelt  trotz  aller  Einförmigkeit  der 
boben  Papyrus-Horste  und  dem  verbrannten  oder  dürren  Steppengrase 
selbst  im  Sommerwinter  des  Landes  nicbt  an  gewissen  landscbaftlichen 
Reizten.  Dicbtbelaubte,  immergrünende  und  dunkle  Tamarindenkronen 
unter  entlaubten,  barok  verzweigten  Acacien  in  grauem  Winterkleide 
grell  bervorstecbend,  dazwiscben  die  mäcbtigen  von  dicbtem  Schling- 
werk und  balbwindendem  Strauchwerk  umstandenen  Candelaber- 
Euphorbien  begrenzen  in  jeder  Richtung,  wenn  der  Blick  über  die 
Nachbarinseln  schweift,  den  Horizont,  und  bilden  oft  reibenförmig,  je 
nach  dem  Abstände  vom  Standpunkte  des  Beschauers,  Farbenabstafhn- 
gen  von  unendlich  feiner  Nüancirung,  besonders  in  den  frühen  Mor- 
genstunden, wenn  bei  schnell  steigender  Sonne  ein  träger  Nebel  nocb 
auf  diesen  feuchten  Niederungen  lastet,  und  bald  bier  bald  dort  dem 
Rundblick  Schranken  setzt,  welche,  ein  höchster  Reiz  landschaftlicher 
Bilder,  dem  Auge  noch  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen  und  seine 
Neugierde  rege  erhalten. 

Arm  an  den  Flufsriesen  des  Weifsen  Nils,  wie  überhaupt  der  Ga- 
zellenflufs,  zeigen  die  Gewässer  hierselbst  indefs  einen  Ueberflnfs  an 
Fischen,  unter  welchen  ein  eigenthümlicher  Polypteros  am   bfinfigsten 


••V- 

•  *  •  •  •  • 


')  Diese  Lokalbildang  möchte   in  Anbetracht  der  periodischen  VerKndernngen 
t  durch  Arabatsch-  und  Papyrus- Vegetation  nicht  ohne  Interesse  sein.    Lejean*s  Karte 
•  I  bietet  ein  sehr  verworrenes  und  ungenaues  Bild. 
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kt.    Das  merkwürdigste  der  Wasserthiere  aber  ist  der  Fischmolch  des 
Gambia  (Proiopterus  annectens)^  welcher  bei  vollkommener  Fischge- 
stalt  einem  Meerwolfe,  dem  vier  fadenförmige  Extremitäten  angesetzt 
▼urden,  nicht  unähnlich  sieht,  Lungen  besitzt  und  durch  höchst  eigen - 
thomlichen  Zahnbau  ausgezeichnet  erscheint.     £r  erreicht  3  —  4  Fufs 
Länge  and  besitzt  ein  schleimig  weichliches  Fleisch,  weiches  ich  von 
alleo  Nubiern  verschmähen  sah,  obgleich  Baker,   der   das  Thier  auch 
im  Albert-Nyaya  fand,  den  Wohlgeschmack  desselben  nicht  genug  zu 
rühmen  weifs.      Von   den   Eingeborenen    wird  er  Lud  genannt.  .  Die 
Inselofer  wimmeln  von  faustgrofsen  Ampuilarien,   deren  die  eingebo- 
renen Frauen  sich  als  kleinere  Necessaires  bedienen,  während  sie  aus 
den  zierlichen   castanien braunen   prachtvoll    glänzenden  Panzern   der 
bandgrofsen    Aroo- Schildkröte,   welche  in  Menge  angespült  und  von 
Vögeln  überall  im  Innernider  Inseln  ausgestreut  werden,  weit  schönere 
Kütchen  verfertigen  könnten. 

Auffallend  mannichfaltig  entwickelt  sich  auf  diesem  beschränkte^. 
Terram  die  Vogelwelt.  Ueber  60  Arten  boten  sich  hier  auf  den  5*^^ 
oder  fünf  kleinen  Strominseln  meinen  flüchtigen  Blicken  dar.  ^  n 
F&rbenpracht  allen  übrigen  überlegen  erschienen  die  Merops ;  da  gab  ee 
rothflfigelige ,  purpurrothe  mit  blauem  Kopf,  smaragdgrüne  mit  gelb 
Qod  vioiet  gezeichneter  Kehle,  welche  sich  stets  auf  den  Spitzen  dürrer 
Grashalme  wiegten,  während  der  einfarbig  grüne  Abu-Chuder  Aegyp- 
tens  nie  die  Zweige  grofser  Acacien  verliefs.  Feuerrothe  Würger 
und  andere  Arten  des  Geschlechtes  in  den  kleineren  Bosquets,  und 
eine  dem  aegyptischen  Eukuk  (jCentropus)  nahestehende  Form  in  den 
^nen  gröfserer  Bäume,  langgeschwänzte,  gespenstische  Nacht- 
schatten, auf  dem  farblosen  Boden  kaum  wahrnehmbar,  kleine  Eis- 
vögel, Madenhacker  in  der  Nähe  des  Viehes,  verschiedene  Tauben, 
Syivien  und  ein  Heer  verschiedenartiger  Sperlingsvögel  belebten  das 
Festland,  an  den  sumpfigen  Ufern  die  Reiher,  Störche,  Ibisse,  Ralli 
^  Kronenkraniche,  seltener  Enten  und  Gänse,  überall  aber  das 
'Wra- Hahn  mit  seinen  weitgespreizten  Zehen  wie  auf  einem  Gestell 
von  Drähten  umherstolzireud.  Auch  fehlte  es  nicht  an  Anklängen  aus 
der  nordlichen  Heimath  und  wandernden  Fremdlingen  gleich  mir :  da 
^igen  sich  gelbe  und  weifse  Bachstelzen,  der  unvermeidliche  Wiede- 
hopf, die  österreichische  Wadeschwalbe  (ßlareola) ,  Sporn-Ei bitze  aus 
Aegypten  und  mehrere  Triii^a-Arten.  Wenn  die  Sonne  untergegan- 
g^  war,  so  begann  5  Minuten  nachher  ein  gewaltiges  Leben  in  den 
Lüften.  Myriaden  von  Spatzen,  vorwaltend  die  mit  weifser  Brust, 
'osigem  Schnabel  und  schwarzen  Füfsen,  zogen  alsdann  schwirrend 
^  zwitschernd  aus  dem  Innern  den  die  Insel -Ufer  umgürtenden  ,  , 
^^Pyras-Bucbten  zu,  wo  sie  ihre  Abendruhe  zu  halten  pflegten.    Lange:,  fi«.; 
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bereit«  war  dann  völlige  Dunkelheit  hereingebrochen,  bevor  das  laute 
Treiben  derselben  in  den  rauschenden  Dickichten  ein  Ende  fand  und 
anzeigte,  dafs  nun  ein  jeder  Spatz  sein  Nachtquartier  hergerichtet  und 
definitiv  auf  dem  einen  oder  anderem  Strahlenhalme  der  riesigen 
Papyrus -Dolden  Platz  gegriffen.  Früh  vor  Sonnenaufgang  bereits 
waren  dann  ferner  die  Papyrus  -  Dickichte  von  ihren  nächtlichen  Be- 
wohnern gesäubert,  welche  weit  gen  Westen  und  landeinwärts  für  den 
Tag  zu  ziehen  gewohnt  waren.  Nichts  vermochte  mir  den  Orund 
und  die  erstaunliche  Regel mäfsigkeit  dieser  täglichen  Erscheinung  zu 
erklären.  Nährten  sich  die  Vögel  von  den  zu  jener  Zeit  gerade  rei- 
fenden winzig  kleinen  Saaten  des  Papyrus^  so  war  kein  Orund  einzu- 
sehen, weshalb  sie  so  spät  ihrer  Nahrung  nachgingen,  suchten  sie  aber 
Schutz  vor  nächtlichen  Räubern  in  diesen  von  Mückenschwärmen  und 
glühenden  Johanniswürmchen  erfüllten  Sumpfen,  weswegen  kamen  sie 
nicht  frühzeitiger  zu  dieser  Zufluchtsstätte  gezogen? 

Geschützt  durch  endlose  Sümpfe  und  ein  Labyrinth  von  Ganälen 
vor  gefährlichen  Vierfüfslern  des  Festlandes  (nur  selten  schallt  Nachts 
aus  weiter  Feme  das  Geheul  der  Hyänen  herüber),  hätte  der  Fremd- 
ling hier  nur  das  gröfste  aller  Raubthiere,  den  Menschen  selbst,  zu 
fürchten,  wenn  nicht  die  Gunst  der  Verhältnisse  und  ein  kaum  anderswo 
in  diesem  dem  Raube  und  der  Willkür  des  Stärkeren  preisgegebenen 
Theile  von  Afrika  wiederzufindendes  mustergültiges  Gleichgewicht  ge- 
genseitiger Bosheiten  kraft  der  in  sich  selbst  begründeten  Nothwendig- 
keit  für  die  gröfste  Ruhe  und  Sicherheit  sorgten,  die  man  sich  in  der 
Fremde  nur  wünschen  kann.  Die  Eingeborenen,  welche  im  weiten 
Umkreise  der  Meschera  alles  Land  inne  haben,  nennen  sieb  Djanghe 
und  bilden  einen  bedeutenden  Theil  der  grofse-n  Dinkafamilie,  welche 
sich  im  Süden  der  Meschera  bis  über  den  8.  Grad  nördl.  Breite  aus- 
dehnt, und  im  Westen  von  den  Bougos  (Dör),  in  Südwesten  von  den 
Djur  begrenzt  wird.  Sie  reden  die  Dinkasprache  unverändert,  und 
scheinen  sich  nur  unwesentlich  vom  Hauptstamm  zu  unterscheiden. 
Leider  gebricht  es  mir  noch  zu  sehr  an  der  Racenkenntnifs  dieser 
Gegenden,  um  hier  auf  die  wichtigsten  Unterschiede  aufmerksam 
machen  zu  können.  Eine  der  einflufsreichsten  Personen  dieses  Stam- 
mes, welche  an  der  Meschera  eine  Art  Häuptlingsrolle  spielt,  ist  eine 
bereits  bejahrte  Frau  Namens  Schöl.  Unermefslich  reich  an  Rindern 
würde  sie  längst  eine  Beute  der  hier  landenden  hauptsächlich  auf 
Viehraub  angewiesenen  Horden  der  Nubier  geworden  sein,  hätte  nicht 
auf  der  andern  Seite  die  Nothwendigkeit,  sich  einen  gesicherten  Lan- 
dungsplatz zu  erhalten,  wo  Barken  und  Mannschaft  auch  nach  Abzug 
der  BewaflFneten  unbeschadet  verweilen  konnten,  die  anlockende  Beute 
bei  weitem   aufgewogen   und  die  fremden   Eindringlinge  gezwungen, 


•      «M» 


VoB  der  Meschera  des  Bnchr-el-Ghasal  zu  den  Seriben  des  Ghattäs  etc.     103 

sich  in  der  Schol  eine  warme  Freaadin    zu  erhalten.      So  konnten 
neaerdings  einzelne  Barken  nach  Abfahrt  der  übrigen  allein  während 
der  gaDzea  Regenzeit  in  der  Meschera  verweilen ,  ohne   auch  nur  im 
Entferntesten   von  den  Eingeborenen   belästigt  zu  werden.     Ueberall^ 
sobald  die  Schiffer  die  von  den  Heerden  der  Schöi  belebten  Ufer  des 
Stromes  erreicht  haben,    wird  ihr  Eigen thum   strengstens   respectirt; 
ihrerseits  verwendet  die  Schol  all  ihren  Einflufo  darauf,  ihre  Stamm- 
genossen  zu  einem  friedlichen  Verkehr  mit  den  Fremden  anzuhalten. 
Der  geringste  Conflict  könnte  ja  für  sie  die  gänzliche  Einbufse  ihres 
Viehreichthams  zur  Folge  haben.      Höchst    eigenthümlich  erschienen 
mir  die  häuslichen   und  Familien  -  Angelegenheiten  dieser  Person   im 
VerhÜtnils  zu  ihrer  öffentlichen  Stellung,  ihrem  grofsen  Einflufs  und 
ron  Niemandem  bestrittenen  Reichthum.    Nach  dem  Tode  ihres  frühe- 
ren M&ones  hat  sie  einen  Sohn  des  letzteren  aus  anderer  Ehe  zum 
Prinzgemahl  erhoben.     Er  nennt  sich  Eurdjuk,  spricht  gebrochen  ara- 
bisdb,  und  sucht  im  Verkehr  mit  den  Fremden  die  erste   Rolle   zu 
spielen.    Obgleich  arm  an  Rindern  seiner  Frau  gegenüber,  und  was 
den  Einflufs  auf  die  Stammgenossen  anbelangt  eine  volle  Null,  mafst 
er  sich  dennoch  einen  Terrorismus  gegen  die  erstere  an ,  welcher  bei 
QQB  unter    gleichen  Bewandtnissen    unerhört  sein  würde.     Er  prügelt 
und  mifshandelt  seine  Frau  und  Stiefmutter  auf  das  Brutalste,  sie  die 
selbst,  gleichsam  zum  Zeichen  ihrer  Würde,  nie  anders  als  mit  einer 
Geilsel  in  der  Hand  auszugehen  pflegt. 

Der  Wasser-  und  Futtermangel  während  der  trocknen  Zeit  auf 
dem  Festlande  hatte  in  diesem  Monat  die  Schol  selbst  auf  die  Insel 
^  Landungsplatzes  gebannt,  wo  sie  nur  eine  Viertelstunde  von  den 
Barken  inmitten  einer  grofsen  Hürde  in  elenden  Hütten  campirte.  An 
den  Festlandsufem  nördlich  von  dieser  Localität  befanden  sich  mehrere 
gröbere  Dörfer  mit  stabilen  Wohnplätzen  und  ausgedehnten  Vieh- 
barden. Oefters  besuchte  ich  diese  Localitäten,  wo  mich  der  Anblick 
gi'ofser  Menschenmassen,  die  sich  neugierig  um  mich  drängten  und 
ohne  die  geringste  Frechheit  zur  Schau  zu  tragen,  keinerlei  Furcht 
noch  Scheu  gegen  den  Fremdling  verriethen,  im  höchsten  Grade  er- 
götzte. Das  Rindvieh,  der  weit  verbreiteten  Höckerrace  angehörend, 
i>t  von  demjenigen  der  Schilluk  nicht  im  geringsten  verschieden.  Die 
^eilsliche  oder  hellgraue  Hautfarbe  waltet  auch  hier  vor.  Häuflg  ist 
eine  Form  von  stabiler  Erblichkeit,  welche  durch  Hornlosigkeit  und 
einem  in  der  Mitte  zu  einem  Enochenhöcker  von  conischer  Gestalt 
^getriebenen  Scheitel  ausgezeichnet  ist 

Diese  Dinka- Neger  sind  wie  die  meisten  ihres  Stammes  von 
durchweg  hoher  Statur,  kurzem  Oberkörper  und  tiefer  Schwärze  der 
^t,  welche,   wenn  von  Asche  gesäubert,  einen  deutlich  braunen 
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Grand  su  erkennen  giebt,  geölt  oder  nach  einem  Bade  aber  im  Schein 
der  Sonne  wie  braunschwarze  Bronze  schimmert.  Die  Männer,  nicht 
wohlgestalteter  als  Frauen  gleichen  Alters,  sind  indels  ebenso  selten 
wie  letztere  mit  einigermafsen  einnehmenden,  um  nicht  zu  sagen 
menschlichen  Zügen  verseheti.  Unaussprechlich  häfsliche  Fratzen,  ge- 
hoben durch  ein  Grimassenspiel,  bei  welchem  die  kurzen  Augenbrauen 
hauptsfichlich  mitwirken  und  den  an  und  für  sich  geringen  Raum 
zwischen  ihnen  und  dem  Haarwuchsbeginn  auf  ein  Minimum  reduciren, 
verleihen  der  grofsen  Mehrzahl  einen  affenartigen  Ausdruck  der 
Physiognomie.  Das  Haar  wird  meist  kurz  geschoren,  entbehrt  stets 
der  helmartigen  Filzkämme  der  Schilluks  und  ist  nur  selten  zu  Schaf- 
locken troddelförmig  geballt,  oder  mit  Ocker  fnchsroth  gefärbt  Auch 
die  Frauen  tragen  das  Haar  so  kurz  wie  möglich  oder  gänzlich  ge- 
schoren. Die  Männer  gehen  durchweg  nackt,  die  Frauen  tragen  einen 
nach  hinten  etwas  verlängerten  Schurz  von  weichem  Leder,  welcher 
am  Rande  mit  Ferien  oder  vielen  kleinen  Eisenringen  verziert  zu 
sein  pflegt.  Von  Perlen  sind  gegenwärtig  erbsengrofse  weifse  mit 
blauen  Tüpfeln  (Genetöt  ahda)  und  grofse  opalfarbene  von  einem  Zoll 
im  Durchmesser  (Berred),  welche  letztere  vorzugsweise  von  den  Män- 
nern als  Halsschnur  getragen  werden,  Hauptmode;  alle  übrigen  wer^ 
den  hartnäckig  verschmäht.')  Vorzugsweise  die  Männer  tätowiren 
sich,  und  zwar  mit  zehn  von  der  glabella  radial  über  die  Stirn  ver- 
laufenden Strahlen.  In  den  am  Rande  mit  vielen  Löchern  versehenen 
Ohren  tragen  sowohl  Männer  wie  Frauen,  letztere  jedoch  in  gröfserer 
Menge,  viele  eiserne  und  kupferne  Ringelchen  auf  Stäbchen  wie 
Streichhölzchen  geformt.  Den  häfslichsten  Schmuck  der  Männer  bilden 
die  um  den  Oberarm  gewundenen  colossalen  Rioge  von  Hippopotamtis- 
Haut,  sowie  die  um  die  Hüften  geschlungenen  Stricke  und  Riemen.  Der 
Unterarm  ist  bei  den  Wohlhabenderen  mit  mehr  oder  minder  zahlreichen 
dicht  neben  einander  gedrängten,  enganschliefsenden  und  oft  bis  zum 
Ellenbogen  hinaufreichenden  Eisen-  oder  Kupferringen  bescbmiedet,  eine 
auch  bei  den  Dor  und  Djür,  diesen  den  Dinka  in  vielen  Stücken  sehr 
ferne  stehenden  Völkern  weitverbreitete  Mode. 

Während  die  Männer  die  Schenkel  ganz  frei  zu  tragen  pflegen, 
hängen  bei  den  Frauen  stets  Ringe,  aber  locker  i^ufiiegend  und  weiter 
als  bei  denen  des  Unterarms,  über  den  Knöcheln,  und  verursachen 
beim  Gehen  ein  Geräusch,  welches  beständig  an  das  Klirren  von 
Sklavenketten  erinnert,  welches  man  hier  eben  so  häufig  vernimmt. 
Auch  diese  Mode   theilen   die  Nachbarstämme   des    binnenländischen 


')  Das  beste  Zahlungsmittel   sind  liier  vrio  uiiderwäit»  Kupferringef    8  -  4  auf 
ein  Pfand. 
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Gebiete.  Zu  erw&hnen  sind  noch  die  Halsschnüre  der  Frauen,  welche 
nicht  Qor  Perlen  und  Ringe  von  verschiedener  Gestalt,  sondern  auch 
Hölzchen,  Lederstücke  und  wer  weifs  welchen  Zauherkram  in  grofser 
Meoge  aufgereiht  darbieten;  schliefslich  vervollständigt  ein  cylindrisches 
PerlenstQck,  welches  in  einer  Durchlochuhg  der  Oberlippe  steckt  und 
beim  Essen  in  die  Höhe  gehoben  wird,  den  ganzen  Schmuckapparat 
dieser  Wilden. 

Im  Innern  ihrer  Wohnungen  sind  die  Djanghe  reinlich  wie  die 
Schillak,  mit  welcher  sie  die  Vorliebe  für  Asche  theilen,  in  welcher 
sie  sich  des  Nachts  betten.  Wie  diese  theilen  sie  die  Leidenschaft 
des  Tabackrauchens,  bei  welchem  sie  sich  derselben  Colossal-Pfeifen 
aas  Thon  und  groDser  Sirch-Halme  bedienen,  welche  von  monumen- 
taler Solidität  sind  und  sitzend  geraucht  werden  können.  Mein  gröfstes 
BrstaQoen  erweckte  die  Gewandheit,  mit  welcher  sie  sich  unseres  Efs- 
bestecks  bedienten.  Sie  griffen  zu  Gabel  und  Löffel,  als  verstände  es 
^Kk  von  selbst,  und,  was  noch  mehr  sagen  will,  legten  Alles  nach 
dem  Gebrauch  sorgfältig  gewaschen  wieder  an  Ort  und  Stelle.  Ihr 
Haoptnabrungsmittel  besteht  in  dem  täglich  genossenen  Sirch-Eorn, 
der  Darra  der  Nubier.  Rinder  werden,  wie  bei  allen  viehbesitzenden 
^^erstämmen  dieses  Theiles  von  Afrika  nie  geschlachtet,  man  ver- 
^^^  nur  die  naturlichen  Todes  verstorbenen  oder  verunglückten 
Thiere,  und  begnügt  sich  für  gewöhnlich  mit  dem  geringen  Ertrage 
ao  Müch^  welchen  die  Kühe  liefern.  Beim  Melken  werden  Operationen 
^werkstelligt,  welche  ebenso  lächerlich  als  ekelhaft  sind.  Man  glaubt 
dorch  letztere  das  Milchen  zu  begünstigen,  namentlich  durch  Streicheln 
*o  verschiedenen  Stellen  des  Unterleibes,  und  gewaltsames  Hinein- 
blasen  in  die  Vagina.  Dafs  der  Harn  dieser  Thiere  eben  so  gut  zu 
^^n  Toilettenbedürfnissen  dieser  Wilden  gehört  als  Mist  und  Asche, 
darf  hier  nicht  verschwiegen  werden ;  diese  Gebräuche,  bei  der  grofsen 
Mehrzahl  afrikanischer  Hirtenvölker  verbreitet,  mögen  auf  einen  in 
^Dcn  bestimmten  Formen  längst  erstorbenen  Rindercultus  hinwpisen, 
welcher,  wie  die  Race  selbst,  welche  wir  noch  heute  als  Gegenstand 
solcher  Huldigung  allverbreitet  im  östlichen  Afrika  finden,  lunwider- 
'öflich  nach  Indien  weist,  oder  vice  versa. 

Soviel  von  der  Meschera  und  ihren  Bewohnern:  verlassen  wir  nun 
"^^fle,  um  anderen  Völkern  in  den  weit  verschiedenen  Landschaften 
^^  Binnenlandes  entgegen  zu  eilen. 

Am  25.  März  endlich  konnte  ich  aufbrechen,  und  der  dumpfen 
^'»njpfluft  des  Flusses  mit  ihrer  nächtlichen  Mückenplage  den  Rücken 
wehren.  Die  Earavane.  mit  welcher  ich  marschirte,  zählte  an  die 
*^"0  Köpfe,  da  aufser  meinen  6H  Trägern    noch    über  150  zur  Gh 
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täs'schen  Compagnie  gehorten  und  einige  kleinere  Gesellschaften  anderer 
Handler  sich  derselben  angeschlossen  hatten.  An  Bewaffneten  zählte 
der  lange  im  Gänsemarsche  einherscbreitende  Zug  allein  gegen  200, 
im  Ganzen  eine  Macht,  mit  welcher  man  unangefochten  die  gröfsten 
Staaten  Central-Afrika^s  hätte  durchziehen  können.  Für  die  Aufnahme 
einer  genauen  Route  und  zur  sicheren  Beobachtung  der  wechselnden 
Wegerichtungen  in  diesem  flachen,  Landmarken  jeder  Art  entbehren- 
den und  noch  dazu  durch  einförmige  Busch  Waldungen  verdeckten 
Lande  bot  eine  so  zahlreiche  Reisegesellschaft  greise  Vortbeile,  da 
der  endlose  Zug  eine  Kette  von  1|— 1  Kilometern  darstellte  und  die 
weifsen  Fahnen  des  Ghattas')  weithin  leuchteten.  Nichts  kann  für 
den  reisenden  Naturforscher  angenehmer  sein  als  das  Reisen  mit  Trä- 
gern; abgesehen  von  der  Schnelligkeit  und  Präcision  des  Aufbruchs, 
dem  gleichmäfsigen  Fortkommen  ohne  Unterbrechung,  bietet  die  Leich- 
tigkeit, in  jedem  Moment  zu  seinem  Gepäck  gelangen  und  selbst  bei  den 
kürzesten  Rasten  Koffer  und  Säcke  öffnen  zu  können,  unberechenbare 
Vortheile,  während  man  bei  Reisen  mit  Kameelen  mit  dem  kleinen 
Schnappsack  oder  der  Reisetasche,  welche  anf  dem  Reitthiere  befestigt 
sind,  sich  begnügen  mufs,  und  selbst  bei  den  Lagerplätzen  die  mit 
Stricken  umwundenen  Kasten  nicht  zu  öffnen  wagt.  Sauer  wurden  mir 
die  ersten  Marschstunden,  nachdem  ich  monatelang  auf  die  enge  Barke, 
die  kurzen  Uferexcursionen  und  meine  kleinen  Inseln  beschränkt  ge- 
blieben, denn  die  Negerträger  marschiren  ohne  Rucksicht  auf  Hitze  und 
Sonnenbrand  in  einem  Tempo,  welchem  bei  uns  zu  Hause  nur  Alpen- 
touristen ersten  Ranges  zu  folgen  vermöchten.  Ich  zählte  meist  130 
meiner  Schritte  in  der  Minute  (ä  0,6  —  0,7  Meter),  welche  dich  bis  zu 
135  steigern  konnten,  während  das  Minimum  eines  schlechten  Marsches 
120  betrug.  So  marschirten  wir  in  der  Stunde  an  die  5  Kilometer, 
nie  weniger  als  4^  Kilometer.  Das  Terrain  bot  zu  dieser  Jahreszeit 
keinerlei  Schwierigkeiten  dar;  die  Sumpfstellen  waren  steinhart  und 
das  Hocbgras  der  Steppen  aus-  und  niedergetreten,  die  Waldungen 
licht  und  aus  isolirten  Bosquets,  wie  im  südlichen  Nubien,  gebildet. 
VortheiVhafter  für  die  Geographie  wäre  freilich  hier  zu  Lande  das 
Reisen  während  der  Regenzeit,  weil  nur  alsdann  die  Bedeutung  and 
Begrenzung  der  periodischen  Wasserzüge  zu  taxiren  ist.  Periodisch, 
dieser  häufig  gebrauchte  Ausdruck  bei  Besprechung  hydrographischer 
Verhältnisse  Afrika^s,  ist  in  sofern  keine  zutreffende  Bezeichnung,  da 
die  Bäche,  Flüsse  und  Ströme,  welche  in  der  regenlosen  Zeit  ganz 
oder  theilweise  versiegen,  trotzdem  mit  eben  so  grofser  Regelmäfsig- 

M  Die  einzelnen  Compagnien  ChartOmer  Kanfleute  unterscheiden  sich  darch 
Farben  and  Zeichnung  ihrer  Fahnen,  welche  stets  an  der  Spitze  des  Zuges  getragen 
zu  werden  pflegen. 
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keit  an  der  Fortgestaltung  der  Erdoberfläche  arbeiten,  und  zwar  auf 
Bahnen  beschränkt,  weiche  ihnen  die  Natur  für  immer  zugewiesen, 
wie  unsere  perpetu^ll  fliefsenden  Gewässer,  welche  ja  auch  zur  Zeit 
ihres  niedrigsten  Standes  nicht  ganz  ohne  Einflufs  auf|  die  Boden- 
Gestaltung  der  Länder  bleiben.  Periodisch  durfte  man  nur  diejenigen 
Gewässer  nennen,  welche  blos  nach  jedem  Regen  sich  füllen  und  be- 
wegen, wie  die  Chors  im  sudlichen  Nubien  und  die  kleinen  Bergflüsse 
Abjssiniens.  Viele  der  hiesigen  Wasserzuge  besitzen  ein  wenig  ver- 
tieftes Bett,  welches  bei  Abnahme  des  Wassers  sich  schrittweise  mit 
Graswuchs  bedeckt,  mdem  die  Rasen  tbeils  neu  an  den  sich  erweitern- 
den Ufern  anwachsen,  theils  im  Stande  sind,  monatelang  die  Wasser- 
last des  Flusses  zu  tragen,  ohne  zu  faulen  und  abzusterben.  Diesem 
Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  der  Reisende  in  der  trockenen 
Zeit  an  vielen  Stellen  über  die  Betten  bedeutender  Bäche  schreiten 
kann,  ohne  in  ihnen  etwas  anderes  als  blofse  Undulationen  des  Ter- 
rains zu  erblicken,  welches  mit  gleichem  Gras  wuchs  oder  gleichmäfsigen 
Stoppel-Massen  verdorrten,  verbrannten  und  niedergetretenen  Grases 
bedeckt  erscheint. 

In  SSW.  durchzog  man  nun  die  Steppen-Niederung  zunächst  der 
Meschera,  eine  Richtung,  welche  durchschnittlich  während  der  ganzen 
fünftägigen  Reise  beibehalten  wurde.  Nach  einer  Stunde  begann  die 
Steppe  sich  mit  vereinzelten  Sträuchern  und  Bäumen  zu  beleben, 
welche  sich  bald  zu  einem  lichten  Buschwald  vereinigten.  Noch  eine 
Marschstunde  führte  zu  dem  jetzt  leerstehenden  grofsen  Dorfe  der 
Schöl.  Einige  riesige  Kigelien,  welche  in  vollem  Flor  ihrer  schwarz- 
porparnen  Tulpenblüthen  standen,  and  an  ellenlangen  Stricken  die 
merkwürdigen  wurstförmigen  Früchte  herabhängen  liefsen,  kennzeich- 
nen den  Ort.  Die  Schöl  war  zu  unserer  Verabschiedung  eigens  er- 
schienen, und  bewirthete  far  die  Nacht  die  ganze  Karavane  mit  dem 
WS  Sirchkorn  bereiteten  Brode  und  Getränk.  Am  folgenden  Morgen 
k*in  man  durch  eine  Anzahl  kleiner  Dörfer,  krenztc  wiederholt  aus- 
gedehnte Sirch-Culturen,  deren  15  Fnfs  lange  Schäfte  noch  überall 
»m  Boden  umherlagen,  und  marschirte  den  gröfsten  Theil  des  Weges 
durch  lichte  Waldungen,  welche  aus  Strauchbosquets  und  mittelgrofsen 
Bänmen  gebildet  waren,  bis  zu  den  schleunigst  von  den  Einwohnern 
^i  UDserem  Herannahen  geräumten  Dörfern  von  Läo  (2  St.  49  Min.), 
i^ie  vorwaltenden  Bäume  dieser  an  die  Steppenwaldungen  Kordofan's, 
Taka's  und  Gedarefs  erinnernden,  und  die  Verbindung  der  südwest- 
lichen dichteren  Waldregion  mit  den  Bergwäldern  Takele's  und  des 
südlichen  Eordofan's  vermittelnden  Gehölze  waren :  Acacia  Sejal  und 
oerti^era,  Ficus  trachyphylla,  BalanUes,  Tamarinden  und  Kigelien, 
^<>Q    Strauch  formen :     Batihinia    reticulata,     Ziiyphus    Spina    Christ 
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und    Z.   Badet,   Gretria  populifolia ,   Capparis  tomenio$a    and  R 
dumetorum. 

Hier  fand  man  das  erste  Wasser,  seitdem  der  Flufs  verl 
war,  and  zwar  abscheulich  unreines  und  übelriechendes  in  15 
tiefen  Brunnenlöchern.  Einige  riesengrofse  Sycomoren  der  gena 
Art  beschatten  letztere,  und  winken  von  weitem  zu  diesem  erse 
Platze.  Als  man  beim  Weitermarsche  durch  einige  benachbarte 
fer  kam,  sah  man  nach  allen  Richtungen  Jung  und  Alt  in  die  Diel 
eilen;  da  ward  mancher  Kochtopf  verlassen  und  fiel  dampfend  i 
Hände  der  gierigen  Träger  von  denjenigen  Conrpagnien,  welch« 
die  Nacht  verbringen  wollten,  während  wir  unbekümmert  vorübera 
Der  Boden  wurde  jetzt  weit  sandreicber,  und  Termitenhaufen  ii 
dessen  seltener.  Indefs  führte  der  Weg  fast  ununterbrochen 
Waldungen  von  gleichem  Charakter  wie  gestern.  Leider  brad 
zu  früh  die  Dunkelheit  herein  und  verbarg  mir  auf  dem  grofsten 
dieser  Strecke  (5  St.  11  Min.)  das  Terrain.  Wiederholt  zog  m 
breiten  sandigen  Lichtungen,  auf  welchen  dichte  Bosquets  isolir 
theilt  standen,  und  die  ganz  den  Eindruck  eines  grofsen  Chors 
z.  B.  das  Gasch  bei  Kassala  etc.  machten.  In  voller  Blüthe  st 
AlbizMa  sericocephaUiy  mittelgrofse  Bäume  des  südlichen  Kord( 
welche  in  diesen  Buschwäldern  ihre  südlichste  Verbreitung  zu  1 
scheinen.  Die  Luft  wurde  von  dem  balsamischen  Dufte  derselb 
fallt,  und  die  dichte  Blüthenmenge  leuchtete  wie  Schnee  im  C 
der  Nacht.  In  einem  grofsen  Dorfe  wurde  gerastet  und  auf  den 
gestampften  Boden  einer  zu  dieser  Jahreszeit  leerstehenden  Vieh 
gelagert.  Nachts  überraschte  uns  ein  plötzlicher  Gufs,  vor  we 
wir  in  den  schlechten  Hütten  nur  geringen  Schutz  fanden. 

27.  März.  Am  Vormittage  wurden  4  St.  26  Min.  marschirt. 
Boden,  immer  noch  vorherrschend  grobsandig,  bot  nirgends 
Trunk;  erst  42  Minuten  vor  unserm  Ziel  erreichte  man  Brunnenl 
Die  Buschwaldung  nahm  auf  dieser  Strecke  an  Mannichfaltigk< 
einige  Combretaceen,  dieser  Haupttypus  des  afrikanischen  Tropenw 
machten  sich  bemerklich,  und  Candelaber- Euphorbien,  seit  der  Me: 
nirgends  mehr  gesehen,  traten  vereinzelt  auf.  Eine  Hauptzierd 
Bosqaets  bildet  Poivrea  Hartmannianaj  mit  dem  weifsen  Schnee 
Blüthen  auf  langherabhängenden  Reisern  täuschend  den  Anblic 
WeiiJBdornhecken  wiedergebend.  Mittags  ward  das  Dorf  der  Til 
reicht,  wo  uns  der  Ortsvorsteber,  ein  alter  Freund  und  Bundesg< 
der  Nubier,  gekleidet  empfing,  und  alle  Anstalten  zur  Beschaffur 
Korn  sofort  traf.  Hier  ist  man  im  Gebiet  der  Rek,  dem  ehem 
Knotenpunkte  des  Verkehrs  mit  den  Eingeborenen,  bevor  Pet 
(vor  10  Jahren)  nach  Süden  Bahn  brach  zu  den  Djür  und  Döi 


Von  der  Meschera  des  Bachr-el-Ghasäl  zn  den  Seriben  des  Ghattas  etc.     1 09 

den  Niäm-Niäm-Handel  begründete.  In  der  Nähe  dieses  Dorfes  be- 
fand sich  auch  Poncet's  vorübergehendes  Etablissement  zur  Elephanten- 
jagd  namens  Mirakok,  beides  seit  der  Zeit  (1858)  unbekannte  Grofsen 
in  diesem  Lande  der  Vergänglichkeit,  wo  vorübergehend  wie  die  ge- 
sonderten Einzelwesen  der  Natur  auch  das  Leben  und  die  Thaten  der 
Menschen  bald  vergessen  sind,  im  Lande  ohne  Kalk  und  Steine,  um 
solide  Wohnsitze  zu  schaffen  und  unter  Völkern  ohne  Oberhaupt. 
Einige  100  Fufs  hohe  Delebpalmen  bezeichnen  in  Ermanglung  von 
etwas  Dauerndem  den  Ort,  welcher  für  die  Reisegesellschaft  nicht  ohne 
trabe  Erinnerung  blieb.  Der  Fahnenträger  des  Ohattas  und  unter 
allen  Dongolanern  der  muthigste  und  beste  Schütze,  tödtete  sich  selbst, 
nachdem  er  wenige  Minuten  vorher  mit  mir  auf  die  schönen  Fapagei- 
taob^Q  (mit  citrongelbem  Bauche,  aschgrauem  Rücken  und  violettem 
Scholterfittig)  Jagd  gemacht  hatte,  welche  einen  ausgezeichnet  fetten 
Bod  wohlschmeckenden  Braten  lieferten.  Ein  Schufs  mit  groben 
Sehroten  durchbohrte  seine  Brust,  an  welche  er  das  Gewehr  gelehnt 
Wte.  Das  passirte  demjenigen  unter  der  Bande,  welchem  man  noch 
«D  meisten  Verständnifs  der  Waffe  und  Vorsicht  zugemuthet  hätte; 
was  liefs  sich  da  von  den  Uebrigen  erwarten.  In  der  That  pflegen 
Selbstverwnndungen  hier  an  der  Tagesordnung  zu  sein,  und  der  mit 
diesen  sogenannten  Soldaten  zusammen  des  Weges  eiiiherz^'ehende 
Reisende  ist  nirgends  gröfserer  Gefahr  ausgesetzt,  als  derjenigen,  von 
einer  zufällig  dahersausenden  Kugel  gctödtet  zu  werden.  Das  war 
^  Ereignifs  des  Tages,  dessen  Opfer  derselbe  wurde,  welcher  bei 
jener  Affaire  mit  dem  wilden  Büffel  einen  meiner  Leute  dadurch 
fettete,  dafs  er  dem  Thiere  ein  Beil  an  den  Kopf  warf,  als  die  Büchse 
versagte;  und  am  folgenden  Tage  zerschmetterte  sich  ein  zweiter  den 
Oberarm  durch  unvorsichtiges  Hervorziehen  seines  Gewehrs  aus  dem 
Straachwerk,  wo  er  es  hingestellt  hatte. 

28.  März.  In  i  St.  13  Min.  wurde  das  Dorf  des  Kudj,  gleich- 
Uls  eines  alten  Freundes  der  Türken  (so  lassen  sich  hier  diese  Nubier, 
welche  der  grofoen  Mehrzahl  nach  Dongolaner  sind,  von  den  Einge- 
^renen  aller  Orten  nennen),  erreicht  Der  Wald  bereichert  sich 
durch  prachtvoll  belaubte,  an  Rofskastanien  erinnernde  Kt/ejr-Bäume 
Qod  vor  Allem  durch  die  Erythrina  tomentosa  mit  ihren  feuerrothen, 
weithinglänzenden  Blüthensträufsen  und  neuen  Typen  von  auffallen- 
^  Habitus.  Nach  abermals  festlicher  Bewirthnng  durch  Schlachten 
mehrerer  Rinder  und  Ziegen  brach  man  Nachmittags  auf,  legte  aber, 
wahrscheinlich  des  vollen  Magens  wegen,  nur  2  St.  und  41  Min.  zurück, 
^  an  einem  20  Fufs  tiefen  Brunnen,  Namens  Famög,  für  die  Nacht 
gelagert  wurde, 

29.  März.     Ununterbrochen    durch    schöne   Waldungen   ziehend^ 
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in  welchen  die  Talch-Acacie  immer  seltener  wird,  gelangte  man 
tags  nach  2  St.  40  Min.  zu  den  Dörfern  von  WadjJ)  Dies  ist 
aligemein  gebräuchliche  Name  von  der  auf  der  häufig  begang 
Route  belegenen  Localität,  die  nichts  mit  dem  Gebiete  Wadj  im  C 
von  Rek  zu  thnn  hat,  von  welchem  Poncet  uns  Kunde  gegeben 
Die  Bewohner  dieses  Wadj  waren  feindselig,  hatten  ihre  Wohnui 
verlassen,  und  schwärmten  wie  scheues  Wild  mit  Bogen  und  Pfe 
den  Wäldern  der  Nachbarschaft  umher.  Als  auf  einer  botanis 
Rundtour  durch  den  Wald  häufig  vor  unsern  Schritten  einzelne  d; 
Wilden  aufgescheucht  wurden,  geriethen  meine  Begleiter  in  nicht 
ringe  Besorgnifs,  und  befürchteten  aus  jedem  Bosquet,  an  welchen 
mir  Pflanzen  suchend  zu  schaffen  machte,  einen  versteckten  1 
hervorgleiten  zu  sehen.  Bereits  zum  Raubgebiete  des  Ghattas  gebi 
hatten  die  Einwohner  wahrlich  keinen  Grund,  ihren  Bedrückern  ^ 
frei  entgegen  zu  kommeu.  Weit  rascher  hätten  wir  vorwärts  kom 
können,  wäre  in  Folge  der  grofsen  Menschenmenge  nicht  sofort  i 
jedem  Halt  die  erste  Sorge  der  Führer  gewesen,  die  nöthigen  K 
vorräthe  herbeizuschaffen,  zu  welchem  Ende  immer  eine  ganze  C 
pagnie  Träger  ausgesendet  wurde  und  Stunden  verloren  gingen. 

Nachmittags  wurden  noch  3  St.  4  Min.  marschirt,  und  am  fol 
den  Morgen  eine  Gegend  durchzogen,  welche  bereits  durch  spärli 
Baumwachs  und  grofse  Steppenflächen  einen  Uebergang  zu  den  v 
baumlosen  Thonflächen  von  Djerauil  bildete,  die  man  nach  5stündi 
(und  3  Min.)  Marsche  erreichte.  Elephantenspuren  frischen  Dai 
wurden  auf  dieser  Strecke  häufig  gekreuzt,  und  Giraffen  sah  ma: 
beiden  Seiten  des  Weges  mit  wackelnden  Köpfen  über  die  holpei 
Grassteppen  eilen,  jeden  Schritt,  wie  hinkend,  mit  einer  eilenlai 
Verbeugung  begleitend.  Die  grofsen  Dörfer  dieser  Fläche  standen 
leer  da,  indem  Wasser-  und  Futtermangel  die  Einwohner  gen  W( 
in  die  Ufernähe  der  Flüsse  geführt  hatten. 

31.  März.  Nach  zweimaliger  Unterbrechung  der  Nachtruhe  d 
fortgesetzten  Marsch  erreichten  wir  früh  morgens  4  St.  24  Min. 
Djerauil,  nachdem  meist  in  der  Richtung  SW.  z.  W.  marschirt  wo 
war,  die  ersten  Bodenunebenheiten:  einzelne  Felsblöcke  und  ein  < 
lieh  aufsteigendes  Terrain.  Bald  darauf  trat  man  in  geschloss 
Wald,  welcher  sich  von  dem  bisher  durchzogenen  durch  Laubfülle 
geringeres  Vorwalten  der  Busch-  und  Bosquetform  von  Sträucl 
vor  allem  aber  durch  den  gröfsten  Theil  der  die  Bestände  bilde 
Baumarten  wesentlich  unterschied.     Der  Boden,  felsig  und  von  e 


')  Alle  and  ähnlich  geschriebene  Worte  wie  Djür  etc.  sprich:  Diür,  Wade 
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rothlichen,    Bchlackigen,    und    wie   Melaphyrmandelsteia    aassebendeD 
Thoneisenstein  voller  BlaseDnieren  und  mit  wenig  deutlicher  Schich- 
tung gebildet,  einer  Formation,  welche  das  ganze  Djür  und  D5r-Qe- 
biet  zwischen  dem  Tondj  und  Djür  und  Wau   bis  zum  Eosanga  aud- 
nabmsloB  einzunehmen  scheint,  und  erst  durch  den  Granit  der  Mondu- 
berge  verdrangt  wird,  zeigt  deutliche  Undulationen.      Die  charakteri- 
stische Grenzlinie,  welche  diese  Formation  mit  der  au  sie  gefesselten 
Waldregion  und   den   mit   ihr  beginnenden  und   bei  ihrem  Aufhören 
wieder  verschwindenden  Butterbäumen   (Butyrospermum  Parkii)  nach 
Osten  zu  abschliefst,  und  auf  die  im  Nordwesten  des  Gebiets  bereits 
Heugün  aufmerksam  gemacht,  ward  also  hier  betreten.    Anfangs  eine 
sodöstliche  Richtung  einschlagend,   scheinen  die  Grenzmarken  dieser 
iwei  in  jeder  Beziehung  sehr   verschiedenen  Gebiete  von  hier  aus  in 
derselben  Richtung  dem   Bachr-el-Gebel  zu  und  gen  Gondökoro  zu 
fähren,  wo  gleichfalls  der  Butterbaum  gefunden  wurde.    Drei  Stunden 
bioter  dieser  interessanten  Localit&t  hatte  ich  nach  einem  Marsche  von 
genau  36  Stunden  und  38  Minuten  ' )  (von  der  Meschera  aus)  das  vor- 
läufige Ziel  meiner   900  meiligen  Reise  von  Berlin   aus  erreicht,  und 
war  nun  in  der  Haupt-Seriba  Ghattas  des  DjOr-G«biets. 

Bald  hatte  ich  mich  hier  h&nslich  eingerichtet  und  begann  nun 
out  £ifer  die  Umgegend  in  Augenschein  zu  nehmen.  Die  grofse 
Seriba*)  Ghattas,  an  welche  sich  fünf  kleinere  Filial-Seriben  reihen, 
liegt  angeffihr  auf  der  Berührungsgrenze  der  Gebiete  dreier  St&mme, 
(ier  Dinka,  der  Djür  und  der  Dör.  £in  Etablissement  gröfster  Art 
wachs  sie  aas  kleinen  Anfängen  im  Laufe  von  13  Jahren  zu  ihrer 
gegenwärtigen  Bedeutung  heran.  £ine  grofse  Menge  sogen.  Gellaba 
(nobische  Händler,  zum  Theil  auch  furianische) ,  welche  hier  ihre 
Sklaveneinkäufe  machen,  und  dann  ihre  Waaren  über  Darfur  und  Kor- 
dofiu)  weiter  fahren,  sowie  die  fast  ausschliefslich  aus  Dongolanern  (und 
wenig  Scheigie  und  einzelnen  Baggära)  bestehenden  Soldaten  and  viele 
Angestellte  der  Ghattas  bringen  die  bewaffnete  Macht,  welche  hier  durch- 
iidmittlichlich  versammelt  ist,  auf  250  Mann;  dazu  die  Hutiderte  auf- 
gestapelter Sklaven  zum  Verkauf  oder  unter  die  Soldaten  als  Haupt- 


')  In  Folge  dessen  hat  sich  für  diese  Localität  eine  Lage  ergeben,  welche 
li^Mchtlicb  nordlicher  nnd  weit  westlicher  fixirt  werden  mufste,  als  auf  Äntinori's 
<>d  der  Henglin-Hassenstein'schen  Karte  der  Fall  ist;  diese  Lage  aber  stimmt  allein 
**  dem  von  hier  nach  dem  Röl  nnd  aum  Kosanga  führenden  Itinerar. 

*)  Seriba  heifst  eigentlich  jede  Umfriedigong  von  todten  Domhecken,  und  da 
^^  pallisadenartige  Verhau  von  nnregelmftraigen  Baumstämmen  zum  Schutze  gegen 
ftiadUche  Angriffe,  welcher  Jede  dieser  Seriben  in  Gestalt  eines  Carr^'s  umgiebt, 
^  Haaptsache  bei  solchen  Niederlassungen  bildet,  nennt  man  so  die  Etablissementa 
<t  Baub-  nnd  zn  Handelazwecken. 
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bestandtheil  ihres  Soldes  vertheilt,  Hunderte  von  dienenden  Skla^ 
und  schiiefsiich  eine  grofse  Anzahl  kleiner  Dörfer  in  nächster  Ni 
mit  Djnr-,  Dinka-  and  Bongo-  (Dör-)  Leuten,  welche  dem  Ackerb 
zur  Erhaltung  dieser  Menschenmenge  obliegen,  bringen  die  Ein  wohn« 
Schaft  dieses  Etablissements,  welches  einer  kleinen  Stadt  gleicht,  i 
mindestens  2000  Seelen.  20 — 30  Minuten  guten  Marsches  weit  na 
N.,  O.  und  W.  und  10  Minuten  weit  gen  Süden  ist  alles  Terrain  i 
Umkreise  der  Seriba  mit  Aeckern  bedeckt  Vorzugsweise  Sircb,  ab 
auch  viel  Sesam,  Erdnüsse  und  etwas  Taback  und  Mais  bilden  d« 
Gegenstand  der  Cultur.  Umschlossen  von  dichten  Buschwaldang« 
mit  mittelgrofsen  Bäumen,  welche  selten  über  40  Fufs  Höhe  erreiche 
ist  diese  weite  Ackerfläche  stellenweise  mit  isolirten  gewaltigen  Bau 
formen  (Khaya^  Parkiusonia,  Feigenbäumen  etc.)  geziert.  Von  d 
unverwüstlichen  Regenerationsfähigkeit  dieser  üppigen  Tropennat 
zeugen  die  holzreichen  Wälder  und  die  immer  noch  ergiebige  Acke 
krume,  welche  3  —  4  Fufs  dick  auf  dem  Thoneisenstein  lagei 
13  Jahre  haben  nicht  ausgereicht,  den  Holzreichthum  zu  verringer 
Das  Brennmaterial  für  eine  so  grofse  Menge  Menschen  wird  imm 
noch  aus  nächster  Umgebung  geholt;  und  13  Jahre  hintereinand( 
ohne  eine  andere  Düngung,  als  ausgeraufte  Unkräuter  darbieten,  wc 
den  diese  Felder  bestellt,  die  nie  ein  Brachlegen  erfahren  habe 
Zahlreiche  Teiche  und  Tümpel  umgaben  wäbrend  der  Regenzeit  d 
Ort,  an  vielen  Stellen  bildet  sich  vorübergehend  marschiger  Bod( 
selbst  auf  den  Feldern,  während  in  gröfster  Nähe  meilenweite  Steppe 
niederungen  sich  hinziehen,  welche  ebensogut  Sümpfe  genannt  w« 
den  könnten.  Demnach  ist  die  Salubrität  des  Platzes  eine  weit  < 
freulichere,  als  in  vielen  Gegenden  des  aegyptischen  Sudans.  Fiel 
sind  zwar  sehr  verbreitet,  raffen  indefs  nur  wenige  der  neuen  A 
kömmlinge')  hin.  Dem  starken  Eisengehalt  des  schlechten  Trii 
Wassers  aus  den  Pfützen  und  Gruben  der  trockenen  Jahreszeit  möcl 
ein  nicht  geringer  Einflufs  auf  die  Unschädlichkeit  seines  Genusi 
zuzuschreiben  sein.  Derselbe  ist  so  bedeutend,  dafs  der  Thee  ei 
tintenähnliche  Schwärzung  annimmt,  so  lange  man  sich  nicht  Reg< 
Wasser  verschaffen  kann,  oder  bei  vorgerücktem  Charif  die  Bruno 
ein  reineres  Wasser  liefern. 

Das  unmittelbare  Gebiet  des  Ghattas  zwischen  den  6  Etablis 
ments  hat  eine  Ausdehnung  von  circa  12  deutschen  Quadratmeil« 
wovon  mindestens  3  Quadratmeilen  Ackerland  sind,  da  eine  jede  < 


*)  Allerdings  haben  nur  wenige  Weifse  das  Klima  dieses  Landes  erprc 
allein  die  wenigen :  Petherick,  Korsrhak  Ali,  Vaysi^re,  Antinori  und  Piaggia  ko 
tea  ßämmtlich  onbeschadet  dasselbe  wieder  verlassen. 


YoB  der  Meschem  des  Bachr-el-Ghasil  za  den  Seriben  des  Ghattäs  etc.     113 

klÖDereo  Seriben  weit  im  Umkreise  yod  Feldern  umgeben   ist,    und 
4m  Gebiet    aofserdem    zahlreiche   Dörfer   zählt      Diese    ausgedehnte 
Hemchftft,  "welche  in  Europa  Millionen  werth  wäre,  könnte  man,  ich 
^aabe  jederxeit  für  20,000  Thlr.  erstehen.    Ich  führe  dies  nur  an,  um 
n  lei^n,    ^e    gering    verhältnifsmäfsig  der  Vortheil  ist,    den  diese 
«Mnbar  groCsartigen  Unternehmungen  der  Chartümer  Eaufleute  ab- 
werfen, nnd   nm  es  durch  Zahlen  zu  erhärten,  kann  ich  anfahren,  dafs 
ier  gmnze  Glfenbeinertrag  dieses  Jahres,   welches  ein  gutes  genannt 
werden    kann,    höchstens    8000 — 10,000   Maria -Theresien- Thaler  an 
Werth   in  ChartOm  repräsentirt.     Die  Ausgaben   zum  Unterhalte   von 
t — 3  starfcbemannten  Barken,  welche  den  Verkehr  mit  Chartüm  unter- 
kiben,  sind  bedeutend,  und  von  den  Sklaven  hat  der  Seribenbesitzer 
gir  keine  Revenue,   da  er  sie  an   die  Gellaba  für  Spottpreise  gegen 
ftaumwollenzeag^)  und   ähnliche  Artikel  verkaufen  mufs,   um  letztere 
4eB  Söldlingen,  200  an  Zahl,  anzurechnen,  wenn  die  eigenen  Vorräthe 
ucht  ausreichen,   um  wenigstens   den    kleinen   Monatssold  in  baarer 
Minze   ersparen   zu  können,   welchen  diese  Leute,   die   hauptsächlich 
uf  Sklaven  angewiesen  sind,   neben  dieser  Art  Bezahlung   erhalten. 
Aach  die  jahrlich  zusammengeraubten  Rinder,  die  merkantile  Basis  des 
jetzigen  Elfenbeinhandels,  reichen  nicht  immer  aus,  um  Hunderte  von 
Trägem,  welche  den  Transport  aus  den  Niäm-Niäm-Ländern   hierher 
od  zwischen  diesem  Platze  und  der  Mescbera  vermitteln,    zu  befrie- 
tigen.     Kolossale  Massen  an  Kupfer*)  und  Perlen  verschiedener  Art, 
4ie  nicht  za  den  wohlfeilen  gehören,   sind  für  den  Elfenbeinmarkt  in 
4at  Niam-Niäm- Gebiete,   sowie  zum  Unterhalt  der  Leute  daselbst 
während   der  6  —  7  Monate  dauernden  Expeditionen  erforderlich,    da 
a  diesen    entlegenen  Gebieten  aller  Handel  und   Wandel  auf   völlig 
Ttchdichem  Wege  betrieben   werden  mufs.     So   ungunstig  erscheinen 
ie  pecaniären  Aussichten,  welche  der  Handel  am  oberen  Nil  gegen- 
«irtig  gewährt,  und  dies  unter  Verhältnissen,  welche  auf  Rinder-  und 
Menschenraub  im  grofsen  Mafsstabe,  sowie  auf  die  von  den  leibeigenen 
Singeborenen    regelmässig    zu   entrichtenden    Abgaben   an   Korn    und 
anderen  Lebensmitteln  basirt  sind.    Man  kann  sich  daher  vorstellen,  wie 
Uld  die  wenigen  Europäer,  welche  zum  Theil  den  Verkehr  mit  diesen 
Landern  eröffneten,  und  die  bei  Bezahlung  ihrer  Leute  in  klingender 
Minze  sich   weder   mit   Sklavenhandel    noch   mit  Viehraub    abgaben, 


')   Für  2  Stack  k  20  Ellen,  in  Chartnm  etwa  4  Maria-Thcresien -Thaler  werth, 
«lÜU  man  hier  eine  Sklavin,  welche  gewöhnlich  ein  Aequivalent  tUi   2  —  3  Rinder 


•i«ct. 


*)   Jetxt  haoptsächlich   in    Gestalt    fingerdicker    Dräthe    zur    Anfertigung    von 
aas  Europa  eingeführt. 


Utoehr.  d.  QM«]Ueh.  f.  Erdlc.  Bd.  V,  i 
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vielmehr  lediglich   auf  den  Aufkauf  von   Elfenbein  im  Gebiete  ihrer 
Niederlassungen    selbst  angewiesen   waren,  sich  von  diesem  Handel 
zurückziehen  mufsten,  als  einerseits  das  Elfenbein  in  ihrer  N&he  ver- 
schwand ,   und  sie  andererseits  der  Coocurrenz ,   welche  ihnen  durch 
illegale  Mittel  der  erwähnten  Art  die  einheimischen  Firmen  mit  gröfstem 
Erfolge    machen   mufsten,    nicht   mehr  Stand  halten   konnten.      Kein 
neuer  Speculant  hat  es  seitdem  versucht,  in  ihre  Fufstapfen  zu  treten, 
und  wie  der  Chartümer  Handel  selbst  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  seine 
europäischen  Repräsentanten  einbufst,  so  wird  voraussichtlich  der  Ein- 
flufs  des  europäischen  Handels  überhaupt  in  diesen  Ländern  mit  der 
Zeit  ganz  aufhören,  wenn  nicht  die  aegyptische  Regierung  selbst  als 
belebende  Kraft  auftritt,    und   vor  Allem  den  Handel  am  oberen  Nil 
monopolisirend   auf  rechtliche  Grundlagen  zurückfuhrt,   was  ihr  nicht 
schwer  werden  dürfte,  da  für  sie  allein  die  Verhältnisse  noch  günstig 
sind.     Indefs,  um  dieses  weiter  auszuführen,  ist  hier  weder  der  Raum 
noch  die  passende  Stelle  geboten,  ich  kehre  daher  zu  der  Betrachtung 
des  Landes  selbst  zurück  und  zu  seinen  ursprünglichen  Bewohnern. 

Die  erste  Rolle  unter  den  Eingeborenen  des  Gebiets  gebührt  un* 
streitig  den  Bongo');    die   unbotmäfsigen   Dinka  nehmen   das  ganze 
nordlich   und   nordöstlich  gelegene  Land  ein,    und  von   den  Djür  bat 
die  Hauptseriba  nur  den   Namen,   weil  ein  Dorf  derselben  dazu  ge- 
hört,  im  Gegensatze    zu    den   fünf  südlichen  Filialseriben ,  deren  Be- 
völkerung ausschliefslich  aus  Dör  besteht,  und  welche  daher  von  den 
Nubiern    gemeinsam   Deräu    genannt   werden.      Da   ich  die  anderen 
Stämme  noch  zu  wenig  kenne,    so  mag  alles,  was  ich  in  Folgendem 
mittheilen  will,   auf  die  Dör  bezogen  werden.     Das  Gebiet  der  Djür 
erscheint  auf  der  Heuglin-Hassenstein'schen  Karte  zu  weit  ausgedehnt; 
es  ist  meines  Wissens  hauptsächlich  auf  die  Ufer  des  Djür,   des  Wau 
(Njenäm)  und  des  Mölmul  beschränkt,   und   erreicht  im  Süden  kaum 
den  7"  nördl.  Breite.     Die  Dör  dagegen  nehmen   alles  Land   bis  zu 
den  Mandu-Bergen  ein  (6^  30'),  und  dehnen  sich  gen  Osten  bis  etwa 
28"  30'  östl.  von  Gr.   aus,   wo  sie  auf  die  Mättu  stofsen,   die  ihnen 
verwandt  zu  sein  scheinen,  allein  eine  abweichende  Sprache  reden. 

Meist  mittlerer  Statur  sind  die  Bongo  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
von  den  Dinka  unterschieden.  Zunächst  fallen  sie  durch  das  weit 
lichtere  Pigment  ihrer  Haut  auf.  Zwar  giebt  es  auch  unter  ihnen 
viele  ebenholzschwarze  Gestalten,  allein  die  Mehrzahl  trägt  ein  Kupfer- 
roth zur  Schau,  welches  nicht  selten  demjenigen  der  nördlichen  Nubier, 
deren  Confrontirung  täglich  zu  Gebote  steht,  gleicht.  Im  Hinbliclc 
auf  diese  Farben   gleichen   sie  den  Niäm-Niäm,   die  wiederum  durcli^ 


')  Die  Bongo  sind  Dör,  aber  nicht  alle  Dör  nennt  man  Bongo. 
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Haarwuchs  und  Schädelbau  sehr  verschieden  erscheinen  und  die  häfs- 
liche  Sitte  nicht  kennen,  sich  die  onteren  Schneidezähne  auszubrechen, 
was  von  den  Schiiiuk  im  Norden  an  die  Haupteigenthumlichkeit  aller 
sogenannten  Neger -Stämme^)  bildet,  dagegen  eine  nicht  geringere 
Veranstaltung  durch  Spitzfeilen  aller  Schneidezähne  vorzunehmen 
pflegen.  Das  Ausbrechen  der  unteren  Schneidezähne  (beiden  Oe- 
schlechtem  eigen)  geschieht  beim  Zahnwechsel,  und  obgleich  ohne 
wahrnehmbar  erbliche  Folgen  auf  den  Schädelbau  bleibt  es  dennoch 
nicht  ohne  Einfluüs  auf  denjenigen  des  Individuums.  Es  vermehrt  die 
Pn^nathie  bis  zu  thierischen  Graden,  und  bewirkt,  wie  es  scheint, 
sogar  eine  Knickung*)  der  Schädelbasis  nach  aufwärts,  und  da  hier 
diese  Zähne  ursprünglich  schon  eine  nach  aufsen  schräge  Stellung  haben, 
werden  sie  durch  den  einseitigen  Druck  beim  Kauen  und  den  Mangel 
emes  correspondirenden  Halts  immer  mehr  von  ihrer  vertikalen  Rich- 
toog  abgebracht,  bis  sie,  wie  ich  deutlich  bei  vielen  älteren  Individuen 
sah,  völlig  horizontal')  hervorstarren,  von  den  Lippen  nicht  mehr 
hinreichend  gedeckt  werden  können^  und  strahlenförmig  durch  Lücken 
von  einander  getrennt  erscheinen,  welche  ebenso  breit  als  die  Zähne 
Beihst  sind,  dem  Kopfe  ein  Aussehn  geben,  wie,  der  Vergleich  drängte 
sich  mir  unwillkürlich  auf,  ein  Schweinskopf  im  Schaufenster,  den  die 
ingeniöse  Hand  eines  Wurstlers  mit  Mandeln  oder  Speckstücken  be- 
spickt So  grofs  auch  die  sichtbaren  Folgen  dieser  Verstümmelung 
bei  dem  Einzelnen  sein  mögen,  auf  die  Fortgestaltung  der  Race  scheint 
NC  vorderhand  keinen  Einflufs  zu  üben.  Die  betreffenden  Körper- 
thdle  sind  zu  edel,  um  ohne  Weiteres  äufseren  Einflüssen  zu  gehorchen, 
eben  so  wenig,  wie  man  durch  consequentes  Abbrechen  eines  Keim- 
blattes aus  einer  dicotyledonischen  Pflanze  eine  Monocotyledone  zu 
lochten  vermöchte.  Da  sieht  man  Knaben  mit  völlig  regelmäfsigen 
unteren  Schneidezähnen  und  mit  oberen,  welche  in  einem  den  Ver- 
hSltoissen  entsprechenden  Grade  vertical  erscheinen.  Auch  fehlt  es 
oidit  an  Individuen,  welche  in  den  Seriben  grofs  gezogen  wurden, 
ond  welche  nichts  Ungewöhnliches  an  ihrem  Gebifs  verrathen. 

Noch  nicht  im  Stande,  meine  an  den  Eingeborenen  angestellten 
Körpermessungen  mitzutheilen ,  kann  ich  wenigstens  jetzt  schon  auf 
&  Eigenthnmlichkeit  dieser  Race  aufmerksam  machen,  welche  in 
einem  auffallenden  Uebergewicht  der  Oberkörper-Länge  besteht,  wäh- 


')  unter  den  Mattn  indefs  sollen  nicht  Alle  diese  Sitte  theUen. 

*)  Nach  Yirchow  Ursache  der  Prognathie,  während  Welker  letztere  der  Stel- 
l^g  der  Schftdelbeine  zuschreibt. 

')  Diese  Abnormität  läfst  sich  zum  Theil  deutlich  an  einigen  der  von  mir  ge- 
'*>UMlten  Schädel  wahrnehmen. 
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rend  bei  den  Dioka  entschieden  das  Gegentheil  der  Fall  ist  Aach 
in  diesem  Pankte  stimmen  viele  der  sogenannten  Niäm-Niäm  mit  den 
Bongo. 

Das  Haar  der  Bongo  bietet  weder  hinsichtlich  der  aaf  seine  Pflege 
▼erwandten    Sorgfalt   noch    in    Betreff   sonstiger   Eigenthfimlichkeiten 
irgend  welches  Interesse.    Es  ist  das  kurze,  krause  Wollhaar,  an  wel- 
ches sich  in  Ermangelung  von  etwas  Besserem  krampfhaft  die  Lehre 
von   der  Racenselbstst&ndigkeit    und  Zusammengehörigkeit  des  soge- 
nannten   Negergeschlechts  klammert,  während  es  in  gleichem  Grade 
wie  Hautfarbe  und  Schfidelbildung  unter  den  Bewohnern  dieses  mas- 
sigen Continents  zu  vaniren   pflegt     Häufig  ist  der  Gebrauch  einer 
helmartigen  Kopfbedeckung,    aus  einem   kurzen  Eorbkegel    gebildet» 
welcher  an  der  Spitze  mit  Federn  geziert  ist.      Die  Männer  gehea 
nicht  gänzlich  nackt;  ein  kleines  Fell,  meist  der  hier  äufserst  häufigen. 
Stammart  unserer  Hauskatze  (durch  nichts  von  letzterer  verschieden!) 
oft  auch  von  wilden  Hunden   und  dergl. ,  pflegt,   um  die   Hüften  ge- 
knüpft, nach  hinten  herabhängend  getragen  zu  werden,   während  die 
y Orderpartie   standhaft  freigelassen  wird.     Die  der  europäischen  C9I- 
tur  so  häufig  von  bekehrten  Südsee -Insulanern   zugefügte  Schmaeh^ 
den  Frack    verkehrt  anzuziehen,   wäre  hier  gewifs  nie  zu  erwarten« 
Die  Unterarme    der  Männer    tragen    den    Ringbescblag,    die   Dnter' 
Schenkel  der  Frauen  die  klirrenden  Ringe,  wie  ich  sie  bei  den  Dangb^ 
beschrieb.     Auch    sah  ich  Fufsnnge,    welche    von    seibstverfertigtexxB- 
Eisenblech  mit  grofsem  Geschick  hohl  gearbeitet  waren,  an  verschie^ 
denen  Stellen    Einschnürungen    zeigten,    und    in    diesen    Hohlräume^ 
kleine  Steineben   trugen,    um  beim  Gehen   ein  schellen  artiges  Oeklir^ 
zu  erzeugen.     Die  Ohren  der  Frauen  sind  am  Rande  durchlöchert  und 
geziert  wie  bei  den  Djangh^,   allein  aufser  der  durchlöcherten  Obe^^ 
lippe,  welche  meistens  ein  rundes  Eupferstück  (von  der  Gröfse  ein^^ 
Neukreuzers)  trägt,  ist  auch  die  Unterlippe,  und  zwar  in  übertriebeff 
ster  Weise  mit  einem  Anhängsel   versehen.     Wahrscheinlich   um  d^^ 
häfsliche,  satanische  Hervorstarren  der  oberen  Schneidezähne,  welclü^ 
stets  weit  vor  den  Unterkiefer  vorragen,  auszugleichen,  wird  in  eine!** 
grofsen  Spalt  der  Unterlippe  ein  kurzcylindrischer  Holzklotz  von  et^^* 
2 — 3  Zoll  Durchmesser  geschoben'),  welcher  das  Volumen  derselbe** 
5 — 6 fach  vermehrt.    Etwas  oberhalb  des  Nabels,  wie  auch  viele  Mai*' 
ner  zu  erkennen  geben,  befindet  sich  häufig  eine  kleine  Durchlochua^ 
der  Haut,  in  welcher  ein  Stöckchen   von  der  Gröfse   eines  Zündhöl^' 
chens  gesteckt  werden  kann,  wie  in  die  Oberlippe  der  Frauen. 


')    Ganz  ähnlich  wie  bei  einigen  Stämmen  Amerika's. 
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Die  Kleidung  der  Frauen  ist  ausscbliefslich  paradiesischer  Natur, 
d.  h.  sie  besteht  aus  einem  coquetten  Gehänge  grünen  Laubes,   wei- 
ches täglich  erneut  wird,  und  in  zwei  Hälften  an  einer  Lendenschnur 
befestigt  nach  vorn,  kürzer  nach  hinten  meist  in  Gestalt  eines  langen 
Schwanzes  herabhängend  getragen  wird.     Ein   solcher  Schwanz  wird 
noch  häufiger   aus    Rindenbast  gebildet,   während   das   Laub   für  die 
Yorderpartie  bleibt.     Durch   diesen   Anhängsel   nimmt  die  Silhouette 
einer  gravitätisch  daherschreitenden   fetten   Frau  in  so  hohem  Grade 
den  Charakter  eines  tanzenden   Pavians   an,    dafs    man   nicht  genug 
aber  den  grofsen   Contrast   zwischen    beiden    Geschlechtern    staunen 
kann.     Alle  völlig  ausgewachsenen  Frauen   sind   im  höchsten  Grade 
wohlbeleibt  und  tragen  erstaunliche  Fleischmassen    mit   sich  herum. 
Ihre  Schenkel  haben  nicht  selten  die  Stärke  des  Brustumfangs  schlan- 
ker Männer,  und  die  Hüftenpartie,  in  einer  Weise  aufgetrieben,   wie 
man  sie  bei  der  berühmten  Figur  von   der  hottentottischen  Venus  in 
Govier's  Atlas  gewöhnlich  für  exagerirt  hält,   wie  sie  aber  hier  zu 
Lande  eine  tagtäglich  in  reichem  Mafse  dargebotene  Erscheinung  bil- 
det, sticht  so  gewaltig  von  der  normalgebildeten,  schon  an  und   für 
sich  üppigen  Brust  ab,  dafs,  namentlich  beim  Tragen  grofser  Wasser- 
krfige  auf  dem  Kopf,   ihrer  gewöhnlichen  Attitüde,  die  Eörpercontur 
die  Gestalt  eines  abwechselnd  gedrehten    Z    anzunehmen  pflegt.     Ich 
halte  dafür,  dafs  Bongofrauen,    deren  Gewicht  drei  Centner  beträgt, 
durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

In  Betreff  des  Gesichtsausdruckes  giebt  sich  bei  beiden  Geschlech- 
tem eine  verwirrende  Mannigfaltigkeit  kund.  Kurze  Nasen,  lange 
Nasen,  platte  und  breite  scheinen  ohne  Regel  miteinander  abzuwech- 
seln. Im  Ganzen  genommen  kann  indefs  nicht  bestritten  werden, 
dafs  diese  Race  in  ihren  Formen  einen  weit  ästhetischeren  Charakter 
nu*  Schau  trägt,  als  den  Dinka's  eigen  ist,  und  jugendliche  Personen, 
namentlich  nicht  völlig  ausgewachsene  Frauen,  können  nicht  selten  zu 
den  ersten  Schönheiten  gerechnet  werden,  welche  das  schwarze  Afrika 
aafzQweisen  hat. 

Fremd  der  grofsen  Viehzucht,  wie  sie  bei  den  Dinka's  verbreitet 
ttt,  haben  die  Bongo's  diesem  Umstände  ihren  Frieden  mit  den  soge- 
aannteo  Türken,')  und  letztere  wieder  die  Widerstandslosigkeit  ihrer 
Untergebenen  zu  verdanken.  Nur  Hühner  und  einige  Schafe  und 
Ziegen  bilden  aufser  Hunden,  welche,  weit  verschieden  von  der  edlen 
Wmdspielrace  der  Schilluk,  dem  gemeinen  Dorfköter  des  ägyptischen 
Sudan  nahe  stehen,  die  Hausthiere  der  Bongo. 


*)  In  der  That  liegen  im  Gebiete  alle  Seriben  in  Gegenden,  deren  Einwohner 
^Ibit  der  Viehzucht  entbehren,  wie  Dör  ond  DjGr. 
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Besprechung  Terdient  die  industrielle  Tbatigkeit  der  Bongo»  welche 
in  mancher  Hinsicht  viel  technisches  Geschick  bei  g&nzlichem  Mangel 
an  Handwerkzeug  an  den  Tag  legen.  Da(s  sie  die  Djür  in  der 
Schmiedekanst  noch  übertreffen  und  mit  ihrem  rohen  Blasebalg  and 
dem  stiellosen  Steinhammer  Producte  erzeugen,  welche  Sachkenner 
als  die  ziemlich  gute  Arbeit  eines  englischen  Land -Schmieds  aner- 
kannten, hat  bereits  Petherick  (S.  31j5)  in  seinem  bis  auf  die  unge-> 
nanen  Routenangaben,  welche  er  zum  Theil  blos  von  Hörensagen 
niedergeschrieben,  nicht  uninteressantem  Buche  y^Egffpty  tke  Soudam 
and  Central  Afrika^  besprochen,  wo  er  auch  die  eigenthümliche  Me: 
thode  beschreibt,  nach  welcher  die  Bongo  das  Eisen  *)  gewinnen. 
Proben  dieser  Kunst  sind  als  Randvenderung  auf  der  Hassenstein- 
sehen  Karte  zu  Heuglin's  Reise  abgebildet,  zu  welchen  sich  die  Holi» 
Schnitzarbeiten  gesellen.  Auch  Elfenbeinringe,  als  seltener  Schals 
▼on  den  M&nnern  am  Oberarm  getragen,  werden  zierlich  verfertigt» 
kugelrunde  Thongefalse  von  allen  Orödsen  gebrannt,  Körbe  geflochten, 
und  Netze  ans  hanfähnlichem  Bast  geknüpft,  mit  welchem  sie  Wild 
fangen,  welches  sich  beim  Steppenbrande  in  denselben  verschlingt 

Alle  Bongo  sind  leidenschaftliche  Musiker,  und  obgleich  ihre  In- 
strumente ganz  primitiver  Natur  sind,  kaum  diesen  Namen  verdienen« 
Qnd  die  zierlichen,  nach  allen  Regeln  der  Akustik  gebauten  Guitamn 
der  Niäm-Niäm  ihnen  ein  R&thsel  bleiben,  so  sieht  man  sie  doch 
überall  und  zu  jeder  Stunde  ihren  Klimpereien  nachhangen.  Am 
leidenschaftlichsten  sind  die  Knaben  und  jüngeren  Leute.  Sie  ver- 
fertigen sich  kleine  Flöten,  schlagen  mit  einer  kleinen  Rnthe  anf  die 
straffe  Sehne  eines  Bambusbogens,  dessen  Ende  vor  die  Mundhöhle 
gehalten  wird,  welche  als  Resonanzboden  dient,  oder  sitzen  stunden- 
lang vor  einem  solchen  Bogen,  den  sie  in  die  Erde  gesteckt  ha- 
ben, und  dessen  Sehne  sie  über  eine  verdeckte  Erdhöhle  befestigen, 
welche  nebenbei  ein  Schallloch  hat.  Indem  sie  nun  die  Hand  bald 
an  diese  bald  an  jene  Stelle  des  Bogens  legen,  erzeugen  sie  eine  Menge 
klingender,  oftmals  ganz  hubscher  Modulationen.  Namentlich  waren 
es  Knaben,  die  sich  beim  Weiden  der  Ziegen  anf  solche  Weise  die 
Zeit  vertrieben,  und  mit  gröfstem  Ernst  und  sichtlichem  Kunstgenufs 
ihren  Studien  oblagen. 

Allein  weit  gewaltigere  Mittel  den  Tonsinn  zu  wecken,  als  diese 
kindischen  Spielereien,  kommen  bei  ihren  Festen  zur  Geltung,  deren 
Orchester   gewöhnlich    in    die    ausgelassenste    Katzenmusik    ausartet. 


')  Petherick  spricht  flüschlich  von  Sandstein»  was  mir  ein  Räthsel  scheint,  da 
er  ein  Bergingenieur  von  Fach  ist.  Weder  v.  Henglin  noch  ich  haben  in  diesen  0^ 
bieten  irgendfro  Sandetein  gesehen. 
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Kräftige  unermüdliche  Schläge  der  Nogarra/)  fortwShrendes  Ertönen 
der  Kuhhorner  und  täasebendes  RindergebruU  erzeugende  Riesenflöten, 
aas  Baomstfimmen  geschnitzt  und  an  einer  kleinen,  seitlichen  Oeff- 
DQng  mit  vollen  Langen  geblasen,  bilden  die  Basis  dieses  meilenweit 
ertooenden  HöllenlSrms,  während  Hunderte  von  Männern  und  Frauen^ 
gesondert  nach  dem  Oeschlechte  und  von  den  Kindern  in  dritter  Linie 
umstellt,  theils  Flaschenkürbisse , mit  kleinen  Steinchen  schütteln,  als 
gelte  es  Butter  zu  schlagen,  theils  mit  Stocken  auf  Bündeln  von  dürren 
Reisern  schlagen,  was  einen  ganz  eigenthümlichen  Effect  hervorruft. 
Dalii  dabei  Alle  nach  Leibeskräften  schreien ,  kreischen  und  brfillen, 
ist  wohl  selbstverständlich ,  dafs  sie  aber  zu  so  vielen  Anstrengungen 
des  Leibes  anermSdlich  in  allen  nur  denkbaren  Kautschukbewegnngeu 
aosharren,  l&fst  sich  nur  bei  gehöriger  Würdigung  der  Zähigkeit  einer 
Negemator  begreifen. 

Die  Oesfinge  der  Bongo  su  beschreiben,  ist  wohl  eine  schwere 
Aufgabe;  ein  plapperndes  Recitativ,  das  oft  an  liundejammer,  oft  an 
tt  Kahgebrull  sn  erinnern  scheint,  und  mit  langen  Schwätzereien  in 
gewöhnlicher  Stimme,  d.  h.  einer  langen  Reihe  schnell  hinter  einander 
usgestofsener  Worte  abwechselt,  so  könnte  man  sie  annähernd  be- 
leichnen.  Ihre  vocalisirte  Sprache  ist  reich  an  schwer  nachahmbaren 
Lioten,  nnd  ich  glaube,  dafs  man  znr  richtigen  Erlernung  des  Bongo 
sich  die  vier  unteren  Schneidezähne  ausziehen  lassen  müfste. 

Zum  Schlnfs  mufs  noch  der  Spiele  gedacht  werden,  in  welchen 
die  Bongo  ihre  Gewandtheit  üben,  und  die  ebenso  originell  zu  sein 
pflegen,  als  ihre  primitiven  musikalischen  Versuche.  Unter  ihnen  ver- 
dient namentlich  eines  als  Uebong  znr  Jagd  mit  der  Lanze  gebräuch- 
ficfaen  Spieles  gedacht  zu  werden.  Umgeben  von  einem  grofsen  Kreise 
Ton  Männern,  welche  anstatt  der  Lanzen  mit  spitzen  Stäben  harten  Hol- 
Ks  bewaffnet  sind,  läuft  Einer  innerhalb  dieses  Raumes  umher,  indem  er 

• 

anter  den  Beinen  beim  Laufen  ein  an  einen  langen  Strick  befestigtes 
Stfick  weichen  flolzes,  meist  eine  At^e/ta- Frucht,  kreisen  läfst.  Die 
Umstehenden  werfen  nun  ihre  Stäbe  und  bemühen  sich,  das  kreisende 
Bolistfick  zu  treffen.  Sobald  letzteres  getroffen  wird  fällt  es  zu  Boden, 
^d  ein  grofses  Hailoh  begrüfst  den  Sieger.  Ein  zweites  Spiel  erfor- 
dert nicht  geringere  Geistesgegenwart.  Ein  halbmondförmig  gekrümm- 
tes Holzstuck  trägt  in  der  Mitte  eine  kurze  Leine  ;  dieses  wird  mit 
Gewalt  derartig  mit  dem  einen  Ende  auf  den  Boden  geschleudert, 
^b  es  kreisend  die  Luft  durchschneidet.  Eine  Gruppe  von  etwa 
^0  Schritt  vis-ä-vis  Stehenden  sucht  nun  das  Holz  am  Bande  zu  fan- 


*)  Die  Kriegstrommel   der  Wilden,    bestehend   aus  einem  grofsen  mit  Rinder- 
^vt  flbenogenen  ThongeflUls. 


V 
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gen,  was  sehr  geschickt  angestellt  werden  mafs,  wenn  der  Betreffende 
sich  nicht  einen  derben  Schlag  zuziehen  will.  Beide  Spiele  empfehle» 
sich  unseren  ländlichen  Belustigungen. 

Da  nan  das  Ziel  meiner  Hauptthätigkeit  hierselbst  die  Erforschung 
der  Pflanzenwelt  ist,  und  diese  bereits  Gegenstand  einer  eigenen  Ar- 
beit geworden  ist,  so  enthalte  ich  mich  hier  eingehender  Nachrichtea 
und  beschränke  mich  darauf,  nur  die  hauptsächlichsten  Eigenthumlich- 
keiten  der  Flora  an    dieser  Stelle  hervorzuheben.     Durch   die  grofse 
Mehrzahl  der  Arten   von   den   übrigen  Theilen   der  Nilflora   gänzlich 
verschieden,   zeigt  das  Gebiet,  welches   offenbar    eine    weit  grö(sere 
Arten  menge  beherbergt,  als  auf  gleichem  Räume  Abyssinien,   Sennar 
oder  Kordofan,    eine  entschiedenere  Verwandtschaft  mit  Guinea  und 
den  südlichen  Nigerländern.    Die  grofse  Anzahl  von  Rubiaceen,  darun- 
ter die  gröfsten  Bäume,  der  Liliaceen  und  der  Anonaceen,  Sapotaceeo» 
Melastomaceen  und  Scitamineen  mit  vielen  Arten  sprechen  allein  schon 
dafür.    Die  wenigen  Arten,  welche  dieses  Land,  das  Tondj-Dj&r-Land> 
mit  den  bekannten  Theilen  des  Nilgebiets  gemein  hat,  sind  entweder 
bereits  sämmtlich  in  anderen  Theilen  des  tropischen  Afrika's  gefunden 
worden,  oder  werden  wohl  noch  daselbst  gefunden  werden.    Eine  bis- 
her im  östlichen  Afrika  noch  unbekannte  Pflanzenklasse  fand  sich  in 
Gestalt  von  Isoetes,  welcher  den   Grund  der  Regenteiche  bedeckte^ 
hierselbst  vertreten.     Ein  grofser  Lianenstrauch   aus  der  Familie  der 
Apocynaceen,  Carpodinus,  von  den  Bongo  Mono  genannt,  ist   wegen 
des  Guttapercha  liefernden   Milchsaftes   bemerkenswerth;    die  Frucht 
gleicht  einem  Granatapfel,  und  gehört  zu  den  wohlschmeckendsten  des 
in  dieser  Hinsicht  armen  Afrika's.     Der  häufigste  Baum  des   Gebiets 
ist  unstreitig  der  Butterbaum,  Lülu  der  Bongo,  und  nächst  ihm  ist  keiner 
so    verbreitet    wie    Crossopteryx,    der   afrikanische    Repräsentant   der 
Chioabäume.    Ich  nenne  von  den  hervorragendsten  Typen  des  Waldes 
noch  folgende   Geschlechter:    Kigelia^    Odina,  Slerculia,    Tamarindus, 
Khaya^  Soymida^    Parhia^  Anogeissus   und   Ficus   mit  je    einer,    und 
Combretum,    Terminalia^   Gardenia^   Cordyla^    Vilex,    UrosUgma,    Ckry- 
sophyllum  etc.  mit  zum  Theil  zahlreichen  Arten.     Die  660  bisher  voa 
mir  in  diesem  Gebiet  gesammelten  Arten  von  Phanerogamen  verthei- 
len  sich  folgendermalsen  unter  die  wichtigsten  Familien :  Papilionace<xe- 
66,  Gramina  50,  Cypraceae  46,  Rubiaceae  38,  Euphorbiaceae  und  Litia- 
eeae  je  28,   ComposUae  26,  Scrophulariaceae  20,   Convohulaceae  16« 
CucurbUaceae  15,  AmpeHdeae  und  Asdepidaceae  je  14,   Capparidaceae 
und  Äcanthaceae  je  12,  Mimosaceae  13,  Moraceae  11,  Combretaceae  10. 
Auch  5  Arten  Farrnkräuter,  2  Ophioglossum  und  Marsilea  finden  sieb 
im  Gebiet,    welches    im   Gegensatze  zum  ägyptischen   Sudan   bereits 
mehrere  Arten  Laubmoose  und  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  Leber^ 


Von  der  Meschera  des  Bacbr-el-Ghasil  zu  den  Seriben  des  Ghattäs  etc.     121 

moose,  nebst  einer  zahlreichen  Menge  von  Pilzen,  Baamschwämmen 
and  Flechten  beherbergt. 

Die  Calturpflanzen  des  Gebiets  sind  1)  Sirch  (Sorghum  eulgare)^ 
welches  ia  zahlreichen,  durch  Färbung,  Oestalt  und  Gröfse  des  Korns 
Terschiedenen  Formen  gezogen  wird.  Auffallend  ist  die  erstaunliche 
Zeitdauer,  welche  die  Mehrzahl  derselben  bis  zu  ihrer  völligen  Reife 
bedarf.  In  Gallabat  rechnet  man  5—6,  hier  9  volle  Monate  von  der 
Aossaat  bis  zur  Ernte.  Ende  April  wird  gesfiet,  und  die  Ernte  be- 
gioDt  Anfangs  December,  wenn  die  Regenzeit  ihr  Ende  erreicht  hat, 
and  für  4 — 3^^  Monat  völliger  Trockenheit  weicht.  Dabei  erreicht  der 
Sirch  eine  Höhe  von  nie  unter  15  Fuls,  ja  an  einigen  Stellen  sogar 
bis  zQ  20  Fufs,  während  sein  Schaft  rohrartig  verholzt  und  allgemein 
IQ  Zinnen  etc.  verwandt  wird.  Manche  Exemplare  sind  auch  insofern 
nreijährig,  als  sie  nach  dem  völligen  Absterben  beim  ersten  Regen 
wieder  Achselknospen  ans  den  Wurzeln  treiben.  Solche  läfst  man 
stebeo  und  erntet  von  ihnen  zum  zweiten  Mal.  Eine  Auflockerung 
des  Bodens  findet  nicht  statt,  auch  die  Natur  sorgt  nicht  dafür,  da 
der  reine  Humns  meist  zu  wenig  Thon  enthält,  um  in  tiefe  Risse  zn 
spalten  (wie  häufig  im  südlichen  Nubien),  und  dann  vermöge  des 
nuch  in  die  Tiefe  dringenden  Regens  von  unten  aufzuquellen.  Viel- 
leieht  ist  dies  die  Ursache  des  langsamen  Wachsthnms.  Der  Einge- 
borene hat  indefs  Arbeit  genug  während  der  ersten  2 — 3  Monate,  um 
das  wuchernde  Unkraut  zu  entfernen.  Manche  geben  sich  beim  Feld- 
bau viele  Mühe  und  pflanzen  sogar  dicht  zusammengesäete  Exemplare 
onzeln  am.  2)  Zuckerhirse  (Sorghum  saccharatum)  Ankolib  des  Sudan, 
^00  welcher  oft  auch  aufser  dem  zum  Kauen  bestimmten  Mark  das 
Koro  geerntet  wird.  3)  Duchn  (Pennicillaria),  4)  Telebün  der  Araber, 
Tokosso  der  Abyssinier  (Elefisine  coracana)^  ein  schiechtes  Brod 
gebend,  und  im  Niäm-Niäm-Lande,  wo  Sirch  fehlt,  das  Hauptgetreide 
aumachend.  5)  Mais  von  mittelmälsiger  Güte.  6)  Sesam  in  aufser- 
ordentlicher  Menge  als  Nahrungsmittel,  weniger  zur  Oelbereitung  die- 
a€iid,  da  der  Lnln  die  Einwohner  hinreichend  mit  Fett  versieht. 
7)  Tabak  (und  zwar  ^'icoiiana  rusHcd)  mit  kleinen  derben  Blättern, 
wtlche  an  und  für  sich  scharf  und  stark  narkotisch,  dnrch  festes 
Zosammenstampfen  im  Holzmörser  und  zu  kleinen  nur  schwer  zu 
terbröckelnden  Kugeln  geprefst,  einen  um  so  stechenderen  Ge- 
ichmack  beim  Rauchen  erzeugen.  8)  Kürbisse  und  Flaschenkürbisse, 
aoeh  ab  und  zn  Wassermelonen  in  grofser  Menge  auf  allen  Feldern. 
9)  Erdnüsse  (Arachis)  und  Erderbsen  (Voandieid)  werden  im  grofsen 
Maafsstab  gebaut.  10)  Dioscoria  alata  mit  bandförmig  gefingerten  Knol- 
knvon  vorzüglichem  Geschmack,  hier  und  da  angepflanzt.  11)  Vigfia 
^omgj  mittelmälsige  Bohnen,  welche  unter  das  Korn  gesäet  werden 
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und  bei  dessen  Brnte  reifen.  Zwiebeln  sind  den  Eingebornen  anbe^ 
kannt,  desgleichen  die  Oemuse  des  Sudans,  namentlich  Abeimoschuf 
(BamiaX  Capsicum  (Scbtteta)»  Tomaten  eta 

Sehr  überraschend  gestalteten  sich  nun  die  meteorologiBchen  Ver- 
hältnisse, da  ich  vor  allem  weit  grofsere  Regenmengen  erwartet  hatte. 
Obgleich  über  eine  weit  grofsere  Anzahl  von  Monaten  ausgedehnt, 
scheint  dennoch  die  durchschnittliche  Wassermasse  der  Regen  hier  eine 
weit  geringere  zu  sein,  als  in  Gallabat  und  dem  Sennär,  wo  die  ersten 
Regen  Anfang  Mai,  und  die  letzten  Anfang  October  statt  hatten. 
Während  es  nun  daselbst  fast  ausnahmslos  bei  Nacht  oder  von  Son- 
nenuntergang bis  zum  Morgen  zu  regnen  pflegte,  die  Tage  aber 
mit  ganz  seltenen  Unterbrechungen  sonnenklar  waren,  lehrt  die  Er- 
fahrung hier  zu  Lande,  den  Regen  stets  nach  Mittag  zu  erwarten. 
Man  reist  daher  in  dieser  Jahreszeit  nur  Vornüttags,  and  macht  in 
Folge  dessen  meistens  weit  kleinere  Tagemärsche,  als  im  Sommer- 
Winter.  Als  Regel  kann  gelten,  dals,  wenn  die  Sonne  klar  aufge- 
gangen oder  es  sich  in  den  ersten  Stunden  aufklärt,  sicherlich  vor 
1 — 2  Uhr  Nachmittags  kein  Regen  zu  erwarten  steht.  In  Gallabat 
wäre  es  als  ein  grofses  Kunststuck  zu  betrachten  gewesen,  während 
der  Regenzeit  mit  Pantoffeln  (türkischen  Schuhen)  von  Haus  zu  Haas 
zu  spazieren;  hier  bedient  man  sich  tagtäglich  dieser  Art  Fufsbeklei- 
düng.  Während  die  meisten  europäischen  Gemüse  in  Gallabat  von 
der  übergrofsen  Nässe  litten  oder  ausarteten,  verkümmerten  mir  hier 
viele  in  den  Monaten  Mai  bis  August  bei  langen  Regenpausen  von 
4—6  Tagen,  während  andere  vortrefflich  gediehen,  nachdem  man  sehr 
häufig  zum  Begiefsen  genöthigt  gewesen  war.  Um  das  Gesagte  zu 
erhärten,  führe  ich  an,  dafs  der  M&rz  dieses  Jahres  1869  4  kleine 
Regenschauer,  der  April  7  Güsse,  der  Mai  7  mehrstündige  Regen  und 
der  Juni  10^  der  Juli  11  und  |  des  August  (vom  1 — 21ten)  12  der- 
selben zählte.  Regen,  welcher  den  ganzen  Tag  ohne  Unterbrechung 
währte,  fehlte.  Bis  zum  Juni  pflegten  sie  von  sehr  heftigen  Gewittern 
and  Stürmen  begleitet  zu  sein,  dann  wurden  letztere  seltener.  Durch 
meine  ambulante  Lebensweise  auiÜBer  Stande,  die  Temperaturver&nde- 
rangen  aufzuzeichnen,  kann  ich  nur  im  allgemeinen  anfahren,  daCs 
Ende  Juli  ein  bedeutender  Umschwung  Platz  griff,  und  von  da  an 
eine  nur  bei  klaren  Mittagsstunden  unterbrochene  Sommerluft  un- 
serer Zonen  an  die  Stelle  der  höchsten  Hitzegrade  trat,  welche  bis 
dahin  vorgewaltet  hatten.  Der  erste  Regen  fiel  in  der  Meschera  am 
2.  März,  und  am  16.  desselben  Monats  brachen  sich  zum  erstenmale 
die  von  da  ab  vorherrschenden  S.W -Winde  Bahn.  Die  Barometer- 
schwankungen sind  hier  beträchtlich,  allein  ihr  durchschnittlicher  Stand 
ist  kaum  wahrnehmbar  von   dem  in  der  Meschera  verschieden.     Ich 
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nehme  indefs  aa,  dafs  die  Seriba  Ghattas  an  100  Fufs  über  den  nie- 
drigsten Spiegel  des  Gazellenflusses  gelegen  sein  möchte,  eine  Ver- 
mathong,  welche  mir  die  Entfernung  und  der  Terraincharakter,  sowie 
die  auf  der  Tour  zum  Djür  gemachten  Wahrnehmungen  bestätigten. 

Am  18.  Mai  5]  Uhr  Nachmittags  hatte  ich  Gelegenheit,  hierselbst 
ein  imposantes   Naturphänomen    zu   beobachten.      Grofse   Wolkenan- 
hiafaogen  verdeckten  die  dem  Horizont  genäherte  Sonne,  liefsen  aber 
aber  demselben  goldene  Lichtstreifen  frei.     Wie  ein  gewaltiger  Alpen- 
stock  von  dunkler,  massiger  Gestalt  lagerte,   umgeben   von   grunlich- 
achimmernden  Gletscherfeldern  und  endlosen  Lawinenmassen,  die  Cen- 
tralwolke  dieser  grofsartigen  Accumulation  finster,  bleifarben  und  un- 
beweglich auf  den  sich  gleich  Theatercoulissen  vorschiebenden  Strati, 
welche  das  Ganze  majestätisch  gen  Norden  wälzten.    Scharf  abstechend 
vom  Glänze  der  untergehenden  Sonne  zeigte  jenes  gewichtige  Wolken- 
hiapt  an  seinem  oberen  Contour  drei   abgerundete  Anschwellungen 
neben  einander,  und  letztere  erschienen  wie  umstrahlt  von  einer  himm- 
lischen Glorie  und  im  Zauberlichte  überirdischer  Farben,  jede  einzeln 
voo  einem   eigenen   Regenbogen   berandet,  von    welchem   nach   allen 
Bichtangen    radiale  Schattenstrahlen    weit   über   das  Firmament  ver- 
fiefeo.    Der  unvergefsliche  Anblick,  welchen  ein  dreigegliederter  (nicht 
dreifacher)  Regenbogen  und   die  merkwürdigen   Schattenstrahlen    ge- 
wahrte, dauerte  5  Minuten,  und  bot  Zeit,  nach  den  Pastellstiften  zu 
greifen,  mit  welchen  ich  das  Zauberbild  skizzirte. 

Streifzüge  zwischen  Tondj  und  Djür. 

Den  6 — 10  April  verbrachte  ich  in  den  benachbarten  Seriben  Gir 
tDd  Addai  des  Ghattäs.  Gir,  genau  südlich  von  der  Haupt-Seriba 
gdef^eo,  kann  auf  nächstem  Wege  in  3$  starken  Stunden  erreicht 
Verden.  Inmitten  einer  von  W.  nach  O.  streichenden  sanft  und  all- 
Bihlig  abfallenden  Depression,  welche  ein  von  Bambus-Dschungeln 
lostandener  Bach  durchfliefst,  der  dem  Tondj  tributär,  befindet  sich, 
ongeben  von  zahlreichen  kleinen  Dörfern  und  ausgedehnten  Feldern, 
&8es  Filial-Etablissement.  Der  Weg  dahin  beschreibt  mehrere  Zick- 
ackwindungen.  Zunächst  erreicht  man  in  SSW.  nach  etwa  j  Stun- 
den einen  von  Regenbetten  durchfurchten  dichten  und  hochstämmigen 
Pirk,  welcher  inmitten  niederer  Sumpfsteppen  während  der  Regen- 
ttit  unter  Wasser  steht,  und  von  riesigen  Rubiaceen-  und  Myrtaceeii- 
Biomen  mit  80  Fufs  hohen  geraden  Stämmen  gebildet  wird.  Die 
I^te  der  Seriben  pflegen  die  von  mir  häufig  besuchte  Localität  Ge- 
neaa,  Garten  oder  Park  zu  nennen,  sie  bildet  einen  auffallenden  Gegen- 
Mtg  zu   den    übrigen  Waldungen   des  Gebiets,  erinnerte  mich  zum 


124  Georg  Schweinforth: 

erstenmale  auf  allen  meinen  Reisen  in  diesem  Welttheil  an  c 
nordischer  W£lder,  und  fand  nur  in  zwei  ähnlichen  Par 
Landes  ihres  Gleichen,  am  Chor  von  Okel  östlich,  und  hei 
lassenen  Seriba  Karschuk  Ali  westlich  von  DjOr.  Uncarien 
chem  2  FuTs  langem  Laabe  and  lederblättrige  Syzygien  bild 
indefs  aaf  einen  kurzen  Raum  beschränkten  Hochwald,  li 
erschien  auch  das  Vorkommen  von  Phoenix  spinosa,  der  ¥ 
Westafrika's,  welche  meist  in  Gestalt  von  Gestrüpp,  und  seltei 
von  4 — 6  Fufs  Hohe  bildend,  im  gesammten  oberen  Nilgel 
streut  angetroffen,  aber  von  den  Eingebornen  unbenutzt  gelas 

Die  folgende  Strecke  besteht  zur  Hälfte  aus  Steppennie 
wo  häufig  ganze  Heerden  Giraffen  anzutreffen  sind.,  und  z 
festem  Felsboden  von  dichten  Buschwaldongen  überdeckt,  in 
von  Warzenschweinen  wimmelt.  Der  Bambus,  bei  der  Hai 
fehlend  und  stets  auf  die  Ufer  von  Bächen  und  Flüssen  beschi 
hört  derselben  Art  an,  welche  dem  Dar  Fäzogl  und  den  Kuolla 
Abyssiniens  eigen  ist.  Das  Rohr  erreicht  bis  30,  selten  bi 
Höhe,  und  besitzt  an  den  stärksten  Exemplaren,  die  ich  s 
Durchmesser  von  3  Zoll  rh.  (7  Centm.).  An  den  Knoten 
angeschwollen,  bietet  es  zudem  den  grofsen  Vortheil  eine 
Spaltbarkeit;  daher  werden  die  Wände  der  Hütten  mit  dems 
flochten,  während  die  Eegeldächer  auf  Kränzen  und  Sta 
solchem  Rohre  ruhen. 

In  Gir  tobten  zwei  Nächte  und  ein  Tag  in  ununterbrocht 
die  wilden  Orgien  der  Eingeborenen,  welche  zu  einem  bei 
saat  und  zum  Regenmachen  stattfindenden  Feste  aus  der  Um 
grofser  Zahl  versammelt  waren.  Unglaubliche  Massen  voi 
worden  vertilgt  und  versetzten  die  Gesellschaft  in  denjenigen 
Extase,  welcher  sie  zur  Ausdauer  im  Getobe  befähigte.  Mi 
Unterhaltungen  der  erwähnten  Art  spielten  die  Hauptrolle  b< 
zu  dessen  Verherrlichung  die  Körper  von  Lulufett  trieften. 
schakartigen  Bewegungen  der  Tanzenden  stimmten  vortreffli( 
Hautfarbe;  in  der  That  glaubte  man  eher  ein  maschinenmäH 
penspiel,  als  eine  Unterhaltung  vernünftiger  Wesen  vor  sich 

Ein  1|  stündiger  guter  Marsch  führte  von  hier  durch  dicht 
wald  in  SSO.  zu  der  kleinen  Seriba  Addai,  welche  am  Nord 
vom  Tondj  durchströmten  Niederung  gelegen  ist,  einer  Stej 
von  über  einer  Stunde  im  Durchmesser,  welche  im  SO.  von 
ansteigendem  Boden  begrenzt  wird.  Ein  schönbewaldeter  F 
voller  Eberhöhlen  und  am  Fufse  von  dichten  Bambus  umsta 
der  Ostseite,  und  eine  120  Fufs  aus  der  Steppe  sich  e 
Lele  genannte  Hügelkuppe   in  SSW.,    l  Stunde   entfernt,   l 
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ersten  beträchtlichen  Terrain-Differenzen  im  Süden  der  Haapt-Seriba. 
Um  den  Lele-Hägel  za  erreichen,  mufs  man  einen  schmalen,  aber 
(selbst  in  der  trocknen  Zeit)  tiefen  Graben,  den  weit  von  Süden  her- 
strömenden  Chor  von  Kulöngo  durchschreiten;  letzterer  ergieüst  sich 
ider  in  den  Tondj,  dessen  steilabstürzende  Thonufer»  im  April  15  Fufs 
ober  dem  Wasser,  man  in  einer  halben  Stutide  gen  Süden  von  Addai 
308  betritt 

Der  Tondj,  welcher  jetzt  zur  Zeit  seines  tiefsten  Standes  an  die- 
ser Stelle  eine  Tiefe  von  4 — 7  Fofs  ziemlich  schnell  fliefsenden  klaren 
Wassers  hatte,  welches  die  abstürzenden  Ufer  im  Abstände  von  nur 
50  Fofs  begrenzten ,  tritt  im  Charif  weit  über  seine  Ufer  und  soll, 
wie  mir  Augenzeugen  mittheilten,  alsdann,  lange  bevor  er  seine  Ein- 
trittsstelle in  den  Bachr-el-Ghasäl  bei  den  Nuer  erreicht,  als  uferloser 
Flofs  seine  Gewässer  mit  den  unregelmäfsig  weithin  überschwemmten 
Niederungen  verschmelzen.*)  Femer  hiefs  es,  dafs  er  nicht  ans  dem 
Niäm-Niäm-Lande  (wenigstens  nicht  aus  demjenigen  südwestlichen 
Theile,  den  die  Expeditionen  von  hier  aus  zu  besuchen  pflegen)  seinen 
ÜrsproDg  nehme,  sondern  von  SSO.  herkäme.  Seine  Richtung  an  der 
besuchten  Stelle  war  von  WSW.  zu  ONO.,  gen  Westen  jedoch  be- 
schrieb er  einen  deutlichen  Bogen  südwärts  zu,  so  viel  ich  aus  den 
Lichtungen  des  Lele  gewahr  wurde. 

Vom  27.  April  bis  zum  13.  Mai  unternahm  ich  einen  gröfseren 
Aosfiog  gen  Westen,  welcher  mich  über  den  Djür  und  Wauflnfs 
^rte.  Eine  Anzahl  Träger  und  vier  meiner  Leute  genügten  za 
meiner  Begleitung,  da  das  Gebiet  innerhalb  der  Seriben  ganz  sicher 
<Q  darchziehen  ist,  und  häufig  genug  einzelne  Bewaffnete  den  Weg 
ZQ  machen  pflegen.  Selbst  unabhängige  Eingeborene  würden  von 
j^er  Attaque  abstehen,  da  sie  ohne  Noth  und  ohne  gereizt  worden 
<Q  sein,  schwerlich  mit  dem  Opfer  des  Einen  oder  Anderen  von  ihnen 
^oe  Beute  erkaufen  möchten,  deren  nachträgliche  Rechnung  gewifs 
oicht  ohne  böse  Folgen  für  Alle  bleiben  würde. 

In  3  Stunden  und  11  Minuten  nordwestlichen  Marsches  wurde 
«^etheriks  ehemalige  Seriba  erreicht,  jetzt  Eigenthum  seines  früheren 
^^genten,  des  mit  Kurschuk  Ali  associirten  Abderrachmän  Abu-Gurün. 
diesen  Beinamen  (Vater  der  Hörner,  Stier)  führt  der  Genannte 
^es  weitverbreiteten  Rufes  seiner  Kühnheit  und  Unternehmungslust 
^egen,  da  er  unter  den  Lebenden  als  erster  Niäm-Niäm- Reisender 
^t.  Alle  Nubier  im  Gebiete  führen  ähnliche  Beinamen,  da  sich  die 
Mohameds  etc.  zu  häufig  wiederholen.    Die  Charakter  dieser  Seriben- 


*)  Der  Flufs  warde  indefs  von  J.  Poncet  im  April  1869  auf  seiner  Reise  von 
^rakok  zum  Rohl  überschritten. 
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Verwalter,  wie  überhaupt  aller  dieser  Abenteurer,  bietet  zweier 
Menschenkl aasen  dar,  die  einen  sind  feige,  scbeinbeilig,  stets  1 
tend,  aber  um  so  hartherziger,  die  anderen  offene,  kühne  Raab 
Die  letzteren  sind  natürlich  die  besseren,  da  es  ihnen  selten 
einem  gewissen  Anflug  von  Ritterlichkeit  und  Orofsmuth  fehlt,  w 
che  sie  dem  Schwächeren  gegenüber  bezeugen  *).  Zu  diesen  gehöi 
auch  der  gehörnte  Abderracbmän.  Nach  der  ersten  Stunde  wai 
wir  bei  dem  Dorfe  des  Magüab,  welcher  bereits  dem  Abu  Gor 
zinsbar  ist,  und  1^  Stunde  weiter  wurde  der  Chor  Mölmul  üb< 
schritten,  welcher  gegenwärtig  ein  kleiner  aber  tiefer,  ab  und  zu  Bn 
nenlöcher  enthaltender  Graben  ist,  der  sich  von  SSW.  nach  NN 
hinschlängelt  in  einer  nicht  weiten  Depression,  und  während  der  Rege 
zeit  bei  70  Fufs  Breite  nur  schwimmend  passirt  werden  kann.  Ä 
Aussagen  stimmen  darin  überein,  dafs  der  Mölmul  (d.  h.  der  Steinig 
vom  FluTs  komme  und  zum  Flufs  wieder  gehe.  Verschiedenen  A 
gaben  zufolge  verbindet  er  sieb  mit  den  Gewässern  der  Mescb( 
oder  oberhalb  derselben  mit  ihren  Zuflüssen,  während  Hassenstei 
Karte  keinen  derartigen  Chor  angiebt,  welchen  Heuglin  auf  seil 
Route  zum  DjQr  passirt  hat.  Indefs  wäre  es  nicht  unmöglich,  di 
dieser  Reisende  das  Bett  desselben  in  der  trockenen  Zeit  üb* 
sehen  und  im  Charif  dasselbe  bei  den  vielen  überschwemmten  Nie( 
rangen  nicht  hatte  unterscheiden  können.  Aller  Wahrscheinlichk 
nach  ist  dieser  Mölmul  auch  der  nämliche  Flufs,  welchen  Pether 
auf  seiner  vorgeblichen  Tour  nach  Mandu  bei  Nearbe  gekreuzt  hal 
will,  und  dessen  Bett  er  eine  Breite  von  120  Yards  zuschreibt.  We 
seine  Leute  von  Dangä  und  Kurkur  kamen,  so  liegt  es  auf  der  Ha 
dafs  sie  den  Mölmul  passiren  mufsten,  dessen  Bedeutung  an  die 
Stelle  sie  übertrieben.  Alle  stimmen  darin  überein,')  dafs  der  D 
erst  weit  jenseits  der  Manduberge  überschritten  wird.  Zwischen  '. 
lebi  und  Mandu  existirt  kein  Bach  von  irgend  welcher  Bedeutu 
und  der  Chor  von  Kulöngo  mufs  von  der  Hauptseriba  des  Ghat 
ans  bis  zu  jenem  Punkte  zweimal  überschritten  werden. 

Hat  man  den  Mölmul  passirt,  so  kommt  man  zu  den  Hütten 
Mi^öb,  von  welchen  gen  Norden  etwa  20  Minuten  entfernt  das  ^ 
Antinori  1860 — 61  bewohnte  DorfNguri  des  dieses  Jahr  verstorbei 
Schech  Elwäl  gelegen  ist.  Wo  Petherick's  Seriba  Madunga  sta 
konnte  mir  Niemand  angeben,  selbst  Abu  Gurün  kannte  den  Nac 
nicht  Diese  Leute  vergessen  Alles  was  sie  gestern  erlebt,  und  £ 
gen  nur  für  den  Augenblick. 


')  Dieselbe  Beobachtuog  machte  der  an  boieo  Erfahrungen  reiche  Baker. 
')  Enttprechend  den  Ausaagen  Piaggia'i. 
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£in  sehr  uDangenebmer  Weg,  welcher  4^  Stunde  lang  meist  Ober 
baoffllose  Steppen  ohne  Brunnen  und  voller  holperiger  Tbonklöfse 
fahrte,  lieis  aus  in  WNW.  Agäds  kleine  Seriba  Djur  Ewet*)  erreichen, 
welche  am  Westabhange  einer  stundenbreiten  sanften  Landsenkung 
TOD  mindestens  200  Fufs  rel.,  die  zum  Bassin  des  DjQr  neigt,  gelegen 
ut,  und  aufser  Sirchfeldern  von  i  Stunde  im  Durchmesser  und  wenigen 
grolsea  Dörfern  nichts  von  besonderem  Interesse  darbot  als  einige 
botanische  Funde. 

Bei  Fortsetzung  des  Weges  zum  Djür  ging  es  in  der  früheren 
Riebtang  weiter.  Anfänglich  zwei  Stunden  in  der  mondhellen  Frühe 
umherirrend,  weil  das  Dunkel  der  Wälder  meine  schlechtberathenen 
Tr^er  in  ein  Labyrinth  unzählig  sich  kreuzender  Pfade  führte,  ge- 
l&ogten  wir  schliefslich  bei  einer  offenen  Wiesensenkung  voll  blühen- 
der Pancratien  auf  den  rechten  Weg  und  zu  den  Dörfern  des  Aquäd 
and  Dimö  im  Gebiete  Agäds,  wo  gen  NW.  ein  felsiger  Absturz  von 
etwa  50  Fufs  rel.  sich  weit  hinzog,  und  correspondirend  mit  einer 
Ähnlichen  Erhebung  gegenüber  im  Abstände  von  ^  Stunde  eine  Art 
Thal  schuf,  welches  von  Feldern  bedeckt  erschien.  Eine  charakteri- 
Btiflche  Hügelkuppe,  kaum  100  Fufs  hoch,  erhob  sich  im  Süden  der 
genannten  Dörfer,  die  nur  eine  Stunde  von  Djür  Ewet  entfernt  waren. 

Anfangs   am  NO. -Abhänge   der  genannten  Felssenkung  weiter- 
gehend, welche,  das  erste  und  letzte  Mal  während  aller  meiner  Touren 
im  Gebiet,   mir  in  Gestalt  einiger   Geschiebe  von   feinem  schwarzen 
Diorit  etwas  Neues  darbot,  erstiegen  wir  die  sanfte  Anhöhe  und  gingen 
mehr  westwärts  durch  prachtvolle  Buschwaldungen  bis  zu  dem  ersten 
Dorfe  Eurschuk  Ali's,  dessen  Vorsteher  Atem  uns  rauchend  aus  einer 
von  Kupfer    gefertigten    Staatspfeife    empfing.      Nach    fünfstündigem 
Marsche  waren  wir  am  Ostufer  des  Djur,  welchem  wir  noch  -^  Stunde 
bis  zo  einer  bequemen   Furt  abwärts    gen  Nord   folgten.     Umgeben 
^on  einer   Steppenniederung,  eine  Stunde   im  Durchmesser,   erhoben 
sieh  die  Steilabsturzenden  Ufer,  von   Sand   und   Thon  gebildet,  jetzt 
(^S.  April)  etwa  20 — 25  Fuüb  über  dem  Wasser.    Ein  prächtiger  Hain 
von  Deleb-Palmen  (Borasstts)  ziert  die  Ufer  eine  kleine  Strecke  wei- 
ter gen  Norden.     Das  kiesigsandige  Bett  des  Djür  war   an    dieser 
Steile  200  Schritte,  die  ich  zählte,  die  Wasserfläche  aber,  welche  ziem- 
liche Strömung  verrieth,  war  nur  80  Fufs  breit,  und  zu  dieser  wasserf- 
esten Zeit  an  den  tiefsten  Stellen  4  Fufs  messend.     Ich  erfuhr  in 


*)  Nach  dem  Yonteher  der  leibeignen  Eingeborenen  EwSt  genannt,  wie  alle 
pörfer,  welche  selten  selbständige  Namen  aufweisen  und  die  nicht  von  den  Nnbiem 
^orirt  werden.  Nach  dem  Tode  eines  solchen  sog.  Schechs  tritt  nattirlich  der 
^«M  seinea  Nachfolgers  an  die  Stelle,  daher  die  fortwährenden  Schwankungen  der 
Homencbtnr  auf  den  Karten. 
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der  Seriba,   dafs  der  Djür  Doch  vor  wenigen  Tagen  den  Leuten  bis       ^ 
an  die  Schultern  gereicht  habe,  und   dafs  jetzt  sein  niedrigster  Stand 
eingetreten  sei.     Als  ich  zehn  Tage  später  den  Flufs  an  einer  |  Stan- 
den sudlicher  gelegenen   Stelle   überschritt,   war  sein  ganzes  Bett  in 
einer  Breite  von  200  Schritt  wasservoll,  allein  dessenungeachtet  konnte 
ich  auf  den  Schultern  zweier  starker  Männer  sitzend  trocknen  Fobet 
das  andere  Ufer  erreichen,    v.  Heuglin,  welcher  an  einer  Stelle,  die  ich 
auf  8J  deutsche  Meile  von  hier  gen  NO.  zu  N.  gelegen  annehme,  des 
Djür  am  8.  April  1863  überschritt,  gab  daselbst  eine  Breite  von  300 
Schritt  und  eine  Tiefe  von  1 — 3  Fufs  an.') 

Nachdem  ich  an  erstgenannter  Stelle  ein  Canoe  zur  Ueber&hrt 
benutzt,  unternahm  ich  in  der  Mittagshitze  auf  der  gegenüberliegenden 
Seite  eine  mehrstündige  Jagd  auf  grofse  Euhantilopen,  verirrte  midi 
und  langte  äufserst  erschöpft  im  Dorfe  des  Röl  an,  wo  ein  Psar 
meiner  Leute  auf  mich  warteten.  Wir  hatten  in  SSW.  noch  1  j  Stan- 
den zu  marschiren,  um  Kurschuk  Ali's  neue  Hauptseriba,  die  in  diesem 
Jahre  gegründet  worden,  zu  erreichen. 

Kurschuk- Ali's  Djür -Seriba  liegt  nach  allen  Seiten  von  dichtbe* 
waldeten   Hügelwellen   umgeben,  in  einer  unregelmäfsig  zam  Flosse 
geneigten  Thalniederung,  welche  mich  wiederholt  an  die  Umgegend  von 
Bukow  und  die  sogen,  märkische  Schweiz  erinnerte.    Hier  hat  GhaKl» 
der  Verwalter,  nach  der  gänzlichen  Zerstörung  des  alten  Etablissements 
durch  eine  Feuersbrunst  das  neue  in  Gestalt  einer  Art  Muster-Seriba 
errichtet.    Nirgends  gewahrte  ich  bei  den  andern  Seriben  PlanmfiTsif 
keit,   Ordnung  und  Reinlichkeit  wie   hier.     Die  Magazine  allein  a<^^ 
die  Wohnung  des  Verwalters  erhoben  sich  auf  einem  freien  sanber«^ 
Platze  inmitten  des  Pallisaden-Carre's,  welches  in  geraumem  Abstaz:^^^ 
erst  von  den  Hütten  der  Soldaten  und  Zugehörigen  des  Etablisseme^^ 
umgeben  wird.     Die  der  Salubrität  so   nachtheilige  Anhäufung  vi^-^^^ 
dieser  lüderlichen   Behausungen  auf  einem  Platze,   und  die  in  FolS^ 
derselben  beständig  drohende  Feuersgefahr,   schliefslich  der  NacbtB^^ 
bei    einem   Angriff   seitens   der   Eingcbornen,  nirgends  freies  Terr^^"'* 
zur  Vertheidigung  zu  haben,  bestimmten  ChalU  zu  diesen  Neuerung  ^^* 
Sehr  fremdartig  nahmen  sich  die  schönen   neuen  Hütten  aus,  weL^^*^^ 
er  nicht,  wie  fast  in  ganz  Afrika  gebräuchlich,  von  runder  Gestalt       ^^ 
bauen  liefs,  sondern   die   hohe,   vierkantige  Wände  besafsen,  un<^    ^ 
Folge  dessen  weit  mehr  Raum  und  Bequemlichkeiten  darboten. 

Alsbald    nach   meiner    Ankunft  sah   ich   mich   von   einer  gam^^'' 
Schaar  neu  angelangter   Niäm-Niäm   umgeben,    welche    mit    ungl^'<^ 

')  Thatsache  ist,  dafs  eine  vor  Jahren   am  Djür  gezimmerte  Barke  Knrscliack 
Ali's  beim  Hochwasser  ohne  Hindernisse  den  Gazellenüufs  erreichte. 


r 
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Neugierde  mich  uod  meine  Sachen  begafften,  als  ich  es  bei  den 

»den    Eingeborenen  des  Landes  gewohnt  war.     Ein  Dolmetscher 

«■dgllchte  eine  vollstSndige  Gonversation,  die  mir  nicht  geringes  In- 

vresee  gewUrte.    Während  ich  mich  an  ihren  musikalischen  Leistun- 

fei  auf  der  Goitarre  erfreute,    konnten   die  Niäm-Niäm   sich  nicht 

fm^  an    den    dargebotenen   Wandern  satt  sehen.     Meine  Uhr,    ein 

ffinterladergewehr,  die  Revolver,  bis  zu  den  Kleidern  und  ZfindhöU- 

tken,  maliBten   ihnen  Stück  für  Stück   erklärt   werden.     Diese  Leute 

wen  nicht   eigentliche  Sklaven,   sondern,  wie  häufig  der  Fall,   aus 

fcoen  Stücken  und  nur  um  ein  Hemd  und  ein  Gewehr  tragen  zu  kÖn- 

Mo,  den   Fremdlingen  gefolgt.     Diese  zwei   Bedingungen,  die  gute 

Fitterang  natürlich  mit  inbegriffen,  sind   ausreichend,   um   überall  in 

finen  Liindern  ganze  Schaaren  von  Begleitern  und  Knechten  um  sich 

imeln   zn  können,    und   ich   deute   absichtlich  darauf  hin,    um  zu 

,   wie  leicht  es  der  ägyptischen  Regierung  werden  würde  hier 

Bicfa  Belieben  zn  rekrutiren,  ohne  den  geringsten  Zwang  ausüben  zn 

nöeten.     In    diesen   Verhältnissen    liefse  sich  auch  eine  Lösung  der 

•chwierigen  Frage  finden,  wie  man  bei  der  Sklaverei  (welche  an  und 

fir  sich  weder  als  etwas  Unrechtes  noch  als  etwas  der  menschlichen 

Gesellschaft  Nachtheiliges  betrachtet  werden  kann,   wenn  man  einen 

«paiteÜBchen  Blick  auf  unsere  socialen  Zustände  und  die  Geschichte 

in  Neger  in  den  Colonien  wirft),  die  böse  Alternative  vermeiden  soll, 

otweder  mit  Menschen  Handel  zu  treiben,  oder  Menschen  rauben  zu 


Dnter  den  interessanten  Bekanntschaften,  die  ich  hier  machte, 
■lia  «ach  die  eines  Sklavenhändlers  aus  Tunis  genannt  werden,  wel- 
cher fiber  Gairo  und  Ghartüm  die  weite  Speculationsreise  gemacht 
kite,  and  zwar  bereits  zum  zweiten  Male.  Er  sprach  französisch  und 
hi  zom  groCiten  Erstaunen  der  Anwesenden  die  Namen  auf  Hassen- 
ttin's  Karte  ab.  Er  war  der  feinste  und  anständigste  seines  Ge- 
nrbea,  den  ich  je  gesehen,  man  hätte  ihn  für  einen  geheimen  Afrika- 
lÖKnden,  einen  verkappten  Rohlfs  halten  können.  Hantfarbe  und 
Wehkenntnifs  liefsen  uns  einander  wie  Landsleute  betrachten,  die  sich 
m  weiter  Feme  begegnen. 

Nirgends  dagegen  auf  der  Welt  läfst  sich  ein  roheres  und  ver- 
fiditeres  Gesindel  finden,  als  die  Händler,  welche  Dar -Für  alljährlich 
diese  Länder  speit  Der  Mehrzahl  nach  Faki*s  ihres  Standes 
iT  und  Lehrer)  tragen  sie  ausnahmslos  eine  Scheinheiligkeit  zur 
S^ao,  die  wahrhaft  empörend  ist,  wenn  man  dabei  ihre  Thaten 
betrachtet,  andererseits  aber  vollständig  in  ihren  mahomedanischen 
pafiit.    Die  Suren  des  Koran  in  der  einen  Hand,  das  Kastrir« 

r.  d.  6M«lUeli.  f.  Brdk.  Bd.V.  ^ 
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Messer  ')  in  der  anderen  darchziehen  sie  in  kleineren  and  grSfseren 
Trupps  das  Land  von  Seriba  zu  Seriba  wandernd  und  fahren  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  das,  was  unsere  Frommen  ein  Gebetsleben  nennen. 
Ihr  zweites  Wort  ist  Allah,  ihr  drittes  Mohammed  el  rassul.  Allein 
wie  leicht  es  dem  rohen  Menschen  wird  zu  glauben  und  wie  schwer 
ein  rechtschaffenes  Leben  zu  fuhren,  sieht  man  recht  deutlich  an  die- 
sen Faki's.  Nie  fand  ich  unbarmherziger  die  Sklaven  behandelt  als 
von  diesen  glaubensstarken  Männern,  die  indefs  ihren  geraubten  and 
für  Spottpreise  wie  Diebeswaare  erkauften  Seelen  stets  gottesfurcbtige 
Namen  zu  geben  pflegen,  wie  z.  B.  häufig  Allagäbo,  Gott  hat's  gege- 
ben. Dafs  sie  aber  zu  solcher  Blasphemie  noch  Milshandlungen  lo 
gesellen  vermögen,  welche  bei  uns  kein  Diener  der  öffentlichen  Rei- 
nigung an  einem  verreckenden  Hunde  loslassen  würde,  beweist  fol- 
gender charakteristischer  Fall.  lu  einem  Transporte  befanden  sich 
etliche  elende  zu  Gerippen  abgemagerte  Mattu  -  Sklaven,  die  kaum  im 
Stande  waren  den  ihnen  am  Halse  befestigten  Balken  nachzuschleifen. 
Eines  Morgens  vernahm  ich  bei  den  von  ihnen  eingenommenen  Hütten^ 
welche  ich  häufig,  um  meinen  Gemüsegarten  zu  erreichen,  passireii 
mulste,  viele  Stimmen,  und  wie  ich  mich  seitwärts  wende,  eröffoel 
sich  mir  eine  Scene,  die  wiederzugeben,  sich  fast  die  Feder  sträabt 
Man  hatte  einen  Sterbenden  aus  der  Hütte  geschleift  und  prüfte  mit 
grausamen  Peitschenhieben,  die  ebensoviel  weifse  Streifen  auf  seinei 
welken  Haut  zurückliefsen,  und  unter  Fluchen  und  Schmähungen  wie 
,,der  Hund  will  noch  nicht  sterben,  er  ist  noch  nicht  todt  der  Hetde^ 
ob  er  noch  ein  Lebenszeichen  von  sich  gebe.  Dabei  spielten  Knabei 
und  andere  Sklaven  aus  dem  Gefolge  der  Faki's  mit  dem  noch  deot 
lieh  keuchenden  und  röchelnden  Körper  unter  empörenden  Schei 
zen  formlich  Fangeball.  Sein  gräfsliches  Augen  verdrehen  hätte  jede 
menschliche  Herz,  wenn  nicht  gerührt,  so  doch  mit  Entsetzen  ei 
füllen  müssen;  statt  dessen  wurden  Stimmen  laut,  der  Unglücklich 
verstelle  sich  nur,  um  unbemerkt  entfliehen  zu  können.  Sein  bejan 
mernswerthes  Aeufsere  strafte  sie  Lügen,  und  so  wurde  er  in  de 
Wald  geschleppt,  wo  ich,  der  Weichherzige,  nach  einigen  Woche 
seinen  Schädel  aufsuchte,  um  ihn  nebst  vielen  anderen  seiner  Ui 
glücksgefährten  dem  Berliner  Museum  einzuverleiben.  Das  ist  di 
Geschichte  von  Schädel  No.  3b,  das  thaten  angesichts  der  Majesti 
des  Todes  mohammedanische  Priester,  sie,  die  sich  für  Glaubensheide 
halten;  und  nnsere  bethörten  Missionäre  suchen  ihnen  im  Glauben  di 
Spitze  zu  bieten,  die  rechtschaffensten  und  besten  Menschen  von  de 


')  Tielkicht  die  Einzigen  der  Welt,  welche  noch  das  schändliche  Gewerbe  d( 
Venchneidens  von  Knaben  üben. 


Ton  der  Meschera  des  Bachr-el-Gbasäl  zu  den  Seriben  des  Ghanas  etc.     ]31 

Welt  stellen  sie  sich  auf  gleichen  Standpunkt  mit  jenen  Moslemin, 
wo  die  Moral  allein,  Jang-StiLÜDg's  bischen  Moral,  den  Aasschlag 
geben  mofs.  Ueberall  weist  die  Geschichte  des  Glaubens  nichts  auf 
alt  Bosheit,  die  der  christlichen  Moral  dagegen  alles  Gute,  dessen  wir 
008  erfireaen.  Doch  wenden  wir  nns  von  menschlichen  Erbfirmlicb- 
kehen  zurück  zu  der  reinen  Gottesnatnr  dieser  Wildnisse,  welche  ein 
Paradies,  bewohnt  von  menschlichen  Teufeln,  darbieten.  Zwei  Stunden 
Qod  10  Minuten  fuhren  uns  in  nordwestlicher  Richtung  zu  dem  reizen- 
den Wauflufs,  welcher  sich  nicht  weit  von  hier  mit  dem  DjQr  ver- 
eiDigt  Zwanzig  Minuten  von  der  Seriba  Kurschuk-Ali's  ersteigt  man 
bei  einem  Dorfe  eine  beträchtliche  felsige  Anhöhe  und  marschirt  auf 
meist  steinigem  Terrain  mit  vielen  Tümpeln  und  Wasserbecken  in 
der  Hohe  weiter  bis  zu  einer  tiefen  an  Ocker  reichen  Eisengrube, 
liioter  welcher  ein  steiler  mindestens  100  Fufs  tiefer  Absturz  zum  Thal 
des  Wau  fuhrt.  Umstellt  von  dichtem  über  die  felsigen  bis  20  Fufs 
iioheD  Ufer  hängenden  Laubwerk  der  mannigfaltigsten  Art,  aus  wel- 
chem ab  und  zu  gewaltige  Bäume  hervorragen,  schlängelt  sich  in  lieb- 
Ücben  Mäandrinen  der  weit  aus  dem  Lande  der  Niäm-Niäm  herbei- 
strömende Wau  auf  eine  weite  Strecke  von  Süden  nach  Norden  dahin. 
Von  den  Djur  Njenäm  genannt,  scheint  er  auf  der  Hassenstein'schen 
Karte  als  Dor-Flufs  zu  figuriren,  berührt  aber  das  Gebiet  dieses  Stam- 
mes nirgends.  Von  den  Leuten  der  Seriben  Wau  genannt,  möchte 
ich,  um  eine  Verwechselung  mit  dem  gleichlautenden  Bache  Heuglin's, 
dessen  Ufer  das  Grab  des  unglücklichen  Dr.  Steudner  beherbergen, 
Ztt  vermeiden,  den  Namen  „Grofser  Wau-Flufs**  in  Vorschlag  bringen. 
Die  Stelle,  an  welcher  derselbe  von  mir  überschritten  wurde,  stimmt 
80  genau  zu  der  dem  kleinen  Wau,  den  die  Djür  Get  nennen,  gege- 
^n  Richtung,  dafs  ein  geographischer  Kritiker  ohne  g^^pauere  An- 
fS^n  unfehlbar  beide  mit  einander  verschmelzen  würde.  Allein  aufser 
^r  positiven  Nachricht,  welche  mir  von  allen  Seiten  zuging,  dafs  der 
^tere  sich  ganz  in  der  Nähe  gedachter  Stelle  mit  dem  Djür  ver- 
^e,  würde  vor  allem  die  Thatsache,  dafs  er  ein  weit  beträchtlicheres 
^isser  bildet  als  Henglin's  Wau,  solcher  Willkühr  zuvorkommen. 
^  150  Fuls  breite  Bett  zeigte  am  1.  und  5.  Mai  dieses  Jahres  auf 
Srobsandigem  Grunde  zur  Rechten  wie  zur  Linken  zwei  kleine  Wasser- 
S^o,  die  munter  gen  Norden  rieselten  bei  einer  Breite  von  10  bis 
15  Fofis  und  einer  Tiefe  von  1 — 3  Fufs.  Dieser  Fluls  ist  also  ein  be- 
selig fUeHsendes  Gewässer  und  im  Verhältnifs  zu  seinen  Dimen- 
^n  wasserreicher  als  der  Djür.  Zwei  Stunden  weiten  Marsches 
ifi  WNW.,  später  in  WSW.  und  zuletzt  in  W.  fuhren  in  einem  kleinen 
^gen  zu  Agäd's' Haupt -Seriba  Wau,  deren  Verwalter  Mohammed 
S^eh,  ein  alter  Bekannter  aller  Reisenden  der  oberen  Nil-Gegenden, 

9* 
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mich  aaf  8  Zuvorkommendste  empfing.     Aaf  Befehl  des  Oeneralgoa* 
verneurs  mit  ansföhrlichen  Empfehlungsbriefen  an  alle  einxelnen  Se* 
riben- Verwalter   des    Gebietes    seitens    ihrer   Prinzipale   in   Chaitam 
versehen,  war  ich  im  Voraas  der  besten  Aufnahme  gewils;  allein  ich 
überzeugte  mich   bald,  dtSs  es  dieser  durchaus  nicht  bedurfte,  dam 
lange  bevor  ich  unter  meinem  Stofse  von  Papieren  den  nothigen  Brief 
hervorgesucht,  pflegten  bereits  alle  Anordnungen  xu  meinem  gastUck- 
sten  Empfange  von  den   verschiedenen  Verwaltern  getroffen  worden 
zu  sein. 

Je  weiter  man  vom  Djür  gen  Westen  vordringt,  desto  schneller 
vermehrt  sich  die  Differenzirung  des  Terrains,  während  ein  wachsen- 
des Ansteigen  desselben  andeutet,  dafs  man  sich  aus  dem  Becken  des 
Gazellen -Flusses  dem  centralen  Hochlande  nähert.  Auch  bot  sich, 
bevor  ich  den  Wau  überschritt,  in  N.  n.  NW.  eine  bedeutende  Landes- 
erhebung meinen  Blicken  dar  ').  Agäds  Seriben  aus  zwei  Pallisaden- 
Carres,  die  dicht  neben  einander  liegen  und  von  verschiedenen  Ver- 
waltern commandirt  werden,  gebildet,  nimmt  die  Mitte  einer  nach  W. 
streichenden  sanften  Thalsenkung  ein,  deren  Grund,  zur  Zeit  meines 
Besuchs  von  einem  Sumpfwiesenstreifen  durchzogen,  während  der  vollen 
Regenzeit  von  einem  zum  Wau  strömenden  Bache  eingenommen  wird. 
Zwanzig  Minuten  in  SW.  erhebt  sich  ein  Steilabfall  von  über  100  Fofs 
reL  Höhe,  welcher  sich  auf  eine  weite  Strecke  von  O.  nach  W.  hinzieht; 
an  seinem  NO. -Abhänge  liegt  das  Dorf  des  Akedj.  Gegenüber  bildet 
ein  etwas  niedrigerer  Höhenzug  die  Nordgrenze  dieser  etwa  Ij  Stun- 
den breiten  Thalsenkung. 

Diese  Hügel  boten  eine  erstaunliche  Fülle  und  Vielartigkeit  des  LsH' 
bes.    Chrysophyllum  mit  nufsartigem  Kern  ihrer  dickschaligen  Frucbt^v 
2  Änonychiam  (Prosopis)^  Rere  und  Gel  genannt,  mit  Hülsen,  welche 
im  Geschmack  täuschend  an  Johannisbrot  erinnerten,  Oncoboy  der^^ 
Früchte  zierliche  runde  Tabaksdosen  liefern,  die  weit  im   arabisch^^ 
Handel  verbreitet  sind ,   Cassia  fittula  mit  2  Fufs  langen  stabfonnig^^ 
Hülsen,  Sirychnos  mit  efsbarem  Fruchtbrei,  zwei  Arten  des  Carpoüitt^^ 
mit  angenehm  sauren  an  Granaten  und  Citronen  erinnernden  Ku^^^' 
fruchten,  Cordyla  mit  einem  grünen  Honigbrei  der  Fruchthülle,  schli^<^^ 
lieh  die  im  ganzen  Gebiet  überall  verbreiteten  Sträucher   des  SarcO^ 
cqfhalus  Russeggeri,  deren  prachtvoll  purpurgefärbte  Frucht  einer  ^T^' 
beere  von  der  Gröfse  der  Nufs  sammt  grüner  Schale  gleich  sieht  tit^^ 
einen  angenehmen  Apfelgeschmack  besitzt,  bilden  allein  diejenige  Gnipp^ 
von  Gewächsen,  welche  hier  die  wohlschmeckenderen  Früchte  liefert* 
Die  gesammte  Vegetation  zeigte  hier  eine  weit  frühzeitigere  Entwicl^^* 

')  Du  Qaellgebiet  des  kleinen  Wau. 
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hagy  wIb  io  der  Gegend  zwischen  Djur  und  Tondj  and  namentlich 
pnditTolle  £rdorchideen  und  seltsam  gestaltete  Eosarien,  eine  Haupt- 
äerde  der  achattigen  Waldgebüsche,  waren  bereits  alle  in  voller 
BMthe,  wfthrend  sie  bei  der  Seriba  Ohattäs  wohl  einen  Monat  spfiter 
Hftaachteo. 

Weatiich  vom  Djür  hört  die  Viehzacht  der  überband  nehmenden 
idiidlichen  Fliegen  wegen  plötzlich  ganz  auf,  und  selbst  bei  den  Se- 
xiben  gewahrt  man  nur  einzelne  Scbafe  und  Ziegen.  Dagegen  kamen 
air  hier  xam  ersten  Male,  seit  ich  das  Gebiet  des  Gazellenflusses  be- 
treten, wieder  wilde  Büffel  zu  Gesicht,  welche  östlich  vom  Flusse, 
mmtät  sich  meine  Excursionen  ausdehnten,  absolut  zu  fehlen  scheinen. 
Gern  hStte  ich  meine  Tour  noch  weiter  westwfirts  zum  Eosanga  und 
n  den  Doem  genannten  Seriben  Sibers,  Bisellis  etc.  ausgedehnt,  und 
hfitte  ich  es  ausfahren  können,  wSre  ich  nicht  durch  die  stark- 
raehaenden  Sammlangen  und  die  Erschöpfung  meiner  Papiervorräthe 
nm  Roekznge  genöthigt  worden.  Meine  ursprünglichen  Führer  waren 
timmtlich  entwischt,  aber  die  Gefälligkeit  der  Seriben  Verwalter  er- 
wtzteo  sie  mir  reichlich  durch  kosten^ie  Stellung  von  Ersatzmännern. 
T«-  allem  aber  mahnte  mich  die  rasche  Entwickelang  der  Vegetation, 
■ein  Standquartier  vrieder  zu  gewinnen,  um  in  dieser  wichtigen  Jahres- 
ttk  daselbst  meine  botanische  Thätigkeit,  den  Zweck  der  Reise,  mehr 
cmoentriren  zu  können.  So  kehrte  ich,  nachdem  ich  alle  Umgebun- 
gen von  Wau-Agäd  genau  in  Augenschein  genommen,  zu  Eurschuk 
Alis  Seriba  Djür  zurück,  wo  ich  abermals  drei  Tage  zu  anausgesetzten 
Excursionen  verwandte. 

Eine  Viertelstunde  südlich  von  der  Seriba,  welche  noch  von  dichten 
▼aldangen  eingehegt  erscheint,  die  gerade  nach  allen  Richtungen  hin 
■h  Hülfe  des  Feuers  eben  gerodet  worden,  um  neues  Ackerland  ')  za 
pwinnen  (die  Ackerkrume  von  Humus  hier  nur  2  Fufs  auf  Sand-  und 
Aonlagem),  ersteigt  man  einen  Steilabfall,  welcher  von  O.  nach  W. 
«reicfat  and  die  Wasserscheide  zwischen  Wan  und  Djür  bildet.  Etwa 
70  Pols  anf  der  Nordseite  fällt  er  nach  Süden  zu  in  eine  sanft  geneigte 
Tkalmnlde  ab,  and  der  Thoneisenfels  zeigt  1  Meile  weit,  so  viel  ich 
fesefaen,  auf  dieser  Seite  eine  eigenthümlich  abgebrochene  Stafe  von 
2—3  Foüi  hohen  anstehendem  festen  Gestein.  Ein  Fallen  der  Schichten 
var  nicht  bemerkbar.  Nach  einer  weiteren  Viertelstunde  hat  man  diese 
Mit  bewaldete  Mulde,  wo  es  von  grofsen  Antilopen,  Hartebeests  und 
Abo  Mnärifs  wimmelt,   die  mir  eine  sehr  glückliche  Jagd  gewährten, 


')  Mit  ein  Hauptgrand  der  geringen  Stabilität  der  Wohnsitze  dieses  Landes 
«t  in  der  Hinftlligkeit  der  Hütten  nnd  der  anter  Verhältnissen  sclinellen  Erschöpl'ong 
4tt  Bodens  sa  suchen.     Ist  man   genöthigt  neu   aafzubauen,   so   wählt  man  lieber 

nnd  jnDgftäolichen  Boden. 
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in  der  froheren  Riditong  dnrdigangen  und  steht  ^or  einem  ne« 
Steilabfalle,  welcher  su  einem  breiten  Plateaa  fahrt,  das  anf  der  FUc 
nackten  anstehenden  Fels  darbietend,  eine  Unzahl  kleiner  Was« 
lödier  enthält,  bei  welchen  die  interessantesten  Gewfichse  angetrcdl 
werden.  Diese  Art  typischer  Vegetations  -  Locali täten  bietet  fast 
gancen  Gebiete  die  n&mliche  Artengruppirung,  deren  wesentlich] 
Form  folgende  Oewfichse  sind:  Marsiiea^  viele  kleine  Gyperaceen,  1 
garosiphon  and  Najas  grammea^  Alismaceen,  HeteranUhera,  Apanoi 
ion^  Uiricularia  steliariSy  Nymphaea  lotros^  Ae$chynamene  tnacropo 
und  in  dichtem  freien  Rasen  Desmodium  delicatuium.  Ende  Mü 
noch  boten  solche  bis  auf  ein  Minimum  ihres  Vorraths  erschöpf! 
Fels -Wasserbecken  dem  sorgfältigsten  Nachforschen  auch  nicht  < 
geringste  Spar  dieser  so  mannigfaltigen  Vegetation  dar.  Ueberall,  '* 
der  Rothfels  nackte  Flächen  bildet  wie  hier,  bietet  er  eine  prachtrc 
Zierde  in  den  roeenrothen  Blfithenmassen  feingebauter  Gapparide< 
einer  neuen  Art  Dianthera,  den  Blicken  des  Beschauers.  Nirgei 
erinnert  die  üppige  Tropennatur  mit  ihrer  übertriebenen  SaftfuUe  h 
hafter  an  die  harmonische  Frische  unserer  Landschaften  als  an  solcl 
Stelle,  wo  am  Rande  der  yon  tiefgrunem  Laubwerk  verdeckten  / 
•tfirse  vor  einem  Rasenteppich  lachenden  Grüns  sich  die  rothen  Stret 
der  DiatUhera  hinziehen.  Sie  fuhrt  uns  zurück  in  der  Erinnerung 
die  vom  Walde  umschlossenen  Wiesen  des  Nordens  mit  ihrer  Pr» 
von  Pechnelken,  rothen  Kuckuksblomen  u.  dergl.; 

»Sie  seigt  an  schattiger  Ebüde  ons  den  beschilften  See, 
Sie  locket  aus  dem  Walde  zam  Bach  ein  scheues  Reh." 
Ckht  man  in  westlicher  Richtung  eine  Stunde  auf  diesem  kleinen  F« 
pUteau  weiter,  während  das  nackte  Gestein  stellenweise  von  klei« 
Waldpartien  verdeckt  wird,  die  alles,  was  ich  je  zuvor  gesehen,  an  t 
lerischer  Gruppirung  weit  hinter  sich  liefsen,  so  erreicht  man  das  Ei 
derselben  und  steigt  zu  einer  weiten  Ackerfläche  hinab,  in  deren  Ili 
die  alte  Seriba  stand.  Der  Hauptreiz  des  gedachten  Buschwaldes 
stand  in  dem  lebhaften  Wechsel  von  tiefstem  schattigen  Grün  üt 
hängender  Laubmassen  der  Carpodinus -ItiAueu  mit  dem  zarten  Gi 
grün  kleiner  Gardenienbäume,  welche  drei  verschiedenen  Arten  aci 
hörig  und  bald  hier,  bald  da  von  weifsen  und  gelben  Blüthen  üfc 
deckt,  die  Waldluft  mit  dem  Dufte  blühender  Orangengärten  erfüll 
In  diesem  Monate,  der  auch  hier  der  blüthenreiche  Monat  Mai  gen» 
werden  kann,  entwickelte  zudem  die  Schmetterlingswelt  ihre  gr5 
Pracht  an  buntesten  und  manuigfaltigsten  Farben.  Nicht  etwa  du 
ihre  Gröfse  vor  den  unsrigen  ausgezeichnet,  erscheinen  sie  v 
mehr  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  den  Blicken  darba^ 
wahrhaft  imposant.    Ueberall,  wo  der  letzte  Regen  eine  kleine  L» 
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oder  aach  nar  einen  feuchten  Fleck  aur  dem  Boden  zuriickgelassen 
hatte,  sah  man  diese  reizenden  Gebilde  verschiedenster  Art  and  bunt 
doreh  einander  in  dichten  Massen  geschaart.  Hunderte  konnte  mau 
oit  einem  wohl  geführten  Schwünge  des  Insekten netzes  erwischen. 
Ks  tarn  Beginn  der  stärkeren  und  anhaltenden  Gusse  im  Juni  konnte 
MO  sich  aller  Orten  dieses  lieblichen  Anblicks  erfreuen.  Seltener 
wie  bei  ans,  von  Blüthe  zn  Blüthe  flatternd,  traf  ich  sie  indefs  auch 
af  dem  Laube  gewisser  Gewächse  (z.  B.  Heiiophytum,  dessen  Blätter 
Ton  den  Raupen  gewisser  Arten  ganz  zerfressen  waren)  in  erstaunlicher 
Menge,  wenn  Wasser  in  der  Nähe  war  und  die  Oluth  der  Sbnnenstrah- 
len  die  Luft  nicht  ihrer  gröfseren  Feuchtigkeit  zu  berauben  vermochte. 
Die  Menge  der  Schmetterlinge,  wie  der  Insekten  überhaupt,  namentlich 
der  Coleopteren,  Hymenopteren ,  Nearopteren  und  Hemipteren  bot 
«inen  auffallenden  Unterschied  zwischen  der  Natur  dieser  Gegenden 
ndt  dem  an  den  genannten  Formen  armen  ägyptischen  Sudan. 

Die  ehemalige  Hauptseriba  Kurschuk  Ali's,  jetzt  das  Dorf  des 
Jagla,  hat  in  Gkstalt  einer  schönen  Bananenpflanzung  (aus  dem  Niäm- 
Niam- *)  Lande  eingeführt),  welche  vortrefflich  gedeiht,  eine  Erin- 
noung  hinterlassen.  Die  Indolenz  und  Arbeitsscheu  der  Nubier  pflegt 
•onit  überall  die  Anlage  von  Gärten  zu  vernachlässigen,  während  bei 
geringer  Anstrengung  sich  hier  alles  erzielen  läfst,  wie  ich  zum  Theil 
selbst  erprobt  habe. 

Eine  kleine  Strecke  weiter  westwärts  fliefst  ein  tiefer  und  wasser- 

'neher  Graben  vorbei,    welchen  prachtvolle  hohe  Bäume,   Afzelien, 

^üaeen  und  Syzygien  beschatten   und  der  stellenweise  von  fast  un- 

^^orchdringlichen  Bambus -Dschungeln  umstanden  ist.     Hier  wimmelte 

^  in  den  Zweigen  von  grofsen  schwarzbraunen  Pavianen,  auf  welche 

^  vergeblich  Jagd  machte,  da  die  schlauen  Thiere  beim  Herannahen 

^^  sobald  man  ihrer  gewahr  wurde,  ihre  exponirten  Sitze   auf  den 

^^mzweigen   verliefsen  und  mit  gröfserem  Erfolg  Schutz  im  tiefen 

^fergrase  suchten. 

Anf  dem  Rückzüge   von   der  Hauptseriba  wurde  der  DjOr  nicht 

^it  dem  früher  beschriebenen  Umwege  erreicht;  sondern  nachdem  wir 

^^r  Hälfte  ^O.,  dann  ONO.  marschirt  hatten,  kamen  wir  nach  1  Stunde 

^  Minuten  zum  Flufs.    Bei  Fortsetzung  der  Tour  am  entgegengesetzten 

vifer  machte  ich  einen  Abstecher  nach  NO.  vom  Dorfe  des  Atem  aus,  um 

^€n  Chor  von  Okel  kennen  zu  lernen  und  zu  sehen,  welche  Bewandnisse 

^9  habe  mit  den  mir  daselbst  angegebenen  Pharaonen -Dattelpalmen, 

'^e  die  Seriben -Leute  bald  die  in   dem  Niäm-Niäm- Gebiete  wa<A- 


M  Ich  vermeide  absichtlich  die  wiUkflhrliche  Plaralbildimg  der  Araber  von 
^iaheimisehen  Namen,  wie  Njamänjam  von  Niäm-Niim,  Derän  von  Dör,  Daem  von 
^m  etc. 
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sende  Raphia  einifera^  bald  die  Oelpalme  Oaioeas  zn  nennen  pflegen. 
Bald  hinter  Atems  Dorfe  kreuzt  man  einen  kleinen  von  hohen  Bfin- 
men  anmathig  beschatteten  Chor,  der  von  O.  nach  W.  flielst,  and  bei 
beständigem  gleichmfif eigen  Ansteigen  über  offenes  Bnschland  gelangt 
man  nach  einer  Stunde  zum  grofsen  von  weiten  Cnltaren  amgebenei 
Dorfe  des  dem  Knrschuk  Ali  zinspflichtigen  Okel.  Derselbe  empfing  an«, 
wie  alle  diese  sogenannten  Schechs  (Ortsvorsteher,  Schech-el-belledX 
als  Zeichen  ihrer  Würde  mit  einem  langen  Hemde  von  buntem  Kat- 
tun angethan.    500  Schritt  ostlich  vom  Dorfe  fliefst  in  einer  RichtoDg 
von  SSO.  nach  NNW.   ein  bedeutender  Bach  dem  Djür  zu,  welcher 
von  einer  grofsartigen  Waldscenerie  umgeben  ist.    An  seinen  schattigen 
Ufern  stiefs  ich  auf  die  Oel-Palme,  Elats  guineensiSy  welche  hier  steti 
steril  und  nur  in  Strauchgestalt  auftritt,  aber  nichts  destoweniger  mit 
ihren   15  Fufs    langen  Blättern   einen  imposanten  Eindruck  gewfihrt 
An  100  Fufs  hohe  Bäume  von  Syzjgien,  OxyanthuSy  Filaea  und  einer 
eigenen  Art  Sarcocephalus  bilden  den  schmalen  Streifen  dieses  Hoch- 
waldes; dazwischen  ein  dichtes  Unterholz  von  mannigfaltigen  Straach- 
formen,  Mimosops^   Coffea,   einer  durch  die  zehnrippigen  faustgrofseo 
Früchte  und   fufslangen  Blüthen   ausgezeichneten   Gardenia^  viele  an- 
dere Rubiaceen,    alle  mit  einander  verstrickt  durch  massige  Lianen 
von  Carpodinus,  Dioscoreen,  Convolvulaceeo  und  Culcasien  vermehren 
den  beständigen  Schatten,   in   dessen  Schutze  am  Boden  dichte  Staa' 
denmassen  grofsblättriger  Sabicea  wuchern,   untermischt  von  den  rie^ 
sigen  Kolben  des  AmorphophuUuSy  der  von  einer  fufslangen  purpurnen 
Spatha  umhüllt  erscheint  und  Blätter  besitzt,  welche  auf  Stielen  von 
10  Fufs  Höhe  getragen,  aus  der  colossalen  Knolle  aufschiefsen. 

Nachdem  wir  von  dieser  interessanten  Localität  mit  einem  Bogei 
nach  OSO.  wieder  Agäds  Gebiet  beim  Dorfe  des  Manihu  betretei 
hatten,  kamen  wir  nach  1  Stunde  und  11  Minuten  beim  Dorfe  dei 
Dimö  wieder  auf  den  alten  Weg  nnd  50  Minuten  später  zur  kleinei 
Seriba  Djur-Ewet  zurück. 

Der  Rest  meines  Rückzuges  bot  nichts  von  besonderem  Interess 
dar,  und  so  befand  ich  mich  nach  lötägiger  Abwesenheit  wieder  ii 
der  grofsen  Seriba  Ohattäs,  wo  inzwischen  die  von  den  Niäm-Niäc 
zurückkehrende  Elfenbein -Karavane  neues  Leben  hervorgerufen  hatt« 
Bald  war  auch  hier  der  gleichmäfsige  Takt  des  alltäglichen  Leben 
wiedergewonnen,  nnd  ein  Tag  verstrich  mir  nach  dem  anderen  in  vei 
trautem  Umgange  mit  der  Natur.  Nirgends  hatte  ich  unbehinderte 
meinen  Beschäftigungen  nachgehen  können  als  hier;  was  kümmerte: 
mich  die  Leute,  ich  war  ganz  allein  in  diesem  heiligen  Tempel  de 
Natur.  Die  Bosheit  der  Menschen,  indem  sie  den  Gontrast  zu  de 
reinen  Natur  nur  umsomehr  hob,  vermochte  nicht  im   mindesten  di 
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iooere  Rahe  dieses  Sdlllcbens  za  stören.  Wer  hier  sich  voller  Ge- 
SQodheit  erfreut,  am  die  Frische  der  Wildnifs,  sonst  eine  Qaelle  an- 
rertilgbaren  Heimwehs,  in  vollen  Zögen  einsaugen  zu  können,  dem 
wird  sie  noch  in  späten  Tagen  etwas  mittheilen  von  ihrem  ewigen 
Grün,  ihm  in  der  Erinnerung  stille  Paradiese  schaffen  und  ihm  die 
hier  verbrachten  Tage  zu  den  glucklichsten  seines  Lebens  zählen  lassen. 

Im  Juni  kehrten  die  zur  Abholung  des  Elfenbeins,  welches  die 
von  Ghattäs  Seriben  am  R51  aus  ins  Niäm-Niäm-Land  unternom- 
mene  Expedition  in  diesem  Jahre  zusammengebracht  hatte,  ausge* 
schickten  Leute  von  jenem  Flusse  zurück.  So  nahe  diese  Seriben  dem 
Bacbr-el-6ebel  auch  gelegen,  so  erlaubte  dennoch  die  äufserst  feindselige 
Haltang  der  Eingeborenen  daselbst  nicht  den  kürzeren  Weg  zu  wählen, 
und  man  war  gezwungen  den  weiten  Transport  zur  Meschera  des 
Guellenflusses  zu  bewerkstelligen.  In  ähnlicher  Lage  befinden  sich 
&Qch  die  Seriben  Scherifis  und  Wod-Abu-Ssamats,  welche  sämmtlich 
ram  letztgenannten  Landungsplatze  Zuflucht  nehmen.  Für  Ghattäs 
Leote  aber  hatte  ein  solches  Arrangement  in  diesem  Jahre  noch  einen 
besonderen  Grund.  Die  Hauptseriba  Auidjuai  war  nämlich  im  April 
von  den  wenigen  Zurückgebliebenen  verlassen  worden,  nachdem  auf 
emem  Raubzuge  gegen  die  Agar  fast  ihre  ganze  Besatzung,  über  hun- 
dert Mann,  den  Tod  gefunden  hatten.  Die  Zurückgebliebenen,  welche 
^OD  diesem  Unglück  durch  befreundete  Eingeborene  benachrichtigt 
^den,  geriethen  selbst  in  die  gröfste  Noth,  da  die  Seriba  alsbald 
70D  Tausenden  der  *Agär  förmlich  belagert  wird.  Die  Nachricht  von 
^m  Herannahen  der  Niäm-Niäm -Bande  machte  indefs  die  Belagerer 
n  einem  Angriff  unentschlossen  und  gewährte  den  Uebriggebliebenen, 
einigen  Zwanzig  an  der  Zahl,  mit  Zurücklassung  aller  Yorräthe,  Mu- 
Dition,  vieler  Waffen  etc.  Gelegenheit  im  Schutze  der  Nacht  zu  ent- 
^hen  und  Abu  Ssämats  Gebiet  zu  erreichen.  Die  Hauptseriba 
^^de  alsdann  von  den  Agar  geplündert  und  verbrannt,  während  ein 
Rüal- Etablissement  Ajab  des  Ghattäs  unversehrt  blieb  und  die  Niäm- 
Niäm- Zügler  aufnahm.  Die  Route  zwischen  hier  und  jenem  Platze 
^  Rol  wurde  mir  genau  beschrieben  und  ich  theile  sie  zum  Schlufs 
Miter  den  Itineraren  mit. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  lastete  ein  Unstern  auf  den  Unterneh- 
oongen  der  Ghattäs'schen  Compagnie.  Die  Zeit  war  herangerückt, 
io  welcher  die  Seriben -Verwalter,  um  ihre  Träger  zu  bezahlen  und 
^oe  Sklavenvorräthe  gewinnen  zu  können,  die  jährlichen  Vieh-Razzien 
ZQ  unternehmen  pflegen.  Da  sich  die  verschiedenen  Gesellschaften 
g^enseitig  Concurrenz  machen,  so  ist  man  von  Anfang  an  zur  Ver- 
meidung aller  Zwistigkeiten  über  einige  allgemeine  Gesetze  überein- 
gekommen, eine  Art  Seriben -Recht,  welches  in   allen  Gebieten  das 


j 
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gleiche  SU  sein  scheint.  Die  anmittelbar  abhängigen  Territorien  sie 
hier  ebenso  scharf  abgegrenzt,  wie  die  Güter  in  Livland;  die  xi 
Mescbera  führenden  Strafsen  dürfen  nor  von  den  an  dieselbe  v< 
froher  her  gewohnten  Compagnien  begangen  werden,  -  fast  jede  Seril 
hat  ihre  eigene  Strafse,  auf  welcher  sie  brandschatzt  Gehen  frem^ 
Compagnien  auf  ihrer  Stralse,  so  müssen  sie  alle  Bedürfnisse  bezahle 
nnd  zwar  meist  dem  Seriben-Verwalter,  welcher  über  jene  Strafse  g 
bietet  £in  gleiches  Abkommen  ist  bei  den  ins  Niäm-Niämland  ante 
nommenen  Expeditionen  getroffen.  Jede  einzelne  Compagnie  hat  ihre 
eigenen  Weg,  die  eigene  Reibe  kleiner  Häuptlinge,  welche  für  si 
Elfenbein  aufkaufen  und  den  Markt  vorbereiten.  Da  wo  frühere  Con 
pagnien  zu  handeln  gewohnt  waren,  darf  keine  neue  sich  eindränge 
and  den  Markt  verderben.  Neue  Mäi^te  können  sich  jetzt  dieselbe] 
nur  durch  weiteres  Vordringen  als  alle  früheren  ins  Innere  des  Lande 
eroffnen.  Solche  Entdeckungen  werden  wiederum  monopolisirt,  an( 
die  alleinige  Berechtigung,  im  neuerworbenen  Gebiete  Aufkäufe  macbei 
SU  können,  von  Allen  respecdrt.  Am  eifersüchtigsten  aber  überwacbei 
die  verschiedenen  Compagnien  ihre  Berechtigung  Vieh  rauben  ci 
können  in  diesem  oder  jenem  der  Raubgebiete;  auch  bei  ihnen  sine 
die  Grenzen  möglichst  genau  abgesteckt  Das  Raubgebiet  des  Gbat 
täs  ist  sehr  ausgedehnt  und  nmfafet  Dinka-Länder  im  Norden  und  NO 
der  Seriben.  Im  NO.  von  Malzac's  ehemaligem  Gebiete  begrenzt 
im  OSO.  von  Scherifis  (im  Süden  fehlt  es  an  Vieh),  im  W.  voi 
Abu  Gurön's  und  im  NW.  von  Ali  Am  uns  hatte  das  Raubgebiet  de 
Ghattäs  in  manchem  Jahre  bis  über  10,000  Rinder  eingebracht,  an 
noch  im  vorigen  Jahr  8000  Stück  dargeboten,  allein  bei  den  dief 
jährigen  Unternehmungen,  obgleich  dreimal  wiederholt,  boten  ein 
Beute,  welche  ihnen  den  Spott  der  Nachbarn  zuzog,  40  Stück  Rinc 
vieh.  Vergebens  hatte  man  die  ganze  Westseite  der  Tondj,  umson 
das  Gebiet  der  Rek  und  Lao  abgesucht,  überall  kam  man  zu  spS 
und  die  wohl  avisirten  Eingeborenen  konnten  Vieh  und  Familien  i 
anzugängliche  Sümpfe  zurückziehen,  wo  ihre  Uebermacht  stets  1 
Vortheil  ist  selbst  gegen  bedeutende  Scbaaren  von  mit  Feuergewehrc 
gut  bewa&eten  Räubern. 

170  Mann  Bewaffnete  zogen  diesmal  aus,  und  einige  Hunder 
befreundeter  Eingeborrnen  begleiteten  sie,  darunter  Leute,  welche  fi 
Viehheerdeu  einen  guten  Riecher  haben.  Man  pflegt  mit  solche 
Tro(s  des  Weges  einherzuziehen ,  als  beabsichtige  man  diese  od* 
jene  Seriba  zu  erreichen;  dann  plötzlich,  hat  man  gute  Witternn 
wird  Nachts  in  entgegengesetzter  Richtung  oder  seitwärts  aufgebr 
oben,  ohne  Unterlafs  marschirt,  bis  bei  heranbrechendem  Morgen  d 
cum  Raube  auserkorene  Viehhürde  umringt  werden  kann.     Um  sie 
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nicht  gegenseitig  zu  treffen,  schiefsen  die  Soldaten  eine  Menge  Scfarek- 
ichfisse  in  die  Luft,  welche  gewöhnlich  ausreichen,  um  die  Einge- 
borenen dermalsen  einzuschüchtern,  dafs  sie  gern  von  der  Lücke  Ge- 
bnmch  machen,  welche  ihnen  nun  die  Umringenden  eröffnen,  um  die 
Minner  herauszulassen.  Jetzt  bem&chtigt  man  sich  mit  Hülfe  der 
mitgebrachten  Neger  der  Heerden  und  tritt,  den  Raub  im  Rucken 
deckend,  den  Rückzug  an.  Das  Brgebnifs  eines  solchen  Unternehmens 
mds  mindestens  2000  Stück  betragen,  um  die  Bedürfhisse  zu  decken. 
}  fallen  dem  Seriben -Besitzer,  -J-  den  Soldaten  an  heim,  welche  sie 
an  die  Oellabas,  die  in  allen  Seriben  in  grofser  Menge  vorhanden 
nnd  die  schändlichen  Helfershelfer  dieses  verbrecherischen  Handels 
sind,  verkaufen.  Die  Gellaba's  nun  wiederum  handeln  abwechselnd 
mit  Baumwollenzeug,  Seife  etc.,  dann  mit  Sklaven ,  mit  Eupferringen 
snd  Perlen,  schliefslich  mit  Rindern,  je  nach  dem  Erfordernisse  der 
ncfa  darbietenden  Chancen.  So  war  ihr  Viehhandel  in  diesem  Jahre 
hierselbst  ein  sehr  bedeutender,  sie  schafften  grolÜBe  Massen  von  Scherifis 
Seriba  (der  glücklicher  gewesen  war)  herbei,  und  handelten  vom  Ver- 
wilter  des  Ghattäs  und  seinen  Leuten  dafür  Sklaven,  Kupfer,  Korn 
^c  ein,  um  diese  Artikel  wieder  anderwärts  vortheilhaft  umsetzen  zu 
können. 

Auch  Sklaven  werden  selbstverständlich  bei  solchen  Razzien  in 
Srolser  Menge  erbeutet.  Ihr  Werth  ist  hier  ein  so  geringer,  dafs  man 
fin*  40  Kupferringe  einen  halbwüchsigen  Knaben  erhält ,  welcher  in 
Chartüm  seine  80  Thlr.  werth  ist.  40  solcher  Ringe  aber  sind  gleich 
10—11  Oka,  und  die  Oka  wird  in  Chartüm  mit  35  Piaster  Tarif 
(der  Maria-Theresienthaler  ä  20  P.  T.)  auf  dem  Markte  verkauft 

Ein  Räthsel  bleibt  es  mir,  wie  bei  dem  seit  Jahren  fortgesetzten 
Tiebraube  im  Grofsen  und  bei  einem  grofsartigen  Vieh-Gonsume 
TiQsender  hier  täglich  Fleischkost  verlangender  Nubier  der  Reichthum 
*D  Heerden  in  diesem  Gebiete  nicht  erschöpft  werden  kann.  Aller- 
dings schlachten  die  Eingeborenen  ihr  Vieh  niemals,  allein  die  Flie- 
geoplage  decimirt  beständig  alle  Heerden  und  die  Kühe  pflegen  nie 
»Mhr  als  ein  Junges  zu  werfen,  die  meisten  bleiben  Färsen  oder  kal- 
ben nar  wenige  Male.  In  dieser  Thatsache  hat  man  vielleicht  ein 
Uttel  in  der  Hand,  die  sich  aller  Berechnung  entziehende  Einwohner- 
^1  taxiren  zu  können,  da  allein  zur  Beaufsichtigung  und  Wartung 
solcher  Viehmengen  eine  grofse  Menschenmasse  gehört. 

Eine  bedeutende  Erweiterung  erfuhr  meine  Landeskenntnifs  auf 
der  vom  26.  Juli  bis  zum  4.  August  ausgeführten  Rundtour  zu  allen 
5  kleinen  Seriben  des  Ghattäs.  Ein  vierstündiger  Weg  führte  diesmal 
^  Westen  des  früheren  nach  Gir,  wo  die  Sesamfelder  im  vollen  Flor 
standen.      Nach    einer   reichen  botanischen  Ausbeute    kam   ich  nach 
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Adai,  and  von  diesem  Platze  aus  erreichte  ich  in  WSW.-  and  SW.<-> 
licher  Richtung  nach  einem  Marsche  von  etwas  über  einer  Stande 
Kalöngo,  welches  durch  eine  offenbare  Verwechslung  auf  Antinori'a 
Karte  südlich  von  Kilebi  verlegt  worden  ist.  Diese  Seriba  Eurschak- 
Ali's  liegt  von  Eulöngo  in  WSW.  etwa  6 — 7  Stunden  entfernt.  Bei 
fortgesetzter  Richtung,  welche  wohl  mehr  in  SW.  fuhren  möchte,  ge- 
langt man  nach  drei  Tagemärschen  zu  den  ersten  Bergen  von  Manda, 
dem  Berge  Schiteta  im  Westen  und  dem  von  Huggu  im  Osten.  Der 
Häuptling  des  letzteren  hat  sich  in  diesem  Jahre  mit  Ghattäs  Leuten 
zu  einem  Raubzuge  in  der  Nachbarschaft  verbanden,  und  letztere  haben 
bei  seinem  Berge  eine  neue  Seriba  gegründet,  welche  nach  Aller  Aus- 
sagen nur  1 — 2  Stunden  von  Mandu  entfernt  sein  soll.  Dies  ist  der 
vielgenannte  Name,  der  seit  Petherik's  angeblicher  Niäm-Niäm-Reise  be- 
kannt wurde.  Ein  anderes  Mandu  oder  Mundo  giebt  es  nicht.  Ea 
liegt  weder  im  Niäm-Niämlande,  noch  unter  dem  Aeqaator.  Die  Be- 
wohner von  Mandu  sollen  eine  eigene  Sprache  reden  und  von  den 
Dür  verschieden  sein.  Es  kann  durchaus  nicht  überraschen,  wenn 
Petherik's  Leute  demselben  bei  ihrer  Rückkehr  die  zurückgelegten 
Entfernungen  gewaltig  übertrieben.  Auch  Piaggia,  offenbar  durch  das 
£ünundherziehen  von  einem  der  kleinen  Seriben  des  Ghattäs  zur  an- 
deren in  der  wirklichen  Entfernung  getäuscht,  mag  Antinori  wenig- 
stündige  Gänge  für  Tagemärscbe  angegeben  und  auf  diese  Weise  die 
grofsen  Distanzen  von  Elilebi  und  Eulöngo  erzielt  haben,  welche 
letzterer  auf  seiner  Earte  eintrug. 

Nördlich  etwa  10  Minuten  von  Eulöngo  fliesst  der  bei  Addai  in 
den  Tondj  fallende  Bach,  eingefriedigt  von  einer  fast  ununterbrochenen 
Eette  der  dichtesten  Bambus- Dschungel,  welche  hier  35 — 40  FoTs 
Höhe  erreichen.  Man  mufste  ihn  zwischen  beiden  Seriben  überschrei- 
ten, und  er  bot  in  diesen  Tagen  bei  einer  Breite  von  50  —  70  Fnis 
seines  wasservollen  Bettes  4 — 10  Fufs  Tiefe,  je  nach  den  verschiedenen 
Stellen.  Nordwestlich  von  Eulöngo  steigt  das  Land  an,  und  einen 
bedeutenden  50  Fufs  hohen  Absturz  mufste  ich  ^  Stunde  vom  Bache 
in  WNW.  ersteigen,  als  ich  mich  zum  Besuche  einer  merkwürdigen 
Grotte  anschickte,  von  der  ich  wiederholt  gehört  hatte.  10  Minuten 
hinter  diesem  Ansteigen  ging  es  mit  einem  Male  wieder  bergab,  und 
zwar  mindestens  100  Fufs  zu  einer  weiten  Ackerfläche.  Nach  einer 
Viertelstunde  hatte  man  abermals  einen  von  Norden  nach  Süden 
streichenden  Abfall,  dicht  bewaldet  und  voller  Felstrümmer,  vor  sich, 
und  gelangte  nach  mehr  als  einstundigem  Marsche  zu  der  im  Lande 
vielgenannten  Localität.  Meinen  Begleitern  kostete  das  Betreten  des 
schauerlichen  Orts,  von  welchem  die  lächerlichsten  Mährchen  verbreitet 
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«iKO,  nicht  geringe  Ueberwindung ,  namentlich  da  die  eingeborenen 
Färer  mit  erhobenen  Lanzen  sich  ans  Eindringen  machten. 

Als  vor  14 — 15  Jahren  die  ersten  fremden  Eindringlinge  in  diese 
Gtgend  kamen,   flüchteten,  so  sagt  die  Fama,   Hunderte  von  Einge- 
krenen ihre  Frauen,  Kinder   und  alle   Habseligkeiten   in  das  unzu- 
fiogliche  Innere  dieser  an  und  für  sich   durch  Gebüsch  und  Baiime 
ginziich  versteckten  Höhle.     In  dieser  Zufluchtsstätte  sollen  nun  viele 
ien  Tod    gefunden  haben,   und  als  böse  Oeister  den  Ort  seit  jener 
Zdt  unsicher  machen.    Auf  einer  jener  zahlreichen,  mit  rothen  Dian- 
ihereo   gezierten   nackten  Felsfiächen  stehend,   welche   bald  hier  bald 
ia   von   dichtem  Buschwerk,   Wiesen  und  Waldrändern  begrenzt  er- 
•cheinen,  ^rd  der  Fremde  nicht  so  leicht  den  Ort,  wo  die  Grotte  ver- 
neckt  liegt,   entdecken,  wenn  Einheimische  ihn   nicht  zu   der  Stelle 
fihren,   wo   man  von  weit  überhangender   Klippe   aus   (deren  Rand 
Aber  so  dicht  von  Strauchwerk  und  wucherndem  Schlinggestrfipp  be- 
kleidet   erscheint,    dals  man  den  Abgrund  erst  gewahr   wird,  wenn 
■ao  hart  an  denselben  tritt),  in  eine  schauerliche,  in  tiefsten  Schatten 
gehallte  Schlucht  blicken   kann,  die  sich  etwa  80 — 100  Fufs  in  der 
Tiefe  sosdehnt.    Seitwärts  durch  die  dornenreichen  Dickichte  dringend, 
fdangt  man  alsdann  zwischen  kolossalen  Felsblöcken   zum  Eingange 
Quer  hoch  und  breit  gewölbten  Grotte,  die  für  mindestens  2000  Per- 
•oaen  Platz  gewährt,    und   etwa   dreimal  tiefer  als    hoch    erscheint. 
Ton  Feuchtigkeit  triefende  Felswände,   die  mit  dichten  Moospolstem 
Wkleidet,  in  zierlichen  Gruppen  verschiedene  Farrenkräuter  (Adiantum 
mi  Poigboirffd)  hervorsprossen  lassen,  gewähren  in  diesen  moosarmen 
Gegenden    einen    überraschenden    Anblick.     Ein    undurchdringliches 
Rechtwerk   von    grofsen   Bäumen,    massigen  Lianen   und  dichtestem 
Soaochwerk,  das  die  Schlucht  anfüllt,  in  welche  die  weite  Oeffoung 
kt  Hohle  mundet,  verwehrt  den  Sonnenstrahlen  jeden  Eintritt,  und 
hit  kaum  einige  Flecken  vom  Himmelsblau  durch  das  finstere  Grün 
Uieken.     Diese  Höhle,   Gubbihi   von  den  Bongo  genannt,   ursprüng- 
ick  gewils  ein    bei  Hebung  der   Thoneisensteinschicht    entstandener 
Hohlraoin,  wurde  wohl  durch   einen  nachträglich  erfolgten  Erdsturz 
lUsgelegt.     Ihre  nach  Innen  zu  immer  mehr  zum  Boden  genäherte 
Decke  läfst  in  der  Tiefe  einige  Spalten    frei,  in  welche  ich  einige 
Schritte    weit   hineinzukriechen    versuchte.      Allein    ganz    abgesehen 
fOD   den    Hunderten   kleiner    Fledermäuse,    die   mich    umschwirrten, 
im  infernaÜBchen   Ammoniak -Hauches,    der  aus    diesen  Tiefen  ent- 
figpn   strömte,    nicht  zu    vergessen,    wäre    ein    weiteres   Vordringen 
iktolat  unmöglich    gewesen    wegen    zu    geringer  Höhe   der   horizon- 
tal   verbreiterten    Spalte.     Einige    Schüsse,    welche    ich   ins    Innere 
iiodte,  gaben  mir  durch  den  Schall  die  Bestätigung,   dafs  weiter  im 
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Iimern  keine  betrachtliche  Erweiterung  vorhanden  sein  konnte,  and  lie- 
ferten eine  Anzahl  Exemplare  von  zwei  verschiedenen  Fledermaosarten 
in  meine  Sammlung.  Als  Zufluchtsstätte  konnte  also  nur  die  groOsartii^e 
Vorhalle  gedient  haben,  die  versteckt  genug  gelegen  erscheint.  Der 
Boden  derselben  ist  eine  ungeheure  Guanomasse  vom  feinsten  gelb- 
braunen Staube.  Ihre  Anhäufung  hat  den  Boden  der  Höhle  allmfihlig 
ihrer  Decke  genähert  Ein  einziger  Sack,  welchen  ich  von  dieseoi 
Guano  mitnahm,  reichte  aus,  um  in  meinem  grolsen  Gremüsegarten 
Wunder  zu  bewirken. 

Von  Kulöngo  kehrte  ich   nach  einem  Marsche  von   1^  Standen 
zur  Seriba  GIr  zurück.     Die  erste  halbe  Stunde  fahrt  in  NO.  bis  fo 
einer  seit  vier  Jahren   verlassenen  Seriba  des  Ghattäs,  welche  Stelle 
ich   bereits  von   Addai  aus  besucht  hatte.     Ein   überraschendes  Bild 
bietet  sich  hier  den  Blicken,  wenn  man  Grasdickichte  von  unbeschreib- 
licher Ueppigkeit,  darunter  wildaufgeschossene  Sirch-Kolben  in  einer 
Höhe  von  20  Fafs  auf  kräftigen   Halmen  schwankend,  durchdrungen 
hat.    Die  jahrelang  hier  angehäuften  Abfälle  und  düngenden  Substan- 
zen haben   diese   erstaunliche  YegetationsfüUe  veranlagt.     Das  hohe 
Pfahlwerk  der  Seriba,  kaum  wahrnehmbar  im   Hochgrase,  erschien 
wie   die  Reste  sämmtlicher  Hütten   von  dichten  Massen  verwilderter 
Kürbisse,  Flaschenkürbisse  und  Luffas  fast  erdrückt.    Diese  Reste  be- 
standen nur  noch  in  den  nackten  Gestellen  der  zu  Boden  gesunkenen 
Eegeldächer,  welche,  wie  riesige  Reifröcke  gestaltet,  den  wuchernden 
Kürbisrauken  einen  erwünschten  Anhalt  boten.    Es  war,  als  jauchzte, 
als  triumphirte  hier  die  Natur  in  ausgelassener  Wildheit  über  den  Ab- 
zug ihrer  Schänder  und  Bedrücker.     Diese  grofsar tilge  Wildnils  ge- 
wann etwas  Gespenstisch-unheimliches,  wenn   man   dabei    der  tiefen 
Stille  gewahr  wurde,  welche  um  diese  hundert  verlassenen  Wohnongen 
herrscht;  da  ward  keines  Vogels  Stimme,  kein  Insektengesumme  ver- 
nommen, es  war,  als  lastete  eines  Sängers  Fluch  auf  dieser  Stätte  des 
Raubes  und  der  Gewaltthätigkeit 

In  gleicher  Distanz  wie  Kulöngo  (l\  Stunde)  liegt  Gürfala  von 
Gir,  aber  in  NW.  zu  W.-licher  Richtung.  Der  Weg  dahin  führte  eine 
halbe  Stunde  lang  durch  Steppensümpfe,  welche  mir  des  häufigen 
Durchwatens  durch  tiefe  Schlammmassen  wegen  äufserst  lästig  fiel» 
da  mehrmals  auf  dieser  kurzen  Strecke  die  Kleider  gewechselt  werden 
mofsten.  Die  nackte  Haut  diesen  Sümpfen  auszusetzen,  ist  nicht  nor 
wegen  einer  Anzahl  theils  gefährlicher,  theils  verdächtiger  Insektea 
and  Würmer  unrathsam,  es  ist  auch,  da  fast  alle  Gräser  schneidend 
scharfe  Ränder  haben,  im  höchsten  Grade  schädlich,  da  YerleUungea 
der  Art  äufoerst  langsam  heilen,  und,  wie  fast  die  Mehrzahl  alleir 
Nabier,  welche  die  Niäm-Niäm-Campagne  mitgemacht,  beweist,  ii» 
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bösartige  Geschwüre  ausarten  können.  Der  Rucken  der  Neger,  welcher 
Sberfasapt  auf  so  lange  Strecken  tiefschlGpfrigen  Terrains  nicht  in  An- 
sprach genommen  werden  konnte,  bot  andererseits  wenig  Einladendes 
dar,  da  ein  Besteigen  derselben  für  helle  Kleider  ebenso  nachtheilig 
M  aein  pflegte ,  als  ein  herzhaftes  Hineinmarschiren  in  die  schwarze 
Sompferde. 

Görfala,  aus  einem  grofsen  Huttencomplex  gebildet  und  der  Auf- 
enthaltsort zahlreicher  Gellabas,  übt  auf  die  andern  Seribenbewohner 
baoptsfichlich  durch  seine  Branntweinbrennerei  eine  grofse  Anziehungs- 
kraft aas,  welche  hier  ein  alter  Aegypter,  einer  der  wenigen  seines 
Stammes  im  Gebiete  der  Seriben,  betreibt*  Aus  einem  Ardeb  Durra- 
koro  (=  3,25  pr.  Scheffel)  gewinnt  er  bei  seinem  rohen  Verfahren 
30  Flaschen  eines  wässerigen ,   erbärmlich   schlechten  Fuselschnapses. 

Um  die  fünfte  der  Ghattäs'schen  Filialseriben  Dumukü  zu  er- 
rachen,  marschirten  wir  in  schnurgrader  Linie  1  Stunde  50  Minuten 
in  W.  zu  N.  Man  verläfst  bald  die  von  weiten  Ackerflächen  einge- 
nommene Niederung  von  Gürfala,  in  welcher  mehrere  Dörfer  gelegen, 
lud  betritt  festen  Felsboden,  theils  von  Buschwald,  theils  von  Steppen 
aberdeckt.  Solche  felsige  Steppen  gewähren  ein  ziemlich  verändertes 
Bild  im  Vergleich ,  zu  denen  der  Niederungen  hinsichtlich  der  Gras- 
Arten  ihres  Bestandes.  Andropogioneen ,  deren  Massenhaftigkeit  und 
AoBacbliefslichkeit  bei  der  einen  oder  andern  Art  nicht  selten  an  die 
wogenden  Aehrenmassen  unserer  Kornfluren  erinnerten,  walten  hier  vor. 
Aof  halbem  Wege  kam  man  an  einer  grofsen  Lache  vorbei,  bevölkert  von 
Gänsen  der  rothköpfigen,  mit  einem  von  rother  Haut  überzogenem  Kro- 
chenböcker  auf  der  Stirn  und  grofsen  Sporen  an  den  Fluggelenken  ver- 
Mheoen  Art,  die  Bakerab  gebildet.  Eine  im  Wasser  wachsende  Gentia- 
Bee,  Limnanihemum  niloticutn,  bildet  hier  den  tropischen  Repräsentanten 
^oer  auch  bei  uns  vertretenen  Gattung,  und  erneute,  gehoben  durch 
ihre  Nachbarschaft  von  hohen  Riedgräsern,  Nymphaeen,  Utricularien 
<•  8.  w.  in  mir  die  Erinnerung  an  die  Havel-Flora.  70  Minuten  hinter 
Görfala  betritt  man  eine  graduell  zunehmende  Bodensenkung  (von 
ober  100  Fufs  rel.),  welche  sich  etwa  eine  Stunde  weit  hinzieht,  gegen- 
^r,  wo  man  (auf  dem  linken  Ufer  des  Mölmul)  eine  ganz  analoge 
^elle  vor  sich  hat,  welche  beide  eine  Art  Thalniederung  in  sich  zu 
*<iUieriBen  scheinen,  die  von  SSG.  nach  NNW.  streicht.  Kurz  bevor 
Bttn  Dumokü  erreicht,  muds  man  einen  sumpfigen,  nach  starkem 
B^o  wasservollen  Chor,  der  sich  nordwärts  zieht,  überschreiten. 
Hier  fand  ich  reges  Leben  in  der  Seriba,  denn  man  schickte  sich  sq 
^  nach  Hüggtt  unternommenen  Expedition  an,  welche  mit  Aha 
^vriui  gemeinschaftlich  bewerkstelligt,  90  streitbare  Männer  zusammen- 
biß.   Machtar,  der  Anf&hrer  dieser  Bande,  ein  alter  Niäm-Niäm- 
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Zfigler,  versicherte  mir  wiederholt,  was  ganz  aa  den  früher  erhaltenen 
Angaben  pafste,  er  brauche  von  seiner  Seriba  bis  zum  Berge  Högga 
4  Marschtage.  Gern  hätte  ich  mich  angeschlossen,  allein  die  Abfer- 
tigung meiner  Correspondenz  stand  vor  der  Thur,  und  die  letztere 
selbst  war  noch  nicht  in  Angrifi  genommen.  Auf  meiner  nahe  bevor- 
stehenden Niäm-Niämreise  mufs  ich  ohnedies  die  Berge  von  Mondu 
passiren.  Die  Route,  welche  Ghattäs  Leute  verfolgen,  wird  iToch 
durch  folgende  Ortschaften  führen :  Tombo  (jetzt  Ugongo,  da  Tombo  ge- 
storben), Uginda,  Endene,  Ingima,  Eso,  Malingindo,  Ingerria,  Wuändo, 
Umbutuma,  Mofio  (nicht  zu  verwechseln  mit  Mofio  südlich  von  Ko- 
sanga),  Dagarägga,  Eäma  (Sohn  des  Eifa),  Ingimma  (Sohn  der  Tiefe), 
Isingeria,  Mänje,  Mböri  (Sohn  des  Elifa),  Eifa,  Basigga  u.  s.  w.  \  Stande 
im  Westen  von  Dumuku  fliefst  der  Mölmul,  und  nachdem  man  diesen 
überschritten,  gelangt  man  westlich  in  3  Stunden  zu  einer  kleinen 
Seriba  Agäds  Namens  Dubör,  von  dieser  3  Stunden  weiter  in  SW. 
zu  Abu  Gurün*s  (Petheriks  ehemaliger)  kleinen  Seriba  Dangä,  welche 
YOn  Abu  Gurün's  Hauptseriba  8  Stunden  entfernt  liegt  Von  Danga 
hat  man  in  gleicher  Richtung  noch  weitere  3  Stunden  bis  zur  an- 
dern Seriba  Abu  Gürun's  Eürkur,  deren  Lage  auf  allen  Earteo 
so  sehr  falsch  angegeben  wird. 

Von  Eürkur  kann  man  in  drei  gemächlichen  Tagemärschen  über 
das  Dorf  des  Dangä,  das  des  Jago  und  das  des  Belembe  den  Gebel 
Hüggu  erreichen. 

In  südlicher  Richtung  unternahm  ich  eine  Jagdexcursion,  welche 
mich  in  eine  von  grofsartigster  Grasvegetation  erfüllte  Sumpfniederung 
führte.  Ich  gewahrte  hier  verschiedene  Antilopen,  aber  leider  nie 
nahe  genug,  um  ihre  Art  erkennen  zu  können.  Oft  sah  ich  grofse 
Heerden  in  langer  Reihe  aufgestellt,  allein  meine  Bewegungen  waren 
so  sehr  an  die  Beschaffenheit  des  Terrains  gebunden,  und  das  Vor- 
dringen im  Hochgrase  mit  so  vielem  Geräusch  verknüpft,  dafs  an  eii 
regelrechtes  Beschleichen  nicht  zu  denken  war.  Hatte  man  sich  einei 
Gruppe  vortheilhaft  genähert,  durch  vereinzelte  Gebüsche  gedeckt,  sc 
wurde  man  durch  den  Schreck  der  übrigen  verrathen.  An  an  den 
Stellen  wieder,  wo  kuhgrofse  Abu  Mkari,  welche  wie  Riesenziegei 
mit  steinbockartigen  Hörnern  und  einer  schönen  Nackenmähne  gezier 
erschienen,  sorglos  im  Grase  versteckt  ihrer  Aesung  nachgingen,  wai 
das  Beschleichen  ebenso  wenig  vortheilhaft.  Als  Ziel  die  krummei 
Hornspitzen  ab  und  zu  vor  Augen,  aus  dem  Grasmeere  hervorragend 
mulste  man  auf  dreierlei  zugleich  achten,  auf  das  Wild,  die  Gras 
dickichte  und  die  von  Schritt  zu  Schritt  vertheilten  Sumpflöcher 
Glaubte  man  einen  Vortheil  erzielt  zu  haben,  so  verdarb  man  dnrd 
den  Lärm  beim  Hineinstürzen  bis  an  die  Brust  in  solche  Löcher  all^ 
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ErreBgenftchaften ,  oder  wieder  die  beim  Vorrücken  hoch  über  dem 
Kopfe  hin  und  her  schwankenden  Riesenhalme,  gaben  dem  Wilde 
Wreits  Ton  Weitem  das  Signal  einer  heranrückenden  Gefahr.  Ich 
ffwihne  dieser  Details,  um  zu  zeigen,  mit  welchen  Chikanen  die  Jagd 
vihrend  der  Regenzeit  verknüpft  zu  sein  pflegt.  Um  so  vortheilhafter 
dagegen  ist  die  trockene,  wo  auch  der  minder  Geübte  überall  grofse 
Erfolge  erzielen  wird.  Durchnässte  und  mit  Sumpfmoder  bedeckte 
Kkider,  äafserste  Ermattung  und  ein  auf  drei  Beinen  munter  den 
Gefährten  nachhüpfender  Abu  Manuf  bildeten  an  diesem  Tage  die  Er- 
nogeDSchaften  fünfstündiger  Anstrengungen. 

Das   aaf   dem   Rückwege  zur  grofsen    Seriba    von   Dumukü    aus 

durchzogene  Terrain  bot  mannichfaltige  Abwechslung  dar.    25  Minuten 

Bördlich  Ton  der  Seriba  mufste  man  die  Sumpfrinnen  desselben  Chors 

duTchwateo,  welchen  man  am  Ende  des  Herweges  von  Gürfala  bereits 

pusirt  hatte.      Nach    weiteren    25  Minuten   in   NNO.   erreichte  man 

da»  jenseitige  (östliche)  Thalgehänge,  welches  gen  O.  während  8  Min. 

ateikn    Ansteigens    erstiegen    wurde.       In    der    Höhe    ward    alsdann 

I  Stunde  und  5  Minuten  durch  hochgrasige  aber  trockene  Steppen  eine 

l&htQng  von  NO.  und  ONO.    weiter   verfolgt   (auch    zur  Rechten    in 

einiger   Entfernung  zeigte    das    offene  Land    ein  Ansteigen),    bis  ein 

unes  Ansteigen  bei  Zutagetreten   von   anstehendem   Felsgrunde  statt 

Wie.     Man  ging  55  Minuten  weit  auf  diesen  Platten,  welche  offenbar 

■il  den  zwischen  Gir   und    der  grofsen  Seriba  gelegenen   zusammen- 

Uageo  und  eine  Art  Plateau  bilden,  und  mufste  alsdann  von  neuem 

ii  Steppen    weiter    marschiren,    die    unfäiiglich    trocken    und  steinig, 

iMh  35  Minuten  in  einen  Sumpf  übergingen,  welcher  die  Wasser  der 

Goena  enthält.      Nach   25  Minuten   in    der  Sumpfsteppe   abermaliges 

BfCreten  etwas  ansteigenden,  felsigen  und  mit  Buschwald  bestandenen 

Temins ,   auf  dem   eine   weitere   Viertelstunde   zu   dem   Dorfe  Agada 

Arte,    von    welchem   ans   wiederum    21  Minuten    allerstärksten  Mar- 

■ftes  in  C,  nach  4  Stunden    30  Minuten    von    Dumukü,    zur   Haupt- 

Mriha  des  Ghattäs  zurückführten. 
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Qeorg  SchweiDfnrth: 


Itiiiei*a.i*e. 

(AU  MaterialieD  zur  Karle  dM  Djür-Tondj-Luiilei.) 
Von  der  HeMbera  zdr  inwMi  8erlbi-6hatGi-D]ür. 


Entfei- 

OoKbwin- 

Tag»- 

HouL 

Ott>ch>rt<i>. 

nnngen. 

digkdt. 

UlTKhe. 

Wegricli 

SebHit«  In 

at. 

d«  Uli. '}. 

Ubi  35. 

Zum  Beginn   des  Ba«ch««ldes 

1 

Znm  Borfe  der  Scböl  .     .     . 

130 

3 

8.20"  W 

-      26. 

Zu  einem  kleinen  Üorfe  .     . 

20 

S.  —  SSV 

Zu  Eerstreuten  Hünen .     .     . 

— 

21 

128    ' 

— 

— 

jssw. 

Zn  anJeren  Hüllen       .     .     . 

39 

Zn   dem  Ürunneii   and  Dorio 

1 

29 

)     128 
1     130 

- 

sw. 

Zd  einem  grorsen  Darfe   .     . 

4 

33 

1 

— 

(  sw.-a 

Zn  einem  grofien  Darfe  .     . 

38 

) 

'    8 

-    27. 

Zn  den  Brunnen  imRekgebieH 

3 

44 

1     130 

8W.  1.8. 

Zum  Dorf«  d«  Tehk   .     .     . 

42 

4 

26 

SW. 

-    28. 

Zum  MurSdi  .Ich  JIM.      .      . 

— 

55 

1     125 

— 

j  SSW. 

Zum  Dorfe  iks  Ku.ij   .     .     . 

18 

1 

Zum  Brunnen  Natweiig     .     . 

1 

29 

*     .«= 

3 

54 

Zum  Brunnen  und  Mnräch  P«- 

128 

SSW. 

mSg 

1 

12 

) 

— 

) 

.    29. 

Zu  einem  Dorf« 

30 

127 

\  sw.  —  81 

Zu  einem  Maräcb    .... 

1 

10 

— 

j 

— 

\      wechieli 

Zum  Dorfe  von  Wtdj  .     .     . 

1 

Zu  einem  Muräcb    .... 

23 

SW. 

20 

<     130 

\    5 

44 

\  WSW. 

Zu  einem  Muräch    .... 

1 

7 

( 

Zu  zwei  Brunnenlij ehern  .     . 

49 

) 

Zu  einem  Brunnen  .... 

13 

i 

Zn  einem   kkineti  Uorfe  .     . 

IS 

) 

.    -    30. 

Zu  eLncm  Brunnen  .... 

41 

SW. 

Zum  einem  Brunnen    .     .     . 

49 

SSW. 

Zum  Dorfe  Djerauil     .     .     . 

2 

32 

— 

l     7 

4 

sw.  sw. 

35 

t  sw.  I.  w. 

Zu  einem  Muräch    .... 

I 

27 

-    31. 

Zu  einem  MurBch    .... 

1 

12 

130 

50 

) 

1 

Zu  der   er-ten'Te^D- Welle 

20 

1     125 
\     125 

r 

30 

WSW. 

Zum  Walde  el  Hägger      .     . 

12 

\ 

Znm  Walde  el  Higger      .     . 

11 

sw. 

Znr  groüen  Seriba  Ghaltä.  . 

l 

45 

(Var.  8 

We«) 

sw. 

Summa  von  der  Meschera 

36 

38 
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Ortschaften. 


Entfer- 
nungen. 


8t.    I  Ifin. 


Geschwin- 
digkeit. 

Schritte  in 
dar  Min. 


Tage- 
Mttrsche. 


8t.      Min. 


Wegrichtung. 


Vor  der  grossen  Seriba  6hattäs  nach  Addai. 


na    .      .     .     .     . 
inenloch    . 
vrasaerbecken 
in  Seriba  Gir 
;n  Seriba  Addai 


Samma 


1 
1 

1 


42 
25 

30 

28 


5  '  12 


130 

\ 

SSW. 

125 
135 

3 

37 

so. 

SSW. 
SSW. 

135 

— 

— 

SSO. 

Von  6ir  naoh  der  grossen  Seriba  Ghattäs. 


enwsiaaerbeckcii  . 
waaa  erbecken 
nnenloch    . 

na 

en  Seriba  Ghattis 


Summa 


30 

— — 

.^^ 

— 

— 

8 

130 

— 

— 

58 

) 

3 

32 

l 

14 

135 

^_ 

42 

i   . 

— 

— 

3 

32 

NNO. 

NNW. 
NNO. 
NNW. 
NNO. 


Weg  In  Charif  von  der  grossen  Seriba  naoh  Gir. 


-fe  Agada  .     • 
rfe  Agada  .     • 
:he  der  Genena 
Feldern  .     .     • 


Felaenwasserbecken  .... 


len  Seriba   Gir 


Summa 


21 
35 
22 
37 

32 

30 


57 


128 

.^_ 

— 

W. 

120 



s. 

125 

SSW.  —  s. 

— 

""" 

so.,  dann 
SVV.u.  SSW.,  dann 

128 

' 

— 

SSO. 
SSO. 

— 

— 

SSW. 

or  von  Knlongo 
ha  Kalongo 
ftssenen  Seriba. 
aen  Seriba  GKr 


Von  Addai  Ober  Kuiongo  naoh  Gir. 


Summa 


— 

25 

.1^ 

— 

— 

40 
25 

128—127 

— 

1 

5 

— 

— 

— 

2 

35 

WSW. 

sw. 

NO. 

N. 


\0 


Vai  Sir  Ubsr  fiürfala  ui 

In  der  Sumpfsleppe 

B«ginn  de»  Btuchwaldes  and  reden 

Zur  kleinen  Scrib*  Gürfalk  .     .     . 

Zum  Teich 

Znm  Be^nn  dei  Absloigens  .  . 
Znr  kleinen  Seriba  Dumnkü      .     . 

Zum  Cbur 

Znm  üttlichen  Abfall 

Bit  zum  Felsplalean 

Bl*  lu  dCQ  Fel«|>!atten  .... 
Bi*  nun  Be^cinn  .ier  Sloppcn  .  . 
Bit  cnr  $iim;>lißcii  Sitlle  .... 
Bis  (unt  Be^nn  des  Testen  Bodens 
Bi«  mm  Dorfe  Agada  .... 
Bit  fur  grofteo  Seriba  Ghattät      . 

SammR 


Diinukü  zur  groMen 

S 

—  1  35 

120 

-  ■■  15 

128 

—     42 

— 

53 
«0 

!., 

1 

ü.i 

— 

«S 

« 

,i7 

Ji-. 

128 

1 

211 

\ 

Hh 

130 

— 

21 

135 

7 

58 
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Bit  inm  Dorfe  des  Maguüb 
Zu  den  Schmieden  der  M^ib  . 

Znm  Molmul 

Znm  Dorfe  der  Uajüb 

Znr  grofsen  Seribn  Abu-üurüns    . 

Zu  den  Dörfern      .     .    . 

Zu  den  Dörfern  in  der  Steppe. 

Zu  den  Dürfern  in  der  Steppe . 

Zur  kleinen  8erib&  AgädB  DJur-Ewel 

Znm  Dorfe  Ägaäd  .     .     . 

Zam  Dorfe  Dimü    .     .     ■ 

Znm  Dorfe  Dimii    .    .    . 

Znm  Dorfe  deit  Atem  .     . 

Zorn  Djär-FlnaBe    .     .     . 

Am  rechten  Djür-Ufer     . 

Zum  Dorfe  des  Bot     .     . 

Znr    ^ofieti   Serila  Kunchnk-i 

Zum  kleinen  Dorfe  am  Abfall  . 

Znr  EisengTube  .... 

Znm  Abfall 

Znm  ftrolien  Wan-Flnsse 
Znm  grofien  Wau-Flusso 
Znr  grofsen  Seriba  Agid-Wau 


NW. 

NW. 

NW.  NNO 
WNW. 
NNW. 
W.  und  W 
W. 

WNW.  NW 
WNW. 
WNW. 
WNW.  u. 
WNW. 
N- 
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Vm  Afida  irHMr  Seribi 

Zum  WtoBab 

Zu  Eiungmbe 

Zq  den  Bronnen  löchern  .  .  .  . 
Zu  grofsen  Scriba  Kunchuk-Ali  . 

Zum  DJQF-FliuBe 

Zam  Djür-F1nMe 

Zun  Dorf«  dei  Alem 

Znm  Chor 

Zorn  Dorte 

Zum  Dorfe  des  OkS 

Zun  Chor      

Zu  den  DÖrfein  dea  Okel    .    .    . 

Zam  Darfe  dei  Manihn   .     .     .     . 

Za  einein  Dorfe 

Z<uii  Dorfs  dea  Dimo 

Zma  Dorfe  dea  Agnäd     .     .     .     . 

Zir  Ueioen  Seriba  Djür-Kwec .     . 

Ig  dem  Bofchvftlde 

In  dtm  BnBChwalde 

le  der  Steppe 

1i  der  Steppe 

Im  Wai«er 

bn  Waiaer 

Zi  den  Dörfern 

I«  groben  Seribs  Aba-Gurün's  . 
.    tm  poStea  Serih«  Aba-Gurün'e    . 

Ine  Dorfe  dei  Majöb      .     .     .     . 

U  den  Schmieden  dea  M&jüb  .     . 

Zk  Dorfe  dea  Hognäb  .     .     .     . 

Bi  ig  dem  Djir-Dorfe  .     .     .     . 
Bä  lor  groben  Seriba  OhKtt^B 


Wh  iu  fihattit  gmsar  Serlbi  OJSr. 


OSO.  - 

ONO. 

NNO. 


O.  a.  OSO. 
OSO. 
OSO.  I.  0. 


?. 

_ 

130-135 

;!.i 

3,1 

130 

,^3 

1 

<! 

128 

41) 

W) 

— 

a 

1 

_ 

30 

— 

125- 

^  128 

ih 

ft 

\ 

4(1 

-  1  50 

-  15 

125 

-  15 

_  30 

-  50 

-  1  45 

f  130- 

-  '  10 

{  128 

-  38 

-  43 

1,1 

47 

135- 12t 

- 

•2-1 

1 

22 

130 

_- 

51 

— 

:!ü 

17 

4e 

I.  Tb.  SO.  u.  SSO. 

( Icutaree    vorwal- 
tend). 


Vsi  der  groasan  Seriba  Ghsttii  lun  Röl- Flosse. 

(Mitgetheilt   TOn    Ghattäa   Agenten   Oetnao   Bedaui.J 

Steh  Addai 

J'o  d«  ToBdj  puairt  wird  .    .    , 
"B  Chor  BsgEpria   (7ina]  bii  im 

Btui  da«  Waaaer) 

™  ScheriG*  Ueiner  Seriba  Dogör 
"  SctnriOf  Seriba  Dngü     .     .     . 


Georg  SchwaiDTuTth: 


Ortich«fttii. 

Entftr- 

mlrjthe. 

e,.  luiü. 

Za  Wod  Abn  Saämau  kleiner  Seribn 

MiitBr>li 

Zn   W.   Abo   Saimati   Uauplseriba 

8 
4 
3 

10 
10 

■t 

» 

7 

'-   OSO.  u 

Znm   Cbor  Abu   Gideri   (7m«l   bis 
cor  BruBl  reLchend)      .... 

Zn    W.   AbD  Ssämau   Seriba   Uu- 
kDltö     {vor     der    Serih«    groftor 
Plnf»,  welcher   in   Böten   psssin 

\ 

der  Seriba  ein  Flnfs  wie  der  Djür 

(der  Röl) 

Zu  Ghaltäs  Seriba  Ajöb  un  Röl   . 

\ 

Summa 

6S 

14 

(57  Sin 

den?) 

Voi  W.  Aba  StiOMto  Seriba  Subbl  nach  Kulo>ao. 

1.  Tag.  Morgens  anfgebrochen  und  Mittage  in  Matuöli. 

2.  Tag.  Morgens  aafgebrochen  und  bei  Scherifis  Seriba  Dugü  erreicl 

3.  Tag.  Morgens  anfgebrnchen  nnd  Mittags  in  Scheriüs  Baaptseriba. 

4.  Tag.  Morgens  aufgebrochen,   den   ganzen  Tag  matschirt  und   in  i 

genächtigt  am  Chor  beta  Baggäri, 

5.  Tag.     Morgens  aufgebrochen  und  3  Uhr  Nachmittags  in  Kulongo. 


Von  W.  Abu  Ssämats  Seriba  SsäbbI  Orttidi. 

[.  Tag.     Den  ganzen  Tag  marschirt  bis  Dukuttü. 

2.  Tag.     Morgens  aufgebrochen   und  Mittags   bei  Abu  Ssämats  Sehet 

dessen  Dorf  an  einem  Flufs  gelegen. 

3.  Tag.     Morgens  aufgebrochen  nnd  Blitiaga   bei   einer  kleinen  Seriba 

mats  Ugamä  an  einem  kleinen  Chor. 
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VI. 

Die  Reise  Walichanof  s  nach  Kaschgar, 

ergänzt  durch  neuere  russische  Reiseberichte. 

Von  F.  Marthe. 


Nachdem  die  russische  Occapation  auch  des  oberen  Sjr-Daija 
durch  Anlegang  eines  Forts  am  Narjn  zar  Thatsache  geworden,  and 
das  ohnehin  sehr  geschwächte  Chanat  Chokand  von  seinem  gewaltigen 
nördlichen  Nachbar  im  Osten  wie  im  Westen  überflügelt  ist,  wenden 
sich  die  Blicke  rassischer  Reisender  and  Heerführer  unverkennbar  nach 
Raschgar,  der  nördlichen  Hauptstadt  des  chinesischen  Turkistän.  Die 
ente  russische  Recognoscirungsfahrt  nach  diesem  vielberühmten  Punkte 
iDoerasiens  fällt  schon  in  das  Jahr  1858,  und  war  einem  jungen 
Offizier  abertragen,  der,  ein  geborener  Eargis-Eaissak ,  sich  im  höch- 
sten Grade  geeignet  für  seine  Aufgabe  erwies,  und  dessen  frühzeitiger 
Tod  im  Interesse  der  Wissenschaft  sehr  zu  beklagen  ist.  Der  Reise- 
bericht desselben  war  bisher  nur  zur  Hälfte  (von  Ssemipalatinsk  bis 
znm  Issjk-Kul)  publicirt,  in  den  Denkschriften  (Sapiski)  der  Kaiser). 
RaM.  Qeogr.  Gesellsch.  1861,  No.  1  u.  2.  Durch  allerlei  widrige 
Umstände  verzögert  erschien  erst  im  Jahre  1868  (s.  Iswestija  d.  E. 
Boss,  geogr.  Ges.  1868,  2,  S.  264  ff.)  die  von  P.  Ssemenof  bearbeitete 
Fortsetzung,  und  es  war  Zeit,  den  Manen  Walichanofs,  des  talent- 
voUea  Reisenden,  diese  Ehrenschuld  abzutragen,  da  unterdefs  neuere 
mssische  Reisende  mit  weniger  Gefahr  ihm  gefolgt  sind,  wiewohl  nicht 
^e  das  Ziel  erreichten,  bis  zu  welchem  ihm  vorzudringen  vergönnt 
^v.  Die  neueren  Reiseanternehmungen ,  auf  welche  wir  eben  hin- 
i^Qteten,  und  die  mit  den  jüngsten  russischen  Occupationen  am  obern 
^yr-Daija  im  engsten  Zusammenhange  stehen,  sind  1)  die  Reise  des 
Bftrons  von  d.  Osten-Sack en  im  Jahre  1867,  die  sich  an  die  Re- 
^gnoscinmgen  des  Generals  Poltarazki  in  dem  Striche  zwischen 
Naiyn  und  Tschatyr-Kul  anlehnte;  2)  die  in  dieser  Zeitschrift  (siehe 
^  3,  Heft  5  S.  446)  schon  kurz  erwähnte  Reise  von  Ssäwerzof  in 
«^eoselhen  Gegenden  im  Herbst  1867;  3)  die  Reise  des  Kapit.  Stein - 
^^ftl  im  Herbst  1868  nach  Kaschgar.  Wir  legen  im  Folgenden  den 
Bericht  Walichanofs  zu  Grunde,  weil  er  am  vollständigsten  ist,  und 
Verden  ihn  durch  die  BÜttheilungen  jener  Andern  so  viel  als  möglich 
<Q  ergänzen  suchen. 

Als  Walichanof  am  26.  September  neuen  Stils  1858  am  Südafer 
^  Issjk-Eal  stand  und  sich   anschickte,  die  hohe  Gebirgswand  zu 
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erklimmen,  die  ihm  den  weiteren  Weg  nach  Süden  versperrte,  e^ 
zählten  ihm  kirgisische  Wegweiser  und  die  Kaufleute,  deren  Karawane 
er  als  angeblicher  Kaufmann  aus  dem  Fergana  sich  angeschlossen 
hatte,  dafs  nun  ein  kaltes,  hohes,  bergiges  Land  vor  ihnen  liege,  wo 
der  Schnee  auch  im  Sommer  falle  und  zuweilen  so  heftig  wehe,  dafe 
Karawanen  Tage  lang  liegen  bleiben  mufsten ;  dabei  sei  das  Land  so 
wald-  und  baumlos,  dafs  man  nur  den  Auswurf  der  Thiere  als  Feue- 
rungsmittel zur  Verfügung  habe,  und  die  Luft  in  diesen  Regionen  so 
eigenthümlich  druckend  und  schwer,  dafs  man  sich  in  der  Diät  wohl 
in  Acht  nehmen,  namentlich  aber  reichlich  Knoblauch  geniefsen  mosse. 
Dieses  Land  nannten  sie  Ssyrt,  d.  h.  Rücken,  um  eben  seine  Hoeb- 
lage  damit  zn  bezeichnen.  Der  junge  Reisende  schlofs  aus  allem  die- 
sem, dafs  der  ,,Rucken^  des  Thian-Schan,  den  er  in  seiner  ganzen 
Breite  zu  durchschneiden  im  Begriff  war,  wohl  ein  breites,  aasge- 
dehntes Hochland  sein  müsse,  dessen  Ebene  sich  in  einer  sehr  be- 
trächtlichen absoluten  Höhe  ausbreite,  und  aus  dem  einzelne  Spitzen 
oder  Ketten  in  noch  höhere  Regionen  des  Luftmeeres  emporsteigen 
würden.  Diesen  Erwartungen  entsprach  die  Wirklichkeit.  Vom  Sfid- 
ufer  des  ^Warmen  See's**  (Issyk-Kul)  bis  zur  Hohe  des  Terek- 
Dawan^  des  Passes,  von  welchem  der  südliche  Abfall  des  Hoch- 
rückens zur  Ebene  von  Ost-Türkistän  beginnt,  gebrauchte  die  Kara- 
wane 11  Tagemärsche  und  legte  etwa  175  W.  =  25  Ml.  zurück.  Die« 
gewaltige  Ausdehnung,  etwa  zu  vergleichen  der  Strecke  von  Berlin 
bis  Dresden,  stellte  sich  als  eine  zusammenhängende  grofse  Boden- 
erhebung dar,  welche  durch  die  aufgesetzten  Zwischenmauern  ver- 
schiedener Längen-  und  Querjoche  in  mehrere  kleinere  Hochplateaax 
getheilt  ist.  Die  bedeutendsten  Hochthäler  dieser  Art  sind  nach  L&nge 
und  nach  Breite  das  des  Naryn,  der  nach  Westen,  und  das  des 
südlicher  liegenden  Akssai,  der  nach  Osten  (später  nach  Süden  in 
die  osttürkistanische  Ebene)  fliefst.  Demnach  zerfällt  das  Himmels- 
gebirge in  dem  Querschnitt  vom  mittleren  Issyk-Kul  zum  Terek- 
Dawan,  von  NO.  nach  SW.  in  5  Abschnitte:  1)  das  Gebirge  zwischen 
dem  See  und  dem  oberen  Naryn;  2)  das  Thal  des  letzteren;  3)  die 
Ketten  und  kleineren  Hochthäler  zwischen  Naryn  und  Akssai;  4)  da* 
Thal  des  Akssai;  5)  die  südliche  Umwallung  des  letzteren  mit  den: 
Abfall  nach  Kaschgar  zu.  Durchwandern  wir  diese  Hochgebirgswel' 
an  der  Hand  Walichanofs  und  seiner  Nachfolger. 

1.  Vom  Issyk-Kul  zum  Naryn.  Dem  Flüfschen  Sauku  ent 
gegen,  welches  sich  in  den  Issyk-Kul  stürzt,  erstieg  Walichanof  der 
Nordrand  des  Himmelsgebirges.  Auf  der  Höhe  breitet  sich  ein  Fl*' 
teau  aus,  welches  am  27.  September  1858  von  einem  den  ganzen  Ta| 
und  auch   die   Nacht  hindurch    andauernden   Schneegestöber  heim^ 
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nebt  wurde.  Es  war  eigentlich  ein  breites  sumpfiges  Hochthal,  in 
lelchem,  wenn  wir  den  Bericht  recht  verstehen,  die  Karawane  auf 
der  Höbe  dahinzog,  umkränzt  von  weifsglänzenden  Schneebergen  und 
im  Hintergründe  d.  h.  im  Süden,  geschlossen  von  einer  neuen,  relativ 
allerdings  nicht  bedeutenden  Erhebung,  welche  überstiegen  werden 
mofste,  um  zum  tiefer  liegenden  Naryn  hinab  zu  gelangen.  In  dem 
enmpfigen  Plateau,  über  welches  der  Weg  führte,  lagen  mehrere  kleine 
Seen,  ein  solcher  auch  auf  der  eben  erwähnten  Randerhebung,  wel- 
cher mit  Eis  bedeckt  war.  Diese  Südkante  der  Südumwallung  des 
iMyk-Eul  stellte  sich  ganz  in  Schnee  gehüllt  dar,  und  bildete  den 
höchsten  Punkt,  den  Walichanof  mit  seiner  Karawane  im  Thian*Schan 
pMsirte.  Der  Name  desselben  ist  Djitym-Assu.  Auch  auf  dem  Rück- 
wege am  15.  April  1859  lag  tiefer  Schnee  hier,  weniger  am  Sauku, 
wahrend  beim  Hinabsteigen  zum  Issjk-Kul  eine  Frühlingslandschaft 
den  Blicken  sich  darstellte:  Berberitzen*  und  Dornensträucher  mit 
frischem  Bl&tterschmuck ,  die  Felder  im  hellen  Grün  junger  Gräser 
prangend. 

Dasselbe  Gebirge  erstieg  Ssäwerzof)  am  14.  October  n.  St.  1867, 
iodem  er  dem  Lauf  des  Bors-kaun,  30  Werst  westlich  vom  Sauki 
Qod  74**  38  östl.  L.  von  Paris  gelegen,  entgegenzog.  Seine  Schilde- 
mog  stimmt  mit  der  seines  Vorgängers.  Auf  der  Hohe  empfing  den 
Reiseoden  ein  breites,  ebenes,  sumpfiges  Thal,  welches  noch  schnee- 
^  war,  sowie  auch  ein  kleiner  See,  der  hier  liegt,  trotz  15®  Kälte 
*ni  16.  October  noch  nicht  zugefroren  war,  während  ewiger  Schnee 
^  Schluchten  und  Klüften  bis  300  M.  unter  das  Niveau  des  Passes 
liioabreichte ,  welches  auf  ziemlich  3700  M.  zu  schätzen  ist.  Vorn 
^  eine  (relativ)  niedrige  Höhenkette,  in  welche  eine  enge,  doch  be- 
qoem  passirbare  Schlucht  führte,  die  sich  bald  wieder  zu  einem  brei- 
*«n,  hügligen  Thale  erweiterte,  in  welchem  ein  Querdamm  die  Wasser- 
"^ide  bildete.  In  breitem  Thale  ging  es  südwärts  zum  Naryn  hinab, 
*n  mehreren  Seen  vorbei,  die  umgeben  von  Alpen  weiden,  welche  mit 
f^tuea  und  mehreren  Arten  Asiragalus  bedeckt  waren,  oberhalb  der 
Grenze  des  Wachholders  liegen. 

2.  Taragai,  das  Thal  des  oberen  Naryn,  wird  in  Wali- 
^^nofs  Bericht  mit  der  kurzen  Bemerkung  abgethan,  dafs  der  Radius 
^^elben  etwa  12  Werst  betrage,  wonach  sich  also  seine  gesammte 
Breite  auf  mehr  als  3  Meilen  stellt.  Ssäwerzof  nennt  es  eine  hügelige 
Hochsteppe  mit  niedrigen,  abgeplatteten,  terrassenförmigen  Bergen 
^DgefaTst,  welche  mit  Steppenformen,  namentlich  Fesiuca  und  einigen 
*^inen  Pflanzen  bewachsen  sind.    Noch  waren  diese  Steppen  schnee- 

')  9.  hwestija  der  Kais.  Rus«.  Geogr.  Geselldcb.  Bd.  6,  Abth.   1,  S.  49  ff. 
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los,  nnd  als  ein  Schneefall  eintrat,  schmolz  der  Schnee  unter  de: 
heiben  Sonnenstrahlen  bald  wieder  weg.  Reich  war  hier  die  soolc 
gische  Ausbeute,  da  zahlreiche  Heerden  von  Steinbocken  nnd  wildei 
Schafen,  auch  Wildschweine  diese  Hochsteppe  bevölkern.  Am  io 
teressantesten  war  auf  dem  Wege  vom  Bors-Eaun  zum  Naryn  die  Be 
gegnung  mit  dem  blafsgelben  Steppenbär,  einer  Varietät  de 
U.  isabellinuSy  der  hier  von  der  Jagd  auf  Murmelthiere  lebt  Diese: 
B&r,  der  aus  der  Feme  völlig  weifs  erscheint,  ist  nur  wenig  kleine; 
als  der  gewöhnliche  braune,  dem  er  im  Uebrigen  ähnlich  ist.  Ein< 
ausgewachsene  Bärin  mifst  gegen  1,8  M.  in  der  Länge,  der  Bär  er 
reicht  an  1,5  M.  Das  Thier  trägt  einen  langhaarigen  Pelz,  die  Haan 
werden  bis  10  Gentim.  lang,  die  Nägel  sind  gerader  als  bei  den  Wald 
baren.  Der  Taragai  oder  obere  Naryn  erscheint  im  Meridian  voi 
Bors-Kaun  schon  recht  bedeutend,  in  zahlreichen  Armen  füllt  er  eii 
Thalbett  von  3—4  W.  Breite.  Den  Namen  Naryn  empfangt  der  Flafi 
erst  dort,  wo  er  seine  erste  obere  Stufe  verläfst  und  in  sein  erstei 
Durchbruchthal  eintritt.  Dieses  ist  nach  einer  Schätzung  Walichanof 8 
der  es  auf  der  Ruckreise  in  3  Tagen  durchzog,  etwa  10  Meuen  lan( 
nnd  heifst  „Eaptschagai^,  ,)das  felsige.^  Die  Berge  rucken  hie 
auf  beiden  Seiten  hart  an  den  Flufs  heran,  der  mit  raschem  Lauf  an« 
starkem  Gefall  durch  sie  hindurchströmt.  Der  Weg  geht  hier  an  dei 
steilen  Abhängen  hinauf  nnd  hinunter,  oft  zu  einem  schmalen  Pfai 
verengt,  zuweilen  durch  plötzlich  abfallende  Stufen  erschwert.  Ac 
Ufer  des  Flusses  selbst  wachsen  Tannen  und  Wachholder,  ein  Zeiche 
der  hoben  Lage  des  ^^Eaptschagai,^  welche  Ssäwerzof  auf  3000  ^ 
schätzt;  auf  den  einschliefsenden  Bergen  liegen  schöne  Alpen weidei 
die  dem  Eirgisenstamme  der  ßogu  als  Sommeraufenthalt  dienen.  Da 
Eaptschagai  endigt  an  der  Mundung  des  Eleinen  Naryn,  der  in  de 
Gegend  des  Fasses  von  Bors-Eaun  entspringt,  und  von  recht 
her  in  den  Naryn  fällt  Es  beginnt  von  hier  ab  die  zweite  Stui 
desselben,  wo  der  Flufs  wieder  in  einem  breiteren  Thale  fliefst,  i 
welches  er  sein  Bett  bis  zu  einer  Tiefe  von  60  M.  eingegraben  ha 
In  dieser  Weise  erstreckt  sich  das  Thal  des  Naryn  bis  zur  ehemalige 
chokandschen  Festung  Eurtka,  etwa  150  W.  =  21  Meilen  weit.  J 
dem  unteren  Theile  dieser  Strecke  ist  der  Flufslauf  durch  einen  Saa 
von  Sanddom,  Pappeln,  Weiden,  Robinien  bezeichnet,  die  Berge  s 
den  Seiten  theilweise  mit  Nadelholz  {Picea  Schrenhiana)  bewacbse 
aufserdem  nach  Baron  von  d.  Osten-Sacken^)  mit  einer  reichen  Veg 
tation  von  Sträuchern,  u.  a.  Rosen,  Spiräen,  Berberitzen,  Garagaoe 
Sanddorn,  PotentiUa  fruUcosa,     Unterhalb  Eurtka  beginnt  ein  nea< 


*)  a.  Jswestyay  Bd.  4,  I.,  S.  100. 
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schwer  zagängliches,  enges  Felsenthal,  nach  dessen  Ueberwindung  der 
Niryn  aaf  seiner  dritten  Stufe  sich  in  das  weite  Fergana -Thal  er- 
giefst,  bis  endlich  von  Ghodjend  ab  der  Syr  in  die  Steppe  eintritt. 

3.  Die  Gebirgsgrnppen  zwischen  Naryn  und  Akssai- 
Von  diesen  Theilen  des  Thian-Schan  ein  klares  Bild  zu  entwerfen, 
ist  ?or  der  Hand  unmöglich,  da  uns  die  bevorstehenden  (vielleicht 
xbon  erschienenen)  russischen  Eartenaufnahmen  noch  fehlen.  Wir 
werden  uns  daher  begnügen,  hier  einfach  den  Fufstapfen  unserer  Rei- 
ttoden  zu  folgen.  Walichanofs  Karawane  übernachtete  nach  Passi- 
ning  des  Taragai  am  28.  September  1858  am  Fufse  der  Gebirgsgruppe 
ron  Tschau-Tschurek.  Am  29.  begann  sie  in  einem  trockenen 
W«88erlaufe  bergauf  zu  steigen,  und  kam  nur  mit  grofser  Muhe  über 
tien  Pafe  Tscbachjrgurum,  der  aufserordentlich  steil  abfällt.  Das 
Gestein  desselben  besteht  aus  einem  feinen  Conglomerat,  welches 
jiiirlich  mehr  and  mehr  vom  Wasser  zerwaschen  wird.  Es  gingen 
liier  200  Schafe  verloren,  die  in  einen  Abgrund  stürzten.  Der  Abend 
war  warm.  Am  30.  September  führte  der  Weg  über  den  gefährlichen 
Abhang  Kilin-taigak  und  die  hügelige  Hochebene  Kubergenty, 
<iie  mit  Schnee  bedeckt  war.  Es  entspringen  hier  einige  Flüfschen, 
die  tum  Akssu  gehen.  Die  Karawane  wendete  sich  nun  in  das  Thal 
dee  Flüfschens  Kolmak-u tschak,  der  nach  Westen  läuft,  überstieg 
UD  2.  October  den  nicht  bedeutenden  PaCs  Getschge  und  deboucbirte 
un  3.  October  an  einer  Stelle,  welche  Tschadyrtasch  heifst,  in  das 
lU  des  nach  O.  fliefsenden  Akssai,  der  im  unteren  Laufe  den 
Namen  Kokschal  empfängt.  Demnach  wurde  der  Akssai  erst  am 
^  Tage  nach  dem  Aufbruche  vom  Taragai  erreicht,  wonach  der  Thian- 
Schan  sich  hier  mehr  als  doppelt  so  weit  ausbreitet,  als  zwischen  Tara- 
pi ond  Issyk-Kul. 

Ssäwerzof  gebrauchte,  nachdem  er  2  Tage  hindurch  den  Naryn  hinab- 
gdogen  war,  also  sich  bedeutend  westwärts  von  Walichanofs  Route 
befand,  genau  dieselbe  Zeit,  wie  dieser,  um  vom  Naryn  zum  Akssai 
n  gelangen,  wobei  allerdings  bemerkt  werden  mufs,  dafs  er  2  Tage 
Itngam  Atbasch  (s.  unten)  entlang  zog.  Vom  Naryn  stieg  er  in 
dem  engen,  baumlosen,  aber  gangbaren  Thale  des  Ulan  südwärts  in 
^  Höhe.  Dieses  Thal  war  besät  mit  grofsen  Haufen  von  Thier- 
Schädeln  (Geis  Ammon  und  Capra  sibirica)^  nach  Meinung  des  Reisen- 
^n  Resultat  der  Frühlingskämpfe  der  Männchen.  In  den  Lüften 
^webte  der  riesige  Vultur  indicusy  der  in  den  Flügeln  —  der  Reisende 
konnte  ein  Thier  erlegen  und  messen  —  2,9o  M.  mifst,  und  folglich 
den  amerikanischen  Gondor  an  Gröfse  übertrifft!  Vom  Ulan  gelangte 
^werzof  über  den  Aktscheku  hinweg  zum  Uman,   einem   Quell- 
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bacbe  des  Atbasch,  zu  welchem  er  im  Thale  des  Uman  hinal 
K^Tz  bevor  er  den  Atbasch,  der  zuerst  westlich  and  sodann  no 
zum  Naryn  fliefst,  erreichte,  stiefs  er  etwa  20  Werst  vom  ewigen  S 
entfernt  auf  die  obere  Grenze  der  Tanne,  die  hiernach  in  einer 
von  etwa  9500  r.  Fafs  liegen  wurde.  Die  Tannenwaldang  war 
and  ging  bis  zam  Flufs  selbst  hinab,  dessen  Bett  60 — 90  M.  l 
die  Thalsohle  eingeschnitten  ist.  Den  oberen  Atbasch  müssen  wir  ofl 
in  das  System  der  theils  west-,  theils  ostwärts  laufenden  Pa 
ströme,  sowie  sein  Thal  in  das  der  plateauartigen,  hochlieg 
Lungsthfiler  des  Thian-  Schan  einreihen.  Die  Höhe  dieses  1 
läfst  sich  ungefähr  aus  dem  Obigen  folgern.  Die  Breite 
selben  ersehen  wir  aus  einer  Bemerkung  des  Kap.  SteinthaP),  < 
allerdings  an  einer  westlicheren,  also  tieferen  Stelle  als  Ssäi^ 
durchschritt,  hier  aber  die  Weite  desselben  von  N.  nach  S.  auf  ] 
d.  h.  ziemlich  1^  Meilen  schätzt,  wobei  er  weiterhin  angiebt,  dai 
Flufs  hart  am  Fufse  seiner  südlichen  Orenzmauer  hinströmt,  wä 
die  nördliche  Kette  weit  zurücktritt.  Walichanof  berührte  den  At 
ebenfalls  auf  dem  Rückwege,  der  die  Richtung  auf  die  jetzt  zer 
chokandsche  Feste  Kurtka  hatte,  folgte  aber  aus  Furcht  vor  < 
dort  hausenden  Kirgisenstamme  nicht,  wie  es  natürlich  gewesen 
dem  Laufe  des  Flusses,  sondern  durchschnitt  in  nördlicher  Wec 
das  zum  Naryn  sich  erstreckende  Gebirgsland,  wozu  zwei  Tagema 
nöthig  waren.  Es  wurden  dabei  mehrere  relativ  nicht  bedeu 
Gebirgsübergänge  passirt,  deren  letzter  Baibitsche  auf  seinem 
abhänge  mit  Nadelholz  und  Gesträuch,  z.  B.  Berberitze  und  Lw 
besetzt  war.  Walichanof  erfuhr  hierbei,  dafs  am  Unterlaufe 
Atbasch  die  Rainen  einer  grofsen  Stadt  zu  sehen  seien,  und  gl 
sie  auf  Tschiku  (bei  ihm  Tschigu)  die  Residenz  des  grofsen  Ku 
der  rothhaarige  Usun  beziehen  zu  dürfen,  weil  diese  Stadt  nach  ( 
sischen  Quellen  im  NW.  von  Aksu  und  S.  vom  Jssyk-Kul  ge 
haben  solle.*) 

Die  Bergkette,  welche  das  Hochthal  des  Atbasch  von  den 
Akssai  trennt  und  zugleich  die  Wasserscheide  zwischen  den  Gewi 
des  westlichen  und  des  östlichen  Türkistän  bildet,  erstieg  Kapt.  i 
thal,  indem  er  mit  acht  Kosaken  und  einem  kirgisischen  Wegv 
das  Thal  des  Boguschti,  der  von  links  in  den  Atbasch  fällt, 
wärts  zog.  Im  unteren  Theile  desselben  wachsen  Sandweiden, 
hinauf  Tannen,  die  allmählich  zu  einem  förmlichen  Dickicht  sie 


')  8.  Iwestija  Bd.  6,  I.  8.  89  ff. 
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von  Aksu. 
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sammendrängen  und  erst  15  Werst  vor  der  höchsten  Stelle  des  Ueber- 
giDges  ein  Ende  nehmen;  am  Sudabhange  tritt  der  Wald  erst  viel 
tiefer  auf,  angeblich  100  W.  weit  von  dem  Punkte  weg,  wo  der 
Baomwachs  auf  dem  Nordabhange  aufhört.  Die  letzte  Strecke  des 
Passes  war  wegen  ihrer  Steilheit  aufserordentlich  schwierig,  zumal  da 
ein  starker  Schneefall  in  den  Tagen  des  24.  und  25.  Octobers ,  wäh- 
rend welcher  der  Uebergang  zum  Akssai  stattfand,  hinzukam.  Die 
Höhe  des  Passes  nahm  der  Reisende  zu  3200—3350  M.  (10,500  bis 
11,000  r.  F.)  an.  (Nach  den  vorlaufigen  Resultaten  barometrischer  Be- 
itinuDODgen  eines  andern  russischen  Reisenden  Bunjakofski  kom- 
Ben  sogar  12750  r.  F.  heraus,  s.  Istpesüja  der  Kais.  Russ.  Geogr. 
Gesellsch.  Bd.  4,  2.  Abthl.  S.  401.)  Die  benachbarten  Berge  waren 
simmtlich  mit  Schnee  bedeckt.  Der  Südabhaug  zeigte  ein  anderes 
Kid  als  der  nördliche:  kahle,  schwer  passirbare  Felsen,  die  den  Pfer- 
den nur  kärgliches  Futter  boten.  Nachdem  vier  kleinere  FlüTschen 
iberichritten  waren  (Tjujok,  Bas-Kelteuk,  Scherekty,  Tschet-Kelteuk), 
wvrde  das  Thal  des  Akssai  erreicht,  dessen  Bett  hier  etwa  1  Werst 
Mt,  aber  vollständig  ausgetrocknet  war. 

Ssfiwenof  ging  einen  östlicheren  linken  Zuflufs  des  Atbasch 
Unanf^  den  Tas-assu,  in  der  Gebirgsstrecke  Ujurmen-Tscheku, 
faid  den  Uebergang  ziemlich  bequem  und  sanft  abfallend,  nur  auf 
fa  letzten  300  M.  steil  ansteigend,  und  glaubte  die  Höhe  desselben 
<o  3S0O  M.  (10,500  Fufs)  annehmen  zu  können,  was  mit  Bunjakofski's 
krom.  Bestimmung  zu  3230  M.  (10,600  F.)  gut  übereinstimmt. 

4.  Das  Hochtbal  des  Aksai.  Walichanof  nennt  es  die  brei- 
Icite  and  umfangreichste  Hochebene  im  Berglande  Ssjrt.  Vier  Tage 
hag  durchzog  er  es  in  südwestlicher  Richtung,  immer  am  Fufse  des 
G^irges  Kok-Kija  entlang,  welches  den  Südwall  des  Akssai-Thales 
Hdet,  bis  endlich  der  Eingang  zum  Passe  Terek-Dawan  erreicht 
iiad  dieser  in  südlicher  Richtung  überstiegen  wurde.  Mehrere  von 
'Bcfats  in  den  Akssai  fallende  Fiüfschen,  die  alle  den  gemeinschaft- 
^ea  Namen  Kysyl-Ssu  führen,  wurden  mit  Mühe  überschritten,  da 
lie  in  steilen,  tiefen  Mulden  fliefsen.  Ssäwerzof  verweilte  ebenfalls 
^  Tage  in  der  erhabenen  Welt  des  Akssaithales,  welches  er  kartogra- 
phisch aufzunehmen  im  Stande  war.  Was  ihn  aber  dort  am  meisten  er- 
^te,  war  die  Erlegung  zweier  Exemplare  des  seit  Marco  Polo  viel- 
Mhmten  und  fast  zur  Fabel  gewordenen  Ovis  Polii,  Der  grofse 
Venetianer  erzählte  bekanntlich,  daÜB  anf  der  Hochebene  von  Pamir 
^de  Schafe  lebten,  deren  Hörner  3,  4  und  selbst  6  Palmen  Länge 


')  leb  citire  nach  Bitter,  Asien  Bd.  6 ,  S.  502,  die  unten  folgende  Stelle  ana 
*"n»M  ebendort,  S.  489. 
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hätten.    ^Da  man  die  Hörner  and  Gerippe  in  grolser  Menge  daselba 
findet,  8o  häuft  man  sie  auch  an  den  Wegen  auf,  als  Merkzeichen  fS: 
die  Reisenden  zur  Winterszeit,  wenn  Schnee  das  Land  deckt.  ^   Bumei 
hörte   von  einem  seltsamen  Thiere,   „Rafs,^   das  nur  auf  den  Höher 
von  Pamir  lebe.     „Es  sei  gröfser  als  eine  Kuh,  kleiner  als  das  Pferd, 
weifs  mit  herabhängendem  Bart  am  Kinn  und  mit  mächtigen  Hörnern, 
so  grofs,  dafs  diese  kein  Mensch  aufheben  könne.    Liegen  sie  auf  dem 
Boden,    so   werfen    kleine  Fuchse    in    die  Höhlungen    ihre    Jungen.'^ 
Lieutenant  Wood,  der  1838  die  Gegenden  am  oberen  Oxus  bereiste, 
berichtete:     y^We  satD  stretred  in  every  direciion  numbers  of  koms  of 
an  astonishingly  large  gize,   belonging   fo  'an  animal  of  m  species  bet- 
ween  the  goat  and  sheep  in  tke  steppes  of  Pamir.      The  ends  of  tke 
hom9  projeciing  above  the  snow  indicaied  the  direction  of  the  road.^ ') 
(Man  erinnere  sich  der  oben  mitgetheilten  Wahrnehmungen  Ssäwersof  8 
im  Thale  des  Ulan.)     Wood  brachte  auch  znerst  Schädel  nnd  Gehon 
dieses  Mouflons  nach  Buropa;   immerhin  jedoch  blieb  es  zweifelhaft, 
ob  diese  Thiergattung  noch  existire.     Da  sah  der  verdiente  russische 
Naturforscher  P.  P.  Ssemenof   eine    Heerde    dieser  Thiere  zuerst  so 
den  Gletschern  des  Ssary-Djas  in  der  Nähe  der  Riesenberge  des  Chan- 
Tengri,  nnd  konnte  somit  das  Vorkommen  derselben  auch  in  unserer 
Zeit  constatireu.      Jetzt   hat   Ssäwerzof,    dem    die  Zoologie  schon  so 
manche   Bereicherung   und   Aufklärung    verdankt,    zwei  vollständige 
Exemplare  derselben  heimgebracht     Die  Höhe  dieser  Thiere  betrfigt 
im  Schopf  1,39  M.,  die  Länge  2,i3  M.,  d.  h.  sie  sind  höher  ab  eine 
Kuh   und   fast  ebenso  lang.      Die    spiralförmig   gewundenen  Homer 
starren  höher  empor,   als  die  Höhe  des  Thieres  selbst  beträgt,  sie 
messen  l,4oM.;   rings  um  den  Hals  legt   sich    eine  grofse  wogende 
Mähne,   der  Schwanz  ist  kurz.     Die  Thiere  halten  sich  heerdenweise 
zusammen,  nur  alte  Böcke  leben  einsam.     Ihre  gefährlichsten  Feinde 
sind  die   Wölfe,  namentlich  der  räuberische  rothe  Alpen wolf,   CofMi 
a^nvs  parvus^  der  stark  im  Gebirge  verbreitet,  aber  ein  so  vorsich- 
tiges Nachtthier  ist,  dafs  er  bisher  noch  nicht  erlegt  werden  konnte. 
Otis  PoUi  zu  tödten,  ist  ebenfalls  nicht  leicht,  da  das  Thier  Wunden. 
die  sonst  tödtlich  sind,  zählebig  übersteht.     Die  nördliche  Grenze  dei 
Ausbreitung  desselben  bildet  der  Narjn,  wenigstens  hat  man  nördlidi 
von  diesem  Flusse  noch  keinen  Schädel  unseres  Mouflons  aufgefunden 
Die  Sudgrenze  ist  unbekannt,  aber  das  Vorkommen  dieser  Species  ut 
Akssai-Thale    scheint    auf    einen    ununterbrochenen    Zusammenhang 
groüser  Hochplateaux  bis  zum  Himalayasystem  hinzudeuten,  denn  nui 
auf  solchen  hält  sich  das  Thier.     Ssäwerzof  knüpft  an  das  Akssai* 


')  Bei  Humboldt,  CentraUaien,  ttbers.  v.  Mahlmann.  I,  S.  590. 
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IWl  noch  eine  weitere  iDteressaDte  Bemerkung.  IIainboldt(?)  habe  die 
TvBathang  aufgestellt,  dieses  Thal  sei  das  räthselhafte  Pamir,  dem 
■UDt  der  ruBsiscbe  Gelehrte  non  bei  mit  der  Modification,  dafs  er 
Pimir  nicht  als  Bigennamen,  sondern  als  eine  allgemeine  Be- 
leichnang  ffir  Hochgebirgs-Pla teauz,  ähnlich  wie  das  Wort 
igfri  aafgefafBt  wissen  will. 

Die  Höhe  des  Akssai-Thales  ist  aas  einer  Notiz  des  Eapt  Stein- 

inl  tu  ersehen.     Derselbe  durchschnitt  es  allerdings  an  einer  höhereu 

Sidle,    westlieber   als  Ssäwercof,   fand    aber   hier    die  Mundung  des 

Terektj,  des  FlnCschens,  welches  vom  Passe  Terek-Dawan  zum 

AkMai  hioahfiUlt,  in  einer  absoluten  Höhe  von  etwa  3000  M.    Der 

Wiche    Verlauf  des    Akssai-Thales    ist,    soweit  unsere    Nachrichten 

ffidieo,  noch  nicht  erforscht;  wir  wissen  nur  von  Ssäwerzof,  dafs  der 

Phb  nach  Osten  zu  in  eine  enge  Schlucht  eintritt,  also  in  ein  Durch- 

kradisthal    rwischen  Kok-kija-Oebirge    rechts    und   Bossadjr   links, 

Ae  L&nge   seines   Laufes  aber  bis   zu   diesem  Punkte   vermögen  wir 

ikkt  ansageben.     In  der  Gebirgskette,  welche   den  Flufs  im  Norden 

HMiomt,  wurden  wir  nach  Allem,  was  vorangegangen  ist,  folgende 

Pakte  resp.  Uebergangsstellen  in  der  Reibenfolge  von  O.    nach  W. 

kamen    gelernt  haben:    Bossadyr  am  Ostende  des  oberen  Plateau's; 

Odsehge;  Tas-assu  (nach  Bunjakofski  10,600  r.  Fufs  hoch);  Boguschti 

(iMh  Ban.   12,750  r.  Fufs  hoch).    Dazu  kommt  im  äufsersten   Westen 

Verschon  l&ngst  bekannte  Tasch-Rabat  (bei  Ritter  T.-Rowatt)  nach 

ha.  12,900  r.  Fufs  über  dem  Meeresspiegel.    Von  der  Gebirgsgruppe 

im  Tasch-Rabat  mnÜB  eine  Oebirgsbrücke,  ein  im  Ganzen  meridionales 

Ijfaeijoch  hinübergehen  zu  der  Südkette  des  Akssai-Plateau's,  die  uns 

vori&afig  unter  dem  Namen  Kok -kija- Kette  bekannt  geworden  ist,; 

lad  nicht  soweit  östlich  von  der  Stelle,   wo  das   ebengenannte  kurze 

Qseijoch  auf  die  Kok -kija -Kette  stöfst,  werden  wir  in  der  letzteren 

dtn  Pafs  Terekty  oder  Terek-Dawan  zu  suchen  haben.    Jenes  Quer- 

jecfa  aher  anzunehmen  sind  wir  genöthigt,  weil  wir  nirgends  bei  unsern 

Berichterstattern  angegeben   finden,    dafs  zwischen  dem    Akssai    und 

dem  ^restlicher  liegenden  Alpen see  Tschatyr-Kul  eine   Verbindung 

ifitttlinde,  mithin  eine  Scheidewand  vorhanden  sein  mufs,  von  der  nach 

Osten  die  Gewässer  zum  Akssai  laufen,  während  an  ihrem  Westfufse 

te   grofise  Wasserbecken    des  Tschatyr-Kul  seine    Wellen   bricht.') 

Der  Tasch-Rabat,  dessen  Schilderung  nach  Walichanof  wir  hier  an- 

«Uielsen  müssen,  umsäumt  den  See  im  Norden.     Der  Ebengenannte 

kMi   auf  dem  Rfickwege    am    30.  März  n.  St.  1859  auf  das  Plateau 

'}  In  der  Karte  b.  Petennann  Mittheil.  etc.  1869,  V.  ist  dieses  Querjoch  an- 
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des  Tschatyr-Kal,  das  mit  tiefem  Schnee  bedeckt  war  and  die  E 
wane  mit  einer  Kälte  empfing,  wie  sie  zu  Kaschgar  im  Januar 
gewesen  war.       Dafür  konnte  der    See    auch    in    gerader  Linie 
dem  Eise   überschritten  werden.     Die  Breite    desselben   schätzte 
Reisende  auf  etwa  10  W.  =  c.  1^  Mi.,  seine  Länge  auf  20  W., 
beinahe   3  Ml.,    seine    Meereshöhe    auf   mindestens    70CK)   Fufs. 
letztere  stellt  sich  aber  nach  Bunjakofski  auf  11,050  r.  Fufs,   so 
der  Nordrand,  die  Tasch-Rabat- Gruppe  nur  1850  Fufs   über  das 
teau  emporragen  würde.     (Alle  Höhenbestimmungen  Bunjakofski'^ 
rohen',   wie  wir  nochmals  bemerken,   nur  auf  vorläufiger,  noch  i 
revidirter  Berechnung.)     Auf  allen  Seiten  ist  der  Seekessel  von 
gen    eingeschlossen,   welche  kahl   und   alles  Baumwuchses   entkli 
emporstarren.     Diese  Bergumrahmung,  verbunden   mit  der  an  sie 
hohen  Lage   des   See  -  Plateau's ,  sowie  die  Eckstelluug  desselben 
Sudrande  des.  breiten   Thian-Schan-Rfickeus ,  läfst  hier  eine  der 
schiedensten  Wasser-  und  Wetterwenden  Mittelasiens  entstehen. 
dem  Wechsel  des  Klimans  nach  Süden  zu  wird   unten  die  Rede  . 
Als   Wasserscheide  lernen   wir    den  Gebirgsstock    dieses    Seeplat 
kennen,  wenn  wir  erfahren,  dafs,  wie  der  Akssai  von  hier  nach  C 
strömt,  so  die  Arpa,  ein  zum   Oxussystem  gehörender  Flufs, 
Westen,  dafs  vom  Nordabhange  des  Tasch-Rabat  der  Atbasch  Zu£ 
empfängt,  und  vom  Südabfali  der  Südkaute  unseres  Seeplateau's  i 
unbeträchtliche  Gewässer  auf  Kaschgar  zueilen.      Somit  gehört 
Wasser,  das  nach  Osten  und  Süden  vom  Bergstock  des  Tschatyr 
läuft,  dem  grofstsn  Steppenflusse  von  Ost-Türkistän  an,  während 
Wasser  nord-  und  westwärts  dem  nördlichen  der  beiden  Steppenf 
von  West-Türkistn  zufällt.    Weil  aber  hier,  wie  am  St.  Gotthai 
der  Schweiz,  nach  allen  vier  Himmelsgegenden  Flüsse  und  ihre  T! 
auseinandergehen,  die  Pässe  zwischen  ihnen  gangbar  sind,  darum 
fuhrt  eine  alte  Handelsstrafse   von  Norden   nach  Süden    über  d 
Seeplateau,   und   darum    war  der  Name    desselben    der   Wissens 
europäischer   Geographen   längst   kein   fremder  mehr.  ')      Walicb 
zog,'   wie  wir  wissen,  auf  der  Rückkehr  nach  Rufsiand  diese  Sti 
indem  er  am  30.  März  quer  über  den  gefrornen  See  setzte.    Am  1 
Rabat  wurde  das  Nachtlager  aufgeschlagen ,  und  derselbe  am  fo 
den  Tage  überstiegen,  so  dafs  am  Abend  des  31.  März  das  Lag< 
^breiten  ebenen   Thale  des  Atbasch^    zu   stehen  kam   (eine  Anj 
die  mit  der  Petermann'schen  Karte  nicht  vereinbar  ist).    Beim  H; 
steigen  zum  Atbasch  konnte  an   einer  Stelle,   wo  der  Weg  har 
Rande  eines  hohen  Felsens  hinführte,    die   Gefahr  für  die  Kau 


■)  Vergl.  Kitter,  Asiui  I,  S.  827  und  Humboldt,  Centralasien ,    Ubetsetet 
MMaiMD  U.  8.  227. 
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^bdarch  yermieden  werden,  daCB  die  Karawane  in  das  Flufsbett,  dessen 
Lauf  sie  verfolgte,   selbst  hinabstieg  und  auf  dem  Eise,   welches  hier 
noch  feststand,  die  Reise  fortsetzte.     Nahe  dem  Ausgange  des  engen 
Thaies,  in  welchem    die    Strafse  liegt,   steht  das  Geb&ude  Tasch- 
Babat,  von  welchem  der  Berg  seinen  Namen  hat.     Rabat,  sagt  unser 
Gew&brsmann,  heifsen  im  Orient  Gebäude,  welche  auf  grofsen  Strafsen 
nun  Obdach  für  die  Reisenden   errichtet  sind.      Es  sind   Werke  der 
Wohltbatigkeit,  die  einen  Gott  wohlgefälligen  Zweck  haben,  wie  auch 
die  Anlegung    von  Moscheen,  Schulen,   Karawan-Ssarai's,  Wusten- 
Itrannen.     Der  bucharische  Chan  Abdullah  war  besonders  durch  solche 
Btaten  berühmt  'X  ^^^  so  yrird  ihm  auch  die  Auffuhrung  dieses  Rabat 
lageschrieben.    Das  Gebäude  ist  aus  Fliesen  von  Thonschiefer  errichtet 
und  hat  etwa   84  russ.   oder  engl.  FuTs  (12  Ssaschen)   in  der  Länge 
und  49  Fuls  (7  Ssaschen)  in  der  Breite.     Ein  langer  Korridor  fahrt 
in  einen  runden  Saal,  der  5  Arschin  (=  11 1  r.  F.)  im  Radius  hat  und 
mit  einer  sphäroidalen  Kuppel  überwölbt  ist;  an  den  Seiten  des  Korri- 
dors sind  kleine  niedrige  Thüren  angebracht,  durch  die  man  nur  ge- 
eckt eintreten  kann   und    in   kleine  länglich-viereckige   Zimmer  ge- 
iugt.    Von   innen  und  aufsen  war  das  Gebäude  einst  mit  Stuccatur 
Uleidet;    Arabesken,  welche  Nischen  umrahmen,  waren  hie  und  da 
^  noch  erhalten.    Die  Kinder  Asiens,  welche  Alles,  was  Kraft  und 
Verstand   erfordert,  im  unbewuTsten  Gefühl  ihrer  Trägheit  und  Un- 
^ittenheit  zu  einer   übernatürlichen  Leistung    stempeln,    haben   auch 
^•Bch-Rabat  mit  einer  Sage  umwoben;  sie  sagen,   dafs  man  nie  mit 
^  Zählung  der  Zimmer  zu  Stande  komme,  und  wenn  man  das  eine 
^  40  gezählt,  so  komme  beim  andern  Mal  die  Zahl  41  heraus  u.  s.  w. 
1^  Dikokamennyje   oder  Kara  -  Kirgisen   ist  das    „steinerne  Haus*^ 
^bst  ein  Gegenstand  der  Verehrung,  dem  sie  Opfer  darbringen.  — 
^▼iel  von  dem  merkwürdigen  Hospiz  am  Nordfufse  des  Tasch-Rabat, 
^^hes  jedenfalls   als  ein  Beweis    für  die  einstige  Belebtheit  der  an 
^Un  vorbeiführenden  Handelsstrafse  angesehen  werden  kann  und  viel- 
^^icht  noch,  wenn  es  gründlicher  untersucht  wird,  zu  interessanten 
'^«fochlüssen  führt     Begeben  wir  uns  jetzt  wieder  nach  Osten  in  das 
Bocbthal  des  Akssai  zurück. 

5.  Der  Südrand  des  Thian-Schan  und  sein  Abfall  nach 
Kaschgar  zu.  Als  Ssäwerzof  vom  Fasse  Tas-assu  das  Akssai-Thal 
^l)srsdiaute,  sah  er  sich  gegenüber  auf  der  Südseite  des  letztern  eine 
*^e,  steile,  mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Bergkette,  deren  Erhebung 
^  der  Thalsohle  er  nach  Augenmafs  auf  1800— 2100  M.  schätzte 
hernach  würde  diese  Kette  Kok-kija  eine  absolute  Höhe  von  4800 


')  Betätigt  durch  Yinib^iy,  Reise  in  Mittelasien.     S.  801. 
^•^t^tkx.  d.  QMJheb.  t  Brdk.  Bd.  V,  W 
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bis  5100  M.  =  16—17,000  r.  F.  erreichen,  and  die  höchste  Anschwel- 
lung des  Tbian-Schan,  wenn  wir  ihn  etwa  im  Meridian  der  Westspitse 
des  Jssyk-Kul    durchschneiden,    an    seinem    Südrande    liegen.      Doch 
zeigte  sich  die  lange  Linie  des  Kok -kija- Gebirges  nicht  überall  von 
gleicher  Höhe,  nach  Westen  zu  senkte  sie  sich^  während  noch  weiter 
westlich,  zum   Tschatyr-Kul  hin,   wieder   höhere   Spitzen    anfragten. 
Auch  der  Seekessel  war  vom  Passe  aus  sichtbar,  und  aus  der  Dampf- 
wolke, die  über  ihm  schwebte,  meinte  der  Reisende  schliefsen  zu  kön- 
nen, dafs  der  See  (am  24.  October)  noch  nicht  zugefroren   sei.     Di« 
erwähnte  Einsenkung  des  Kok-Kija  wird   der   Stelle   entsprechen,  an 
welcher  der  Terekty-Fafs  liegt.     Die  relative  Höhe   desselben  fanden 
Walichanof   und  Steinthal    nicht  bedeutend.      Der  Letztere,    den  wir 
zunächst  begleiten,  bemerkt,  dafs  der  Graswuchs,  also  Viehfuttcr,  an 
der  Nordseite  des  Passes  nicht  fehle,  die  Breite  der  Ue bergan gsstelle 
selbst  giebt  er  zu    2  —  3  Werst  an.      Dagegen  ist  der  Weg  abwärts 
nach  Süden  zu  steil,  steinig  und  von  Futter  entblöfst;   er  folgt  einem 
Flufschen  Djaltan-Tas.     Wo  dieses  aus  seinem  oberen  engen  Thil 
hervortritt,  erscheinen  sogleich  Getreidefelder,  für  welche  durch  Weg- 
räumung des   Steingerölls   Platz  gemacht  ist,    und  kunstliche  Gräben 
zur  Bewässerung  gezogen  sind;  ebenso  treten  hier  auch  zuerst  fiepen 
und  die  dornige  Caragana  jubata  auf.      Der  Djultan-Tas   fliefst  mehr 
auf  der  rechten  Seite  seines  Thaies ;  je  tiefer  hinab,  je  weiter  entfernt 
sich   die  Bergkette   seiner  linken  Thalseite,  indem   sie  zugleich  mehr 
und  mehr  an  Höhe  verliert.     Dagegen   ragen   die  Berge   zur  Rechten 
in  demselben   Verhältnifs   höher  über   den  Flufs  empor,   treten  enger 
zusammen  und  werden  wallförmiger ,   indem  ihre  Spitzen  sich  ebenen, 
während  die  Richtung  von  N.  nach  S.  immer  entschiedener  wird.   An 
dem  chinesischen  Grenzposten  Djaltan-Tas  bildet  sich  eine  Einsenkang 
in  diesem  Wall,  hinter  welcher  eine  Gabelung  desselben  eintritt.  Der 
eine  Zweig  zieht  in  etwas  südöstlicher  Richtung,  indem  er  den  Djaltan- 
Tas  in  demselben  Abstände  weiterbegleitet,  der  andere  Zweig  wendet 
sich  in   gleichem  Verhältnifs  nach  Südwest.     Der  Weg   überschreitet 
den  Sattel  und  tritt  in  das  von  beiden  Zweigen   eingeschlossene  enge 
Thal  ein.     Bald   gehen  dieselben  auseinander,  verlieren   schon  etwa 
5  Werst  von  dem  Grenzposten  alle  Regelmäfsigkeit  und  lösen  sieb  in 
Berggruppen  auf,  die  ohne  Ordnung  durch  einander  liegen. 

Aufserorden tlich  ist  der  Contrast  des  Klimas  und  der  Tem' 
peratur  zwischen  dem  Nord-  und  dem  Südabhange  des  Terekty-Fasses. 
Während  dort  am  28.  October  8  Uhr  Morgens  das  Thermometer 
—  11 'R.  zeigte,  stand  es  bei  Sonnenuntergang  am  Djaltan-Tas  -1-8  •B« 
Während  die  Früchte,  mit  denen  Stcimhal  am  Terekty  bewirthet 
wurde,  sämmtlich  gefroren  waren,  konnte  er  am  Djaltan-Tas  sieb  an 
frischen  Aepfeln  und  Weintrauben  aus  Kaschgar  erquicken. 


r 
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Bei  der  i^eitern  Beschreibung  der  Route  Steinthars  nach  Kaschgar 
iM  der  Mangel    einer  Karte  und  das  Fehlen  von  Distanzenangaben 
boonders  empfiDdlich.     Vom  Djaltan-Tas  südwärts  geht  der  Weg  auf 
■an^ni  Grande   bis  zum  Wachtposten  Issjk   (Issjk- Karaul),  der 
m  Flodse    Artjsch   liegt  und  durchschneidet  mehrere  Bäche.    Bei 
kvk-Karaal    trifft  man  auf  einen  von  W.  nach  O.  gerichteten  Strich 
alibaltiger  Stellen  auf  lehmigem  Boden  (Salzmoräste),  und  empfindet 
äerhaapt    Moorgeruch.      Von    Issyk- Karaul,    wo    sich    der    Artysch 
plottiich    nach  Westen   wendet,    folgt  der  Weg  der  einem  Wasserrife 
i&iichen  Schlucht  Usün-Ssai,  welche  wieder  zum  Artysch  hinaus- 
üffL  nachdem  dieser  die  Berge  auf  der  Westseite  umlaufen  hat.    Der- 
selbe tritt  an  weit  des  Ausgangs  jener  Schlucht  in  die  Ebene   ein  und 
SHt  in   der   Nähe   des   Dorfes   Artysch    in   den   Kumyrlik-Darja, 
^her  sadlich  an  Kaschgar  vorbeifliefst.    Das  Dorf  Artysch  erscheint 
ik  ein  breiter  Streifen  von  Getreidefeldern,  welche  sich  fast  ununter- 
When   von  Issyk- Karaul   bis   zur  Mundung  des  Artysch   erstrecken, 
9A  zwischen    denen    die    hinter    Umzäunungen    versteckten    Häuser 
icfien.      Am    Artysch   und   den   aus    ihm    abgeleiteten    Bewässerungs- 
piben  wachsen  Espen,  Sandweiden,  Eleagnus  (Djida).     Das  Wasser 
a  Artysch   reichte   den   Pferden   noch  nicht  bis   an  die  Knie.     Vom 
fcife  geht  der  Weg  über  hügeliges  Terrain  erst  sudlich,  darauf  sud- 
*vtlich  und  spaltet  sich  sodann.     Die  eine  Strafse  fuhrt  bergauf  und 
■  einem  Bethause   vorbei,   welches  als   der  eigentliche  Anfang  von 
larhgar    gilt,    obwohl   es    vom   Djang- Schar    noch    über    2   Meilen, 
Ö  W.,  entfernt  ist;    die  andere  Richtung  macht  einen  Umweg,   und 
fct  auf  die  Staatsstrafse  von  Jakub-Bek,  welche  von  Sudost  her  auf 
•er  neuen  und  sehr  schwankenden  Brücke  über  den  Kysyl-Ssu  Kasch- 
ttr  erreicht. 

Was  die  Entfernung  vom  Terekty-Passe  bis  Kaschgar  betrifft,  so 
Uen  wir  darüber  keine  bestimmte  Angabe,  nur  die  Notiz,  dafs 
ikinthal  am  31.  October  dort  anlangte,  wonach  er  3  Tage  vom  Passe 
<■  gebrauchte.  Von  dem  ebengenannten  Bethause  beginnt,  um  die 
kaie  Schilderung  der  Stadt  anzuschliefsen,  eine  Reibe  von  Lehm- 
Krten  and  Zäunen,  unterbrochen  durch  Getreidefelder  und  freie  Plätze. 
IW  erste  Basar  liegt  am  Kysyl-Ssai,  über  welchen  hier  eine  neue  feste 
kieke  gebt;  aufserordentlich  wenig  Volk  war  zu  erblicken,  dafür  hing 
tä  einem  inmitten  des  Basars  errichteten  Galgen  der  Körper  eines 
tchiogten.  Auch  Häuser  sind  wenig  zu  sehen,  wahrscheinlich  weil 
k  alten  chinesischen  Gebäude  zerstört  sind,  und  die  Einwohner  ihre 
V«knaDgen  und  Läden  jetzt  in  den  Kurganen  (Hügeln)  anlegen» 
*tkhe  in  fast  schachbrettförmiger  Anordnung  über  das  Terrain  der 
Sttdt  Terbreitet  sind.     Viele  Plätze  hat  die  Stadt,  welche  die  Spuren 
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ehemaliger  Bebauung  zeigen.  Der  Handel  kann  nur  sehr  onbedeut 
Bein,  in  den  Läden  liegen  dieselben  Waaren  aus  wie  in  Taschke 
die  Bevölkerung  besteht  (angeblich)   aus  Ssarten  und  Chinesen. 

Soweit  der  Bericht  des  Kap.  Steinthal,  der  sich  allerdings  nur 
Tage  (vom  31.  Octbr.  bis  13.  Novbr.  n.  St.  1868)  in  der  Stadt  aufhi 
aber  doch  genug,  um  ihren  trostlosen  Zustand  zu  constatiren,  e 
Folge  der  im  letzten  Jahrzehnt  durch  den  Aufstand  der  Dungenen 
Ost-Türkistän  eingetretenen  Wirren.')  Erfreulicher  ist  das  Bild 
Stadt  bei  Walichanof,  der  sie  10  Jahre  früher  besuchte,  und  den 
zunächst  auf  seinem  Marsche  von  den  Höhen  des  Thian-Schan  hei 
begleiten  werden. 

Von  der  Höhe  des  Passes  bis  zum  chinesischen  Piket  Isi 
(identisch  mit  Issyk?)  giebt  dieser  Reisende  die  Entfernung  auf  et 
60  W.  =  8i  Mi.,  bis  Kaschgar  auf  135  W.  =  19  Meilen  an.  Auf  d 
ser  Strecke  wurde  Kaschgar  erst  am  5.  Tage  erreicht,  freilich  m 
manchen  unangenehmen  Unterbrechungen  des  Marsches.  Ueberhai 
lädst  sich  nicht  ausmachen,  ob  Walichanof  denselben  Weg  zog  v 
sein  Nachfolger.  Er  erzählt,  wie  seine  Karawane  von  einem  kirgi 
sehen  Wegelagerer  aus  dem  Stamme  der  Tschon-Bagisch  in  dem  Ec 
passe,  der  von  der  Höhe  der  Uebergangsstelie  südwärts  fuhrt,  üb 
fallen,  und  nur  durch  die  Ankunft  5  chokandscher  Krieger,  die  ihn 
der  von  der  Ankunft  der  Karawane  benachrichtigte  chokandsc 
Akssakai  zu  Kaschgar  entgegenschickte,  vor  einer  gründlichen  Plc 
derung  bewahrt  wurde.  Aber  er  erzählt  auch,  wie  ihm  beim  Einti 
in  das  nach  Süd  geöffnete  Thal  wieder  der  Sommer  entgegenlach 
der  Tag  warm  und  klar  wurde,  die  Ufer  des  begleitenden  Fit 
ses  *)  mit  grünen  Bäumen  und  Sträuchern  eingefafst  waren,  t 
Pappeln,  Weiden,  Berberitzen,  Rosen,  Tamarix  und  verschieden 
Arten  von  Caragana.  Am  9.  October  1858  überschritt  die  Karawa 
die  Grenze  China's  und  machte  etwa  100  Schritt  vor  dem  GrenzpU 
Halt,  welches  am  Eingange  in  eine  Schlucht  liegt.  Ist  dies  jei 
Sattel  am  Posten  Djaltan-Tas  oder  die  Schlucht  Usün-Ssai  bei  Ste: 
thal?  Das  Piket  war  mit  einer  Lehmmauer  umschlossen,  an  dei 
vier  Ecken  je  ein  Thurm  sich  erhob,  vor  dem  Thore  standen  Papp< 
und  Maulbeerbäume.  Obwohl  die  Karawane  noch  bei  Zeiten  hier  i 
langte,  mufste  doch  das  Nachtlager  aufgeschlagen  werden,  um  d 
Commandanten  des  Postens  zu  erwarten,  der  gerade  abwesend  w. 
Ans  demselben  Grunde  dauerte  der  Aufenthalt  bis  zum  andern  Ta 


')  Man  vergleiche  Bd.  II,  S.   160  dieser  Zeitschrift. 

')  Nach  Smpiski  etc.  1S61,  Heft  8,  2.  Abth.   S.  5  u.  10  war  es  ein  südwi 
laufender  Terekty. 
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12  Ubr  Mittags,  wo  schliefslich  doch  gegen  ein  angemessenes  Creschenk 
«n  Unterbeamter  das  Einschreiben  besorgte.  Es  werden  nämlich  an 
der  Grenze  die  Namen  der  Reisenden,  die  Zahl  ihrer  Diener,  Eameele, 
Pferde  etc.  eingeschrieben. 

Vom  Piket  aas  durchzog  die  Karawane  eine  unfruchtbare  Gegend, 
^  nur  hie  und  da  mit  Alhagi  bestanden  und  von  Hohlwegen  durch- 
fercbt  war;  nach  vorn  zeigten  sich  Reihen  niedriger,  von  aller  Vege- 
tidoD  entblöDster  Sandberge.  Hinter  denselben  liegt  die  Dorfergruppe 
IJstiin-Artysch.  Dies  ist  ein  Sammelname  für  mehrere  Dörfer, 
^  dem  Flusse  Artysch  oder  Toin  entlang  liegen,  jedes  aus  30  bis 
50  Lehmhatten  bestehend,  welche  von  Obst-  und  Gemüse-Gärten  um- 
geben sind.  Die  grünen  Haine,  in  welche  diese  Dorfer  mitten  in  der 
banmlosen  Wüste  gebettet  sind,  machen  den  angenehmsten  Eindruck. 
Am  10.  October  wurde  beim  Dorfe  Igsek  übernachtet,  am  fol- 
genden Tage  der  Artysch  an  einer  Stelle  überschritten,  welche  Utsch  - 
Barch  an  heifst.  Hier  sind  auf  der  Höhe  eines  Thonfelsens  dicht  an 
^r  Uebergangsstelle  drei  Eingänge  eingehauen,  von  denen  die  Ein- 
wohner erzählen,  dafs  sie  aus  der  heidnischen  Zeit  herstammen,  und 
dafe  in  dem  Felsen  ein  Tempel  mit  Götzenbildern  verborgen  sei,  doch, 
scheint  Niemand  an  eine  genauere  Untersuchung  zu  denken.  Als  die 
Karawane  eine  andere  Reihe  von  Thonhügeln  erstiegen  hatte,  erblickte 
Bin  in  der  Ferne  den  blauen  Streifen  der  Gärten,  in  welchen  die 
&  Vorstädte  Kaschgar's  liegen.  Gegen  Abend  wurde  die  Vorstadt  ^ 
ielbst  erreicht  und  das  Lager  am  Grabmal  des  Kufalla  Chodscha, 
12  Werst  von  Easchgar  aufgeschlagen.  Der  Karawan-Baschi  ritt 
liit  einigen  Begleitern  in  die  Stadt,  um  dem  Akssakal  seinen  Salam 
iti  entbieten.  Dieser  nahm  seine  Gäste  sehr  artig  auf,  während  die 
cUnesischen  and  einheimisch  -  tatarischen  Behörden  durch  allerlei 
Usche  Gerüchte  über  Zweck  und  Gröfse  der  Karawane  in  grofse  Un- 
^  versetzt  waren.  Der  Vertreter  Chokands  sandte  mit  dem  Seket- 
^,  dem  Zolleinnehmer,  auch  seinen  Sohn  zum  Lager  hinaus.  Der 
guixe  folgende  Tag  verging  damit,  dafs  ein  Theil  der  Dienerschaft 
>it  dem  Vieh  zum  Dorfe  Tosgun  geschickt  wurde,  während  die 
^esischen  und  die  tatarischen  Beamten  der  autonomen  einheimischen 
Verwaltung,  welche  indefs  ganz  chinesich  gekleidet  waren,  allerlei 
Anstände  erhoben,  um  den  Kauf leuten  der  Karawane  mit  ihren  Waaren 
^  Eintritt  in  die  Stadt  zu  verwehren.  So  kam  es,  dafs  der  Einzug 
io  dieselbe  durch  das  südöstliche  Thor,  nachdem  der  Flufs  Tümen 
^  einer  hölzernen  Brücke  überschritten  war,  erst  am  13.  October 
W  St.)  d.  J.  1858  erfolgte,  und  zwar  durch  eine  Allee  von  Stangen 
hindurch,  an  welche  Käfige  mit  den  Köpfen  der  für  den  Aufstand 
^on  1857  Bestraften  aufgehängt  waren. 
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Bevor  wir  die  Erzählung  von  den  Erlebnissen  Walichaoofs.  in 
Easchgar  fortsetzen,  gehen  wir,  am  das  speciell- topographische  d»» 
ment  beisammen  zu  lassen,  sogleich  zur  Betrachtung  seiner  Rfick* 
reise  über.  * 

Nachdem  der  Frühling  im  Februar  zu  Easchgar  begonnen  hatten 
glaubten    Walichanof  und   seine  Begleiter  im  März   über  den  nSsyrt^ 
zurückreisen  zu  können.     Am  19.  März  (n.  St.)  1859  sandten  sie  ihre    J 
Leute  auf  dem  alten   Wege  zum  Terekty-Passe  voraus,  erhielten  aber    j 
bald  die  Nachricht,  dafs  derselbe  noch  voll  Schnee  liege  und  nur  der    l 
Weg  über   die  chokandsche   Feste  Eurtka  frei    sei.      So    beschlossen    1 
denn  die  Eaufher'rcn  diesen  Weg  zu  wählen  und  ritten   am  23.  Min 
unter  dem  Geleit  einer  ungeheuren  Volksmenge  zu  den  Thoren  Eascb-     ^ 
gara  hinaus.     Die  vorausgesandte  Earawane  stand  zwischen  den  Dör- 
fern Ustun-Artysch  und  dem   Piket  Islyk,    und   wiewohl   die  be- 
schlossene   Route    dem  Flusse    Toin    entlang    auf  den    Wachtposten    : 
Tessyk-Tasch   führte,  so  mufste  doch,  da    der  Ausgangspafs  vd   ^ 
Isljk  lautete,  hier  die  Grenze  überschritten   und  ein  Umweg  gemacht    : 
werden.     Die  Earawane    übernachtete  an  diesem  Tage  8  Werst  vom    i 
Piket  entfernt  im  Gebirge.    Am  folgenden  Tage  wandte  sie  sich  nach 
Westen,  indem  sie  einem  breiten,  trockenen  Flufsbett  folgte,  aber-   1 
stieg  einen  unbedeutenden  Pafs  und  gelangte  so  in  das  Thal  des  Toin*    | 
Die  Tage  waren  sehr  warm,  die  Natur  im  Erwachen,  grünes  Gras    ! 
sproDste  an  begünstigten  Stellen  hervor,  vom  Schnee  in  den  Schluchten 
war  nur  wenig  noch  übrig,  am  Abend  hörte  man  das  fröhliche  Gezwitscher 
der  Schwalben.     Drei  Tage  lang  ging  es  in  nördlicher  und  nord- 
westlicher Richtung  den   Toin  aufwärts,  erst  am    29.  März  wurde 
das  Nachtlager  an  seiner  Quelle  am  Abhänge  des    Torgat- Passes 
aufgeschlagen.     Das  Thal  des  Toin   ist   breit,  der  Weg  bequem,  w 
seinen    Ufern    wachsen   Pappeln   und  Hippophae  rhamnoides^    erstere     \ 
wurden  jedoch  nur  bis  zum  ersten  Nachtlager  bemerkt.     Am  Torg*^     j 
war    kein   Baum    und   kein   Strauch  mehr  zu  sehen.     Je  höher  mao 
stieg,  je   mehr  kam  man  wieder  in  winterliches  Elima.      Die  oberen 
Theile  des  Flusses  waren  noch  mit  Eis  belegt,  und  in  Hohlwegen  l»g 
der  Schnee  so  tief,  dafs  die  Earawane  sich  mit  der  Schaufel  den  W^S 
bahnen  mufste.     Am  30.  März  überstieg  sie  den  relativ  nicht  bedeuten- 
den Torgat-Pafs  und  befand   sich   auf  dem  Plateau  des  Tschatyr-K»w» 
wo  wir  ihren  Schritten  schon  früher  gefolgt  sind.     Torgat  helfet  also 
der  dem  Tasch-Rabat  gegenüberliegende  Südrand  dieses  See-PlateauS. 

Vom  Tschatyr-Eul  aus  überstiegen  Baron  v.  d.  Osten-Sacken  and 
General  Poltarazki  im  Sommer  1867  den  Torgat  und  gingen  den  Toin 
abv^'ärts.  Sie  machten  ähnliche  Wahrnehmungen  wie  Walichaooi. 
Während  das  Seebecken  vollständig  alles  Baumwuchses  baar  ist,  be- 
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pgnet  man,  sagt  Baron  v,  d.  Osten-Sacken .  dem  ersten  Gesträuch 
[Bfpophae  rkamnoides)  wieder  am  Toin,  (den  er  einen  Zuflufs  des 
Snokty  nennt,  welcher  letztere  in  den  Kaschgar-Darja  gehe)  und  zwar 

2  Tagemärsche  jenseit  des  Tschatjr-Kul;  dem  ersten  Baume  (der 
Pippe.l)   nach  4  Tagemärschen  vom  See  (bei  Walighanof  kommen  nur 

3  Märsche  heraus).    Hier  auch  beginnt  der  Ackerbau  wieder,  man  stöfst 
aof  Weizenfelder.     Ackerbau   treiben   hier  die  Kirgisen   vom  Stamme 
der  Tschon-Bagisch.     Bis  zum  Wachtposten  Tessyk-Tasch   wurde  die 
Recognodcirang  ausgedehnt,  und  die  beiden  genannten  Führer  derselben 
erfahren   hier,   dafs  sie   nur   noch    12  Werst  vom  Dorfe  Artusch  und 
30  Ton  Kaschgar  entfernt  seien.     Die  Richtigkeit  dieser  Angaben  war 
ihnen  xweifelhaft,   aber  interessant  war  und   nicht  zu  bezweifeln  die 
Angabe,  dafs  Kaschgar  von  dort  nach  Osten  zu  liege.     In  der  That, 
ans  Walichanofs  eben  mitgetheilter  Route  geht  hervor,  dafs  Kaschgar 
eodöetlich    vom  Tschatyr-Kul  liegen    mufs.     Der  Oeneral  Poltarazki 
schlägt  demnach  vor,    Kaschgar    um    mindestens    2  Grad  öst- 
licher, als  es   nach   der   Position   der  Jesuiten  liegt,  auf  der  Karte 
kinaoszaracken;  ein  Vorschlag,  der  durch  die  jüngsten  englischen  Be- 
recfannngen  (des  Capt  Montgomerie)  gestutzt  wird.    (Auf  der  obenge- 
nannten Petermann 'sehen   Karte  ist  Kaschgar  76"  22'  östl.  L.  v.  Gr. 
fesetzt,   während   die    Schlagintweit*s  es  zu  71^  50',  die  Jesuiten  73' 
57' östl.  L.  von  Gr.  bestimmten.) 

Walichanofs  Aufenthalt  in  Kaschgar.  Unterbrochener 
Aasflag  nach  Jarkand.  Die  Stadt  Kaschgar  fand  Walichanof  mit 
äoer  hohen  Lehmmauer  umgeben,  an  deren  Ecken  leichte  Thürmchen 
ddneBischer  Architektur  hervortreten.  In  den  ersten  Tagen  ihres 
Aufenthalts  hatte  die  Karawane  allerlei  Verhöre  von  Seiten  der  mifs- 
inuiischen  kaschgarisch-chinesischen  Behörden  zu  bestehen.  Dies  Mifs- 
tnoen  wurde  namentlich  auch  durch  die  Zuvorkommenheit,  die  der 
tbokandsche  Generalconsul,  der  Akssakal  Datcha  Nassyreddin  den 
Fremden  erwies,  bei  Jenen  genährt  und  gestärkt,  denn  seit  1825  hatte 
Gbokand  bei  allen  Aufständen  in  Kaschgar  seine  verrätherische  Hand 
im  Spiele.')  Am  14.  October,  dem  Tage  nach  ihrer  Ankunft,  wurden 
€e  fremden  Händler  zu  einem  ersten  Verhör  in  die  Kanzlei-  des 
Hakimbek  beschieden,  des  Oberbeamten  der  autonomen  kaschgarischen 
Verwaltung.  Hier  wurden  sie  kurz  befragt,  wer  sie  seien,  woher  und 
warum  sie  gekommen.  Am  nächsten  Tage  forderte  sie  Dorgabek  vor 
nch,  ein  wegen  seiner  Einsicht  berühmter  kaschgarischer  Oberbeamter, 
ier  1857  nach  Vertreibung  der  Chodschi  die  Stelle  des  Hakimbek  ver- 
•eben  hatte.    Der  chokandsche  AksBukal  war  sehr  aufgebracht  darüber, 

')  Yergl.  darüber  Bd.  II,  S.  86  dieser  Zoitschr. 
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dafs  man  seine  Schutzbefohlenen  so  chikanire,  und  liefs  sogleich  de» 
Amba,  dem  obersten  Vertreter  der  chinesischen  Reichsbehorde,  melden». 
daCs  er  die  Fremden  persönlich  kenne  und  für  ihr  Verhalten  w&hrend 
der  Zeit  ihres  Aufenthalts  bürge,  gab  ihnen  auch  die  angesehensten 
chokandschen  Kaufleute  zur  Begleitung  mit,  um  ihnen  in  dem  Verhör 
beizustehen.  Die  Letzteren,  bemerkt  Walichanof  hier,  nahmen  über- 
haupt den  lebhaftesten  Antheil  an  den  fremden  Landsleuten  noA 
erwiesen  ihnen  viel  Freundschaft  und  Hülfe. 

Zwischen  dem  Karawan-Baschi  und  Dorgabek  entspann  sich  nnn 
folgende  Unterredung:  Wer  seid  Ihr  und  warum  seid  Ihr  gekommen? 
Antwort:  Wir  sind  Andschaner,  geburtig  aus  Margilan,  Taschkend 
und  Buchara,')  haben  in  Rufsland  unsere  Waaren  verkauft,  darauf 
russische  eingekauft  und  sind  hierher  gegangen,  weil  wir  von  den 
Handelsvortheilen  des  Platzes  horten.  Frage:  Wenn  Ihr  Andschaner 
seid,  warum  kamt  Ihr  nicht  auf  der  Strafse,  die  für  Eure  Nation  ge* 
offnet  ist?  Antwort:  Weil  wir  am  Issyk-Kul  waren,  um  Schafe  ein- 
zutauschen. Frage :  Wieviel  Tage  wart  Ihr  von  Ssemipalatinsk  unter* 
Wegs?  Antwort:  75  Tage.  Zuletzt  fragte  der  Bek,  indem  er  auf 
einen  Spaten  deutete,  den  man  den  Karawanenhändlern  am  ersteD 
Tage  abgenommen  hatte,  warum  sie  soviel  solcher  Waffen  mitgebracht 
hätten.  Die  Antwort  lautete,  das  corpus  delicti  sei  eine  Waare  zun» 
Verkaufen,  und  einer  der  geleitenden  Chokander  bemerkte  spöttisch, 
wenn  der  Bek  Gefahr  von  diesen  Waffen  befürchte,  so  könne  er  sie 
aufkaufen.  Damit  schlofs  das  Verhör  vor  dem  Manne,  der  für  den 
klügsten  in  Kaschgar  galt,  und  es  scheint  allerdings  ein  neuer  Beleg 
zu  der  Behauptung  Vamb^ry's  zu  sein,  dafs  der  chinesische  Tatar  sich 
zu  den  übrigen  Städtebewohnern  Mittelasiens  verhält,  wie  der  Bochariot 
etwa  zum  Pariser  oder  Londoner. 

Unsere  „Andschaner^  indefs  hatten  das  Fegefeuer  der  Protokolle 
und  Verhöre  noch  nicht  völlig  überstanden.  Am  vierten  Tage  sprengte 
der  Ischkaga  (ebenfalls  ein  tatarischer  Beamter)  mit  mehreren  Beks 
vor  ihr  Quartier  und  forderte  sie  auf,  ihm  zum  Amba  zu  folgen. 
Die  Andschaner  sattelten  ihre  Rosse,  und  der  Zug  ging  zum  Stadtthor 
hinaus.  Draufsen  sahen  sie  einige  Zelte  und  daneben  einige  Vor- 
richtungen, die  eine  grofse  Aehnlichkeit  mit  Galgen  hatten.  Man 
fahrte  sie  in  ein  Zelt,  in  welchem  sie  vier  Beamte  auf  grofsen  Sesseln 
sitzend  vor  sich  sahen.  Zwei  hatten  rothe  Kugelknöpfe  an  den  Mützen, 
▼on  diesen  war  der  Eine  der  Amban,  der  Andere  der  Hakimbek;  die 


')  Da  hier  auch  Bocharioten  als  Andidschaner  oder  Andschaner  declarirt 
den,  ao  scheint   es,   dafs   diese   Benennung   in   Kaschgar  Ktnflente   nicht  nur  aus 
Chokand,  sondern  überhanpt  ans  West-Tdrkistän  umfaTst. 
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Beiden  mit  hellblauen  Knöpfen  waren  chinesische  ^Landrfithe'^ 
{^Pristav^s*^   im  Original  unseres  russischen  Erzählers). 

Die  Fremden  begrufsten  den  Amban,  indem  sie  die  Arme  auf  der 

Briat  xQBmmmenlegten.    Der  Letztere  sah  sie  scharf  an,  bemerkte  dann 

ckinesisch  za   seiner  Umgebung:     ^Es  sind  weder  Russen  noch  (rufsi- 

idhe)  TatAren,  sondern  Andschaner,^  und  wandte  sich  hierauf  mit  der 

fevöhnlichen  Frage  chinesischer  Beamten,  ob  sie  glucklich  angekommen 

Kien,    aber  welche  Orte  und  mit  welchen  Waaren,   an  die  nicht  un- 

VcMTgten   Inquisiten.     Darauf  erkundigte  er  sich  nach  dem  Verhalten 

itr  aof   dem  durchzogenen  Striche  nomadisirenden  Kirgisen   und  liefs 

■eh    zaletxt    mit   dem    Karawan-Baschi    in    ein    Privatgespräch    über 

Ealdscfaa  ein,  indem  er  diesen  nach  mehreren  ihm  bekannten  Manda- 

men   aas   der  Provinz  Ili    fragte.     Das  Benehmen  des  Amban   war 

fiwrhaapt    ein   sehr  artiges,   und   zum  Schiufs  wünschte  er  den  Ver- 

korten  gute  Geschäfte.    Damit  hörten  die  Plackereien  auf,  hauptsäch- 

fich  wohl  in  Folge  der  von  dem  Akssakal  eingelegten  Burgschaft,  doch 

Migten  die  Chinesen  ihr  Mifstrauen  nie  vollständig  ab. 

Als  Andschaner  waren  unsere  Karawanenhändler  ganz  vom  cho- 
kaadscben  Akssakal  abhängig.  Derselbe  hatte  über  die  in  Kaschgar 
wohnenden  Fremden  zu  gebieten  und  selbst  seine  eigene  Polizei,  des- 
Ub  war  es  nöthig  sein  Wohlwollen  zu  erhalten  und  sich  überhaupt 
csg  an  die  fremde  Kaufmannschaft  anzuschliefsen.  Die  Mitglieder  der 
Karawane,  grofstentheils  aus  Margilan  und  Buchara  stammend,  fanden 
B  Kaschgar  Verwandte  und  Bekannte;  diese  waren  meistens  begütert 
ad  standen  in  Ansehn  bei  den  chokandschen  und  kaschgarischen  Be- 
korden,  so  dafs  es  mit  ihrer  Hülfe  nicht  schwer  fiel,  mit  dem  Akssakal 
ad  den  kaschgarischen  Beks  in  freundschaftliche  Beziehungen  zu 
treten.  Gleich  nach  Beendigung  der  chinesischen  Verhöre  begaben 
ich  die  Kaufherren  der  Karawane  zum  Akssakal,  um  ihm  ihren  Dank 
A  bexeogen  und  das  übliche  Geschenk  darzubringen.  Dieses  war  an 
Bch  nicht  bedeutend,  übertraf  aber  doch  die  sonst  gewöhnlichen  Pro- 
|«tionen,  und  so  war  der  Akssakal  hocherfreut  und  versprach  den 
Gebern  seine  immer  bereite  Protektion.  Mit  dem  Sohne  desselben, 
4»  die  Geschäfte  eigentlich  verwaltete,  befreundeten  sich  unsere  And- 
Hhsner  aufs  Innigste,  namentlich  indem  sie  ihm  oft  im  chokandschen 
Gctehmack  gehaltene  Schmause,  Basm,  gaben,  von  denen  er  ein  grofser 
Tvehrer  war.  Gegenseitige  Geschenke  und  Bewirthungen  brachten 
fc  Karawane  in  freundschaftliche  Verhältnisse  mit  allen  mehr  oder 
vtniger  bedeutenden  Persönlichkeiten.  Selbst  die  kaschgarischen  Beks, 
fc  zwar  ihr  chinesisch-vornehmes  Wesen  insofern  bewahrten,  als  sie 
äe  die  Karawanenherren  in  ihrem  Quartier  besuchten,  traten  doch 
in  deren  Läden  ein  und  luden  sie  zum  Thee  zu  sich.    Oft  auch 
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bat  der  Akssakal   sie  zu  Tisch,   und  bei  wichtigen  Berathungen  ver- 
fehlte er  nicht,  auch  den  Karawan-Baschi  mitzubernfen. 

Die  Karawane  hatte  11  Buden  in  dem  Ssarai  ^Kunak^  gemietbeit 
aufserdem  Quartiere  in  den  Strafsen  Usten-Bui  und  Djan-Kntsche.  Dm 
Geschäft  ging  gut.  Schon  in  der  ersten  Woche  waren  die  Waar»i! 
gröfstentbeils  verkauft,  theils  gegen  baares  Geld,  theils  auf  Borg,  mit 
der  Bedingung  zu  zahlen,  wenn  die  Abreise  stattfinde,  and  zwar  in 
Silber  und  Gold.  Einer  eigenthümlichen  Landessitte  mufsten  unsere 
^Andschaner^  sich  fugen.  Obwohl  die  Muhamedaner  der  EUeinen  Bn- 
charei  der  Lehre  des  Imam  Hanif  anhängen,  welcher  temporäre  Eben 
verbietet,  so  besteht  doch  in  Kaschgar  und  überhaupt  in  der  Hexapoltf 
von  Ost-Turkistän  die  Sitte,  dafs  alle  Fremden,  sobald  die  Zeit  ihres 
Aufenthalts  länger  dauert,  eine  Ehe  eingehen.  Diese  wird  in  aller 
Form  geschlossen,  und  vom  Bräutigam  nur  gefordert,  dafs  er  die  Fraa 
neu  kleide.  Um  dem  Herkommen  nicht  entgegen  zu  treten  und  auf 
Bitten  ihrer  Freunde  entschlossen  sich  auch  unsere  Reisenden  mit  Eifl- 
schlufs  unseres  russischen  Gewährsmannes,  eine  kaschgarische  Freio- 
denehe  zu  schliefsen.  Nicht  minder  mufsten  sie  ihr  Kostüm  wecbselo. 
Die  tatarischen  Mützen  und  Kaftans,  welche  sie  trugen,  erregten  über- 
all, wo  sie  erschienen,  Aufsehen,  daher  setzten  sie  fortan  Turbane 
auf,  welche  übrigens  in  Kaschgar  nur  von  geistlichen  Personen  ge- 
tragen werden,  und  zogen  bacharische  Kaftane  an,  wie  es  sieb  för 
echte  Andschaner  schickte. 

Von  vornherein  hatte  sich  unseren  Reisenden  die  Aussicht  auf 
einen  mindestens  zweimonatlichen  Aufenthalt  eröffnet,  um  die  völlig 
heruntergekommenen  Pferde  und  Kameele  (viele  derselben  waren  ganf 
zu  Grunde  gegangen)  wieder  soweit  herzustellen,  dafs  sie  die  Rück- 
reise bestehen  könnten.  Diese  Zeit  wollte  Walichanof  zu  einem  AoS" 
flug  nach  Jarkand  (er  schreibt  Jerkend)  benutzen.  Von  dem  Waareo* 
vorrath  der  Karawane  war  eine  Partie  Juchten  unverkauft  geblieben; 
diese  wollte  ihr  Besitzer,  der  Buchariot  Muchsik-Ssaitof  nach  Jarkand 
schaffen  und  Walichanof  ihn  begleiten.  Um  nicht  den  Verdacht  der 
Chinesen  zu  erregen,  sprachen  sie  von  ihrem  Vorhaben  erst  kurz  voi 
der  Ausfahrung,  erhielten  mit  andern  Bucharioten  Pässe  vom  AkssakaJ 
and  schickten  die  Waare  mit  einem  Agenten  voraus.  Am  22.  Octobei 
brach  die  aus  6  Personen  bestehende  Reisegesellschaft  auf,  zeigte  aul 
einer  Station  zwischen  Tosgun  und  der  chinesischen  Stadt  dem  dorti- 
gen Jusbegi  die  Pässe  vor,  und  übernachtete  auf  halbem  Wege  aal 
einem  La n gar  (Landgute,  „Chutor**  im  Russischen).  Am  andere 
Tage  gelangte  man  um  Mittag  nach  Janyssar.  Der  Weg  bis  zt 
dieser  Stadt  fuhrt  durch  eine  bevölkerte  Gegend,  erst  kurz  vor  der- 
selben  stöfst   man   auf  niedrige  Sandhügel.     Die  Pferde  liefs  man  it 
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Gaitschan,  wo  sich  ein  besonderer  Ssarai  für  Fuhrleute  befindet, 
aod  fahr  zur  Stadt  hinein,  wo  bei  einem  Bekannten  abgestiegen  wurde. 
Da  in  Janyssar  viele  andschanische  Kaufleute  ansäfsig  waren,  mit 
denen  die  Reisenden  in  Kaschgar  Bekanntschaft  gemacht  hatten,  so 
wordeo  sie  hier  zwei  Tage  lang  festgehalten,  um  mit  solennen  Mittags- 
«ad  Abendmahlzeiten  bewirthet  zu  werden.  Endlich  konnten  sie  am 
dritten  Tage  nach  eingenommenem  Mittagsmahl  die  Reise  fortsetzen, 
«reichten  jedoch  bis  zur  Nacht  nicht  mehr  die  Station  Topljk, 
Modem  mufsten  einige  Werst  vor  derselben  ins  Nachtquartier  gehen. 
An  26.  brachen  die  Reisenden  früh  auf,  um  in  einem  forcirten  Marsche 
noch  die  dritte  Station  Kokrowat  zu  erreichen,  was  ihnen  freilich 
oieht  gelingen  sollte.  Das  Land  von  Janyssar  bis  zur  ersten  Station 
ist  dicht  bevölkert,  der  Weg  geht  durch  Waldpartieen,  an  Meierhöfen 
(Qiators)  vorüber,  setzt  über  eine  Menge  Flufsläufe  und  Bewässerungs- 
caoäle.  Wenn  man  sich  der  zweiten  Station  Kisyl  nfihert,  so  wird  die 
Berdlkerung  allmählich  dünner,  und  die  Umgebung  dieser  Station  stellt 
ttfa  schon  als  öde ,  unfruchtbare  Steppe  dar.  Oestlich  von  Kisyl  liegt 
die  Sandsteppe  Kum-Schaidan,  die  dem  Muselmann  geheiligt  ist. 
Hier  geschah  nach  der  Ueberlieferung  eine  Glaubensschlacht,  in  wel- 
cher der  Anführer  der  Gläubigen  Arslan-Chan-Gasi  fiel.  Die  auf  dem 
Grabe  desselben  errichtete  Grabkapelle  wird  von  allen  frommen 
Voaelmännern  besucht,  welche  nach  Kaschgar  und  Jarkand  kommen. 
%  Station  Kokravat  ist  eine  Oase,  welche  von  Baumgruppen  be- 
Miiattet  ist  und  etwa  30  Häuser  zählt.  Jenseit  Kokrawaf  beginnen 
widwüsten,  die  ein  hügeliges  Terrain  in  der  Richtung  von  W.  nach 
0.  bilden;  auf  dem  Wege  liegen  mehrere  Seen  mit  bitter -salzigem 
^aaaer,  an  deren  Ufern  Schilf  wächst.  So  der  Bericht  Walichanofs, 
v^cher  hier  nicht  mehr  aus  persönlicher  Beobachtung  spricht.  Kaum 
■«nlich  war  er  mit  seinen  Begleitern  einige  Werst  über  die  Station 
T<>plyk  hinausgekommen,  so  erreichte  sie  ein  nachgesandter  Bote  aus 
Itechgar,  welcher  von  den  zurückgebliebenen  Freunden  die  Bitte 
überbrachte,  schleunigst  dorthin  zurückkehren  zu  wollen,  es  sei  die 
Kichricht  von  der  Einnahme  Chokands  durch  Malimbek  angelangt, 
^  die  Stadt  Kaschgar  durch  das  Gerücht  von  der  gleichzeitigen 
Rocht  des  Chodscha  Walichan-Türe  *)  in  grofse  Aufregung  versetzt 
I^se  Meldung  bestimmte  die  Reisenden  zur  sofortigen  Umkehr. 

Bald  nach  Ankunft  derselben  in  Kaschgar  traf  hier  auch  als  Re- 
Pffeentant  des  neuen  Herrschers  von  Chokand  ein  neuer  Akssakal 
^0,  der  seine  Wirksamkeit  damit  begann,   dafs   er  seinen  Vorgänger 


')  Desselben,    der   den  Aufstand   von    1857    angezettelt   hatte  und  der  Morder 
^  Sehlagintweit's  war. 
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gefangen  nahm  und  dessen  ganzes  Vermögen  confiscirte.    Doch  wabfea 
sich  die  Karawanencompagnie ,    wie  es  scheint,    auch  mit  dem  neaen 
Regiment  anf  guten  Falls  zu  stellen.     Der  Gedanke   an  die  Rfickkebr 
nach  Rafeland  wurde  jetzt  lebendig,  gelangte  indefs,   wie  wir  wisaea, 
erst  im  März  zur  Ausführung,  in  der  Richtung  über  die  Feste  Eurtk% 
obwohl  man  wufste,  dafs  deren  Gommandant  die  Karawane   nur  er- 
warte, um  sie  weidlich  zu  zehnten.     Man  wufste  überhaupt,  dafs  sicfc 
die  Kirgisenwelt  des  Ssyrt  mit  den  abenteuerlichsten  Gerüchten  über 
den  Reichthum   der  Karawane   unterhielt,  dafs   die  naiven  und  phsn- 
tasiereichen,  aber  auch  beutelustigen  Krieger  und  Hirten  des  Gebiigi» 
z.  B.  unter  anderem  sich  erzählten,  die  Karawane   fahre   einen  Won- 
derkasten  mit  sich,  in  welchem  ein  goldener  Baum  stehe,  anf  dessea 
Zweigen   eine  Nachtigall  sitze  und  Lieder  singe.     Die   Reise  mniiite 
trotzdem  durch  diese  Gebiete  gewagt  werden,  und  die  Karawane  be- 
stand sie  im  Ganzen  mit  Gluck. 

Kirgisische    Gastfreundschaft.      Im    letzten    Theile   seinet 
Berichts  verbreitet  unser  Gewährsmann   sich  über  die  politischen  Be- 
ziehungen zwischen  Ober-  und  Unterland  des  Syr,  zwischen  Chokani 
und  den  Berg-Kirgisen,  ein  Kapitel,  aus  dem  wir  nur  Einiges  hervor 
heben   wollen,    um   schlieCslich  seine   Mittheilungen    über  die   Kegels 
kirgisischer  Gastfreundschaft   wiederzugeben.     Unter  der  Verwaltung 
von  Kurtka,  welches  erst  1832  gegründet  wurde,  standen  3  Geschleck- 
ter aus  dem  Stamm   der  Ssajak  (etwa  600  Jurten),   die  Tschirik 
(etwa   2800  Jurten),  und   ein  Theil  der  Bogu    (circa    1200  JortenX 
aufserdem  Theile  der  Stämme  Monyldyr,  Bassys  u.  andere.     Alle 
diese  gehören  dem  Volke  an,  dem  man  lange  Zeit  so  zu  sagen  seinen 
Namen  entwendet  hatte,  um  ihn  fälschlicherweise  einem  andern  beizu- 
legen.    Die  genannten  Genossenschaften   sind   eigentliche  und  echte 
Kirgisen  („Krgys*'  nach  der  eigenen  Aussprache),  die  durchaus  von 
den   in  der  Tiefsteppe  nomadisirenden   und  schon  länger  unter  rassi- 
scher Herrschaft  stehenden  sogenannten   Kirgisen  der  Grofsen,  Mitt- 
leren und  Kleinen  Horde  zu  unterscheiden  sind.     Die  Letzteren  nen- 
nen sich  selbst  Kaissak  (oder  Kasak).    Die  echten  Eürgisen,  die  von 
den  Russen  Kara-  oder  Dikokamennyje  Kirgisen,  von  Kalmüken  und 
Chinesen  Bu raten  genannt  werden,   und   mit  denen  wir  allein  hier 
zu  thun  hatten,    nomadisiren   grofstentheils  auf  den  Hochsteppen  des 
Thian-Schan  vom  Issyk-Kul  bis  südlich  nach  Buchara   hin,  vielleicht 
auch  darüber  hinaus,  und  sind  ein  kriegerischeres  Volk  als  ihre  nörd- 
lichen  Vettern,   die   Kaissak;    aber  in  Folge  ihrer  Zersplitterung  ei^ 
lagen  sie  trotzdem  den  Angriffen  der  Chane  von  Chokand. 

Das  Mittel  der  chokandschen  Obmacht  ist  das  bekannte  divide  et  im- 
pera.    Nur  durch  die  Verhetzung  der  einzelnen  Stämme  und  Geschlechter 
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einander  behaupteten  die  Kommandanten  der  chokandschen  Berg- 
fcttongen  die  Herrschaft  aber  alle;  Stammesfehden,  bei  denen  die  Kirgisen 
a  Zahl  und  Besitz  immer  mehr  herabkommen,  sind  im  Thian-Schan,  seit- 
und  so^^eit  Chokand  dort  herrschen  wollte,  an  der  Tagesordnuug 
Uebrigens  bestand  der  Genufs  dieser  Herrschaft  nur  in  einem 
imiigen  Tribut,  den  die  daza  Verpflichteten  sofort  zu  versagen  pflegten, 
nbald  die  Regierung  im  Unterlande  selbst  ins  Schwanken  kam,  was 
Wi  den  vielen  Thronstreitigkeiten  und  Verwickelungen  mit  Buchara  in 
4ai  letzten  Jahrzehnten  oft  genug  geschehen  ist.    Wie  wenig  Chokand's 
Maeht  bei  den  Eargisen  galt,  erfahren  Walichanof  und  seine  Genossen, 
ab  äe  bei  der  Reise  im  Narynthal  aufwärts  die  eigenthumlichen  Seg- 
■mgen    der    kirgisischen  Gastfreundschaft    über    sich    ergehen   lassen 
■BÜiten.     Unter  den  kirgisischen  Stammeshäuptlingen   haben  sich  be- 
tunmte,  dorch  Alter  und  Herkommen   geheiligte  Regeln   herausgebil- 
det, nach  denen  sie  die  Plünderung  einer  Karawane  vornehmen,  eine 
gBMtzliche  Plfinderang.    Diese  Regeln  bestehen  in  Folgendem:    1)  jede 
Karawane,    welche    die  Ulusse    eines    kirgisischen   Stammoberhauptes 
izrehzieht,   mufs  den  Seket  (Grenzzoll)  bezahlen;    2)   eine  Loskauf- 
•mme  geben  für  den  freien  Durchzug  (Transitzoll),  3)  dem  Stamm- 
«berfaaapt   Geschenke    darbringen,    die    seiner  Bedeutung  und   Macht 
cataprechen;    4)  keine  Karawane  darf  die  Auls  berühmter  Anführer 
(n,  sondern  mufs  Halt  machen,  um  die  Gastfreundschaft  der- 
zu  geniefsen.    Die  letzere  besteht  darin,  dafs  die  Karawane  zum 
Abendessen  einen  oder  zwei  magere  Hammel  empfängt  und  gehalten 
at,  dafür  am  andern  Tage  Gegengeschenke  zu  machen.     Wenn  aber 
^ine   der  Bedeutung  des   bewirthenden  Häuptlings  nicht  angemessen 
and,  so  verfallt  5)  die  Elarawane  in  Strafe.     Der  1.  Punkt  ist  durch 
«hokandsches  Gesetz  verboten  und  gilt  für  das,  was  er  ist,  offenbare 
£q>re88ong.      Punkt    2   und    3   werden  von   Chokand  nicht  gebilligt, 
aiker  auch  nichl  geradezu  untersagt.     Punkt  4   ist  als  Recht  der  Kir- 
ipenhäuptlinge  ausdrucklich  anerkannt    Dafs  dieses  Recht  nicht  ver- 
htMt  werden  dürfe,  muÜBte  die  Karawane  zu  ihrem  Schrecken  und  da- 
■k  eine  Bestätigung  des  5.  Punktes  kennen  lernen,   als  sie  sich  fast 
Boeh  onter  den  Augen  der  Festung  Kurtka,  10  W.  von  derselben  ent- 
fernt, der  Gastfreundschaft  des  nächstgebietenden  kirgisischen  kleinen 
Herrn  entziehen  zu  können  glaubte  und  es  vergebens  versuchte.    Es 
M  begreiflich,    dafs   der    Handel    durch    solche    Belästigungen    nicht 
venig  leidet     Trotz  derselben  indeÜB,  sowie  der  auf  der  Herbstreise 
criittenen  Verloste  an  Schafen  und  Kameelen  machte  die   Karawane 
Walichanof  s  im  Ganzen  befriedigende  Geschäfte. 
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Nachtrag. 

Der  Druck  dieser  Arbeit  hat  sich  verschiedener  Umstände  wegea 
so  verzögert,  dafs  unterdefs  der  vollständige  and  höchst  interessante 
Reisebericht  des  Baron  Fr.  v.  d.  Osten -Sacken  Ober  seine  Reise  im 
Thian-Schan  hat  erscheinen  können  (in  den  M^.  de  Vacad.  imp,  dei 
Sciences  de  St,  Pitersbourg.  VII*  Serie.  T,  XIV,  No.  4  anter  den 
Titel:  Sertum  Tianschanicum,  Botanische  Ergebnisse  einer  Reise  in 
mittleren  Tian-Schan.  Von  Baron  Fr.  v.  d.  Osten -Sacken  ond  F.  J 
Raprecht).  Aus  dem  reichen  Inhalte  desselben  fugen  wir  hier  noel 
einige  Punkte  an.  Die  Erhebungen,  welche  das  Becken  des  Tscbatjr 
Kul  im  Osten  vom  Akssai,  im  Westen  von  der  Arpa  scheiden,  sine 
sehr  mäOsig.  Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  dafs  am  Tasch- Rabat  di< 
Nordkette  des  Akssai -Thaies  plötzlich  abbricht  und  folglich  diese: 
Gebirgsstock,  von  Westen  her  gesehen,  wie  ein  Gap  erscheint.  Zieh 
man  von  diesem  Gap  eine  Linie  sudostwärts,  etwa  durch  die  West8pit2< 
des  Sees  hindurch,  so  stöfst  man  am  Torgat  (oder  Turagat)  auf  eii 
ähnliches  Gap,  weiches  das  Ostende  derjenigen  Gebirgskette  bildet 
die  das  Arpa -Thal  im  Süden  begrenzt.  Diese  letztere,  welche  dei 
Reisende  vom  hohen  Nordrande  des  Arpa-Thales  am  Dschaman- 
daban -Fasse  (nordwestlich  vom  Tschatyr-Kul)  überschauen  konnte 
stellte  sich  als  ein  mächtiges  Gebirge  dar,  in  welchem  von  jenen 
Standpunkt  aus  am  3.  August  nicht  weniger  als  63  Schneegipfel  ge 
zählt  wurden !  Somit  scheinen  auch  westlich  vom  Tschatyr  -  Kul  di< 
gröfsten  Höhen  am  Sudrande  des  Thian-Schan  hervorzutreten,  wi 
wir  dies  oben  östlich  in  der  Kokkija- Kette  fanden. 

Von  dem  Hospiz  am  Nordfufse   des  Tasch -Rabat  heifst  es,  dal 
dasselbe  jetzt  ganz  zerfallen  sei. 

Wichtig  ist  ferner  die  Notiz,  dafs  man  nach  Gapt.  SteinthaT 
Beobachtungen  auf  seiner  Reise  nach  Kaschgar  „geneigt  sein  würd< 
die  genannte  Stadt  wieder  etwas  westlich  (im  Vergleich  zu  der  Polt] 
razkischen  Bestimmung)  zurückzuschieben*'.  Vielleicht  mehr  begründ« 
ist  die  Bestimmung  der  absoluten  Höhe  von  Kaschgar,  wie  diesell 
von  Raprecht  nach  den  von  Gapt  Steinthal  ausgeführten  barometi 
sehen  Beobachtungen  ermittelt  worden  ist.  Das  Mittel  von  18  Beol 
achtangen  im  October  hat  eine  Höhe  von  634  Toisen  oder  4060  rus 
FoTs  ergeben,  —  oder  aas  6  nach  den  Normalstanden  ausgewählte 
Ablesungen  =  628  T.  (4010  Fufs).  Wenn  nun ,  worauf  Baron  v.  • 
Osten -Sacken  aufmerksam  macht,  nach  englischen  Berechnungen  (Mon 
gomerie,  Johnson)  Jarkand  etwa  4000  Fufs,  Iltschi  (Ghotan)  4329  Fu 
hoch  liegt,   so  wurde  die  Ebene  von  Ost-Türkistän  in  runder  Zal 
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4000  Fafs  hoch  über  dem  Seespiegel  liegen,   wahrscheinlich  mit 

Depression  in  der  Mitte,  nach  welcher  alle  Gewässer  dieser  Ebene 

and   vereinigt  zum  Tarim  ihr  entlang  fliefsen. 

Aaf   der   Ruckreise  machte  Baron  v.  d.  Osten -Sacken  einen  Ab- 

«Kher  zoni  Westende  des  Issyk-Eul,  wo  er  Gelegenheit  hatte,  Ober 

ZosamaienhaDg   dieses  Sees  mit   dem   Tschu  Beobachtungen   zu 

die  von  denen  seines  Vorgängers  P.  v.  Ssemenof  (über  welche 

ii  dieser  Zeitschrift  Bd.  IV.  S.  123  berichtet  wurde),  nicht  unerheblich 

ibweichen    und  hier   ebenfalls   noch  mitgetheilt   zu  werden  verdienen. 

Der  Reisende  erzähh:  „Wir  kamen  [am  Koschkar,  dem  Oberlaufe  des 

TKhu,  abwärts]  an  die  Kutemaidy.    Der  Tschu  macht  hier  eine  scharfe 

Keguug   nach  Westen,  so  dafs  die  Strömung  heftig  an  das  rechte  Ufer 

aaprsUt.      Der  Ausflufs   der  Kutemaidy   liegt   im  Winkel   gleich  ober- 

kilb  der  Stelle,  wo  die  Strömung  an  dem  rechten  Ufer  nagt.    Es  hat 

skh  hier  eine  seichte  Stelle  gebildet,  wo  keine  Strömung  zu  bemerken 

itf;  auch   in  der  Kutemaidy  selbst   ist  dus  Wasser  träge   und    nur  an 

iea  seichtesten  Stellen,   wo   der  Sand  in  Streifen   blos  liegt   und  das 

Walser  gleichsam  in  eine  Rinne  geschlossen  ist,   sah   ich  eine  Bewe- 

gBog   desselben  nach  dem  Issyk-Kul   hin.     [Hierzu  die  Anmerkung: 

J£a  wurde  mir  übrigens  gesagt,  dafs  bei  hohem  Wasser  im  Tschu  in 

der  Kutemaidy  eine  starke  Strömung  nach  dem  See  hin  geht^.]     Die 

Breite   der  Kutemaidy  beim   Ausflufs  ist  G  —  7  Faden;   sie  schlängelt 

9th  sehr  regelmäfsig,   wie  es  gewöhnlich  bei  trägen  Bächen  der  Fall 

in.   Die  Ufer  sind  abwechselnd  steil  und  flach  und  erreichen  an  man- 

c^  Stellen  die  Höhe  von  einem  Faden.     Wir  brauchten  40  Minuten 

■hr  mäfsigen  Trabes,   um  durch   das  dichte  Schilf  zu  dem  Ufer  des 

lajk-Kul  zu  gelangen.     Beim  Ausflufs  erweitert  sich  die  Kutemaidy 

n  einem  breiten  Delta^.    Hiernach  findet  am  Tschu  dort,  wo  er  dem 

kijk-Kul  nahekommt,  eine  ßifurcation  statt.    Von  einer  solchen  weifs 

der  frühere  Beobachter,  Ssemenof,  bekanntlich  nichts,   vielmehr  fand 

er  auf  der  zwischen  der  Winkelspitze  des  Flusses   und  dem  See  lie- 

gaden,  nach  seiner  Angabe  etwa  7—10  Werst  breiten  Strecke  einen 

Sampf,   aus  welchem  ein  schwaches  Wässerlein  zum  See  abflofs.     Es 

ufis  non  dahingestellt  bleiben,  ob  der  Widerspruch  beider  Berichte  sich 

aal  der  Verschiedenheit  der  Jahreszeit  erklärt,  in  der  beide  Beobachter 

ibe  Wahrnehmungen  machten  (Baron  v.  d.  Osten -Sacken  am  30.  Au- 

paif  Ssemenof  am  8.  October),  oder  ob  die  Terrain  Verhältnisse  in  den 

iviscbenliegenden   11  Jahren  sich   geändert  haben,    oder  endlich  ob 

Stemenof,  der  den  Tschu  aufwärts  ging,  vielleicht  zu  früh  links  ab- 

Mkwenkte  und  so  nicht  bis  zu  der  Stelle  kam,  wo  Bar.  v.  d.  Osten-Sacken 

des  Ausflufs  der  Kutemaidy  aus  dem  Tschu  constatiren  konnte.     Da 

fc  Rassen  sich  definitiv  jetst  in  jener  Gegend  festgesetzt  haben,   so 
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werden  uns  hoffentlich  bald  Nachrichten  von  permanenten  Beobachteni 
zugehen,  die  über  diese  Frage  Licht  verbreiten. 

Wir  dürfen  achliefslich  nicht  unerwähnt  lassen,  da  wir  oben  aal 
die  in  Petermann*s  Mittheilungen  (1869.  Heft  V)  erschienene  Kart« 
Bezug  nahmen,  dafs  ebendieselbe  vom  Herrn  Baron  v.  d.  Osten-Sacken 
an  die  hiesige  geographische  Gesellschaft  in  etwas  veränderter  Gestalt 
übersandt  wurde.  Es  begleitete  dieselbe  eine  gedruckte  Erklärong^, 
nach  welcher  die  Authentie  der  Details  jener  Karte  in  der  Alexander- 
Kette  (Kirgisnyn-Alatau),  namentlich  die  der  Höhenangaben  in  ein 
sehr  zweifelhaftes  Licht  tritt.  Dies  mufs  im  Gebrauch  der  Karte  cur 
Vorsicht  mahnen. 

Zur  rechten  Zeil  noch  kommt  uns  eine  fernere  Bereicherung  un- 
serer Kenntnisse  von  Ost-Türkistän  zu,  der  Bericht  des  Lieutenant 
Hayward  über  seine  Reise  nach  Jarkand  und  Kascbgar  * ).  Die  höchst 
wichtigen  und  interessanten  Mittheilungen  desselben  über  seine  Wan- 
derungen und  Entdeckungen  in  den  Hochgebirgen  zwischen  Ladakh 
und  Jarkand  können  wir  leider  hier  nur  kurz  berühren.  Man  ersieht 
daraus,  dafs  zwischen  dem  oberen  Industhale  und  dem  Hochlande  von 
Ost-Türkistän  ein  eben  solcher  „Ssyrt^  sich  ausbreitet,  wie  am  Nord- 
rande des  letzteren  zum  Issyk-Kul  hin,  eine  hochgespannte  Wölbung 
unserer  Erdrinde,  durchschnitten  von  mehr  oder  weniger  breiten  Hocb- 
thälern  theils  longitudinaler,  theils  transversaler  Richtung  und  dadarck 
in  verschiedene  Gebirgsketten  zerthcilt  Auch  hier  erreicht,  wie  in 
dem  nördlichen  Ssyrt,  die  südliche  Kette  die  gröfste  Höhe,  aber  wab^ 
lieh  eine  viel  gewaltigere  als  dort  das  Kok -kija- Gebirge.  Hayward 
fand  in  dem  Süd  walle,  der  Karakorum-  und  Mustag -Kette,  Piks  von 
25 — 28,000  engl.  Fufs  Meereshöhe,  ja  eine  Spitze  östlich  vom  Mustag- 
Pafs  bestimmte  er  zu  28,278  Fufsl  Den  Nord  wall,  der  unmittelbai 
zur  Hochebene  von  Jarkand  abfallt,  nennt  er  speciell  die  Kuen-Luen- 
Kette.  Von  dem  letzten  Passe  derselben,  der  noch  eine  Höhe  voc 
16,612  Fufs  hatte,  bis  Jarkand  währte  die  Fahrt,  wie  es  scheint,  6  odei 
7  Tage  und  ging  durch  ein  wohlangebautes,  bevölkertes  Land,  übei 
mehrere  nicht  unbedeutende  Städte,  so  Kargalik,  36  engl.  Meilei 
von  Jarkand  und  Posgam,  15  Meilen  von  Jarkand,  ein  bedeutende 
Platz,  der  mit  Zurechnung  seiner  Vorstädte  etwa  16,000  Häuser  um 
schliefst.  Alle  diese  Orte  aber  stellt  Jarkand  selbst  in  den  Schatten 
Unser  Berichterstatter  giebt  dieser  Stadt  etwa  40,000  Häuser  und  min 
destens  120,000  Einwohner,  was  sicherlich,  wenn  die  Häuserzahl  zu 
trifft,  nicht  zu  hoch  gegriffen  ist.  Dieselbe  besitzt  ferner  nach  seine 
Angabe  160  Moscheen,  viele  Schulen  und  12  Karawanserais,  die  mi 


')  8.  Slip  of  Meeting  of  the  Royal  Geogr,  Society  of  l^th  December  1869. 


Walichanofs  Beise  nach  Kaschgar. 


177 


JUleaten  ans  allen  Oegenden  Asiens  stets  voll  besetct  sind.  Aus 
II  Beobacbtangen  während  eines  acht  wöchentlichen  Aufenthalts  be- 
n^aet  Ha j ward  die  Lage  Jarkands  zu  38*  21'  16"  nördl.  Br.  und 
77*  W  ostl.  Lftnge  von  Greenw. ,  während  mehrere  Beobachtangen 
Aer  die  Temperatur  des  siedenden  Wassers  die  Meereshöhe  desselben 
■  S830  FuCb  bestimmen.  (Montgomerie  nach  den  Papieren  des  un- 
IJÜcUiehen  Mahomed  Hamid  38«  19'  46"  nördl.  Br.,  TT""  30'östl.  Länge 
40OO  Piifa  absoL  Höhe).  Wir  schliefsen  hier  sogleich  die  Berechnungen 
Reisenden  über  die  Position  von  Kaschgar  an,  wo  er  während 
Zeit  vom  5.  Man  bis  13.  April  1869  mehrere  Beobachtungen 
Nach  diesen  ergiebt  sich  für  die  Stadt  39*  23^9"  nördl.  Br., 
fir  die  gerade  südwärts  jenseit  des  Flusses  liegende  Pesvong  39*  19' 
31*,  nach  der  Distanz  von  und  der  Lage  zu  Jarkand  76*  20'  oder 
7€*  l(f  östl.  L.  V.  Qt.  (wir  finden  diese  beiden,  wohl  in  Folge  eines 
Dmckfehlers  von  einander  abweichenden  Angaben);  die  absolute  Höhe 
(4er  Festung,  meinen  wir)  stellt  sich  auf  4165  Fufs  über  dem  Meeres- 
Mitbin  wurde  sieh  auch  nach  diesen  neuesten  Erforschungen 
oben  angeführte  Vermuthnng  des  Barons  v.  d.  Osten-Sacken,  dafs 
die  mittlere  Höhe  der  Hochebene  von  Ost-Tärkistän  etwa  zu 
1000  engL  Fuls  anzusetzen  haben,  im  Allgemeinen  bestätigen. 

Die  topographischen  Details  des  trefflichen  englischen  Reisenden 
ibcr  seine  Reise  nach  Kaschgar  sind  leider  nur  dürftig.  Von  Jar^ 
kad  ans  ging  der  Weg  zunächst  nach  Westen,  über  die  Dörfer  Kara- 
Im  and  Bigil,  bis  der  Urpi  Kanal  4  Miles  von  der  Stadt  auf  einer 
len  Brücke  überschritten  wurde.  Hierauf  wird  Janghissar  (bei 
Rassen  in  der  Regel  Janyssar)  erwähnt,  wo  der  Reisende  5  Tage 
reilte.  Er  nennt  diesen  Ort  den  am  meisten  pittoresken,  den  er 
■  Tfirkistän  sah,  und  zwar  darum,  weil  hier  sich  die  grofsartige  Ans- 
ieht aaf  die  erhabene  Kisil-Jart- Kette  des  Pamir-Platean's  er- 
Mbete,  die  im  Sudwesten  und  Westen  vollständig  in  Sicht  kam.  Die 
flflien  dieses  Gebirgszuges  steigen  nach  seinem  Bericht  bis  20,000 
mi  21,000  engl.  Fufs  auf,  und  ihre  Ausläufer  fallen  steil  und  plötz- 
U  sor  Ebene  von  Ost-Türkistän  ab.  Die  höchste  Spitze  desselben, 
Tsgalma  benannt  und  63  engl.  Meilen  im  WSW.  von  Janghissar 
Wiegen,  wurde  approximativ  auf  eine  absolute  Höhe  von  21,279  Fufs 
Wrechnet  Die  Stadt  Janghissar  selbst  bestimmte  er  nach  Beobach- 
ii^  der  Höhe  des  Sonnenmeridians  zu  38^  52' 34"  nördl.  Br.,  und 
tft^  Triangulation  und  Entfernung  von  Jarkand  zu  76*  18'  östl.  L. 
Kemach  wurde  von  den  kurz  zuvor  erwähnten  beiden  Angaben  über 
fc  Längen-Position  von  Kaschgar  wohl  die  letztere  für  die  richtigere 
^  halten,  and  eine  etwas  westliche  Zurückschiebung  der  Position  von 
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Kaschgar   gegenaber   der  Poltarazkischen  BestimmaDg   in    der    That 
nothweDdig  sein. 

Interessant  ist,  was  Hajward  von  seiner  Unterredung  mit  Maho- 
med  Jakub  Beg,  Atalik  Ghasi  und  Beherrscher  von  Ost-Turkistan  er- 
zählt.    Schon  in  Jarkand  war  er  mit  einem  Gouverneur  desselben  zu- 
sammengetro£fen ,    überhaupt    gehorchte    ihm     alles    bewohnte    Land, 
das   der  Reisende  nördlich  vom  Knen-Luen   durchzog;  von  Chinesen 
keine    Spur;    ihre    Herrschaft   ist   in    diesem    ehemaligen    Far  West 
ihres  Reiches  vollständig  vernichtet.     Jakub  Beg  ist  ein  Mann   von 
etwa  45  Jahren,  von  kurzem  gedrungenem  Bau,  mit  den  scharf  mar- 
kirten  Zügen   der  Oesbegen   von  Andidscban.     Seine  breite,  massive, 
tief  gefurchte  Stirn  und  das  scharfe,  blitzende  Auge  deuten   auf  In- 
telligenz und  Klugheit,  während  die  eng  zusammenstofsenden  Augen- 
brauen und  der  feste  Mund  mit  seinen  etwas  dicken,  sinnlichen  Lippen 
ihn  als  Mann  von  unbeugsamem  Willen  kennzeichen.    Unser  englischer 
Berichterstatter  steht  nicht  an,  in  ihm  den  Stoff  zu  einem  Dschingis- 
chan  oder  Tamerlan  unserer  Zeiten  zu  verkündigen,  wofern  nur  Asien 
sich  selbst  überlassen  bliebe.   Aber  der  moderne  türkische  Eroberer  beugt 
sich  vor  der  Macht  der  Thatsachen,  er  erkennt  das  Ueberge wicht  der 
stärkeren  europäischen  Rasse.    Hayward  kam  offen  als  Engländer  an 
die  Grenze  seines  Reiches,  wurde  als  solcher  in  dasselbe  eingelassen 
und  vernahm   in  Kaschgar  aus   dem  Munde  des  Atalik  Ghasi  selbst, 
wie  dieser  hofft,   dafs  auch  in  Zukunft  die  Engländer  sein  Reich  be- 
suchen werden  *).    Er  bedauerte  die  früheren  Opfer  eines,  wie  er  an- 
deuten zu  wollen  schien,   nun   überwundenen  Fanatismus,   Stoddard, 
Gonolly  in   Buchara,   Ad.  Schlagintweit   in   Kaschgar.     Indem  er  auf 
Letzteren  anspielte,  nannte  er  den  Namen  seines  Mörders  Nuiii-Chan, 
was  mit  der  bisherigen  Ueberlieferung,  die  sich  namentlich  auf  Wali- 
chanofs  Bericht  stützte,  nicht  übereinstimmt;  nach  Letzterem  hiefs  der 
Chodscha,  der  1857  und  1858  Kaschgar  insurgirte,  und  dem  der  un- 
glückliche deutsche  Reisende  zu  seinem  Verderben  in  die  Hände  fallen 
muTste,  Walichan-Türe  (s.  oben  S.  170  (?)  ).    Aus  der  ganzen  Erzählung 
Haywards  geht  hervor,  dafs  der  Usurpator,  der  jetzt  in  Kaschgar  re- 
giert und  allerdings   von  *China  und  Rufsland   zugleich  bedroht  wird, 
geneigt  ist,  wenigstens  Engländern  gegenüber  sehr  viel  gelindere  Saiten 
aufzuziehen,  als  je  zuvor  ein  anderer  muhamedanisch-türkischer  Fürst 
Mittelasiens,   ein   Umstand,    den  englische  Gelehrte  im   Interesse  der 
Wissenschaft  gewifs  auszubeuten  versuchen  werden,   wie  andererseits 
auch  der  englische  Kaufmann  den  Fufstapfen  Mr.  Shaw 's  folgen  wird, 


')  Nach   neueren    englischen  Zeitungsnachrichten   steht   die   Ankunft  eines  Ge- 
sanäten  von  Jakub  Beg  in  Ostindien  bevor. 
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der  bekaDntlich  zur  selben  Zeit  wie  Hayward  mit  einer  Theeladung 
Bach  Jarkand  vordrang  und  ein  gutes  Geschäft  machte. 

Wir  unterlassen  es,  Hayward's  Schilderung  der  Gebirge  nördlich 
TOD  Kaschgar,  die  nach  dem  Augenschein  entworfen  ist,  hier  ans- 
lahrlich  wiederzugeben,  da  wir  oben  aus  russischen  Quellen  relativ 
Besseres  erhielten.  Die  Hauptkette  des  Thian-Schan  (Eok-kija  oder 
^  südliche  Umwallung  des  Arpa-Thales?),  deren  Entfernung  von 
Kaschgar  er  ziemlich  richtig  auf  etwa  73  engl.  Meilen  schätzte  (nach 
Walichanof  sind  es  von  der  Höhe  des  Terek- Passes  bis  Kaschgar 
1S5  Werst),  schien  ihm  höchstens  18—19,000  Fufs  abs.  Höhe  zu  er- 
reichen, was  auf  Kok-kija  bezogen  nach  Ssäwerzofs  oben  (S.  167  (?)) 
mtgetheilten  Schätzung  sicher  nicht  zu  wenig  ist.  Es  fiel  ihm  aber 
af,  dafs  der  Kamm  dieses  Schneegebirges,  dessen  Richtung  ihm  von 
WSW.  nach  ONO.  zu  gehen  schien,  sich  in  ziemlich  ebener  Linie  dar- 
stellte, ohne  jene  Abwechslung  erhabener  Gipfel  und  tiefer  Einsen- 
biDgen,  wie  sie  im  Kuen-Luen  und  Karakorum  so  bemerkenswerth 
ttien.  Ferner  bemerkt  er  als  auffällig,  dafs  er  keine  Wälder  am  Sud- 
ibbange  wahrnehmen  konnte,  die  Berge  von  Kaschgar  aus  durchaus 
Uü  mit  schneebedeckten  Häuptern  erschienen.  Mit  Bewunderung  da- 
pgen  blickte  er  auf  der  Ruckreise  wieder  auf  die  majestätische  Berg- 
Rihe  des  Kisil-Jart- Gebirges,  dessen  riesige  Gipfel  sich  scharf  am 
Azorblau  des  trockenen  mittelasiatischen  Himmels  im  Westen  und 
Sodeo  abzeichneten. 

In  Jarkand  verweilte  der  Reisende  wiederum  einen  Monat  und 
^Dte  nun  einen  aufserordentlichen  Temperaturunterschied  gegen 
früher  constatiren.  Während  nämlich  das  Thermometer  in  den  ersten 
Tigen  des  Januar  um  Mittag  auf  23^  Fahr,  gesunken  war,  hob  es 
neb  Ende  Mai  auf  71*  und  72*  Fahrh.  Wenn  man  nun,  bemerkt 
Hiyward,  für  Juli  und  August  eine  Temperatur  von  82 — 85*  Fahr. 
Nehmen  darf,  wozu  man  sicherlich  berechtigt  ist,  so  ergiebt  sich, 
te  in  Ost-Türkis  tan  excessive  Hitze  und  Kälte  alterniren.  Da  fer- 
^  das  Land  nach  Nord,  West  und  Sud  von  hohen  Bergketten  um- 
S^Q  ist,  die  den  vorherrschenden  Winden  in  den  Weg  treten,  so 
iBab  demselben  ein  besonders  trockenes  Klima  eigenthümlich  sein. 
Ea  ist  deshalb  auch  nicht  zu  verwundern,  dafs  unser  Engländer  schon 
^als,  als  ex  &m  24*  Februar  die  Reise  nach  Kaschgar  antrat,  viel 
^  Staube  zu  leiden  hatte. 

Wir  erwähnen  schliefslich,  was  der  englische  Reisende  als  einen 
Btapterfolg  seines  Unternehmens  betrachtet  wissen  will.  Es  ist  die 
Erkundung  des  direktesten  Weges  aus  den  Nordwestprovinzen 
Indiens  nach  Jarkand,  bei  welchem  sowohl  Kaschmir  wie  Ladakh 
^gangen  werden  können.    Dieser  Weg  fuhrt  von  Tschang  Tschenmo 
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aber  den  Tschang  Lang-Pafs  und  das  Karakorumgebirge  in  das  oben 
Thal  des  Earakasch,  aus  diesem  in  das  obere  Thal  des  Jarkand-Daijai 
dem  er  bis  lu  einer  Schwenkong  desselben  nach  Westen  folgt;  voii  ] 
hier  wurde  der  künfdge  Handelsweg  sich  nordwärts  wenden*  und  deo 
Jangi-Pafs  übersteigend  aar  Ebene  hinabfuhren;  die  allgemeine  Ride 
long  des  gansen  Weges  würde  NNW.  sein.     Der  Oberlauf  des  Jar- 
kandflusses  ist  von  Hayward  erst  entdeckt  worden,  die  Quelle  des- 
selben li^  35 "^  37' 34"  nördl.  Br.  und  77*  50'  östl.  L.  v.  Or.  in  einer 
Höhe  von  15,656  engL  Foüb  über  dem  Meere,  westlich  vom  Karakomift* 
Passe.    Auch  das  obere  Thal  des  Elarakasch  bekommt  durch  Hayward 
eine  verfinderte  Richtung,  als   nach  Mr.   Johnson's  Angaben.     Man 
darf  demnach  von  der  la  erwartenden  Karte  Hajward's  über  die  von 
ihm  besuchten   Gebirgsgegenden   viel  Neues  und  —   dafür  bürgt  die 
Art  und  Weise,  wie  er  seine  Reise  ausführte  —  Sicheres  erhoffen. 
Der   von  ihm  aufgefundene  Weg  hat  nach    seiner  Versicherung  vor 
andern  den  Yortheil,  dals  er  überall  für  beladene  Pferde  und  Kameele 
gangbar  ist,  ja   durch   wenig   kostspielige  Ausbesserungen  selbst  fSr 
zweirädrige  Elarren   fahrbar  gemacht  werden  könnte,    endlich  dals  ea 
nirgends  auf  ihm  an  Feuerungsmittel  und  Futter  fehlt  —  Es  wfire  im 
Interesse  der  Civilisadon  zu  wünschen,  dals  englischer  £inflQ£8  auf  dar 
Bahn,    die   Hayward    gebrochen,    dem    russischen    in    Ost-Turkiitia 
friedlich  wetteifernd  begegnete. 


Miscellen. 

Nachträge  und  Verbesserungen  zu  unserem  Bericht  über* 
die  deutschen  Colonien  evangelischer  Gonfession  in 

Süd -Amerika. 

(Vergl.  diese  Zeitschr.  III.  1869.  S.  448  ff.) 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Pastor  Hoppe  in  Montevideo  erhalten  wir  nacl»' 
stehende  Berichtigungen  und  Zasätze  zn  unserer  früher  gegebenen  Statistik  nx»^ 
Karte  der  deutschen  Ansiedelungen  in  der  Banda  Oriental.  In  denselben  wL«^ 
snnachst  die  eine  kleine  Stunde  ONO.  von  Montevideo  gelegene  und  mit  J^^ 
Hauptstadt  durch  eine  Pferde -Eisenbahn  verbundene  Stadt  La  Union  erwihs:»^ 
in  welcher  einige  deutsche  Familien  leben,  die  der  Gemeinde  in  Montevideo  a^^' 
gehören.  Desgleichen  haben  sich  in  Tacuarembd  eine  Anzahl  evangeiiscl:»^^'' 
Deutscher  niedergelassen.  Desgleichen  ist  die  deutsche  Estancia  Santa  Tere  ^  ^ 
in  der  Mitte  zwischen  Montevideo  und  Rosario,  5  Leguas  südlich  von  St.  Jo^^ 
üof  der  Eiepert^schen  Karte  einzuzeichnen.  —  In  Bezug  auf  die  Stadt  Bosar  ^-^ 
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•ich  sowohl  auf  der  Karte  als  in  unserem  Begleitwort  ein  Irrthum.     Mit 
km,  Naaaen  Rosario  beseichnet  man  nicht  schlechthin  die  beiden  piemontesischen 
md  achweizeT   Colonien  am  Rio   Rosario,  sondern  die  Stadt  Rosario,  welche, 
■ndweaiiich  ron  der  ihr  auf  der  Karte  angegebenen  Lage,  auf  das  rechte  Ufer 
kB  i^ebnamigen  Flusses  zu  setzen  ist  und  zwar  an  den  Rio  Gtoya,  einen  Neben- 
idb  des  Rio  Rosario;   ersterer  mfindet  zwei  Meilen  unterhalb  der  Stadt  Rosario 
ii  den  letzteren,  genau  an  der  Stelle,  auf  welcher  auf  unserer  Karte  das  Stadtzeichen 
von  Boeario  steht.   Der  Rio  Rosario  ist  von  diesem  Punkte  ab  mit  einer  Biegung 
Osten    an  zeichnen  und  dann  bis  zu  seiner  Quelle  in  nördlicher  Richtung 
An  dem  linken  Ufer  des  Rosario  in  dem  beinahe  rechten  Winkel,  den 
nach  der  Aufnahme  des  Rio  Ooja  gegen  Süden  bildet,  liegt  die  piemon- 
Waldenser  Colonie  mit  etwa    1200  Einwohnern,   und  an  diese  schliefst 
wA  östlich  ganz  unmittelbar  den  FluTs  aufwärts  die  Schweizer  Colonie  Nueva 
HeWetia  mit  etwa  1000  Einwohnern,  ron  denen  die  grofsere  Hälfte  evangelisch 
WL    Beide  Colonien  fafst  man  wohl  zusammen  mit  der  Bezeichnung:  las  colo- 
lias  delRosario,  doch  besteht  der  Name  Nueva  Helretia  fort  —  Nach  einem 
Bexkfat  des  Pastor  Weigle  in  Dolores  leben  in  den  Departementen  Colonia,  So- 
nsDO  und  Faysandd  im  Gktnzen  200  erangelische  Familien,  circa  1000  Seelen, 
VW  denen   momentan  jedoch  nur  50  Familien  der  Kirchengemeinde  angehören. 
Ke  berölkersten  Punkte  deutscher  Ansiedelungen  umfassen   durchschnittlich  nur 
IS  Fkmilien ,  die  g^eringste  nur  2  —  3.    Im  Departement  Colonia  sind   die  be- 
deutschen Ansiedelungen  die  obengenannte  Colonie  Nueva  Helvetia; 
folgt  die  Estancia  San  Juan  mit  70  Seelen;  eine  dort  bestehende  Filial- 
gEHieinde  hat  sich  im  Jahre  1868  aufgelöst.    Anfserdem  leben  dort  auf  20  DM. 
lastieut  noch  circa  100  Seelen.     Im  Departement  Soriano    ist    der  wichtigste 
Pmkt  die  Estancia  Nueva  Alemania  oder  Concordia;   ihre  Lage  ist  auf 
Itrte   falsch  angegeben;  sie  liegt  vielmehr  3  Leguas  WSW.  von  Dolores  und 
penzt    auf   2   Stunden    Länge    an    den    Uruguay.      Dolores,    oder   mit   voll- 
Msndigem  Namen  Dolores  de  San  Salvador,     hat  momentan  nur  20  Seelen.  — 
Ib  Departement  Pajsandd   liegen    die  bedeutendsten   deutschen    Ansiedelungen 
in  ganzen  Gebiet  der  Banda  Oriental.     Obenan  steht   die  Estancia  Nueva 
Hehlen   (nicht  Belem  der  Karte)  mit   130  Seelen,  sodann  das   im   Aufblühen 
begriffene  Hafenstädtchen  Fray-Bentos  mit   100  Seelen,  welche  sich  sämmt- 
fidi    der   Kirchengemeinde    von   Dolores    angeschlossen    haben.      In    Pajsandti 
fdbtt  leben  nur  noch  40  deutsche  Protestanten,  und  auf  einem  Halbkreis  von 
SO  Leguas  nur  etwa  noch  50  Seelen.    In  der  Colonie  San  Jos^  ist  das  Deutsch- 
ten bereits  ganz  verschwunden,  und  finden  sich  dort  nur  noch  60  Seelen ;  ein- 
sdne  andere  deutsche  Familien  fBhren  auf  einer  Strecke  von  20  Leguas  vom 
Obignaj  entfernt  ein  nomadisirendes  Leben.     In  der  Stadt  Salto   hat  sich  im 
hbn  1868  eine  englische  Gemeinde  gebildet,  der  sich  die  dort  lebenden  70  bis 
S9  Deutschen  angeschlossen  haben.  — r. 
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Ausgrabungen  bei  Ystad. 


Auf  dem  internadonalen  Congresse  für  yorgeschichtliche  Menschenkunde  za 
Kopenhagen  vom  27.  August  bis  3.  September  1869  berichtete  der  Gjmnasial- 
Director  Bmnzelins  aus  Ystad  über  das  Auffinden  eines  Torflagers  mit  Baum- 
stämmen und  Konsterzeognissen  im  Hafen  seines  Wohnorts,  10  Fufs  unter  dem 
jetzigen  Ostseespiegel.  Der  um  die  Untersuchung  unserer  nordischen  Alterthümer 
▼erdiente  Bergassessor  ans  Neurode,  Herr  Baron  F.  F.  ▼.  Dücker,  besuchte  die 
Fundstelle  im  September  ▼.  J.  und  hat  hierüber  soeben  einen  Bericht  veröffentlicht» 
dem  wir  die  nachfolgenden  Bemerkungen,  unter  gleichzeitiger  Benutzung  einet 
Artikels  der  dänischen  Zeitschrift  j^Dagbladei'^  vom  15.  Juni  1869,  entnehmen  '). 

Der  Besucher  fand  eine  Hafenstrecke  von  einigen  Morgen  Gröfse  abgedänunt, 
durch  Dampfkraft  trockengelegt  und  10 — 12  Fufs  unter  dem  Meeresspiegel  aus- 
geschachtet ').  Auf  dem  Boden  der  Ausschachtung  bemerkte  er,  10  Fu(s  unter 
dem  Meeresspiegel,  die  Wurzeln  und  Stämme  von  Holzgebnsch  stehen.  Ueber 
demselben  am  steilen  Abstich  der  Ausschachtung  ein  Torflager  von  \\  —  2  Fnüi 
Mächtigkeit  {omtrent  18  Tommera  Tykktlse  nach  Daghladet)  in  schwach  nach 
Südosten  geneigter  Lage,  überdeckt  von  6 — 8  Fufs  Sand.  Die  Vorkommnisse  in 
der  Ausschachtung  hat  Herr  Brunzelius  genau  verzeichnet.  In  der  oberen  Sand« 
läge  21  moderne  Schiffe,  Kanonenkugeln,  Bronzegeschütze  und  Ge- 
räthe  aller  Art.  Im  Torf  recente  Land-  und  Süfswasscr- Muscheln  und  mit  den 
Wurzeln  im  Grunde  sitzende ,  oben  abgebrochene  Eichenstämme  und  Sträucher. 
Unter  dem  Torflager  \  —  1  Fufs  tief  in  einem  blauen  sandigen  Thone  mit  Dilu- 
vialgeröUen  fand  man  einen  Bronzeknopf  einer  Keule,  ein  zierlich  ge- 
schnitztes Messerheft,  aus  welchem  die  eiserne  Klinge  ausgerostet  war, 
wie  eine  schwarze  Färbung  andeutete,  und  zu  unterst  die  Schneide  einer 
polirten  Steinaxt.  Messerheft  und  Bronzeknopf  wollen  Kenner  dem  Beginn 
der  geschichtlichen  Zeit  für  dortige  Gegend,  also  frühestens  dem  9.  Jahrhundert 
n.  Chr.  zurechnen,  wonach  etwa  1  Fufs  Senkung  auf  jedes  Jahrhundert  bis  jetzt 
fiele. 

Dieser  Mittheilnng  des  Herrn  B.  v.  Dücker  mag  hinzugefügt  werden,  dafs 
gegenüber  von  Ystad  an  der  Rügenschen  Küste  ähnliche  Beobachtungen  gemacht 
worden  sind.  Wälder  frei  unter  dem  Wasser  und  in  Torfmooren  darstehend, 
als  wenn  die  Stämme  abgehauen  wären,  finden  sich  hier  z.  B.  auf  einer  Wiese 
zwischen  Ralow  und  Lieps,  südwärts  davon  auf  dem  abgespülten  Linden- 
haken,  auf  dem  Lobber  Schaar  (Halbinsel  Mönchgut),  auch  auf  der  pom- 
merschen  Festlandsküste.  Ein  versunkener  Eichenwald  liegt  bei  Born  ho  Im» 
andere  bei  Fehmarn  und  Heiligenhafen;  zahlreiche  andere  versunkene  Moore, 
Wiesen  und  Wälder  von  der  Küste  Schonen's  erwähnt  Nilsson  (Steinalter, 
deutsch  von  Mestorf.  S.  187).  Weiter  ziehen  sich  diese  Senkungen  durch  die 
Ditmarschen  und  Wilstermarschen,  wo  ebenfalls  Holz-  und  Torfreste  mit 
Artefacten  vorkommen.     Im  Wattenmeer  sind   diese   untermeerischen  Vorkomm- 


')  B.  V.  Dücker;    Geologische  Notizen   und  Beobachtangen   von   einer  Reise 
nach  Dänemark  und  Schweden.    (Beilage  zum  , Berggeist",  Cöln,  4.  Februar  1870.) 
•)  Nach  Daghladet  bis  zu  einer  dyhdt  a/  16  fod  under  Havf laden. 
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bei  Hasum  ron  Forchhammer,  ganz  neuerdings  von  mir  bei  Rom, 
fiflt«  Föhr  nnd  Amrom  festgestellt.  Hieran  schliefsen  sich  bei  Wangeroog, 
Itrdernej  und  Borkum  ähnliche  Funde,  die  ihre  Replik  noch  westlicher  an 
faKönen  ron  Holland,  Belgien,  Nord-Frankreich  (Bretagne)  und  Com- 
vill  (Menschenachädel  im  untermeerischen  Torf)  finden. 

Beachtens'werth  für  Vergangenheit  wie  Zukunft  unseres  Geschlechts  ist  eine 
kenn  geknüpfte  Betrachtung  v.  Dücker's:  „Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs 
^Rh  das  nördliche  Europa  in  der  Linie  von  der  Ostsee  zum  Pas  de  Calais  eine 
lUwestlich  sireichende  Senknngsmolde  geht,  welche  parallel  ist  mit  dem  nörd- 
Um  Ertiebangssattel  Scandinaviens  und  Schottlands.  Aber  auch  der  südliche 
ODe^tondirende  Erhebungssattel  scheint  sich  schon  bemerkbar  zu  machen,  wenn- 
dieser  wegen  Mangels  der  Berührung  mit  Meeresküsten  schwerer  beob- 
werden  kann.  Der  Pariser  Professor  Quatrefages  erzählte  mir  in  Ko- 
n,  dafs  er  selbst  beträchtliche  Erhebungserscheinnngen  aus  geschieht- 
iicker  Zeit  an  der  Westküste  Frankreich*8,  an  der  Mündung  der  Charente, 
Wobachtet  habe.  —  Möchte  nicht  etwa  die  Stromschnelle  des  Rheins  bei 
Bingen  eine  Andeutung  geben,  dafs  dort  der  Boden  steigt?  Würde  nicht  sonst 
mit  seinem  unaufhörlichen,  gewaltigen  Kraftangriff  durch  Waschen, 
and  Stofsen  schon  längst  die  Vertiefung  hergestellt  haben,  welche  jetzt 
Strombaomeister  Nobiling  künstlich  auszuführen  bemüht  ist?^ 

Ernst  Friedel. 


Die  Ruinen  von  Trajanopolis. 

Herr  Albert  Dumon,  Mitglied  der  icole  fran^ais  d^Athhies  hat  die  Ruinen 
Thracischen  Trajanopolis»  deren  Lage   bisher  unbekannt,  sich  nur  aus   der 
der  alten  Itinerarien  annähernd  nachweisen  liefs,  entdeckt.     Wie  es  in 
kurzen  Referat  in  den  „AnnaUs  des  Voyagea'^  1869.  FV.  357  heifst,  fand 
Gelehrte  1}  Ldeue  von  Dyme  und  unfern  der  Ruinen  von  Ainos  in  einer 
tBipfniedemng  an  der  Mündung  des  Hebrus  die  weit  zerstreuten  Ruinen  einer 
4ken  Stadt,  welche  um  so  unzweifelhafter  auf  den  Namen  Trajanopolis  Anspruch 
■sehen  darf,  da  ihre  Lage  mit  den  Angaben  der  Itinerarien  übereinstimmt,  und 
«Tserdem  eine  daselbst  gefundene  Inschrift  den  Namen  der  Stadt  angiebt.     Die 
•de  sumpfige  Gegend  und  das  ungesunde  Klima  dieser  Localität  hatten  bisher  die 
Sdaenden  von  der  näheren  Untersuchung  der  Mündung  des  Hebrus  zurückgehal- 
Ittf  nnd  ist  wohl  lediglich  diesem  Umstände  es  zuzuschreiben,  wenn  diese  Ruinen 
&iheren  Forschem  entgangen  sind.     Entdeckt  wurden  die  Akropolis,  die  Stadt- 
■uer,   sowie    zahlreiche  Snbstructionen ,   Säulenfragmente,    Piedestale   und  In- 
schriften ;  die  Ruinen  der  Vorstädte  bedecken  einen  Flächeninhalt  von  2  G  Lieues 
nd  dehnen  sich  gegen  den  Hebrus  und  das  Meer  zu  aus.  Dafs  übrigens  die  Gegend 
in  Alterthum  nicht  so    ungesund   wie    gegenwärtig  gewesen  sein  kann,   dafür 
iprechen   die  Deich-,    Canal-  und  Wasserleitungs- Anlagen,   deren  Ruinen  auch 
Wreits  Paul  Lucas  gesehen,  und  welche  auch  gegenwärtig  wieder  die  Aufmerk- 
imkeit  der  fraozösiflchen  Reisenden  auf  sich  gezogen  haben.     Die  vom  Kaiser 


'|g4  Nenere  Literatur: 

TrajaD  gegründete  Stadt  war  jedenfalls  in  der  frftberen  bysantimschea  Zeit  nock 
▼on  siemlicher  Bedentang;  zerstört  mag  sie  im  15.  Jahrhundert  durch  die  Tfifw 
ken  woiden  sein.  — r. 


Erklärung. 

In  Belüg  auf  meine  Anmerkung  im  IV.  Bande«  Heft  6,  Seite  505  dieser 
Zeitschrift,  welche  die  Benntanag  meines  Manoscripts  über  die  Hererd- Märchen 
betrifft,  sehe  ich  mich  nachtrifUch  sn  der  Erklärung  Teraolafst,  dafs  Herr 
Theophilus  Hahn  mir  die  Versicherung  gegeben  hat,  jene  Märchen  nicht  nueiBeiii 
Manuscripte,  sondern  nur  dem  mündlichen  Berichte  meines  Vaters  entlehnt  za 
haben.  Indem  ich  dieser  positiven  Veraichemag  jenes  Herrn  gern  vertraue,  halle 
ich  es  für  meine  Ehrenpflicht  dies  hier  ofien  aasaosprecben ,  indem  ich  zugleich 
dies  MüsverständniTs  meinerseits  aufrichtig  bedauere.  J.  Hahn. 


Neuere  Literatur. 


W.  T.  Pritchard»  Pohfnesian  IUminisc€nces  or  Life  in  the  South  Pac\fic  hlandM^ 
London  1866.     8. 

Das  vorliegende  Werk  berechtigt  schon  durch  den  Namen  seines  Verfasser» 
zu  Erwartungen ;  denn  der  Name  Pritchard  ist  mit  einigen  der  bedeutendsten  Er- 
eignisse, welche  die  polyneaischen  Völker  im  Lanie  dieaee  Jahrhunderts  betroffen 
haben,  auf  das  engste  verbunden.  Der  Pritchard,  welcher  als  Missionar  der  Lon- 
doner MlfisionsgeseUschaft,  als  englischer  Consnl  und  als  Oewissensratfa  und  poli* 
tischer  Leiter  der  Königin  Aimata  einen  so  entschiedenen  Einflufs  aaf  die  Vor- 
fälle ausgeübt  hat,  durch  welche  Tahiti  faetisch  unter  firanzösisehe  Herrtdiaft 
gebracht  worden  ist,  war  der  Vater  des  Verfassers ;  dieser  selbst  ist  der  Pritchard, 
Tim  dem  als  englischem  Consnl  der  freilich  fehlgeschlagene  Versuch  ausging,  den 
Archipel  Viti  sn  einer  englischen  Colonie  zu  machen.  Wenn  daher  das  Werk 
vorzugsweise  den  Zweck  hat,  die  politische  Thätigkeit  sowohl  des  Ver£ssser8  ala 
seines  Vaters  zu  rechtfertigen,  so  wird  man  das  begreiflich  finden;  zam  Gluck 
enthält  es  jedoch  noch  mehr. 

Der  Verfasser  hat  einen  sehr  grolsen  Theil  seines  Lebens  auf  den  polyn»- 
aisehen  Inseln  zugebracht.  Er  ist  in  Tahiti  geboren  und  hat  seine  ersten  Jugend- 
jahre bis  zum  zehnten  dort  verlebt.  Bei  seines  Vaters  gewaksamer  Entfennin^ 
ans  Tahiti  durch  die  französischen  Behörden  befand  er  sich  in  England;  dies 
▼erliefe  er  1848  and  begab  sich  nach  Samoa,  wohin  sein  Vater  von  der  eng- 
Ufcfaen  Regierung  als  Consnl  gesandt  war,  und  als  dieser  8  Jahre  später  sein 
AaU  als  Consnl  niederlegte,  wurde  der  Sohn  sein  Nachfolger,  erhielt  jedoch  1858 
den  Befehl,  seinen  amtlichen  Wohnsitz  nach  Viti  zu  verlegen.  Aus  diesen  Ar- 
chipel ist  er  endlich  in  Folge  seiner  Absetzung  1868  nach  England  zurückgekehrt. 
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b  ist  oikne  Zweifel  ein  gebildeter  BlAnn  nnd  ein  scharfer  Beobachter,  dabei  Tor- 

■iKÜalireier    als   sein  Vater  in  Betreff  der  Missionare  nnd  ihrer  Th&tigkeit;  er 

isl  mit  den  Landessprachen  bekannt  und  bat  sich  dnrch  seinen  langen  Aufenthalt 

1^  diesen  Inseln  eine  genaae  Kenntnifs  von  den  Ansichten  nnd  der  Lebensweise 

^  Eingeborenen  erworben.    Das  Werk,  das  er  geschrieben,  nimmt  daher  immer 

bedeatenden  Rang  unter  den  Qnellen  ein,  ans  denen  wir  unsere  Kunde 

den  polynesisehen  Völkern  schöpfen  müssen,  wenn  ich  es  auch  nicht,   wie 

Seemann  in  der  Vorrede,  an  Wichtigkeit  denen  ron  Ellis  und  Mariner  an  die  Seite 

■eDen  möchte;  wenn  es  nicht  das  leistet,  was  es  unter  anderen  Verhältnissen 

kitte  leisten  können,  so  liegt  das  eben  daran,  dafs  bei  der  Abfassung  augen- 

■A^pJM^K  der  Hauptxweck  des  Verfassers  gewesen  ist,  seine  politische  Thätigkeit 

■1  riditigen  Lichte  darzustellen  und  zu  rechtfertigen. 

Aef  eine  Vorrede  des  bekannten  Naturforschers  Berth.  Seemann,  der  darin 
Mtwfaieden  Partei  f&r  den  Verfasser  nimmt,  wie  das  schon  in  seinem  schönen 
Werke:  MtMsion  to  the  Fiji  hlands  der  Fall  ist,  folgen  18  Kapitel  ohne  weitere 
Absheilnng,  die  jedoch  in  drei  bestimmt  geschiedene  Gruppen  ron  verschiedener 
Widitigkeit  serfiülen.  Die  beiden  ersten  behandeln  Tahiti  und  schildern  die  Be- 
nBahme  dieser  Insel  durch  die  Franzosen.  Es  ist  dies  eigentlich  die  erste 
caglische  Darstellung  dieses  Ereignisses,  das  bisher  nur  nach  französischen  Quellen 
kartheilt  werden  konnte,  und  es  macht  einen  guten  Eindruck  für  beide  Parteien, 
daCi  ihre  Angaben  selbst  in  Kleinigkeiten  so  genau  übereinstimmen;  man  kann 
•  danach  nicht  bezweifeln,  dafs  es  einzig  die  Schlauheit  und  der  Bekehrungseifer 
iei  katholischen  Priester  und  der  Ehrgeiz  und  die  Eifersucht  der  französischen 
Sieoifixiere  gewesen  ist,  die  durch  geschickte  Benutzung  eines  dnrch  die  Be- 
iagcnheit  und  Intoleranz  der  protestantischen  Missionare  gebotenen  Anlasses  die 
Ymichtung  der  politischen  Selbstständigkeit  Tahiti's  und  seine  Verbindung  mit 
ftamkreich  herbeigeführt  hat,  ein  Wechsel,  der  bis  jetzt  wenigstens  weder  Tahiti 
■seh  Frankreich  irgend  einen  Vortheil  gebracht,  in  seinen  Wirkungen  auf  die 
■■geborenen  aber  den  Geistlichen  beider  Religionsparteien  eine  Lehre  gegeben 
hl,  die  sie  wohl  berücksichtigen  sollten. 

Die  folgenden  sieben  Kapitel  handeln  von  den  Samoanem,  und  ich  stehe 
■At  mn,  sie  für  den  wichtigsten  nnd  interessantesten  Theil  des  ganzen  Werkes 
SS  erklären.  Eine  systematisch  geordnete  Darstellung  liebt  der  Verfasser  angen- 
adeinlich  nicht;  daher  behandelt  er  zuerst  im  dritten  Kapitel  die  Art  der  Kriegs- 
tlmug,  wozu  ihm  der  Krieg  die  Veranlassung  gab,  der  gerade  bei  seiner  An- 
ksft  1848  auf  der  Insel  Upoln  unter  den  Eingeborenen  ausgebrochen  war,  im 
fcigtuden  die  Berflhmngen  zwischen  den  Samoanem  und  den  Europäern.  Das 
Mte  Kapitel  enthält  in  einer  etwas  seltsamen  Verbindung  Bemerkungen  über 
Ci  Belig^ion  und  Kochkunst  der  Einwohner,  das  sechste  über  ihre  Sitten  und 
Qibrftnche  (Kleidung,  Hochzeiten,  Begräbnisse  n.  s.  w.),  das  siebente  über  ihre 
ipiele,  welchem  Abschnitte  auch  Nachrichten  über  die  interessanten  Vögel  der 
BMüsgiiippf  beigefttgt  sind;  im  achten  schildert  er  die  Arten  des  Fischfanges, 
«ibend  das  neunte  von  den  weifsen  Vagabonden  handelt,  die  sich  auf  diesen 
hsefai  wie  überall  im  ganzen  Ocean  umhergetrieben  haben  und  zum  Theil  noch 
«hertreiben.  Diese  Abschnitte  enthalten  eine  Menge  schätzenswerther  und  wich- 
%Br  Beobaehtongen,  welche  unsere  Kenntnisse  von  den  Samoanem  nicht  unbe- 
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deutend  erweitem ,  die  bishe;:  einzig  auf  den  der  Natur  der  Sache  noch  nicht 
erachöpfenden  Berichten  der  Wilkes^schen  Expedition  und  Erskines  und  den  Mut 
theilungen  des  nicht  unbefangenen  Missionar  Turner  beruhten;  es  findet  sich 
darin'  auch  manches  Neue  wie  über  die  Religion,  die  Ehe  und  die  Begrabniüi- 
feierlichkeiten  dieses  Volksstammes,  die  auf  Berichte  der  Eingeborenen  geatfitsti 
Nachricht  von  dem  Vorkommen  eines  der  für  die  südlichen  Theile  der  Erdobcp* 
fläche  so  charakteristischen  Laufvögel  (wie  Pritchard  meint,  vielleicht  eines  Jp^- 
ryx)  in  Rarotonga  u.  s.  w. 

Die  letzten  neun  Kapitel  behandeln  Viti  und  sind,  wie  es  schon  die  Ueber- 
schrift  des  zehnten:    Cession  of  Fiji  zeigt,    wieder  überwiegend  politischer  Art; 
weil  diese  Cession,    welche  das   englische  Ministerium,    auf  den  Bericht  ein« 
dortbin  gesandten  Commission  und,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  auf  die  Bemer- 
kungen des  Führers  derselben,  des  Obristen  Smythe,  gestützt,  später  zurückwies, 
einzig  Pritchard's  Werk  gewesen  ist,  so  sind  sie  recht  eigentlich  eine  Oratio  pm 
domoy  und  es  mufs  zugestanden  werden,  dafs  er  sich  darin  bei  der  sichtlich  etvM 
rücksichtslosen  Art  seiner  Enthebung  vom  Consulat  mäfsiger  und   ruhiger  an*» 
spricht,  als  es  wohl  erklärlich  wäre.     Er  erzählt  zuerst  (im  zehnten  Kapitel)  die 
Veranlassung,  welche  den  Fürsten  Thakombau  von  Mbau  bewog,  auf  seinen  Bitk 
der  englischen  Regierung  die  Souveränität  über  den  ganzen  Archipel  anzubieten,  — 
bekanntlich  die  Mafsregel  eines  amerikanischen  Schiffskapitäns,   die  zu  den  un- 
verantwortlichen Gewaltthätigkeiten  gehört,  welche  sich  selbst  gebildete  Europitf 
nicht  selten  gegen  die  schwachen  Häuptlinge  dieser  Völker  zu  Schulden  kommf 
lassen,  und  die  dereinst  zur  gerechten  Strafe  in  ihrer  ferneren  Entwickelnng  dae 
für  die  Amerikaner  sehr  unangenehme  Resultat  haben  wird,   den  Archipel  trols 
der  einstweiligen  Ablehnung  von  Thakombau's  Anträgen  doch  unter  die  engliscb^ 
Herrschaft  zu  bringen,  —  dann  die  Reise,  welche  er  darauf  zur  Förderung  teincff 
Pläne  nach  England  unternahm,   und   auf  der  er  Erfahrungen  machte,  die  üb* 
hätten  vorhersehen  lassen  können,   dafs    er  seinen  Vorsatz  schwerlich  cur  Am** 
führung  bringen  werde.     Dabei  berührt  er  seine  Verhältnisse  zu  den  Wesle^*^ 
nischen  Missionaren  nur  nebenbei  und  läfst  es  mehr  ahnen,  dafs  auch  ihr  £i<^* 
flufs  in  England  nicht  ohne  Folgen  für  das  Mifslingen  seiner  Pläne  gewesen  i^^» 
wenn  er  das  als  die  Folge  ihrer  Besorgnifs  vor  dem  Eindringen  der  bischöflich 
Eürche,  welche  die  unausbleibliche  Folge  der  Besitznahme  gewesen  wäre,  d^ 
stellt,  so  dürfte  das  ein  Irrthum  sein,  vielmehr  möchte  die  kluge  Parteilosigkeat» 
welche  Pritchard  in  den  Händeln  zwischen  den  Weslejanem  und  Katholiken  si<^ 
zur  Richtschnur  gesetzt  hatte,  und  die  ihm  als  Begünstigung  der  Katholiken  a-as^' 
gelegt  ist,  an  der  üblen  Stimmung  der  Missionare  gegen  ihn  gröfsere  Schmul^ 
gehabt  haben.     Bei  seiner  Rückkehr  aus  England   brachte  er  dann    1859  el^^ 
Versammlung  der  bedeutendsten  Häuptlinge  des  Volkes   zu  Stande,   welche  ^^' 
einseitig   von  Thakombau   beantragte  Cession   anerkannte  und   zugleich  bis  ^"'^ 
Entscheidung  der  Regierung  ihm  eine  Art  Oberherrschaft  zugestand,  hanptaächli<^ 
zur  Schlichtung  der  Händel,   die  zwischen  den  Eingeborenen  und   den  fremd^^ 
Kaufleuten  so  häufig  ausbrachen,  und  die  Eigenmächtigkeit  der  Mafsregel,  die    ^ 
damit  entschuldigt,   dafs  sie  auf  einer  Aufforderung  der  Häuptlinge  von  ihm  ^^ 
griffen  ist,   scheint  hauptsächlich  die  Bedenken  in  England  gegen  ihn  erregt   *^ 
haben,  die  zu  seiner  Absetzung  führten,  ob  sich  gleich  nicht  läugnen  lassen  wir^ 
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Zeit  der  Oberhoheit  des  engliechen  Consnls  für  das  Gedeihen  des 
und  die  Entwickelung  der  europäischen  Colonien  sehr  günstig  gewesen 
m.  IHe  folgenden  Kapitel  enthalten  nun  eine  ausführliche  Darstellung  seiner 
Lfe  m&d  seiner  Thätigkeit  während  dieser  Zeit  bis  zu  seiner  Abberufung  1862; 
m  geben  ein  scharfes  und  ausfuhrliches  Bild  von  dem  Zustande  Viti's  in  diesen 
iikrcn,  namentlich  sind  sie  lehrreich  zur  Beurtheilung  der  Versuche,  welche  der 
Mfciniwrhe  Häuptling  Tubou,  der  sich  mit  Stolz  König  Georg  nennen  läfst, 
■aekte,  am  seinen  EinflufJB  und  seine  Herrschaft  auch  über  Viti  auszudehnen. 
Aber  ohne  Zweifel  ist  die  Schilderung  der  Folgen  (im  sechszehnten  Kapitel), 
«ddie  seine  plötzliche  Entsetzung  durch  Aufhebung  der  obrigkeitlichen  Auto- 
BÜK,  die  er  ausgeübt,  auf  die  Einwohner  des  Archipels  gehabt  hat,  zu  stark 
«getragen. 

Das  siebzehnte  Kapitel  hat  die  Ueberschrift:  Fijian  Mythology^  Cannihalism 
milhfy^txmy.  Es  giebt  einzelne  Mittheilungen  über  das  interessante  Volk,  wel- 
«k«  die  Inseln  ron  Viti  bewohnt,  sie  sind  jedoch  im  Ganzen  nur  dürftig  und 
an  Bemerkongen  über  die  Religion  der  Vitier  an  Werth  nicht  mit  den  Berichten 
^  Missionare  zu  vergleichen;  das  Interessanteste  darin  sind  noch  die  Mitthei- 
tefcn  eines  heidnischen  Vitiers  über  seine  Ansichten  von  dem  Uebergange  der 
IBKorbenen  Häuptlinge  in  die  Unterwelt  (Mbulotu).  Das  achtzehnte  Kapitel  end- 
lUk,  I\>fynenan  Anthropologe^  handelt  von  ganz  anderen  Dingen;  es  enthält  eine 
Tergleichung  der  drei  Volksstämme  von  Viti,  Tonga  und  Samoa,  die  dem  Ver- 
▼orzogsweise  bekannt  geworden  sind,  und  er  hebt  darin  besonders  die  viel- 
einzelnen Punkte  hervor,  in  denen  sie  trotz  der  physischen  Verschieden- 
der  ersten  von  den  beiden  anderen  übereinstimmen,  ohne  dafs  er  die  Con- 

daransgezogen  hätte,  die  sich  daraus  ziehen  lassen. 

AoXserdem  hat  der  Verfasser  seinem  Buche  noch  zwei  Anhänge  beigefügt, 

IM  denen  der  erste  über  die  physischen  und   psychologischen  Beziehungen  der 

iMrohner   der  erwähnten  drei   Inselgruppen,    der    zweite  über  ihre  Haar-  und 

irifidelbildung  handelt;    diese  Bemerkungen    sind  jedoch  von  geringer  Beden- 

Meinicke. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  5,  Februar  1870. 

Der  Vorsitcende,  Herr  Bastian,  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Anzeige,  dafs 
ic  Majestät  der  König  Herrn  Eüepert  zu  seiner  Reise  nach  Kleinasien  2000  Thlr. 
Wvilligt  und  dafs  das  Comit^  der  Ritterstiftung  aus  eigenen  Mitteln  noch 
100  Thlr.  hinzugefügt  habe,  um  auch  seinerseits  eine  Reise  zu  fordern,  der  eine 
» tminente  Persönlichkeit  in  der  geographischen  Welt  ihre  Kraft  zuwenden  wird. 
iMk  neueren  von  Dr.  Nachtigal  eingelaufenen  Nachrichten  stellen  sich  die  Aus- 
■iken  für  den  Reisenden  besser,  so  dafs  es  vielleicht  gelingen  wird,  eine  Kara- 
te nach  Bomn  zusammen  zu  bringen. 

Hierauf  hielt  Herr  Müller  einen  Vortrag  über  Christenthum  und  Vaudou- 
Ilinst  auf  EUyti.    Er  bestätigte,  dafs  auch  nach  der  Unabhängigkeito -Erklärung 
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die  Bevölkerung  der  katholischen  Kirche  treu  geblieben  sei,  und  dafs  die  Priest) 
trotz  sehr  leichtfertiger  Moral,  die  Dogmen  nnd  Äenfserlichkeiten  der  Kirche  n 
Strenge  aufrecht  erhielten.  Daneben  besteht  aber  im  Geheimen  der  ans  Äfri 
stammende  Vaudou  -  Dienst.  Gott  Vaudou  hat  auf  Erden  seinen  Reprasentantt 
in  der  Schlange,  und  demzufolge  werden  alle  Schlangen  heilig  g^alten.  D 
Dienst  des  Vaudou,  zn  welchem  aber  nur  Schwarze  zugelassen  werden,  beste! 
in  Gelagen,  unzüchtigen  Tanzen  und  Thier-  oder  Menschenopfern.  Soolo« 
duldete  den  Vaudou -Dienst;  Präsident  Jeffrard  arbeitete  demselben  entgegei 
indem  er  Kirche  und  Schule  zu  heben  suchte;  dies  hatte  jedoch  nur  geringe 
Erfolg.  Eben  damals  0^  Jahre  1864)  wurde  in  der  Nähe  yon  Port-au-Princ 
ein  junges  Mädchen  geopfert  und  verzehrt.  Die  Theilnehmer,  acht  Persona 
wurden  allerdings  von  emer  Jury  zum  Tode  verurtheilt  und  erschossen  und  ihr 
Häuser  verbrannt,  aber  die  durch  alle  Schichten  der  Gesellschaft  verbreitet« 
Anhänger  des  Vaudou -Dienstes  veranlafsten  zahlreiche  Brände,  und  das  Vol 
spaltete  sich  in  Parteien.  Schliefsüch  dankte  Jeffrard  ab  (1867)  und  man  er 
wählte  zum  Präsidenten  auf  vier  Jahre  Salnave,  der  aber  binnen  zwei  Jahrei 
über  6000  Personen  erschiefsen  liefs.  Jetzt  hörte  alle  Ordnung  auf,  aller  Bei^ 
thum  ist  zerstört,  Vaudou -Dienst  und  Barbarei  haben  die  Oberhand.  In  de 
Annexion  an  Nordamerika  und  einer  damit  verbundenen  Einwanderung  ein« 
schwarzen  Bevölkerung  aus  diesem  Lande  sieht  der  Vortragende  das  einsigi 
Bettungsmittel. 

Herr  Jagor  theilte  mit,  dafs  die  spanische  Regierung,  die  bisher  ia 
den  Philippinen  befolgte  EUindelspolitik  verlassen  habe,  der  es  hauptsächlidi 
zuzuschreiben  war,  dafs  diese  von  der  Natur  so  bevorzugten  Inseln  durch* 
aus  nicht  den  ihnen  gebührenden  Rang  im  Welthandel  einnahmen.  An 
5.  April  1869  ist  ein  Dekret  erschienen ,  welches  die  den  Verkehr  mit  dflfli 
Auslande  hemmenden  Schranken  beseitigt.  Diese  Mafsregel  erscheint  nm  » 
wichtiger,  wenn  man  sie  mit  der  fast  gleichzeitig  erfolgten  Vollendung  ^ 
Pacific -Bahn  in  Zusanmienhang  bringt.  Zwischen  Spanien  und  den  Philip' 
pinen  findet  fast  kein  Handel  statt,  auch  für  die  atlantischen  Häfen  sind  St 
meisten  anderen  tropischen  Productionsländer  besser  gelegen;  das  eigentlich« 
Handelsgebiet  der  Philippinen  ist  die  amerikanische  Westküste.  Cahfornie«! 
vor  einigen  Jahrzehnten  eine  Einöde,  hat  seine  natürlichen  Hülfsquellen  so  ichneU 
entwickelt,  dafs  es  in  den  ersten  6  Monaten  von  1868 ,  bei  einer  Volkssahl  toi 
kaum  l  MiUion,  für  20  Mill.  Dollar  Korn,  für  1 1  Mill.  Doli,  andere  Erzeugnisie 
ungerechnet  die  edlen  Metalle,  ausfuhren  konnte.  Die  Eisenbahn,  die  es  mi* 
den  atlantischen  Staaten  verbindet,  seine  Hinterländer  öffnet,  einen  beträchtlicbei 
Theil  des  Chinahandels  in  diese  Bahn  lenkt,  mufs  Califomien  auch  einen  StroB 
von  Einwanderern  aus  dem  Osten  zuführen;  über  das  Stille  Meer  dringen  di( 
Chinesen  in  Schaaren  ein.  In  noch  schnellerem  Mafse  als  die  Volksmenge  pfleget 
in  diesen  günstigen  Gebieten  die  Production  und  der  Wohlstand  zn  wachsen 
Für  den  regen  Verkehr,  der  sich  dort  zu  entfalten  beginnt,  ist  San-Francitci 
der  Mittelpunkt.  Diese  Verhältnisse  müssen  auch  auf  die  Philippinen  ihre  Rück 
Wirkung  äufsem;  denn  mit  Ausnahme  der  Sandwichs -Inseln  ist  keine  ander 
tropische  Colonie  für  das  westliche  Amerika  günstiger  gelegen,  in  Hinsicht  de 
Beschaffenheit  der  Erzeugnisse  kann  ihnen  keine  andere  Colonie  den  Rang  streiti 
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nichen.  Eine  bedeutende  Entwickelung  des  bisher  so  sehr  vernachlässigten 
Ai^erbanes  ist  in  den  Philippinen  jetzt  nm  so  sicherer  zu  erwarten,  als  seit 
ifeaa  einem  Jahre  auch  den  Ausländem  das  Niederlassungsrecht  gewährt  ist  und 
Mirch  ein  bedeutender  ZnfluTs  fremden  Capitals  in  Aussicht  steht. 

Herr  Kiepert  legt  soerst  vor:  Uebersicht  der  Höhen -Verhältnisse  der  HeUe- 
ihchen  Länder  in  Europa,  tob  Kiepert,  1869,  1  Bl.;  femer  2  Blätter  seiner 
fi£Mii  Karte  der  Tfirkei,  woran  er  einige  erläuternde  Bemerkungen  knüpfte 
Evtnf  oMfihte  dervelbe  eine  Mittheilong  über  die  im  vorigen  Jahre  nach  CSentral- 
Im  nnteroommene  Expedition  des  Engländers  O.  W.  Hayward.  Die  Reise 
«wie  zu  Anfiuag  Octobers  v.  J.  von  Kaschmir  aus  angetreten  und  in  einem 
Jarkand  erreicht.  Hier  fand  der  Reisende  eine  dichte  Bevölkerung  und 
sehr  fireondlkhe  Aufnahme.  Stadt  and  Gebiet  sind  mit  Kaschgar  Yer- 
ättgt,  deseen  König,  jetct  Mohammed  Jakub,  aus  Khokand  stammt  und  ein 
nhr  bedeutender  Fürst  ist  Kaschgar,  bis  wohin  der  Reisende,  10  Jahre 
iMh  Schlagin tweit,  aber  glücklicher  als  dieser,  vordrang,  ist  die  Residenz. 
Dir  Reisende  bat  von  seinen  astronomischen  und  geodätischen  Instrumenten 
inrendnng  machen  können  und  auf  der  400  englische  Meilen  betragenden 
Stocke  swischea  dem  Himalaja  und  dem  Mustagh  mehr  als  20  Ketten  auf  18  bis 
1  XyOOO  Fuls  hohen  Pässen  überstiegen.  Auf  der  Rückreise  gelang  es  demselben 
ndngere  Pässe  aufzufinden.  Die  Längen  dieser  Gegenden  sind  bis  jetzt  um 
jl*  sarichtig,  die  Breiten  dagegen  im  GUwcen  richtig.  Der  Vortragende  gedenkt 
k  14  Tagen  nach  Syrien  und  Palästina  abzvreisen,  vomehmlicfa  dae  Ost- Jordan- 
hri  zu  erforschen  und  auf  dem  Rückwege  vorzugsweise  Karien  zu  besuchen. 

Berr  Zenker  sprach  noch  einmal  über  die  Eiaenbahnen  des  Moot-Cenis, 
Tunnel  im  Frühjahre  1871  fertig  werden  soll,  und  des  St.  Gotthardt 
Bt  Letztere  vermittelt  die  directe  Verbindimg  zwischen  ItaUen  und  Deutschland, 
iftrend  der  Mont- Cenis,  über  weldien  das  Post -Felleisen  von  Indien  nach  Eng- 
hd  geht,  auf  den  Handel  zwischen  hallen  und  Frankreich  smgewiesea  ist.  Die 
dienen  Bahnlinien«  welche  man  jetzt  in  Aassicht  genommen  hat,  sind  die 
ft«r  den  St.  Ootthardt,  ober  den  Lvkmanier  (auf  dnir)  und  über  den  Splügen. 
ii  jeder  dieser  Bahnen  hat  man  ein  oberes  mid  ein  uoteres  Project  in's  Auge 
l^kfst,  dM  untere  stets  mit  längerem  Tunnel,  das  obere  dagegen  alle  Zeit  mit 
^  gröfseren  Kosten  für  den  Waaren- Transport,  so  dafs  der  Unterecbied  des 
I  ^es  auf  den  zwei  verschiedenen  Wegen  2 — 4  Francs  pro  Ton  betragen  würde. 
1*  Ganzen  würden  aber  die  Transportkosten  bei  Benutzung  des  St  Gotthardt 
*iil  geringer  sein  als  bei  dem  Lukmanier  oder  Splügen.  Kommt  eine  dieser 
tbklsen  zu  Stande,  so  kann"  Genua  ein  Importhafen  für  Deutschland  werden. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Seze,  Le  gUicier  de  Boium  enjuiUet  1868.  Christiania  1869.  —  2)  Norsk 
Mäeorologisk  Aarbog  for  1868.  Udgifet  af  det  Norske  MeteorologUke  Institut, 
f^  Aargang.  Christiania  1869.  —  3)  Norges  officieüe  Statistik.  Ä.  No.  1.  Be- 
nking  om  Skolevaesenets  TiUtand.  1864 — 66.  A.  No.  2.  Faitig- Statistik  for 
\9^.  B.  No.  1.  CriminaUtastiske  Tabeller  for  1865.  B,  No.  2.  Tabeller  ved- 
mimende  Ski/tevaesenet  i  Norge  i  1866.  1867.  C,  No.  1.  Resultateme  af  Foücer 
ui&ngen  i  Norge  i  Januar  1866.     TabeUer  vedkommende  Folkemaengdens  Beoa&' 
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yeZn  t  a,  1856 — 65.  C.  No.  2.  Beretning  om  Rigtts  oeconomiske  Tilstand. 
65.  Heft  1.  C  No.  3.  Tabeller  vedkommende  Norges  Handel  og  Skibsfart 
C.  Ko.  4.  Beretning  om  SundhedstiUtanden  og  Medicinalforholdene  t  Norge 
C,  No.  5.  Tabeller  over  de  SpedaUke  i  Norge  i  1868.  C.  No.  8.  De  < 
Jembaner.  1867.  68.  D.  No.  1.  Oversigt  over  Kongeriget  Norges  Indta 
Udgifter  i  1867.  JP.  No.  1.  Den  Norges  Statstelegrafs  Statistik  for  ^ 
Christiania  1869.  —  4)  Daa,  Oplysninger  om  en  ny  vej  fra  Bode  til  Fi 
Skellefted,  Kristiania  1868.  —  5)  Budget  for  Marine-  Afdelingen  under 
og  Post' Departementet  fra  1»  April  1869.  Christiania  1869.  —  6)  Tal 
population,  de  culture,  de  commerce  et  de  navigation  pour  Vann€e  1867 
1869.  —  7)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  za  Berlin.  Bd.  IV. 
Bd.  V.  Heft  1.  Berlin  1869.  70.  —  8)  Achter  Jahresbericht  des  Ver( 
Freunden  der  Erdkunde  su  Leipzig.  1868.  Leipzig  1869.  —  9)  Mitth« 
der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1870.  No.  3.  Wien.  —  10) 
de  la  Soci^t€  de  Geographie.  1869.  Ddcemhre.  Paris.  —  11)  Petermani 
theilungen.  1870.  No.  1.  Gotha.  —  12)  Revue  maritime  et  coloniale,  187 
vier.  Paris.  —  13)  Gaea.  Natur  und  Leben.  V.  Heft  10.  Köln  1869.  —  1 
bücher  der  E.  K.  Central -Anstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetisn 
Jclinek  und  Fritsch.  N.  F.  IV.  Jahrg.  1867.  Wien  1869.  —  : 
dragen  tot  de  taal-,  land  en  volkenkunde  van  Nederlandsch  Jndie'.  3.  Volg. 
St.  2.  3.  's  Gravenhage  1870.  —  16)  Statistisk  Arbog  for  Kongeriget 
1867.  Heft  1  —  3.  Kristiania  1867  —  69.  —  17)  M^oires  de  la  Soi 
sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux,  T.  V.  VII.  Bordeaux  L^ 
—  18)  Revue  des  cours  Bcient\fiques.  1870.  No.  7 — 9.  Paris.  —  19)  J 
der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt.  1869.  XIX.  No.  4.  Wien.  —  20 
bei,  Paraderos  preistorici  in  Patagonia.  (Atti  della  Soc.  ital.  di  scieii 
raU  X,)  —  21)  Strobel,  Tracce  delV  uomo  della  etä  pietra  tagliata  i 
tino.  Verona  1867.  —  22)  Stroh el,  Oggetti  delt  eta  della  pietra  levi^ 
venuti  nella  provincia  di  San  Luis  nella  republica  argentina.  Parma  1 
23)  Strobel)  Materiali  di  paleontogia  comparata.  Parma  1868.  — 
Mortillet,  Les  Terramares  du  Reggianais,  Paris  1865.  —  25)  Pigor 
Strobel,  Die  Terrama- Lager  der  Emilia.  Deutscher  Auszug  mit  Zusät 
Prof.  Strobel.     Zürich  1863. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Ber 

vom  5.  M&rz  1870. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  einige  Worte  dem  Ander 
Tcrstorbenen  Prof.  Voigt  gewidmet  hatte,  theilte  derselbe  einen  Brief  des  D 
tigal  ans  Murznk  mit»  nach  welchem  sich  die  Lage  des  Reisenden  insofern  ^ 
zu  gestalten  scheint,  als  der  Sultan  der  Türkei  Abgesandte  mit  Gesche 
den  Sultan  von  Bomu  abgesandt  hat,  in  deren  Begleitung  Dr.  Nacht 
Wüstenreise  anzutreten  gedenkt.     Oleichzeitig  schildert  aber  derselbe  c 
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Ysan's  als  höchst  gefahrlich,  indem  die  Tuaregs  einen  Ueberfall  dieser  Provinz 

Wbsichtigen,  nnd  wäre  wegen  der  Machtlosigkeit  der  Regierang  schon  jetzt  die 

Stafse  von  Tripoli  nach  Murzak  ohne  Escorte  kaam  passirbar.    Aufserdem  besprach 

4k  Vorsitzende  einen  von  dem  Reisenden  Ed.  Mohr  aus  Süd -Afrika  an  ihn  ein- 

Plangenen  Brief,   mit  einem  Bericht  seines  geologischen  Begleiters ,   des  Berg- 

■leniears  Hühner,  aus  Tatin   in  Südafrika,   in  welchem  die  Ausbeute   der  von 

MsDch  entdeckten  Goldfelder  als  eine  kaum  nennenswerthe  dargestellt  wird.    Zu 

fan  im  August  in  Antwerpen  stattfindenden  internationalen  Congrefs  war  eine 

fiiUdong  eingelaufen   und   ebenso   eine  Mittheilung  der  in  Antwerpen  neu   be- 

^deten  geographischen  Gesellschaft,  die  einen  Schriftenaustausch  anbietet 

Hierauf  hielt  Herr  Fritsch  einen  Vortrag  über  die  Eingeborenen  zur  Zeit 
ier  Coloniengründungen  am  Cap.  Die  frühesten  Besuche ,  welche  die  Eingebo- 
Wien  berührten,  fallen  1497  durch  Vasco-de-Gama,  der  von  ihnen  verwundet 
wrde;  1508  wurde  der  portugiesische  Gouverneur  auf  seiner  Rückkehr  dort  von 
Siigeborenen  getödtet;  1626  besuchte  Herbert  das  Cap  und  beschrieb  die  Be- 
wohner; 1652  gründete  van  Ribeck  die  holländische  Colonie  am  Cap.  Nach 
^  Beschreibungen  beschäftigten  sich  die  Eingeborenen  damals  mit  Viehzucht 
Bid  lebten  als  Nomaden.  Die  Gresammtzahl  der  Bevölkerung  war  sehr  gering. 
1^9  fand  der  erste  Krieg  mit  den  Hottentotten  statt  in  Folge  von  Viehdieb- 
*>Uen,  die  in  der  Nachbarschaft  verübt  waren.  Unter  den  Eingeborenen  gab  es 
Wls  vielfache  Fehden.  Auf  der  Westküste,  wohin  1670  ein  Schiff  zur  Erfor- 
idmng  ausgeschickt  wurde,  fand  man  nördlich  vom  Orange -Flufs  damals  schon 
Kttiaqaa-Hottentotten,  welche  indessen  südlich  nie  weiter  als  bis  zum  Olifants-Rivier 
gedrungen  sind.  Die  Buschmänner  kamen  schon  mit  van  Ribek  in  Verbin- 
^  und  sie  hiefsen  damals  Soaqua  oder  Bosjesraann,  was  Waldmenschen  be- 
^^*tet.  1687  scheiterte  ein  Schiff  an  der  Küste  von  Natal,  dessen  Mannschaft 
^  Kaffem,  mit  denen  sie  in  Berühmng  kam,  friedlich,  die  Hottentotten  hingegen 
'Mensch  fand.  Gegen  1700  und  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  fanden 
^siunen    zwischen  Europäern    und   Kaffem  statt.     Die   Buschmänner  wurden 

» 

^  gröfserem  Mafsstabe  1774  ausgerottet.  Der  Vortragende  wendet  sich  dann 
S^n  mehrere  Bemerkungen  des  Herrn  Josaphat  Hahn,  die  den  Thatsachcn  nicht 
*»»*»prechen. 

Herr  Baron  v.  Kor  ff,  welcher  der  Eröffnung  des  Suez-Canals  beigewohnt 
*^ttc,  schilderte  in  einem  längeren  Vortrage  die  dort  empfangenen  Eindrücke, 
^««hdem  der  Vortragende  der  von  den  Pharaonen  bereits  ins  Leben  gerufenen 
'^bindung  beider  Meere  durch  einen  Canal  gedacht  hatte,  entwarf  er  ein  Bild 
^^s  innerhalb  10  Jahre  von  Herrn  v.  Lesseps  geschaffenen  Riesenwerkes ,  indem 
**"  gleichzeitig  auf  die  lehrreiche  Schrift  Zenker's  über  den  Suez -Canal  hin- 
^«8.  Zur  Beschreibung  der  Festlichkeiten  übergehend,  schilderte  er  die  Span- 
^^^g,  mit  der  die  aus  allen  Weltgegenden  zusammengeströmten  Fremden  in 
^^t  Said  dem  Eintritt  des  ersten  Schiffes  in  den  Canal  folgten.  Die  Feste  in 
^^lia  versetzten  die  Europäer  in  die  orientalische  Fabelpracht  von  1001  Nacht 
^4  wirkten  wie  ein  berauschender  Traum.  Suez  selbst  bot  im  Gegensatz  zu 
^^  Said,  der  französirten  Fabrikstedt,  und  zu  Ismailia,  dem  orientalischen  Zelt- 
er, in  welches  das  Wort  de«  Khedive  23,000  Söhne  der  Wüste  versammelt 
^•*te,  den  Eindruck  einer  indischen  Faktorei  in  Bauten,    Bevölkerung,  Zeltlager 
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und  SchiffsTerkehr.  Der  Vortragende  ging  darauf  zur  Gegenwart  i 
mehrere  an  ihn  von  Herrn  v.  Leaseps  gerichtete  Briefe  neuesten  I 
chen  die  Zahl  der  Schiffe,  welche  bei  der  Featfeier  und  später  b 
1870  den  Canal  passirt  hatten,  angegeben  wird;  unter  diesen 
11  Fahrsenge,  welche  am  1.  nnd  2.  März  in  23  Stunden  die  St 
8aid  bis  Suez  zurückgelegt  hatten.  Eine  dem  Vortragenden  v 
Admiralität  zur  Verfügung  gestellte  Karte,  auf  welcher  die  vc 
Schiffen  während  der  Festfahrt  im  Canal  angestellten  Peilungen  ci 
diente  zur  Erläuterung  des  Vortrags. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Rütimeyer,   Ueber  Thal-  und  See -Bildung.     Basel  18( 
Littrow,  Ueber  das  Zurückbleiben  der  Alten  in  den  Naturwisseui 
1869.  —  3)  A.  B.  Meyer,  Charles  Darwin  und  Alfred  Rüssel  ^ 
gen  1870.   —   4)  Mimoire  du  Bureau  topographique  militaire  de 
Vol.  XXX.    St.  P^tersbourg  1869.    (Russisch.)  —  5)  Statistische  I 
den  Freufsischen  Eisenbahnen.    Bd.  XVI.    Berlin  1869.  —  6)  ß\ 
dämu  ImpAr,  det  Sciences  de  St.  Pfterabourg,     T.  XIV.     No.  1  — 
botirg  1869.  —  7)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Heft  1.     Berlin  1870.    —    8)  Mittheilungen  der  geographischen 
Wien.    1870.    No.  4.    Wien.  —  9)  Z«  Globe.  1869.  Mai.  Juin.   G 
10)  Bulletin  de  la  Soci€t€  de  Geographie,    1870.    Janvier.    Paris. 
mann*«  Mittheilnngen.     1870.     No.  II.  III.     Gotha.    —    12)  Ja 
Norddeutschen  Seewarte  für  das  Jahr  1869.     Hamburg.    —   13) 
et  coloniale.    XXVUI.    Ferner.    Paris  1870.   -—    14)  Bevue  des  et 
de  la  France.     1870.     No.  10  ~  13.    —     15)  Neues  aus   der  G 
togn^hie  nnd  Statistik  Europa's  und  seiner  Colonien.    Berlin  181 
theilungen  aus  dem  Osterlande.   XIX.    Heft  1.  2.    Altenburg  186S 
Xfliohes  Handeliarchiv.     1870.    No.  1—3.    Berlin. 


Li;K^Mtt.  .M\*i.x.  W^ 
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otiz  über  die  letzten  Reisen  und  die  gegenwärtigen 

Zustände  in  Balutschistän. 

Von  H.  Kiepert. 
(Mit  einer  Karte,  Taf.  IV.) 


Der  am    wenigsten    bekannte  Theil    des   iranischen   Hochlandes 
deibt,    seiner    Naturbeschaffenheit    als    vorherrschendes    Wüstenland 
ivegen,   noch  immer  dessen  sudöstliches    von    den   Balutschen  be- 
MTohntes  Viertel,  das  unter  dem  Namen  Oedrosien  auch  in  der  alten 
Greschichte  nur  einmal,  durch  die  ungeheuren  Verluste  des  aus  Indien 
zurückkehrenden  Alexander,  ein   vorübergehendes  Interesse    gewinnt 
Zwar  mit  seiner  Eüste^  den  offenen  indischen  Ocean  und  gegen  Osten 
ein  von  Europäern  beherrschtes  Gebiet  berührend,   und  daher  bereits 
in  den  Bereich  der  Telegraphie  gezogen,   ist  es  doch  gerade  von  der 
Seeseite   her  fast  am  schwierigsten  zugänglich;    alle  älteren  Berichte 
fiber  den  abschreckenden  Wüstencharakter,  den  Mangel  an  Bewässe- 
TUDg  und  Vegetation  und  natürlich  auch  an  Bevölkerung  werden  bestätigt 
durch   die   längs  dieser  Küste  an  der  Vorbereitung  der  Telegraphen- 
leguDg    operirenden    englischen    Officiere    und    Ingenieure    (Stewart, 
ßoldsmid,  Walton  u.  A.),  obwohl  sie  ihre  Unternehmung  auf  die  durch 
öfteren    Regen    günstigste    Jahreszeit,    den    December    bis     Februar 
(1861—62  und  62 — 63),  verlegt  hatten^).    Dagegen  erfahren  wir  durch 
^ioen  späteren  Besuch  des  bei  dem  Oberherrscher  Balutschistäns,  dem 
Chan    von  Eelat,   die  politischen   Interessen   Englands    vertretenden 
Lieutenants  Rofs,    der  von  jener  Küste  aus   noch  in  der  trockenen 
Jahreszeit  des  Herbstes  ins  Binnenland  vorzudringen  versuchte,  dafs 
hinter  jenen  völlig  sterilen  Eüstengebirgen  in  etwas  höherer  Lage  sich 
Längsthäler  oder  Plateaus  ausbreiten,    die  bei  selten  mangelnder  Be- 
wässerung reichlichen  Anbau  und  eine  nicht  ganz  sparsame  Bevölke- 
rung ermöglichen,  wie  man  solche  bisher  nur  in  dem  viel  höher  gelegenen 
östlichsten    Theile    des   Landes    längs    der    Grenze   Indiens    kannte. 


*)  Major  F.  J.  Goldsmid's  Diaty  of  proceedings  of  the  mission  to  Mekran 
12—19.  December  1S61,  im:  Joum.  of  the  R.  Oeogr,  Society^  Vol.  88  (1S68)  p.  181, 
BDd  dtMelben :  iVbte«  on  eattemPersia  and  toetUm  Beluchista»,  YoL  87  (1867)  p.  269. 

Zaitaehr.  d.  GeteUsdi.  £  Brdk,  Bd,  F.  1% 
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Lieatenant  Rofs  hat  seine  Route,  die  er  dorchaas  za  Eameel,  m 
kleinen  Tagereisen  von  etwa  12  bis  höchstens  20  englischen  Meilen 
and  zwar  in  ihrem  ersten  Drittheil  bis  zum  Dorfe  Sami ,  den  8.  bifl 
zum  22.  September  der  grofsen  Hitze  wegen  nor  bei  Nacht  znrQek* 
legte,  in  einer  durch  15  astronomische  Breitenbeobachtnngen  fixir  ! 
ten  Kartenskizze  verzeichnet  und  mit  seinem  Reisebericht  in  der  Zeit- 
schrift der  geographischen  Gesellschaft  von  Bombay  veröffeDtlicht*), 
die  bei  uns  so  wenig  verbreitet  ist,  dafs  eine  auszugliche  Wiedergabe 
des  wichtigsten  und  Wiederholung  des  gesammten  Inhalts  seiner  Karte 
(wiewohl  auf  -|-  des  Originals  verkleinert)  nicht  überflussig  erschien. 
Die  ersten  Tagereisen  von  der  Telegraphen-Station  Guadar  anl 
nördlich  und  nordöstlich  gingen  durch  völlig  unbewohnte  Wüste,  bis 
durch  einen  niedrigen  Sattel  der  zweiten  Parallelkette,  den  Verfasser 
in  seiner  Karte  mit  dem  Namen  Talar  bezeichnet  (obwohl  er  ans* 
drucklich  dies  nicht  als  einen  Eigennamen,  sondern  als  balutschiscben 
Ausdruck  für  jede  felsige  Höhe  angiebt),  ein  breites,  gleichlaufend  mit 
den  überschrittenen  und  mit  den  dahinter  sich  abhebenden  Höhen  in 
west-östl.  Richtung  sich  erstreckendes  Hochthal  betreten  wurde,  als 
dessen  einheimischer  Name  auch  wieder  nur  das  persische  Wort 
Beseht y  d.  i.  Ebene,')  gilt,  wonach  denn  auch  der  dasselbe  dnrdi- 
strömende  Flufs,  der  wie  gewöhnlich  in  diesen  Landern  in  verschie- 
denen Theilen  seines  Laufes  je  nach  den  berührten  Ortschaften  oder 
Thälern  benannt  wird,  nur  unter  dem  Namen  Chori-Descht,  also 
^ Wasserlauf  der  Ebene^  bekannt  ist;  jetzt  im  Herbst  zeigte  er  nur 
an  tieferen  Stellen  einzelne  Wasserpfutzen ,  aber  bei  starken  Regen- 
güssen im  Winter  soll  er  gewaltige  Ueberschwemmungen  verursachen 
und  oft  so  plötzlich  anschwellen,  dafs  den  unmittelbaren  Anwohnern 
kaum  Zeit  zur  Rettung  bleibt  und  fast  immer  viele  ihren  Tod  in  den 
Wellen  finden.  Der  Wasserreich thum,  welchen  er  über  das  Thal  ver 
breitet,  war  aber  auch  jetzt  in  reichen  Ernten  von  Weizen,  Reis  und 
Baumwolle  sichtbar.  Der  Reisende  durchschritt  dieses  Längsthal  quer 
in  wenigen  Stunden,  nur  zwei  kleinere  Ortschaften:  Kohek  und 
Kuntadar  (so  im  Text,  in  der  Karte  Kurdadar)  berührend, 
und  betrat  dann,  dem  Durchbruch  des  Flusses  durch  eine  dritte  Höben- 
kette  folgend,  wieder  eine  höhere  und  durch  einen  höheren  Bergzag 
nördlich  begrenzte  Thalstufe.    Dieses  bei  einer  von  12 — 20  englischen 


>)  Lt  £.  C.  BoTs  {(UiUtant  political  agent  al  Khelat)^  Notes  on  Mekrün, 
toith  a  report  of  a  viiit  to  Kej  and  upper  route  from  Gtcadur  to  Kurrachee,  in  SepU 
and  Oct.  1866,  in:  Trantactions  of  the  Bombay  Geograph.  Society  Vol.  18,  (1868) 
p.  36  ff. 

» 

')  Der  Autor  schreibt  nach  gewohnlicher  Manier  Ihtskt,  erklärt  es  aber  aas« 
dräckUcb  mIb  piain  bedeutend. 


Notiz  fiber  die  letzten  Reisen  nnd  die  Zustände  in  Balutschistin.     195 

Meflen  wechselnden  Breite   sich  angeblich  250  Meilen  in  die  Länge 
etstreckende  Haoptthal,  ebensowohl  wie  der  FloTs,  —  derselbe,  den  wir 
sdMii  mis  Choride  seht  kennen  gelernt  haben,  —  fuhrt  hier  den  Namen 
Kedj,   den  man  bisher  auf  vage  Angaben  der  Einheimischen  hin  als 
den  einer  einzelnen  Ortschaft  aaf  unsere  Karten  gesetzt  hatte,  während 
m  Ort  and  Stelle  dieser  Ort  Kedj  sich  in  eine  Gruppe  benachbarter 
warn  Theil  ansehnlicher  Niederlassungen  (abadt)  auflöst,  die  sich  um 
das  nnbedeotendere,  aber  wegen  seines  festen  Schlosses,  der  Residenz 
des  Naib  (Statthalters)  des  Chans  von  Eelat,  als  Hauptort  von  Kedj 
angesehene  Miri  lagern,  von  denen  z.  B.  Sami  über  2000,  Turbet 
iber    1500,    Eilai-Nan    (oder   Ndkalat)   und    Gase h tun g    gegen 
1000  Einwohner  zählen,  so  dafs  die  etwa  10,000  betragende  gesammte 
Seelenzahl  von  Kedj  sich  auf  vielleicht  7 — 8  Stunden  Länge  vertheilt. 
Sfit  den  Namen  Pandjgur,  Dizak  n.  a.,  die  in  Ermangelung  euro- 
pÜKhen  Besuches  gleichfalls  auf  einheimische  Angaben  hin  in  neuen 
Karten  als  Hauptorte  Balutscbistäns  figuriren,  soll  es  sich  ähnlich  ver- 
halten. 

Der  mittlere,  völlig  ebene,  daher  durch  zahlreiche  Canäle  (Keh- 
rise  mit  persischem  Ausdruck  genannt),  bewässerte  und  höchst  frucht- 
bare Thalstreifen  längs  des  Fluisbettes  hat  durchschnittlich  nur  die 
Eieite  einer  Stande  (3  engl.  Meilen),  also  ^ — l  der  ganzen  Thalbreite, 
während  die  längs  des  Bergfulses  in  Süd  und  Nord  sich  erstreckenden 
Thalseiten  meist  kahl  und  öde  erscheinen,  aufser  wo  sie  stellenweise, 
vie  z.  B.  bei  Sami,  durch  reiche  aus  dem  Bergfufse  hervorbrechende 
QaeOen  der  Vegetation  gewonnen  werden.  Der  sehr  fleifsige  und  er- 
fMge  Anbau  umfafst  Weizen,  Mais,  Reis,  Taback,  Mangos,  Citronen, 
Dttleln;  letztere  von  besonders  vorzuglicher  Qualität,  werden,  wie 
Getreide  ond  Wolle,  in  solchem  Ueberflusse  erzeugt,  dafs  die  im 
fttzen  Lande  überall  zerstreuten  Hindnkaufleute  sie  im  Tauschhandel 
pgetk  europäische  und  indische  Manufacturwaaren  aufkaufen  und 
aosföhren. 

Jenseit  Sami,  welches  schon  inicht  mehr  zu  Kedj  im  engeren 
Sinne  gerechnet  wird^  empfindet  man  in  Folge  der  zunehmenden  Höhe 
(an  deren  Bestimmung  leider  k^ine  genauen  Beobachtungen  vorliegen) 
die  klimatisehe  Veränderung,  und  bald  darauf  bei  Hetok  verschwindet 
die  aelshaüte  Bevölkerung  und  damit  der  Anbau  des  Thaies.  Bis  zur 
Grease  von  Eolwa  kam  der  Reisende  mehrere  Tagereisen  weit  nur 
an  Nomadenzelten  vorbei,  machte  dann  nach  Uebersteigung  der  nörd- 
lichen, nnd  wie  es  schien  in  dieser  Richtung  zunächst  letzten  Parallel- 
kette, den  Versuch  weiter  nördlich  nach  Pandjgur  vorzudringen, 
mnlale  denselben  aber  wegen  der  in  Folge  innerer  Fehden  Jiier  herr- 
achenden  Unsicherheit  aufgeben   und  die  östliche  Fortsetzung  seines 
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Weges  wieder  mehr  südlich  in  das  eben  verlassene  Hocbthal  hinein 
lenken,  und  hatte  endlich  hier,  wo  er  am  Durchbruch  durch  eben  jene 
Kette  den  Flufs  von  Eedj,  oder  wie  er  hier  genannt  wurde,  Eil-chor, 
wieder  erreichte,  endlich  den  für  diese  Jahreszeit  in  Balutschistan  un- 
gewöhnlichen Anblick  fliefsenden  Wassers  in  einer  natürlichen 
Rinne.  Die  östliche  höhere  Fortsetzung  des  Hochthals  dagegen 
zwischen  denselben  in  der  gleichen  ONO. -Richtung  fortlaufenden  Berg- 
ketten, welche  den  landschaftlichen  Namen  Kolwa  führt,  hat  kein 
fliefsendes  Wasser,  wohl  aber  reichlichen  Regen,  dessen  AbfluDs  in 
tieferen  Thalbetten  durch  künstliche  Dämme  zurückgehalten  wird,  um 
Wasservorrath  für  die  trockene  Jahreszeit  zu  gewähren.  Statt  der 
Reisfelder  und  Dattelhaine  von  Eedj  fand  man  hier  im  Hochlande 
neben  bedeutendem  Getreidebau  vorherrschend  Viehzucht,  namentlich 
Rinder,  Ziegen  und  Schafe  mit  Fettschwänzen.  Die  meist  wenig  be- 
deutenden Ortschaften,  alle  mit  befestigten  Residenzen  der  einzelnen 
Häuptlinge,  lagen  hier  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  längs  des  Berg- 
fuDses.  Der  östlichste  und  höchstgelegene  Theil  des  langen  Thalzuges, 
welchen  der  Reisende  nördlich  zur  Seite  liefs,  führt  den  Namen 
Muschki,  und  hat  wieder  lebendiges  Wasser,  welches  aber  seinen 
Lauf  nicht  in  der  Richtung  des  Hauptthaies,  sondern  die  südliche 
Kette  durchbrechen,  zu  dem  von  seiner  Mündung  her  bekannten  tem- 
porären Flusse  Hingol  nimmt;  es  führte,  da  wo  Rofs  es  passirte, 
den  Namen  Djau-chor  nach  dem  nächstgelegenen  Dorfe.  Dann 
wurde  nach  Uebersteigung  einer  Bergreihe')  und  Passiren  der  hoch- 
gelegenen öden  Ebene  von  Arra,  die  als  Ostgrenze  von  Mekrän  an- 
gesehene SSW -NNO  streichende  Gebirgskette  erreicht,  über  welche 
der  einzige  beschwerliche  Pafs  der  ganzen  Route  führte,  und  zwar 
östlich  nach  Bela  hinab,  wie  es  schien  viel  tiefer,  als  man  von  Westen 
her  angestiegen  war.  Auch  hier  hat  sich,  wie  an  so  vielen  durch  ihre 
Naturform  auffallenden  Stellen  des  iranischen  Landes,  die  Volkssage 
von  Ferhäd^s  Liebe  zur  schönen  Schirin  angeheftet;  sie  schreibt  die 
Durchbrechung  der  Gebirgsmauer  zum  gangbaren  Passe  dem  Helden 
Ferhäd  zu  und  benennt  ihn  nach  einem  in  der  Pafshöhe  vorhandenen 
Teiche  Laki  kumbi  Schirin,  ^Pafs  des  Teiches  der  Schirin.^ 

In  Bela,  dem  Hauptorte  des  südöstlichsten  Balutschengebietes,  der 
Grenzprovinz  gegen  Britisch-Indien,  war  der  Reisende  wieder  auf  be- 
kanntem Boden  und  schliefst  daher  hier  seinen  Bericht.     Dagegen 


*)  Ich  weifs  nicht,  ob  dafUr  der  Name  Darfin,  den  ich  nach  p.  65  dea  Be- 
richtes auf  die  Karte  gesetzt  habe,  richtig  ist,  denn  p.  77  steht  dafür  Droon,  und 
auf  der  Kartenskizze  des  Verfassers,  die  freilich  besonders  nachlttssig  lithographirt 
ht,  gar  Broou. 


Notiz  über  die  letzten  Reisen  und  die  Zustände  in  BalutschistSn.         197 

belehrt  er  uns  noch  über  den  letzten  Wechsel  in  der  politischen  Ge- 
staltung des  Landes,  dem  freilich  bei  der  gewöhnlichen  Unsicherheit 
asiatischer  Zustände  ebensobald  wieder  ein  neuer  Wechsel  folgen  kann. 
Politisch  «erfallt  Mekrän  jetzt  seit  der  kürzlich  erfolgten  Ausdehnung 
der  persischen  Herrschaft  gegen  Sudosten,  in  zwei  Theile:  das  von 
Rofe  durchreiste  unter  dem  Chan  von  Kelat  stehende  Gebiet  wird  mit 
dem  Gesammtnamen  Kedj -Mekrän  bezeichnet,  weil  der  Statthalter 
in  Kedj  wohnt,  das  auch  früher  Residenz  der  selbststandigen  Meliks 
war.  Oestlich  reicht  seine  Macht  bis  über  Kolwa,  nördlich  über 
Pandjgar,  westlich  von  Kedj  gehören  dazu  von  den  in  demselben 
Lingsthale  gelegenen  angebauten  Distrikten  noch  Nasirabäd  und 
Tomb.  Der  folgende  Mand  ist  von  einem  anabhängigen  räuberischen 
Stamme  bewohnt,  dann  folgt  —  immer  noch  im  ostwestlichen  Haupt- 
tbale  —  Pisang,  welches  schon  unter  persischer  Herrschaft  steht 
Alle  von  Persien  annektirten  westlichen  Theile  Mekräns,  welche  wegen 
Sirer  stärkeren  natürlichen  Bewässerung  unter  dem  Gesammtnamen 
ftudchäna-  (vulgär  Ruhäna)  Mekrän,  die  des  Flufs-Mekrän,  be- 
kamt sind,  d.  i.  die  Distrikte  Dizäk,  Bahü,  Gaih,  Sirbäz  und  Easar- 
^od  stehen  unter  einem  in  der  Stadt  Bampur  residirenden ,  durch 
^ne  persische  Besatzung  geschützten  Statthalter,  ein  Verhältnifs,  das 
^ch  Major  Golds mid  nach  seiner  oben  angeführten  Querreise  von 
N.  nach  S.  durch  den  westlichen  Landestheil  bestätigt.  Wir  haben 
dieses  auf  der  im  Journal  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft 
gegebenen  Skizze  angedeutete  Kontier,  nach  den  specielleren  Noten 
des  Reisenden  vervollständigt,  beizufügen  für  zweckmäfsig  gehalten, 
^  80  leichter  das  Verhältnifs  der  früheren,  in  den  meisten  Karten 
iKich  immer  erscheinenden  Grenzlinien  zu  den  augenblicklich  gültigen 
übersehen  zu  können.  Nach  Goldsmid^s  Angaben  (a.  a.  O.  Vol.  83 
P*  211)  sind  auch  die  im  Verhältnifs  zu  früheren  Angaben  nur  sehr 
beschränkten  Küstengebiete  bezeichnet  worden,  über  welche  der  Sul- 
^  von  *Omän  in  Arabien  eine,  wie  es  scheint  nur  auf  Ausbeutung 
des  Handelsverkehrs  gerichtete  Oberherrschaft  ausübt,  wie  er  denn 
Mch  nach  derselben  Autorität  für  den  gewöhnlich  seinem  Gebiete  zu- 
gerechneten persischen  Küstenstrich  von  Ras  Zekin  bis  Bender*  Abb  äs 
eme  jährliche  Pachtsumme  an  die  persische  Regierung  zahlt. 
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Bergmännisches  vom  Tatin. 

Briefliche  MittheiluDg  des  Bergingeniears  Adolph  Httbner  an  die  Redaction. 

Ansiedlang  am  Tatin,  den  14.  Aagust  1869. 

Der  Hammer  raht  nun  endlich  in  der  Tasche,  nachdem  er  so 
manchen  unschuldigen  Quarzhlock  zerpocht  hat,  der  „Steinesschatz  der 
theure^  ist  wohl  verpackt  und  etiketirt  in  der  Kiste,  die  Wunden, 
die  Hände  und  Gesicht  von  den  neidischen  Dornen  erhielten,  fangen 
an  zu  heilen,  und  getrost  darf  die  Feder  walten.  Den  Tatin  und 
zwar  seine  Goldfelder  soll  sie  schildern!  Endlich  etwas  aus  Süd- 
Afrika  I  so  höre  ich  Manchen  ausrufen,  der  eingedenk  des  alten  Aus- 
spruchs des  Plinius:  y^semper  aliquid  novi  Africam  adfetTe^  etwas  ganz 
besonders  Interessantes  von  mir  erwartet.  Ja  Neues  kann  ich  allerdings 
berichten,  aber  leider  nichts  Gutes^  dafs  ich's  kurz  mache:  mit  den 
Goldfeldern  sieht  es  recht  bös  aus.  Quarz  ist  hier  in  Meuge  und  auch 
etwas  Goldquarz  ist  darunter,  aber  in  diesem  wieder  das  Gold  nur  in 
solchen  Quantitäten,  dafs  es  nur  ein  erfahrener  Golddigger  entdecken 
kann.  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  die  Haufen  Quarzstucke,  die  auf  den 
Halden  der  bis  jetzt  betriebenen  4 — 5  Schächte  liegen,  vor  Ihr  geistiges 
Auge  zu  fuhren,  zehn  faustgrofse  Stücke  herauszunehmen  und  Ihnen 
erst  im  zehnten  in  einer  obscuren  Ecke  einige  Pünktchen  Goldes  zu 
zeigen,  so  werden  Sie  einen  Begriff  davon  bekommen,  was  man  bei 
uns  im  Erzgebirge  „Pochgänge^  nennt,  bekanntlich  jene  armen  Erjse, 
die  erst  «nach  gründlichem  Malträtiren  im  Pochwerk  und  gehörigem 
Waschen  das  edle  Gut,  was  in  ihrem  Tiefinnersten  verborgen  schlum- 
mert, fahren  lassen.  Ja,  wenn  wir  nur  erst  unser  Pochwerk  fertig 
haben,  dann  werden  wir  sehen,  was  der  Durchschnittsgehalt  ist,  jetst 
kann  man  es  dem  Quarz  noch  nicht  ansehen,  so  trösten  sich  die 
Digger;  das  ist  allerdings  wahr,  aber  die  zwei  Nullen  hinter  dem 
Dezimalstrich  werden  sie  doch  nicht  wegpochen  können.  Doch  gehe 
ich  auf  die  Lage  der  Dinge  näher  ein. 

Die  Wissenschaft  findet  auch  allhier  ihre  Bestätigung,  indem,  wie 
es  an  so  vielen  Punkten  der  Erde  schon  beobachtet  wurde,  Talk-  and 
Cbloridschiefer  die  Träger  des  Goldes  sind:  auf  der  Route  von  Dur- 
ban bis  hierher,  wo  ich  nirgends  Spuren  von  Gold  fand,  beobachtete 
ich  sie  an  keiner  Lokalität;  hier  treten  sie  zuerst  auf,  wenn  man  von 
der  Küste  herkommt,  und  mit  ihnen  erscheinen  auch  die  goldführenden 
Quarzgänge.  Leider  kann  ich  nur  wenig  über  die  Ausdehnung  der 
Schiefer  sagen;  so  weit  ich  ihr  Gebiet  kenne,  ist  es  hier  am  Tatin 
eingeengt  durch  Sandsteine  nach  Nordost,  durch  eisenglanzhaltigen  . 
Thonschiefer  nach  Ost  und  Gneifs  nach  Süd ;  in  diesem  letzteren  bildet 
der  Chloridschiefer  untergeordnete  Einlagerungen,  die  man  am  zwei 
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Standen   entfernten   Sbasbi   verfolgen  kann;   nach  West   verfolgte  ich 
die  fragliche   Formation  10  engl.  Meilen. 

I>ie   Oegend  in  der  Nähe  des  alten  Elephantenjägerweges,  der  in 
das  ELeidi    der    Matabele  führt,    mufste   natürlich    zuerst   durchforscht 
werden,    and    so  kam  es,   dafs  Mauch  der   erste  war,    der   nahe    der 
Drift,    yvo    der   Weg  über  den   Tatin  führt,   goldhaltigen   Quarz   ent- 
deckte.     Hunderte  sind  seitdem  hier  gewesen,  haben  die  Gegend  wohl 
6 — 10  engl.    Meilen  im  Umkreis  gründlich   untersucht,   und  sind  nach 
einigen   VTochen  oder  Monaten  enttäuscht  zurückgekehrt.    Man  hat  im 
Fla:»se  (bekanntlich  ein  intermittircnder)  vergeblich  gewaschen,  15  Fufs 
tief  gegraben,  bis  man  auf  eine  Thonschicht  kam,  unter  der  man  nichts 
vermathete,    man   hat  ferner  in  einem  Seitenthal  ^  Dutzend  Schächte 
Ton   10 — 20  Fufe  Tiefe  abgeteuft,  ohne  auch  nur  eine  Spur  von  Allu- 
vialgold    zu    finden,    und   nur  einige   „Parties^   haben   sich   mit  aner- 
kenn ungs^'erther  Energie   darauf  gelegt,   die  Quarzgänge  gründlicher 
za  antersuchen.     Sie  wurden   durch  „alte  Baue^  zu  ihren  Versuchen 
ermuntert,  und  es  ist  keine  Frage,  dafs  die  Berichte  von  alten  Gruben 
der  ersten  Entdeckung  eine  solide  Basis  verliehen.    Man  schlofs,  dafs, 
wenn    robe  Wilde  früherer  Jahrhunderte  im   Stande   gewesen  waren, 
Golderze  abzubauen,  man   es  jetzt    um   so   viel  mehr  mit  unsern  ver- 
vollkommneten maschinellen  und  chemischen  Hülfsmitteln  könne. 

Die    3 — 4  Schächte  auf  dem   Black  Hill  sind   alle   auf  alten  im 
Laafe    der   Zeit  (oder  wohl  eher  absichtlich  aufgefüllten)  zusammen- 
gestürzten „Schürfen^  von  den  Engländern  drires  genannt,   niederge- 
Wacht;    ich   habe  mich  persönlich   von  deren  Existenz  überzeugt  und 
lamentlich  einen  gröfseren  derartigen  „alten  Bau,^   der  sich  10  engl. 
Meilen  oberhalb  der  „Ansiedlung  am  Tatiu^  befindet,  genauer  studirt. 
Dort  kann  man  ihn   ca.  250  Schritt  lang  verfolgen;   dem  Laien   er- 
icheint er  wie  ein  3 — 4  Fufs  tiefer  Bach,  man  sieht  aber  deutlich  An- 
bag  und  Ende,  und  in  seinen  Krümmungen  kann  man  die  launischen 
Wiodangen  verfolgen,  die  so  viele  Gfinge  auszeichnet.    Bis  jetzt  haben 
Ml  zwei  Parties  auf  die  Ausbeutung  dieses  alten  Bergbaues  geworfen, 
md  mit  leidlichem  Erfolg.     Die  Party  von  Herrn  Charley  hat  zuerst 
eben  Schacht  15  Fufe   tief  in   den  Schutt-  und  Geröllmassen  nieder- 
febracht,  da  die  Herren   aber  denselben  wegen  Mangels  an  Brettern 
udit  Terachalen  konnten,  so  zogen  sie  es  vor,  einen  zweiten  hart  da- 
ocibeo  im  anstehenden   Gestein  abzuteufen.      Mit  diesem    fanden   sie 
aus,  dafs  ^daa  Reef  bis  auf  30  Fufs  Tiefe  abgebaut  ist,  woselbst 
▼erdruckt,  so  dafs  man  vermuthen  mufs,  dafs  dies  „die  Alten^ 
-if     voUoderte  tiefer  ca  gehen.     Beim  weiteren  Abteufen  zeigte  es  sich 
alMf,  dab  sich  dasselbe  keineswegs  auskeilt,  sondern  fortsetzt  und  so- 
gar bald  micbtiger   wird;    bei    meiner  Anwesenheit   war  es  j-  Fufs 
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■  I 
mächtig.     Was  aber  die  Hauptsache  ist,  der  Quarz  fuhrt  Oold,  und  *4 
berechtigt  der  fragliche  Quarzgang  unter  allen  den  bis  jetzt  am  Tatin    ^ 
abgebauten  wohl   zu  den   meisten  Hoffnungen,  freilich  nicht  im  Stile    ^ 
australischer  oder  californischer  Ausbeute.    Der  Quarz  ist  weder  zuckrig    y 
noch  porös,  wie  es  der  reiche  Goldquarz  so  oft  aufweist,   er  ist  viel- 
mehr glasig  und  graublau,  hierin  unterschieden  von  dem,  der  in  der 
Ansiedlung  abgebaut  wird    und   der  dicht  und  weifs  ist.     Von  zehn    >^ 
beliebig  aus  dem  Haufen  herausgenommenen  Stücken  zeigen  höchstens    \ 
zwei  Spuren  von  Gold  in  Gestalt  kleiner  Eörncben ;  lasse  man  nun  auch    ' : 
das  3 — 4 fache  an  Gold    im  Quarz    unsichtbar    vorhanden    sein,    was 
durch  das   Quecksilber  angesammelt  wird,    so    bleiben   die  Golderze 
höchst  arme  und  ganz  besonders  undankbare,  wenn  man  die  Schwierig- 
keiten erwägt,  unter  denen  der  Abbau  erfolgt.    Es  ist  von  hier  bis  zur 
Koste  eine  Heise  von  wenigstens  zehn  Wochen,  und  die  Tonne  Materia-    ; 
lien  kann  unter  24  Pfund  Sterling  gar  nicht  bis  hierher  vom  nächsten 
Hafenplatz  transportirt  werden;  dazu  kommt,  dafs  die  Wege  während 
der  nassen  Jahreszeit  gar  nicht  und  selbst  während  einiger  Wochen 
der  trockenen  nur  schwierig  zu  passiren  sind.    Ausserdem  müssen  die 
Provisionen  und   namentlich   das  Mehl   von  Transvaal   importirt  wer- 
den, da  die  Eingebornen  nur  das  schwer  verdauliche  Kafßrkorn  baaen 
und  auf  dieses  selbst  kein  Yerlafs  ist,  indem  sie  bei   ihrer  Indolenz, 
sich  nicht  durch  Anlegen  von  Yorräthen  gegen  die  Landesplage,  die  '\ 
Heuschrecken,  zu  schützen  wissen.    Ist  alles  dies  schon  geeignet,  selbst 
reiche  Erze  sehr  im  Werthe  herabzuziehen,  so  mufs  es  die  bis  jetzt 
hier  aufgefundenen  als  völlig  werthlos  erscheinen  lassen.    Es  ist  somit 
Jedermann  anznrathen,  fern  von  diesen  Gefilden  zu  bleiben,  da  über- 
all anderswo   Intelligenz  und  Arbeitsamkeit  ganz   andere   Belohnung 
versprechen,  das  Glückmachen   aber  durch  Goldgraben  in  Australien, 
Neuseeland  etc.  noch  ganz  andere  Chancen  hat.   Man  wird  einwenden, 
dafs  ein  bis  jetzt  durchforschtes  Gebiet  von  12 — 20  Meilen  im  Durch- 
messer keineswegs  ein  Ürtheil  erlaubt  über  Erzregionen,  die  oft  einen 
hundertmal  gröfseren  Flächenraum  einnehmen ;  meine  Aufgabe  aber  ist 
nicht,  Ihnen   über  die  Erzgebiete  zwischen  Limpopo  und  Zambeai  zu 
schreiben,  sondern  über  die  mit  so  vielem  Pomp  ausposaunten  Gold- 
felder am  Tatin.     Immerhin  kann   man  auch  auf  den  Werth  der  an- 
grenzenden noch  nicht  durchforschten  Gebiete  schliefsen,   wenn  man 
berücksichtigt,  was  für  eine  Sorte  Leute  es  waren,  die  den  Bergbaa 
allhier  vor  vielleicht  mehreren  Jahrhunderten  betrieben.    Ohne  Zweifel 
waren  es  Eingeborne  (man  glaubt,   es  seien  die  Machonas  gewesen, 
die  früher  von  den  Matabeles  aus  hiesiger  Gegend  vertrieben  wurden 9 
und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  sie  ihre  Golderze  an  Portugiesen 
verkauften.    Zu  wenig  mit  der  Geschichte  der  hiesigen  Völkerschaften 
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bekannt,  kann  ich  nicht  näher  auf  die  Umstände  eingehen,  die  gerade 
jeoe  goldgrabende  Nation  zn  ihrem  Geschäft  aufforderten,  es  liegt  mir 
Dar  daran  zu  beweisen,  dafs  es  keine  Weifsen  waren,  die  hier  gruben. 
Einmal  wurde  die  Geschichte  oder  würden  wenigstens  Traditionen  von 
einem  nicht  unbedeutenden  Bergbau  sprechen,  der  aufserdem  noch 
Tielfach  durch  die  Ueberlieferung  vergröfsert  worden  sein  würde,  dann 
iber  mSfste  man  doch  noch  Spuren  von  civilisirten  Ansiedlern  finden, 
die,  aus  den  Dimensionen  der  alten  Schürfe  zu  schliefsen,  Jahre  hin- 
durch hier  gebaust  haben  müfsten.  Nichts  von  alledem,  wederfinden  sich 
Rainen  in  hiesiger  Gegend,  noch  Instrumente  oder  überhaupt  Objecte 
europäischer  Cultur  in  den  Bauen.  Ganz  in  der  Nähe  der  alten  „Pits^ 
oberhalb  am  Tatin  finden  sich  Gräber,  die  aber  entschieden  Einge- 
bomen zukommen,  was  man  aus  der  Unregelmäfsigkeit  der  sie  be- 
leichnenden  formlosen,  keine  Spur  von  Bearbeitung  verrathenden  Ge- 
steinesstücke schliefsen  kann;  ruhten  unter  diesen  Steinen,  von  denen 
je  einer  einer  ein  Grab  zu  bezeichnen  scheint,  weifse  Mineure,  so 
Würde  dies  wenigstens  ein  einfaches  Kreuz  anzeigen.  Man  hat 
^el  von  einem  Goldschmelzofen  gefabelt,  vielleicht  um  ein  weiteres 
Terfohrerisches  Argument  für  die  Aussichten  des  hiesigen  Goldberg- 
banes  zu  gewinnen ;  ich  habe  aber  den  Berg,  wo  er  sein  sollte,  untersucht 
vnd  gefunden,  dafs  sich  dort  Reste  einiger  kleinen  Eisenschmelzöfen 
Erfinden,  wie  deren  sich  die  Kaffern  noch  jetzt  bedienen.  Die 
Schlacken,  die  dort  herumliegen,  sind  unverkennbare  Eisenschlacken, 
^d  der  Ofen  hat  einzig  und  allein  zum  Eisenschmelzen  gedient.  Um 
ttme  Golderze  zu  verschmelzen,  dazu  müfsten  die  Eingebornen  Blei- 
be (oder  Kupfererze,  was  jedoch  höchst  unwahrscheinlich)  gehabt 
'^n,  um  somit  das  Gold  in  Blei  anzusammeln,  die  Schlacken  müfsten 
dies  sofort  ausweisen,  nicht  allein  durch  ihr  Ansehen  an  und  für  sich, 
•ondem  durch  beigemengte  Theilchen  Bleistein.  Ich  habe  die  Ofen- 
'ttinen  aufgenommen,  und  hoffe  über  sie  andern  Orts  speciell  zu  be- 
Wichten.     Sie    befinden    sich    auf   dem    langgestreckten  Bergrücken 

• 

innerhalb  einer  ringförmigen  Mauer  von  1  bis  1,7  Meter  Höhe  und 
1  Meter  Dicke,  welche  eine  unregelmäfsige  Kreisfläche  von  56  Meter 
Darchmesser  umschliefst,  sie  liegt  etwa  10  Fufs  tiefer  als  eine  ganz 
•bnliche  benachbarte  Ringmauer,  die  eine  Kreisfläche  von  nur  30  Meter 
l'drchmesser  eingrenzt.  Beide  sind  aus  regelmäßig  gespaltenen  Bruch- 
•^neu  desselben  eisenglanzhaltigen  Thonsc hiefers  aufgeführt,  der 
den  Berg  bildet  und  der  sich  leicht  in  plattenähnlichen  Stücken  ge- 
winnen läfst  Der  Berg  beherrscht  die  ganze  Landschaft,  wenigstens 
**ön  man  von  ihm  dieselbe  überschauen,  so  dafs  die  Mauern  nur 
einem  fortificatorischen  Zwecke  gedient  haben  können.  Sie  fallen 
^nrch  die  Regel mäfsigkeit  der  Bruchsteine   auf,  die  allerdings,  ohne 


202  A.  Hübner: 

durch  ein  Bindemittel  verbunden  zu  sein,  lose  auf  einander  liegen  oalj 
nicht  einmal  durch  Zwicksteine  dichter  gemacht  sind,  sie  spreohen  abc^ 
entschieden  für  Wilde  als  ihre  Erbauer,  weil  anderweitige  Culturrei^  i 
die    weifse  Ansiedler  zurückgelassen  haben   müfsten,    nirgendswo  M  ' 
finden   sind;   allerdings  standen   die  Wilden,  die  sie  aufführten,  vd- 
einer  höheren  Stufe,  als  die  jetzt  umwohnenden  Eingebomen.    WeoB 
es  also  ausschliefslich  Schwarze  waren,  die  hier  Gold  gruben,  so  darf 
man  zweierlei  vermuthen,  einmal,  dafs    sie  selbst  arme  Erze  für  ib» 
bauwürdig  finden  konnten,  und  dann,  dafs  sie  im  weitesten  Umknil 
die  Gegend  sorgfältig  untersuchten,  reiche  Golderze   natürlich  sofoit 
abbauend.     Fremde,   namentlich    Weifse,   würden   doch  gewifs  danaf 
angewiesen   gewesen   sein,   möglichst  schnell   sich  Geld  zu  erwerbcs, 
um  so  eine  ungewohnte,   dabei   nicht  ungefährliche  Lebensweise  b«ld 
wieder  verlassen  zu   können,  sie   würden  in  der  Lage  gewesen  Bdo, 
nur  reiche  Erze  dem  Felsen  zu  entreifsen;   ganz  anders  aber  veriiielt 
es  sich  mit  den  Eingebornen.    Diese  lebten  da  wo  die  Golderze  v(M^ 
kamen,  sie  konnten   dieselben  ganz  nebenbei  gewinnen,  da  sie  nicfat 
einzig  und  allein  auf  den  Ertrag  ihrer  Goldminen  angewiesen  warea. 
Dabei  hatte  aber  doch  das  Gold  einen  grofsen  Werth,  einen  grofserea 
als    es  jetzt    haben    würde,    wo   das    Land    von    reisenden   Händlern 
schwärmt,  denn  es  setzte  sie  in  den  Stand,  die  seltenen  Artikel  euro- 
päischer Manufactur  einzutauschen,  gleichviel,    ob  sie  dieselben  nnn 
direct  oder  erst  aus  zweiter,  dritter  Hand   von   den  Portugiesen  «^ 
hielten.     Sehr  natürlich  suchten  sie  sich  die  reichsten  unter  den  anstt 
„Reefs'^  aus,  so  dafs  die  Digger  bezüglich   aller   unverritzter  Quan* ; 
gange  es  nur  mit  dem  zu  thun  haben,  was  die  „Alten^  übrig  liefaeOi 
mithin    nur  die  allerärmsten   Erze   vor  sich  haben.    —  Ich  sah  eina 
jener  Granitkugeln  von  1|  Decimeter  Durchmesser,  deren  man  berdtt 
mehrere  in  den  Bauen  gefunden  hat,  und  die  wahrscheinlich  zum  Ze^ 
malmen  des  Goldquarzes  gedient  haben,  wie  es  noch  jetzt  die  hiesigaB 
Eingebomen    verstehen,    denselben    so    fein  wie  Mehl  damit  zu  aar 
reiben;  es  ist  dies  auffallend,  insofern  als  dies  auf  eine  nasse  Aafba* 
reitung  (Concentration  der  Erze  durch  Waschen)  hinweisend  gedeatat 
werden  kann.     Von  Quecksilber  hatten  sie  keine  Ahnung,  wohl  aber 
wufsten  sie  vielleicht  die  goldhaltige  Trübe  durch  Laufenlassen  über 
präparirte  Felle,  wenn  auch  unter  grofsen  Verlusten,  zu  concentrirco« 
Spuren,  die  darauf  hindeuten,  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden- 
Eine  andere  Deutung  jener  Kugeln  wäre  die,  dafs  die  Portugiesen  no^ 
Goldstaub  als  Tauschartikel  annahmen,  da  sie  dessen  Werth  leicbtei 
beurtheilen  konnten ;  mochte  ihre  Probirmethode  noch  so  roh  sein,  8^ 
mufste  ihnen  viel  genauere  Resultate  geben,   wenn  sie  eine  Dareb: 
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Bchoittsprobe   von  einem  pulverformigen   Gut,  als  von  einem  Haufen 
Goldqaarzstucke  wegnahmen. 

Scbliefslich  noch  einiges  Technische  über  das,  was  von  ein- 
teben  Diggerparties  oder  von  Compagnien  bezüglich  des  Abbaues 
[eschehen  ist.  Von  den  Compagnien  ist  die  mit  den  reichsten  Mitteln 
lasgestattete  ^London  and  Limpopo  Mining  Company^  am  energischsten 
orwärts  gegangen,  indem  sie  Alles,  was  zu  nachdrücklicher  InangrijQT- 
i&hme  eines  Bergbaues  erforderlich  ist,  hier  aufgehäuft  event.  vorge- 
icfatet  hat.  Eine  zehnpferdige  Locomobile  ist  mit  bewundernswerther 
kergie  während  länger  denn  3  Monate  von  Durban  bis  hierher  in 
iiese  Wildnifs  geschleppt  worden,  bis  jetzt  wurde  sie  zum  Holz- 
chueiden  (mit  Zirkelsäge)  benutzt,  in  diesen  Tagen  wird  sie  das 
^o«hwerk  betreiben,  welches,  allerdings  nur  zweistemplig,  soeben  fertig 
[eworden  ist;  ferner  hat  man  eine  120  Centner  schwere  Steinquetsch- 
oascbine  (Macatamiser)  hierher  heraufgebracht,  die  das  erstere  mit 
mlsgrors  zerquetschten  Quarzstückchen  speist.  Alles  was  zum  ersten 
^bbaa  nöthig  ist,  hat  man  in  genügender  Menge  aufgestapelt.  Eisen 
lod  Stahl  für  den  Betrieb  einer  Schmiede,  Sägen  sowohl  für  Hand- 
ys Maschinenbetrieb  für  die  Zwecke  der  Zimmerung  im  Schacht  als 
>ber  Tage,  einige  hundert  Ellen  Förderseil,  einige  tausend  Pfund 
ipreDgpulver,  dann  hinreichende  Provisionen  etc.  etc.  Mit  Abteufen 
At  sich  die  Compagnie  noch  nicht  beschäftigt,  es  scheint,  als  wolle 
lao  abwarten,  was  die  „Reefs^  der  einzelnen  Diggerparties  (ich  darf 
icbt  sagen  ^ schütten,^  wie  es  bei  uns  im  Erzgebirge  heifst)  für  Re- 
Qltate  ergeben.  Unter  den  Parties  in  der  ^Ansiedlung  am  Tatin^ 
aben  die  der  Herren  Rocky  und  Bullows  die  meiste  Energie  ent- 
öltet. Sie  haben  mehrere  mit  solider  Geviertzimmerung  ausgerüstete 
»cbächte  von  70  Fufs  Tiefe  niedergebracht  und  vielleicht  50  Tonnen 
^Qarz  zum  Pochen  bereits  aufgefahren;  die  Gesellschaft  von  Rocky 
>at  ein  dreistempliges  hölzernes  Pochwerk  bereits  fertig,  welches  mit 
)chsengöpel  betrieben  werden  soll.  Die  bis  jetzt  errichteten  zwei 
^ocbwerke  kann  man  wohl  nur  Probirpochwerke  nennen ,  indem  sie 
zuerst  den  Durchschnittsgehalt  der  Erze  angeben  sollen;  es  ist  klar, 
lafß  mit  derartigen  schwachen  Versuchen  ein  grofser  Gewinn  bei  sol- 
len armen  Erzen  nicht  abfallen  kann,  die  nur  dann  bezahlen,  wenn 
'■Q&n  sie  in  grofsen  Quantitäten  verarbeitet.  Den  durchschnittlichen 
^ebalt  nach  Schätzung  anzugeben  ist  schwierig,  und  kann  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen  geschehen;  nach  meinem  Dafürhalten,  wenn 
ich  die  wenigen  reichsten  Specimina  (die  nicht  reicher  als  0,018  pCt 
^Id  sind),  in  all  den  bis  jetzt  aufgefahrenen  Goldquarz  einrechne, 
^^  er  nicht  höher   als   1  Unze  pro  Tonne  =  0,00306  pCt.   Gold 
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werden,  so  dafs  das  Ausbringen  der  gesammten  Goldminen,  wenn^ 
man  den  bis  jetzt  gewonnenen  Qaarz  zu  200  Tons  annimmt,  im  ersten  J 
Halbjahre  1869  sich  auf  nicht  mehr  als  17  Pfund  (Troy-Gewicht)  engl| 
belaufen  wird.  So  ist  die  Lage  der  Dinge  jetzt,  die  Quarzgänge  koorj 
nen  allmälig  in  der  Tiefe  reicher  werden  und   viel   ändern,  das  liegt] 

aber  nicht  im  Kreise  menschlicher  Berechnung Ich  uber^J 

lasse  es  Freund  Mohr,  sich  über  die  Ursachen  etwas  zu  yerbreiteoil 
die  es  möglich  machten,  dafs  von  den  soeben  geschilderten  Goldvor»« 
kommnissen  am  Tatin  so  viel  Geschrei  gemacht  werden  konnte;  wentfl 
man  ihnen  nachspüren  will,  so  mufs  man  nach  Natal  gehen!  Auch  loa 
Transvaal  suchte  man  seinen  Credit  durch  Erze  etwas  herauf  nm 
bringen,  aber  man  ging  verschämter  zu  Werke,  man  log  wenigstens.! 
nicht  direct,  sondern  vermuthete  Mos  die  Metallmassen.  —  Weoafl 
ich  meine  Blicke  ztfrückschweifen  lasse  auf  die  monotonen  metaB-fl 
leeren  Grünsteine  und  Quarzithöhenzüge  dieses  Landes,  an  deittl 
Fufs  Orangen  aus  dunklem  Laub  hervorleuchten,  Kaffee  in  den  heÜMlfl 
Strahlen  der  Sonne  von  22  —  27  Grad  südl.  Breite  gedeiht  und  dsM 
Oleander  duftet,  und  die  jene  schönen  Lichteffecte  Morgens  und  Abendifl 
zeigen,  wie  sie  nur  den  Tropen  zukommen,  so  drängt  es  mich,  seinoifl 
Bewohnern,  die  sich  der  süfsen  Pfirsichen,  der  schönen  Küchenge wächsCil 
des  vortrefflichen  Brotes  und  eines  Stückes  saftigen  BlefsbockbratenSi] 
aber  auch  weiter  Nichts,  erfreuen,  die  Worte  Wallenstein's  zuzarofen:  ] 

„Was  die  Göttlichen  uns  von  oben  senden  sind  nur  allgemeine  Güter,  j 

Ihr  Licht  erfreut,   doch  macht  es  keinen  reich,  in  ihrem  Staat   erwirbt  licill 

kein  Besitz,  i 

Den  Edelstein,   das  allgeschätzte  Gold,  muTs  man  den  falschen  Mächten  ab*.] 

gewinnen, 
Die  unterm  Tage  schlimm  geartet  hausen.** 

Diese  falschen  Mächte  aber  scheinen  ihr  Quartier  nicht  innerhalb  der 
Grenzen  Transvaals  aufgeschlagen  zu  haben. 
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VIII. 

Das  Ende  der  dritten  Northern  Territory-Expedition. 

Mitgetheilt  von  H.  Greffrath. 


leb  schlofs  meinen  letzten  Bericht  über  die  dritte  Northern  Terri- 
loi7-£xpedition  im  IV.  Bande  S.  454  ff.  dieser  Zeitschrift  (1869)  mit 
der  Meldang,  dafe  die  südaustralische  Regierung  den  Schooner  Gul- 
are,  befehligt  vom  Capitän  Sweet,  am  29.  Juni  vorigen  Jahres  von 
Port  Adelaide  aus  nach  Port  Darwin  mit  Proviant  u.  s.  w.  hatte  ab- 
geben lassen.  Der  Schoner  erreichte  am  5.  August  Coepang  auf  Timor, 
wo  er  eine  Woche  lang  liegen  blieb,  theils  um  auf  die  Ankunft  der 
Po6t  zn  vrarten,  theils  um  Ziegen,  Buffalos  und  Schafe  für  die  Expe- 
dition einzunehmen,  und  traf,  nach  einer  weiteren  Fahrt  von  12  Tagen, 
eftdlich  am  24.  August  an  seinem  Bestimmungsorte  ein.  Die  Gemüse- 
sendang,  zomal  die  Kartoffeln,  kam  sehr  erwünscht,  da  sich  bereits 
Sjmptonae  von  Scorbut  eingestellt  hatten,  die  aber  nun  bald  wieder 
Ycrsch^wanden. 

Die  Giilnare,  welche  am  28.  September  die  Rückreise  antrat,  lief 
an  15.  November  in  Port  Adelaide  ein  und  brachte  aufser  dem  Sur- 
Tcyor- General  Mr.  G.  W.  Goyder  noch  zehn  Feldmesser  und  andere 
Beamte,  so  wie  24  Arbeiter  zurück.  In  Port  Darwin  selbst  verblieben 
im  Ganzen  101  Personen,  welche  unter  den  Befehl  des  Arztes,  Dr. 
Peel,  gestellt  wurden  und  die,  nach  bestimmten  Instructionen  des  Mr. 
Gojder,  allerlei  Bauten,  wie  Hafenanlagen,  Strafsen  u.  s.  w.,  ausführen 
sollten. 

Der  Surveyor- General  hat  der  südaustralischen  Regierung  seinen 
officiellen  Bericht  vorgelegt,  der,  wie  sich  erwarten  läfst,  viel  Interes- 
santes darbietes,  und  ich  werde  im  Nachfolgenden  nicht  blos  aus  dem- 
selben, sondern  auch  aus  anderen  mir  vorliegenden  authentischen 
Nachrichten  das  Wichtigste  zusammentragen. 

Mr.  G.  W.  Goyder  hat  seine  Aufgabe  in  der  kaum  glaublich 
kurzen  Zeit  von  sieben  Monaten  —  am  2.  Februar  traf  er  mit  seiner 
Gesellschaft  in  Port  Darwin  ein  und  am  28.  September  verliefs  er  den 
Platz  —  ausgeführt  ■),  und  hat  ein  Areal  guten  Landes  vermessen, 


*)  IH£»  Mr.  Gojder  dies  ermöglichte,  lag  soDächst  darin,  dafs  die  Gesellschaft 
aas  Uater  von  ihm  selber  ausgewählten  und  im  Buschleben  wohl  erfahrenen  Kern- 
aübmcm,  piehed  tue»,  bestand,  welche  das  unbedingteste  Vertrauen  in  ihren  Führer 
kattcn  nnd  ihm  mit  Liebe  und  willigem  Gehorsam  anhingen.    Keine  Spur  von  irgend 
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dessen  Ackerzabl  über  die  ihm  ursprunglich  aufgegebenen  500,000  weit 
hinausgeht.  Neben  der  Qualität  des  Bodens  leitete  ihn  bei  der  Aas- 
wahl des  zu  vermessenden  Terrains  die  stete  Rücksichtnahme  auf 
Gompactheit,  leichte  Communication  und  Wasserfronte,  und  es  ist 
ihm  gelungen,  diese  wichtigen  Momente,  soweit  es  irgend  möglich  war, 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Selbst  die  gröfsten  Sanguiniker, 
deren  es  freilich  bei  Abgange  der  Expedition  sehr  wenig  gab,  hätten 
ein  so  glänzendes  Resultat  nie  und  nimmer  erwartet.  Mr.  Gk>7der  ist 
jetzt  —  mit  Recht  —  der  bewunderte  Mann  in  ganz  Australien  und 
sein  Name  wird  in  den  Annalen  der  Colonie  Sud -Australien  stets  eine 
hervorragende  Stellung  einnehmen. 

Die  Gesammtsumme   des  vermessenen  Landes  beträgt,  mit  Ein- 
schlufs  der  Wege  und  Reserven,  im  Ganzen  665,866  Acres,  und  zwar: 


1)  Hauptstadt  auf  Port  Point. 

Die  Aufsenmundung  des  als  eine  y^Perfection  of  a  shipping-plaee* 
beschriebenen  Port  Darwin  wird  zwischen  zwei  hervorragenden  Land- 
spitzen, East  und  West  Points  benannt,  eingezwängt,  innerhalb  wel* 
eher  die  continuirliche  Reihenfolge  von  Baien  schon  beginnt.  Ist  man 
bei  diesen  Points  vorbei,  so  nimmt  die  Verengung  der  WasserstrafiM 
noch  weiter  zu  und  erreicht  zwischen  Point  Emery  (östlich)  und  Tale 
Head  (westlich)  ihr  Maximum;  ist  aber  Fort  Point  zur  Linken  pasaiii» 
so  breitet  sich  das  grofse,  weite  Bassin  des  Hafens  aus.  Fort  Point 
heifst  der  östliche  Winkel  eines  doppelköpfigen  Caps,  Point  Emeiy 
dagegen  der  westliche,  und  in  ersterem  ist  die  Hauptstadt  dieser  neuen 
nordwestaustralischen  Colonie  angelegt  ').  Das  Cap  blickt  nach  Soden 
und  hat  eine  solche  Lage,  dafs  man  von  dort  aus  die  ganze  Breite  des 
inneren  Hafens,  sowie  seine  drei  Arme  —  den  East,  South  und  West  ^ 
völlig  überschauen  kann  *). 


einer  Sobordination  kam  vor,  an  der  doch  die  erste  Northern  Territory -Expedition 
unter  dem  unwürdigen  Colonel  Finnis  so  reich  war.  Dann  aber  war  es  auch  grofse 
Klugheit,  dafs  Mr.  Goyder  das  sogenannte  Mileage- System  einführte.  Darnach 
fixirte  er  das  Quantum  Arbeit,  welches  die  verschiedenen  Abtheilungen  pro  Tag  i° 
verrichten  hatten,  was  sie  darüber  leisteten  wurde  extra  bezahlt.  So  wurde  dss 
objective  Interesse  mit  dem  subjectiven  vortheilhaft  in  Verbindung  gebracht. 

')  Die  Stadt  wird  wohl  Palroerston  genannt  werden,  indefs  ist  darüber  noch 
keine  officielle  Bestimmung  getroffen. 

')  Diese  drei  vom  Hafen  in's  Land  sich  erstreckende  Arme  wimmeln  von  AU^' 
gatoren  und  Crocodilen,  von  denen  man  einige  schofs,  sie  sind  aber  durchweg  aarsef' 
ordentlich  scheu  und  furchtsam,  so  dafs  ihnen  sehr  schwer  beizukommen  ist. 
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Die  Hauptstadt  enthält  nur: 

999  Allotments  von  je  ^  Acre    .     .     .  499 y  Acres 

and  Wege 1160 

.         27 

Parkland 730 

Friedhof  nnd  Reserve    .     .     .     .^    .     .         90 

Total  2506^  Acres. 

Bei  Fort  Point  hat  man  bereits  eine  feste  Mole  aus  Felsblöcken 
m  die  See  gebaut,  an  deren  Verlängerung  noch  gearbeitet  wird 
md  die  io  der  Länge  von  160  Fufs  bis  zu  einem  Funkte  gefuhrt 
Verden  soll,  wo  die  See  bei  niedrigstem  Wasserstande  immer  noch 
6  Fufs  Tiefe  müst,  bei  Hocbfluth  aber  für  Schiffe  von  15  Fufs  Tief- 
gang zugänglich  ist.  Die  Mole  braucht  dann  nur  auf  Schraubenpfei- 
lem,  screw  pilesy  weitere  100  Fufs  fortgeführt  zu  werden,  um  es  sol- 
Schiffen    za  jeder  Zeit  zu   ermöglichen,    Cargo    ein-   und  aus- 


Von  der  Mole  ab  zieht  sich  an  beiden  Seiten  des  Bluff  herum 
eine  Stralse  hin,  am  sich  in  der  hinter  demselben  gelegenen  Niederung 
la  Tereinigen.  Hier  beginnen  die  Stadt  Allotments.  Dicht  dahinter 
das  Parkland  nnd  der  Friedhof,  und  daran  schliefsen  sich  dann 

littelbar  die  Land-Sectionen. 


2)  Landstadt  am  Flusse  Blackmore. 

Der  sadUche  Arm  des  Hafens  wird  von  drei  Flüssen,  welche  sich 
Tortreffliches  Land  hinschlängeln,  gespeist.    Der  östliche  heifst 

Berry  River  and  kann  bis  zu  der  die  Wasserscheide  zwischen  dem- 
ielben  nnd  den  Nebenflüssen  des  Adelaide  River  bildenden  Hugelreihe 
verfolgt  werden.  Der  mittlere  ist  der  Darwin  R.,  welcher  in  südlicher 
Siehtang  auf  die  Quellen  des  Finniss  R.  zuführt.     Der  westliche  ist 

Blackmore  R.,  der  sich  nicht  weit  von  seiner  Mündung  in  die  aas 
holprigen,  hügeligen  Terrain  herabkommenden  Lagoon  und  Peel 
Creeks  spaltet  Dort,  wo  diese  Theilang  eintritt,  befindet  sich  die 
Stadt.     Der  Plan  ist  dieser: 

335  Allotments  von  je  i  Acre     .     .     .  167^  Acres 

Strafsen  and  Wege 31 

Reserven 8 

Parkland 252       - 

Friedhof  und  Reserve 40 

Total  498t  Acres. 


Totol  794|  Acres. 
Ferner  folgen: 

5)  1708  Blocks  (Grundstücke)  von  je  320  Acres    546,560  Acres 

6)  208       -  -  von  je  160  Acres      33,280      - 

7)  330       -  -  in  gradlinigen  Win- 

keln ausgelegt         73,964 

8)  Wege 7554      - 

9)  Reserven 80      - 

Total  661,438  Acres. 
Ueberhaupt  wurden  vermessen     .     665,866 
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3)  Landstadt  am  Flusse  Elizabeth. 

Die  Fortsetzung  des  östlichen  Armes  von  Port  Darwin  ist  der  Eliza- 
beth River,  und  nicht  weit  von  seiner  Mundung  liegt  in  einem  Winkel 
un  d  zwar  da,  wo  sich  der  Well's  Creek  mit  dem  Elizabeth  R.  vereinigt, 
die  Stadt.  Anfänglich  war  dieselbe  etwas  sudlicher  angelegt,  man  ent- 
deckte aber,  als  leider  die  Vermessung  schon  zu  Ende  war,  dafo  dort 
bei  der  niedrigsten  Ebbe  Felsen  im  Flusse  sichtbar  wurden.  Deshalb 
ward  die  erste  Vermessung  cassirt  und  die  Stadt  zwei  Miles  nördliclier 
verlegt,  bis  wohin  Fahrzeuge  mit  einem  Tiefgange  von  6  Fufs  za  jeder 
Zeit  gelangen  können. 

Der  Plan  weist  aus: 

313  Allotments  von  je  -^  Acre     .     .     .  Ibß^  Acres 

Strafsen  und  Wege 76 

Reserven 8 

Parkland 363 

Friedhof  und  Reserve 25 

Total  628i  Acres. 

4)  Landstadt  bei  Fred's  Pass. 

Das  beste  des  in  der  Nähe  des  Adelaide  River  vermessenen  Lau-  ' 

des  grenzt  an   die  Daly  Ranges  von  Fred's  Pass  herab  bis   za   den 

Manton   und   Stanley  Creeks.     Bei   Fred's  Pass  ist  ungefähr  2  Miles   ] 

vom  Adelaide  R.  die  entfernteste  Inland -Stadt  angelegt. 

Der  Plan  ergiebt: 

207  Allotments  von  je  -J-  Acre     .     .     .     103^  Acres 

Strafsen  und  Wege 18 

Reserven 1 

Parkland 649 

Friedhof  und  Reserve 23 
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Oie  ganze  Vermessung  repräsentirt  einen  unregelmäfsigen  Halb- 
xirkel,  welcher  von  Shoal  Bay  bis  Anson  Bay  reicht  und  zu  dem  der 
südliche  Arm  des  Hafens,  der  genau  auf  den  Mittelpunkt  gerichtet 
ist,  den  Radius  abgiebt.  Am  dichtesten  liegen  die  Sectionen  zwischen 
den  Adelaide  und  Finniss  Rivers. 

Im  Anfange  war  das  lange  dicke  Gras  ein  grofses  Hindernifs  bei 
der  Arbeit,  und  zwei  Mann  mufsten  stets  voraufschreiten,  um  den 
Weg  frei  zu  legen;  als  aber  die  Sommermonate  vorschritton  und  das 
Gras  dürre  ward,  konnte  man  dasselbe  durch  Abbrennen  beseitigen. 
Aolföllig  war  die  Beobachtung,  dafs  das  Gras  selbst  bei  dem  heifsesten 
Wetter  immer  sehr  bald  wieder  ausschlug,  was  wohl  die  Folge  des 
heftigen  Thaues  ist,  welcher  des  Nachts  fällt. 

Mit  Ausnahme  von  Fort  Point  nähert  sich  kein  Theil  des  ver- 
messenen Landes  auf  mehr  als  1  Mile  der  Seekuste.  Um  den  East 
Arm  mufste  ein  grofser  Gürtel  von  Mangroves  und  auf  der  Halbinsel 
swischen  den  South  and  East  Arms  ungefähr  8  Miles  übergangen  wer^ 
den  müssen.  Zwei  Blocks  stehen  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit 
dem  Fiufssystemc  des  Port  Darwin.  Der  eine,  und  zwar  westliche, 
ist  ein  unregelmäfsiger  Strich  von  Sectionen,  die  sich  nach  der  Küste 
von  Anson  Bay  hinziehen.  Der  andere,  südliche,  lehnt  sich  an  das 
nordlicbe  und  sudliche  Ufer,  sowie  an  die  Quellen  des  Finniss  R.  an. 
Hier  herrscht  ausgezeichneter  Boden. 

Die  Vermessung,  welche,  in  Folge  der  Configuration  der  Küste 
and  des  Laufes  der  Flüsse,  viel  Irregularität  aufweist,  erstreckt  sich, 
VCD  Fort  Point  aus  gesehen,  westlich  und  südwestlich,  den  Krüm- 
mangen der  Küste  folgend  und  von  Mangroves  häufig  unterbrochen,  bis 
Fog  Bay  und  Point  Blaze  (nördlich  von  Anson  Bay);  nach  Süden  hin, 
über  die  Daly  Ranges  schweifend,  bis  zu  den  südlichen  und  ostlichen 
Quellen  des  Fiunis  R.,  in  der  Länge  von  58  Miles;  im  Osten  bis  an 
das  ostlich  vom  Adelaide  R.  befindliche  Moorland,  und  im  Norden 
bort  sie  bei  den  Mangrove-Sümpfen  auf,  welche  sich  wenige  Miles  vor 
Sboal  Bay  ausbreiten.  Oestlich,  südlich  und  südwestlich  von  Mount 
Charles,  wie  unter  13*  südl.  Br.  eine  hervorragende  Position  zwischen 
dem  Upper  Finniss  R.  und  dem  Upper  Adelaide  R.  benannt  wurde, 
fiberblickt  man  eine  Prairie  von  wenigstens  einer  Million  Acker  Land 
von  darchschnittlich  guter  Qualität.  Manches  davon  ist  aufserordent- 
lieh  reich,  anderes  hingegen  wieder  arm  und  sandig.  Der  gröfste 
Theil  desselben  ist  jedoch  für  die  Gewinnung  tropischer  und  semi- 
tropischer Produkte,  wie  Zucker,  Baumwolle  und  Reis,  ausserordentlich 
passend,  und  das  ganze  Areal  überhaupt,  reichlich  begrast  und  wohl 
bewässert,  eignet  sich  vortrefflich  für  den  Betrieb  von  Viehzucht.  In 
dieser  Ricbtung  dürfte  auch  die  neue  Colonie  ihre  weitere  Ausdehnung 

d.  G«Mllsch.  t  Brdk.  Bd.  V.  \4 
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zvL  suchen  haben,  da  sich  hier  das  beste  des  noch  nicht  vermedsenei 
Landes  befindet.  Bei  Mount  Charles  wurde  ein  eingehegtes  Qrasland 
(Paddock)  von  20,000  Acres  des  besten  Weidelandes  für  den  uImt 
seeischen  Pferdehandel  reservirt.')  Kleinere  Reserven  für  denselben 
Zweck  sind  auch  fünf  Miles  von  Fort  Point  in  Blocks  von  je  1000 
Acres  angelegt  worden. 

Südlich  vom  Finniss  R.,  in  der  Richtung  nach  den  Flüssen  Diljr. 
und  Victoria,  scheint  der  Boden  in  Charakter  und  Qualität  ebenfalls 
zu  gewinnen,  sowie  die  Flusse  und  Creeks  zahlreicher  werden.  Doch 
konnte  Mr.  Gojder  seine  Untersuchung,  die  schon  gegen  drei  Wocbeo 
andauerte,  nicht  weiter  ausdehnen,  um  sich  des  Näheren  zu  verge- 
wissern, da  seine  Anwesenheit  bei  den  Vermessungen  sich  vernoth- 
wendigte  und  überdies  auch  die  Pferde  zu  sehr  von  den  Strapazen 
mitgenommen  waren. 

Das  occupirte  Land  ist  Districten  entnommen,  welche  bisher  vier 
verschiedenen  Stämmen  der  Eingebornen  angehörten  und  die  Namen 
Woolner,  Woolner  Larakeejah,  Larakeejah  und  Warnunger  fahren. 
Es  liegt  innerhalb  der  Grenzen  von  16  gröfseren  Districten,  deren  Areil 
zwischen  120 — 196  □  Miles  variirt,  und  von  denen  manche  Strecken 
noch  unvermessenes  Eronland  bilden. 

Das  Land  in  der  Nähe  von  Fort  Point  besteht  grofstentheils  bbb 
Tafelland,  welches  60  — 150  Fufs  über  dem  Meeresspiegel  liegt  nnd 
das  sich^  abgesehen  von  einigen  klippenreichen  Küstenstrichen  zwischen 
Fort  Point  nnd  Point  Emery,  nach  der  See  zu  allmälig  niedersenkt. 
Die  Klippen,  mit  Ausnahme  von  Fort  Point  und  Point  Emery  seihet, 
wo  das  Land  frei  und  offen  liegt,  sind  in  einer  Breite  von  5 — 20  Yards 
mit  einem  kaum  passirbaren  Dickicht  aus  verschiedenem  Gehölz  be- 
setzt, welches  durch  Bambus,  Convolvulus  und  allerlei  Schlingpflanfeo 
und  Gebüsch  undurchdringlich  wird.  Auf  dem  niedrigen  Küstenlaode, 
zumal  so  weit  es  in  den  Bereich  der  Fluth  fallt,  stehen  dicht  gedrängte 
Mangroves  von  zwei  bis  drei  Varietäten.  Diese  verschwindes  jedoch, 
so  wie  das  Land  ansteigt,  und  an  ihre  Stelle  treten  peperbark,  com 
Theil  von  mächtigem  Wüchse,  Palmen  (fan  und  fern)^  screw-pinef, 
ironbark,  gum,  stringybark^  ßg,  cedar,  cotton  und  eine  grofse  Anzahl 
anderer  Bäume  und  Sträucher,  welche  einen  offenen  Wald  bilden. 
Das  Gras,  von  holcus  bis  zu  den  feinsten  Arten,  wächst  fast  überall 
in  gröfster  Ueppigkeit.  Der  Boden  ist  meist  gut  und  von  dunkel- 
brauner Farbe,   und   mit  kleinen   Steinchen  aus   eisenhaltigem  Sand- 

')  Es  wird  nämlich  beabsichtigt,  den  Haupt-Pferdemarkt  für  Ostindien,  welch« 
Land  seinen  grofsen  Bedarf  an  Pferden  gegenwärtig  zum  grofsen  Theil  aus  den 
Bildlichen  Colonien  Australiens  entnimmt,  in  Port  Darwin  zu  etabliren,  weil  sich  di* 
Kosten  der  Verschiffting  von  hier  aus  selbstverstündlich  um  ein  sehr  Bedeutendü- 
veriflrzeD. 
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l^in  bestreat,  die  sich  jedoch  an  manchen  Stellen  so  massenhaft  an- 
ftininelii,  dafo  zwar  ein  Baum  noch  dorchzobrechen  vermag,  aber 
ede  andere  Vegetation  fehlt.  In  der  Nähe  der  See,  und  zwar  ge- 
röhnlich  da,  wo  ein  Wasserlauf  einmündet,  stöfst  man  auf  sumpfige 
Bbenen,  reich  an  riesigen  Bäumen  und  üppiger  Vegetation,  die  indefs^ 
veil  sie  zor  Regenzeit  überschwemmt  sind,  von  der  Vermessung  aus- 
geschlossen ^wurden. 

Diese    allgemeine  Beschreibung  gilt  för  alles  Tafelland^  so  weit 
es  sich  südlich  bis  Fred's  Pass  hin  erstreckt,  nur  dafs  dabei  die  Ab- 
hänge   luid   Thäler  immer  den  besseren   Bod^n  aufweisen    und   auch 
frei  Ton    Steinen  sind.    Von  Mount  Daly  westlich  bis  zum  Blackmore 
R.  trifft     man    denselben    offenen    Waid    und    dasselbe  wellenförmige 
tacfae  Land.     Von  der  am  Blackmore  R.  liegenden  Stadt  bis  zu  den 
Tambling  Waters  (ungefähr  4^  Miles  vom  Landungsplätze  am  South 
Arm)  verändert  sich  der  Boden  auf  der  Ostseite  aus  dunkelbraunem  in 
mhr  hellen  Lehm,  so  dafs  er  fast  wie  Sand  aussieht,  aber  er  enthält 
in  der  That  95  pCt.  Erde  und  nur  5  pCt.  Sand.     Von  da  ab  bessert 
äch  der  Boden  allmälg  nach  Süden,  Südost  und  Südwest  zu,  ausge- 
nommen wo  Hügelketten  vorherrschen  und  die  Stärke  der  Bäume  (mit 
Ansschlafs  an  den  Wasserläufen)  abnimmt    Der  Eorkbaum  wächst  bei 
Moont   Charles  sehr   kräftig  und    in  grofser  Menge,    und   die  Rinde 
Ton  vorzüglicher  Qualität  zu  sein. 
Die  Felsen  in  den  verschiedenen  Buchten,  welche  man  auf  den 
Anblick  für  Granit  halten  mochte,  erweisen  sich  bei  genauerer 
üntersncbung  als  Schieferthon,  Schieferstein  oder  glimmerartiger  Sand- 
tfeio.     Das  Gestein    auf   dem  Rücken    der    meisten  Berge    ist    harter 
graner  krystallinischer  Quarz,   mit  Glimmer  und  Sandstein.     Wenige 
Ifiles  nördlich  nnd  eine  beträchtliche  Strecke  südlich  vom  Finniss  R., 
•o  wie  an  seinen  östlichen  und  südlichen  Quellen  trifft  man  zwei  Arten 
fon  Granit,    die  eine  grau  und  die  andere,  in  welcher  der  Feldspath 
Torherrscbt,  fleischfarben.     Die  graue  Varietät  ist  compact  und  von 
inner  Qualität,   nnd  massenhaft  vorhanden.     Kalkstein  hat  man  bis 
jetzt  nicht  aufgefunden,   so  da(s  man,  falls  derselbe  überhaupt  nicht 
Torkommen  sollte,    auf  die  Muscheln    und  Korallen,    welche  an  der 
Kaste  in  beliebiger  Menge  zu  finden  sind,  als  Surrogate  angewiesen 


Es  mag  hier  noch  einer  geologischen  Merkwürdigkeit  erwähnt 
werden,  auf  die  man  an  der  Küste  zwischen  Port  Darwin  nnd  Schoal 
Bay  stieÜB,  and  welcher  man  den  Namen  Dripstone  Caves  gab.  Diese 
bestellen  ans  sich  schlängelnden  Einzacknngen  in  den  Felsen,  welche 
aofihi^ch  offen  sind,  dann  aber  sich  zu  Arcaden  vereinigen  und  mit 
öner  malerischen  Decke  aus  Kalksinter  bekleidet  sind,  durch  welche 

14  • 


212  H.  Greffrath: 

das    Wasser   in   solcher  Menge   herabträufelt,   dafs   man    es 
Douche   vergleichen   könnte.     Mr.  Goyder  wurde   hier   durch 
vom  Prickly  heat  (röthlicher  Hautauschlag  der  Tropen)  geh( 

Die  Mineralien,  welche  aufgefunden  wurden,  sind  Eis< 
Kupfer  und  Gold.  Eisen  ist  sehr  verbreitet  und  Kupfer  fi 
am  Finniss  R.  Für  die  Zeit  von  ungefähr  Mitte  Juli  bis  En< 
wurde  eine  Partie  unter  Führung  von  Mr.  Burton,  einem  e 
Victoria- Digger,  auf  Goldexploriren  ausgeschickt.  Sie  bor 
weites  Terrain,  konnten  aber,  der  kurzen  ihnen  zugemesst 
wegen,  nur  eine  oberflächliche  Untersuchung  im  Alluvium  vr 
Man  fand  Spuren  von  Gold  (sogenannte  Specks)  an  den 
Waters,  an  den  Flüssen  Blackmore,  Finniss  und  Darwin  u.  s.  v 
sächlich  aber  am  Charlotte  Creek,  wo  15  Dwts  =  |  Unzen,  ii 
von  20  Thlr.,  gewonnen  wurden. 

Das  Klima  ist  in  den  Monaten  Mai,  Juni,  Juli,  August 
tember  sehr  schön  und  gewohnlich  angenehm ,  d.  h.  am  Ta£ 
nicht  zu  warm  und  des  Nachts  kühl  Mit  October  ändert 
Wetter,  die  Atmosphäre  wird  feuchter  und  die  Hitze  intensiv 
Regen  prädominirt  von  October  bis  April.  Von  Mai  an  h 
kaum  irgend  welchen  Regen.  Die  Gesellschaft  konnte,  in 
genommen,  das  Klima  recht  wohl  vertragen,  und  der  Ges 
Zustand  liefs  durchschnittlich  nichts  zu  wünschen  übrig.  A 
stellten  sich  ein  hitziger  Hautausschlag,  so  wie  Schwären  d< 
ein,  und  gelegentlich  traten  auch  einige  Fälle  von  Dyssent 
Augenentziindung  auf. 

Manche   Creeks    trockneten    freilich    während    dos   Somi 
aber    es   blieb  immerhin   noch  ein  grofser  Ueberflufs  an  Wa: 
zwar  von  viel  besserer  Qualität,  als  man  in  Süd- Australien  go 
vorfindet.       Nur    ein   einziges  Mal    traf    man    auf   Wasser, 
brakig  war. 

Die  Herren  Schulze  und  Sohn  haben  per  Gulnare  wieder  ^ 
enthaltend  Bälge  von  Thieren,  Fische,  Schlangen,  Crustaceen,  '. 
Pflanzen,  Schwämme,  Corallen,  sowie  auch  lebende  Thior 
Ganzen  über  8000  Specimina  —  eingeschickt.  Mr.  Goyder 
dem  unermüdlichen  Eifer  dieser  Herren  grofses  Lob. 

Todesfälle  kamen  zwei   vor.     Der  Koch  Richard  Hazord, 
biger,  starb  am  9.  August  an  der  Schwindsucht  und  an  Rheun 
Dann  wurde  leider  ein  talentvoller  junger  Mann,  Mr.  J.  W.  O. 
der  Kartenzeichner  war,  von  den  Eingebornen   ermordet. 
hatte  bereits  der  ersten  Expedition  unter  Colonel  Finniss  ango 
zeigte  stets   ein   besonderes  Interesse   für  die  Erlernung  der 
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der  Eingebornen,  die  er  auch  ziemlich  gut  verstand  und  zu  der  er  ein 
Vocabularium  verfafst  hat.  Aus  diesem  Grunde  mischte  er  sich,  ent- 
gegen der  bestimmten  Anordnung  des  Mr.  Goyder,  gern  unter  die 
Eingebornen,  ohne  die  nöthige  Vorsicht  anzuwenden,  zumal  da  es 
schien,  als  hätten  sie  ihn  sehr  lieb.  Am  24.  Mai  ward  dieser  Mr. 
Bennett,  als  er  in  seinem  Zelte  mit  Kartenzeichnen  beschäftigt  war 
ond  nur  noch  ein  Arbeiter  sich  im  Lager  befand,  während  das  Gros  der 
Abtheilung  auf  Feldmessen  gegangen  war,  plötzlich  und  unvermuthet 
von  einer  Horde  von  Wilden  überfallen  und  mit  Speeren  dermafsen  ver- 
wundet^ dafs  er  am  25.  Mai  den  Geist  aufgab.  Sein  Gefährte,  wel- 
cher ebenfalls  schwere  Wunden  davon  trug,  konnte  jedoch  geheilt 
werden. 

Die  Eingebornen,  schreibt  Mr.  Goyder,  sind  und  bleiben  treulos 
ond  verrätherisch ,  und  ihr  ganzes  Streben  geht  nur  auf  Raub  und 
Mord  aus,  wozu  sie  sich  um  so  viel  mehr  berechtigt  glauben,  als  das 
Und  ihnen  gehört,  welches  wir  gekommen  sind,  ihnen  zu  entreifsen. 
Der  Mord  des  unglücklichen  Bennett  läfst  eben  eine  doppelte  Be- 
trachtung  zu,  und  Mr.  Goyder,  der  ein  entschieden  ruhiger  Denker 
ist,  willfahrte  nicht  denen,  welche  zu  einer  exemplarischen  Wieder- 
vergeltung,  die  sich  sehr  leicht  hätte  ausfuhren  lassen,  geneigt  waren. 
&  befahl  vielmehr,  die  Lager  zu  befestigen  und  die  Eingebornen 
fem  zu  halten. 

Im  Uebrigen  wird  noch  berichtet,  dafs  die  Wilden  unmittelbar  an 
^n  Küsten  entlang  die  y^most  miserable  specimens  of  humanity^  seien, 
dagegen  weiter  im  Lande  feine  kräftige  Gestalten  repräsentiren ,  die 
weht  selten  über  G  Fufs  messen.  Ja,  man  traf  einen  Eingebornen, 
welcher  eine  Gröfse  von  sechs  Fufs  neun  Zoll  hatte.     % 

Der  Schooner  Gulnare  wurde  schon  wieder  Ende  November  mit 
Lebensmitteln  und  andern  Bedürfnissen  nach  Port  Darwin  abgeschickt. 
Inter  den  Passagieren  befanden  sich  ein  Corporal  und  acht  leicht  be-  I 

nttene  Polizeisoldaten.  Auch  überbringt  der  Schooner  zwei  Haubitzen, 
•ölt  deren  Canonade  man  den  Eingebornen  Respect  beibringen  will.  Ein 
zweites  von  der  südaustralischen  Regierung  gechartertes  Schiff,  genannt 
Kohinoor,  wird  Ende  December  mit  weiteren  Vorräthen  nachfolgen  und 
"fin  Rest  des  in  Port  Darwin  noch  verweilenden  Personals  der  Expe- 
Q'tion  nach  Port  Adelaide  zurück  bringen.  Nur  45  Personen  sollen  dort 
"ö  Diensteder  Regierung  verbleiben,  theils  zum  Schutze  der  nachfol- 
genden Ansiedler,  theils  zur  Weiterführung  der  nöthigen  öffentlichen 
arbeiten.  An  Stelle  des  mit  dem  Kohinoor  zurückkehrenden  Dr.  Peel 
^^fd  Dr.  Miliner  als  Acting  Government-Resident  eintreten. 

Die  Regierung  hat,   im  Gefühl  der  Billigkeit^   beschlossen,  dafs, 
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bevor  die  Auswahl  des  erstandenen  Landes  vor  sich  gehen  darf,  die 
land-order-holders  in  England  benachrichtigt  werden,  damit  sie  ihr« 
Agenten  in  Adelaide  mit  den  nöthigen  Instructionen  versehen.  Dies 
kann  bis  Anfang  April  geschehen  sein,  und  dann  mögen  die  Kaufer  ihre 
Auswahl  treffen. 

Nachschrift.  Der  Schooner  war  am  6.  Januar,  und  das  ibm 
nachfolgende  Schiff  Kohinoor  am  21.  Januar  glucklich  in  Port  DarwiD 
eingetroffen.  Mit  dem  Gnlnare  kehrte  eine  zweite  Abtheilung  der 
Gojder'schen  Mannschaft  (19  Personen)  nach  Adelaide  zurück,  wäh- 
rend der  Rest  (60  Personen)  mit  dem  Kohinoor,  welcher  schon  am 
3.  Februar  das  Northern  Territory  verlassen  sollte,  zurückkehren  wird. 

Man  hatte  in  Port  Darwin  der  Ankunft  dieser  Schiffe  mit  ängst- 
licher Erwartung  entgegengesehen,  da  der  Proviant  anfing  zu  Ende 
zu  gehen,  und  das  Mehl,  in  welchem  sich  der  Wurm  eingenistet,  un- 
brauchbar geworden.  Üeberdies  konnte  sich  der  Dr.  Peel  welcher, 
nach  der  Abreise  des  Mr.  Goyder,  die  Leitung  übernommen,  in  die- 
ser Stellung  schlecht  behaupten,  und  allgemeine  Unzufriedenheit  und 
Insubordination  hatten  die  frühere  vortreffliche  Disciplin  verdrängt 
Es  war  jedenfalls  die  höchste  Zeit,  dafs  der  für  einen  solchen  Posten 
besser  befähigte  Dr.  Milner,  welcher  den  Dr.  Peel  bis  zur  Ankunft 
des  wirklichen  Government-Resident  abzulösen  hatte,  endlich  »o 
2\,  Januar  mit  dem  Kohinoor  eintraf.  Diesem  gelang  es  sehr  bald, 
die  alte  Ordnung  wieder  herzustellen. 

Seit  dem  Weggange  des  Mr.  Goyder  war  man  vorzugsweise  dt- 
mit  beschäftigt  gewesen,  die  vom  Hafen  aus  inS;  Innere  der  Ansied- 
lung  führende  Hauptstrafse  passirbar  zu  machen,  doch  konnte  die 
Arbeit  wegen  Terrainschwierigkeiten  noch  nicht  ganz  zu  Ende  gc* 
bracht  werden.  Auch  hattie  man  sechs  bequeme  Wohnungen,  einen 
grofsen,  sicheren  Viehhof  und  einen  Brunnen  von  70  Fufe  Tiefe,  ^W' 
eher  ausgezeichnetes  Wasser  lieferte,  hergestellt.  Nach  dem  Adelaide 
River  wurden  mehrere  Mann  beordert,  um  wo  möglich  die  von  der 
ersten  Northern  Territory  Expedition  dort  zurückgelassenen  Pferd« 
einzufangen.  Es  gelang  dies  wenigstens  zum  Theil  nicht  nur,  sondern 
man  stiefs  auch  auf  verwildertes  Rindvieh,  von  dem  mehrere  Stöcl^ 
eingebracht  wurden. 

Eingeborne,  dem  Stamme  des  aus  den  früheren  Expeditionen  b^ 
kannten  Häuptlings  Mira  angehörig,  hatten  sich  in  freundlicher  Wei»^ 
eingefunden,  wurden  aber  mit  Nachdruck  zurückgewiesen.  Von  di^ 
sem  Mira  erfuhr  man  auch,  dafs  ein  sehr  langer  weifser  Mann  tP^^ 
£iegendem  grauen  Barte  sich  bei  Eingebornen,  welche  östlich  vot» 
Adelaide  River  wohnen,  seit  langer  Zeit  aufhalte,  und   dafs  dersei<^' 
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,  wiläng8t  bei  einem  Streite  einen  seiner  (Mira's)  Leute  an  der  Schul- 
ter mit  einem  Speere  verwundet  habe.  Es  dürfte  das  wohl  derselbe 
weifse  Mann  sein,  von  dem  schon  Capitän  Cadeli  auf  der  zweiten 
N.  Territory  Expedition  hörte.  Man  ist  bei  einer  solchen  Nachricht 
geneigt,  immer  wieder  an  den  unglücklichen  Dr.  Leichardt  zu  denken. 

Die  unermüdlichen  Herrn  Scbultze  und  Sohn  (Botaniker  und  Zoo- 
logen) haben  wieder  eine  grofse  und  werthvolle  Sammlung  von  Pflan- 
KD,  Vögeln,  Insekten  u.  s.  w.  zusammengebracht,  welche  sie  in  35 
Kisten  an  das  Adelaide  Museum  per  G ulnare  abgeschickt  haben.  Dar- 
ooter  befinden  sich  nicht  weniger  als  249  neue  Species  von  bisher 
onbekannten  Pflanzen. 

Die  südaostralische  Regierung  hat  jetzt  definitiv  einen  Govern- 
laent-Resident  für  das  Northern  Territory  ernannt.  Die  Wahl,  welche 
allgemein  als  eine  höchst  glückliche  bezeichnet  wird,  Ut  auf  den  Cpt. 
Bloomfield  Douglas,  früheren  Präsidenten  des  Marine  Board  und  ge- 
genwärtigem Collector  of  Customs  (General -Zolldirector),  gefallen» 
Welcher  nicht  blos  als  ein  sehr  intelligenter  und  energischer  Mann 
gut,  sondern  dem  auch  sehr  reiche  Erfahrungen  im  Navigationsfache 
^.  zur  Seite  stehen.  Derselbe  wird  schon  in  nächster  Zeit  nach 
Port  Darwin  abgehen.  An  dem  guten  Erfolge  der  neuen  Ansiedlang 
Bcbeint  jetzt  Niemand  mehr  zu  zweifeln.  —  Wie  verlautet,  durfte  das 
B^hste  Parlament  wohl  nicht  abgeneigt  sein,  eine  Belohnung  von 
^1000  an  denjenigen  zu  gewähren,  welchem  es  gelingt,  die  ersten 
^0  Schafe  von  südaustralischen  Runs  über  Land  nach  Port  Darwin 
*tt  treiben. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  eine  Telegraphen-Compagnie  in 
I^ndon,  deren  Agent,  der  Cpt.  Noel  Osborn,  schon  mit  der  nächsten 
^oropäischen  Post  hier  eintreffen  wird,  jetzt  Port  Darwin  zum  Aus- 
gangspunkte für  eine  telegraphische  Verbindung  Australiens  mit  Indien, 
Boropa  und  Amerika  festgesetzt  hat,  und  es  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel,  dafis  dann  später,  mitten  durch  das  Herz  dieses  Continents, 
^ine  direkte  telegraphische  Verbindung  Port  Darwins  mit  dem  Port 
-^Qgusta  (eine  Entfernung  von  1300  Miles),    welche  für  die  Colonie 

^d- Australien   und  Victoria  die  günstigste  ist,  sehr  bald  nachfolgen 

wird. 
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IX. 

Die  Tibbu. 

Ethnographische  Skizze  von  Dr.  Nachtigal. 
Eingesandt  aus  Marzuk. 


Die  Hartnäckigkeit,  mit  der  sich  der  östliche  Theil  Nord-Afnkj 
welcher  sich  zwischen  Fezän  und  der  Bornustrafse  einerseits  i 
Egypten  andererseits  ausdehnt  und  der  von  der  Oase  Dzälo  bis  Wtu 
reicht,  den  Explorationen  Reisender  entzogen  hat ;  das  Dunkel,  in  c 
Abstammung  und  Geschichte  seiner  Bewohner,  die  fast  ausschliefsli 
Tibbu  zu  sein  scheinen,  gehüllt  sind;  der  kulturgeschichtliche  Zasa 
menhang  der  Tibbu  mit  den  Eanuri,  den  Barth's  scharfsinnige  Blic 
in  den  Sprachen  beider  und  in  der  Geschichte  Bornus  verrathen,  geb 
dem  Studium  von  Land  und  Leuten  dieser  Gegenden  ein  besoodei 
Interesse. 

Der  Earavanen verkehr,  welcher  zwischen  Wada'i  und  der  Noi 
kuste  statt  hatte,  und  der  über  kurz  oder  lang  eine  gewisse  Eennta 
von  Wadjanga  hätte  zur  Folge  haben  müssen,  da  derselbe  Bor; 
zwischen  Wara  und  Murzuk  in  seiner  ganzen  Länge  durcbscbnitt  oi 
ein  gutes  Stuck  von  Tibesti  passirte,  ist  seit  Jahren  unterbrochen,  ai 
der  vortreffliche  Sultan  von  Wadai,  welcher  beide  Strafsen  wieder 
eroffnen  bemuht  war,  soll  leider  vor  einigen  Monaten  gestorben  sei 
wie  die  jüngst  angekoomiene  Bornukaravane  berichtet. 

Die  angeführten  Länder  aber  sind  leider  die  sonst  am  wenigst 
zugänglichen  aller  von  Tibbu  bewohnten  und  auf  der  anderen  Se 
gerade  ihre  Eernlandschaften ,  deren  Studium  allein  ein  lebendig 
Bild  dieser  Völkerfamilie  geben  kann.  Freilich  befindet  sich  eine  l 
trächtliche  Anzahl  ihrer  Repräsentanten  in  Fezän,  in  Eauar,  und 
Bornu,  doch  haben  dieselben  dort  ihren  ursprünglichen  National-Cl 
rakter  weder  physisch  noch  moralisch  so  rein  bewahrt,  als  die 
den  Stammsitzen  Tibesti,  Borgu  und  Wadjanga. 

Tibesti  habe  ich  jetzt  unter  den  gröfsten  Schwierigkeiten  und  C 
fahren  zum  Theil  durchwandert.  So  mir  Leben  und  glückliche  Heimk« 
aus  dem  fernen  Süden  beschieden  ist,  hoffe  ich  von  Dzälo  aus  der  O« 
Eufarä  und  der  Landschaft  Wadjanga  einen  Besuch  zu  machen,  de 
dies    scheint  mir   trotz  der  langen,    wasserlosen   Strecken   noch    * 
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icberste  Weg  zu  sein,  während  es  scheint,  dafs  die  Durchforschung 
^orgu's  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  nur  mit  Hülfe  Wadai's, 
ier  Mahämed  Araber  oder  vielleicht  der  Üeläd  Slimän  gemacht  wer- 
den kann. 

Was  zuerst  den  Namen  der  Nation  und  der  Individuen  betrifft, 
so   kann  ich   mich  der    Schreibweise  Barth^s   und  seiner  Nachfolger» 
welche  ^Tebu"   adoptirt  haben,   nicht  anschliefsen ,    sondern  schreibe 
und  prononcire  ^Tibbu,^  als  am  meisten  der  gang  und  gäben  Aus- 
sprache entsprechend.     „Tebu**  mit  kurzem  ^e**  und  „Tubu"  mit  kur- 
zem ersten  ^a^  stehen  meiner  Auffassung  natürlich  sehr  nahe;    doch 
alle  unbefangenen  Reisenden  von  Hornemann  bis  Vogel  und  v.  Beurmann 
traurigen  und  glorreichen  Andenkens,  haben  eine  der  meinigen  iden-« 
tische  Auffassung  gehabt.     Wollte  aber  Barth  nur  einen  etymologisch 
und  historisch  gut  begründeten  Namen  zulassen,  so  ist  „Tebu^  sicher^ 
Heb  nicht  das  geeignete  Wort.     Rr  empfahl  dasselbe,  indem  er  es  aus 
der  ersten  Silbe  von  „Tedä**  und  der  in  der  Eanuri-Sprache  gebräuch- 
lichen Plnralendung  ^bu^  entstanden  glaubte.    Doch  scheint  mir  diese 
philologische  Hypothese   nicht   mehr  stichhaltig,   seit  man  weifs,   dafs 
äer  Tibbu-Name  des  Landes  Tibesti  ^Tu"  ist.    Etymologisch  am  rich- 
tigsten ist  sicherlich  daher  „Tubu^  (d.  h.  die  von  Tu,  die  Leute  von 
Ta),  wie  der  Imam  Ahmed,  Historiker  des  16.  Jahrhunderts  und  der 
Scheich  Mohammed  Ihn  Omar-el-Tunsi   im  Anfange   dieses  Jahrhun- 
<iert8  schrieben.     Dafe    aber  jetzt  Niemand   mehr  an  der  Richtigkeit 
von  ^Tibbu^  zweifelt,  könnte  eine  Legende  beweisen,  die  ich  bei  den 
Tibbu  Fezän's  fand.     Danach   kam   im  Anfange  des  Islam  ein  Abge- 
^dter  des  Propheten  oder  seiner  Nachfolger,   am  auch   den  Tibbu 
^e  neue  Religion  zu  überbringen.    Auf  seine  Sommation  „tübu,^  d.  h. 
«stimmt  zul^   antworteten   die   damaligen  Heiden  „ma  n- tibbu -schi,^ 
^*  b.  wir  stimmen  nicht  zul^     Seitdem   habe   man   den  ihnen  zukom- 
menden Namen   ^Tubu**  in  Tibbu  oder  Tibu   umgewandelt.     Da  die 
Tibbu  der  eigentlichen  Stammländer  nicht  arabisch  verstehen,  so  mufs 
^168  eine  Erfindung  der  Tibbu  Fezän's  sein,  welche  zwar  keine  gründ- 
liche Kenntnifs  der  arabischen  Sprache    verräth,  doch   immerhin   be- 
^^ist,  dafs    sie    selbst   den  Ausdruck   „Tibbu^  als  jetzt   richtig   und 
*%emein  gebräuchlich  anerkennen. 

Ueber  die  Unrichtigkeit  von  „Tebu**  und  ^Teda,**  wie  Barth  in 
Seinem  Reisewerk  schrieb,  kann  kein  Zweifel  obwalten;  Barth  selbst 
^derrief  übrigens  in  seinen  „Centralafrikanischen  Vocabularien^  still- 
®^weigend  den  Irrthum  des  früheren  Werkes,  indem  er  Tebu  und 
J«dä  adoptirte.  Den  Namen  ^Tedä**  nehmen  die  Tibbu  Tibesti's 
""'igens  für  sich  allein  in  Anspruch,  und  zwar  ist  es  ein  Plural,  wie 
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^chon  die  Endung  ^ä^  andeutet,  und  kein  Adjectiv  und  Singular  und 
Plural  zugleich  (Barth).     Man  sagt  zwar  ganz  richtig,  wie  Barth  an-- 
gab,   ^mödi  Tedä"    (die  Tibbusprache)   und   besäfo  Tedä  (das  Tibbu— 
land;  larde,  wie  Barth  angab,   ist    ein  verstümmelter  arabischer  Auft — 
druck),    doch  ist    „Tedä"    hier    nur   Genitiv  Pluralis.     Den  SinguI&K> 
finden  wir  in  dem  Worte  für  den  einzelnen  Tibbu,  allerdings  mit  Hiim-- 
zufugung    des    Vaterlandes  Tu,    d.  h.    ^^Tedetii"    und    entspricht  d&a 
zweite  „e"  in  der  That  einer  sehr  gebräachlichen  Substantiv-Endangr 
in  der  Einzahl.    Dafs  sie  das  Wort  „tu^  hinzufügen,  könnte  beweisen, 
dafs  sie  ihre  Stammgenossen  ebenfalls  als    „Tedä"  anerkennen,  wih- 
rend  ich  sonst  immer  specielle  Bezeichnungen,  selbst  für  die  Einwoh- 
ner Borgu's,  Wadjanga's  u.  s.  w.  gehört  habe. 

Dafs  das  Wort  „Tu,"  wie  Rohlfs  berichtet,  „Fels"  heifst,  obgleich 
es  in  der  Umgangssprache  nie  so  gebraucht  wird,  scheint  mir  daraas 
hervorzugehen,  dafs  ich  unter  den  Tibbu  Fezän's  zuweilen  anstatt 
„Tedetü"  das  ebenfalls  zusammengesetzte  Wort  „Tedeemi",  dessen 
«weiter  Theil  in  der  jetzigen  Umgangssprache  „Fels,  Stein"  bedeutet, 
gefunden  habe.  Hieraus  geht  ferner  die  Berechtigung  der  Araber  her- 
vor, die  Tibbu  Tibesti's  als  „Tibbu  Resäde"  (Felsentibbu)  zu  bezeicboeo. 

Was  endlich  den  Ausdruck  „Tibesti"  angeht,  so  ist  mirde^ 
«elbe  noch  nicht  vollständig  klar  geworden,  denn  wenn  auch  ein  ety- 
mologischer Zusammenhang  mit  „Tibbu"  nicht  sehr  fern  zu  liefen 
scheint,  und  wir  andererseits  vielleicht  in  dem  Tedä- Wort  ^bizf"  ^«* 
ebenfalls  „Fels"  oder  „Stein"  bedeutet,  einen  Anhaltspunkt  zur  B^ 
klärung  finden,  so  genügen  mir  doch  beide  Hypothesen  nicht,  und  ^^ 
-die  letztere  vorzüglich  das  gegen  sich,  dafs  ich  das  Wort  „Tibesti 
niemals  von  den  Tedä  als  ihrer  Sprache  ahgehörig  vernommen  h»l>^ 

Da  die  geographische  Nomenclatur  der  Tibbu  von  Inlereß«« 
und  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  ihrer  geschichtlichen  Relationen  ««* 
den  Nachbarvölkern  sein  kann,  so  führe  ich  die  mir  bekannt  gewordei^en 
Ausdrücke  hier  an.  Hier  ist  es  von  Interesse,  dafs  sie  ihren  Vettern  ^ 
Borgu,  Wadjanga  und  Ennedi  die  nationale  Benennung  „Tedä"  vor^O" 
enthalten  scheinen  und  ihnen  einfach  den  Namen  „anna  Borgu,  aSi^ 
Wänja"  (dieser  Ausdruck  ist  gewöhnlicher  als  Wädjänga,  die  „a"  werden 
näselnd  gesprochen),  und  anna  Ano,  d.  h.  Leute  von  Borgu  u.  »•  ^• 
beilegen.  Warum  die  von  den  Arabern  „TerrauTa"  genannten  E>D' 
"wohner  Ennedi's  den  Namen  anna  Äno  haben,  während  sie  das  l>»ofl 
^Ennedi"  nennen,  wie  die  Araber,  weifs  ich  nicht  anzugeben. 

Als  ihre  wirklichen  Brüder  scheinen  sie  unter  den  Tibbu  nur  di« 
Tibbu  Eauar's  und  die  Fezän's  anzuerkennen,  welche  allgemein  *** 
Tibbu  Resäde,  Tedä,  bezeichnet  werden,  obgleich  die  Länder  selb»^ 
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besondere  Namen  fahren.  —  Für  die  übrigen  Tibbu,  wie  Goräan, 
Däsju  Balgedä  u.  s.  w.  haben  sie  die  bei  den  Arabern,  üblichen  Be- 
zeichnangen.  Die  Batele  sind  ^anna  Batele,^  da  ^Batele^  die  Land- 
schaft der  ersteren  bedeutet,  was  die  Araber  zusammengeworfen  haben. 
Rohlfs'  Ausdruck  ^Enneri*'  (heifst  Flufs,  Thal)  für  Wänga  oder 
Wldjänga  acheint  nur  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen. 

Das  Schwesterland,  so  zu  sagen  ihre  Colonie,  Eauar,  nennen 
die  Tibbo  Resäde:  Enneri  Tüge  (kein  Tibbu  Tu's  hat  mir  die  Schreib- 
weise ^h^nderi^  (Barth,  Rohlfs)  durch  seine  Aussprache  rechtfertigen 
können),  wras  bedeutet  „das  Thal  der  Städte**  (Corruption  von  Tiigui, 
Ort  aas  Erde  oder  Stein  erbaut,  im  Gegensatze  ihrer  Hütten  und 
Dörfer.) 

Aufser  mit  den  erwähnten  Brüdern  und  Vettern  stehen  sie  in 
Verbind ang  mit  Fezän,  Bornu,  Wadai,  Dar  För,  Haussa,  den  Arabern 
und  den  Tuareg. 

Fezän    oder  Fe zz an    nennen    sie    „Zei'la^    und    die    Bewohner 
.j^anoa   Zei'la,^  Beweis,  dafe  ihre  hauptsächlichste  Verbindung  mit  die- 
sem Lande  aus  einer  Periode  stammt,  in  der  ZuTla  der  Hauptbestand 
dea  Landes  war,  d.  h.  vor  der  Dynastie  der  Ucläd  Mohammed,  welche 
700  Jahre  lang  vor   der   Eroberung  durch    die   Türken   über  Fezän 
kerrschten.     Wenn  Rohlfs  für  „Fezäner^  den  Ausdruck  „Kikenä^  in 
BffCüirung   gebracht  hat,  so  kenne  ich  denselben    zwar  nicht,    doch 
wirft  er  ein  Licht  auf  die  allgemeine  Ansicht  über  den  Ursprung  der 
Berolkerung  Fezan's,  indem  Eikenä  eigentlich  nur  heifst  „Susan,  d.  h. 
SprSfolinge  von  Freien  und  Sklaven. 

Bornauer  nennen  sie  „anna  tügui^  oder  „tiigubä^  oder  „anna 
g^ni.^  In  „tuguba^  ahnte  Barth's  philologische  Natur  einen  dunklen 
Zosammenhang  mit  ^Tubu,'^  doch  ist  dies  ein  vollständiger  Irrthum. 
Togal  heifst,  wis  oben  erwähnt,  „Stadt,^  und  so  bedeutet  „anna  tügui^ 
oder  ^tugnbä^  einfach  ^Stadtleute.^  Anna  geni  heifst  dasselbe,  da 
,ig^i*  eine  „aus  Erde  oder  Stein  aufgeführte  Ortschaft^  ist. 

Warum  sie  für  Wadai  den  Namen  „Mork'a*'  und  für  seine  Bewoh- 
ner „aona  Mork'a*^  haben,  weifs  ich  nicht. 

Für  die  Haussaner  haben  sie  „anna  äfono^  für  Dar  För  „För,^ 
f&r  die  Fuläh  den  Ausdruck  „Feläta^  mit  den  Arabern  dieser  Gegend 
gemein. 

Die   Tuareg  ferner  heifsen   sie   „yehurde,**    pl.  yehurdä,**    was 

Barth  ganz  richtig  zerlegte   in   „yebur"  (Krieg)   und    „de**  (Adjectiv- 

Endaog  oder  Silbe  zur  Bezeichnung  von  Stand,  Gewerbe,  Beschäftigung). 

Die  Araber  endlich  führen  bei  ihnen  den  Namen   „yogodg,^  pL 

ijogodft*  dessen  Erklärung  mir  ebenfalls  entgangen  ist. 
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Es  scheint  mir  hier  ebenfalls  am  Platze,  die  sonderbaren  Ver- 
wechslungen in  der  Bezeichnung  für  die  verschiedenen  Himmelsrich- 
tungen zu  erwähnen,  die  sowohl  zwischen  Tedä  und  Kanuri  stattge- 
funden haben,  als  auch  der  Tibbnsprache  in  ihren  verschiedenen  Dia- 
lecten  nicht  fremd  geblieben  zu  sein  scheinen. 

Ganz  einig  sind  die  Tedä  mit  den  Eanuri  nur  in  der  Bezeichnung 
von  Sud,  das  im  Eanuri  ,,änem^  oder  „anum,^  und  im  Tedä  „onüm^ 
oder  „onem^  heifst.  Yalä  ist  zwar  ebenfalls  bei  allen  Theilen  ge- 
bräuchlich, doch  während  es  das  einzig  richtige  Eanuri-Wort  für  „Nord^ 
ist,  taucht  aufser  ihm  im  Tedä  noch  ^mä^  auf,  was  Barth  sogar  allein 
für  diese  Himmelsrichtung  angab.  In  Tibesti  hörte  ich  zwar  allgemein 
gebräuchlich  nur  „jälä,^  doch  gab  es  Individuen,  denen  „mä^  in  der 
Bedeutung  „Nord**  nicht  unbekannt  war;  Andere  erklärten  es  für  Ost 

„Yalä*'  für  „West,**  welches  Barth  neben  „di**  gab,  ist  mir  zwar 
•  ebensowohl  als  Hohlfs  gänzlich  unbekannt  geblieben,  beruht  aber  viel- 
leicht  nur    auf  einem  Irrthum    des    berühmten  Forschers,   der  seine 
Studien  der  Tibbu  in  Bornu  und  Eanem  machte. 

Für  Ost  hat  die  Kanuri-Sprache  nur  flgedi,**  während  die  Tibbu 
diese  Himmelsrichtung  mit  „fötö^  bezeichnen;  und  umgekehrt  nennt 
jene  West  „fute^,  und  diese  haben  dafür  den  Ausdruck  „di**. 

Für  jetzt  kann  ich  zur  Erklärung  dieses  sonderbaren  Umtausches 
(sowohl  Barth  als  Rohlfs  geben  analoge  Thatsachen  bei  anderen  Völ- 
kerschaften an)  keine  Hypothese  liefern;  doch  scheint  es  mir  von 
Wichtigkeit,  wie  schon  Rohlfs  sagt,  zur  etwaigen  Aufklärung  über  • 
frühere  und  ursprüngliche  Wohnsitze  oder  Verbindungen  mit  andern 
Völkern,  diesen  Punkt  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Es  würde 
leichter  sein,  diesen  sprachlichen  Wirrwarr  zu  klären,  wenn  irgend 
welche  Traditionen  über  Herkunft,  Abstammung  und  Geschichte  bei 
den  Tibbu  selbst  aufbewahrt  geblieben  wären. 

Ethnographische  Stellung  der  Tibbu. 

Wir  rechnen  als  zur  Familie  der  Tibbu  gehörig,  aufser  den  Ein- 
wohnern von  Tu,  Wänja  und  Borgu  noch  die  anna  Ano  (Terrauia)  in 
Ennedi;  die  Zorhaua  nördlich  von  DarFör;  die  Goraan  nördlich  von 
Wadai  und  Eanem;  die  Dasa  nördlich  vom  Tsad-See;  die  Gemeinden 
in  Fezän  (Gatrön,  Bachi,  Medrussa  in  Tedzerri),  die  jedoch  kaum 
sefshaft  genannt  werden  können,  und  die  Bewohner  Eauar's,  welche 
beide  den  Tibbu  Resäde  angehören;  endlich  die  zahlreichen  Stämme 
und  Stämmchen,  welche  im  Norden  von  Bornu,  Eanem  und  Wadai 
und  in  diesen  Ländern  selbst  wohnen,  und  die  theilweise  in  den  Col- 
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lecdv- Bezeichnungen    Goraan   nnd   Däsa  zusammengefafst  zu   werden 
pflegen. 

Wie  bedeutend  die  Unterschiede  zwischen  diesen  einzelnen  Ab- 
theilungen  sind,  können  wir  vorläufig  noch  nicht  sagen.  Genug,  um 
sie  in  die  nordafrikanischen  Völkerfamilien  eineureihen,  hat  man  sie 
bis  in  die  neueste  Zeit  fast  allgemein  als  barbarischen  Ursprungs  be 
zeichnet  oder  sie  wenigstens  den  Berbern  näher  stehend  geglaubt,  als 
ii^nd  einer  andern  Völkerfamilie. 

Untersuchen  wir  die  geringen  Anhaltspunkte,  welche  uns  die  Ge- 
schichte bietet,  so  finden  wir  die  Tibbu  der  Stammländer  selten  auf 
der  weltgeschichtlichen  Bühne.  Es  sind  vielmehr  ihre  Bruder  und 
Vettern,  "welche  Kauar,  Eanem  und  die  nördlichen  nachbarlichen  Di- 
•tricte  von  Dar  F5r  und  Wadai  (Zorhaua)  und  vor  WadaT  und  Eanem 
(Goraan)  bewohnten,  die  in  der  kampfreichen,  sturmischen,  wechsel- 
▼olien  Entwicklung  Bornu^s  zu  thätigen  und  oft  blutigen  Rollen  ge- 
zwungen wurden. 

Nachdem  in  einer  dunklen  Periode  das  aus  „verwandten  Elemen- 
ten*^ zQsammengesetze  Reich  der  Garamanten,  das  vom  heutigen  Fezän 
«US  die  Landstriche  der  libyschen  Wüste  nach  Osten  hin  und  die 
Linder  his  zum  eigentlichen  Nigritien  nach  Süden  hin  in  lockerem 
Stsatsverbande  zusammenhielt,  dem  unerbittlichen  Gesetz  der  Vergäng- 
lichkeit gehorchend,  dahin  gesunken  war,  finden  wir  in  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  bei  Edrisi  ein  kaum  minder  ausgedehntes  Reich  der- 
•elhen  Gegenden,  das  der  Zorhaua  (Zaghawa)  beschrieben,  das,  wenn 
aach  in  geringerem  Maafsstabe  von  Ebn  Sai'd  (1282),  Ebn  Batüta 
(1353)  and  Makrisi  (1400)  erwähnt  wird. 

Es  erlag  dem  wachsenden  Bomureiche,  das  von  Kanem  aus  schon 
so  Ende  des  12.  Jahrhunderts  alle  Länder  bis  nach  Fezun  hin  unter- 
worfen   zu    haben    scheint.      Auch    diese    glänzende   Machtentfaltung 
dauerte  sicherlich  nicht  lange,  denn  schon  zur  Zeit  Ebn  Batuta^s  waren 
die  Zorhaua  wieder  selbstständig  und  ging  sogar  Eanem  den  Bornu- 
herrschem  verloren.     Hier  hatten  die  Buläla  ein  Reich  gegründet,  das 
ganze   Kanem   an  sich  gebracht  (um  1400)    und    auch    die   Zorhaua 
unterjocht«  —  Leo  Africanus   sah  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  das 
Bolmhi-Reich  in  vollster  Machtentfaltang ,   war  aber  auch  noch  Zeuge 
•eines  Verfalls.     Die  Zorhaua  gewannen  ihre  Unabhängigkeit  wieder, 
Kanem  warde  von  einem  energischen  Bornukönige  wieder  erobert,  und 
daa  stolze  Gebäude  der  Buläla  war  dahin.     Das  unglückliche  Kanem 
blieb  noch  manchen  schweren  Kämpfen  unterworfen  und  war  bis  in 
die  neueste  Zeit  der  Zankapfel  zwischen   Wadai    und  Bornu;    auch 
Kaoar  wurde  wiederholt  von  den  Bomukönigen  mit  Krieg  überzogen« 
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Doch  die  nördlichen  Bewohner  der  östlichen  Wüste  blieben  anabhängi^ 
bis  auf  die  neueste  Zeit.  Jetzt  hat  Wadai  die  Zorhaua,  welche  fruh&Y' 
in  einem  Abhängigkeits-Verhältnifs  zu  Dar  För  standen,  tributpflichtig 
gemacht,  und  übt  die  Oberherrschaft  über  Ennedi  und  durch  dies  Lanö 
auch  über  Wadjanga  aus. 

Tibesti  und  Borgu,   welche  auch  früher  wohl  nur  unvollkommen 
unterworfen  waren,  sind  seit  lange  ganz  unabhängig,  und  auch  Kauar 
geniefst  einer  nominellen,  freien  Selbstbestimmung,  wenn  auch  die  Be- 
vormundung, welche   es  von  Seiten  der  Tuareg  Kel-owi  zu  ertragen 
hat,  schwer  auf  ihnen  lastet. 

Diejenigen  Stämme  der  Tibbu,  welche  am  meisten  in  der  Ent- 
wicklung Bornu's  und  Eanem's  verflochten  waren,  konnten  sich  natfir- 
lieh  der  Einwirkung  jahrhundertelangen,  bewegten  Zusammenlebeni 
mit  den  übrigen  Volkselementen  der  genannten  Länder  nicht  entziehen. 
Am  meisten  schienen  die  Tibbu  Kanem's  sich  den  Bornu-  oder  Sadän- 
Elementen  zu  assimiliren ;  doch  auch  die  Einwohner  Eauar*s  erfahren 
einen  bedeutenden  Einflufs.  Eauar  beherrscht  den  Weg  nach  der 
Nordküste  Afrika's  und  besitzt  die  reichen  Salzminen  von  Bilmt: 
wichtige  Gründe  für  die  Bornukönige,  sich  den  Besitz  dieses  Landet 
zu  sichern.  Schon  im  11.  Jahrhunderte  finden  wir  daher  Kauar  dem 
Kanemreiche  unterworfen,  and  erfahren,  dafs  ein  Bornukönig  Arid 
zahlreiche  Sklaven  dort  ansiedelte,  um  durch  Aufpfropfubg  anderer 
Elemente  den  nationalen  Charakter  der  Tibbn  zu  modificiren  und  sich 
das  Land  zu  sichern. 

Die  genannten  Schriftsteller^  geschichtliche  Documente  und  (Jeher 
lieferungen,  welche  uns  über  die  langen  Jahrhunderte  von  Kampf  oo^ 
Wirrwarr,  die  der  östliche  Sudan  erfuhr,  berichten,  kennen  den  Nain«n 
Tibbu  nicht.  Dieser  stöfist  uns  zuerst  beim  Imam  Achmed  auf,  der 
zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  Helden thaten  des  Bornukönigs  Edii^ 
Alooma  berichtet  und  aus  eigener  Erfahrung  die  Tibbu  Kauar  s  und 
Kanem's  kannte.  Dafs  man  im  Allgemeinen  im  Sudan,  entfernt  von 
den  eigentlichen  Sitzen  der  Tibbu,  den  Namen  der  zunächst  wohnen- 
den und  bedeutendsten  Abtheilungen  der  ganzen  Nation  beilegte,  kann 
uns  nicht  Wunder  nehmen.  So  geben  die  Zorhaua  zur  Zeit  ihrer 
Machtenfaltung  allen  Völkern,  welche  sie  unter  ihrer  Herrschaft  ver- 
einigten, ihren  Namen,  und  sogar  Makrisi  bezeichnete  die  Bewoboer 
der  heutigen  Tibbulandschaften  mit  ^Zäghai;^  so  nahm  Leo  Africanfl* 
die  Goraan  für  die  ganze  Nation. 

Noch  empfindlicher  als  dieser  Mangel  an  Namen  oder  die  falsch« 
Anwendung  derselben  ist  der  Mangel  an  jeder  Discussion  über  die 
nationale  Abkunft  der  abgehandelten  Stämme.  Wir  finden  aDchnic^^ 
das  geringste  Urtheil  in  dieser  Beziehung,   weder  über  die  Zorhao*» 
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noch  die  Goraan,  weder  über  die  Bewohner  Kaaar's,  Doch  viel  weniger 
aber  ciie  der  nördlichen  Tibbulandschaften.  Wir  ersehen  aus  ihnen 
aar  einen  urspruDglichen,  nationalen  Gegensatz  der  Tibbu  zu  dea 
Völkern  des  ostlichen  Sudan. 

Wenn  Leo  Africanus  die  Goraan  ein  ,)ganz  barbarisches  Volk  mit 
Domadischen  Sitten  und  unverständlicher  Sprache^  nennt,  so  scheidet 
er  sie  dadurch  ebenso  entschieden  von  den  Negern,  als  von  den  Ber- 
bern, mag  er  damit  die  Zorhaua  gemeint  haben  oder  nicht. 

Der  Scheich  Mohammed  Ebn  Omar-el-Tunsi  spricht  sich  bestimm- 
ter über  die  Ooraan  aus  und  trennt  sie  ganz  entschieden  von  den 
Sudanern.  Er  schildert  sie  als  braun,  ähnlich  den  Egyptern  (so  hell- 
fwbig,  daÜB  die  Wadaier,  welche  allzu  helle  Hautfärbung  nicht  lieben^ 
£e  Sklavinnen  aus  diesem  Stamm  verachten),  zierlich  von  Gestalt, 
dafs  sie  nicht  sudanischer  Abkunft  zu  sein  schienen.  Man  sieht  aus 
dieser  kurzen  Notiz,  dafs  seine  Beschreibung  besser  einem  Berber- 
fOBammenbange  entspricht,  als  engeren  Beziehungen  zu  den  Negern. 
£ine  Hauptstutze  für  diejenigen,  welche  den  Berber  Ursprung  der 
Tibba  aufrecht  erhielten,  war  ein  Zengnifs  Leo's  des  Africaners,  das 
Barth  so  entkräften  versucht  hat.  Leo  erzählt  uns,  dafs  zur  Zeit 
Aufenthalts  im  Sudan  die  Landstriche  im  Norden  von  ßornu 
Kanem  bis  Pezän  und  Udzila  hinauf  dem  Berberstamme  der 
Berdoa  (Berdeoa,  Bardeoa,  Berdei'tae,  Bardeitae,  Berdeva,  Birdeva)  ge- 
horchteo ;  dafs  dies  derselbe  Stamm  sei,  aus  welchem  Saef,  der  Stamm- 
vater der  Bornu- Könige  entsprang,  der  gegen  900  n.  Chr.  das  weite 
Königreich  Kanem  gründete;  und  dafs  die  Wohnsitze  desselben  von 
dner  Karavane,  die  von  Udzila  südlich  zog,  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
handerts  in  der  libyschen  Wüste  entdeckt  wurden. 

[Blan  hat  diese  Wohnsitze  zu  fixiren  gesucht  und  nahm  vielfach 
guia  willkürlich  Borgu  an,  zugebend,  dafs  diese  Landschaft  eigentlich 
för  diese  Annahme  zu  weit  von  Udzila  entfernt  wäre.] 

Diese  Relation  Leo's  wurde  um  so  weniger  angezweifelt,  ala 
Makrisi  and  später  der  Sultan  Bello  in  vollständiger  Uebereinstimmung 
mit  ihr  der  Borna-Djnastie  einen  berberischen  Ursprung  zuschrieben. 

Als  Barth,  auf  seine  Sprachstudien  gestützt,  die  Ueberzeugung  von 
der  nahen  Verwandtschaft  zwischen  Tedä  und  Kanuri  gewonnen  hatte, 
tudite  und  fand  er,  ohne  der  Autorität  Leo's  zu  nahe  zu  treten,  einen 
Aoiweg  ao8  dieser  Schwierigkeit,  die  für  die  allgemeine  Auffassung  der 
Tibba  als  von  Berberursprung  sprach.  Er  gab  danach  zu,  dafs  zu 
Lao's  Zeit  ein  Berberstamm  ^Berdoa^  in  der  libyschen  Wüste  gelebt 
habea  mosae,  and  dafs  aus  diesem  zu  Ende  des  9.  Jahrhunderts 
die  Bona-Dynastie  ihren  Ursprung  genommen  habe.  Er  fügt  sogar 
hnm,   dab   derselbe   möglicherweise   schon   Jahrhnnderte   zuvor   im 
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^Lande  der  Berdoa"  (Borgu?)  gelebt  und  florirt  habe.  Doch,  um  seine 
Ansicht,  dafs  die  ursprünglichen  Bewohner  der  östlichen  Wüste  nichli 
mit  den  Berbern  gemein  hätten,  zu  stutzen,  nahm  er  an,  trotzdem  ihm 
die  Endungen  der  Worte  Berdoa,  Berdeva  etc.  einen  Tedä- Charakter  i 
zu  haben  schienen,  dafs  die  Berdoa  aus  berberischen  Wohnsitzen  in  J 
die  Tibbuländer  gekommen  seien  und  sich  daselbst  festgesetzt  hätten. 

Ich  verkenne  keineswegs  die  hohe  Bedeutung  der  Sprache  eines 
Volkes  in  der  Feststellung  seiner  Abstammung,  und  selbst  wenn  ich 
nicht  von  der  Verwandschaft  der  Kanuri-  und  Tedä-Sprache  betroffen 
worden  wäre,  wie  Barth  es  war  (meine  philologischen  Kenntnisse  w^^ 
den  nicht  daran  denken,  eine  Autorität,  wie  die  Barth^s,  in  dieser  Be- 
ziehung kritisiren  zu  wollen):  doch  darf  man,  scheint  mir,  über  die 
Bedeutung  des  sprachlichen  Elementes  nicht  alle  anderen  Momente  , 
vergessen,  welche  die  Nationen  charakterisiren  und  von  einander  scho* 
den.  Leo's  Zeugnifs  scheint  mir  ganz  entschieden  nur  ein  Ansämck 
der  allgemeinen  Ansicht  zu  sein,  dafs  mehr  gegen  Norden  zu,  in  der 
libyschen  Wüste,  Berber  wohnten  und  domizilirten ,  oder  Leute  mit 
Berbernatur,  deren  zur  Zeit  bedeutendster  Stamm,  die  Berdoa,  schon 
vor  Jahrhunderten  Bornu  einen  König  gegeben  habe,  und  haben  wir 
nicht  noch  ein  anderes  Zeugnifs,  welches  dieser  Ansicht  einen  directeren 
Ausdruck  verleiht,  in  der  Bemerkung  des  citirten  Scheich  Mohammed 
Ebn-Omar-el-Tunsi ,  dafs  die  Tuareg  ihren  Ursprung  von  den  Tibbn 
genommen  hätten?  Ich  will  durchaus  nicht  die  geographischen  Kennt* 
nisse  und  ethnographischen  Studien  des  geistreichen  Scheiches  ve^ 
herrlichen,  doch  scheint  mir  seine  Ansicht  ip  diesem  Falle  mehr  oder 
weniger  der  allgemeinen  Anschauung  zu  entsprechen. 

Doch  betrachten  wir  die  entgegenstehende  Hypothese  Bar4*8 
etwas  genauer.  Dieser  berühmte  Forscher  sagte:  der  unzweifelhaften 
Autorität  Leo's  gegenüber,  der  mau  das  Vorhandensein  der  Berdoa  iß 
der  libyschen  Wüste,  ihre  Berbernatur  und  den  Ursprung  der  Bomn- 
Dynastie  aus  ihnen  nicht  abstreiten  könne,  müsse  man  annehmen,  dafo 
diese  Berdoa  oder  Berdeva,  trotz  der  Tedä-Endung  ihres  Namens,  ö» 
aus  Westen  in  die  Tibbuländer  gedrungener  Berberstamm  seien,  dem 
seine  Eroberungen  im  Osten  durch  die  zeitweise  Ohnmacht  Bornas 
erleichtert  worden  seien. 

Zunächst  scheint  es  mir  schwierig,  nicht  allein  die  Existenz,  son- 
dern sogar  die  Herrschaft  eines  zuerst  unbedeutenden,  feindlichen 
Elementes  in  Mitten  der  Tibbuländer  für  eine  lange  Reihe  von  Jahr- 
hunderten  zuzulassen,  wie  es  doch  sein  niüfste,  wenn,  wie  Barth  sagte^ 
^möglicherweise  die  Berdoa  schon  Jahrhunderte  vor  dem  ersten  histori' 
sehen  Bornukönige  Saef  in  diesen  ihren  östlichen  Wohnsitzen  gelebt 
und  geherrscht  hätten. 
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Aber  selbst  wenn  wir  annehmen  wollen,  dafs  der  etwas  mythische 
König  Saef  aus  dem  Stamme  der  Berdoa  zu  einer  Zeit  zur  Herrpchaft 
in  Bomu  gelangte,   als  sein  Stamm   noch  seine  westlichen  Wohnsitze 
inne  hatte,   and  da£s  dieser  erst  viel   später   mit   der  sinkenden  Macht 
des  Bomareiches  nach  Osten  vorgedrungen  sei:    so  scheint  mir,   dafs 
die  Tibbu    zu    allen   Zeiten   durch   die  glückliche   Beschaffenheit  ihrer 
▼on  Wüsteneien  umgebenen  und  grofsentheils   durch  Berge  unzugäng- 
lichen  Wohnsitze  stets  stark  genug  in  der  Defensive  waren,  um  einen 
ioCseren    Feind   von   beschränkter  Zahl   an   der  dauernden  Besetzung 
«tner    anbedeutenden   Oase   zu  verhindern,    und    nicht    lammesinüthig 
genog,  ihm  so  lange  Zeit  und  in  so  grofser  Ausdehnung  zu  gehorchen. 
Das  letzte  Argument  würde  sehr  an  Bedeutung  gewinnen ,  wenn 
gich  meine  Vermuthung,  dafs  die  Wohnsitze  der  Berdoa,  welche  eine 
Karavane,    die   von  Udzila  sudlich  zog,   entdeckte,   mit   dem   weiten, 
frachtbaren  Thale  ßardei  im  östlichsten  Theile  Tibesti*s  identisch  sind, 
bestätigen  sollte.     Dies  Thal  ist  in   der  That  für  Leute,    welche  mit 
Waffen  kämpfen,  welcher  sich  Tibbu   und  Tuareg  bedienen,  fast  un- 
«roberbar.      Es  scheint  mir  in   der  That  durch  Name   und  Lage  viel 
besser  der  Relation  Leo's  zu  entsprechen,  als  das  hypothetisch  accep- 
tirte    Borgu.     Nennt  er   nicht  die  Berdoa  auch   Bardeitae?     Liegt  es 
nicht   sadlich   von    Udzila   und   näher  dieser  Oase,   als  Borgu,  dessen 
Annahme  aus  diesem  Grunde  vielen  unstatthaft  schien  ?   Seine  geringe 
Aosdehnang  involvirt  keinerlei  Unmöglichkoit  oder  Un Wahrscheinlich- 
keit;    noch  jetzt  umfafst  es   fast  die  Hälfte  der  Bevölkerung  Tibesti's 
in.   so  viel  ich  weifs,   acht    geschlossenen  Ortschaften.      Ist   das  Thal 
BardeT,  deren  Einwohner  noch  Bard?oa  genannt  werden,  identisch  mit 
den  Leo'schen  Wohnsitzen  des  ^Berberstammes  der  Berdoa,''  so  wird 
Barth's  Ansicht  unhaltbar.     Schon  die  Erklärung  des  Namens  würde 
iofserst  schwierig  werden.      Entweder  wäre   der  Name    Bardoa   oder 
Berdoa,   wie  es  selbst  Barth  scheint,   von   Tedä-Ürsprung ,  und   dann 
«iiilstea  die  erobernden  Berber  den  Namen  der  unterjochtem  oder  doch 
besiegten  Tibbu  angenommen   haben,   oder  aber   der  Name  ist  trotz 
seines  Klanges  von  Berber-Ursprung,  und  dann  mnfsten  die  vertriebenen 
and  besiegten  Tibbu,  als  sie  wieder  in  Besitz  ihrer  Heimath  gelangten, 
den  Namen  der  verhafsten    Eroberer  angenommen  haben;   beides  ist 
natfirKch  gänzlich  unzuhlfsig.     Wollte  man  dieser  Argumentation  ent- 
gegentreten dnreh  die  Annahme,  dafs  die  Berdoa  Leo's  eroberncle  Berber 
seien,  welche  die  gewonnenen  Wohnsitze   bis  auf  den  heutigen  Tag 
oeeopirten  und  sich  nach  und  nach  mit  den  Tibbu-Elementen  vermischt 
Ultten,  so  wnrde  dies  ebensowenig  stichhaltig  sein,  da  doch  sicherlich 
ni  diesem  Falle  Anklänge  an  die  frühere  Heimath,  Reste  der  Berber- 
<praehe,  physische  und  psychische  Eigenthumlichkeiten  hei  den  jetzigen 
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Einwohnern  gefunden  werden  müfsten,  während  sie  doch  ohne  allen  Un- 
terschied von  den  übrigen  Tibba  sind.  —  Aus  allen  diesem  scheint  mir 
hervorzugehen,  dafs  Leo  und  viele  Andere  vor  ihm  und  nach  ihm  die 
ursprünglichen  £in wohner  der  in  Frage  stehenden  Landstriche  mehr 
den  Berbern  als  irgend  einer  andern  Völkerfamilie  zuzählten.  E» 
scheint  mir  weit  naturlicher,  dies  anzunehmen,  zumal  da  namhafte  Ge- 
lehrte bis  in  die  neueste  Zeit  derselben  Ansicht  huldigten,  und  selbst 
diejenigen,  welche  die  Verwandtschaft  zwischen  Tibbu  und  Negern 
betonen,  doch  wesentliche  Unterschiede  zwischen  beiden  anerken- 
nen ,  als  ohne  reellen  Anhalt  eine  Berber-Invasion  in  die  Tibbuländer 
zu  improvisiren. 

Diese  ganze  Frage  entscheidet  naturlich  durchaus  nicht  die  viel 
wichtigere  über  die  Abstammung  der  Tedä.  Leo  konnte  irren,  wie  so 
Viele  gethan  haben,  aber  auch  Barth  hat  unterlassen,  wichtige  Mo- 
mente in  den  Kreis  seiner  Argumentation  zu  ziehen,  Momente,  die  in 
einer  Aburtheilung  solcher  Fragen  nicht  übersehen  werden  dürfen. 

Ich  für  mein  Theil,  ohne  mich  der  Verwandtschaft  der  Kanuri- 
und  Tedäsprache  verschliefsen  zu  können  —  und,  wie  Barth  sagt, 
kein  vorurtheilsfreier  Forscher  kann  diese  leugnen  —  halte  die  Frage 
über  die  Abstammung  der  Tedä  dadurch  noch  nicht  für  erledigt,  neige 
sogar  vorläufig  dazu,  sie  den  Berbern  mehr  zu  nähern  als  den  Eanuri. 

Physische  Formen  und  Eigenschaften,  psychisches  Leben,  gesell- 
schaftliche Sitten  und  Einrichtungen  haben  in  derartigen  Fragen  eben- 
falls ihre  hohe  Bedeutung,  und  nähern  im  vorliegenden  Falle  die 
Tibbu  mehr  den  Berbern,  als  den  Negern,  wie  man  aus  meiner  Be- 
schreibung der  Einwohner  ihres  Stammlandes  „Tu^  erkennen  wird. 

Und  wer  weifs,  ob  nicht  ein  fortgesetztes  vergleichendes  Stadium 
des  Alt-Egyp tischen  mit  der  Tedä-  und  der  Eanuri- Sprache  und  eine 
genauere  Kenntnifs  der  frühesten  Entwickelung  des  Bornureiches  and 
seiner  Bevölkerung  die  Bedeutung  der  Thatsache,  auf  welche  Barth 
sich  stützte,  vermindert?  Welches  Urtheil  auch  competente  Gelehrte 
nach  Vervollständigung  und  Sichtung  des  Materials  fällen  werden,  ich 
halte  es  für  übereilt,  die  Tedä  mit  so  einfacher  Sicherheit  den  Negern 
einreihen  zu  wollen,  wie  Gerhard  Rohlfs  es  thut  (Petermann's  Mitthl.^ 
Ergänzungsheft  No.  25,  Seite  28). 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  der  Landschaft  Tibesti  und  ihren  Be- 
wohnern und  beginne  mit  einer  kurzen  geographischen  Skizze. 

Die   Landschaft  Tu,  Land  der  Tedä  oder  Tubu  oder  Tibbu  Re- 

sade,  Felsen-Tibbu ,  ist  ein  wildes  Gebirgsland  mit  einer  Längenaas- 

dehnung    von  ungefähr  5  Breitengraden  (18"— 22®  nördl.  Br.).     Das 

centrale  Gebirge  erstreckt  sich  in  seiner  nördlichen  Hälfte  als  einfache 

Kette  mit  kurzen  Ausläufern,  welche  die  Ursprünge  der  Flafsth&ler  be- 
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gleiten,  mehr  oder  weniger  von  Nord  nach  Sud ;  in  seiner  sudlichen  Hälfte 
stellt  es  ein  wildes  Gewirre  von  Retten  und  Gruppen  dar,  welche 
eine  ausgedehnte  Gebirgslandschaft  erzeugen,  deren  höchste  Erhebung 
aber  als  Fortsetzung  der  nördlichen  Hälfte  mit  starker  Abdachung 
Dach  Osten  angesehen  werden  kann.  Die  Breitenansdehnung  Tibesti's 
ist  schwer  zu  bestimmen ;  denn  wenn  auch  das  ganze  Gebiet,  welches 
nach  NW.,  W.,  SW.  von  der  Bornastrafse  begrenzt  wird,  den  Tibbu 
Beiäde  gehört,  so  finden  sich  doch  die  dauernden  Wohnsitze  derselben 
nur  in  den  Anfangen  der  zahlreichen  Flufsthäler,  denen  das  Gebirge 
Unpnmg  giebt,  und  am  Pufse  oder  im  Innern  des  letztern.  Entfern- 
ter von  ihm  findet  man  nur  sehr  sporadische  und  vorübergehende  Be- 
wohner behufs  der  Kameelweide  oder  der  Taberka-Ernte  (Goloquinthen- 
Kerne).  Nach  Osten  gegen  Wadjanga  hin  ist  die  Gegend  bewohnter 
ud  nähert  sich   wohl  jener  <  Landschaft  mehr,   als   man    oft  annahm. 

-  ^lele  Modzäbra,  die  von  Dzälo  aus  Wadjanga  besucht  haben,  ver- 
sicherten mich,  von  dort  aus  die  höchsten  Berge  Tibesti's  gesehen  zu 

I  Üben.    Leider  verhinderten  mich  Fanatismus  und  Brutalität  der  Leute 

;  TonBardaT,  den  Osten  ihres  Landes  zu  durchwandern.  Der  gezwungene 
Aufenthalt  eines  vollen  Monats  auf  einer  Stelle  ihres  übrigens  recht 
pittoresken  ond  sehr  fruchtbaren  Thaies  hat  mir  die  Zeit  geraubt,  die 
vollständig  genagt  haben  würde,  Wadjanga  zu  besuchen.  Andere  Ge- 
wihrsmänner  gaben  mir  die  Entfernung  Bardai's  zum  nördlichen  Wad- 

iJiDga  aaf  7  Tagereisen  an;  doch  zwischen  beiden  Punkten  befinden 
(ich  noch  bewohnte  Bezirke. 

Genug,  das  Centmm  der  Breitenausdehnung  Tu's  dürfte  zwischen 
^m  17  und  18*  östl.  L.  von  Green  wich  fallen. 

Die  Masse  des  Gebirges  besteht  aus  Dolomit  und  verschieden- 
Migem  Ealkgestein ;  auf  ihnen  erheben  sich  steile,  massenhafte,  wild- 
geformte,  anheimliche,  schwarze  Berge  und  Felsen  aus  dunklem  Sand- 
stein. Die  Ausläufer,  welche  die  Flufsthäler  begleiten,  sind  fast  aus- 
iehlieOslich  Sandsteinfelsen.  Der  Knotenpunkt  und  die  höchste  Er- 
l^ang  des  Gebirges  scheint  da  zu  sein,  wo  die  nördliche  Kette  sich 
^ils  aaflöst,  theils  nach  SO.  abgelenkt  wird.  Der  Gebirgsrücken 
W  hier  eine  Breite  von  3  Tagereisen,  und  mein  Kochthermometer  gab 
Qür  ohne  Correctionen  eine  höchste  Erhebung  des  Uebergangspasses 
^on  ca.  6700  Fafs.  Auf  dieser  Höhe  erhebt  sich  der  höchste  Berg 
Tibesti's,  Emi  Tuzzidde,  ein  Kegel  mit  riesenhafter  Basis,  der  aus  der 
Sbene  bei  transparenter  Atmosphäre  aus  einer  Entfernung  von  mehre- 
ren Tagereisen  gesehen  wird ,  und  der  sich  noch  1000  Fufs  über  die 
'ogegebene  Höhe  seiner  Basis  erheben  mag. 

Andere  hervorragende  Berge  auf  der  Kette  sind  der  Emi  Timi, 
^i  Bomo,  Emi  Böto,  Emi  Dusso. 
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Die  aus  dem  Gebirge  entspringenden  Flufsthäler  sind  zablre; 
und  die  einzigen  Träger  der  Vegetation.  Auf  der  westlichen  Se 
des  Gebirges  trifft  man  von  Norden  kommend: 

1)  Enneri  Äbo  oder  uro,  in  seinem  westlichen  Theile  üdui  ^ 
nannt,  mit  zahlreichen  Nebenflüssen,  deren  bedeutendsten  der  Ära 
tind  Aru  sind,  enthält  in  den  ThäUjrn  seines  Systems  einige  Datt 
palmen,  viele  Dumpalmen,  Talhabänme  und  einige  andere  Mimose 
art«n  in  grofser  Zahl,  und  Futterkräuter  (Häd,  Sebott,  Burekkeba)  u 
Gräser  in  reicher  Auswahl. 

2)  Zwei  und  eine  halbe  Tagereisen  sudlich  vom  bewohnten  The 
des  Abo,  der  als  Population s-Centrum  denselben  Namen  führt,  sto 
man  auf  die  drei  Flüsse  Kauno,  welche  am  westlichen  Abhänge  d 
Tazzidde  entspringen,  gegen  WSW.  zusammenlaufen,  und  sich  n 
dem  etwas  südlicher  verlaufenden  Enneri  Mini  vereinigen ,  bevor  8 
in  der  Ebene  ersterben.  Vegetation:  Talha  und  eine  oder  zwei  aode 
Mimosenarten,  Arkeno,  einige  Gräser  und  Kräuter. 

3)  Eine  weitere  halbe  Tagereise  führt  zum  Flufssystem,  das  mi 
unter  der  Bezeichnung  Enneri  Tao  zusammenfafst,  und  dessen  Haup 
thäler  Enneri  Dhommädo  und  E.  Dausäda  sind.  Sie  haben  zahlreid 
Nebenflusse  und  Ursprünge,  die  vom  südwestlichen  Abhänge  di 
Tuzzidde  kommen,  verlaufen  WSW.,  fliefsen  zusammen,  bevor  sie  d< 
Emi  Durso  erreichen,  und  vereinigen  sich  hier  mit  dem  Enneri  ZoJ 
Vegetation:  Vorwaltend  Talha,  viel  Arkeno  und  Kussomo,  einige  Tari 
grofser  Reichthum  an  Bu  Rekkeba,  Nessi  und  Sebott. 

4)  Eine  kurze  Tagereise  weiter  stöfst  man  auf  Enneri  Züa 
der  nach  einem  Verlaufe  von  zwei  sehr  starken  Tagereisen  innerba 
des  Gebirges  bei  Zuarkai  (Mund  des  Züar)  in  die  Ebene  tritt,  in  WSV 
verläuft  und  sich  bei  dem  Emi  Dürso  mit  dem  letztgenannten  ve 
einigt.  Das  Populations-Centrum  Züar  liegt  eine  halbe  Tagereise  v< 
Zuarkai  im  Innern  des  Gebirges,  und  Tao  und  Zuarkai  ungefähr  gleic 
weit  vom  Emi  Dürso  entfernt  (etwa  einen  halben  Tag).  Vegetatio 
Vorwiegend  Siwak  (Süak),  viele  Talhabänme  und  Arkeno,  Tintafi' 
and  EüsBomo,  Kräuter  und  Gräser. 

5)  Eine  Tagereise  SSO.  von  Zuarkai  erreicht  man  Enneri  M» 
mar  da,  wo  das  Thal  zuweilen  bewohnt  ist.  Er  verläuft  SSW.  u 
bietet  bezüglich  der  Vegetation  nur  zahlreiche  Talhabänme  und  eini 
Kräuter  und  Gräser. 

6)  Nahe  dem  Marmar  und  ihm  ungefähr  parallel  trifft  man  f 
Enneri  Sorom,  selten  und  spärlich  bewohnt,  mit  ebenfalls  kärglict 
Vegetation. 

7)  Eine  Tagereise  SSO.  von  Marmar  verläuft  der  Y65;  südo 
lieh  von  ihm  folgt  der  Ugui,  dann  der  Märo,   der  eine  Tagere 
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BÜdöstlich  vom  Yoo  überschritten  wird,  und  in  eben  dieser  Entfernang 
mit  südlicher  Richtung  folgt  der  Äo.  Diese  vier  haben  sehr  unbe- 
deutende Populations-Centreu,  verlaufen  in  SW.  und  bilden  durch  ihre 
Vereinigung  Euneri  Krema,  ein  sehr  breites,  doch  wenig  frucht- 
bares Flufsthal. 

8)  Einen  kurzen  Tagemarsch  SO.  von  Äo  betritt  man  Enneri 
Dammor,  das  südlichste  Flufsthal  Tibesti's,  mit  fruchtbarer  Um- 
gebang  und  zahlreicher  Bevölkerung.  Grofser  Reichthum  an  Gräsern 
Qod  Futterkräutern. 

Die  Länge  keines  dieser  Flufsthäler,  welche  übrigens  ein  scharf 
begrenztes  Bett  und  sandigen  Grund  haben,  übersteigt  drei  Tagereisen, 
Tiele  erreichen  nicht  einmal  die  von  zweien.  Die  bewohntesten  und 
bedeutendsten  durch  Breite  und  Vegetations -Reichthum  sind  Enneri 
Abo  mit  seinen  Nebenthälern,  Enneri  Tao,  früher  Sitz  eines  Sultans, 
Qod  Enneri  Züar,  jetzt  Sitz  des  Sultans  und  der  hervorragendsten 
£dleD. 

Enneri  Dommor  ist  weniger  durch  seine  Gröfse  als  durch  seine 
fruchtbare  Umgebung  und  die  Zahl  seiner  Bewohner  (fast  alle  Dirke- 
mauia)  bedeutend.  Mit  Ausnahme  des  soeben  genannten  Dammor  sind 
die  Flafsthäler  Tibesti's  die  alleinigen  Träger  der  Vegetation  und 
fi)lglich  die  einzigen  bewohnbaren  Theile  des  Landes.  Zwischen  ihnen 
liegt  durrer,  steiniger  Felsboden,  der  keinen  Grashalm  erzeugt. 

Wasser  zum  Gebrauch  für  den  Menschen  findet  sich  in  den  grofsen 
HöhloDgen  der  Sandsteinfelsen,  welche  natürliche  Cisternen  darstellen, 
<^  geräumig  genug,  um  für  viele  Jahre  den  Bedarf  der  Bevölkerung 
n  bergen.  Es  existirt  kein  künstlicher  Brunnen,  keine  Quelle  in  der 
vestlicben  Hälfte  Tibesti's. 

Oesttich  vom  Gebirge  sind  die  Boden-,  Vegetations-  und  Was- 
KrTerhältnisse  den  Menschen  günstiger.  Wir  finden  daselbst  das 
^i  weitem  bedeutendste  Flufsthal  Tibesti's,  Enneri  B  a  r d  a  i ,  welches 
vom  Emi  Düsso  im  SO.  der  Landschaft  seinen  Ursprung  nimmt,  von 
So.  nach  NW.  (OSO  —  WNW?)  verläuft  und  nach  einer  Länge  von 
"^  Tagereisen  gegen  das  nördliche  Ende  der  centralen  Kette  hin  all- 
mäblig  erstirbt.  Die  Möglichkeit  eines  Verlaufes  von  vier  Tagen  in 
d«r  Richtung  NW.  beweist  die  starke  Ablenkung,  welche  die  südliche 
Hilfte  des  Gebirges  erfährt.  * 

Im  ganzen  Enneri  Bardai  und  in  vielen  seiner  Nebenflüsse,  welche 
nieist  von  SW.  nach  NO.  sich  zu  ihm  schlängeln,  findet  sich  reich- 
liches and  süfees  Wasser  in  sehr  geringer  Tiefe  (ich  sah  Brunnen  von 
"»'O*  Die  mir  bekannt  gewordenen  Nebenflüsse  sind  von  West 
Dach  Ost:  Enneri  Ifötui  mit  dem  Enneri  Udeno  (Gazellenflufs),  Enneri 
^'»bdei,  Enneri  Gonoa  (mit  Quelle)  und  Enneri  Iraira.    Diese  habe  ich 
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selbst  passirt,  doch  war  später  zu  Bardai  mein  Verhältnifs  zu  dei 
Einwohnern  nicht  gunstig  genug,  um  Erkundigungen  einziehen  ii 
können. 

Der  Wasserreichthum  des  Hauptthaies  hat  eine  sefshafte  Bevolke 
rung  erzeugt,  die  sich  der  Dattelzucht  und  Gartencultur  widmet.  Dnrcli 
letztere  wird  ein  wenig  Weizen,  Esob  (Negerhirse),  I^gafoli  (Sorghum), 
gewonnen.  FruchtbSume  fehlen  aufser  der  Dattelpalme  gänzlich.  Doch 
stellenweise  sollen  sie  auch  Bohnen  züchten,  und  Kürbisse  yerschie- 
dener  Art  und  Pastaken  (Wassermelonen)  habe   ich  selbst  gesehen. 

Vom  Hauptpopulations-Centrunf,  Bardai  genannt,  gelangt  man 
nach  zwei  Tagereisen  in  nordöstlicher  Richtung  zum  Enneri  Auso, 
ungeföhr  parallel  dem  Bardai,  doch  viel  unbedeutender  und  spärlicher 
bevölkert. 

Von  demselben  Punkte  gelangt  man  in  direct  südlicher  Richtang 
durch  eine  starke  Tagereise  zur  Quelle  Yerike,  deren  Thermen-Natnr 
ganz  unzweifelhaft  ist.  Das  Wasser  scheint  sogar  so  heifs  zu  sein, 
dafs  man  sich  dem  Sprudel  bei  seiner  Dampfentwicklung  nicht  gaof 
nähern  kann;  jedenfalls  mufs  es  erkalten,  ehe  man  es  trinkt.  Sein 
Hervorsprudeln  ist  mit  Detonationen  verbunden  (über  diese  sind  alle 
meine  Berichterstatter  einig;  während  die  Rapporte  über  den  Hitze- 
grad variiren).  Man  trinkt  davon  1  —  2  Gläser  voll  (doch  nach  Be- 
dfirfnifs  mehr  oder  weniger);  der  Geschmack  ist  bitter-salzig;  die  Wir 
kung  ist  eine  allgemeine,  ohne  Diarrhöe  etc.,  und  heilt  oder  beeinfltilst 
günstig  alle  Krankheiten  der  Haut,  der  Muskeln,  Knochen  und  sehni- 
gen Gebilde.  Hilft  es  das  erste  Mal  nicht,  so  versucht  man  es  nicht 
zum  zweiten  Male. 

Ich  selbst  habe  diese  interessante  Quelle  nicht  besuchen  können, 
und  wenn  ich  so  viel  Freiheit  gehabt  hätte,  es  wagen  zu  können,  so 
würde  man  mich  sofort  todtgeschlagen  haben.  Für  so  kostbar  halten 
sie  diesen  Schatz,  ihren  einzigen  Reichthum,  wie  sie  in  richtiger  Wfir 
digung  ihrer  Heimath  sagen,  dafs  sie  nicht  nur  nicht  an  der  Möglich- 
keit, sondern  sogar  nicht  an  der  Wahrscheinlichkeit  einer  Invasion 
von  Türken  oder  Christen  zweifeln,  wenn  Jemand  den  Schatz  ge* 
sehen  und  darüber  zu  Hause  berichtet  hätte. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die  Fauna  Tibesti's,  soweit 
sie  Bezug  auf  Sie  Einwohner  hat.  —  Die  Hansthiere  beschränken  sich 
auf  Kameele,  Ziegen ,  Schafe  und  Esel,  und  sehr  wenige  Katzen  und 
Hunde.  Der  Reichthum  an  Kameelen  der  Teda  Tu's  ist  viel  unbedeo- 
tender,  als  ich  früher  vermuthete.  Wo  die  Araber  nach  Hunderten 
zählen,  zählen  sie  höchstens  nach  Zehnern.  Die  Einwohner  Äbos 
scheinen  die  meisten  zu  besitzen;  die  Bardafs  haben  fast  gar  keine, 
denn  ihr  sonst  verhältnifsmäfsig  so  reich  ausgestattetes  Thal  versagt 
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nen  alle  Eameelnahrung  aufser  den  Datteln.  Doch  was  ihnen  an  Zahl 
dgebt,  ersetzt  zum  Theil  die  Qualität.  Die  Tibbu  Resäde  haben  die 
cbönsten  Eameele,  die  ich  je  sah,  wenn  von  Schönheit  bei  diesen 
Lbieren  die  Rede  sein  kann.  Höher,  schlanker,  schneller,  gelenker 
ds  ihre  arabischen  Bruder,  sind  sie  zum  Reiten  und  zum  schnellen 
Basen  ungleich  geeigneter,  als  diese.  Es  ist  bewunderungswürdig, 
mit  welcher  Sicherheit  und  Leichtigkeit  sie  in  ihren  heimischen  Ber- 
gen herumklettern,  und  nicht  übertrieben,  wenn  der  Scheikh  Mohammed- 
cl-ToDsi  sagt,  dafs  die  Tibbu  auf  ihnen,  wie  auf  Pferden,  manövrirten. 
Sie  werden  nicht  durch  einen  Zügel  gelenkt,  der  ihren  schlaffen  Nasen- 
flogel  einerseits  durchbohrt,  sondern  tragen  eine  eiserne  Elammer, 
welche  jedoch  nicht  prefst,  auf  der  Nase.  Wenn  es  unmöglich  ist, 
ihnen  mit  arabischen  Eameelen  zu  folgen,  so  haben  diese  jedoch  den 
Vortheil  starker,  vierschrötiger,  zum  Lasttragen  geeigneter  und  bei 
gleicher  Nahrung  ausdauernder  zu  sein. 

Aufser  den  Eameelen  haben  sie  zur  Arbeit  noch  schöne,  starke 
Eiel,  welche  bei  der  beschränkten  Anzahl  der  ersteren  sehr  nothwendig, 
fiir  die  Bardaier  aber  ganz  unentbehrlich  sind. 

Ihr  Hauptreichthum  besteht  in  ihren  grofsen  Ziegenheerden, 
&  zwischen  den  Felsen  berumkletternd  stets  Nahrung  genug  fiir  ihre 
bescheidene  Existenz  finden,  und  bei  günstigen  Nahrungsverhältnissen, 
i  h.  bei  häufigem  Regenfall ,  sogar  sich  zu  dauernder  Milch secretion 
ta6chwingen.  Sie  sind  klein,  doch  kräftig,  ganz  glattharig  und  meist 
fcnkelfarbig. 

Seltener  and  viel  geschätzter  sind  die  Schafe,  die  sich  sehr 
Wesentlich  von  ihren  Mitschafen  anderer  Länder  unterscheiden.  Sie 
toen  einen  langgestreckten  Ziegenkopf,  sind  sehr  hochbeinig,  haben 
^en  langen,  dünnen  Schwanz,  der  fast  bis  auf  den  Boden  reicht, 
Vid  den  besonderen  Schmuck  eines  langen,  schwarzen,  glänzenden 
Haares  anstatt  der  Wolle.  Ein  Fell  dieser  schönen  Thiere  genügt 
<8  einem  Wintermantel  oder  Eleide  für  den  Menschen.  Leider  sind 
lie  in  Tibesti  selten  (die  meisten  finden  sich  noch  in  Barda'i),  während 
^e  Magatna,  die  nordöstlichen  Nachbarn  der  Tibbu  Resäde,  Üeber- 
flofe  daran  haben  sollen. 

Pferde  und  Rinder,  welche  beide  in  früheren  Zeiten  dieser 
^^end  nicht  fremd  gewesen  zu  sein  scheinen,  finden  sich  nur  noch 
^  den  Dirkomaoia,  welche  die  Gegend  des  Enneri  Dummor  bewoh- 
<ten  und  die,  wenn  sie  auch  politisch  za  den  Tibbu  Tibesti's  gezählt 
Werden,  doch  besonders  betrachtet  werden  müssen,  und  zwar  auch  hier 
i^Qr  b  sehr  beschränkter  Anzahl.  Was  die  Rinder  betrifft,  die  früher 
^  diesen  Breitegraden  die  Eameele  vertreten  zu  haben  scheinen ,  so 
*^he  ich  eine  Tagereise  westlich  von  Bardai,   im  Enneri  üdeno  Er- 
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innerungen  daran  entdeckt,  welche  denen  ähneln,  die  Barth  in  der 
N&he  von  Ghät  fand.  Sie  bestehen  aus  einer  grofsen  Anzahl  von  auf 
gigantischen  Sandsteinblöcken  eingegrabenen  Zeichnungen,  die  fast 
alle  Darstellungen  der  genannten  Thiere  sind.  Ich  war  zwar  nicht  so 
glucklich,  in  einer  der  Gruppen  allegorische  Figuren,  phantastische 
Geschöpfe  finden  zu  können,  sondern  sah  nur  bisweilen  schlecht« 
gelungene  Darstellungen  derselben  Thiere.  Einige  trugen  ReitsätteL 
doch  fast  alle  Stricke  um  die  Hörner  gewunden,  an  denen,  der  wider- 
strebenden Stellung  der  Thiere  nach  zu  nrtheilen,  eine  unsichtbare 
Hand  kräftig  zog.  Bei  allen  war,  wie  bei  Barth's  Funde,  die  Dar- 
stellung der  Füfse  vernachlässigt,  während  die  Zeichnungen  der  Thiere 
im  Uebrigen,  wenn  auch  nicht  künstlerisch  befriedigend,  doch  mit 
sicherer  Hand  und  ziemlich  lebenstreu  in  den  Stein  gekratzt  waren. 

Neben  ihnen  figurirt  auf  einem  der  Blöcke  die  lebensgrolse  Ge- 
stalt eines  Kriegers,  welcher  in  der  linken  Hand  eine  Lanze  fQhrt» 
wie  sie  noch  jetzt  in  Gebrauch  sind,  aber  in  der  rechten  einen 
Schild  trägt,  der  durch  ein  breites  Kreuz  in  vier  Felder  getheiit  ist, 
wie  man  es  jetzt,  bei  den  nördlichen  Tibbu  wenigstens^  keineswegs 
findet. 

Die  wenigen  Katzen,  welche  ich  sah,  schienen  mir  in  Nichts  voo 
den  nördlicher  wohnenden  abzuweichen. 

Von  Hunden  giebt  es  Wachthunde  und  Jagdhunde.  Jene  er> 
feilen  ausgezeichnet  ihren  Beruf  und  sind  von  der  Art  derjenigen,  wie 
man  sie  aufserordentlich  verbreitet  bei  den  Arabern  findet.  Diese  sind 
ausschliefslich  Windhunde,  doch  durch  mangelhafte  Race  und  durch 
Hunger  entsprachen  sie  sehr  wenig  ihrer  Bestimmung,  Gazellen  ond 
Antilopen  zu  erhaschen.  Beide  Vertreter  der  Hundewelt  sind  übri* 
gens  selten. 

Von  wilden  Thieren  bevölkert  ein  schwarzer  Affe,  der  fast 
menschliche  Gröfse  erreicht,  die  sudlichen  Flufsthäler.  Antilopen* 
Arten  {A.  bubalis^  A,  leucoryx  und  andere)  und  Gazellen  sind  sehr 
häufig;  wilde  Büffel  sehr  selten,  und  wegen  ihrer  widerstandsfähigen 
Haut,  die  sich  sehr  gut  zu  Sandalen  eignet,  besonders  geschätzt;  der 
Wadän  kommt  ebenfalls  in  ziemlicher  Menge  vor« 

Der  Schakal  ist  im  östlichen  Theile  so  zahlreich  vertreten,  wie 
nur  irgend  wo;  die  Hyäne  ist  nicht  selten,  und  oft  genug  stölst  mail 
auf  die  Spuren  des  kleinen  Penek. 

Die  Vogelwelt  ist  zunächst  durch  einzelne  Exemplare  des  Btraois 
vertreten  (ich  sah  nur  einen  einzigen  lebenden,  fand  jedoch  seine 
kräftig  in  den  Saud  gegrabenen  Fufsspuren  zu  wiederholten  Malen)» 
Der  Aasgeier  und  der  Steppenrabe  sind  dagegen  desto   häufiger. 


Die  Tibbu.  233 

Nahrungs-Verhaltnisse  der  Tibbu   Reiäde. 

Dm  Land  ^Tu^  ist,  wie  auö  dem  Vorhergehendeu  erhellt,  von 
kläglicher  Armutb.  Der  ganze  Westen  ist  aller  und  jeder  Bodencultur 
baar;  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  geleistet  wird,  concentrirt  sich 
auf  das  eine  Thal  Bardai'.  So  führen  natürlich  die  Bewohner  der 
westlichen  Thäler  eine  Sufserst  kümmerliche  Existenz,  ein  Leben  voller 
Sorgen  am  das  tögliche  Brod  (natürlich  figürlich  gebraucht,  denn  dem 
firode  ähnliche  Erzeugnisse  kennen  sie  nicht) ,  ja  ein  Leben  voller . 
Hunger.  Fast  ihre  ganzen  eigenen  Subsistenzmittel  bestehen  in  ihren 
groisen  Ziegenheerden,  die  ihnen  nach  den  Regengüssen,  die  meist  im 
Herbst  statthaben  and  in  keinem  Jahre  gänzlich  fehlen,  durch  ihre 
\  Milch  in  Folge  des  frischen  Eräutergenusses  für  lange  Zeit  das  Leben 
\  gvantiren;  in  den  Samen  der  Coloquinthen,  die  sorgfältig  efsbar 
gemacht  werden,  in  den  Schalen  der  DQmfrucht,  in  den  Beeren 
des  Siwak-Straaches,  und  endlich  in  dem  Samen  des  hohen 
Kootengrases  (Burekkeba  im  Arabischen,  Gümosi  in  der  Te^ä- 
ipnche)  der  als  Getreide  behandelt  wird.  Man  sieht,  Alles  mufs  her^ 
iuüten.  Trotzdem  erlauben  sie  sich  keinerlei  Fleischgen ufs,  es  müfste 
deoD  das  Fleisch  eines  unbrauchbaren  Eameels  oder  das  einer  Anti- 
lope oder  Gazelle  sein,  wenn  es  einmal  ausnahmsweise  ihren  halbver- 
iiongerten  Bastard- Windhunden  gelungen  ist,  eine  zu  ergreifen,  oder  es 
Bofste  eine  Hochzeit  oder  eine  öffentliche  Opferfeier  zur  Erflehung  von 
B«geo  oder  eine  andere  Familienfeierlichkeit  ihnen  die  Verpflichtung 
Auferlegen,  eine  Ziege  zu  schlachten. 

Der  Sommer  ist  ihre  härteste  Zeit,  und  wenn  in  stiller  Sommer- 
AAcht  das  Klopfen  der  Dümfrucht,  deren  Schale,  fast  so  hart  wie  der 
Kern,  erst  durch  gründliche  Bearbeitung  mit  Steinen  geniefsbar  wird, 
IQ  mir  herüber  drang,  so  wufste  ich,  dafs  der  Hunger  hart  in  den 
Eingeweiden  des  emsigen  Klopfers  nagte.  Die  ausschliefsliche  Nahrung 
der  Schale  der  Dümfrucht  ist  nur  ein  langsamer  Hungertod,  von  dem 
^li  die  Beerchen  des  Siwak,  von  der  Gröfse  unserer  sogenannten 
»Coriathen,^  nicht  erretten  können.  Jetzt  nach  überstandeuen  Leiden 
kaiiQ  ich  mich  kaum  darüber  wundern,  dafs  die  Unglücklichen,  welche 
^  Geschick  in  dieser  verhängnifsvoUen  Jahreszeit  im  unwirthlichen 
^^ten  zarackgehalten  hatte,  als  ich  daselbst  erschien,  wie  hungrige 
^Ölfe  aber  meine  Vorräthe  herfielen  und  mit  der  Zähigkeit  von 
oehmaroteerpflanzen  sich  an  mich  klammerten,  bis  2u  dem  Augenblick» 
^0  es  ihnen  gelungen  war,  mich  zu  ihrem  sommerlichen  Normal- 
***Unde  an  reduciren. 

Sind  sie  einmal  genöthigt  eigene  Ziegen  zu  opfern,  oder  gezwun- 
^^)  dn  Kameel  zu  schlachten,   oder  gelingt  es  ihnen,  an  fremdem 
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Fleische  zu  participiren,  so  nützen  sie  diese  Gelegenheit  mit  aner- 
kennungswerther  Sorgfalt  aus.  Ist  das  kaubare  Muskel  fleisch  verzehrt 
attakiren  sie  die  fibrösen  und  sehnigen  Gebilde  durch  Steinklopfen  mit 
der  Ausdauer,  die  sie  die  Schale  der  Dümfrucht  gelehrt  hat,  und 
scheuen  sich  nicht,  zuletzt  die  Knochen  derselben  Behandlung  zu  unter- 
werfen und  ihren  Organismen  einzuverleiben. 

Noch    während    des    Sommers    werden    die    Goloquinthensaamen 
(üeläd  Handal   oder  Taberka  in   der  arabischen   und  Aber  in  Tedä- 
Sprache  genannt)  geerntet,  und  durch  einen  complicirten  Procefs  genieft- 
bar  gemacht.     Zuerst  thut   man  sie  in   starke  Säcke   und  befreit  sie 
durch  Treten   von   einem  Theile  ihrer  Schalen,   sodann   sondert  man 
die  Spreu  durch  Worfeln ;  darauf  mischt  man  sie  mit  Asche  von  Eameel, 
mist  und  bearbeitet  das  Gemisch  auf  glatter  Steingrundlage  mit  einem 
glatten,  abgerundeten  Steine,  was  ihnen   einen  Theil   ihrer  Bitterkeit 
und  ihrer  drastischen  Elemente  nimmt  und  den  Rest  der  Schalen  ent- 
fernt.    Nachdem  man  sie  nun    wieder  geworfelt  hat,   kocht  man  sie 
mit  dem  frischen  Laube  des  Ethelbusches   und  wässert   sie  in  kaltem 
Wasser  aus,  diese  Procedur  wiederholend,  bis  jede  Spur  von  Bitterkeit 
verschwunden  ist.    Zuletzt  trocknet  man  sie  an  der  Sonne.    Sie  stellen 
ein  angenehmes,  und  in  Pulverform  mit  Datteln  in  demselben  Zustande 
auf  Reisen  sehr  geeignetes  Nahrungsmittel  dar. 

Gegen  Ende  des  Sommers  kommt  endlich  die  sehnlichst  erwartete 
Periode  der  reifenden  Datteln  herbei,  und  mit  ihr  entvölkert  sich  der 
hungrige  Westen.  Ein  Theil  wandert  nach  Fezän  aus,  ein  anderer 
wendet  sich  nach  Eauar,  Wenige  suchen  Hülfe  in  Borgu,  der  «ahl- 
reiche  Rest  nimmt  seine  Zuflucht  zu  BardaV.  Wenn  sie  selbst  Dattel- 
bäume in  Fezän  besitzen  oder  doch  angesessene  Verwandte  dort  haben, 
so  ziehen  sie  diese  Zuflucht  wegen  der  Gute  und  Massen haftigkeit  der 
Datteln  vor.  Wenigstens  besitzen  die  angeseheneren  Tibbu  Resade 
der  westlichen  Theile  eine  Wohnung  und  kleine  Dattelpflanzungen  «i 
Barda'i,  welche  sie  für  alle  Fälle  sicher  stellt.  Der  verflossene  Som- 
mer war  ihnen  sehr  ungunstig,  indem  ihnen  drei  der  vielen  Auswege 
verschlossen  waren.  Die  Relationen  mit  Fezän  waren  der  gespann- 
testen Art,  Dank  der  räuberischen  Initiative  der  Araber  des  Nord- 
ostens (Barka  u.  s.  w.),  die  Repressalien  von  Seiten  der  Tibbu  zo' 
Folge  hatte,  so  gespannt,  ja  feindselig,  dafs  zuletzt  sogar  die  in  Feia^ 
wohnenden  Tibbu  Haus  und  Garten  im  Stiche  gelassen  haben  und  in 
ihr  Vaterland  zuruckgefluchtet  sind.  Kauar  war  in  Folge  verschiedent- 
lieber  Ghasien  der  Üeläd  Slimän  in  Verbindung  mit  den  Tibbu  Goraan 
und  Däsa  fast  ganz  seiner  Einwohner  beraubt  und  öde  und  leer,  ond 
auf  dem  Wege  nach  Borgu  lauerten  die  Bulgedä,  um  sie  bis  auf  die 
nackte  Haut  auszuplündern,  wenn  sie  wagen  sollten,   sich  dorthin  tn 
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enden.  So  blieb  ihnen  nur  Barda'i,  denn  nach  Wadjanga,  obgleich 
inen  ebenfalls  nahe  und  reich  an  Datteln,  gehen  sie  sonderbarer 
^eise  nicht 

Haben  sie  in  Bardai  oder  einem  der  anderen  genannten  Länder 
jhien  kleinen  Wintervorrath  von  Datteln  eingelegt  und  gegen  Geld, 
o^er  Cham,  oder  Ziegen  oder  Schafe,  wenn  es  ihre  Mittel  erlauben, 
einen  kleinen  Vorrath  von  Getreide  (Weizen  oder  Ksob)  eingetauscht, 
M  gehen  sie  wieder  nach  Hause  und  leben  von  diesen  Vorräthen,  so 
lange  keine  Regengusse  die  Milchsecretion  ihrer  Ziegen  begünstigen 
ond  Samen  die  Burekkeba  erzeugen.  Gegen  den  Sommer  hin  sind 
ihre  bescheidenen  Vorräthe  aufgezehrt,  und  sie  wenden  sich  in  traurigem 
Kreislauf  wieder  der  harten  Dümfrucht  und  dem  Hunger  zu. 

Was  einen  andern  Factor  in  der  Modificirung  der  menschlichen 
Nator  betrifft,  das  Klima,  so  habe  ich  naturlich  nicht  lange  genug 
im  Lande  Tu  geweilt,  um  die  Elemente  desselben  genügend  zusammen 
stellen  zu  können.  Doch  ist  es  offenbar  ein  äufserst  gesundes.  Die 
»inen  Breitegraden  entsprechende  Hitze  wird  durch  die  Nähe  des 
Gebirges,  durch  die  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel  gemildert.  Der 
Boden  ist  trocken,  und  wenn  er  durchaus  nicht  fruchtbar  genannt  yrer- 
^  kann,  so  ist  er  dafür  um  so  freier  von  allen  in  heifsen  Ländern 
Krankheit  erzeugenden  Elementen,  speciell  der  Malaria.  —  Ein  so 
kontinentales  Land,  wie  Tibesti,  mit  so  spärlichem,  jährlichem  Regen- 
Ule,  mafete  auch  ein  excessives  Klima  haben,  d.  h.  einen  bedeuten- 
^D  Unterschied  zwischen  Tag-  und  Nachttemperatur  und  einen  sehr 
öohen  Psychrometer-Ünterschied. 

Es  war  mir  vergönnt,  sowohl  zu  Tao,  als  auch  zu  Bardai  wäh- 
'^od  der  Monate  Juli  und  August  regeimäfsige  meteorologische  Beob- 
^tangen  anzustellen,  von  denen  jedoch  die  zu  Bardai  gemachten 
keinen  wissenschaftlichen  Werth  beanspruchen  können.  Zu  Tao  war 
^  durchschnittliche  höchste  Temperatur,  welche  um  2  Uhr  Nachmit- 
^  statt  hatte,  37.8**  C.  und  die  durchschnittlich  niedrigste,  die  Mor- 
gens vor  Sonnenaufgang  eintrat,  25'.1  C.  Der  höchste  Psychrometer- 
Ünterschied  betrug  22** .OC,  und  der  niedrigste  5*.4  C,  jener  durch- 
^ittlich  um  4  Uhr  Nachmittags  constatirt,  dieser  Morgens  nach 
^nnenaufgang  oder  ausnahmsweise  bei  eintretendem  Regen.  Das 
*^ygronaeter  Saussnre  hielt  sich  meist  ziemlich  niedrig,  fiel  bis  zu  20^0, 
^^  aber  auch  bei  regnigtem  Wetter  bis  zu  77^.7.  Letzterer  fehlte 
^^Q  der  zweiten  Hälfte  des  Juli  ab  nicht  und  trat  stets  mit  dem  in  den 
^"«ren  Regionen  herrschenden  Ost -Passate  ein.  Aus  welcher  Rieh- 
^^g  der  Wind  auch  local  wehen  mochte,  allmittäglich  stiegen  im 
^^*ö,  Nordosten  oder  Sudosten  jenseits  des  centralen  Gebirges  dichte 
*'«88en  von  Regenwolken  auf,   die  sich  nicht  selten   theilweise  über 
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uns  entluden.  Durch  den  Mangel  an  absorbirfähigem  Boden  im  6< 
birge  geht  auch  kein  Tropfen  für  die  Flufsthäler  verloren.  Die  Sanc 
Steinfelsen  füllen  ihre  naturlichen  Reservoirs  und  leiten  den  Rest  f] 
die  Flusse.  Hatten  wir  doch  nach  einem  scheinbar  sehr  mäfsigei 
Regenfalle  das  Schauspiel,  die  FluTstb&ler  Tao's,  Enneri  Dommädo  am 
Dausäda,  in  fliefsende  Gewfisser  verwandelt  zu  sehen.  Einen  herr 
liehen,  überwältigenden  Anblick  mufs  Enneri  Züar  mit  seinem  Tage 
langen  Verlaufe  innerhalb  des  Gebirges,  mit  seinem  breiten,  dicht  mit 
Bäumen  und  Büschen  bewachsenen  Bette  abgeben,  wenn  es  sich  m 
einen  rauschenden  Strom  verwandelt. 

Jährlich  gehen  eine  grofse  Anzahl  Esel,  Ziegen,  Schafe  durch  die 
plötzlich  daherrollenden  Wassermassen  zu  Grunde,  und  selbst  die  Ea- 
meele  erliegen  nur  allzu  oft  dieser  Wohlthat  der  Natur.  Doch  di€ 
Menschen  verdanken  dem  nicht  seltenen  Regenfalle  und  den  zahl* 
reichen  natürlichen  Cisternen  der  Sandsteinfelsen  das  herrlichste  Trink' 
Wasser  im  üeberflufs. 

Oestlich  vom  Gebirge  zu  Bardai,  hatten  wir  während  des  Monatt 
August  eine  durchschnittlich  niedrigste  Temperatur  von  21  • — 23*  C. 
und  eine  durchschnittlich  höchste  von  40*  C,  während  das  Hjgrometef 
sich  zwischen  50*  —  70*  bewegte.  —  Regen  fiel  hier  wider  mein  E^ 
warten  nur  zwei  oder  drei  Mal  in  Gestalt  weniger  Tropfen.  Di«> 
wunderte  mich  um  so  mehr,  als  ich  die  täglich  in  Tao  von  Osten  ond 
Südosten  kommenden  Regenwolkenmassen  mit  der  gerade  statthaben- 
den Regenzeit  in  Bornu  in  Verbindung  zu  setzen  geneigt  war. 

Der  vorherrschende  Wind  war  während  der  ganzen  Z«t 
meiner  Reise  der  Ost -Passat,  der,  wie  erwähnt,  selbst  wenn  lokale 
Bedingungen  einen  andern  Wind  erzengten,  im  Zuge  der  Wolken  e^ 
kennbar  war.  —  Seine  Stärkeverhältnisse  wechselten  wesentlich.  Wlb" 
rend  vom  südlichen  Fezän  ab  bis  zu  den  Bergen  von  Afafi,  die  in  der 
Mitte  zwischen  dem  Tummo-  (El  War-)  Gebirge  und  Tibesti  liegen 
der  Wind  mit  der  Sonne  stieg  und  fiel,  folgte  von  Afafi  bis  zum  nörd- 
lichsten Thale  Tu's  ein  starker  Nachtwind,  der  allmählig  aus  dem 
schwachen  Tagwiude  anschwoll.  So  lange  wir  uns  dann  am  weatr 
liehen  Abhänge  der  Central-Kette  aufhielten  (Tao-Ziiar),  folgte  di< 
Stärke  des  Windes  wieder  der  Sonne,  und  östlich  vom  Gebirge  (Ba^ 
dai)  zeichneten  sich  die  Morgen  durch  Windstille  aus,  während  di< 
höchste  Stärke  in  die  Zeit  des  Sonnenuntergangs  und  zuweilen  in  dei 
ersten  Theil  der  Nacht  fiel. 

Anf«ergewöhnliche  Stände  des  Aneroi'd-Barometers,  das  leid* 
bei  meinem  üebergange  über  das  Gebirge  seine  Dienste  versagte,  h»^ 
ich  nicht  beobachtet.  Es  hielt  sich  bei  der  Regel mäfsigkeit  der  Win^ 
mit  sehr   unbedeutenden  Schwankungen   auf  der  durch  die  Erhebafi 
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ober  den  Meeresspiegel  bedingten  Höhe.  —  Ich  beobachtete  stets  nur 
em  Maximum,  welches  auf  die  Zeit  gegen  8  Uhr  Morgens  fiel,  und 
ein  Minimum,  das  um  ca.  4  Uhr  Nachmittags  statthatte. 

Betrachten  wir  jetzt  den  Menschen,  welcher  dies  Land  und  dies 
Elima  bewohnt  und  wahrscheinlich  seit  aufserordentlich  langer  Zeit 
bewohnt  hat,  so  wird  von  selbst  erhellen,  in  wie  weit  seine  eigen- 
tbämliche  Natur  von  diesen  Factoren  abhängt  und  wie  weit  sie  auf 
Rechnung  seines  Ursprungs  kommt. 

Physische  Beschaffenheit  der  Tibbu  Resäde. 

Die  Bewohner  Tibesti's  sind  meist  von  mittlerer  Gröfse,  doch 
indet  man  unter  ihnen  mehr  kleine  Individuen,  als  solche,  welche  die 
Mittelgröfse  überragen. 

Vor  allem  fällt  an  ihnen  eine  grofse  Magerkeit  auf.  die  in  Ver- 
bindung mit  ihren  kleinen  Händen  und  Fufsen  ihnen  etwas  Zartes 
Bewegliches,  Elastisches  verleiht.  Wadenmuskeln  und  Biceps  sind  von 
10  miserabler  Entwicklung,  dafs  der  Fremdling  staunt,  wenn  er  trotz 
dieser  anscheinenden  Schwäche  ihre  Gewandtheit  und  Ausdauer  in 
iörperlichen  Uebungen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Uebrigens  ist 
4r  Körper  in  seinen  Theilen  wohlproportionirt  und  wohlgebildct 

ihre  Magerkeit  ist  zunächst  erst  das  Resultat  ihres  Klimas  und 
ibrer  Lebensweise,  wie  sie  dieselbe  eben  mit  ihren  westlichen  Nach- 
barn, den  Tuareg,  die  unter  ähnlichen  Einflüssen  leben,  gemein  haben. 
Die  trockene  Wüstenluft  mit  ihrer  lebhaften  Evaporation  und  die  ener- 
gische Bergluflt,  welche  einen  lebhaften  Stoffwechsel  bedingt,  legen  den 
6nmd  zu  dieser  körperlichen  Eigenthümlichkeit,  welche  durch  Lebens- 
weise und  Nahrung  noch  gefördert  wird.  Die  Tibbu  selbst  suchen 
den  Grund  dafür  ausschliefslich  in  der  mangelhaften,  unzureichenden 
Nahrung,  und  in  der  That  ist  der  Hunger,  dem  sie  während  eines 
^fsen  Theils  des  Jahres  ausgesetzt  sind,  die  Früchte,  von  denen  sie 
•ich  ernähren,  die  geringe  Zufuhr  farinöser  Speisen,  nicht  eben  günstig 
^r  die  Fettbildung.  Eben  so  wenig  wird  dieser  durch  die  Rastlosig- 
tet,  mit  der  sie  stets  unterwegs  sind,  und  die  wüsten  Länder,  welche 
9^  Heimath  umgürten,  durchziehen,  Vorschub  geleistet. 

Ihre  Hautfarbe  ist  keineswegs,  wie  Dr.  Behm  sagt,  im  AUge- 
neben  dunkler,  als  die  der  Bewohner  von  Bornu,  sondern  die  Mehrheit 
'^t  jene  mäfsige  Bronzefärbung,  welche  sich  ebenfalls  häufig  bei  den 
Tnareg  findet  und  oft  hell  genug  ist,  um  das  Abfärben  der  schwarz- 
^Wn  Sadan-Toben  deutlich  auf  der  Haut  erscheinen  zu  lassen.  Man 
"önfe  aber  nicht  die  ganze  Nation  nach  den  Tibbu  Rauar's  beurthei- 
"^  die  allerdings  den  ursprünglichen,  nationalen  Charakter  längst 
^geboJAt  haben.     In  Tibesti  ist  die  eigentlich  schwarze  Hautfärbung 


238  0-  Nacbtigal: 

]D  der  Minderzahl,  und  es  scheint  dies  auch  für  andere  Tedä-Stämme 
zu  gelten,  wenn  wir  dem  Scheich  Mohammed-Ebn>Omar-ei-Tunsi  and 
seinem  Zeugnifs  über  die  Goraan  Glauben  schenken  soUen. 

Noch  mehr  als  durch  die  Hautfarbe  weichen  sie  durch  Gesicht- 
und  Kopfbildung  von  den  Einwohnern  Bornu's  ab.  Da  ist  Nichts 
von  dem  runden  Gesichte  der  Bornani,  ihrer  Stumpfnase  mit  den  platt- 
gedrückten Nasenbeinen  und  den  aufwärts  oder  nach  vorn  gekehrten 
weiten  Nasenlöchern,  keine  Spur  von  den  vorspringenden  Jochbeinen^ 
dem  unförmlichen  Munde  mit  den  wulstigen  Lippen  und  dem  massi- 
gen, quadratischen  Unterkiefer,  der  gegen  den  Oberkiefer  zurückweicht 
Kopfform  und  Gesichtsbildung  im  Allgemeinen  sind  entschieden  kau- 
kasisch. Wie  bei  den  Negern  Bornu's,  soweit  ich  sie  kenne  (und  sie 
sind  so  weit  über  Nord- Afrika  verbreitet,  dafs  man  kaum  in  ihr  Vater- 
land zu  reisen  braucht,  um  den  allgemeinen  Tjpus  zu  kennen),  Alles 
plump,  rund,  massig  ist,  so  ist  bei  den  Tedä  Tu's  Alles  schlank,  läng- 
lich, gefällig.  Die  Nasen  sind  wohlgebildet,  meist  gerade,  von  mfilsi- 
ger  Länge,  und  wenn  sich  Stumpfnasen  finden,  so  giebt  es  auf  der 
andern  Seite  vielleicht  eben  so  viel  Adlernasen,  die  ich,  zumal  bei  den 
Frauen,  nicht  selten  sah.  Durch  die  mäfsige  Grofse  des  Mundes  und 
die  Lippenform,  welche  die  Zähne  bedeckt,  sieht  man  diese  selten; 
auch  haben  sie  keinerlei  Veranlassung  mit  ihnen  zu  kokettiren,  da  sie 
wohl  in  Folge  des  unausgesetzten  Tabakkauens,  nicht  eben  von  blen- 
dender Weifse  sind. 

Der  Bartwuchs  ist  auch  bei  ihnen  spärlich,  doch  immerhin  häufiger 
entwickelt,  als  man  ihn  bei  den  Negern  findet.  —  Das  Haar  wird 
länger  und  ist  weniger  wollig  und  hart,  ab  bei  diesen,  doch  immer 
noch  weit  entfernt  von  der  kaukasischer  Weichheit. 

Ihre  Züge  im  Allgemeinen  sind  regelmäfsig  und  würden,  wenn 
auch  natürlich  nicht  Alle  hübsche  Leute  sind,  einnehmend  und  ge- 
fällig sein,  wenn  ihr  Ausdruck  nur  etwas  Freundliches,  Lachendes, 
Vertrauliches,  Ofifenes  an  sich  hätte.  Doch  ihr  verschlossener,  arg- 
w^öhiiischer,  falscher  Blick  verdirbt  den  empfangenen  Eindruck. 

Die  Tätowirung  der  Tibbu  tritt  so  sehr  in  den  Hintergrund, 
dafs  man  stets  behauptet  hat,  sie  wären  ohne  eine  solche.  Doch 
dies  ist  ein  Irrthum:  die  Männer  haben  alle  4 — 6  Zoll  lange  Schnitt- 
narben, welche  jederseits  von  der  Schläfe  auf  den  arctis  zygomaiicus 
herabsteigen  und  „beri  beri^  heifsen;  nur  sind  sie  wenig  in  die  Augen 
fallend. 

Die  Frauen  und  Mädchen  geniefsen  dieselben  Vortheile  eines 
schlanken,  zierlichen  Wuchses,  kleiner  Hände  und  Füfse,  regelmäfsiger 
Gesichtsbildung,  gefälliger  Züge  und  kaukasischer  Kopfbildung.  Sie 
sind    ansgeseichnet    durch    eine    stolze,    selbstbewufste ,    ja    elegante 
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Haltung    und     einen     gelassenen,     determinirten,     fast     männlichen 
Sdiritt. 

Bei. dem  gesunden  Klima,  der  abgeschlossenen  Lage  des  Landea 
ond  ihrer  mäfsigen  Lebensweise  unterliegen  die  Organismen  der  Tibbu 
fior  unbedeutenden  Störungen.  Es  giebt  wenig  Krankheiten  und 
Kranke.  Chronische  Rheumatismen  der  Muskeln  und  Gelenke  sind^ 
wie  es  sich  aus  den  meteorologischen  und  Bodengestaltungs- Verhalt- 
Bissen  erklärt,  die  häufigste  Affection;  dann  kommen  katarrhalische 
EDtzundoDgen  der  Bindehaut  des  Auges,  sodann  Hautkrankheiten  und 
endlich  Krankheiten  der  Respirationsorgane  vor.  Von  den  Hautkrank- 
heiten sab  ich  Psoriasis  und  Eczema;  von  den  Affectionen  der  Luft- 
wege chronische  Catarrhe,  Emphysem  der  Lungen  und  chronische  Ver- 
dichtuDgen  der  oberen  Partieen  (Tuberculose  ?) ,  doch  waren  beide 
Categorieen  (Haut  und  Luftwege)  spärlich  vertreten.  Alle  andern 
Krankheiten  mögen  natürlich  vorkommen,  sind  jedoch  selten  relativ 
IQ  andern  Ländern.  —  Sehr  häufig  consultirte  man  mich  allerdings 
wegen  der  ^Galle**  (CoUectiv- Bezeichnung  für  Verdauungsstörungen 
aller  möglichen  Art),  doch  geschah  dies  wohl  zumeist  nur  den  Brech- 
BUtteln  zu  Liebe,  denn  ich  konnte  nur  selten  auch  nur  einen  Magen- 
btarrh  constatiren. 

Trotz  ihrer  vielfachen  Reisen  sah  ich  keinen  Fall  von  Syphilis, 
JA  man  kannte  nach  meiner  Beschreibung  die  Krankheit  nicht  einmal» 
obgleich  sie  in  Fezän  häufig  vorkommt.  —  Die  Abgeschlossenheit  ihres 
I^des,  die  geringe  Menge  Sklavinnen,  welche  sie  besitzen,  ihre  natur- 
fiche  Enthaltsamkeit  und  die  langen  Reisen,  welche  sie,  selbst  wenn 
neim  Sudan  oder  Fezän  inficirt  sind,  machen  müssen,  um  ihre  Heimath 
*Q  erreichen,  alles  dies  mag  ihr  Land  bisher  mehr  oder  weniger  vor 
^sem  Uebel  geschützt  haben.  —  Von  Scrophulose  und  Rhachitismus 
^  ich  nichts. 

Vor  Importation  von  Pocken-,  Cholera-  und  anderen  Epidemieen 
^fitzt  sie  ebenfalls  mehr  oder  weniger  die  isolirte  Lage  ihres  Landes. 

Ihre  therapeutischen  Eingriffe  sind  noch  einfacher,  als  ihre  Noso- 
logie. Wo  sie  Schmerzen  haben,  sei  es  äufserlich  oder  innerlich,  ap- 
pBciren  sie  das  Glüheisen  und  zwar  oft  mit  barbarischer  Energie.  — 
^Ibst  Eczeme  beschränkter  Ausdehnung  umkreisen  sie  zuerst  mit  dem 
^^Sbeisen  und  zerstören  sie  dann  mit  demselben.  —  Von  innerlichen 
Arineimitteln  wenden  sie  hauptsächlich  Natron  an,  seltener  die  Colo- 
^«unthe  ond  die  Senna,  obgleich  sie  beide  im  üeberflufs  besitzen. 

Am  meisten  ausgebildet  ist  noch  die  Chirurgie,  wie  es  bei  ihren 
^Qtinuirlichen,  blutigen  Zänkereien  natürlich  ist.  Haut-  und  Muskel- 
^'iüden  werden  durch  die  umschlungene  Naht  vereinigt,  bei  der  die 
^^bader  Insektennadeln  durch  die  langen,  spitzen  ond  Widerstands-^ 
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fähigeu  Stacheln  der  Gummi-Akazie  ersetzt  sind.  Bedeutendere  Blu- 
tungen stillt  das  GlGheisen  oder  siedende  Butter.  Bei  Schädelfracturen 
inspiciren  sie  die  Hirnhäute,  wenn  die  Wunde  es  erlaubt;  sind  diese 
unverletzt,  so  reseciren  sie  die  aus  ihrer  Ebene  gewichenen  Knochen- 
partieeii ;  im  andern  Falle  stellen  sie  tödtliche  Prognose  und  enthalten 
sich  jeden  Eingriffs.  —  Auch  deplacirte  oder  zu  spitze  Knochenenden 
bei  Rippenfracturen  sollen  sie  reseciren. 

Ihre  Hauptmedication  jedoch ,  welche  gröfseren  Vertrauens  ge- 
niefst,  als  alle  genannten  Droguen  und  Eingriffe,  ist  der  Gebrauch  der 
Amulette,  die  sie  überall  am  Körper  anbringen,  oder  frisch  geschrie- 
bener heiliger  Sprüche,  deren  Wasseraufgufs  sie  nicht  selten  trinken. 

Entsprechend  ihrer  ursprünglichen  physischen  Natur,  ihrer  Lebens- 
weise und  der  naturlichen  Beschaffenheit  ihres  Landes  sind  die  Tibbu 
von  bemerkenswerther  körperlicher  Energie,  Elasticität  und  Ge- 
wand he  it.  Ihre  körperliche  Gewandheit  im  Laufen  und  Springen 
ist  sprichwörtlich  geblieben,  wie  sie  schon  im  Alterthum  als  die  schnell- 
sten Lüiifer  der  Welt  berühmt  waren. 

Ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Ermüdung,  Hunger  und  Durst 
ist  unübertroffen,  vielleicht  nahezu  erreicht  von  der  Ausdauer  und  Ent- 
haltsamkeit der  Tuareg,  welche  ja  in  ähnlichen  klimatischen  und  Boden- 
verhältnissen leben. 

Die  Erzählungen  und  Berichte  über  die  Enthaltsamkeit  der  Tibbu, 
wenn  durch  die  Umstände  genöthigt,  könnten  wunderbar  und  über- 
trieben erscheinen.  Doch  nach  Allem,  was  ich  habe  erfahren  können, 
beruhen  sie  auf  Wahrheit.  Ein  Tibbu  Resäde  kann  ohne  sonderliche 
Unbequemlichkeit  fünf  bis  sechs  Tage  ohne  Nahrung  zubringen.  Man- 
gel an  Mundvorrath  auf  seinen  Reisen  beunruhigt  ihn  also  nicht 
wesentlich.  Er  findet  schon  gebleichte  Karaeelknochen  und  einige 
Steine,  um  sie  zu  Pulver  zu  zermahlen,  und  hat  er  sein  Kameel,  um 
ihm  durch  einen  Aderlafs  am  Auge  etwas  Blut  zu  entziehen,  so  ge- 
nügt ihm  diese  Paste  aus  Knochenmehl  und  Blut  vollständig.  Aach 
das  Schmoren  von  Sandalen  und  des  ledernen  Ringes,  welcher  den 
Dolch  am  Handgelenke  befestigt,  und  dergleichen  Abnormitäten  schei- 
nen wirklich  vorzukommen  und  den  nahrungslosen  Reisenden  Tage 
lang  hinzuhalten. 

Bei  aller  Entbehrung  marschirt  er  noch  10  bis  12  Stunden  neben 
seinem  schnellschreitenden  Kameele  mit  einer  schwebenden  Leichtig- 
keit einher,  die  ihm  allen  Anschein  des  Peniblen,  der  Ermüdung 
nimmt. 

Auch  für  den  Durst  ist  er  weniger  empfindlich,  als  die  meisten 
der  ihm  nahewohnenden  Völkerschaften.  Als  wir  zwischen  dem  Tum- 
£wo-Gebirge  und  Tibesti,  in  den  Bergen  von  Afäfi,  durch  Mangel  an 


Die  Tibbu.  241 

Berechnung  und  Lokalkenntnifs  unseres  Führers  in  die  Gefahr  des 
VerdurBtangstodes  kamen,  konnte  ich  bei  den  ans  begleitenden  Tibbu 
noch  keinerlei  Symptome  von  besonderer  Unbequemlichkeit  entdecken, 
als  die  Neger  und  Fezäner  schon  halbbewufstlos  dalagen,  und  sicher- 
lich hatten  sie  während  der  Tage  des  Wassermangels  weniger  vom 
kostbaren  Nafs  gehabt,  als  irgend  Jemand. 

Ein  Tibbu  Resäde  auf  der  Reise,  im  Sommer  und  ohne  Eameel,  mag 
i  Tage  ohne  Wasser  rüstig  bleiben  können,  während  der  Besitz  eines 
Kameels    ihn   befähigt,   die   doppelte  Anzahl  von  Tagen  auszuharren. 
Es  ist  dies  immerhin  enorm,  wenn  man  die  sommerliche  Evaporation 
der  Wüstenluft  gehörig  in  Betracht  zieht,  die  Gerhard  Rohlfs  an  einem 
Tage  zwang,   10  Liter  Wasser  zu   absorbiren.     Doch  hängt  ja  über- 
haupt viel  davon  ab,  wie  man  sich  dem  Durste  aussetzt  oder  entzieht. 
Als  wir    nach  unserer  Flucht  aus  Tibesti    das  Tummo-Gebirge    nach 
langem  Hungern  und  Dursten  und  unerhörten  Anstrengungen  erreicht 
kitten    und  verlassen  sollten,    waren    wir    mit    unsern  geschwächten 
O^anismen  ohne  alle  Provisionen  (mit  Ausnahme  von  30  Datteln  per 
Kopf  und  zwei  Händen  von  Mehl  fär  sieben  Personen)  und  ohne  alle 
Transportmittel.     Der  Tummo  ist  vier  Tagereisen  von  Tedzerri,  dem 
•idlichsten  Fezänflecken  entfernt,  und  die  einzige  Wasserstation  trifft 
man   erst  in   der  Mitte  des  dritten   Tages.      Wir  mufsten  also  aufser 
imsem  Waffen  noch  unsern  Wasservorrath   auf  den  Schultern  tragen, 
•od  ich  gestehe,  ich  fürchtete  für  mich  und  meinem  europäischen  Die- 
ser das  Schlimmste.     Nun,  ich  mufs  trotzdem  si^en,  dafs  ich  weniger 
wihrend  dieses  letzten  Abschnittes  der  leidensvollen  Rückkehr  gelitten 
habe,  als  zuvor  in  relativ  günstigeren  Verhältnissen,  und  doch  mach- 
ten wir  ohne  Nahrung  mit  nur  zwei  bis  drei  Glas  Wasser  per  Tag 
10  Marschstunden  während  dieses  Zeitraums.    So  viel  hängt  von  einer 
passenden  Marsch-  und  Zeit-Eintheilung  ab.      Neben  dem   constanten 
Gebrauche  des  Litham  boten  wir  der  Evaporation  so  wenig  Handhabe 
als  möglich,  marscbirten  nicht  vor  4  Uhr  Nachmittags  und  nicht  län- 
ger als  bis  9  Uhr  Morgens.    Den  Tag  verbrachten  wir  im  Schatten  von 
Feissteinen,   regungslos   und  ohne   überflüssig  zu  sprechen.      Das  ist 
eben    die    Art    der    Tibbu    zu    reisen,    wenn    ihr    Wasservorrath    er- 
schöpft ist 

Es  ist  merkwürdig,  wie  die  Tibbu  bei  dieser  Enthaltsamk<^it  und 
bei  ihrer  gewöhnlichen  Mäfsigkeit,  die  ihnen  zur  andern  Natur  ge- 
worden sein  sollte,  sich  bei  einer  günstigen  Gelegeniieit  zu  schmarotzen 
der  gröfsten  Yoracität  ohne  Unbequemlichkeit  für  ihren  Körper  hin- 
geben können,  und  scheinen  sie  hierin  ebenfalls  den  Tuareg  zu  ähneln, 
Ton  denen  Gleiches  erzählt  wird. 

Ich   fand   die  Frauen  Tibesti's  weniger  hübsch  als  d\^  NVJi\iii«x« 

d.  Qm€U§eb.  (.  Erdk.    Bd.  V.  \& 
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Die  Magerkeit,  welche  sie  mit  diesen  gemein  haben,  entfernt  ihre  For 
men  zu  sehr  von  plastischer  Rundang.  Mangel  an  Fettbildong  llüi 
nur  zu  früh  den  kurze  Zeit  hindurch  hübsch  geformten  Busen  als  ein« 
leere  Hautfalte  erscheinen,  die  glücklicherweise,  da  jener  nie  volumioöi 
war,  nicht  tief  herabh&ngt.  —  Vor  den  Bornufrauen  haben  sie  nidit 
allein  den  Vorzug  regelmäfsigerer,  edlerer,  gefälligerer  Züge,  sondern 
in  ihrer  Gestalt  den  eines  wohlgeformten  Beckens,  das  bei  jenen 
durch  seine  starke  Neigung,  im  Verein  mit  der  reichlichen  Fettab* 
lagerung,  ein  widerwärtig  vorspringendes  Gesfifs  hervorbringt. 

(Schlufi  folgt) 


X. 

Projecte  zur  Erweiterung  der  europäischen  Grad- 
messung. 

Von  Greneral-Licutenant  Baejer. 


1)    Vor  drei  oder  vier  Jahren  hatte  die  ottomanische  Regienml 
die  russische  angefordert,   die  Leitung  einer  Gradmessung  auf  tüdd* 
schem  Gebiet  zu  übernehmen,    und  hatte  sich  zur   Beschafifnng  äKt\ 
nothwendigen  Hülfs-  und  Transportmittel  bereit  erklärt,  unter  der  Be* , 
dingung,  dafs  türkische  Offiziere  an  den  Arbeiten  Theil  nehmen  köno* . 
ten.     Der  grofse  russische  Meridianbogen,  der  vom  Nord-Cap  bis  fUMÜ^ 
Ismael  bereits  25^  20'  Breiten  unterschied  zählt,  sollte  durch  Bulgaries 
Rumelien  und  längs  der  Küste  von  Kleinasien  über  die  Sporaden  w 
zur  Spitze  von  Greta  geführt  und   um    10  bis    11  Breitengrade  Te^ 
längert   werden.     In   den  Jahren  1867   und  68   hatten  bereits  Reco- 
gnoscirungen   zum   Aufsuchen  pafsHcher  Dreieckspunkte  in  Bulgarien 
begonnen,  allein  der  Aufstand  in  Greta  rief  den  Verdacht  wach,  di^^ 
das  wissenschaftliche  Unternehmen  nur  zum  Vorwand  diene,  um  da* 
Land  zu  militärischen  Zwecken  auszukundschaften.  —  Die  russisch^ 
Emissäre,  von  denen  die  Zeitungen  berichteten,  waren  eben  Trigon^ 
meter,  welche  Stationspunkte  aufsuchten.     Die  allgemeine  Aufregnofl 
welche  dadurch   entstand,  veranlafste  die  russische  Regierung,  die  T<^ 
gonometer  zurückzuziehen.     Ob  neuerdings   die  Arbeit  wieder  aufjS^ 
nommen  wurde,   darüber  ist  mir  nichts  bekannt;    ich  hoffe  aber  ^ 
Interesse  der  Wissenschaft,  dafs  es  geschehen  werde. 
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3)  Ein  zweites  Project,  welches  bereits  in  der  Ausfuhrung  be- 
griffen, 1>etrifft  die  Verlängerung  des  iranzösiscben  Meridianbogens  von 
Fonnentera  nach  Süden  durch  Algerien  bis  zur  Wüste  Sahara. 

Die  Commission  für  die  neue  Karte  von  Spanien  hatte  durch  ihren 
BerollmSchtigten  für  die  europäische  Oradmessung,  den  rühmlichst 
bekannten  Geodäten  Golonel  Ibanez,  eine  Neumessung  des  südlichen 
TheÜB  der  franzosischen  Gradmessnng,  von  den  Pyrenäen  bis  Formen- 
tera  angeordnet,  weil  die  Festlegungen  der  Dreieckspunkte  fast  alle 
Terloren  gegangen  waren.  Den  sorgfältigen  Untersuchungen  des 
Colonel  Ibanez  ist  es  indessen  gelungen,  den  südlichen  Endpunkt  der 
französischen  Gradmessung  in  einem  Bauernhause  auf  Formentera 
wieder  aufzufinden.  Das  Haus  ist  jetzt  in  den  Besitz  des  Staates 
ibergegangen,  und  der  Endpunkt  durch  eine  stattliche  Pyramide  von 
befaaaenen  Steinen  bezeichnet. 

Nach  dem  ursprünglichen  Plan  der  spanischen  Commission  sollte 
die  Küstenkette  nicht  blofs  bis  Formentera,  sondern  längs  der  ganzen 
Koste  der  Halbinsel  nach  Süden  fortgeführt  werden.  Als  daher  die 
Absicht  der  franzosischen  Regierung  bekannt  wurde,  eine  Triangulation 
fon  Algerien  ausfuhren  zu  lassen,  entwickelte  sich  daraus  das  Project, 
diese  Arbeiten  zugleich  für  Gradmessungszwecke  nutzbar  zu  machen, 
iDd  den  französischen  Meridianbogen  durch  Algerien  bis  zur  Wüste 
n  verlängern.  Nach  gegenseitiger  Uebereinkunft  hat  die  französische 
»rang  die  Gradmessungsarbeiten  in  Algerien  bis  zur  Meerenge 
Gibraltar,  die  spanische  die  Verbindung  von  da  bis  Formentera 
Aemommen.  Durch  diese  Verlängerung  werden  dem  französisch- 
toglischen  Meridianbogen  noch  etwa  7  Breitengrade  hinzugefugt,  so 
iab  er  von  den  Shetlands-Inseln  bis  an  die  Sahara  28  Breitengrade 
dhlen  wird. 

3)  Das  dritte  Project  bezweckt,  von  Sicilien  aus  eine  Dreiecks- 
kette nach  der  africanischen  Küste  hinüber  zu  führen,  und  durch  das 
Tmesische  Gebiet  mit  der  französischen  Triangulation  in  Algerien  in 
Verbindung  zu  bringen. 

Durch  diese  Verbindung  wird  der  Theil  des  Mittelländischen 
Meeres  zwischen  Gibraltar  und  Sicilien  von  einer  zusammenhängenden 
Gradmessungs-Operation  dergestalt  umschlossen,  dafs  sich  die  Krüm- 
■■ngs-Verbältnisse  dieser  ansehnlichen  Meeresfläche  vollständig  be- 
■dwiien  lassen.  Herr  Generallieutenant  Ricci,  der  Vorsitzende  der 
italienischen  Gradmessungs-Commission  hatte  schon  1867  in  der  zwei- 
ten allgemeinen  Conferenz  der  Bevollmächtigten  für  die  europäische 
Gradmessnng  einen  Vortrag  über  die  Möglichkeit  eines  solchen  trigo- 
Bometriscben  Ueberganges  nach  Africa  gehalten,  und  nachgewiesen, 
vle  die  Insel  Pantelaria  eine  solche  Operation  begünstige.    DamaU 
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dachte  noch  Niemand  an  eine  Verwirklichung  dieses  Projectes,  und 
heute  bildet  dasselbe,  in  Verbindung  mit  der  franzosischen  Triangulation 
iu  Algerien,  bereits  den  Schlufssteiu  zu  einer  der  wichtigsten  Unter- 
nehmungen der  europäischen  Gradmessung. 

4)  Das  vierte  Project  besteht  in  der  geodätischen  Umschliefsung 
des  adriatischen  Meeres  von  Triest  bis  Corfu.  Herr  Feldmarschall- 
Lieutenant  v.  Fligely  in  Wien  und  Herr  General-Lieutenant  Ricci  in 
Turin  haben  gemeinschaftlich  die  Durchfuhrung  dieses  Unternehmens 
in  die  Hand  genommen. 

Die  österreichische  Küsten triangulation  schliefst  sich  zwischen 
Triest  und  Venedig  an  die  italienische  an,  und  erstreckt  sich  über 
Triest  längs  der  dalmatinischen  und  albanesischen  Euste  bis  nach 
Corfu.  Die  italienische  Kette  läuft  über  Ancona  längs  der  Küste  bis 
nach  Otranto^  wo  die  trigonometrische  Verbindung  mit  Corfu  herge- 
stellt werden  wird. 

Beide  Küstenketten  werden  aufserdem  von  der  grofsen  Wiener 
Meridiankette,  die  sich  in  Italien  durch  Apulien,  Calabrien  und  Sicilien 
bis  zum  Cap  Passaro  verlängert,  in  der  Gegend  der  Tremiti-Inseln 
durchschnitten.  —  Diese  Verbindung  über  das  adriatische  Meer  hin- 
weg ist  im  vorigen  Jahre  ausgeführt  worden,  und  es  ist  der  geschick- 
ten Leitung  der  österreichischen  und  italienischen  Commissare,  der 
Herren  v.  Ganahl  und  de  Vechi  gelungen,  alle  Schwierigkeiten,  welche 
die  unwirthbaren  Felsenspitzen  und  die  grofsen  Entfernungen  darboten, 
glücklich  zu  überwinden  und  einen  vollständigen  polygonalen  Ueber- 
gang  über  das  Meer  zu  Stande  zu  bringen. 


XI. 

Die  Cayapo  -  Indianer  in  der  Provinz  Matto-Grosso. 

Von  Dr.  Kupfer. 


Bei  meinem  Aufenthalt  in  Brasilien  und  namentlich  auf  einer  Reise 
ins  Innere  der  Provinz  Matto-Grosso  im  Jahre  1857  hatte  ich  Ge- 
legenheit, die  Reste  des  einst  sehr  grofsen  Stammes  der  Cayapos,  eines 
Zweiges  der  Tupis  kennen  zu  lernen.  Was  ich  von  ihnen  weifs,  will 
ich  in  Kürze  mitzutheilen. 

Schon  auf  alten  Karten  wird  der  Name  der  Cayapos  als  Indios 
bravos  und  Bewohner  der  südlichen  Theile  der  Provinzen  Matto-Grosso 
and  Goyaz  genannt. 
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Langsdorff  auf  seiner  Reise   durch  Brasilien  fand  im  Jahre  1822 
noch    ein    grofses,    sehr    bevölkertes   Dorf  derselben,    gegenüber    der 
Mündung  des  Tiete  in  den  Paranä,  und  ein  Begleiter  von  Langsdorff, 
der  noch  jetzt  in  Brasilien  lebt,   schilderte   mir   die  Cayapos   von   da- 
mals als  sehr  tiefstehend  im  Vergleich  mit  anderen  Indios,  nackt  und 
achmatzig  in  elenden  Hütten  ohne  allen  Hausrath  wohnend. 

Ich  besachte  auf  meiner  Reise,  ehe  ich  die  Cayapos  selbst  sah, 
diesen  Platz;  es  war  ein  öder  Camp,  auf  dem  keine  Spur  mehr  von 
ihrem  verlassenen  Dorfe  zu  finden  war.  Das  Dorf  hatte  übrigens  eine 
aasgezeichnete  Lage  gehabt,  indem  es  in  der  Nähe  zweier  grofser 
Wasserfälle,  des  Itapura  im  Tiete  und  Ürubupunga  im  Parana,  wo  die 
ichÖDSten  Fische  sich,  namentlich  zur  Laichzeit,  förmlich  aufdämmen, 
ihnen  allein  durch  Fischfang  reichliche  und  leichte  Nahrung  bot.  Meine 
Begleiter  meinten,  dafs  die  Cayapos  diesen  ausgezeichneten  Platz  nur 
Tcrlassen  hätten,  weil  mit  der  Zeit  die  Schififahrt  der  Brasilianer  auf 
dem  Tiete  und  Paranä  zu  lebhaft  geworden  und  sie  durch  die  häufi- 
gen Besuche  der  Brasilianer  zu  oft  in  ihrer  trägen  Ruhe  gestört  wor- 
den wären. 

Von  Sta.  Anna  de  Paranahyba  aus,  einem  kleinen  Städtchen  in 
der  Provinz  Matto-Grosso  unterm  20"  südl.  Br.  und  ca.  100  deutsche 
Meilen  von  der  Küste  entfernt,  machte  ich  dann  mit  zwei  zuverläfsigen 
Begleitern  einem  Dorfe  der  Cayapos,  welches  ungefähr  12  Meilen  von 
Sta,  Anna  entfernt  war,  einen  Besuch.  Man  hatte  mir  gesagt,  dafs  die 
brasilianische  Regierung  den  Cayapos  dort  ein  grofses  Stück  Land  zum 
Wohnsitz  angewiesen  habe,  dafs  sie  sich  dort  in  der  Nähe  eines  gro- 
ßen Wasserfalls  des  Rio  grande  niedergelassen  und  mit  den  Brasi- 
Kanern  in  frenndschafllichem  Verkehr  ständen,  Indios  manQos  wären, 
einige  von  ihnen  auch  schon  als  Schiffer  bei  Brasilianern  gedient  hät- 
ten und  daher  etwas  Portugiesisch  verständen,  namentlich  ihr  CapitaÖ. 

Wir  kamen  nach  zweitägiger  Reise  Nachmittags  gegen  4  Uhr  in 
ihrem  Dorfe  an,  weiches  am  Rande  eines  Waldes  auf  dem  Campo 
^  and  ans  einigen  zwanzig  kleinen  Lehmhütten  mit  Palmenblättern 
gedeckt,  bestand,  ähnlich  denen,  wie  sich  die  ärmste  Klasse  der  Bra- 
^aner  zu  machen  pflegt. 

Das  Dorf  mochte  einen  Raum  von  vielleicht  400  Quadrat-Ruthen 
onnehmen;  ziemlich  in  der  Mitte  war  ein  von  allen  Seiten  offener 
oehnppen  zu  sehen. 

Schon  aus  der  Ferne  hatten  wir  ein  reges  Leben  im  Dorfe  be- 
"*^kt,  und  als  wir  naher  kamen,  sahen  wir  auf  dem  freien  Platz  vor 
dem  Schuppen  einen  nackten,  nur  mit  einem  Schurz  bekleideten  Ca- 
y*po  und  an  jeder  Seite  von  ihm  drei  Frauen,    einen  Tanz  aufführen 
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und  daza  singen,  wenn  man  das  laute  AusBtofsen  von  Vocalen,  ^ 
aha,  aho,  ahu  —  singen  nennen  kann.  Der  Cayapo  war  ein  bre 
scholtriger,  grofser  Mann,  aber  schon  ziemlich  bejahrt,  wenigstens  € 
Fünfziger  und,  wie  wir  später  horten ,  ein  Cazique,  und  hatte  si' 
langes  dürres  Gras  in  seine  schwarzen  struppigen  Haare  geflochte 
während  er  sein  Gesicht  mit  rother  und  seinen  Leib  mit  schwarzi 
Farbe  bemalt  hatte. 

Die  Frauen  waren  nicht  geschmückt,  sondern  hatten  sich  n( 
einen  schmutzigen  Lappen  um  die  Hüften  gebunden. 

So  tanzten,  d.  h.  stampften  Alle  mit  den  Füfsen  den  Boden,  sie 
langsam  vielleicht  zehn  Schritte  vorwärts  und  dann  wieder  ruckwärt 
bewegend,  ohne  dabei  die  Arme  und  den  übrigen  Körper  viel  za  be 
wegen,  und  stets  ihr  lautes  Geheul  ausstofsend.  Der  Tanz  dauerti 
auch  noch  eine  Weile  fort,  als  uns  die  Tänzer  schon  längst  bemerk 
hatten,  nnd  erst  als  wir  von  den  Pferden  gestiegen  waren,  horte  dei 
Tanz  auf  und  der  Cazique  kam  uns  schweifstriefend  entgegen.  Die 
Weiber  waren  in  ihre  Hütten  gelaufen,  aber  von  den  Männern  sam- 
melten sich  mehrere  um  uns,  unter  ihnen  auch  ihr  Gapitaö,  von  dei 
brasilianischen  Regierung  dazu  ernannt.  Er  kannte  meine  Begleiter, 
sprach  etwas  portugiesisch  und  wies  uns  auf  unsere  Biete  um  Nacht- 
lager den  Schuppen  zur  Wohnung  an.  Er  war  der  Einzige,  der  mil 
einer  baumwollenen  Hose  bekleidet  war,  während  die  übrigen  Männei 
nur  einen  Schurz  oder  ein  breites  Band  zwischen  den  Beinen,  an  einer 
Schnur  befestigt  trugen. 

Allmälich  kamen  auch  die  Frauen  wieder  zum  Vorschein;  sie  alle 
trugen  einen  schmutzigen,  baumwollenen  Lappen  um  die  Hüften  g^ 
wickelt,  der  bis  zum  unteren  Drittel  des  Oberschenkels  reichte,  und 
nnr  die  kleinen  Kinder  gingen  ganz  unbekleidet. 

Der  Gapitaö  erzählte  uns  dann  auch,  dafs  er  schon  als  Kind  — 
das  wie  und  warum  wufste  er  nicht  —  in  das  Haus  eines  Präsiden- 
ten von  Otojaz  gekommen  wäre,  dort  portugiesisch  und  manches  Ad* 
dere  gelernt  hätte,  aber  mit  seinem  18.  Jahre  wieder  zu  seinem  Stammt 
gegangen  wäre,  weil  es  da  doch  besser  sei.  Er  war  jetzt  vielleicht 
40  Jahre  alt,  über  mittelgrofs,  starknochig  und  hatte  ein  ernste* 
kluges  Gesicht 

In  dem  Schuppen,  in  den  die  Weiber  nnd  Kinder  übrigens  nicW 
zu  kommen  wagten,  und  der  an  30  Fufs  lang  und  an  20  Fufs  breil 
war,  lagen  eine  Menge  Holzklötze  zerstreut:  die  Kopfkissen  der  Män- 
ner, wenn  sie  am  Tage  der  Ruhe  pflegen  wollten. 

Wir  hatten  eine  Rolle  Taback  und  einige  Glasperlen  mitgebracW 
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«nd  gaben  davon  den  Männern  und  Fraaen,  die  um  uns  herumstan- 
dm;  sie  benahmen  sich  dabei  bescheidener,  als  ich  erwartet  hatte, 
warden  bald  zutraulicher  und  brachten  uns  der  Eine  Zuckerrohr,  der 
Andere  in  Asche  gerostete  Bataten,  die  uns  nach  der  anstrengenden 
Reise  köatlich  mundeten;  dann  horten  wir  auch  vom  Capitoa^  dafs 
einige  M&nner  den  Tag  vorher  einen  grofsen  Tapir  gejagt  hätten  und 
heute  grotser  Festtag  sei,  weil  Alle  an  der  Beute  Antheil  hätten,  wenn 
ein  grolses  Wild  getödtet  wird. 

Der  Capitöa  lie£s  Holz  in  unser n  Schuppen  bringen  um  für  die 
Naeht  —  es  war  im  August  und  noch  brasilianischer  Winter  —  Feuer 
macben  zu  können,  und  begab  sich  dann  in  seine  Hütte,  um  uns 
Essen  bereiten  zu  lassen.  Ich  sah  mir  während  der  Zeit  die  phj- 
siscbe  Beschaffenheit  der  Cajapos  näher  an. 

Die  M&nner  waren  alle  wohl  genährt,  wenige,  wie  der  Cazique 

aod  Capitao,  über  mittelgrofs  —  über  5  Fufs  6  Zoll  —  von  runden, 

wohlproportionirten    Formen    und    besonders    starker,    hochgewölbter 

Bmst.     Ihre  Farbe  war  ein  helles  Kupferroth,  ihre  Haut  weich,  ihr 

Haar  schwarz,  struppig  und  tief  in  die  kleine,  schmale,  niedere  Stirne 

gebend,  so  dafs  diese  kaum  zwei  Finger  breit  bis  zu  den  Haarwurzeln 

nab.      Ihre  schräg  nach  Innen   geschlitzten  Augen,  ihre  stark  vor- 

wpnngenden  Backenknochen,  ihr  dunner  Bartwuchs  gaben  ihrem  Oe- 

•dit  einen  stark  mongolischen  Ausdruck.     Einige  sahen  wild,  scheu 

■id  Stapide,  Andere  wieder  verschmitzter  und  gutmuthiger  aus.    Täto- 

wirt  war  Niemand,  wohl  aber  Einige  im  Gesicht  und  am  Körper  mit 

roCher  und  schwarzer  Farbe  bemalt,   und   nur  wenige  Aeltere  hatten 

rieh  die  Unterlippe  durchbohrt,   um  durch  dieses  Loch   bei  der  Jagd 

den  scharfen  Pfiff  des  Tapir  nachahmen  zu  können. 

Als  einer  bemerkenswerthen  Eigenthümlichkeit  erwähne  ich  noch 
hrer  grofsen  Zehen,  die  wohl  um  zwei  Linien  kürzer  waren  als  der 
zweite  Zeh  und  ihrer  überhaupt  kurzen  und  dicken  Zehen,  wodurch 
ihr  Fnfs,  der  sonst  schön  gewölbt  war,  ein  etwas  plumpes  Ansehn 
bdcam.  Schon  auf  der  Reise  zu  ihnen  waren  mir  ihre  Fufsspuren 
mit  den  kurzen,  dicken  Zehen  aufgefallen,  die  die  Brasilianer  daran 
aadi  sogleich  als  „rastos  de  Indios^  zu  erkennen  pflegen ;  auch  bemerkte 
ich,  wenn  mehrere  gewandert  waren,  dafs  meist  einer  hinter  dem 
anderen  gegangen  und  einer  in  die  Fufsspuren  des  anderen  getre- 
ten war. 

Von  den  Frauen  hätte  ich  nur  noch  zu  erwähnen,  dafs  auch  sie 
wohlgenährt,  meist  mittelgrofs  —  5  Fufs  —  waren,  dafs  die  Jüngeren 
feste,  kleine,  etwas  spitzig  zur  Brustwarze  und  nach  Aufsen  zulaufende 


248  Kupfer: 

Bröste  hatten,  während  die  reiferen  Frauen  eine  volle  aber  nicht  un- 
schöne Brust  zeigten. 

Ich  will  hier  nur  kurz  erwähnen,  dafs  wir  von  dem  Capitaö  wäh- 
rend unseres  viertägigen  Aufenthalts  in  seinem'  Dorfe  gut  verpflegt 
wurden,  dafs  wir  mit  ihm  und  seinen  Leuten  jagten  und  fischten  und 
dafs  ich  so  Gelegenheit  hatte,  auch  aber  ihr  Psychisches,  ihre  Sitten, 
Gewohnheiten  und  ihre  Sprache  einige  Erfahrungen  machen  zu 
können. 

Wie  lange  die  Cayapos  schon  in  diesem  Dorfe  wohnten,  wufste 
J^iemand  von  ihnen,  auch  der  Capitaö  nicht;  der  alte  Cazique  er- 
innerte sich  nur,  dafs  die  Cayapos  einst  auch  ein  Dorf  am  Tiete  ge- 
habt hätten.  Augenblicklich  waren  an  150  Männer,  Weiber  und 
Kinder  im  Dorfe  wohnhaft. 

Der  Capitaö  hatte  nur  geringe  Macht  über  sie;  sie  gehorchten 
ihm  wohl  meist,  wenn  er  sie  rief  oder  schickte,  doch  thaten  sie  auch 
öfter  als  hörten  sie  ihn  nicht;  mehr  ergeben  schienen  sie  dem  alten 
Caziquen.  Von  Strafen  wegen  Ungehorsams  habe  ich  nichts  gesehen. 
Sie  haben  ihr  früheres  herumschweifendes  Jägerleben  aufgegeben  oder 
aufgeben  müssen,  da  ihnen  der  frühere  sehr  grofse  Jagdgrund  mehr 
und  mehr  von  den  brasilianischen  Viehzüchtern  genommen  wurde, 
und  sind  so  jetzt  nur  noch  auf  im  Verhältnifs  zu  früher  kleine,  von 
der  Regierung  ihnen  angewiesene  Ländereien  beschränkt;  aber  auch 
diese  sind  immer  noch  einige  Quadrat- Meilen  grofs,  und  jagd-,  fisch- 
und  fruchtreich  genug,  um  ihnen  fast  ohne  Arbeit  ein  materiell  sor- 
genfreies Leben  zu  garantiren,  namentlich  da  sie  auch^  des  warmen 
Klimas  wegen,  keiner  Kleider  bedürfen. 

Sie  besitzen  nichts  als  ihre  ärmlichen  Lehmhütten,  ohne  Hans- 
und Küchengeräthe,  ihre  noch  ärmlicheren  Waffen  und  einige  Matten. 
Sie  kennen  bis  heute  noch  nicht  die  Gewinnung  und  Bearbeitung  von 
Metallen,  sie  leben  noch  jetzt  in  der  Stein-  oder,  wie  Herr  Dr. 
Bastian  treffend  bemerkte,  in  der  Holzzeit,  denn  ihre  Waffen  sind 
meist  von  festem,  schweren  Holze,  wie  Keule  und  Bogen  und  die 
Pfeilspitzen  meist  von  der  kieselharten  Schale  des  Bambus,  oder  von 
hartem,  mit  Wiederhaken  versehenem  Holz  oder  auch  von  scharfge- 
schliffenen Knochensplittern.  Feuerstein-Pfeilspitzen  fand  ich  bei  ihnen 
nicht,  habe  aber  in  der  Provinz  St.  Paulo,  näher  der  Küste  zu,  wo 
andere,  weiter  entwickelte  Indianer-Stämme,  wie  die  Guaianazes,  ge- 
wohnt hatten,  künstlich  zurech tgeschlagene  Feuersteinpfeilspitzen  und 
auch  Steinäxte  gesehen;  sie  werden  noch  jetzt  zuweilen  von  den  Bra- 
silianern bei  den  Arbeiten  auf  dem  Felde  gefunden. 

Ihr  Schmuck,   den  namentlich  Frauen   tragen,   besteht  in  Ketten 
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von  mit  Bast  oder  Baumwolle  zusammengeflochtenen  Thierzähnen  oder 
buntem  Samen  von  Fruchten   oder  in    von  Bast   oder  Baumwolle  ge- 
flochtenen Bändern,  die  sie  mit  Urucu,  einer  Frucht,  roth  färben,  und 
am  Beine,  Arme  und  Hals  binden.     Schönen  Federschmuck  habe  ich 
bei  ihnen  nicht  gesehen,  obgleich  Papageien   und  Arras  zahlreich   in 
ihren  Wäldern  vorkommen. 

Ihre  Kunstfertigkeiten  bestehen  im  Flechten  von  ziemlich  rohen 
Matten  und  Hüten;  Hängematten,  wie  sie  andere  Indianerstämme  haben, 
sah  ich  bei  ihnen  nicht;  sie  pflegen  auf  blofser  Erde  oder  auf  einer 
Bastmatte,  einen  Holzklotz  unter  dem  Kopf,  zu  schlafen. 

Die  meisten  Männer  haben  sich  aber  mit  der  Zeit  doch  Angel- 
biken,  Messer  und  einige  selbst  Flinten  angeschafft,  so  dafs  sie  mehr 
QDd  mehr  ihre  Holzwaffen  vernachlässigen  und  zu  gebrauchen  ver- 
lerneD. 

Ackerbau  treiben  sie  nicht,  wenn  man  nicht  das  Pflanzen  von 
Bananen  und  Bataten  oder  das  in  den  Bodenstecken  von  Stücken 
Zackerrohr  und  Mandioca,  was  dann  ohne  weitere  Pflege  reift,  Acker^ 
bia  nennen  will.  Selbst  Orangen  hatten  sie  sich  nicht  gezogen  — 
tt  dauert  immer  6 — 8  Jahre,  bis  diese  Fruchte  tragen. 

Von  Hausthieren  hielten  sie  sich  zahlreiche  Huhner,  einige  magere 
Honde  zur  Jagd,  und  der  Capitao  sogar  ein  Pferd,  für  das  er  auch 
etwas  Mais  gepflanzt  hatte;  aber  keine  Kühe,  Schafe  und  Schweine. 

Religiöse  Begriffe  und  eine  Art  Cultus  haben  sie  kaum,  obgleich 
^le  von  ihnen,  namentlich  die  Jüngeren,  durch  einen  Geistlichen,  der 
^0  Sta.  Anna  jährlich  einmal  zu  ihnen  kommt,  getauft  sind.  Ob  sie 
^  einen  grofsen  Geist  und  an  ein  glückliches  Fortleben  nach  dem 
Tode  —  wie  die  nordamerikanischen  Wilden  —  glauben,  habe  ich 
Jiicht  herausbringen  können;  sie  haben  zwar  einen  Namen  für  Gott: 
Kapecoa  —  und  Himmel:  Cioti  —  ob  das  aber  nur  von  dem  Geist- 
lichen mechanisch  angenommene  Begriffe  sind,  oder  ob  sie  ursprüng- 
hch  ihrer  Sprache  und  Gedankenwelt  angehören  und  was  sie  sich 
«»bei  denken,  weifs  ich  nicht. 

Bis  zu  bösen  Waldgeistern  oder  Jagdstörern  haben  sie  es  aber 
icbon  gebracht;  sie  heifsen  Hempiampiam;  sie  opfern  ihnen  aber 
heiter  nicht,  da  sie  ja  trotz  ihrer  nie  Noth  zu  leiden  brauchen. 

Zauberer  und  Heilkünstler  habe  ich  auch  nicht  bei  ihnen  gesehen, 
^  war  erstaunt,  eine  so  vollkommene  Unkenntnifs  selbst  der 
^ofachsten  medizinischen  Kenntnisse  bei  ihnen  zu  finden;  in  ihren 
"ttdern  und  auf  dem  Campo  wachsen  eine  Menge  medizinischer 
"flanzen,  wie  Sennesblätter,  Ipecacuanha,  Sassaparille,  Copahiba-  und 
P^fQanischer  Balsambaum  etc.,  die  von  den  Brasilianern  gut  gekannt 
^  auch  benutzt  werden,  aber  die  Cayapos  kennen  und  benutzen  sie 
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nicht.  Werden  sie  krank,  so  legen  sie  sich  stoisch  —  oder  besser  gesagt 
—  stampfsinnig  auf  ihre  Matte,  lassen  sich  tüchtig  Feuer  vor  den  Füfsen 
machen,  bedecken  sich  auch  wohl  mit  den  wenigen  Lappen,  die  sie 
besitzen,  und  warten  dann  gedankenlos  das  Ende  der  Krankheit 
ab.  Wenn  sie  viel  Durst  haben,  trinken  sie  viel  Wasser,  essen  aber 
beim  Kranksein  wenig  oder  gar  nichts,  und  werden  sie  von  Fieber^ 
hitze  zu  sehr  geplagt,  so  springen  sie  in  den  Fluls,  der  stets  in  der 
Nähe  ihrer  Dörfer  zu  finden  ist.  So  ist  kaltes  Wasser  wohl  das 
einzige  Heilmittel,  welches  sie  nöthigenfalls  anwenden.  Aber  bei  schon 
öfter  unter  ihnen  ausgebrochenen  Masern  und  Pocken-Epidemieen  hat 
diese  rohe  Naturheilkunde  ihnen  schon  sehr  viele  Opfer  gekostet  und 
-die  Bevölkerung  decimirt,  da  sie  in  der  heftigsten  Fiebergluth  beim 
Ausbruch  des  Exanthems  sich  in  den  Flufs  zu  stürzen  pflegten. 

Wie  sie  sich  bei  schweren  Verwundungen  zu  benehmen  pflegen, 
weifs  ich  nicht;  leichtere  überlassen  sie  der  Natur. 

Geburten  fanden  während  meiner  Anwesenheit  unter  ihnen  nicht 
statt,  doch  sagte  man  mir,  dafs  die  Wöchnerin  sich  bald  nach  der 
Geburt  mit  dem  Neugebornen  ebenfalls  im  Flufs  zu  waschen  pflege, 
denn  warmes  Wasser  können  sie  sich  wegen  Mangel  an  passenden 
Gefäfsen,  selbst  der  irdenen,  nicht  machen;  nur  verschiedene  Frucht- 
schalen sah  ich  bei  ihnen  als  Gefäüse  gebraucht. 

Kinder  hatten  die  Frauen  nur  wenige;  3 — 4  in  einer  Familie 
waren  schon  selten  zu  finden.  Die  Mädchen  verheiratheten  sich  früh, 
bald  nach  der  ersten  Menstruation.  Heirathsfähige  Mädchen  gab  es 
damals  keine  anter  ihnen,  wohl  aber  mehrere  unverheirathete  junge 
Männer;  die  älteren  Männer  haben  nämlich  das  Recht,  wenn  ihnen 
die  erste  Frau  zu  alt  wird,  sich  eine  zweite  junge  zu  nehmen,  and 
dieses  Recht  hatten  mehrere  Alten  benutzt  und  so  die  Mädchenzahl 
verringert. 

Die  unverheiratheten  Männer  schienen  übrigens  die  Frauen  der 
anderen  zu  respectiren.  Hat  ein  Mann  zwei  Frauen,  so  leben  diese 
friedfertig  zusammen  in  einer  Hütte  und  arbeiten  zusammen  für  den 
gestrengen  Herrn,  der  die  Jüngere  aber  doch  bevorzugt,  und,  wenn 
er  gejagt  und  gefischt  hat,  sich  der  Ruhe  pflegt,  entweder  in  der 
Hütte  oder  am  Tage  meist  mit  anderen  zusammen  im  Schuppen  — 
ihrem  Herrenhause.  Heirathsceremonien  kennen  sie  nicht,  wohl  aber 
hat  der  Bewerber  den  Eltern  des  Mädchens  eine  Matte,  oder  ein  Paar 
Hühner  oder  ein  Stück  Wild  zu  schenken,  sie  besitzen  nichts  Besseres, 
und  damit  ist  die  Trauung  geschehen. 

Bei  Geburten  bringen  sie  jetzt  meist  die  Kinder  zum  Pfarrer,  am 
sie  taufen  zu  lassen  —  sie  bekommen  dann  Padrinhos  und  kleine  Ge- 
schenke von  diesen  —  und  damit  hat  ihr  Ghristenthum  ein  Ende. 
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Bei  Todesfällen  hüllen  sie  den  Todten  in  seine  Matte  and  beer- 
digen ihn  —  jetzt  aof  einem  vom  Pfarrer  eingesegneten  Platz  in  der 
Nihe  des  Dorfes,  wo  ich  einige  einfache  Kreuze  bunt  durcheinander 
stehen  sah. 

Kranke  habe  ich  bei  ihnen  nicht  gesehen,  aber  sehr  alte  Leute 
fimd  ich  auch  nicht  unter  ihnen,  wohl  kaum  einige  70jährige  Frauen:  es 
schienen  nicht  einmal  so  alte  Männer  da  zu  sein,  doch  läfst  sich  darüber 
nichts  Bestimmtes  aussagen,  da  sie  ja  ihre  Jahre  nicht  zählen. 

Bs  scheint  aber,  als  wenn  das  Leben  so  ohne  alle  Bequemlich- 
keiCy  das  E^en  ohne  Salz,  was  nur  der  Capitäo  als  Delikatesse  führte, 
■nd  besonders  das  nackte  Schlafen  auf  oft  feuchtem  Boden  und  in  den 
kalten  Wintemächten,  wo  der  Thermometer  oft  bis  +  4*  R.  sinkt  und 
ei  in  den  tieferen  Gegenden  zuweilen  selbst  reift  —  als  wenn  dies 
rohe  Natorleben  die  Kräfte  der  älteren  Leute  doch  überstiege  und  sie 
n  rasch  aufriebe. 

Dafs  sie  sich  spirituöse  Getränke  bereiten  können,  glaube  ich 
nicht,  sie  sind  selbst  dazu  zu  indolent;  wohl  aber  trinken  sie,  wo  sie 
ihn  nor  bekommen  können,  sehr  gern  Branntwein;  da  sie  aber  zu 
ann  sind  und  zu  fern  von  bewohnten  Orten  wohnen,  können  sie  sich 
selten  diesen  Genufs  verschaffen.  Auch  rauchen  sie,  Männer  und 
Frauen,  sehr  gern  Taback,  den  sie  aber,  wie  auch  die  kleinen  Thon* 
pfeifen,  nur  von  den  Brasilianern  beziehen,  obgleich  Taback  auf  ihrem 
Csmpo  fast  wild  wächst. 

Von  Musikinstrumenten  habe  ich  aufser  Ochsenhörnern,  auf  denen 
•ie  blasen  konnten,  nichts  gesehen;  ich  hatte  eine  einfache  Jagdpfeife 
von  Holz  bei  mir  und  als  ich  vor  ihnen  darauf  puff,  sprangen  Alte 
«od  Junge  wie  die  Kinder  vor  Freuden,  und  jeder  von  ihnen  wollte 
aach  darauf  pfeifen,  und  als  sie  Einer  nach  dem  Andern  unter  grofsem 
Jubel  sich  daran  ergötzt  hatten,  liefs  mich  der  alte  Cazique  bitten: 
wenn  ich  noch  eine  Pfeife  hätte,  so  möchte  ich  ihm  doch  diese 
schenken ;  natürlich  gab  ich  sie  ihm  sogleich  bei  so  bescheidener  Bitte. 
Ihre  Frauen  scheinen  sie  nicht  hart  und  sclilecht  zu  behandeln, 
and  obgleich  die  Frauen  nicht  in  den  Schuppen  kommen  durften  und 
die  ganze  Last  des  kleinen  Haushalts  über  sich  hatten,  namentlich 
fiel  Hols  aus  dem  Walde  herbeischleppen  mufsten,  da  das  Feuer  in 
ihrer  Hütte  Nacht  und  Tag  nicht  ausgeht,  auch  für  die  Kinder  und 
die  einfache  Bereitung  der  Speisen  sorgen  mussten,  so  schienen  doch 
die  Frauen,  namentlich  die  jüngeren,  oft  heiter  und  das  ganze  Völk- 
dien  überhaupt  ein  harmloses,  zufriedenes,  glückliches  Dasein  zu  füh- 
ren, wenn  man  ein  solch  rohes  Naturleben  ohne  Arbeit,  ohne  Sorgen 
and  ohne  Gedanken  ein  glückliches  Leben  nennen  darf. 

Einer  komischen  Scene,  die  für  die  Stellung  der  Frauen  bezeich- 
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nend  ist,  will  ich  noch  erwähuen.  Karz  nachdem  wir  angekommen 
waren,  kehrten  auch  vom  Piracicaba,  wohin  sie  als  Schiffsknechte  mit- 
gefahren waren,  und  als  solche  sind  die  Cayapos  von  den  Brasilianero 
sehr  gesucht  wegen  ihrer  Geschicklichkeit  und  Ausdauer,  vier  Männer 
zurück;  sie  waren  über  drei  Monate  abwesend  gewesen,  und  einer  von 
ihnen,  der  verheirathet  war,  hatte  seiner  Frau,  wie  sonst  üblich,  nichts 
mitgebracht,  nicht  einmal  ein  rothes  Tuch,  der  Cayapofrauen  liebster 
Schmuck.  Der  Mann  sollte  auch,  wie  die  andern  drei  seiner  Frau 
erzählt  hatten,  in  Piracicaba  seinen  Lohn  mit  einer  Mulattin  durch- 
gebracht haben.  Plötzlich  hörten  wir  im  Dorfe  Lärm  und  laute 
Stimmen  und  sahen  vor  einer  Hütte  mehrere  Männer  und  Frauen 
gesticuliren.  Wir  liefen  hinzu  und  sahen  dann  die  Frau  des  Sünders 
mit  der  Keule  bewaffnet  drohend  an  der  Thüre  stehen  und  ihm  so  den 
Eingang  in  die  Hütte  verwehren.  Der  Mann,  wohl  im  Bewufstsein 
seiner  Schuld,  benahm  sich  dabei  furchtsam  und  feig,  und  erst  unsrer 
Vermittlung  und  durch  einige  Geschenke  von  Glasperlen  und  Taback 
gelang  es,  den  Frieden  zwischen  den  Ehegatten  wieder  herzustellen. 
Die  Frauen  müssen  also  wohl  bei  den  Cayapos  ihren  Männern  nicht 
so  sklavisch  untergeordnet  sein,  wie  es  bei  anderen  Stämmen  der 
Fall  sein  soll. 

Ihre  Lasten  tragen  die  Frauen  an  starken,  geöochtenen  Gurten, 
die  quer  über  die  Stirn  nach  hinten  laufen  und  dort  die  Last  fest 
umschnüren;  die  kleinen  Kinder  werden  dabei  meist  auf  dem  Nacken 
reitend  getragen. 

Ihre  Speisen  bereiten  die  Cayapos:  die  Bananen,  Bataten  und 
Mandiocawurzel  in  der  Asche  röstend,  die  Fische  auf  einem  hölzernen 
Rost  über  Kohlen  und  das  Fleisch  zwischen  heifsen  Steinen,  indem 
sie  ein  Loch  und  darin  Feuer  machen.  Steine  hineinwerfen  und,  wenn 
diese  heifs  sind,  das  rohe  Fleisch  dazwischen  packen.  Zweige  darauf 
legen,  Erde  darübor  werfen,  und  so  das  Fleisch  an  zwei  Stunden 
darin  schmoren  lassen,  was  einen  delicaten  Braten  giebt.  Doch  essen 
sie,  wie  schon  gesagt,  ihre  Speisen  meist  ohne  Salz,  und  können  auch 
wegen  Mangel  an  Gefafsen  keine  Suppen  und  Gemüse  bereiten.  Nur 
der  Capitaö  führte  Salz  und  hatte  sich  auch  seit  Kurzem  einige  eiserne 
Gefäfse  zum  Kochen  und  selbst  Blechlöffel  angeschafft,  worauf  er  nicht 
wenig  stolz  war. 

Von  Wald-  und  Camposfrüchten,  die  sie  nur  zu  sammeln  brauch- 
ten, erwähne  ich  der  Cocusnufs  und  mehrerer  anderen  Palmen  fruchte,  des 
Palmenkohls,  der  Pinhöes,  Früchte  von  Araucaria  brasiliana,  der  deli- 
katen Jabuticaba,  Mangaba,  Cajü,  Goijaba,  Marmella,  Pitanga,  Arra^, 
des  wilden  Honig«,  so  dafs  sie  neben  der  reichen  Jagd  und  dem  Fisch- 
reichthum  wohl  nie  Nahrungsmangel  zu  leiden  haben  werden;    was- 


Die  Cajapo-Indianer  in  der  Provinz  Matto-Grosso.  253 

halb  sollten  sie  sich  auch,  die  ja  keinen  Ehrgeiz  kennen,  noch  an- 
strengen mehr  zu  erringen?  Das  fast  zu  gesegnete  Land  bietet  ihnen 
700  selbst,  was  sie  zur  Nothdurft  brauchen,  und  damit  begnügen  sie  sich. 

Nur  wenn  sie  Waffen,  Pulver  und  Blei  oder  auch  bunte  Tücher 
for  ihre  Frauen  haben  wollen,  flechten  und  verkaufen  sie  Matten  und 
Hute  oder  verdingen  sich  bei  brasilianischen  Salzhändlern  als  Schiffs- 
ioecbte;  aber  in  den  heifsen  Monaten,  wo  bei  ihnen  die  schönsten 
Früchte  reifen  und  wo  sie  auf  der  Flufsreise  auch  zu  sehr  von  Mus- 
kitos  geplagt  werden  würden,  lassen  sie  sich  durch  Nichts  zur  Reise 
bewegen. 

Von  der  Sprache  der  Cayapos  habe  ich  nur  Weniges  notiren 
können;  die  wenigen  Männer,  die  etwas  portugiesisch  verstanden,  er- 
mfideten  bei  den  Fragen  und  Antworten  stets  so  leicht,  dafs  ich  ihre 
Aufmerksamkeit  kaum  eine  viertel  Stunde  jedesmal  zu  fesseln  vermochte. 

Ihre  Sprache  besteht  aus  scharf  accentuirten,  kurz  hervorgestofse- 
nen  Wörtern  und  macht  den  Eindruck  als  stotterten  sie.  Weiter 
Qoten  werde  ich  die  von  mir  gesammelten  Wörter  geben  und  will  hier 
nur  das  Bemerkenswertheste  erwähnen. 

Artikel  and  Declination  haben  sie  nicht;  von  persönlichen  Für- 
wörtern: ich  :=  nehe,  er  =  moama,  wir  =  pauhid,  sie  =  hokere,  mein 
^hakiama,  sein  =  kakiamä,  unser  =  pakiama. 

Von  Zahlwörtern  haben  sie  seltsamerweise  nur  drei :  eins  =  mähe, 
iwei  =  mujalapio  und  —  was  darüber  ist,  ist  ihnen  viel  =  moschi,  was 
Mch  zugleich  reich  bezeichnet,  während  sie  arm  und  wenig  mit  kit 
benennen. 

Ob  sie  eine  Art  Conjugation  haben,  konnte  ich  nicht  heraus- 
^gen;  so  nannten  sie  mir  für:  ich  will,  er  will,  gieb  mir,  nur  ein 
^ort:  makia. 

Von  Farben  haben  sie  Wörter  für  weifs,  hell  =  kaket^,  für 
^warz,  dunkel  =  tapanjo;  den  weifsen  Mann  nennen  sie:  hepe,  den 
braunen:  hempiampiam,  womit  sie  auch  ihre  Art  Waldteufel  bezeich- 
nen; für  ein  rothes  Tuch  haben  sie  ein  besonderes  Wort:  netampiä, 
ebenso  für  die  rothe  Frucht,  mit  der  sie  sich  zu  bemalen  pflegen: 
^cu  und  für  die  schwarze:  genipapo. 

Während  in  früheren  Zeiten,  namentlich  in  den  ersten  Jahrzehn- 
ten nach  der  Invasion,  sich  Portugiesen  und  Brasilianer  häufig  mit 
In&nerinnen  verheiratheten,  und  noch  jetzt  viele  tüchtige  Brasilianer 
^it  echt  indianischem  Typus  zu  sehen  sind,  werden  die  Bugres  do 
^tto,  wie  die  Indianer  jetzt  genannt  werden,  schon  seit  lange  von 
^^n  Brasilianern  so  verachtet,  dafs  Verbindungen  zwischen  beiden  jetzt 
'^obl  nur  höchst  selten  vorkommen  mögen. 

Die  Menge  der  Cayapos  vermindert  sich  stetig,  und  da  sie  nicht 
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genug  Energie  und  keine  Lust  haben,  um  durch  sich  selbst  der  an  sto 
herandrängenden  Cultur  zu  folgen,  so  werden  auch  die  armen  Gay»» 
pos,  die  einst  nach  Tausenden  zählten,  wie  schon'so  viele  brasilianisehe 
Stämme,  wohl  in  wenigen  Jahrzehnten  spurlos  von  der  Erde  verschwun- 
den sein,  obgleich  sie  Niemand  mehr  bekriegt,  die  brasilianische  Be- 
gierung  sie  sogar  beschützt,  und  obgleich  —  vielleicht  weil  —  de  in 
einem  der  gesegnetsten  Länder  der  Erde  leben. 


Einige  Wörter 

Hokio,  der  Vater. 

Euinzi,  die  Mutter. 

Ipo,  der  Sohn,  die  Tochter. 

Bito,  der  Onkel,  die  Tante. 

Ute,  der  Grofevater. 

Tapopie,  die  Grofsmutter. 

Edkre,  das  Haus. 

Eapekoä,  Gott. 

Cioti,  der  Himmel. 

IKrinä,  die  Kirche. 

Kientoma,  der  Geistliche. 

Inta,  der  Regen. 

Cupe,  der  Wind. 

Hiutote,  die  Sonne. 

Impüte,  der  Mond. 

Anzoti,  der  Stern. 

Jakä,  der  Tag. 

Poteko,  die  Nacht. 

Puarä,  der  Mann. 

Intiarä,  das  Weib. 

Kiacipia,  das  Mädchen. 

Incipia,  die  verheirathete  Frau. 

Piantoe,  der  Knabe,  Jüngling. 

Ikiä,  der  Kopf. 

Into,  die  Augen. 

Sacoa,  der  Mund. 

Pacre,  die  Nase. 

Ziere,  das  Ohr. 

Inki,  die  Haare. 

Ipa,  die  Finger. 

Ite,  das  Bein. 

Patö^  die  Zehen. 


der 
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Zucote,  die  Brust. 

Zounze,  der  weibliche  Busen. 

Patuca,  der  Bauch. 

Impü,  der  Penis. 

Inze,  die  Vulva. 

Hiop,  der  Hund. 

Kitazä,  das  Pferd. 

Zurinzi,  das  Huhn. 

Potimazo,  der  Hahn. 

Popio,  der  Ochs. 

Otinazö,  die  Kuh, 

Hiapampe,  die  Katze. 

Impo,  das  Reh. 

Killte,  der  Tapir. 

Ikiii,  das  wilde  Schwein. 

Zoinzi,  das  Hausschwein. 

Napia,  die  Unze  (felis  oncd), 

Potiti,  der  Ameisenbär. 

Kuschia,  der  Branntwein. 

Penko,  das  Zuckerrohr. 

Penhi,  der  Zucker. 

Kuocb,  die  Mandiocawurzel. 

Itü,  die  Batate. 

Pinko,  das  Wasser. 

Hi,  das  Fleisch. 

N6,  grofs. 

Päu,  klein. 

Tompe,  schön. 

Tamancäre,  bäfslich. 

Caputu,  alt. 

Pianto^,  jung. 

Moschi,  reich,  viel. 


Die  Cayapo-Indianer  in  der  Provinz  Matto- Grosso. 
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Kit,  arm,  wenig. 

Hitote,  stark. 

Pepe,  schwach. 

Katete,  weils. 

Tapanjo,  Bchwars. 

Hempiampiam,   der  hraune  Mann, 

Waldteufel. 
Hepe,  der  weifse  Mann. 
Netampia,  das  rothe  Tuch. 


ürucü,  die  rothe  Frucht  (zum  be- 
malen gebraucht). 

Genipäpo,  die  schwarze  Frucht 
(zum  bemalen  gebraucht). 

Pipre,  mager. 

Naschoä,  dick. 

Eiuhi,  kalt. 

Ankiüte,  warm. 

Anokiüte,  lauwarm. 


xn. 

Längen-  und  Breiten -Bestimmungen  aus  Aegypten. 

Aas  einer  Zuschrift  des  Herrn  Richard  Kiepert  an  die  Redaction. 


Kairo,  den  21.  März  1870. 

I>a  wir  bisher  eigene  Beobachtungen   noch  nicht  gemacht  haben 
können,  so  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  Ihnen  wenigstens  etwas  Frem- 
des zu  senden:  Breiten-  und  Längenbestimmungen  aus  Aegypten,  die 
Sie  nicht  verachten  mögen.    Denn  wie  wir  uns  hier  sattsam  zu  über- 
xeagen  die  Gelegenheit  hatten,  sind  die  bisherigen  Karten  von  Aegypten 
noch   sehr  mangelhaft  und  weit  von  dem  wünschenswerthen  Ziele  ent- 
fernt.     Jede,  auch  die  kleinste  Berichtigung   ist  von  Werth.     Zudem 
ist   der  Autor  nachstehender  Beobachtungen,   der  Rittmeister  Victor 
xar   Helle  aus  Wien,  im  Begriff,  nach  Mesopotamien,  Südpersien, 
Urmia-See,  Balutschistän,  Indien  etc.  mit  Instrumenten  reichlich  ver- 
sehen, ahsQgehen,  und  hat  mir  versprochen,  seine  Routiers  und  astro- 
nomischen Bestimmungen  der  Redaction   der  Berliner  Gesellschaft  für 
Erdkunde  einzusenden.     Hier  in  Aegypten  sind  eine  Menge  von  Spe- 
eislarheiten  über  das  Land  vorhanden,  aber  schwer  zu  erlangen.    Alles 
zeigt    aher   die   Unzuverlässigkeit    der    Linant'schen    Karten.     Zuver- 
lässiges ist  schwer  zu  erfahren ;  vor  allen  sind  die  französischen  Karten 
des    Isthmus  und  des  Canals   wenig  empfehlenswerth,   da  sie  frucht- 
hares  Land  mit  Städten  und  Canälen  da  angeben,  wo   elende  Wüste 
mit  kleinen,   trockenen  Gräben  und  Holzbaracken  liegen.     Ueber  die 
Umgend  von  Kairo  existirt,  ebenso  wie  über  Alexandrien  eine  Auf- 
nahme Mahmud  Bei's.     Doch   auch    diese  sind  durch    die  kolossalen 
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Aenderungen,  welche  die  Physiognomie  des  Landes  durch  den  Vice- 
könig  erfährt,  schon  theilweise  wieder  unrichtig.  Hier  wird  ein  Nilarm 
zugeschüttet;  die  veränderte  Strömung  spült  wie  z.  B.  in  Bulak,  wo 
das  Museum  selbst  bedroht  ist,  grofse  Strecken  Landes  weg,  und  nun 
soll  halb  Bulak  verschwinden  und  einem  riesigen  Quai  Platz  machen. 
Und  so  in  vielen  Fällen,  namentlich  im  Delta.  Als  wir  gestern  unter 
Brugsch's  Leitung  in  Memphis  waren,  galoppirten  wir  ^  Stunde  über 
Terrain,  wo  früher  der  Nil  flofs  u.  s.  w.  Wie  falsch  sind  da  unsere 
Karten  I 


Zusammenstellung  der  Beobachtungen. 

Nürdl.  Breite       Oestl.  Länge  v.  Greenwich 


Gebel  Abusir 

.     ..   2P 

40' 

27" 

2h 

4" 

10« 

Abu  Simbel 

.     .     22 

19 

44 

2 

6 

11 

Amada    .     . 

.     .     22 

41 

41 

2 

8 

19 

Ealabsche    . 

.     .     23 

30 

39 

2 

11 

17 

Philä  .     .     . 

.     .     24 

1 

10 

2 

11 

37 

Edfu  .     .     . 

.     .     25 

0 

2 

2 

11 

54 

Luqsor    .     . 

.     .     25 

41 

6 

2 

10 

37 

Karnak    .     . 

•         • 

— 

— 

2 

11 

33 

Abydos    .     . 

.     .     26 

10 

27.5 

2 

6 

22 

Die  folgenden  Daten  wurden  auf  der  Reise  von  Wadi  Haifa  nach 
Kairo  im  Winter  1870  gesammelt.  Instrumente:  Sextant  von  Stärke 
und  Kammerer  in  Wien  —  Taschenchronometer  von  Mermod  in  Genf 
—  Künstlicher  Quecksilberhorizont  ohne  Dach.  —  Der  tägliche  Gang 
des  Chronometers  betrug  während  der  Reise  —  0.39*  —  Die  Länge 
von  Luqsor  mit  2^  10"  37"  als  Basis  angenommen  betrug  daselbst  den 
16.  Februar  der  Stand' gegen  Greenwich  -I-26*. 

Einzelne  Höhen  wurden  nach 

,  .  .  sin  ^  (g  -h  fl  —  p)  sin  \  (z -^  p  —  a) 

(Sin   \ty    =   ^ ; , 

'  sin  a  sin  p 

die  Mittagsverbesserung  bei  correspondirenden  Höhen   nach      o   -  — 

Am  tang  <p  -h  Btn  .  tang  d  gerechnet.    Ephemeriden  wurden  aus  dem 
Nautical  Almanac  genommen. 

Gebel  Abusir. 

Felsen  am  zweiten  Cataract  Oinkes  Ufer). 

Doppelte  scheinbare  Höhe  des  Polarsterns  den  14.  Janaar  15*» 
24"  des  Chronom.  41"  3'  25". 

Lufttemperatur  8*  R.  —  Indexfehler  3'  15"  abzuziehen. 


IR™ 
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Daraas  nach  den  Tabellen  im  Nauiical  Älmanac  gerechnete  Breite 

2V  40'  27'. 

Abwechselnde  Berührung  der  oberen  und  unteren  Sonnenrfinder 
I  Horizont  den  14.  Januar 

18»»  56-  12»  Chr.-Zeit     54"   28'     5" 
19      5    12  56    34    30 

19     11     28  59    48    40 

19     15    10  59    59    50 

Lfofttemperatur  8*^.5  R.  —  Indexfehler  wie  oben. 

Danach  Stand  der  Ortszeit  gegen  Chronometer  .     .    2^  3"  31'.5. 

Stand  des  Chronometers  gegen  Oreenwich d8'.5. 

Oestliche  Lange  von  Greenwich 2**  4"  lO". 

Abu  Simbel. 

Der  kleine  Tempel. 

Sonnenhohe  im  künstlichen  Horizont  wie  oben  den  17.  Januar  um 
12^   10-  56"  Chr.-Zeit      58''   50'  40" 
19    14    36  61      9    46 

19     16    46  60    48    35 

19    20      8  63      1    46 

19    22    40  62    47      0 

19    36    46  68    24    50 

Lufttemperatur  9°  R.  —  Indexfehler  wie  oben. 

Danach  Stand  der  Ortszeit  gegen  Chronometer.    .     2^  5"  33*.4. 

Stand  des  Chronometers  gegen  Greenwich     .     .     .  37'.6. 

Oestliche  Länge 2>>  6"  11". 

Mittagshohe  des  unteren  Sonnenrandes  im  künstlichen  Horizont 

den  18.  Januar    0^ 93"  47'  30  ^ 

Lufttemperatur  17*  R.  —  Indexfehler  wie  oben. 

Breite  ans  der  Mittagshöhe .        22"  19'  44". 

Tempel  Amada. 

Mittagshöhe  der  Sonne  wie  oben  den  20.  Januar  0^    93"  52'  25". 
Lufttemperatur  18  .5  R  —  Indexfehler  wie  oben. 

Diameter 32'  35  "• 

Breite 22"  41'  41". 

Sonnenhöhen  wie  oben  den  19.  Januar 

19»»  55"  32"  Chr.-Zeit   74"  42'  30" 

19  58  11  74  21  35 

20  4  55  77  20  10 

>«*iMkr.  d.  OMelUeb.  /.  Bnfir.  Bd.  V,  11 
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20    10    19  77    42    20 

20    20    35  81     24    40 

20    25    31  81    30    10 

Lufttemperatur  15^  R.  —  Indexfehler  wie  oben. 

Stand  des  Chronometers  gegen  Ortszeit    ....     2^  7"  42'.5.> 

Gegen  Green  wich ^     .    .     •_. 36*.5. 

Oestliche  Länge 2»»  8"  19". 

Tempel  Kalabsche. 

llüttagshohe  der  unteren  SonnenrSnder  im  kunstlichen  Horizont 
^n  24.  Januar  0* 94*     3'  10". 

Lufttemperatur  22*^.5  R.  —  Indexfehler  wie  oben. 

Daraus  Breite 23"  30'  39". 

Sonnenhöhe  wie  oben  den  23.  Januar 

18'»  20"     7«  Chr.-Zeit      4r   50'  40" 
18    23      2  44      3    40 

18    25    10  43    46    10 

18    27    15  45    38    20 

18    29    50  45    33    50 

18    34    25  48    19    50 

18    36    57  48     10    10 

18    40    51  50    42    25 

18    43     16  50    29    50 

18    48    27  53     27      0 

Chronometer  gegen  Ortszeit 2**  10*  42». 

Gegen  Greenwich . 35*> 

OestUdie  Länge 2»»  11"  17". 

PMlä. 

Der  grolBe  Tempel. 

Mittagshöhe -des  unteren  Sonnenrandes  d.  26.  Jan.  0^    94*  4'  55". 

Lufttemperatur  25*^  R.  —  Indexfehler  3'  15"  abzuziehen. 

Breite 24"  1'  10". 

Sonnenhöhen  wie  oben  den  25.  Januar 

18»»  51'"  29«  Chr.-Zeit   54"  28'  30" 
18  55  11  54  42  40 

18  57-  a5  56  38  10 

19  0  31  56  35  20 
19  2  50  58  28  35 
19  5  16  58  12  55 
19  7  52  60  12  35 
19  11   7          60  13  50 
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Lafttemperatar  22*  R.  —  lodexfehler  wie  oben. 

Daraas  Chronometer  gegen  Ortszeit 2*»  10"  54".5. 

Coirespondirende  Sonnenhöhen  fanden  statt 
den  25.  Janaar  18»»  57"  35«  u.  den  26.  Januar  1»»  6"  24»  Chron. 

19      0    31  1    2    26 

19      2     50  110 

.    Daraas  Stand  der  Uhr  gegen  Ortseeit 2^  11"     7», 

Mittel  ans  beiden  St&nden 2    11       1 

Stand  gegen  Oreenwich 36 

Oestliche  L&nge .     2>»  11"  37». 

Tempel  Edfn. 

Mittagshohe  des  unteren  Sonnenrandes  den  1.  Jan.  O'*    83^  33'  45". 

Lafttemperatar  18^  R.  —  Index  6'  20"  abzuziehen. 

Breite 25"    0'  2''.2. 

Sonnenhöhen  den  1.  Februar 

19»»  59"  21»  Chr.-Zeit      77°  45'  45" 
20      4    36  78      8    50 

20      8    20  80    14    30 

20    10    56  79    51     20 

20     14    19  81     50    10 

20    17    31  81     33    50 

20     19    53  83     15     10 

20    23     28  83      3     30 

liufttemperatur  20°  .5  R.  —  Index  3'  15"  abzuziehen. 

Stand  gegen  Edfu 2»»  11"  23». 

Stand  gegen  Greenwich 31 

Oestliche  Länge - 2»>  11"  54». 

Lnqsor. 

Das  Hans  des  Herrn  Smith. 

Mittagshöhe  des  unteren  Sonnenrandes  den  17.  Fe- 
bruar 0«» 104«   13'  10". 

Lufttemperatur  21^.5  R.  —  Index  3'  15"  abzuziehen. 

Breite 25*»  41'  6".l. 

Herr  Smith  in  Luqsor*)  fand  als  Mittel  aus  9  Beobachtungen 
mit  einem  unvollkommenen  Instrumente  die  Breite  25*»  41'  33 ".2.  Die 
TOD  der  SoeiStä  gäographique  gegebene  Breite  25^  42'  55"  scheint  an- 


*}  Hr.  Edwin  Smith  Lnqsor,  Cassier  of  the  Ameriean  MUtion^  Cairo. 
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richtig.  Die  ZeitbestimmungeD,  welche  Herr  Smith  seit  6  Jahren  on- 
unterbrochen  mit  Dipleidoscop,  Fernrohr  und  gutem  Chronometer  8^.; 
eifrig  angestellt  hat,  ergeben  für  Luqsor  2**  lO""  36'.8  östliche  L&nge  . 
von  Green  wich. 

Herr  Smith  gab  mir  folgende  Daten  zu  einer  im  Jahre  1863  hier 
während  einer  Mondfinsternifs  von  ihm  beobachteten  Sternbedeckuogi 
aas  der  sich  die  Länge  mit  grofser  Genauigkeit  feststellen  liefse,  .die  : 
er  aber  wegen  Mangels  der  damaligen  Ephemeriden  nicht  selbst  der 
Rechnung  unterziehen  konnte:  1863,  I.Juni,  13^  21*  51f  mittlere 
Luqsor -Zeit  wird  ein  kleiner  Stern  in  Sagittarius  bedeckt;  Wieder- 
erscheinen 14*^  10""  38".  Den  Stern  konnte  Herr  Smith  nicht  bestim- 
men. Ende  der  Finsternifs  in  Luqsor  15^  16"  17'.  —  Genauigkeit 
5  Sekunden  (?). 

Aus  der  Vergleichung  meines  Chronometers  mit  dem  des  Heini  j 
Smith  den  16.  Februar  Mittags:    Stand  des  Chron.  gegen  Ortszeit  3^ 
9"  51«. 

Sonnenhohen  den  16.  Februar 

Qh  42"     ?•  Chr.-Zeit      72"  .39'   10" 

0    40      8  70    52     10 

0    46    23  71     31       0 

0    47     28  69    41     50 

0    49     11  70    11     30 

0    53    57  67    46      0 

Lufttemperatur  22**  R.  —  Index  3'  15"  abzuziehen. 

Stand  hieraus  gegen  Ortszeit 2**  11"  31'. 

Mittel 2»»  10"  II». 

Stand  gegen  Greenwich 26 

Oestliche  Länge 2*»  10"  37». 

Karnak. 

Der  Obelisk  im  grofsen  Tempel. 

Correspondirende  Sonnenhöhen  fanden  statt 

den  14.  Februar  um  19*»  40"     3»  u.  den  15.  Februar  0*>   29"  4» 

19    46      0                                   0    23  16 

19    50    42                                    0     18  32 

19     53    43                                    0     15  31 

19  57    54                                   0     11  13 

20  2  56  0  6  14 
20  6  54  0  2  14 
20   9  46   den  14.  Februar  23  59  32 
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Lufttemperatur  23^  R. 

Stand  des  Chronometers  gegen  Ortszeit     .     .     .     .     2^  11""    7«. 
-         -  -  -      Greenwich      ...  26 

Oestliche  Länge 2^»  11"  33». 

Abydos. 

Der  Sethostempel. 

Mittagshohe,  untere  Rander  den  20.  Februar  0^       lOö""  22'  0''.  < 
Lufttemperatur  25*^  R.  —  Index  2'  40''  abzuziehen. 

Breite 26M0'  27".5. 

Sonnenhohen  den  19.  Februar 

P  45"  51«  Chr.-Zeit      50"   55'  20" 

1     48     46  48     43     10 

1     53       1  48       5     40 

1     54    56  46     14    40 

1     57       5  46     27     50 

1  59     18  44     29     30 

2  18  44    49     10 
2      3     22  42    50     30 

Stand  des  Chronometers  gegen  Abydos 2**  5"*  58". 

Greenwich  ....  24 

Oestliche  Länge .     2»»  6"  22». 


Miscellen. 

Brief  des  Herrn  Prof.  Kiepert 

an  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 

Jerusalem,  5.  Mai  1870. 

Zurückgekehrt  von  einer  etwas  über  dreiwöchentlichen  Reise  im  Lande  öst- 
lich des  Jordan,  beeile  ich  mich  kurz  zu  berichten  über  das  allerdings  weit  hinter 
Beinen  Hoffnungen  zurückbleibende  Ergebnifs  derselben.  Die  ersten  Recogno- 
Minuigen  auf  diesem  Gebietet  welche  den  beiden  ersten  Decennien  dieses  Jahrhun- 
derts angehören  und  schon  gerade  die  interessantesten  Punkte  berührten,  liefsen 
Bunentlich  eine  gröfserc  Fülle  von  Spuren  der  griechischen  Epoche,  als  sich  wirk- 
Ueh  erhd^^  hat,  auch  in  den  übrigen  Landestheilen,  n&chst  den  berühmt  gewor- 
denen Rninenstätten  von  Gadara,  Gerasa  und  Ammon  oder  Philadelphia  erwarten. 
Die  letzten  beiden  sind  bekanntlich  auch  von  Hrn.  Wetzstein  vor  10  Jahren  wieder 


262  MisceUen: 

besacht,  aber  noch  nicht  beschrieben  worden;   dnrch  Aufnahme  spedeUer  Stadt- 
pläne haben  ich  selbst  nnd  mein  Sohn,  durch  photographischeAnfaahmen  mein  jmir 
ger  medicinischer  Begleiter,  Dr.  P.  Langerhans,  für  die  Veranschaulichung  dieMT 
interessanten  Colturstätten  zu  sorgen  uns  bestrebt.    Mit  mehr  Mnfse  und  bedenk 
tenderen  Mitteln  war  in  derselben  Weise,  besonders  durch  Aufnahme  sahlreicliar 
Photographieen  an  beiden  Stellen,   kurz  vor  uns  ein  englischer  Forscher,  Capt 
Warren  th'atig  gewesen,  der  überhaupt  eine  Reihe  von  Jahren  im  Aufböge  d« 
Palestine  Exploration  Found  hier  in  Jerusalem  durch  Nachgrabungen,  in  der  efid* 
westlichen  Landschaft  bis  Graza  durch  trigonometrische  Aufnahmen,  im  Os^or- 
danlande   mehr    durch    blofse  Recognoscirungsreisen    gewirkt,    damit    aber  den 
nicht  unbedeutenden  Fond  vollständig  erschöpft  hatte,  so  dafs  er  sich  beim  Blangel 
neuer  Zuschüsse  jetzt  mit  immer  noch   fragmentarischen  und  deshalb  dem  Ver- 
nehmen nach  noch  nicht  zur  baldigen  PubUcation  bestimmten  Resultaten  anf  den 
Rückweg  nach  England  begeben  hat.      Er   war  freundlich  genug,   da  ich  ihn 
glücklicherweise  noch  einen  Tag  vor  meiner  Abreise  nach  dem  Jordan  hier  ais> 
traf,  mir  das  theilweise  Copiren,  resp.  Excerpiren  seiner  Kartenskizze  eines  Thel» 
les  des  von  mir  zu  besuchenden  Landes  zu  gestatten,   wodurch  es  mir  mö^ieh 
wurde,  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm,  sowie  von  Herrn  Wetzstein    bereits  be- 
suchten Punkte  und  Routen,  meine  eigene  Route  möglichst  nach  noch  nicht  be- 
gangenen Linien  zu  dirigiren.     Auch  so  mufste  freilich  bei  der  Ausdehnung  dei 
in  Rede  stehenden  Grebietes  und  der  Schwierigkeit,  über  manche  aufzusuchende 
Punkte  sich  aus  den  vagen  und   widersprechenden  Angaben  der  Beduinen  f(V- 
her  zu  orientiren,  endlich  besonders  wegen  der  durch  die  enormen  Kosten  einer 
solchen  Reise  auferlegten  Beschränkung,   manche  empfindliche  Lücke  unansg^ 
füllt  bleiben,   nur  darf  ich  hoffen ,  dafs  die  Lösung  solcher  auch  diesmal  noefc 
ungelöst  gebliebenen  Fragen  durch  die  von  mir  erkundeten  Thatsachen,  and  die . 
genaue    Festlegung   meiner  Route  jedem  Nachfolger    ungemein    erleichtert  eein 
wird.     Für  die  sogenannte  biblische  Topographie  ist  das  Ergcbnifs  am  gering* 
fiigigsten;  wenn  auch  eine   grofse  Zahl   von  Trümmerstötten   —    oft  gans  rohe 
und  styllose  Bauwerke,  häufiger  aber  mit  Resten  der  spätgriechischen  oder  rooh 
sehen  Periode  —  aufgefunden  wurden,  von  denen  nur  ein  Theil  modern  arabiedie 
Namen  trägt,  viele  aber  auch  Namen  eines  alterthfimlicheren  Gepräges,  so  feUt 
es  doch,  —  soviel  ich   bei  den  dürftigen  hier  vorhandenen  literarischen  Hfilft' 
mittein  übersehen  kann  —  an  allen  Beziehungen  derselben  auf  die  allerdhip 
sehr  wenigen  aus  dem  Alterthume  überlieferten  Ortsnamen.     Von  den  Städtco 
der  Decapolis,  welche  innerhalb  des  bezeichneten  Gebietes  lagen,  aufscr  den  dm 
bereits  genannten,  wurde  Gapitolias  mit  ziemlicher  Sicherheit,  Dium  mit  Weli^ 
scheinlichkeit  identificirt,  aber  die  antiken  Reste  an  beiden  Plätzen  erweisen  nC" 
im  Gegensatz  zu  jenen  monumentreichen  Städten,  als  äufserst  dürftig;  insehnn- 
liehe  Denkmäler  waren,  aufser  Djeransch  und  Amm&n,  nirgends  zu  erfragen. 
Der  im  (Gegensatz  zum  Westjordanlande  bis  auf  wenige  Ausnahmen  fast  w* 
%atandige  Untergang  der  alten  Ortsnamen  ist  offenbar  auf  einen  durchgreifendes 
Wechsel  der  Bevölkerung  zurückzufuhren,  die  wenigstens  in  der  Südhalfte  des 
besuchten  Landes,  in  dem  Gebiete  südlich  vom  Wadi  Zerka  (dem  altea  7*^^^^ 
gegenwärtig  fast  durchaus  nomadisch  ist  und  dem  Beduinenstanmi  der  Adu* 
angehört;  die  einzige  Ausnahme  bilden  die  beiden  zur  Hälfte  christlichen  Donv 
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Salt  and  Fohaia.     In  der  Nordhälfte  bis  zum  Jarmük  trafen  wir  freilich  anf  den 

TOD  ima  durchzogenen  Strafsen  eine  grufsere  Zahl  bewohnter,  gröfstentheils  sehr 

innlieher  und  kleiner  Ortschaften,  als  verlassene,   aber  nur  4  oder  5  derselben 

Umnen  als  ans  dem    Alterthum  herrührend  gelten-     Uebri^ens   war  dieses  ron 

fdlachtn   bewohnte  Gebiet  dem  Bedoinenlande  im    Süden  kanm  überlegen  an 

Uafiuig  des  Anbans;  die  Gkrste-»  Weizen-  und  Linsenfelder,  welche  dnrchschnitt- 

Idi  wohl  die  Hälfte  des  anbaufähigen  Bodens  einnehmen,   standen  jetzt  überall 

m.  frisdiesten  Orün.    In  beiden  Landeshälften  trafen  wir  überdies,  im  schärfsten 

Gigeaiatie  m  dem  baumleeren,  schattenlosen,  wasserarmen  Westjordanlande,  in 

te  Tliilem  an  rauschenden  Bächen,  wie  auf  den  Höhenrücken   ziemlich  ausge- 

Uatan  Banmwnchs,  allerdings  nur  auf  zwei  Arten :  Terebinthe  und  Knopper-Eiche 

(Fs&MKa)  beschränkt,  und  nur  ausnahmsweise  von  höherem  Wüchse»  als  30 — 40Fu(s, 

kbifig  andi  serstrent  über  weite  Lichtungen,  stellenweise  doch  aber  auch,   mit- 

Mlv  snf  Stundenlange,  dichten  Waldschatten  gewährend  —  eine  im  Westen  des 

Msns  völlig  unbekannte  Erscheinung.     Das  allgemeine  Ergebnifs  der  Confi- 

IMioB  des  Landes:    ausgedehnte  Hochebenen,  von  Dimensionen,  wie  sie  im 

Wü^ordangebiet  nirgend  annähernd  vorkommen,  mit  gegen  Westen  tiefer,  gegen 

Okton  meist  sehr  flach  eingeschnittenen  Thälem,  darüber  relativ  unbedeutend  an- 

Üricend  flache  Höhenrücken  von  einer  Axenrichtung,  übereinstimmend  mit  der- 

jai|n  der  Hanptthäler,  welche  sich  zu  derjenigen  der  gesammten  Massenerhebung 

i^loial  verhält,  nämlich  zwischen  SW.  und  NO.  verlaufend,  —  wird  sich  erst  mit 

fiUfo  der  kartographischen  Ausarbeitung  des  gesammelten  Materials,   wozu  mir 

te  Mnise  nnd  Gelegenheit  fehlt,  deutlich  erkennen  lassen.     Gegen  das  nörd- 

fiehe  Ende  unseres  Forschungsgebietes,  im  Südosten  des  Genezareth  -  Sees  tritt 

^  der  eben  bezeichneten  Linie  vorherrschend  ostwestliche  Spaltenrichtung  der 

Klbaithäler  des  Jordan  auf,    theilwcise,   wie  am  Wadi  Jabis,    bei  Tibne,    bei 

^^dara,  durch  sehr  schroffe,   felsige  Abhänge  die  Communication  in  nordsüd- 

lieber  Richtung  erschwerend.    Von  Gadara  über  die  flacheren  westöstlichen  Höhe- 

>iaksa  längs  den  Spuren  der  alten  Römerstrafse  auf  die  nur  stellenweise  frucht- 

'*^  aber  höchst  eintönige  Hochebene  um  B^t-RÄs,  Irbid,  el-Hosn,  Remtha  und 

^Isertb  gelangt,  aus  welcher  die  Quellen  des  gröfisten  Nebenflusses   des  Jordan» 

4ta  Kheriat-el-Menftdire  (oder  Jarmuk  der  Alten)  zusammenfliefsen,  wünschte  ich 

^^AMBk  bis  jetzt  nur  hjrpothctisch  bekannten  Flnfslaufe  bis  zur  Mündung  in  den 

Jovdsn  zu  folgen,  eine  Aufgabe,  die  wegen  der  Unbekanntschaft  meiner  arabi- 

*^Mn  Begleitung  mit  den  Oertlichkeiten,  und  wegen  der  natürlichen  Gestaltung 

^  Bodens  selbst,  die  keinen  regelmäfsigen,  namentlich  für  die  gepäcktragenden 

^^thiere  gangbaren  Wog  zulassen,  nicht  ohne  Schwierigkeit  ausgeführt  werden 

^^Mttte.     In  den  beiden   ersten  Wegstunden  von  Mzerib  westlich  erschwert  das 

Fortkommen  der  unerwartete  Wasserreichthum  der  aus  tiefem  thonigen  Erdreich 

^^^Mthenden,   von  zahlreichen  Bewässerungscanälen  durchschnittenen,   scheinbar 

^tnieh  Westen  ausgedehnten  und   nur  am  nördlichen  Horizont  von  dem  zur 

'^'^^  Höhe  beschneiten  Hermon  überragten  Hochebene;  denn  in  dem  Dörfchen 

**^  angelangt,  standen  wir  plötzlich  am  obem  Ende  einer  6 — 800  Fufs  tiefen 

'^bidducht,  in  welche  sich  die  gesammelten  Gewässer  der  Ebene  in  mehreren 

^^''Q'deii-Absätzen  hinabstürzten;    auf  halsbrechenden  Felsenpfaden  ging  es  anf 

^  Thalboden  hinab,  der  vielfach  an  allzuengen  Stellen  wieder  umgangen  weis 
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den  muCBte,  um  nach  Hmaligem  öfters  schwierigem  Passiren  des  Flusses  ancT 
seiner  nördlichen  Nebenflüsse  am  Ende  eines  mühseligen  langen  Tagemarsches, 
auf  etwa  nur  2^  Meilen  geraden  Abstandes,  in  die  unterste  Thalstnfe  mit  deor 
schon  bekannten  und  durch  antike  Reste  ausgezeichneten  warmen  SchwefelquelleD. 
unterhalb  Oadara's  zu  gelangen.  —  Eine  geringere  Wasserfülle,  aber  einen  län» 
geren  Verlauf  hat  der  untere  Hauptflnfs  des  Jordan,  der  Wadi  Zerka,  dessen 
untere  Thalhälfte  Capt.  Warren  recognoscirt  hat,  wahrend  es  mir  möglich  war,, 
die  obere  von  Ammftn  abw&rts,  die  vor  einem  Vierteljahr,  als  Warren  dort  war, 
noch  für  zu  unsicher  galt,  hinzuzufügen.  —  Ich  enthalte  mich  weitere  Details 
anzuführen,  die  ohne  Hülfe  der  Karte  doch  unverständlich  bleiben  würden.  — 
Unter  den  vor  Antritt  der  Reise  von  den  Schwierigkeiten  derselben  gehegten  Be> 
fürchtungen  erwiesen  sich  die  die  Sicherheit  betreffenden  als  völlig  grund- 
los, begegneten  wir  doch  sogar  einer  englischen  Gesellschaft  mit  Ladies,  die 
allerdings  nur  auf  3—4  Tage  über  den  Jordan  gegangen  war;  solche  Toureo 
sollen  seit  einigen  Jahren  in  diesem  Lande,  wenn  auch  nur  3  oder  4  in  jedem- 
Jahre,  gemacht  worden  sein.  Die  Unterwerfung  unter  die  türkische  Botmäfsig- 
keit,  welche  freilich  nur  durch  eine  sehr  kleine,  zum  Steuereintreiben  eben  aus- 
reichende bewafinete  Macht  repräsentirt  wird,  ist  gegenwärtig  vollständig  genug, 
um  die  Beduinen  zu  einem  Herablassen  an  den  früher  exorbitanten  Preisen  für 
Begleitung  imd  Schutz  zu  veranlassen;  entbehren  und  etwa  durch  türkische 
Begleitung  ersetzen,  die  übrigens  ebenso  kostspielig  sein  würde,  kann  man  diesdbe- 
durchaus  nicht,  weil  allein  die  Beduinen  hinreichende  Eenntnifs  der  Oertlicfa- 
keiten  und  Wege  besitzen.  So  blieb  uns  denn  keine  Wahl,  als  statt  der  zuerst 
verlangten  50  Napoleons  nach  längerer  Verhandlung  auf  dem  Consulate  mit  den 
betreffenden  Scheichs  schliefslich  30  Napoleons  für  5  Reiter  auf  25  Tage  zu  be- 
willigen; noch  mehr  aber  erhöht  die  Kosten  und  die  Schwierigkeit  des  Reisen» 
die  Nothwendigkeit,  in  dem  gröfstentheils  der  festen  Ansiedlungen  ganz  entbell» 
renden  Lande  Zelte  und  Vorräthe  von  Lebensmitteln,  also  auch  eine  grofse  An- 
zahl von  Begleitern  mitzuschleppen,  und  dieselben  für  das  jedesmalige  Nachl» 
lager  an  eine  passende  Stelle  voraus  zu  dirigiren.  —  Ernstliche  Hindernisse  und 
mitunter  wirkliche  Schwierigkeiten  bereitete  uns  die  Unregelmäfsigkeit  der  klimati- 
schen Verhältnisse  —  nicht  etwa  der  nach  den  ersten  übertriebenen  nach  Aegypten- 
gelangten  Nachrichten  befürchtete  Wassermangel,  sondern  gerade  das  Uebermafs 
an  Niederschlägen,  welches  die  Trockenheit  der  Wintermonate  abgelöst  hatte. 
Der  erste  Reisetag  von  Jerusalem  (von  wo  erst  um  Mittag  aufgebrochen  werden- 
konnte) bis  Jericho,  am  7.  April,  ruinirte  einen  grofsen  Theil  der  mitgenomme- 
nen Vorräthe  und  der  Reiseeffecten  durch  die  kolossale  Masse  des  Hagels  und 
des  Regens,  in  den  sich  ein  heftiges  Gewitter  aufgelöst  hatte;  die  durchdringende, 
jede  Bewegung  der  Finger  unmöglich  machende  Kälte  wich  erst  am  Abend  beim 
Hinuntersteigen  in  das  Jordanthal  einer  milderen,  doch  immer  noch  kühlen  Tem- 
peratur, und  die  Thalebene  bis  zum  todten  Meer  war^  folgenden  Tages  in  ein 
Schlammmeer  aufgelöst,  in  welches  die  Pferde  tief  einsanken,  während  die  Nach- 
barschaft von  Jericho  selbst  vom  Regen  gänzlich  unberührt  geblieben  war.  Die 
höchsten  Rücken  des  östlichen  Gebirges,  namentlich  der  etwa  3600  Fufs  über 
dem  Meer  hohe  Djebel  Oscha  bei  Salt  und  die  bis  2700  Fufs  ansteigenden  Berge 
bei  Hebron  zeigten  sich  mit  Schnee  bedeckt,  der  erst  zwei  Tage  später  ganz  ver- 


Qnef  des  Herrn  Prof.  Kiepert  an  die  Gesellschaft  für  Erdk.  zn  Berlin.     265 


Die  folgenden  Tage  blieben  aber  empfindlich  kühl;   noch  am  zehnten 
Uadeite  ein  eiakalter  Regen  stundenlang  am  Beobachten  und  Aufzeichnen,  nnd 
•ovohl  am  12.  April  m  Amman,  als  noch  am  23ten  in  Remte  wechselten  Tem- 
pcrmtnren  tob   -h^^B-  früh  nm  6  Uhr  mit  mittäglichen  von  +25  bis  2(3®; 
dM  Ma'Kifnafn  von  -H29'  R.  im  Schatten  hatten  wir  wieder  im  Ghor  am  30.  April 
(«ihrend  die  Quelle,  an  der  wir  diesmal,  wie  an  dem  kalten  7.  April  gelagert 
I,  ihre  Temperatur  von  +  ISJ  ^  R.  unverändert  zeigte,  und  dieselbe  Gluth« 
daoert  jetzt  hier   in  Jerusalem  schon  seit  einer  Woche   bei  herrschendem 
and  droht,  wenn  nicht  Westwind  eintritt,  alles  weitere  Reisen  in   dio^ 
sem  Lande  nnmöglich  zu  machen.     Wenigstens  haben  die  spät  aber  unerwartet 
reichlich   eingefallenen  Regen    hier  in  Jerusalem  die  halbleeren  Cisternen,  auf 
deren  Waasenrorrath  nur  die  Möglichkeit  der  Existenz  bis  zum  November  bo- 
xahty  ToUatändig  gefüllt;  dagegen  hatte  Tiberias,  das  wir  als  äufsersten  nördlichen 
Pimkt  nm  21.  April  berührten,  seit  Januar  noch  keinen  Tropfen  Regen  erhalten. 
Vfir  ein  nicht  allzu  reichliches  Gedeihen,  vielleicht  für  vollständige  Vertilgung  der 
Uat  durchweg  bei  unserer  Durchreise  üppig  stehenden  Saaten  werden  übrigens 
die  HeoBchrecken  sorgen,  deren  junge  Brut  wir  in  den  letzten  Tagen  im  Ghor 
in  ZehleUf  die  weit  über  die  Millionen  hinausgehen  müssen,  herumhüpfen  sahen. 
^  An    Käfern    und  Schnecken,    deren  Sammeln    von  einigen  Mitgliedern   der 
ftogr.  Gesellschaft  speciell  als  wünschenswerth  bezeichnet  worden  war,  hat  sich 
ein  gröfserer  Reichthum  an  Individuen  als  an  Arten  ergeben,  was  allerdings  das 
Sammeln  sehr  vereinfacht  hat,  ebenso  wie  die  aufserordentliche  Gleichförmigkeit 
d«  geologischen  Beschaffenheit  dasjenige  von  Fundstücken.   —  Zur  Berechnung 
dar  Höhen  von  etwas  über  200  Punkten  barometrischer  Beobachtung  erwarte  ich 
fon  dem  englischen  Arzte  Dr.  Chaplin  hier,  der  seit  Jahren   regelmäfsig  beob- 
achten läTst  und  in  wenigen  Tagen  von   einer  Reise  zurückerwartet  wird,   die 
eerrespondirenden  Beobachtungen  zu  erhalten. 


Briefe  des  Herrn  Dr.  Nachtigal 

an  Herrn  Dr.  A.  Bastian. 

I. 

Mnrzuck,  am  22.  Januar  1867. 

....  Was  meine  Ansichten  über  die  Unterstützung  betrifft,  so  würde  die 
Realisation  des  Vorschlages  des  Herrn  Dr.  Petermann,  eine  Compagnie  oder 
iIm  halbe  Compagnie  freiwilliger  Soldaten  zur  Sicherung  des  Weges  zu  senden, 
da  erfolgreichen  Ausgang  einer  Expedition  in  Inner -Afrika  vielleicht  garan- 
tina,  insoweit  nicht  Krankheit  und  Tod  in  den  centralafrikanischen  Malaria- 
Qtgenden  die  Berechnung  zu  Schanden  machen  würde.  Während  eine  solche 
Tiansloeining  ans  dem  heimischen  Klima  nach  den  Ufer  des  Tsad-Sees  und  des 
Sekari  nicht  ohne  ernstliches  Bedenken  sein  würde,  so  wäre  der  Vorschlag  für  die 
Msnehxttkg  des  östlichen  Theils  der  Wüste,  für  Wadjangn,  Ennedi,  Borgu.  Ti- 
tei,  wo  eine  relativ  spärliche  Bevölkerung  in  äufserst  gesunden  Gegenden  lebt, 


266  MisceUen: 

von  ausgezeichnetem  praktischen  -Nntzen.     Doch   dafür  würde   der   patriotitdM. 
Gmnd  fehlen. 

Wie  dem  anch  sei,  ich  kann  es  kaum  für  gerathen  halten,  in  der  Tagea 
Hoffnung  auf  die  Ausführung  des  Petermannschen  Vorschlages  meinen  Aufent- 
halt zu  Murzuk,  der  einschliefslich  der  vier  Tibestt-Monate  fast  ein  Jahr  gedanett 
hat,  unbestimmt  zu  verlängern.  Der  Salzsumpf,  auf  dem  Murzuk  erbaut  ist,  mift 
seinen  Fiebern,  die  nicht  einmal  durch  die  niedrige  Wiotertemperatur  ertödteft 
werden,  widerrieth  es  mir  allein  schon.  Aufserdem  sind  die  Sicherheits-Veihalt- 
nisse  der  Bomustrafse  etwas  besser  geworden.  Die  Tibbu  Kauars  kehren  in  ihr 
mehrfach  von  den  Uelad  Slimän  und  Tibbu  Goraan  und  Diaa  verwüstetes  Land 
zurück,  und  wenn  man  den  Berichten,  welche  der  Scheikh  Omar  vor  einigen 
Wochen  durch  einen  speciellen  Courier  hierhersandte,  Glauben  schenken  darf,  so 
ist  die  Strafse  in  einem  befriedigenden  Zustande  von  Sicherheit.  Diese  Versiche- 
rung würde  natürlich  nicht  genügen,  um  darauf  hin  sich  auf  den  Weg  zu  be- 
geben. Doch  verspricht  ein  Umstand,  die  bevorstehende  Karawane,  die  ursprüng- 
lich nicht  stark  genug  zu  werden  schien,  um  einigermafsen  Sicherheit  za 
garaniiren,  zahlreicher  zu  machen.  Es  trifft  sich  nämlich,  dafs  der  Sultan  der 
Türkei,  der  im  verflossenen  Jahre  vom  Scheikh  Omar  verschiedene  wilde  Thiere 
zum  Geschenk  erhielt,  ebenfalls  Jemand  zur  Erwiederung  dieser  Höflichkeit  nach 
Bomu  schickt.  Schon  hat  der  General-Gouverneur  von  Tripoli  den  Befehl  er- 
gehen lassen,  keinerlei  Bomu-Karawanen  bis  zur  Ankunft  dieses  Abgesandten  ab- 
gehen zu  lassen,  und  wir  können  auf  diese  Weise  hoffen,  eine  Stärke  von  50  bis 
60  Flinten  zu  gewinnen,  mit  der  man  stets  die  Reise  wagt  Die  Zeit  der  grolsen 
Bornu-Karawanen,  die  zuweilen  Tausende  von  Mitgliedern  zählten,  ist  leider  vor- 
über. Mit  der  Bedeutung  von  Murzuk  als  Ebindels-Centrum  nimmt  der  Verkehr 
der  Bomustrafe  in  geradem  Verhältnisse  ab. 

Ich  hatte  dem  entsprechend,  vor  dem  Empfange  Ihres  gütigen  Briefes  vnd 
des  Schreibens  von  Herrn  Dr.  Petermann,  an  die  Königliche  Regierung  geschrie- 
ben und  meine  Abreise  mit  der  Karawane  des  türkischen  Abgesandten   in  Aus- 
sicht gestellt.     Derselbe   ist  noch  nicht  eingetroff'eD ,   und  läfst  sich  folglich  die 
Stärke  der  Karawane  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  bemessen ;  doch  steht  zu  hoflfim, 
dafs  nach  aller  menschlichen  Berechnung  meine  sichere  Ueberkunft  nach  Bono 
durch  sie  gewährleistet  wird.     Ich   werde  dabei  den  Rathschlägen  meiner  ausge- 
zeichneten Freunde  hierselbst,  der  bekannten  Familie  Ben  Alua,  die  schon  Ben^ 
mann  und  Rohlfs  mit  Rath  und  That  zur  Seite  standen  und  die  eine  reiche  Er- 
fahrung mit  seltener  Intelligenz  und  noch  seltenerer  Uneigennützigkeit  paaioa.^ 
Gehör  schenken.    Dieselben  würden  mich  auch  ohne  vollständige  Sicherheit  nida« 
ziehen  lassen. 

Was  etwaige  Gerüchte  über  den  Reichthum  der  königlichen  Geschenke  b«. 
trifft,  so   habe  ich  Grund  zu  glauben,  dafs  dieselben  in  keinem  bennruhigendeB 
Mafsstabe  verbreitet  sind.    Meine  in  den  Augen  der  Tibbu  armselige  EzpediticMi 
nach  Tibesti  hat  dies  zum  Theil  verhindert,   und  zum  Theil  hat  die  Ermordons 
und  Beraubung  Fräulein  Tinn^'s  die  Aufmerksamkeit  der  Tuareg  und  Tibba  vos 
mir  abgelenkt. 

Aufserdem  ist  die  Sicherheit  in   Fezän    selbst  eine  zweifelhafte  gewordeo. 
Die  hiesige  Local- Regierung  ist  von  so  jämmerlicher  Schwache,  dafs  alle  beil- 
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Furcht  bei  Tibbn  and  Tuareg  verschwunden  ist,  und  dafs  sogar  der  be- 
kannte Tnareg-Chcf  Ischenukhen  in  Unterhandlungen  mit  der  Uelad  Slimän  tre- 
den  konnte,  ober  ein  allgemeines  Envahissement  Fezins.  So  kann  derselbe  also 
ongestraflt  zur  Ermordang  Fraolein  Tinn^'s,  der  er  nicht  fremd  gewesen  zu  sein 
Kheint  (sein  eigener  Neffe  war  der  Anführer  der  Tuareg,  welche  die  unglückliche 
Dame  bereiteten),  die  Drohung  hinzufügen,  ganz  Fezän  zu  überfallen. 

Während  Diebstahl  früher  unerhört  in  Fezän  war,  so  habe  ich  jetzt  sogar 
die  Euuneele  znr  gröfseren  Sicherheit  nach  der  Stadt  kommen  lassen  müssen, 
was  nicht  nnbeträchtliche  Kosten  venirsacht.  Während  ich  von  Tripoli  hierher 
feehtlcM  ohne  alle  Begleitung  kam,  würde  ich  jetzt  den  Weg  nicht  ohne  emst- 
fiehe  Vorsichtsmafsregeln  zurücklegen  können,  so  machtlos  ist  die  Regierung  nach 
nÜBen  nnd  nach  innen,  so  sehr  im  Zerfall  begriffen  .... 


DL 

Murzuk  (ohne  Datum). 

.  . . .  Zn   meinem  Bedauern  kann  ich  Ihnen  den  Tag  meiner  Abreise  noch 

nicht  melden.    Eingetroffenen  Instructionen  zufolge  hat  der  türkische  Abgesandte, 

Ba  Aissa,   welcher   als   geborener  Fezäner  die  Verhältnisse   des  Landes  genau 

kennt  nnd  der  früher  schon  (vor  drei  Jahren)   die  Steuer  -  Veranlagung  gemacht 

bat^  von  Neuem  die  Auflagen  repartirt.     Diese  Arbeit  hat  durch  eine  wesent- 

lUie  Aendemng  des  Systems  mehr  Zeit  erfordert,  als  früher,  ist  aber  jetzt  fast 

Weodigt     Wahrend  früher  nämlich,  d.  h.   unter  den   letzten    Sultanen  Fezins, 

anter  dem  Mnkni,  Feldherm   Tossef  Bascha's   von  Tripoli,  unter  Abd-el-Dzlil 

md  dann  unter  den  ersten  türkischen  Verwaltern  der  Provinz  die  Einkünfte  aus 

«ner  Art  Vermögenssteuer  resultirten,   hat   man  seit  einer   Reihe  von  Jahren 

^nng  nnd  allein  die  Dattelpalmen  belastet,  und  sucht  jetzt  ein  gemischtes  System 

b^>^  Moden  einzuführen.      Erlauben  Sie  mir,   einige   erläuternde  Worte   bei- 

tofugen. 

Von  jeher  war  die  Bevölkerung  Fezäns  der  Besteuerung  der  Dattelbäume 
"Bildlich  gesinnt.  Der  bekannte  Mukni,  den  ich  so  eben  angeführt  habe,  und 
^  dessen  Zeit  Lyon  und  Ritchie  Fezän  besuchten,  mufste  viel  Geld  nach  Tripoli 
*B  ^nisef  Bascha  schicken,  wenn  er  ungestraft  Land  und  Leute  aussaugen  wollte, 
^  verfiel  zuerst  auf  die  Besteuerung  der  Dattelpalmen.  Doch  nach  kurzen, 
'"^QQgenen  Versuchen  mufste  er  der  Idee  entsagen  und  sich  mit  der  altherge- 
"''^hteQ  Vermögenssteuer  begnügen,  deren  Reparation  durch  eine  Abschätzung, 
^^cfae  die  Municipien  selbst  vornahmen,  geschah.  Auch  Hassan  Bascha,  der 
^^*&iite8te  der  bisherigen  türkischen  Gktuvemeure,  der  zur  Zeit  Barth's  hier 
^^^®^)  erlitt  in  seinen  Versuchen,  die  Dattelbäume  besonders  zu  besteuern,  die- 
^^  Schlappe.    Es  blieb  unter   ihm  bei  den  vier  Steuerklassen,   in  welche  die 

''^ttten  der  einzelnen  Lokalitäten  mit  den  ihnen  zur  Seite  stehenden  Raths- 

^'■•iBinlnngen  die  Individuen  einschätzten.     Erst  seit  einer  kurzen  Reihe  von 

^^  verfiel  man  auf  die  monströse  Idee,  von  jeder  anderen  Steuer  abzusehen 

^  «mzig  und  allein  die  Dattelpalmen  zu  belasten.     Die  Ungerechtigkeit  dieser 

^"•"^gel  liegt  auf  der  Hand.     Die  reichsten  Einwohner,  d.  h.   die  Kaufleute, 

^■^e  vom  Sudan  und  Bomu  über  Fezin  nach  Tripoli,  Egypten,  Tunis  lucrativen 


268  Miscellen: 

Handel  treiben,  blieben  frei  von  Anflagen,  während  der  Arme,  wenn  er  einige 
Dattelbäume  besafs,  über  Gebühr  litt  Man  theilte  die  Bäume  in  Klassen,  je 
nach  ihrer  Tragfähigkeit»  und  löste  so  von  i  türkischen  Piaster  bis  zu  1^  vom 
Baume.  Von  Zeit  zu  Zeit  erschien  ein  Beamter  von  Seiten  der  Central-Reg^e- 
rung  zu  Tripoli  und  nahm  mit  Hülfe  der  Mudir  oder  District- Vorstände  den  Be- 
stand und  die  Classification  derselben  auf.  Die  endliche  Erkenntnifs  der  Unge- 
rechtigkeit dieser  Besteuerung  und  die  geringen  klingenden  Resultate  derselben 
erzengten  den  jetzt  einzuführenden  Modus,  der  die  beiden  genannten  Systeme 
combinirt.  Die  Dattelpalmen  sollen  in  Etwas  entlastet  und  das  Vermögen  im 
Allgemeinen  mit  herangezogen  werden.  Dies  klingt  allerdings  im  Principe  viel 
gerechter  und  natürlicher,  als  das  einseitige,  bisherige  System,  jedoch  wozu  nützt 
alle  Gerechtigkeit  in  der  Idee,  wenn  die  Ungerechtigkeit  in  der  Ausfuhrung  der- 
selben dominirt? 

Aus  dem  bisherigen  Systeme  schöpte  die  Regierung  durchschnittlich  600,000 
türkische  Piaster,  ungefähr  150,000  Pres.,  zu  denen  aus  dem  Erlös  der  dem 
Staate  gehörigen  Datteln  noch  höchstens  15 — 20,000  Frcs.  kamen.  Dies  stellte 
die  Gesammteinkünfte  der  Provinz  dar,  und  wurde  zur  Bezahlung  der  Gehälter 
der  Beamten,  zur  Unterhaltung  der  Garnison  nnd  zu  gemeinnützigen  Ausgaben 
▼erwendet.  Selten  oder  nie  gelangte  auch  nur  ein  Piaster  davon  nach  Tripoli. 
Das  neue  System  wird  vielleicht  momentan  etwas  mehr  aus  den  geduldigen  Fe- 
zänern  pressen,  doch  die  Armuth  nimmt  zu  nnd  die  Bevölkerung  nimmt  ab. 

Genug,  diese  Arbeit  beschäftigt  augenblicklich  noch  meinen  Reisegefährten 
Bu  Aissa,  wird  aber  demnächst  beendigt  sein.  Dieser  Aufschub  ist  bedauerlich, 
da  die  Sommerhitze  keineswegs  eine  angenehme  Beigabe  zu  Wüstenreisen  in 
diesen  Breitengraden  ist,  und  da  wir  auf  diese  Weise  kurz  vor  Eintritt  der  Regen- 
zeit in  Bomu  ankommen  werden,  ohne  Zeit  zu  einer  Art  von  Acclimatisation 
zu  haben. 

Das  Ziel  einer  grüfseren  Expedition  scheint  mir  zunächst  die  Erforschung 
der  Quellgebiete  des  Schari  und  Binue  und  die  Constatining  und  Entdeckung 
äquatorialer  Seen  zu  sein.  Wer  weifs,  ob  die  primitiven,  naiven  Ideen  über  Zu- 
sammenhang zwischen  Nil  und  Niger  so  absurd  sind,  als  sie  auf  den  ersten  Blick 
scheinen? 

Ein  grofser  Erfolg  würde  es  sein,  endlieh  einmal  die  unglücklichen  Grens- 
districtc,  über  die  die  concentrirteren  Reiche  Central- Afrika's  Bomu,  Wadai, 
Dar-För  ihre  Sklavenjagden  ergiefsen,  zu  überschreiten,  und  zu  vielleicht  harm- 
losen Völkerschaften  zu  dringen,  welche  noch  nicht  durch  jene  Hetzjagden  ver- 
rätherisch  und  rachsüchtig  geworden  sind. 

Angekommen  in  Bomu,  werde  ich  mein  Augenmerk  auf  den  Süd-Osten 
richten,  womöglich  selbst  nach  Baghirmi  gehen,  um  die  Möglichkeit  eines  wei- 
teren Vordringens  zu  studiren  und  Ihren  gütigen  Nachrichten  entgegensehen. 
Sollte  es  gelingen  eine  Expedition  auszurüsten,  so  würde  mich  dieselbe  im  näch- 
sten Winter  in  Bomu  finden,  bereit,  sofern  mich  Klima  und  andere  Fährlich- 
keiten  verschont  haben  werden»  ihr  nach  Kräften  zu  dienen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  Sie  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  der 
glühendste  Wunsch  des  Scheikh  von  Bomu  ist,  einen  Wagen  zu  besitzen,  nnd 
dafs'  man  bei  der  Wahl  der  königlichen  Geschenke  von  einem  solchen,  wie  mir 
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G.  Rohlfs  sagte,  nur  Abstand   nahm,   weil  man   einer  europäischen  Begleitung, 
wegen  der  Zusammenstellung  der  Tbeile  des  Wagens  u.  s.  w.),  nicht  sicher  war. 
Nachschrift.    Nach  so  eben  eingetroffenen  Nachrichten  vom  Consul  Rossi 
in  IVipoli  hat  Dr.  Nachtigal  am  14.  April  Murzuk  mit  der  Karawane  verlassen. 


Neuere  Literatnr. 

Generalkarte  der  eoropäischen  Türkei  nnd  des  Königreiches  Griechenland, 
herausgegeben  von  Josef  Bitter  vonScheda,  K.  K.  österr.  Oberst.  Wien 
1S69.    Mafsstab  1 :  864,000.    .13  Bl. 

Während  unter  allen  europäischen  Staaten  allein  der  osmanische  an  d^ 
im  laufenden  Jahrhundert  so  hoch  vervollkommneten  militärischen  Vermessnngs« 
osd  Eartirungsthätigkeit,  ungeachtet  mancher  mit  vieler  Emphase  in  den  Zeitun- 
gen herausgestrichenen,  aber  nie  ausgeführten  guten  Vorsätze  gänzlich  unbethei- 
Kgt  geblieben  ist,  hat  auch  das  an  einer  genauen  Kunde  dieses  Ländergebietes 
nulchst  interessirte  Oesterreich  für  supplementäre  Recognoscirungen  viel  weniger 
gewirkt,  als  man  hätte  erwarten  sollen,  diese  Aufgabe  vielmehr  in  den  ersten 
I)ecennien  des  Jahrhimderts  französischen  Kartographen  überlassen  und  sich  selbst 
(in  der  bekannten  in  Wien  1829  erschienenen  Karte  der  Türkei  vom  General- 
itAbaofficier  Weifs)  mit  einer  höchst  mangelhaften,  nur  in  einzelnen  Punkten 
veränderten,  aber  nicht  verbesserten  Copie  der  berufensten  französischen  Arbeit, 
^^  Karte  des  Colonel  Lapie  von  1825,  begnügt.  Der  vorletzte  orientalische 
^eg  von  1828  —  29,  der  zunächst  wieder  die  Blicke  des  ganzen  politischen 
^  militärischen  Europa  auf  den  Orient  wandte,  aber  aufserhalb  Griechenlands 
>Q  keinem  direkten  Einschreiten  desselben  führte,  veranlafste  durch  das  Vordrin- 
gen russischer  Heere  und  Streifcorps  bis  ins  Herz  der  sogenannten  europäischen 
^kei  allerdings  einen  Fortschritt  in  jener  Richtung:  einzelne  Routen  und  ganze 
losanunenbängende  Landstriche  wurden  von  russischen  Officieren  recognoscirt, 
^r  eine  unmittelbare  Bereicherung  des  geographischen  Wissens  durch  dieses 
schätzbare  Material,  wurde  bekanntlich  noch  lange  durch  die  in  jenem  Ostreiche 
herrschende  Geheimnifskrämerei  verhindert,  deren  Beseitigung  erst  im  Jahre  1857 
^«  Veröffentlichung  der  schon  1834  im  Stich  vollendeten  Karten  (im  Mafsstabe 
^*  420,000)  gestattete,  daher  dieselben  natürlich  auf  alle  bis  vor  kurzem  ver- 
öffentlichten speciellen  Karten  der  Türkei  ohne  Einflnfs  blieben.  Der  letzte  Krieg 
^  Orient,  1853 — 54,  vertauschte  die  Rollen:  Rufsland  als  kriegführende  Macht 
vom  türkischen  Gebiete  ausgeschlossen,  konnte  seitdem  nur  in  versteckterer  Weise, 
durch  friedlich  reisende  Emissäre  seine  unverdrossen  verfolgte  Aufgabe  specicllerer 
Erkundigung  des  Landes  fortsetzen  (es  ist  diels  in  umfangreicherer  Weise  im 
letzten  Jahrzehnt  vorzüglich  in  Bulgarien  nnd  Montenegro  geschehen),  von  den 
'festmachten  dagegen,  deren  Truppenkörper  nnd  Genieofficiere  damals  längere 
^eit  Wenigstens  einzelne  Theile  des  türkischen  Gebietes  berührt  haben,  hat  wieder 
^^  BVankreich  seine  unter  dem  ersten  Napoleon  begonnene  Wirksamkeit  in  geo« 
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graphischer  Richtung  fortgesetzt  *)  neben  der  die  geringfügigen  Erhebungen  en^ 
lischer  und  italienischer  Officiere  kaum  der  Erwähnung  verdienen.     Oesterrncüj, 
welches  sich  bekanntlich  an  jenem  Conflict  der  westlichen  und  östlichen  Interesseo 
nur  mittelbar,   durch  temporäre  Besetzung   der  Donaufurstenthümer  betheifigi^ 
hat  in  Folge  davon  der  für  die  Erdkunde  bei  weitem  bedeutendsten  Leistung  sof 
diesem  Gebiete  sich  unterzogen  durch   die  vortrefflich  ausgeführte,    namentlich 
durch  eine  überaus  klare  und  naturgetreue  Terrainauffassung  die  älteren  russisches 
Recognoscirungen   ganzlich   beseitigende    Vermessung   der  Walachei,  welcher 
nur  zu  unserem  Bedauern  bis  jetzt  noch  immer  nicht  die  längst  projectirte  öit- 
liche  und  westliche  Fortsetzung,  über  Moldau  und  Serbien  gefolgt  ist   Auch 
sonst  sind  bekanntlich  von  österreichischen  Officieren,  nicht  als  Mitglieder  eioer 
vollständigen  Vermessungsbrigade,  sondern  im  Civilgewande  des  Reisenden  neuer- 
dings einzelne  Thcile  des  benachbarten  Staates,  besonders  das  von  österreichischem 
Gebiete  zum  gröfsten  Theilc  umschlossene  und  mit  demselben  in  so  vielfachem 
Verkehr  stehende  Bosnien  wiederholt   durchforscht  und  bereits  nicht  unerheb- 
liche Ergebnisse  dieser  Recognoscirungen  der  Oeffentlichkeit  übergeben  worden  *}; 
wenn  dieselbe  auch  strengere  Ansprüche  nur  unvollkommen  befriedigen,  so  gebeo 
sie  doch  Zeugnifs  von  der  Wiederaufnahme  einer  Thätigkeit,  die  seit  Prinz  £•' 
gens  Zeiten  fast  in  Vergessenheit  gekommen  schien:   denn  aus  den  Feldsag« 
dieses  grofsen  Strategen  in  Bosnien  und  Serbien  stammen  jene  ersten,  handschrift- 
lich noch  in  Wien  bewahrten  Terrainsldzzen,  welche  mit  geringfügigen  ZnsEtMi 
aus  den  späteren  österreichischen  Kriegen  auf  jenem  Boden  bis  vor  kurzem  ät 
wesentliche  Grundlage  der  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts   zu  Wien  veroffent* 
lichten  RiedTschen  Karte  und  damit  der  meisten  neueren  Karten  hergegebea 
haben.     Das   k.  k.  militärisch  geographische  Institut  in  Wien  war  um  so  mehr 


*)  Officielle  Resultate  dieser  allerdings,  im  Vergleich  mit  den  Arbeiten  der 
Russen,  auf  schmale  RiUime  beschränkt  gebliebenen  Recognoscirungen  sind  die  ichAM 
Specialkarte  der  Halbinsel  von  Gallipoli  (thracische  Chersonesus,  2  Bl.  1 :  50,000) 
und  die  Marschrouten -Karten  durch  das  östliche  Thracien  und  Bulgarien  in  dem 
Prachtwerke  über  den  Krimkrieg  (8  Bl.  1  :  200,000  und  1  :  400,000),  sämmtlidi 
verkleinert  wiedergegeben  in  dem  Atlas  zu  des  verstorbenen  A.  Viquesnel  ^^ 
vollendet  gebliebenen  Werke:  la  T\irquie  tTEurope,  Dafs  die  damalige  ernsthsfl* 
griechische  Schilderhebung  in  Thessalien,  deren  Unterdrückung  den  schwielMD 
tttrklBchen  Kräften  mit  Mühe  gelang,  nicht,  wie  es  Anfangs  den  Anschein  h*^ 
zu  einer  vorübergehenden  Besetzung  durch  Truppen  der  Westmächte  und  somit  m* 
direkt  zu  einer  die  französische  Karte  von  Griechenland  fortsetzenden  LandesaoAiahme 
geführt  hat,  bleibt  im  Interesse  der  Geographie,  dem  sich  hier  das  der  Alterthnm»- 
forschung  verbindet,  so  lange  zu  bedauern,  bis  einmal  diese,  nachgehends  auf  L*  ^*' 
poleon's  Anordnung  (für  seine  kittoire  de  J,  Cesar^  wegen  des  pbarsaliscben  ^^^ 
zugs)  nur  theilweise,  in  Bezug  auf  die  eigentliche  thessalische  Ebene  ausgeführte 
Aufgabe,  vollständiger  gelost  sein  wird. 

')  Aufser  den  Broschüren  und  Karten  der  Hanptleate  Schestak  und  6. 1'h^^ 
mel  als  Hauptwerk  die  Karte  des  Majors  Roskiewicz  (4  Bl.  1  :  420,000,  Wien  1807) 
von  allerdings  sehr  ungleichartiger  Ausführung  und  überreich  an  Fehlem,  die  sich  h^ 
sorgfältigerer  Benutzung  des  vorhandenen  Materials  hätten  vermeiden  lassen  i  ^ 
brauchbar  fast  nur  für  die  unmittelbare  Umgebung  der  für  die  Länge  der  aofj^eweB- 
deten  Reisezeit  nicht  gerade  zahlreichen  Routen  des  Verfassers,  über  die  dersdve 
nicht  einmal  durch  irgend  eine  Signatur  in  der  Karte  selbst,  aber  glUcklicherweii* 
in  seinem  Buche  Über  Bosnien  Auskunft  giebt. 
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,,   äie  Gewinnmig  and  Verarbeitang  neuer  und  besserer  Materialien  über 
£ese  Gebiete  zu  erstreben,  als  es  vom  Anfange  seiner  Wirksamkeit  an,  sich  nicht 
durch  die  xofalligen  Grenzlinien  des  Staates  eingeschränkt  gefunden,  sondern  über 
dieselben  binant  auch  anderwärts,  z.  B.  in  Italien  eine  die  geographische  Wissen- 
•ebaft    und    den   gemeinen  Nutzen   höchlich   fördernde  Thätigkeit   entfaltet  hat. 
So   nmfaCrt   denn   schon  die  von  Herrn  v.  Scheda,  der  bekanntlich  schon  seit 
Rtihe  Ton  Jahren  die  eigentliche  Seele  jener  Anstalt  ist,  heransgegebene 
des  Beichthnms  ihres  Inhalts,  wie  wegen  ihrer  trefflichen  technischen  Aus- 
geachatzte  Karte  der  österreichischen  Monarchie  in  20  Blatt  (Mafsstab 
1 :  576,000)  ond  noch  mehr  die  neuerdings  erfolgte  Erweiterung   derselben  zu 
ELnrte  von  ganz  Central -Europa  in  48  Blatt  namhafte  Theile  der  südöst- 
Nacbbarlander  und  zwar  in  gleichmäfsig  detaillirter  Ausführung  nicht  nur 
hydrographischen  Netzes,   sondern  auch  der  Urographie,  wie  die   aus  wirk- 
fi^en  Anfhahmekarten  redncirten  Ländergebiete  der  Culturstaaten.     Das  auf  diese 
Wöse  hergestellte  Kartenbild  mag  dem  Laien,  den  die  scheinbar  so  detaillirte 
Dnrstellnng  von  Gebieten,    die  noch  halb   aufser  der  europäischen   Civilisation 
liegen,    exfrent,  schön  und  zweckmäfsig  erscheinen:    dem  kritischen  Beschauer 
muls   schon    bei    flüchtiger  Betrachtung    bei    aller  Schönheit    des   Stiches 
Abstand  zwischen  dem  charakteristisch  naturwahr  (wenn  auch  meist  mit  etwas 
scharfer  Aocentuirung)  ausgeführten  Terrain  des  Bereiches  der  Aufiiahme  — 
Oesterreich  mnd  Walachei  —  und  der  manierirten  fast  einförmig  grauen  gröfsten- 
tbeils   ansdmckslosen  Terraindarstellung  der  Nachbarländer  auffallen  und  bei  ein- 
g^iender  Prüfung  erheben  sich  noch  viel  schwerere  Bedenken.     Höchstens  f&r 
die  Moldau,  die  zwar*  von   den  Oesterreichem  bis  jetzt  noch  nicht  neu  ver- 
metsen   ist,  für  die  aber   die  ältere  russische  Aufnahme,  wenn  sie  auch   heu- 
Ansprüchen  durchaus  nicht  mehr  genügt,   eine   für  den  Mafsstab   der  Re- 
aÜenfalls  ausreichende   Grundlage  darbot  und  deren  3erg-  und   Htigel- 
Isnd    mit   dem  Territorium    diesseit  der   Grenzlinie    so  unauflöslich  zusammen- 
Itingt,   konnte  man  sich  das  angewendete  Verfahren   einer  geschickten   Ueber- 
setznng  in  die  normale  Terrainmanier  der  Karte  wohl  gefallen  lassen.     Für  Ser- 
bien nnd  Bosnien  dagegen,  welche  wenigstens  gegen  Norden  das  breite  Stromthal 
der   Donau  und   Save  scharf  genug  von  dem  Bereiche  der  genauen  Kartirung 
scheidet,   während  freilich  nach  Dalmatien  hin  die  jetzige  Grenze  ein  physisch 
und  ethnographisch  zusammengehöriges  Gebiet  störend  durchschneidet,  wäre  der 
Uebergang  zu  einer  leichten  Andeutung  der  Hauptformen  des  Terrains,  die  den 
üangel  detaillirter  Grundlagen   der  Zeichnung  sofort  hätte  ins   Auge   springen 
lassen,  ja  selbst  g^zlicher  Verzicht  auf  jede  Terraindarstellnng  dem  jetzt  vor- 
liegenden   irreftjhren^n  Phantasiebilde    vorzuziehen   gewesen.     Durch   Autopsie 
XU  einer  mafsgebenden  Kritik  berufene  Kenner  dieses  Landes,  wie  die  verdienten 
Forscher  A.  Boad   nnd    F.  Kanitz   in   Wien   haben    wiederholt   ihr   scharfes 
Urtheil  über  diese  Theile  der  Schcda'schen  Karte  ausgesprochen,   und  der  Herr 
Verfasser  selbst  konnte  auf  Befragen,   worauf  denn  diese  scheinbar  so  speciell 
ausgeführte  Terraindarstellung,  namentlich  Serbiens,  beruhe?  —  nur  einige  ältere 
haadschrifiliche  Skizzen  in  den  Wiener  Sammlungen  und   die  auf  das  gegebene 
hjdrographische  Netz  als  GrundUge  angewiesene  Phantasie  des  Zeichners  nam- 
haft machen.    Nnn  weifs  man  ja  durch  abschreckende  Beispiele  genug,  zu  wel- 
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chcn   Ungehonerlichkeiten  naturwidriger  Terraingestaltungen   jene    seit  Bnacb^'j 
Vorgang  früher  besonders  bei  den  Franzosen  beliebte  Manier  der  wiUkfihrlicl^eo 
Zeichnung  einer  Bergkette   auf  jeder  Wasserscheide  gefuhrt  hat:  ist  nun  aneft 
das  Resultat  in  den  betreffenden  Sectionen  der  Scheda'schen  Karte  von  Oelte^ 
reich  (No.  13,   14,   18,   19),   Dank  der  umsichtigen  Oberleitung  und  der  ▼o^ 
geschrittenen  Ausbildung  der  Arbeitskräfte  weniger  abnorm  ausgefallen,  so  i^    j 
es  doch  hinreichend,  dafs  der  Terrainzeichner  selbst  die  wenigen  über  diese  G^ 
biete  vorhandenen  Terrainbeschreibungen  von  Augenzeugen  (z.  B.  eines  0.  ?.  Pireft, 
Berghauptmann  v.  Herder,  A.  Bou€,  F.  Kanitz  u.  a.)  ganz  unberücksichtigt  ge- 
lassen, wahrscheinlich  gar  nicht  gekannt  hat.     Wie  konnten  sonst  so  bemM^ 
ragende  Züge  in   der  Oberflächengestaltung  Serbiens,   w^ie   die  mächtigen  Pyn- 
miden  des  Rtanj   und   des  Ozren   (falsch  Gozren  in  Scheda's  Karte)   östlich  der 
Morawa,  der  hohe  Rücken  des  Kopaonik  an  der  Südgrenze  des  Landes,  die  nie* 
drigeren,  aber  durch  ihre  Vereinzelung  auffallenden  zu  beiden  Seiten  der  Weit- 
Morawa  sich  gegenüberstehenden  Bergkegel  des  Kablar  und  Owtschar,  der  Hoelk- 
gipfel  von  Rudnik  im   Centrum  Serbiens,   der  Rücken  des   Cer  (falsch  bei  & 
Oracer)  in  der  nordwestlichen  Ecke,   und   im  nördlichen  Bosnien  beispielsweiN 
die  ein  weites  flaches  Hügelland  schrofl^  überragenden  Felsgipfel  des  Kmjo-bido 
und  der  Kozaratz  -  Planina  ohne  alle  Markirung   in   dem   eintönigen   Grao  IsiV 
gestreckter  Ketten  verschwimmen,   während  anderseits  oft  das  niedrigste  HSgelr 
land,  die  flachsten  Höhenrücken  (z.  B.  südlich  von  Belgrad  und  Pozarevac),  oder 
die  einförmigsten  Plateaus   (z.  B.  an   der  Ostgrenze  Serbiens   gegen  Widin)  ^ 
wahren  Hochgebirgen  übertrieben  erscheinen,  die  breite  Thalebene  der  bosniscbea 
Spretscha  ganz  von  Bergstrichen   erfüllt  ist.     Aber  noeh  bedenklicher  ist,  ds6 
eben  dies  Flufsnetz,  auf  dessen  Configuration  hauptsächlich  die  Terrainzeicbnoflg 
Serbiens  begrründet  ist,  sehr  geringe  Autorität  hat  und  in  wesentlichen  PankttB 
durch   zuverlässige  Zeugnisse   als  unrichtig  erwiesen  wird.     Herr  v.  Scheda  bst 
nämlich  die  hauptsächlich  auf  den  Recog^oscirungcn  russischer  Officiere  ans  des 
Jahren   1828  ff.  beruhende  russische  Karte  von   1834  (ohne  Terrainausfühmnff 
als  mafsgebend  angenommen   und   ihr  ganzes  Netz  von  Ortspositionen,  Wegen 
und  Flufsläufen  im  verkleinerten  Mafsstabe,  fast  unverändert,  nämlich  nur  an  ^ 
von  österreichischer  Seite  her  genauer  festgelegte  Donaulinie  angepafst,  in  seist 
Karte  übertragen  lassen.     Diese  sogenannte  Aufnahme  ist  aber  eine  ihrer  Nsöff 
nach  höchst  flüchtige,   nur  auf  der  Combination  einer  Anzahl   von  Rontiers  be- 
ruhende und  keineswegs  das  ganze  darin  enthaltene  Gebiet  mit  gleicher  Gensn^»' 
keit  darstellende  Arbeit,  in  welcher  ziemlich  bedeutende  Theile  offenbar,  um  ein« 
scheinbare   Vollständigkeit  zu  erreichen,    nur    nach   vagen   Erkundigungen  ^' 
getragen  sind,  daher  oft  in  Beziehung  auf  Richtungen  und  Distanzen,  Ortslsge^ 
und  Zusammenhang  der  Flnfsläufe  mit  den  oben  angeführten  Berichten  von  ^ 
verlässigen  Augenzeugen  und  mit  neueren   im  Lande   selbst  entworfenen  Karten 
in  direktem  Widerspruche  stehen.     Allerdings  sind   leider  alle  diese  sonst  vo'' 
handenen  Materialien   keineswegs  ausreichend   zur  Herstellung   eines  annshefi^ 
richtigen  Kartenbildes,  aber  indem  sie  sich  häufig  in  ihren  Abweichungen  ^^^ 
der  russischen  Karte  begegnen,  geben  sie  für  dieselbe  wenigstens  der  Kritik  ein^ 
Mafsstab  und   erlauben  doch,   —   allerdings  mit  mühseliger  Arbeit   der  Combi- 
nation —  eine  grofse  Reibe  von  Ortslagen  und  Terrainverhältnissen  viel  genao* 
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1^  ia  der  rassischen  Karte  geschehen  ist,  zu  bestimmen.    Hätte  der  Zeichner 
«OB  Serbien  in  der  Scheda'schen  Karte  die  angeführten  Reiseberichte  von  Pirch» 
Beo^  Viqaesnel,  v.  Herder,  Denton,  Kanitz  u.  a.  gelesen,  hätte  er  die  allerdings 
thrflweiae  rohen  und  unToUkommenen,  aber  doch  ans  genauerer  Landeskenntnifs 
hg  <  Ol  gegangenen  und  in  vielen  Punkten  durch  jene  Berichte  bestätigten  in  Bel- 
gnd  erschienenen  Karten,  die  des  ganzen  Landes  von  Milenkowitj  (1852)   und 
i^  in  der  Zeitschrift  Gkumik  enthaltenen  Specialkarten  einzelner  Kreise  (Poiare- 
von  Medovilj  1850t  Kraina  von  Ptschelar  1856,  UÜce  von  Obradowitj  1858, 
▼on  Markowi^  1866)  verglichen,  so  mufste  er  sich  überzeugen,  dafs 
dM  roAsische  Karte  nicht  so  viel  Vertrauen  verdiente,  um  unverändert  copirt  und 
■ut  Phantaaieterrain  ausgefüllt  zu  werden  ').    Am  unzuverlässigsten  und  völlig  un- 
entwirrbar bei    durchgehendem  Widerspruch  zu  den  serbischen  Karten   und   den 
▼eröflTcntlichten  Routiers   zeigt  sich  in  derselben   der  offenbar   nur  aus 
flüehtigen  Notizen  und  Erkundigungen  combinirte  südwestlichste  Theil  Ser- 
kiene tragen  die  bosnische  Grenze  hin,  namentlich  der  ganze  Kreis  Uüce;  diese 
Fartie  iei,  wie  es  mit  unvollständig  erkundeten  Gegenden  zumal  weniger  geübten 
X^Aftosrephen  durch  Ueberschätzung  der  Distanzen  ohne  hinreichende  Berücksich- 
äpuis  der  Terrainbeschaffenheit  leicht  passirt,  im  Entwurf  der  Russen   um  ein 
bedevtendea  an  grofs  ausgefallen   und   damit  der  die  Grenze   zwischen  Bosnien 
and    Serbien  bildende  Lauf  der  Drina,  an  welchem  die  russische  Karte  abbricht, 
aa   weit   nach  Westen  und   besonders  nach  Südwesten  verschoben.     Gleichwohl 
iei  in   der  Scheda*schen  Karte  diese  irrige  westliche  Verrückung  gegen  das  rus- 
Original  noch  um  etwa  ^  Grad  vermehrt,   offenbar  im  Vertrauen  auf  die 
Zuverlässigkeit  der  von   russischen  Officieren   bei  derselben  Gelegenheit 
iten  und  von  Struve  berechneten  astronomischen  Beobachtungen,   obwohl 
Astronom    selbst    mehrere    der    in    Serbien    bestimmten    Längen,    dar- 
namentlich die  des  westlichsten  Beobachtungspunktes,   Swoidrug  an  der 
Orinst,  als  um  etwa  \  Grad  unsicher  bezeichnet  hat.     Es  war  also  kein  Grund, 
in  Widerspruch   mit  itinorarischen  Angaben,   die  der  österreichische  Kartograph 
ignorirt,    das  unsichere   Resultat  jener  Berechnung  (nach   meiner  Erfahrung  in 
pol^    von  Combination  aller   erreichbaren  Elemente  scheint  es  um   wenigstens 
\   Grad  falsch  zu  sein)  als   mafsgebend   zu  betrachten  und   den  ganzen  Drina- 
lAof    bis   zu  dem  einzigen   völlig  feststehenden   Punkte   seiner  Mündung  in   die 
in   eine    falsche   Hauptrichtung  (SSW.  —  NNO.   statt  SN.)    zu    verzerren, 
meanigiacher  Entstellung  seiner  Details,   indem   gegen  alle   vorhandenen 
IHftnnzeogaben  der  obere  Lauf  auffallend  in  die  Länge  gezogen,  der  untere  zwi- 
echen  Zvomik    und    der  Mündung  dagegen  ungebührlich  verkürzt  worden    ist: 
Fehler,  die  Von  einem  die  Mühsal  der  Prüfung  und  Combination  aller  vorhan- 
denen Quellen  nicht  scheuenden  Arbeiter  wohl  hätten  können  vermieden  werden, 


')  Wir  sind  begierig  zu  erfahren,  wie  sich  zu  den  genannten,  nur  ah  erste 
▼ersBchs  Beachtung  verdienenden  Vorgängern,  die  neue  Karte  des  Landes  vun  Ilerm 
Jewanowit]  (leider  immer  noch  nicht  auf  wirklicher  Vermessung  beruhend),  ver- 
kaltan  wird,  deren  baldiges  Erscheinen  uns  von  Freunden  in  Belgrad  angekündigt 
wild,  saehden  eine  andere  viel  umfangreichere  und  in  Zeichnung  schon  vor  längerer 
Zeit  vellendete  von  Herrn  Alexitj  (Mafsstab  angeblich  1  :  168,000)  aus  uns  un« 
bekaentMi  Gttnden  aufgegeben  zu  sein  scheint. 


.  d.  6««6Uscb.  f.  Erdk.  Bd.  V. 
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und  die  nunmehr  anch  anf  die  Verzeming  des  sich  westlich  anschliefsenden  Naeih 
barlandes  in  der  Scheda'schen  Karte  weiter  gewirkt  haben.     Denn  da  die  Lag« 
des  Centralpanktes  aller  bosnischen  Konten,   Serajewo,  wenn  anch  leider  U» 
jetzt  nicht  dnrch  direkte  Beobachtung  fixirt,   doch  durch  Constrnction  nnd  Ver- 
gleichling   der  nach  den  nächstgelegenen    österreichischen   Grenzpankten  in  N., 
NW.  nnd  SW.  führenden  Wegelinien  annähernd  genau  hat  fixirt  werden  konDeo, 
so  bleibt  nnnmehr  für  das  ganze  zwischen  dieser  Hauptstadt  und  der  serbisdMD 
Grenze  oder  der  Drina  liegende  Terrain  in  Scheda's  Constrnction  nicht  der  ge- 
nügende Raum,  und  es  erscheint  dasselbe  unter  willkiihrlicher  Krümmung  der 
einmal  an  ein  gewisses  Mafs   gebundenen  Wegelinien   auf  etwa  zwei  Drittfaeile 
seiner  wirklichen  Breite  zusammengedrängt,  —  ein  Nothbehelf,  der  natürlich  such, 
auf  die  Verunstaltung  des  hydrographischen  Netzes  der  oberen  Drina  und  ihrer 
Nebenflüsse  die  schlimmsten  Folgen  gehabt  hat. 

Diese  so  eben  gerügten  Fehler  wenigstens  sind  vermieden  in  der  Recognofci- 
rongikarte  des  Ebiuptmanns  Roikiewicz,  anf  die  man  sich  in  diesem  Punkte 
nmsomehr  wird  verlassen  können ,  als  ihr  Autor  das  Wegedreieck  Serajewo  -' 
Wischegrad  —  Zwomik  selbst  zurückgelegt  hat,  in  welchem  er  die  ostwestlichea 
Dimensionen  (Serajewo  —  Zwornik,  SW.  —  NO.,  und  Serajewo  —  Wischegrad, 
WNW.  -—  OSO.,  richtiger  als  bei  Scheda  NW.  —  SO.)  um  die  Hälfte  langer, 
die  nordsüdliche  zwischen  Zwomik  und  Wischcg^ad  (längs  des  Drina- Thiles) 
nm  •}-  kurzer  als  Henry.  Scheda  bestimmt,  ein  Resultat,  welches  mit  allen  sonst 
über  diese  Routen  vorhand^en  Angaben  sehr  wohl  übereinstimmt  Im  Jahre 
1864,  als  die  Constrnction  der  R.'8chen  Karte  vollendet  vorlag  und  dem  mili- 
tärisch geographischen  Institute  in  Wien  zum  Stich  übergeben  werden  konnte, 
war  die  Darstellung  Bosniens  in  v.  Scheda's  Karte  von  Oesterreich  bereits  vollendet^ 
auch  die  die  nördliche  Hälfte  enthaltende  Sect.  XHI  bereits  gedruckt  und  anf- 
gegeben,  Sect.  XVIU  mit  der  südlichen  Hälfte  im  Stich  schon  soweit  vorgerückt, 
dafs  ohne  ein  allzuschweres  Opfer  an  Mühe,  Zeit  und  Kosten  eben  nur  nock 
nothdürftige  Verbesserungen  daran  vorzunehmen,  nicht  das  Ganze  umzuarbeiten 
räthlich  schien  ');  bei  einer  neuen  Arbeit  dagegen  (die  grofse  Karte  der  Türkei 
war  damals  noch  im  Stadium  der  Zeichnung)  durfte  man  wohl  eine  vollständigere 
Berücksichtigung  der,  zumal  durch  Thätigkeit  eines  österreichischen  Officiers,  nen 
gewonnenen  Daten  erwarten. 

Wie  soll  man  es  sich  nun  erklären,  wenn  in  der  neuen  Karte  Roskiewicx's 
Routen,  als  die  relativ  genauesten  unter  den  publicirt^en  (wenn  sie  auch  noch 
viel  zu  wünschen  übrig  lassen)  nicht  etwa  der  Constrnction  zu  Grunde  gelegt* 
sondern  nur  nebenbei  als  Füll  werk  benutzt  sind,  während  die  ganze  ältere  Con- 
struction   mit  noch   zahlreicheren  Fehlem  *)   aufser   den   eben  gerügten  Verter- 


M  Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Herrn  v.  Scheda  im  Juni  1865. 

^)  z.B.  die  Distanz  von  Taschlidscha  nach  NO.  zum  Lim-Thale,  bei  Bo^ 
kiewicz  ziemlich  richtig  auf  8  deutsche  Meilen  bestimmt,  ist  bei  Scheda  wie- 
der auf  Ij  Meile  zusammengedrängt  und  gttnzlich  von  einer  Biergkette  erftlU^ 
während  Blau  bei  seiner  Reise  im  Jahre  1867  zu  diCv^em  WegsAicke  6  Stunden 
brauchte,  in  denen  er  zwei  Parallelketten  und  ein  dazwischen  streic^ndes  Lingstbal 
kreuzte;  —  allerdings  ist  sein  Bericht  darüber  noch  nicht  veröffentlicht,  wohl  aber 
der  aeinea  iranzosischen  Begleiters,  M.  Pricot  de  St  Marie   (Bulletin  de  la  8oc* 
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anvenuidert  beibehalten  ist?  ist  es  blofse  Bequemlichkeit  der  Hülfsarbeiter 
and  imnd  der  von  anderweitiger  Bemfsthätigkeit  vielfach  in  Anspruch  genommene 
Heranageber  nicht  die  nöthige  Mufse,  diese  allerdings  viel  Zeit  und  Mühe  kostende 
grundlegende  Arbeit  selbst  durchzuführen?  oder  blieb  er  von  der  Brauchbarkeit 
seiner  früher  einmal  mit  unvollständigerem  Material  durchgeführten  Arbeit  so  fest 
äberxengt,  dals  er  sich  der  Mühe  einer  gründlichen  Reform  überhoben  glaubte, 
▼ie  sie  doch  eigentlich  jede  kartographische  Arbeit  über  ein  solches  Gebiet  ohne 
gesicherte  Ortspositionen  nach  jeder  neuen  Erhebung  an  Ort  und  Stelle  voraus- 
setzt? Darüber  sähe  man  gern  eine  Aufklärung  durch  irgend  eine  schriftliche 
Erläatening,  deren  Beigabe  zu  ähnlichen  Werken  in  der  That  eine  Pflicht  gegen 
das  wisaenachaftliche  Publikum  ist.  In  Ermangelung  einer  solchen  bleibt  dem 
Kritiker  nur  übrig,  den  im  Titel  genannten  Autor  für  solche  Unterlassungssünden 
verantwortlich  zu  machen,  die  er  mit  seinem  tarnen  ebensogut  zu  vertreten  hat, 
wenn  sie  von  seinen  die  Zeichnung  ausführenden  Gehülfen  begangen  sind  '). 

Die  mehrerwähnte  aus  den  Jahren  1828  —  29  herrührende  russische  Karte 
umfaTst  aufser  den  Donaufürstenthümem  von  unmittelbar  türkischem  Gebiet  in 
Europa  bekanntlich  die  ganze  Osthälfto  von  der  Linie  Nisch- Saloniki  an,  davon 
aber  nur  die  den  eigentlichen  Kriegsschauplatz  enthaltenden  östlichen  Theile  in 
der  Nähe  des  schwarzen  Meeres,  westlich  etwa  durch  die  Linie  Rustschuk  —  Adria- 
nopel —  Rodosto  begrenzt,  und  bis  in  die  Nähe  von  ConstantinopeL  in  zusammen- 
hängender Darstellung  des  Areals,  während  sie  für  den  gröfseren  Rest  nur  ver- 
einzelte Rontiers  zwischen  den  Hanptortcn  giebt,  vermuthlich  gröfstentheils  von 
russischen  Offleieren  in  flüchtiger  Bereisung  gemacht,  natürlich  von  sehr  unglei- 
chem  Werthe  und   in  ihrer  Verknüpfung  manchen   Unsicherheiten  unterworfen. 


de  Geogr.  de  Paris ^    1868,    Vol.  15)  —   doch  dergleichen   verstreutes  Material  zu- 
sammenzusuchen ist  den  militärischen  Herren  Kartographen  meist  zu  umständlich. 

')  Auch  abgesehen  von  evidenten  Fehlem  vermisRen  wir  in  dem  bisher  bespro- 
chenen Theile  der  Kaite  manches,  was  man  wohl  in  einer  diie  Jahrzahl  1869  tragenden 
Karte  zu  finden  ein  Recht  hätte:  offenbar  hat  der  Bearbeiter  nicht  gewufst,  dafs 
es  in  Serbien  seit  länger  als  einem  Jahrzehnt  keine  Stadt  und  Kreis  Gurguso- 
watz  (wie  er  ruhig  beibehalten  hat),  mehr  giebt,  und  dafs  dafür  jetzt  der  Name 
Knjaievatz  gebraucht  wird,  daüs  ebensolange  ein  grcfser  Ort  (976  Einw.  im  J. 
1866)  Arilje  als  Haoptort  eines  Distrikts  im  Kreise  Uzice  existirt,  der  auf  der 
alten  russischen  Karte,  daher  auch  auf  der  seinigen  ebensogut  fehlt,  wie  der  jetzt 
aufblühende  Marktort  Arandjelowatz  (7G2  Einw.)  im  Kreise  Kragujewatz  u.  a.  m. 
So  sind  bekanntlich  von  den  vor  mehreren  Jahren  aus  Serbien  vertriebenen  TUrken 
mehrere,  schon  jetzt  je  1500 — 2000  Seelen  zählende  Städte  in  Bosnien  neu  angelegt 
oder  an  bestehende  Dörfer  angebaut  worden:  Orahowo,  Schamatz,  Unter- 
Azizfe  (früher  Brezowopolje)  u.  a. ,  diese  fehlen  ebenfalls  ganz  oder  sind  nur 
ihrem  älteren  Zustande  nai^  fds  Dorfer  bezeichnet,  obwohl  sie  sämmtlich  im  An- 
gesicht der  österreichischen  Grenze  nur  durch  die  Sawe  geschieden  liegen,  ja  die 
dorch  den  oberen  Ncbenflufs  der  Sawe,  die  Unna,  in  eine  türkische  und  eine  öster- 
reichische Hälfte  geschiedene  Stadt  Kostainitza  ist  —  wohl  durch  Versehen  des 
Stechers  —  gänzlich  ausgelassen,  wahrend  in  desselben  Verfassers  grofser  Karte  von 
OeAterrcich  doch  wenigstens  die  österreichische  Hälfte  angegeben  ist.  Ebenso  ist 
da«  Dorf  Kula  westlich  ^n  Widin  (statt  dessen  auf  Sect.  VI  durch  Stichfehler  der 
Name  Kida  steht)  durch  Zuwanderung  von  Tataren  und  Tscherkessen  seit  einigen 
Jahren  zu  einer  schon  über  8000  Bewohner  zählenden  Stadt  unter  dem  Namen 
AdlSe  erwachsen. 

18* 
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Es  wäre  daher  zu  wünschen  gewesen,  dafd  dieses  ganze  von  den  Russen  ver- 
arbeitete Material  nicht  ohne  weiteres  (mit  der  sehr  geringfügigen  Ausnahme  des 
StrymonUiufes)  als  direkte  Grundlage  der  neuen  Karte  angenommen ,  sondern  in 
kritischer  Combination  mit  allen  anderen  vorhandenen  guten  Quellen  wäre  ver- 
werthet  worden;  statt  dessen  sehen  wir  diese  (natürlich  mit  Ausnahme  der  ja 
ebenfalls  durch  militärische  Aufnahme  gewonnenen  französischen  Marschrouten 
von  1854)  nur  zur  Ausfüllung  benutzt  und  daher  häufig  dem  weit  weniger  zu- 
verlässigen  russischen  Material  untergeordnet,  oder  wo  sie  demselben  zu  wider- 
hprechen  schienen,  einfach  ignorirt.  So  hätte  Viquesnel's  Karte  der  Uhodopc 
nicht  allein  zur  willkommncn  Ausfüllimg  des  bis  zu  ihrem  Erscheinen  (1804) 
leeren  Raumes  zwischen  Mantza-  .und  Strymon-Thal  und  der  ägäischen  Küste 
dienen,  sondern  auch  für  das  Nestus-Thal  oberhalb  Nevrekop  (nicht  Negrokop, 
wie  Herr  S.  den  Russen  zu  Liebe  schreibt)  als  mafsgebend  statt  des  ganz  un- 
richtigen russischen  Routiers  benutzt  werden  sollen;  so  ist  H.  Barth' s  Route 
von  Rustschuk  nach  Saloniki  (18G2),  eine,  was  die  Zeichnung  betriffit,  auf  vor- 
züglich genauen  Beobachtungen  beruhende  Arbeit,  zwar  in  ihrem  nördlichsten 
und  südlichsten  Theile  benutzt  worden,  gerade  da  aber,  wo  sie  es  vorzugsweise 
verdiente  als  Grundlage  zu  dienen:  von  Tumow  durch  den  Balkan  0  Ti&ch  Filibe 
und  westlich  weiter  über  Samakow  nach  Dubnitza,  ganz  ignorirt  und  damit  die 
Gelegenheit  versäumt  worden,  die  Gegend  am  Südabhange  des  Balkan  um  Kalofer 
und  Kariowa  (welches  Herr  v.  S.  mit  einem  bereits  durch  Herrn  Prof.  v.  Hoch- 
«tetter  gerügten  Versehen  auf  die  Nordseite  des  Gebirges  setzt)  und  die  Linie 
von  da  nach  Filibe  richtiger  niederzulegen. 

Das  kleine  montenegrinische  Gebiet  erscheint  (unter  Verwerfung  der  im 
Jahre  1863  von  der  internationalen  Grenzbestimm nngs  •  Commission  entworfenen 
und  zu  Wien  selbst  im  militärisch  geographischen  Institute  veröffentlichten,  aber, 
wie  sich  jetzt  herausstellt,  ganz  unzuverlässigen  Karte)  nach  neuem  Material  nie- 
dergelegt, ^-  nach  welchem?  das  würde  Referent  nicht  errathen,  wenn  ihm  nicht 
ebenso  wie  Herrn  v.  Scheda  die  Gunst  des  k.  russischen  Generalstabs,  der  eine 
detaillirte  Karte  in  grofsem  Mafsstabe  1860 — 66  durch  Capitain  Bykow  hat  auf- 
nehmen lassen,  eine  photographische  Copie  derselben  zu  dankbarer  Benntxnng 
(natürlich  ebenfalls  nur  in  kleinem  Mafsstabe  bis  eine  speciellere  Publikation  in 
St.  Petersburg  erfolgen  wird)  hatte  zukommen  lassen.  ' 

Für  das  Stromgebiet  des  Drin  und  des  Wardar,  welches  bis  vor  kurzem  zn  den 
am  wenigsten  erforschten  und  am  mangelhaftesten  dargestellten  Theilen  der  Türkei 
gehörte  (das  heutige  Nordalbanien  und  die  Westhälfte  Macedoniens  umfa88end)i 
war  dem  Verfasser  die  Arbeit  leicht  gemacht,  indem  er  hier  nur  die  gründliche 
Verarbeitung  des  älteren  und  des  neugewonnenen  Materials,  welche  unterEeidi- 
neter  Referent  vorzüglich  auf  Grund  der  von  Herrn  ▼.  Hahn  an  Ort  und  Stelle 
gemachten  Erhebungen  und  der  noch  unpublicirten  Tagebücher  von  H.  Barth 'i 


^)  Auch  die  specielleren  Mittheilungen  6.  Lejean's  über  die  Umgebung 
Tumow  mit  Karte  im  15.  Bande  des  Bulletin  de  la  Soc,  de  Giogr.  1858  hat  Heir 
y.  Scheda  nicht  benutzt;  ebensowenig,  was  in  der  That  bei  einem  ihm  so  beqnem 
zur  Hand  liegenden  Material  unbegreiflich  erscheint,  die  in  den  Denkschriften  der 
Wiener  Akademie  erschienene  treffliche  Arbeit  Über  die  Dobrudscha  von  Prof. 
Peters  ia  Gratz. 


Vv 
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letrtcr  Reise  (von  1S65)  ansgeführt  hat,  verkleinert  zu  copiren   brauchte.     Habe 

id  anch  Herrn  v.  Scheda  auf  das  bevorstehende  Erscheinen  dieser  Arbeit  in  den 

Deokschrifteii  der  k.  Wiener  Akademie  aufmerksam   gemacht   (welches   ans   hier 

uieht  zü  erörternden  Ursachen   sich   ungewühnlich   verzögert  hat),   so   kann   ich 

M  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,   dafs  diese  Benutzung  meiner  Karte  nach 

«incni  nneorrigirten  Probeabdruck  (diefs  ergiebt  sich  ans  manchen  kleinen,  nur 

m  bemerkbaren  Anzeichen),  den  wohl  die  den  Stich  ausführende  k.  k.  Hof-  unÖ 

Sbitsdnickerci  an  das  k.  k.  militärisch   geographische  Institut   überlassen  haben 

iMg»  nicht  zu   einer  Veröffentlichung   der   reducirten  Copie   vor  der   Veröffent- 

fiehong  des  Originals  gefuhrt  hätte,  —   ein  Umstand,    der  natürlich  auch  die  k. 

Akidcmie  nicht  hat  gleichgültig  lassen    können ,  —   dafs  wenigstens  die  Entleli- 

mng  des  Gesammtresultats   einer   ebenso   mühsamen  und  zeitraubenden  wie  nn- 

^kbaren  Arbeit,  die  Referent  nur  als  Ehrensache  übernommen  hatte,  in  irgend 

*n»  Weise  öffentlich  wäre  anerkannt  worden  *). 

Wie  rein  mechanisch  übrigens  die  Benutzung  dieser  Karte  bei  der  Redac- 
Am,  ohne  Zurückgehen  auf  den  Text,  erfolgt  ist,  beweist  ein  auffallendes  Bei- 
tel. Um  die  in  der  früheren  Reise  des  Herrn  v.  Hahn  (von  1858)  mitgetheilten, 
*bcr  in  den  beigegebenen  Kartenskizzen  des  Majors  Zach  nur  sehr  unvollkommen 
^»fgestcUtcn  Details  über  die  Gegend  zwischen  Skoplje  und  Prischtina  besser  zu 
^werthen  und  wenigstens  deren  wichtigsten  und  am  meisten  entstellten  Theil  zu 
'Wificiren,  habe  ich  der  neuen  Karte  eine  etwas  weitere  nördliche  Ausdehnung 
8«geben,  als  8ti*eng  genommen  die  Erstreckung  der  neuen  Routiera  forderte;  so 

')  Ein  ähnliches  Schicksal  ist  einer  mit  der  obigen  eng  zusammenhängenden 
^'^it,  die  mir  in  den  letzten  Jahren  den  gröfsten  Theil  meiner  Zeit  und  anendlicbe 
Volle  gekostet  hat,  der  noch  unveröffentlichten  Neubearbeitung  meiner  Karte  der 
^nropttischen  Türkei  in  4  Blatt,  gleichzeitig  widerfahren.  Schon  vor  mehreren 
"^ren  hatte  ich,  damals  freilich  nicht  ahnend,  wie  lange  die  Vollendung  des  Kupfcr- 
'^'^bs,  theils  durch  Schuld  der  Arbeiter,  theils  durch  immer  neu  sich  aufdringende 
"•^Sicherungen  und  Berichtigungen  des  Materials,  sich  hinausziehen  würde,  —  also 
'l^^  vorzeitig  die  zuerst  im  Stich  vorgerückten  beiden  südlichen  Blätter,  welche 
^^  grofste  Fülle  neuer  Thatsachen  enthielten,  vertraulich  an  Heim  Petermann  in 
^tha  mitgetheilt;  es  war  mir  also  natürlich  etwas  empfindlich,  dafs  ihre  Ausbeu- 
^S  in  der  neuen  Generalkarte  der  Europäischen  Türkei  im  sogenannten  Stieler*- 
"^^«n  Atlas  lange  Zeit  vor  der  Veröffentlichung  meiner  Original -Arbeit  und  selbst 
**iner  im  Stich  allzu  langsam  fortschreitenden  Generalkarte ,  ohne  irgend  einen 
*^nnerk  der  erfolgten  Benutzung  unter  das  Publikum  kam.  Von  eben  dieser  Karte 
°^D  lifßt  gj^jj,  Herr  Petermann  durch  Herrn  Prof.  v.  Hochstetter  bezeugen  „er  habe 
1"^  (^Qf  seiner  Reise  im  Sommer  1869)  fast  vollständig  richtig  gefunden  und  es  sei 
'^^  interessant  zu  wissen,  welches  Material  bei  ihrer  Bearbeitung  vorgelegen 
labc«  (Mitth.  1869.  8.470)  und  läfst  durch  Herrn  v.  Sydow  eben  dafür  „sein 
**.^«f»nte8  Cnmbinationstalent«  rühmen  (Mitth.  1870.  S.  71)  ohne  diese  Lobsprttohe 
^'  ihrem  Abdruck  in  seiner  Zeitschrift  durch  irgend  eine  den  wahren  Sachverhalt 
^^^äi^n(ie  Bemerkung  zu  begleiten.  Es  ist  dies  ein  Fingerzeig,  wie  vorsichtig 
1^^  in  Mittheilungen  solcher  Art  sein  mufs,  um  nicht  selbst  die  Priorität  und  die 
•K^  ^er  Autorschaft,  die  einzige  Belohnung  für  aufg*»wendete  Jahre  mühseligster 
^*t,  verbunden  mit  nie  zu  ersetzenden  Geldopfem,  stillichweigend  einem  Anderen 
^^«^hrieben  zu  sehen.  Die  nordöstlicfi'en  Theile  dieser  Gotkaischen  Karte  (Boa- 
'^  tind  Serbien)  folgen  übrigens  unbedingt  dem  Scheda'schen  Vorbilde  und  theilen 
^^*X  oben  gerügte  Fehler,  —  ein  Beweis,  wie  weit  ihr  Autor  sich  der  Mühe  einer 
*^'*«hen  Durcharbeitung  des  Materials  überheben  zu  können  glaubte. 
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dafs  u.  a.  ein  in  Herrn  Zach's  Skizze  ganz  ausgelassenes  Nebenthal  der  Sitnit^^ 
das  des  Südarms  der  obern  Drenitza,  westlich  von  Prischtina,  noch  mit  t^f 
genommen  wurde.  Dieses,  mit  dem  meine  Karte  oben  abbricht,  ist  nun  acici 
richtig  in  Herrn  ron  Scheda's  Karte  übergegangen,  der  nördliche  Hauptam 
desselben  Thaies  aber,  so  wie  das  dem  weifsen  Drin  zugehende  Parallelthal  der 
untern  Drenitza  sind  weggeblieben,  da  dieselben  nur  in  dem  Texte  dei 
Herrn  von  Hahn,  nicht  aber  in  der  Zach'schen  Skizze  erscheinen! 

Wie  wenig  überhaupt  schriftliche  Mittheilungen  benutzt  worden  sind,  be- 
weist auch  die  Zähigkeit,  womit  der,  auf  der  Autorität  Dr.  A.  Bou^'s,  aber 
wahrscheinlich  nur  in  Folge  eines  Misverständnisses  beruhende,  von  Herrn  ron 
Hahn  ausdrücklich  als  nicht  existirend  bezeichnete  Gcbirgsname  Kurbetzk» 
Planina  (Sect.  VI)  festgehalten  wird;  ebenso  erscheint  auf  derselben  SectioD 
nahe  der  Serbischen  Grenze  aus  den  alten  Karten  (die  mich  früher  auch  einmil 
geäfft  hatten)  wieder  die  nicht  vorhandene  Stadt  Isnebol,  d.i.  die  türkische 
Form  des  10  bis  12  Meilen  südlicher  an  der  richtigen  Stelle  nochmal»  eingetrsr 
genen  slavischen  Gebirgs-  und  Distriktnamens  Snegpolje  und  die  ebenfalls  nicht 
vorhandene  Stadt  Pirsnik;  Irrthümer,  welche  Herr  F.  Kanitz  bereits  1868  in 
den  Abhandlungen  der  Wiener  Akademie  berichtigt  hat. 

Zur  Ermittelung,  nach  welcher  von  verschiedenen,  in  den  letzten  Decennien 
über  Griechenland  (mit  Einschinfs  von  Thessalien  und  Süd-Epirus)Teroflfent- 
lichten  Karten  diese  Theile  der  Scheda'schen  Karte  reducirt  seien,  hat  mir  Zeit  and 
Lust  gefehlt,  doch  wird  die  Quelle,  die  sich  ja  für  das  Königreich  nur  aaf  die 
bekannte  grofse  französische  Aufnahme  stützen  kann,  und  nur  durch  die  später 
eingeführte  Nomenclatur  der  Demen  davon  unterscheidet,  keineswegs  eine  sehr 
neue  sein,  da  darin  Korinth  noch  auf  der  alten,  seit  dem  zerstörenden  Erdbeben 
von  1858  verlassenen  Stelle  liegt  und  Nea-Mintzela  am  Golfe  von  Volo  noch  des 
seit  der  Revolution  wieder  abgeschafften  Namen  Amaliopolis  führt,  anch  L 
Heuzey's  Carte  du  mont  Olympe  (Paris  1860),  darin  nicht  benutzt  ist;  es  mo^ 
eine  französische  sein,  da  sonst  dem  Bearbeiter  nicht  der  Fehler  passirt  wirCi 
französische  Ausdrücke  als  integrirende  Theile  von  Namen  (wie  Kalyvia  de  Kn- 
vara,  de  Chassia  in  Attika  u.  dgl.)  ruhig  beizubehalten. 

Der  durch  die  Ausdehnung  der  ganzen  Karte  nach-  Süden  über  die  In** 
Kreta,  nach  Osten  über  den  Bosporus  bedingte  äufsere  Rahmen  schliefst  nttft^ 
lieh  auch  einen  beträchtlichen  Theil  Kleinasiens  ein,  welches  die  X.  und  Xu*» 
Section  gröfstentheils ,  und  zwar  in  gleicher  Ausführung  wie  Europa,  crfiU* 
Wenn  dieser  Tlieil  der  Karte  gegenüber  ihrem  Hauptzwecke,  die  europüwhen 
Provinzen  der  Türkei  darzustellen,  auch  als  nebensächlich  betrachtet  werden  ^^ 
so  wäre  es  doch  kein  unbilliges  Verlangen,  wenn  man  auch  hier  eine  Berück* 
tichtigung  der  wichtigeren  neueren  Erforschungsreisen ,  wenigstens  ihrer  schon 
vorhandenen  kartographischen  Darstellungen  —  denn  Durcharbeiten  schriftlich» 
Blaterials  dürfen  wir  schon  unserem  zVutor  nicht  zutrauen  —  erwartete  und  nieh* 
eine  einfache,  um  ein  geringes  (etwa  um  |)  vergröfscrte  Reproduction  mein«' 
alten  und  schon  mehr  als  halb  veralteten  Karte  in  6  Blatt  vom  Jahre  1844!  Ab^ 
in  der  That,  alle  neueren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  und  meine  eigenen,  »C"^* 
einen  Theil  derselben  (wenn  auch  in  noch  kleinerem  Mafsstabe,  Klein -Asien  » 
2  Blatt,  1854,  1 : 1,500,000)  combinirenden  Bearbeitungen,  also  namenÜichWron- 
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tich«]iko*t  russisch  ahgefafste  Karte  (in  gleichem  Mafsstabe,  wie  die  Scheda'sche) 
P.  T.  Tschihatscheff  s  und  Sperling' s  von  mir  bearbeitete  und  heraus- 
le  Itinerare,  Lebas,  Perrot's,  Newton's  Specialkarten  ihrer  Renten 

w.  sind  fiir  den  Bearbeiter  dieser  Partie  einfach  nicht  vorhanden  gewesen. 

Standpunkt  der  Kartographie  ist  für  ihn  hier  seit  einem  Vierteljahrhandert 
miTierindert  stehen  geblieben! 

Ei  ift  kaum  zu  vermeiden,  in  einer  Karte,  die  in  ihrer  Zusammensetzung 
Uasaiache  Lander  von  so  eminent  historischem  und  archäologischem  Interesse 
■mialat»  in  den  Benennungen  der  natürlichen  Formen  (zumal  Flüsse  und  Gebirge 
in  gegenwärtigem  Volksgebrauch  zum  Theil  mehrfach  wiederkehrende  schwer 
mtencheidbare  Benennungen  tragen)  so  wie  der  wichtigeren  bis  io's  Alterthnm 
hinaafreichenden  Städte  und  Städteruinen,  auf  die  klassischen  Namen  Rücksicht 
za  nehmen  und  es  pflegt  diefs  mit  mehr  oder  weniger  Urtheil,  resp.  Glück  ziem- 
lich in  allen  Balten  dieser  Länderräume  zu  geschehen.  Hier  aber  einmal  mit 
besonderem  Unglück,  so  dafs  eine  gänzliche  Nichtberücksichtigung  der  historischen 
Namen  der  Karte  mehr  zur  Empfehlung  gereicht  hätte,  als  dieses  bunte  Durch- 
einander von  richtigen  und  falschen,  von  aufgenommenen  unwichtigen  Neben- 
sachen und  fehlenden  Hauptnamen,  ohne  alle  Conseqnenz,  ja  mit  verschiedenster 
fiehsuidlang  der  unmittelbar  an  einander  stofsenden  Sectionen  0* 

Die  ganze  Nomenclatur  und  die  damit  zusammenhängende,  bei  einer  Karte 
cinea  so  vielsprachigen  Landes  besonders  wichtige  philologische  Thätigkeit 
der  Transcription  der  in  den  verschiedenen  Dialekten  mit  verschiedenen  Alpha- 


')  Nur  ein  paar  Beispiele  statt  vieler;  von  allen  peloponnesischen  Flüssen 
nur  vier  wichtigere  und  zwei  Bäcl)e  der  NordkUste  ihre  antiken  Namen,  ge- 
rade der  Hauptflufs  Alpheus  nicht,  wohl  aber  sein  Zaflufs  Erymantbus,  während 
Uasaiiche  Bergnamen  ganz  fehlen,  die  mächtigsten  Bergketten,  wie  ErvmanthuH- 
Olenca  und  Taygetus-Pentedaktylon  sogar  überhaupt  unbenannt  geblieben  sind. 
Umgekehrt  fUhren  auf  derselben  Sect.  XII  in  Nordgriechenland  die  Berge  fast  nur 
Uaarieche  Namen  (Pamassus  mit  der  modernen  Unform  Lyskaia  statt  Liakura!)  und 
in  demselben  Landestbeile,  aber  auf  der  anstofsenden  Sect.  X  fehlen  so  allbekannte 
Ocbirgsnamen  wie  Oeta,  Othrys,  Pinduä  wieder  völlig;  der  Hauptflufs  des  inneren 
Kordgriechenlands,  der  alte  Cephissus,  jetzt  Mavroneri,  bleibt  gleichfalls  pcanz  un- 
hminnt  Von  den  Städten  ist  im  heutigen  Königreich  nur  eine  oder  die  andere 
bH  ihrem  alten  Namen  bezeichnet,  in  Thessalien  anfser  dem  noch  jetzt  seinen  alten 
Kamen  bewahrenden  Larissa  nur  das  sehr  unsichere  Elatea,  aber  weder  Pherae  noch 
Fhanalns,  weder  Trikka  noch  Demetrias;  in  Macedonien  wieder  koinc  der  Ilaupt- 
flftdte:  Edessa,  Pella,  Tbessalonice,  Cassandria,  Amphipolis,  Philippi,  sondern  aufser 
Banboea  (durch  Stichfehlcr  Beroca)  und  Neapolis  nur  die  ganz  unbedeutenden  alten 
Wegestationen  Hatera  (unsicherer  Lesart  und  Lage)  und  Drabescus  und  zwar  beide 
dareh  gröfsere  Schrift  markirt!  In  Thracien  (Sect.  X)  finden  wir  nebeneinander 
Ualbrmen  wie  Serrum  zu  einer  Ortschaft  (statt  des  alten  Vorgebirges  Serrhium), 
Botestna  statt  Rhaedestus,  TucuUus  statt  Tzurullus,  und  in  Asien  Agae,  Gymc  statt 
,  C,yme  n.  dgl.  —  kurz  Verwirrung  überall,  zu  deren  Autliellunt^  der  Herr 
beim  Mangel  eigenen  Urtheils  doch  in  Wien  wohl  einen  befähigten  C^ 
lehrten  leicht  hätte  finden  können.  Dazu  noch  sind  die  historischeu  Namen  in 
Weise  für  das  Auge  kenntlich  gemacht,  der  Leser  niufs  sie  kennen,  um  zu 
was  damit  gemeint  sein  soll,  denn  die  einfache  Nebenstelluug  in  Parenthese 
gtnOgt  nicht,  da  ebenso  häufig  moderne  Namen  oder  anderssprachige  Nebenformen 
(s.  B.  slawische  oder  griechische  neben  türkischen  oder  umgekehrt)  auf  dieselbe  Weisa 
aingaarhrieben  sind. 
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beten  geschriebenen  Namen  in   ein  einheitliches  System   ist  überhaupt  eine  dft 
schwächsten  Seiten  der  ganzen  Arbeit.    Wenn  auf  odterreichischem  Gebiete,  inne<^ 
halb  dessen  die  verschiedenen  von  Herrn  v.  Scheda  herausgegebenen  Karten  ilioh 
durch  eine   hnerkennungswürdige  Correctheit   der  Schreibweise  auszeichnet,   die 
strikte  Befolgung  der  in  den  verschiedenen  Kronländem  ofßciell  angenonü^enen 
Orthographien  genügte,   so   war  die  Aufgabe  jenscit  der  Grenze  in  de^  böht^h 
Mischung  von  slawischen,  rumänischen,  albanesischen ,  griechischen,   tfirki^chen 
Nomenclatnren  eine  unendlich  schwierigere  und  ohne  einige,  wenn  auch  nur  ele- 
mentare Kenntnifs   der  genannten  Sprachen  (w^ic  sie  dem  Herausgeber  offenbar 
nicht  zu  Gebote  steht)  geradezu  hoffnungslose.    So  ist  es  ihm  dcnti  nicht  geglückt, 
in  dem  ganzen  benutzten  Material  die  Schreibart  auf  die  von  ihm  mit  Rücksicht 
auf  die  vorherrschende  Masse  slawischer  Bevölkerung  angenomfnene  neuere  süd- 
slawische  (zunächst  kroatische  und   tschechische)   Orthographie   zurückzuführen; 
während  er  demzufolge  auch  in  türkischen  und  albanesischen  Namen  s  und  z  für 
den  scharfen  und  weichen  Zischlaut,  s  und  z  für  den  gequetschten  (seh  und  franz. ^0, 
c  fiir  deutsches  z  oder  tz,   c  für  tsch  beibehält,   h&t   er  sich  düirch  v.  Hahn't 
Transcriptionsweise  für  den  ganzen  Umfang  von  dessen  Karte  verleiten  lassen,  z 
für  den  deutschen  Laut,  also  sein  c,  c  dagegen  (durch  Mifsvorständnifs  von  Hahnes 
unpassender  Schreibweise  mit  f)  für  den  weichen  Laut,  sein  z  anzuwenden,  hftt 
er  ebenso  aus  meiner  Karte  Rleinasiens,   aus  Blau*s  Rontier  in  l^osnien  die  der 
deutschen  Aussprache  entsprechenden,  der  slawischen  direkt  widersprechenden 
Umschreibungen  beibehalten;  ja  in  Griechenland  hat  er  für  die  beiden  grnndver^ 
schiedenen  Laute  z  (weiches  s)  und  ts  (=  tz)  in  Widerspruch  mit  seinem  System 
einfaches  z  gleichmäfsig  durchgeführt.     Orüfser  wird  nun  noch   die  Verwirrung 
für  einen  sehr  bedeutenden  Theil  der  Karte  durch  die  Benutzung  der  in  russi- 
scher Schrift   abgefafsten   Original -Materialien,    in    deren   —    mitunter    durch 
Undeutlichkeit  des  Stiches  etwas  schwierigen  —  EnCxiff*erung   derjenige,   weldiisr 
die  Namen  für  Herrn  v.  Scheda's  Karte  umschrieben  hat,   thcils  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  mancher  russischer  Buchstaben  mit  einander,  theils  aus  Unkenntnifs  man- 
cher wirklich  darzustellenden  Laute  und  der  Transcriptionsart,  welche  die  Russen 
zu    deren    Bezeichnung    anzuwenden    pflegen,    kein    sonderliches    Glück    gehabt 
hat.     In   der  Umschreibung  so    häufig    wiederkehrender    türkischer   Worte,    wie 
kjucjuky   hjujuh  für  kütschük,  büjük  (d.  i    klein,  grofs),   wie  geok  für  gjök 
(blau),  wie  gadzi,  gisar,  magale  für  Hadschi  (rilgcr,  in  der  Bedeutung  wie 
unser  Sankt),  Hissar  (Schlofs),  Mahalle  (Dorftheil),  behält  er  die  russischen  Bnoh- 
stabcD  nach  ihrem  ihm  bekannten  Laute  einfach  bei,   weil  er   nicht  weifs,    data 
die  Russen  sich  dieser  Bezeichnungen  sum  Ausdruck   der  ihnen   fehlenden  Um- 
laute ö',  u  und  des  h  zu  bedienen  pflegen;   wenn  er   über  rcgelmäfsig  ecft,  ent\ 
statt  jedi  (sieben),  jeni  (neu),  dagegen  jeslci  statt  tski  (alt)  schreibt,  so  hat  er 
die  ähnlichen  russischen  Zeichen  für  e  und  je  nicht  unterscheiden  können;  wäfa- 
rehd  das  Russische  den  Laut  r  bekanntlich  dni'ch  die  Form  unseres  p  bezeichnet, 
bat  er  umgekehrt  in  Wwten,  die  in  der  'russiscben  Karte  deutlich  mit  n,  d.  i.  p, 
geschrieben  sind,    dafür  r  gelesen,   und   demgcmäfs   das  türkische  tepe  (Hügel, 
Gipfel)  in  tere    entstellt   (Kura-Tere   bei  Midia   am   schwarzen  Meere  Scct.  VII, 
Mbl-Tere  am  Bosporus  Sect.  X  u.  a.) :  n^oh  itrger  ist  fast  die  Verwechselung  des 
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nriiischen  T  (d.  i.  G),  das  in  der  Cursivform  unserm  cursiven  T  gleicht,  aber  von 
itt  msisdien  Form  des  T  (in)  sich  hinreichend  unterscheidet;  so  lesen  wir  auf 
^Bet  VI  (dreimal  in  der  Umgebung  von  Nissa)  und  IX  (viermal  am  obern  Rande 
nehta)  du  mssfscbe  (und  allgemein  slawische,  namentlich  hier  bulgarische)  Wort 
OoraC^erg,  Qebirge),  Plural  Gory,  in  Tora,  Tori  verschrieben*).  Doch  fallen 
ipner  (ßese  und  ähnliche  Fehler  kaum  so  sehr  ins  Gewicht,  um  die  Brauchbar- 
st der  E^rte  zn  rerringem,  als  die  überaus  grofse  Menge  der  Stichfehler,  welche 
ii  erforderliche  Sorgfalt  der  Correctnr  um  so  mehr  vermissen  lassen,  als  sie 
1^  tach  in  Namen  finden,  «ieren  gröfsere  Schrift  Fehler  leichter  und  schneller 
«luDnen  läfst '). 

Aach  die  Terrainzeichnung  der  Kurte  läfst  vielerlei  zu  wünschen  übrig, 
tu  mir  thcUweise  der  Unvollkommenheit  der  Kreidemanier,  in  den  meisten  Fällen 
^  Mangel  an  Crtheil  und  Studium  seitens  des  oder  der  Zeichner  zur  Last  fallt. 


')  Daneben  ist  an  anderen  Stellen  richtig  Gora  geschrieben,  aber  auch  nicht 
obae  wunderliche  Mifsverständnisse :  so  bezeichnen  die  Bulgaren  eine  südliche  nie- 
^rigireKebenkette  der  Stara- Planina  (des  sogenannten  Balkan)  mit  der  allgemeinen 
Kcneimiing  8redna-Gora  oder  -  Planina  (Mittelgebirge)  und  die  russische  Karte 
^  letsteret,  und  weil  planina  kein  im  russischen  gebrüuchliches  Wort  ist,  vorn 
■it  dem  erklärenden  Zusatz  gory  (Berge)  aufgenommen;  daraus  ist  nun  in  Sect.  VII 
^  Scheda'scben  Karte  eine  Gorisred-Planina  geworden,  nach  der  denn  freilich 
Hot  t.  Hochstetter  im  Juli  1869  an  Ort  und  Stelle  vergeblich  hat  fragen  müssen. 
Admliche  Mifsverständnisse  finden  sich  mehrere ;  so  figurirt  Sect  VI  im  Gebirge 
^d)  von  Sofia  ein  Ortsname  Ukrip-Arnaut-Koleau  (so  falsch  statt  Kaleti), 
^VBCD  erstes  Wort  nichts  ist,  als  die  unverstandene  Abkürzung  des  russischen  Wortes 
*^irjeplenjef  d.  i.  Befestigung,  Fort;  ebenso  dicht  daneben,  bei  der  mit  dem  Vol- 
0^amen  „Trajansthor'  bezeichneten  römischen  Kuine  ein  Ort  Drebnje-Vorala, 
^iwh  Stichfehler  statt  des  nicht  verstandenen  russischen  drewnja-woröta,  d.  i, 
tiatikes  Thor**;  so  sind  in  Sect.  X  die  sogenannten  Prinzen -Inseln  bei  Constan- 
^^1^1  neben  den  meiner  Karte  von  Kleinasien  entlehnten  neugriechischen  uud  tttr- 
'^hen  Benennungen  mit  dem  Namen  Princa  bezeichnet,  der  in  diesem  ITalle 
f^^ntza  zu  sprechen,  aber  nichts  als  der  russische  Genitiv  des  Wortes  Prinz  ist; 
^  ist  Sect.  VI  in  der  Benennung  eines  Dorfes  nahe  der  Donau  bei  Tschemawoda: 
o^riata  ili  Sirbin^  das  russische  Wort  für  „oder*  (i/i)  ofi*enbar  für  einen  Theil 
^  Kamens  gehalten  worden,  u.  dergl.  m.  Auch  dafs  die  russischen  Benennun- 
S^Q  Und  Wortformen  für  die  Flur8arm(>  und  Inseln  des  Donau -Deltas,  also  in  einem 
***biete,  wo  slavische  Sprache  nur  vereinzelt  vorkommt,  dafs  statt  der  bulgarischen 
^^  serbischen  Wörter  für  die  in  Dorfnamen  so  häufigen  Ausdrücke  „ober*  und 
•^ter*  (gornij  dolni^  resp.  donji)  die  russischen  toerchnyj  niiny  einfach 
l^ttbehalten  sind,  müssen  wir  als  unpassend  bezeichnen.  * 

*)  z.  B.  Sect.  II    im    westlichen   Bosnien   Kozaraib,    statt   Kozarae    (spr.  -ratz, 

^'«Ueicht,  wie  Jaicze  nach  magyarischer  Schreibart  statt  Jaice  ein  Fehler  der  Zeich- 

»'^S)  Prosaza  st.  -roy  BlAraj  st    Bi/aj,   Sect.  VI  im  östlichen  Serbien  i3azan  st.  /2a- 

^>  Cuprija  (was  deutsch  tzuprija  lauten  würde)  st.  Cuprija)  zu  sprechen  tjuprija)^ 

^^  die  Berge  Tan  st.  Rtanj^  Gorzen  st.  Ozren^  Sect.  X  Ecke  oben  links  iStmurdzina 

^mQrdzina,  Sect.  XIII  asiatische  Küste  unten,  lassns  Bay  (richtig)  unmittelbar 

^  der  Beziehung  der  Stadtruine  als  Jassus,  wogegen  ebenda  die  Variante  Keu- 

j   ^^  B.  (aus   der   englischen  Seekarte)  und  Köidies  Liman    (aus   meiner  Karte) 

jj  ***  Zeichner  zur  Last  ftlllt.    Dergleichen  Fehler  könnten,  allerdings  nur  zum  Ueber- 

^*  der  Leser,  zu  Hunderten  nachgewiesen  werden. 
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Schon  nach  dem  Terrain   des   innerhalb    der  Sect.  VIII  fallenden   beträchtlich^^ 
Stückes   von  Unter- Italien   wird  jeder  Kenner  der  hier  dargestellten  Nata^- 
formen  dieses  Urtheil  bestätigen.    Da  ist  das  allerdings  2000  Fufs  hohe  aber  a;^; 
fieinem  Rücken  flache  Plateau  um  die  Quellen  des  Ofanto  zu  einem  wilden  Hool^. 
gebirge  ausgearbeitet,  welches  den  um  einen  Grad  südlicher  gelegenen  7000  Fti|^ 
hohen  Monte  Pollino  in  Schatten  stellt.    Da  ist  der  selbst  vom  Adriatischen  Meere 
her  vereinzelt  sichtbare,  die  ganze  Umgegend  überragende  Vulkankegel  des  Voltnr 
bei  Melfi  unter  Weglassung  des  Namens  zu  einem  flachen  Hügelrücken  verwiaclit 
Ebenso  verflacht  sind  auf  demselben  Blatte  östlich   vom  Adria   die  wilden  Feb* 
massen   der  Akrokeraunien   mit  dem  über  6000  Fufs  hohen  Gipfel  Tschika.    Is 
Morea  (Sect.  XII)  würde  niemand   den  Ziria  als   höchsten  Gipfel   der  Halbinsel; 
den  Parnafs  als  den  höchsten  des  hier  zur  Darstellung  kommenden  Theilea  von 
Nordgriechcnland  erkennen.     Auf  Zunte  steht  zwar  der  Name  Skopo,  aber  der 
entsprechende  Berg,  der  höchste  der  Insel,  fehlt  ebensowohl,  wie  auf  Sect  IX  im 
südlichen  Macedonicn  der  Paik,  auch  wird  man  mit  Mühe  auf  diesem  Blatte  den 
Olymp,  Athos  und   Tomor  als   dominirende   Hochgipfcl  herausfinden:    dag^en 
würde  einen  Sprachkenner  schon  der  Name  der  Kondovunia  („niedrigen  Beige*) 
an  der  epirotischen  Küste  abgehalten  haben,  sie   so  schwarz,  wie  wir  sie  hier 
sehen,  zu  zeichnen.    Viel  zu  flach  gehalten  sind  wieder  die  wilden  Felslandschaftea 
von  Suli  und  an  den  Pässen  der  Wjosa,  der  Abhang  des  Mitschikeli  gegen  den 
See  von  Janina.     Auf  Sect.  VII  erscheinen  umgekehrt  die   nördlichen  Vorhagel 
der  Rhodope  gegen  das  Maritza-Thal  und  des  Balkan  gegen  die  Donau  um  ein 
beträchtliches  zu   dunkel   gehalten.     Am   südlichen  Arm    des  Donau -Deltas  aoi 
Sect.  IV  fehlt  die  nicht  hohe,  aber  die  fluche  Gegend  auffallend  markironde  Gropp*     ' 
der  „Fünf  Spitzen**,  türkisch  Beschtepe,  welcher  Name  zu  weit  westlich  gerflckt 
ist,  während  er  in  die  Nähe  der  beiden  gleichnamigen  Dörfer  (in  der  Karte  falsch 
Bestipe)  gehört.     In  Serbien   und  Bosnien   finden  sich   auch   wieder  die  oben 
an  der  Zeichnung  dieser  Länder  in  der  grofsen  Karte  von  Oesterreich  gerügtCB 
Mängel. 

Was  endlich  die  in  die  Karte  eingetragenen  Grenzlinien  innerhalb  dei 
türkischen  Gebietes  betriflt,  so  sind  sie  offenbar  älteren  Karten  entlehnt  vnd 
zeigen  die  Umrisse  der  Administrativ -Einthoilnng  einer  —  für  den  schneUsn 
Wechsel  derartiger  Einrichtungen  im  Oriente  —  längst  vergangenen  Zeit,  «*• 
«prechen  aber  nicht  im  mindesten  der  jetzigen  Eintheilung,  welche  der  des  1^ 
kischen  kundige  allerdings  aus  dem  jährlich  in  Constantinopel  erscheinende! 
Staatakalenfler  (s&lnäme)  kennen  lernen  kann,«  aber  freilich  nur  in  den  allgem^ 
sten  Umrissen,  ohne  das  für  Karten  so  grofsen  Mafsstabes  zur  annähernd  g^ 
nauen  Eintragung  erforderliche  Detail,  daher  ich  mich  auch  stets  mit  Eintragt 
der  betreffenden  Angaben  in  Uebeisichtskarten  kleineren  Mafsstabes  begn^ 
habe. 

Der  als  13.  Section  der  Karte  beigegebene  Plan  von  Constantinopel  lon 
nächster  Umgebung  ist  eine  Reducdon  des  nach  eigenen  Vermessungen  im  J^'^ 
IS66  von  dem  Ingenieur  C.  Stolpe  in  Berlin  herausgegebenen,  mit  Hinzufngo^ 
eines  Theiles  der  nördlichen  Nachbarschaft  aus  dem  älteren  Plane  des  Herrn  y* 
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Moltke,    ohne  Angabe  der  Quelle,    welche  zu  nennen  in  diesem  Falle  wohl 
ebenfalls  {»assend  gewesen  wäre. 

Im  Gteaten  können  wir  nur  bedauern,  dafs  der  Herr  Verfasser  weder  seine 
einfliLlsreiche  Stellung  zu  der  für  ihn  mit  Hülfe  der  ihm  beigeordneten  Oflficiere 
gevüCi  keine  sonderlichen  Schwierigkeiten  bietenden  Gewinnung  neuer  Beobach- 
tangen  an  Ort  und  Stelle  benutzt,  noch  auch  nur  das  ihm  in  Wien  bereits  zu 
Gebote  stehende  literarische  Material  vollständig  ausgebeutet  hat;  wir  müssen 
vielmehr  unser  Urtheil  dahin  zusammenfassen,  dafs  dieselbe  nichts  durch  cigen- 
dinmliche  Combination  bisher  unbekannter  Thatsachen  hervorragendes  Neues  bietet, 
and  «lala  ihre  Ausführung  weder  des  hochverdienten  Namens,  den  sie  an  der 
Spitse  tngt,  noch  des  hohen  Preises  von  acht  Thalem  recht  würdig  erscheint. 

H.  Kiepert. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  9.  April  1870. 

Vorsitzender  Herr  Bastian. 

Der  Vorsitzende  widmet  den  verstorbenen  Mitgliedern  Magnus,  August  und 
K.  Neomann  einige  Worte  des  Andenkens,  eröffnet  die  halbjährlich  wiederkehrende 
Wahlhandlung,  leg^  die  eingelaufenen  Geschenke  vor  und  referirt  aber  einen  Brief 
des  Dr.  Nachtigal  aus  Murzuk.  Die  Verhältnisse  dort  bessern  sich,  ein  Ge- 
isadter  des  Sultans  ist  angekommen,  um  mit  Geschenken  desselben  nach  Bornu 
la  gehen,  und  diesem  gedenkt  sich  der  Reisende  anzuschliefsen. 

Herr  Marthc  spricht  sodann  über  die  in  das  letzte  Jahrzehnt  fallenden 
ranischen  Forschungen  zur  Geographie  von  Centralasien.  Es  ist  namentlich  der 
Tkiaaachan,  den  wir  durch  die  russischen  Roisenden,  Ssemenof,  Ssdwerzof  u.  A. 
kennen  gelernt  haben.  Dieses  Gebirges  wird  in  seinem  vom  Chan-Tengri 
W.  streichenden  Theile  als  eine  grofse  Wölbung  der  Erdrinde  geschildert,  m 
«eldier  die  gröfseren  Flüsse  breite,  hochgelegene  Längcnthäler  ausgewaschen 
haben,  die  das  ganze  Gebirgssystem  in  mehrere  Parallelkettcn  zertheilen.  Aus 
der  continentalen  Lage  desselben  erklärt  sich  die  Höhe  der  Schneelinie,  welche 
iB  Dorchichnitt  zwischen  11,500  und  12,000  engl.  Fufs  liegt,  sowie  die  Wald- 
des  Gebirges.  Eigentlich  vulkanisches  Gestein  ist  in  demselben  bisher 
gefanden  worden,  unter  dem  sedimentären  nur  paläozoisches,  namentlich 
«M  der  Kohlenformation.  Die  Karataukette,  welche  den  nordwestlichen  Flügel 
des  ganten  Systems  bildet,  zeichnet  sich  aus  durch  ihren  Rcichthum  an  Stein- 
koUen  and  Eisenerzen,  daneben  finden  sich  Kupfer,  Blei,  Steinsalz.  In  der  Flora 
det  Thianfchan  spiegelt  sich  die  centrale  Stellung  desselben  insofern  wieder,  als 
hier  neben  specifischen  Vertretern  vorgeschobene  Posten  des  Altai  und  Himd- 
laja  sniammenstofsen.  Eine  beachtenswerthe  Erscheinung  ist  das  Auftreten  von 
SabefiBoretcenzen  nicht  nur  in  der  niederen  Steppe,  sondern  auch  in  hochlie- 
gcaden  Oebiigsthälem,  eine  Erscheinung,  welche  der  Astronom   v.  Struve   im 
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Tarbagataigobirgo  and  am  Südfafse  dos  westlichen  Altai  beobachtete  und  ant  dei^ 
Wirken  von  Kräften  der  organischen  Natur  sowohl  wie  ans  GranitvcrwittenmgiQ0 
zu  erklären  sachte.    Von  dem  Letztgenannten  stammt  ein  grofser  Theil  der  aitn^ 
nomischen  Positionen,  welche  die  Karte  von  Mittelasien  umgestaltet  haben;  eiidgi 
Städte  im  Syrthale,  z.  B.  Taschkend,   Chodschend  sind  fast  25  Meilen  südfiche^ 
gerückt,  eine  gleichbedeutende  Verschiebung  nach  Osten  trifft  die  Stadt  Kaschgg 
in  Osttürkistän.     Unter  den  topographischen  Arbeiten   der  Russen  ist  femer  dto 
mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbundene  Aufnahme  des  Balchaschsees  zu  endUmea. 
Von  den  Völkern  Mittelasiens   sind   uns   durch  russische  Gelehrte   (Walichano^ 
Wenjukof,  Golubjef)  und  den  Deutschen  Radlof  die  im  Thianschan  nomadisires- 
den  echten  Kirgisen  bekannter  geworden.    Dieselben  sind  von  den  nördlicher  hl 
der   Stoppe  wohnenden   Kaissak   (oder  Kirgis-Kaissak)  ganz   verschieden,  wenn 
auch  dem  Rahmen  derselben  Sprachfamilie,  der  türkischen,  angehörig.    Die  echten 
Kirgisen  (bei  den  Russen  Dikokamennyje,  auch  Kara-Kirgisen,  bei  den  Chinesen 
Burüt)  zeichnen  sich  durch  ihren  rein  türkischen  Dialect  und  durch  ihren  Reich* 
thum  an  Liedern  aus;  vom  Islam  sind  sie  nur  äufserlich  berührt.    Bei  den  Kaii- 
sak  ist  erst  in  neuerer  Zeit  mohamedanischer  Fanatismus  hervorgetreten,  der 
auch  dem  noch  immer  fortschreitenden  Aufstände  der  Nordwestprovinzen  China's 
zu  Grunde  liegt    Die  zur  iranischen  Rasse  zählenden  Tadjiks  oder  Ssarten,  Basfir 
theil   der  städtischen   Bevölkerung   Mittelasiens,    wurden    als   Ilalbnomaden  isd 
Handelsleute  auch  in   den   nördlichen  Steppen  angetrotfen.     Für  die  indoftrieDe 
Entwickelung  Rufslands  wird  der  Besitz  Türkistäns  dadurch  von  Bedeutung  wtf* 
den,  dafs  es  Baumwolle  roh  hier  ein-  und  fabricirt  wieder  verkaufen  kann. 

Herr  v.  Richthofen  machte  Mittheilung  von  einem  Briefe  seines  in  Chili 
reisenden  Bruders,  in  welchem  derselbe  zwei  nach  verschiedenen  Richtungen  nnttf* 
nommenc  Ausflüge  schildert.    Der  erste  führte  ihn  an  die  chinesisch -koreainscfat 
Grenze  zur  Messe  von  Kaoli-mön.     Ein  zwischen  China  and  Korea  unbewohit 
liegender,  neutraler  Landstrich,   7  — 12  deutsche  Meilen  breit,  trennt  beide  I^ 
der;  alle  auf  demselben  liegenden  Ortschaften  wurden  tractatmälsig  zerstört,  ob 
den  freien  Verkehr  beider  Nationen  zu  hemmen;  nur  im  3.,  5.  und  ^.  Monttdin 
in  Kaoli-mön  eine  Messe  stattlinden;  den  Koroancm  ist  daher  das  benachbarte  CM 
ein  so  fremdes  Gebiet,  dafs  sie  den  deutschen  Reisenden  anfangs  für  einen  Chitei0B 
hielten.    GebildeteKorcauer  verstehen  die  chinesische  Mandarinensprache,  nicht  •h*' 
der  Chinese  die  Sprache  der  Koreaner.    Die  Letzteren  machten  einen  günstiges  Ehi' 
druck,  ihre  Physiognomie  erinnert  an  die  Japanesen,  sie  tragen  einen  Zopf  n«d  ^ 
Gittergeflecht  von  Binsen  im  Haar.    Durch  ihre  Reinlichkeit  stechen  sie  vorthcA* 
haft  von  den  Chinesen  ab,   nicht  minder  durch  ihr  Benehmen.     Wahrend  die 
Chinesen  zudringlich  sind  und  den  Reisenden  durch  ihre  Neugier  namentlich  ho^ 
Essen  belästigen,   zeigten  sich  die  Koreaner  tactvoU  und  verliefsen  während  ^ 
Essens  das  Zimmer.    Die  europäischen  Staaten,  auch  Preufsen,  kannton  sie  ^'^ 
Namen  nach;    sie   stellten  allerlei    wifsbegierige   Fragen   und    verriethen  endlich 
Spuren   eines  Gcinüthslebens,   welche   neben   der  kalten  Verständigkeit  der  Chi- 
nesen sympathisch   berührten.     Dem   Reisenden  flelen   zwei  Typen   unter  ihn*** 
auf,  der  eine  der  Beamten  und  Kauflente  mit  länglichem  Kopf,  der  andere  o*** 
dcre  an  die  Wilden  Nordamerikirs   und   die  Aino*s   erinnernd  mit  breitem  Kop^* 
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IKe  Koreaner  züchten  ausgezeichnetes  Rindvieh,   ihre  Pferde  sind  klein,  Wagen 

W  ihnen  anbekannt.    Zu  Markte  bringen  sie  Rindshäute,  Thierfelle,  Papier  von 

I  iMi%Iicher  Beschaffenheit,  Blei,  Trepang,  Seide.     Ihre  Hauptnahrung  ist  Reis. 

!  Du  TribntrerhältniTs  zu  China   beruht  eigentlich   auf  Gefrenseitigkeit.     Zweimal 

I  Jkieh  bringt  eine  koreanische  Geaandtschaft  Papier  und  800  Ochsen  nach  China, 

diftr  lendet  der  Kaiser  von  China  von  Zeit  zu  Zeit  Geld  als  Erwiederung  nach 

fang.    Die  andere  Reise  des  Berichterstatters  ging  zum  Po-jang-See,   der  im 

ftäyahr  bedeutend  umfangreicher  war  als  im  Herbst.     In   der  Mitte  desselben 

fitit  die  Insel  Wn- tsching,  in  der  Nähe  das  erste  Koblenfeld  China's,  aus  dem 

die  Fremden  Nutzen  ziehen.     Seine   östlichen  Zuflüsse  kommen  aus   den  Grün- 

tbeedistricten,  welche  zu  den  anmuthigsten  Gegenden  China^s  gehören,  von  einer 

Berjg^ette,  welche  in  der  Richtung  von  NO.  nach  SW.  im  Durchschnitt  2500  bis 

^OOOFoTs  hoch  anaateigt. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Lfihdorf,  Typen  der  Bewohner  der  Amurgebiete  nach  der  Natur  pho- 
tögnpfalrt,  nebst  Text  —  2)  (Erzherzog  Lndwig  Salvator  von  Toscana), 
^tab.  Ein  Bild  ans  dem  nordafrikanischen  Leben.  Prag  I87O.  —  3)  Doer- 
tMi,  Theorie  und  Praxis  der  geographischen  Kartennetze.  Thl.  I.  Berlin  1870. 
*^  Blan,  Die  Wanderung  der  sabäischen  Völkerstämme  im  2.  Jahrhundert  nach 
^.  (Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft.  XXIII.)  —  Jülfs 
«dB  alle  er,  Lose  Blätter.  Ein  Handbuch  für  SchiffTahrttreibende.  1.  Abthl. 
Dil  wichtigsten  Seehäfen  der  Erde.  Oldenburg  1870.  —  6)  Negri,  Discorwo 
^"ith  neW  Adunanza  solenne  del  13.  marzo  1870.  Firenze  1870.  —  7)  Ai),uitTaa, 
ApJCaüi  jcttiypacp^a  t^?  Moxeöovfoc  M.  I.  'A^vijoi  1870.  —  8)  Wild,  Reper- 
<>rtiBi  für  Meteorologie.  Bd.  I.  Heft.  1.  St.  Petersbourg  1869.  —  9)  Vor- 
fckfiige  betreffend  die  Reorganisation  des  meteorologischen  Beobachtnngssystems 
%  Rolsland.  iMikanffes  phys.  et  chim.  tir€s  du  Bull,  de  VÄcad.  Imp,  d.  sc,  de 
^  Ptt&rsbourg,)  —  10)Pascl^en,  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Frage  über 
^  Hebung  der  deutschen  Ostseekäste.  Schwerin  1869.  —  11)  Haug^thon, 
^  some  elementar^  Principles  in  Animal  Mechanics.  (Proceed,  0/  the  Roy,  Soc, 
1969.  Ml  14.)  —  12)  Mittheilungen  der  gcograph.  Gesellschaft  in  Wien.  1870. 
^.  5.  Wien.  —  13)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  V. 
Beft  2.  Berlin  187a  —  14)  BuUetin  de  la  Soci€t€  de  Geographie,  1870. 
^  8^r.  P^vrier.  —  15)  Proceedings  of  the  Royal  Geographical  Society,  Vol.  XIV. 
*•  1-  London  1870.  —  16)  Le  Glohe.  Journal  g/ographique,  T.  VIH.  hivr,  7. 
Ä.  Genfeve  1869.  —  17)  Petermann's  Mittheilungen.  1870.  No.  IV.  Gotha. 
"^  18)  Annales  hydrogrnphiques,  1869.  4*  trimestre.  Paris  1869.  —  19)  Revue 
*»iHme  et  eoloniale,  1870.  Mars.  Paris.  —  20)  Gaea.  Natnr  und  Leben.  1870. 
■•ftl.2.  Köln.  —  21)  Zeitschrift  des  deutschen  Alpenvereins,  red.  von  Tran t- 
*«in.  Bd.  L  Hft  L  München  1869.  —  22)  The  Journal  of  the  Royal  Asiatic 
^^.  New.  Ser.  IV.  P.  2.  London  1870.  —  23)  Boletim  e  annaes  do  Gm- 
^^  Ükramarino.  N.  142.  143.  1866.  Lisboa  1868.  —  24)  Journal  of  the 
%  Geological  Society  of  Ireland,  Vol.  XII,  2.  1868-  69.  Edinburgh.  —  25) 
^^  des  eours  scientifiques.    N.  14—18.     Paris    1870.   —   26)  Zeitschrift  für 

Berg*,  Hütten-  und  Salinenwesen  in  dem  prenliBisehen  Staate.     Bd.  XVII, 
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Lief.  5.  Berlin  1869.  —  27)  Revue  hihliographique  univeraeüe,  1870.  Ji 
Paris.  —  28)  Preufsisches  Handelsarchiv.  1870.  N.  6—13.  —  29)  FÜ 
Höhenschichtenkarte  vom  Thüringerwalde.  Südl.  Theil.  Gotha  1870. 
1 :  200,000.  —  30)  Karta  öfver  Hafoet  emellan  Spitzbergen  och  Grünland 
Angfartyget  Sofia  kurser  under  den  Svenska  Polarexpeditionen.  1868.  Stocfej 
holm.  —  31)  Photographische  Darstellung  einer  von  G.  Rohlfs  aus  der  Oase  4i| 
Jupiter  Ammon  mitgebrachten  Widders  von  Marmor. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  7.  Mai  1870. 

Der  Vorsitzende  Herr  Bastian  macht  aus  einem  Briefe  Dr.  Nachtigal's  die 
Mittheilung,  dafs  derselbe  Murzuk  noch  immer  nicht  hat  verlassen  können.  Voa 
Prof.  Kiepert  ist  ein  Schreiben  eingelaufen,  welches  über  seine  Reise  von  Jafb 
nach  Nablus  und  Jerusalem  Nachricht  giebt,  und  verschiedene  Berichtigungen  der 
bisherigen  Karten  in  Aussicht  stellt. 

Herr  Dove  besprach  die  neuerdings  über  den  Golfstrom  veröffentlichten  Ar- 
beiten  von    Irminger,    Temperaturen  t   det  Nordlige- Atlanter hav ;    Mohn,   Tempfi- 
rature  de  la  mer  entre  Vlslande,  VEcosse  et  la  Norvege;  Groll,  On  Ocean  Citrreatfi 
Silas  Bent,  Gateways  to  the  Pole;  von  Freeden,  Ueber  die  wissenschaftlichea  Er- 
gebnisse d^r  ersten  deutschen  Nordfahrt  von  1868;   femer  die  hydrographischen 
Kartenwerke :  Cornelissen,   Temperature  of  the  Sea  at  the  Surface  near  the  Swith 
Point  of  A/rica;    die  vom  Board  of  Trade  publicirten  Charts  showing  the  Äsr- 
face  Temperature  of  the  South-Atlantic  Ocean  in  each  month  ofthe  Year\  den  erstes 
Bericht  der  K.  K.  Ocstorr.  Commission  für  die  Adria,  und  die  von  Lorenz  herisi* 
gegebene  Instruction  für  Berechnung  des  Salzgehalts  und  der  Temperatur  des  MeefM' 
Derselbe  theilte  dann  die  Ergebnisse  des  durch  das  atlantische  Kabel  vermittehea 
Längenunterschiedes  zwischen  Greenwich  und  Washington  nach  Gould's  Bach,  Tii 
Transatlantic  Longitude  mit,  sowie  die  der  magnetischen  Aufnahme  der  Colonie  Vi^ 
toria  in  Australien  nach  Neumayer,  Results  of  the  Magnetic  Survey  of  the  Cok^ 
of  Victoria,    besprach   darauf  die  neuesten   Methoden,    Erdbeben   zu  registriren 
durch  die  auf  dem  Vesuv  und  in  Tiflis  aufgestellten  Apparate,  sowie  die  detail- 
lirten  Angaben  von  Domeyko  über  das  Erdbeben  vom  13.  August   18C»8  in  Süd- 
amerika.     Nach   Besprechung  neuerer  Untersuchungen   über  Pflanzengeographic, 
Höhenmessungen,    Temperatur    der  höchsten  Station   in  den  Alpen,  periodische 
Wärmeänderungen  im  Innern  von  Sibirien,  erläuterte  derselbe  ausführlich  den  im 
vergangenen  Winter  hervorgetretenen  Qegensatz  dei  intensiven  Kälte  Europa**  *° 
der  ungcw.ihnlichen  Wärme  in  Nordamerika,  sowie  den  Parallelismus  der  Wint*' 
1844,45  und  1864,65  mit  186D/70. 

Herr  Baeycr   hielt  sodunn   einen  Vortrag  über   verschiedene  Projecte  tat 
Erweiterung  der  europäischen  Gradmessung.    Das  erste  betrifft  die  VerläDgemng 
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des  grofaen  russischen  Meridianbogens ,  der  vom  Nordcap  bis  Ismail  geht,  über 
£e  enrofMuscbe  Türkei,  die  Westküste  von  Kleinasien  und  die  Sporaden  bis 
Kreta.  Die  Vorbereitungen  dazu  waren  im  Gange,  als  der  kretische  Aufstand 
störend  dazwischen  trat.  Das  zweite  ist  die  Verlängerung  der  franzüsich-engli- 
tchen  Messimg,  mit  Fortführung  der  Triangulation  von  Formentera  über  Gibraltar 
nach  Al^er  bis  in  die  Sahara,  so  dafs  dieselbe  von  den  Shetlandsinseln  aus  sich 
über  28  Breitengrade  ersuecken  wird.  Hiermit  soll  drittens  das  italienische  Ver- 
messongsnetz  von  Sicilien  über  Tunis  nach  Algier  in  Verbindung  treten.  Endlich 
wird  die  geodätische  Umschliefsung  des  adriatischcn  Meeres  beabsichtigt,  welche  sich 
einerseits  an  den  Wiener  Meridianbogen  über  Dalmatien,  andererseits  an  die  bis 
Otranto  zn  führende  italienische  Vermessunpf  anschliefsen  und  bei  Korfu  endigen 
wird.  Der  Vortragende  knüpft  hieran  einige  Bemerkungen  über  die  Ausdehnung 
metallischer  Mefsinttrumente.  Die  an  Zink  und  Eisen  gemachte  Beobachtung, 
dafs  deren  Ausdehnungscoefficienten  sich  vermindern,  läfst  vermuthen,  dafs  sich 
eine  Constante  dafür  wird  berechnen  lassen.  Das  beste  Beispiel  einer  annähem- 
den  Ansgleibhung  könnten  alte,  z.  B.  pompejanische  Mctallstäbe  darbieten.  In 
dieser  Voraussetzung  hatte  sich  der  Vortragende  an  die  italienische  Regierung 
sm  Uebersendung  einiger  Exemplare  gewendet,  und  zeigte  nun  einen  von  der 
letzteren  bereitwillig  übermittelten  bronzenen  Kandelaberstab  aus  Pompeji,  von 
welchem  zum  Zweck  von  Vergleicbungen,  die  mit  einem  Steinheirschen  Com- 
paratenr  geschehen,  Abgüsse  genommen  sind. 

Herr  Dorst,  als  Gast  anwesend,  sprach  über  einige  Ergebnisse  seiner  im 
vorigen  Jahre  auf  dem  „Bienenkorb*  unternommenen  Nordpolarreise.  Am 
5.  Mars  wurde  bei  75^  nürdl.  Br.  das  erste  Eis  angetroffen;  der  höchste  über- 
haapt  erreichte  Punkt  lag  unter  79"  bei  Spitzbergen,  der  westlichste  Punkt  6** 
westlich  von  Gr.  Die  Bewegung  des  Eises  steht  hauptsächlich  unter  dem  Ein- 
flnlj  der  Winde,  die  im  vergangenen  Sommer  vorherrschend  aus  Nord  und  Ost 
kamen.  Die  Krjstallbildung  des  Seewassereises  ist  eine  andere,  als  die  des  Süfs- 
wassereises.  Jenes  stellt  sich  als  eine  undurchsichtige,  hr)chstcns  durchscheinende 
Masse  dar ,  von  feinen,  mit  Salz  gefüllten  Kanälchen  durchzogen.  Daher  ist  der 
8aligehalt  des  Seeeises  noch  bedeutend,  —  1,014.  Süfswasscreis  liegt  in  kry- 
■tallhellen  Sdiichten  auf  Gletschern  und  Eisschollen  und  entsteht  in  Folge  atmo- 
sphärischer Niederschläge.  Das  gefrierende  Meer  erscheint  anfangs  als  eine  brei- 
artige Masse,  die  aus  grüfseren  und  kleineren  Kügelchcn  besteht,  hanks-ice,  die 
KSgelchen  frieren  zu  gröfseren,  oft  sehr  ansehnlichen  Blöcken  zusammen  und 
bilden  so  das  Packeis.  Die  Dichtigkeit  des  Seewassers  war  im  Frühjahr  um 
1,031  gröfser  als  im  Sommer. 

An  Gesdienken  gingen  ein: 

1)  Hirsch  et  Plantamour,  Nivellement  de  pr€cision  de  la  Suitne.  3"* 
livr.  Gen^ve  et  Bäle  1870.  —  2)  Dune  seconde  nouvelh  m^thode  pour  d^tenniner 
L  paraliaxe  du  soleil.  Florence  1870.  —  3)  Astronomical  am!  Meteorological 
Ohaervations  made  at  the  United  States  Naval  Ohstrvaturt/  duriny  the  ytar  1866. 
Washington  1868.  —  4)  Foetterlc,  Das  Vorkommen,  die  Production  und  Cir- 
cnlation  des  mineralischen  Brennstoffs  in  der  österreichischen  Monarchie  im  Jahre 
1868.     Wien  1870.     Mit  Karte.  —  5)  Bastian,  Die  Weltnuffassung  der  Bud- 
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dhiflten.    Berlin  1870.  —  6)  Die  zweite  deutsche  Nordpolar-Expedition. 
schwelg  1870.  ^  7)  Bulletin  de  In  Soci€t€  de  Geographie.     1870.     Ifwrt. 

—  8}  Berichte  der  Kaiserl.  Russischen  geographischen  Gesellschaft.  T.  VL 
St.   Petersborg  1870.   —   9)   Revue  maritime  et  coloniale,     1870.     AnSL 
Ihble   a^habetique,    —    10)    Mittheilangen  der   geographischen   Geaellacl 
Wien.     N.  F.     1870.     N.  6.     Wien.  —  11)  Bulletin  de  la  Soci€t£  FcnMb 
acience$  naturelles.      Vol.  X.     N.   €2.     Lausanne    1869.   —    12)  Abhand 
herausgegeben  rom  naturwissenschaftlichen  Vereine  zu  Bremen.     Bd.  IL 
Bremen  1870.   —   13)   Soei€t£  des  eder.ces  phyaiques  et  naturelles  de  Bo 
Extrait  de»  proch-verbaux  des  s^ances,    Bordeaux  1869.    —  14)  Revue  de 
scientifiques  de  la   France  et  de  titranger,     1870.     N.    19 — 22.     Paris. 
Jahrbuch  der  K.  K.  geologischen  Reichsanstalt.     Bd.  XX.     N.  1.     Wien 

—  16)  Preufsisches  Handelsarchiv  1870.    N.  14—17.    Berlin. 


Lv.'.'..£e«e,v  At.s'.-;  üsVMäxnä. 


xm. 

Die  Tibbu. 

Ethnographische  Skizze  von  Dr.  Nachtigai. 
Eingesandt  ans  Murzuk. 
;  (Schlufs  Yon  S.  242.) 


Die  Kleidung  der  Tibbu  Resäde. 

Die  Tracht  der  Männer  ist  jetzt  fast  allgemein  eine  Tobe  oder 
Hemd,  die  weite  bequeme  Seidenbose,  eine  Takia  (Torbusch)  für  den 
Kopf  oder  ein  Turban,  oder  beide  zusammen.  Nur  Sklaven,  arme 
junge  Leute,  oder  fern  von  den  Centreu  ihrer  Civilisation  Wohnende 
begnügen  sich  damit,  ein  Fell  um  die  Hüften  zu  schlingen.  In  der 
Winterkälte  ihrer  Berge  fugen  sie  eines  der  schönen,  oben  erwähnten 
Bchaffelle  —  drei  —  hinzu.  Die  Tobe  ist  bei  den  Bemittelteren  aus 
dem  Sudan  (es  ist  hier  die  schwarzblau  gefärbte  Sudäntobe,  welche 
in  höchsten  Ansehn  steht),  oder  aus  Bornu,  seltener  aus  Nyfe.  Die 
ibrigen  begnügen  sich  mit  Hemden  aus  dem  weifsen  Baumwollen- 
Stoffe,  Cham,  der  ihr  Haupt -Verkehrsmittel  darstellt  und  in  Masse 
^  südlichen  Fezän  gegen  Ziegen,  Schafe  und  Kameele  eingetauscht 
^ird.  Die  Hosen  und  die  einfachsten  Kopfbedeckungen  sind  ebcn- 
'^Is  ans  diesem  Stoffe.  Die  eleganteste  Kopfbedeckung  besteht  in 
^^  rotben  Takia,  die  zwar  nicht  aus  Tunis  stammt,  wo  bekanntlich 
^'^  isinzigen  in  der  Farbe  ächten  fabrizirt  werden,  sondern  aus  Egyp- 
^0  oder  Europa  durch  Fezän  eingeführt  werden.  —  Wichtiger  als 
^  Takten  sind  die  Turbane,  die  entweder  aus  weifser  Baumwolle, 
^*^^rer  Qualität  als  Cham,  sind,  oder  aus  eigends  dazu  gewebtem, 
*Ä«reni,  mehr  oder  weniger  durchsichtigem  Stoffe  —  Säs  —  oder 
^  i&digogefärbtem  Seidenstoffe  bestehen.  Der  letztere  wird  der  Farbe 
^^n  allen  andern  vorgezogen,  obgleich  er  das  Unangenehme  hat, 
^  H&ut  eines  Jeden,  der  einigermafsen  hellfarbig  ist,  dunkel  zu  fär- 

'^^kr.  d,  QwfUBob.  I.  Brak,    Bd.  V.  \^ 
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ben.  Sie  amwickeln  den  Kopf  mit  einigen  Touren,  fuhren  dann  die 
Masse  über  Kinn,  Mund  und  Nase,  gehen  dann  wieder  auf  den  Kopf 
über  und  bringen  so  bis  zu  12  Draa  (allgemein  übliches  Maafs  für 
StofTe,  das  vom  Ellbogen  bis  zur  Zeigefingerspitze  reicht)  unter.  Es 
bleibt,  so  zu  sagen,  nur  ein  Spalt  für  die  Augen. 

Es  ist  diese  Gewohnheit  des  Lithamtragens  nicht  ohne  ethno- 
logische Bedeutung,  indem  sie  ganz  speciell  den  Berberstammen  an- 
gehört —  daher  Molathemün. 

An  ihren  Turbanen  und  Takien  tragen  die  Tibbu  Resäde  massen- 
haft Amulette,  heilige  Sprüche  in  verschieden  geformten  und  gefärb- 
ten Ledersäckchen  oder  Futteralen  gegen  Krankheit,  Verwundung, 
böses  Auge  u.  s.  w.,  und  wenn  an  ihnen  kein  Platz  mehr  ist,  so  hän- 
gen sie  dieselben  an  einer  Schnur  um  den  Hals. 

Den  Bart  tragen  sie  vollständig,  soweit  sie  von  der  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  kargen  Natur  begünstigt  sind.  Das  Haupt  rasiren  sie 
gänzlich,  selten  einen  Scheitelbüschel  lassend.  Bei  den  baarhäuptig 
gehenden  Knaben  sieht  man  sehr  häufig  anstatt  des  letzteren  einen 
Haarkamm,  der  sich  vom  Vorderhaupt  bis  zum  Hinterkopfe  erstreckt. 
Ich  mache  auf  diese  Haartracht  der  Knaben  besonders  aufmerk- 
sam, da  wir  dieselbe  Gewohnheit  sehr  ausgedehnt  bei  den  Tuareg 
finden. 

Bei  den  Frauen  findet  man  sehr  häufig  Ziegen-  oder  Schaffelle 
als  einzige  Kleidung.  Von  den  letzteren  genügt  ein  einziges,  doch 
von  den  ersteren  nähen  sie  je  nach  Bedürfnifs  mehrere  zusammen.  Sie 
bekleiden  sich  damit  von  der  Seite  her,  indem  der  obere  Rand  des  Ge- 
wandes unter  die  eine  Achselhöhle  geschoben  wird,  während  man  die 
beiden  Enden  desselben  über  der  andern  Schulter  vereinigt  und  be- 
festigt; eine  andere  Vereinigung  und  Befestigung  findet  in  der  unge- 
fähren Mitte  dieses  Ledergewandes  über  der  entgegengesetzten  Hüfte 
statt.  Es  ist  bewunderungswürdig,  wie  sie  mit  oft  sehr  beschränktem 
Material  so  gut  ihre  Blöfsen  bedecken.  Die  eine  Schulter  und  ein 
Theil  des  Busens  derselben  Seite  bleiben  unbedeckt. 

Doch  auch  eine  civilisirtere  Kleidung  ist  nicht  selten.  Häufig 
tragen  sie  ein  blaues  Bornuhemd,  das  bis  zum  Knie  reicht.  Ueber 
diesem  Hemde  sowohl,  als  auch  über  dem  Fellge wände  tragen  sie  oiit 
Vorliebe  jenes  grofse,  blaue,  roth-  oder  roth  und  weifs  gestreifte, 
oblonge  Stück  Kattun,  das  so  weit  über  Nord-Afrika  und  den  Sudan 
verbreitet  ist  und  hier  „Futa^  heifst.  In  dieses  hüllen  sie  Kopf  und 
Körper  ein.  Für  die  Kälte  besitzen  sie  ebenfalls  jenes  grofse,  weich- 
und  langharige  Schaaffell,  dafs  übrigens  keineswegs,  wie  ich  bei  Dr. 
Behm  angegeben  fand,  im  Sommer  ohne  seinen  Haarschmuck  getragen 
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wini.    Die  Füfse   der  Frauen    und  Männer  sind  nackt  oder  mit  San- 
dalen bekleidet,  die  sich  durch  Nichts  auszeichnen. 

Trotz  dieser  einfachen  Kleidung,  welche  weder  grofse  Mannig- 
^Itigkeit  noch  Luxas  zuläfst,  entbehren  doch  die  Tibbufrauen  der 
Scbmocksachen  eben  so  wenig,  als  ihre  Schwestern  anderer  Länder. 

Zonfichst  durchbohren  Alle  den  rechten  Nasenflügel  und 
tragen  zur  Zierde  in  diesem  Loche  am  liebsten  ein  Stück  ächter 
Koralle  von  cylindrischer  Form.  Können  sie  eines  solchen  nicht  hab- 
Uflt  werden,  so  nehmen  sie  anstatt  dessen  ein  Stück  Elfenbein  oder 
begnügen  sich  mit  einem  Stück  Knochen.  Ja,  die  Gemahlin,  welche 
der  jetzige  Sultan  Tibesti's,  Tafertemi,  in  Fezän  hat,  entblödete  sich 
nicht,  durch  einen  einfachen  Dattelkern  die  Oeffnung  auszufüllen. 

Ihre  Arme  sind  überladen  mit  Bracelets;  ich  sah  deren  bis  zu 
zwölf,  die  aas  Elfenbein  oder  aus  Hörn  verfertigt,  die  Breite  eines 
balben  bis  eines  Zolls  haben.  Gewöhnlich  besitzen  sie  deren  ein  oder 
iwei  aus  Elfenbein,  während  die  übrigen  aus  Hörn  sind,  lieber  dem 
Ellbogen  pflegen  sie  dann  noch  ein  schmales  Armband  aus  Achat- 
Stücken,  Perlen  und  Kauri-Muscheln  hinzuzufügen.  Ueber  den  Fufs- 
knöcheln  tragen  sie  einen  oder  zwei  Ringe  aus  Kupfer  oder  von  Sil- 
b^,  meist  vom  ersteren  Metall,  die  bei  weitem  nicht  so  schwer  und 
OQformlich  sind,  als  die  der  Araber-  und  Fezäner- Frauen.  —  Um  den 
Btüs  endlich  hängt  eine  Schnur  von  Perlen  oder  Muscheln  mit  Achat- 
^  Korallenstücken  untermischt,  oder  allein  aus  Korallen  bestehend. 

Wie  die  Frauen  aller  Länder  verwenden  auch  die  Tibbu-Frauen  eine 
^^^ndere  Sorgfalt  auf  ihr  Haar.  Ueber  der  Mitte  der  Stirn  wird  der 
*cbneppenartig  vorspringende  Theil  des  Haupthaars  abrasirt  und  der  Rest 

9 

IB  anzähligen,  kleinen  Flechten  und  Flechtchen  geordnet,  die  in  verschie- 
^er  Gesammtlänge  über  den  Ohren  herabhängen.  Lyon  sagt,  „in  Ge- 
^t  eines  grofsen  Handeohrs  ;^  ich  kann,  ohne  den  Vergleich  ganz  tref- 
fend ca  finden,  keinen  bessern  liefern.  Es  bleibt  übrigens  in  der  Dicke 
^^  Länge  und  Anordnung  der  Flechten  dem  Schönheitssinn  und  der 
^^^dangsgabe  der  einzelnen  Schönen  ein  weiter  Spielraum  überlassen, 
'^h  worin  man  dem  Gebrauche  gehorchen  mufs,  das  ist  die  Mittel- 
flechle,  welche  in  respectabler  Dicke  vom  Hinterhaupte  bis  zur  Stirn 
S^ßhrt  wird.  Die  unverheiratheten  Mädchen  tragen  deren  eine,  die 
^^eiratheten  Frauen  zwei.  Sie  werden  gehalten  durch  in  den  Haaren 
befeetigte  Silberringe,  welche  einfach  oder  concentrisch  vervielfiältigt, 
^^tier  hinter  dem  andern  liegt,  auch  mit  Ringen  aus  Elfenbein  unter- 
^iBeht  sind  und  die  hinten  in  einem  gröfseren  oder  einem  Gehänge  aus 
'Korallen  and  Elfenbein  endigen,  während  vorn  gewöhnlich  zwei  bis 
^^  coneentrische  Silberringe  auf  der  freirasierten   oberen  Stirnpartie 
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liegen.  Aach  auf  den  Seitenflechten  bringen  sie  Silberringe  oder  Ko- 
rallengehänge au,  je  nach  dem  Geschmack  und  Reichtham  der  Trfi- 
gerin.  Dals  die  ganze  Coiffure  gehörig  eingebuttert  (Oel  ist  sehr  sel- 
ten) ist  und  reichlich  mit  Zimmet-,  Benzoe-,  Nelken  und  anderem 
Pulver  bestreut  ist,  versteht  sich  von  selbst. 

In  den  Ohren  tragen  sie  Ringe  aus  Silber  von  mäfsiger  Qröfse 
oder  auch  irgend  ein  anderes  kleines  Gehänge. 

Wenn  Denham  und  Clapperton  einen  ausserordentlich  angenehmen 
Bindruck  von  den  Schönen  Bilma's  empfingen,  deren  blendend  weifse 
Zähne  schön  gegen  die  peclischwarze  Haut  abstachen,  so  kann  ich 
nicht  Gleiches  von  den  weiblichen  Repräsentantinnen  der  Tibbu  Resäde 
sagen,  welche  mit  derselben  Leidenschaft  und  Perfection  das  Taback- 
kauen  betreiben,  als  die  Männer.  Sie  den  grünen  Saft  oder  Speichel 
mit  männlicher  Gewändheit  weithin  schleudern  au  sehen,  ist  ohne  sahi- 
reiche andere  Schattenseiten  sehr  illusionstörend. 

Kleinere  Kinder  sind  ganz  nackt  und  barhäuptig;  später  bekleidet 
man  sie  mit  Ziegenfellen  and  nur  in  den  civilisirteren  Familien  haben 
sie  Hemden  aus  Cham. 

Waffen  der  Tibbu  Resäde. 

Alle  Männer  tragen  in  vollständigem  Waffenschmucke  eine  lango 
Lanze  —  edi  bui,  —  welche  den  Träger  niemals  verläfst;  2 — 4  Wurf- 
speere —  edi  tenei*  —  ,  ein  Wurfeisen  -—  miüzri  — ;  einen  langen 
Handdolch  —  loi  (lowi)  — ;  einen  Schild  aus  Buffelfeil  —  kifi  —  und 
oft  noch  ein  Schwert  —  akiso. 

Die  langen  Lanzen  sind  7 — 9  Fufs  lang  aus  Talhaholz,  wel- 
ches hart  und  elastisch  sehr  geeignet  ist,  in  eine  schwingende  und 
drehende  Bewegung  versetzt  zu  werden,  die  die  Tragweite  wesent- 
lich erhöht.  Ihre  Bisen  bestehen  aus  dem  schneidenden  Theile  und 
der  Handhabe,  welche  eine  Gesammtlänge  von  1|  bis  2  Fufs  haben, 
von  denen  2  Drittht^ile  ungefähr  auf  den  ersteren  kommen.  Die  Form 
der  Bisen  ist  sehr  verschieden,  je  nach  dem  Lande,  in  dem  sie  gear- 
beitet sind,  denn  fast  alle  sind  fremder  Manufactur  (aus  Borgu,  WadaT, 
Bornu,  Baghirmi). 

Besonders  die  Wurfspeere  unterscheiden  sich  sehr  von  ein- 
ander, je  nach  ihrer  Herkunft.  Dieselben  sind  ungefähr  6  Fufs  lang, 
die  Bisen  1}  bis  1^  Fufs,  und  zwar  kommt  auf  den  eigentlich  schnei- 
denden Theil  die  Hälfte  bis  |.  Doch  ist  der  Stiel  der  Bisen  nicht 
minder  verletzend,  als  der  eindringende  Theil.  Derselbe  ist  meist  ge- 
zahnt, d.  h.  mit  Widerhaken  versehen,  deren  die  Landesmanu£actur 
nur  wenige,  doch  von  bedeutender  Länge  anbringt.  Viele,  doch  käme 
Widerhaken  verrathen  einen  Bornu- Ursprung,  während  der  Baghirmi- 
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Maoafactor  eine  Schlangenart  ige   Umwindung  des   Eisenstiels,    die  in 
Spitien  endigl,  eigenthumlich  ist. 

Das  Wurfeisen'),  von  den  Arabern  Schangormangor  genannt, 
ist  sehr  mannichfaltig  in  seiner  Form,  ca.  3  Spannen  lang,  von  denen 
&8t  f  anf  die  Handhabe  kommen.  Der  schneidende  Theil  hat  scharfe 
Forts&tzef  welche  dorchschnittlich  die  Länge  einer  Spanne  haben  und 
sehr  verschiedenartig  in  ihrer  Gestalt  und  in  ihrer  Beziehung  zum 
Korper  der  Waffe  sind.  Sie  kommen  aus  Borgu,  Wadai,  Ennedi,  zum 
UeiDsten  Theile  ans  Bardai.  Ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Wurfeisen  der 
Njäm-Njäm,  welche  v.  Heuglin  in  seiner:  Reise  in  das  Gebiet  des  weifsen 
NiltfS.  214  abgebildet  hat,  ist  unverkennbar.  Beifolgende  Zeichnungen 
werden  immerhin  genügen,  eine  Idee  von  den  beschriebenen  Waffen 
n  geben. 
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Der  Handdolch,  welcher  die  Länge  unserer  Hirschfänger  hat, 
^^  durch  einen  Lederring  am  linken  Handgelenke  befestigt  in  der 
^Qise,  dafs  die  Spitze  nach  oben  sieht  und  der  Kreuzgriff  sich  in  der 
^^he  der  Hand  befindet.  Seine  Form  ist  stets  dieselbe,  da  er  stets 
^  Landesprodukt  (aus  Barda'i)  ist;  höchstens  die  Länge  wechselt 
'^öbedeotend.  —  Im  Innern  seiner  Scheide  findet  sich  gewöhnlich  noch 
^'(^  kleines  Messer  mit  einem  Stiel  in  Form  einer  Pincette,  das  haupt- 
'Schlich  dazu  bestimmt  ist,  in  den  Fufs  getretene  Dornen  und  Stacheln 
^^  entfernen,  ein  trotz  der  harten  Haut  der  Tibbn  sehr  wichtiges, 
^^nes  Instrument. 

Ebenso  ist  das  Schwert,  das  übrigens  nicht  im  Besitz  Aller  ist, 
'^uBe  Unterschied  in  der  Form,  gerade,  breit,  zweischneidig,  mit  Kreuz- 

')  Dieses  Warfeisen  helfet  bei  den  Funje:  Kulb^dah,  bei  den  Kordufsnem:  Kür- 
^'^  odtr  Tnimbasch,  Trombadj.     Yergl.  Hartmann,   Beise  des  Baron  von  Barnim. 

Btd. 
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griff,  nicht  sowohl,  weil  es  im  Lande  verfertigt  wird,  als  weil  es  stets 
aas  Europa  (and  zwar  kommt  es  durch  die  Tuareg  zu  ihnen)  im- 
portirt  ist. 

Der  Schild  endlich,  ans  Buffelfell  verfertigt,  fast  elliptisch  (mit 
oberem,  breiterem  Ende)  leistet  nicht  einmal  den  Wurfspeeren  sicheren 
Widerstand.  Man  fängt  dieselben  schräg  auf  und  läfst  sie  mehr  oder 
weniger  abgleiten.  Zu  seiner  Verfertigung  schneidet  man  die  Form 
aus  dem  weichen  Buffelfell,  bis  zur  Höhe  der  Augen,  erhärtet  einen 
ErdhugeK  der  ihm  die  gewünschte  Convexität  geben  soll,  spannt  ihn 
weich  und  feucht  darüber  durch  an  seinem  Rande  befestigte  Bänder, 
welche  durch  schwere  Steine  in  gehöriger  Spannung  erhalten  werden, 
beraubt  ihn  der  Haare  und  läfst  ihn  so  trocknen. 

Dafs  sich  die  Tibbu  ihrer  Waffen  gut  zu  bedienen  wissen,  haben 
alle  Reisende,  welche  Proben  davon  gesehen  haben,  berichtet.  In  der 
That  schleudern  sie  ihre  Wurfspeere  mit  Kraft  und  Sicherheit.  Sie 
erheben  die  Hand  mit  dem  Speere  ein  wenig  über  die  rechte  Schul- 
ter, geben  demselben  eine  stark  fibrirende  und  zugleich  rotirende  Be- 
wegung, und  dahin  fliegt  der  Speer  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  sein 
Ziel  zu,  ca.  150  Fufs  weit.  —  Das  Wurfeisen  wird  horizontal  geworfen 
und  mufs  unzweifelhaft  schwere  Verwundungen  der  unteren  Extremi- 
täten hervorbringen.  Wenn  es  nicht  geschickt  horizontal  geworfen 
wird,  fliegt  es  natürlich  nicht  weit  und  kann  wohl  kaum  ernstlich  ver- 
letzen. Ich  habe  dies  mit  meinem  europäischen  Diener  zu  unserem 
Heile  erfahren.  Der  werfende  fanatische  Schurke  war  betrunken  und 
wir  kamen  mit  einem  „Flachen**  davon. 

Sie  halten  aufserordentlich  auf  den  Glanz  und  die  Schneidefiäbig- 
keit  ihrer  Waffen,  und  baten  fortwährend  um  unsere  Messer,  deren 
härtere  Stahlklingen  wohl  geeignet  waren  ihre  Waffen  aus  weicherem 
Eisen  zu  schärfen.  Im  Uebrigen  verachteten  sie  unsere  Messer  mehr 
oder  weniger  ihrer  Kleinheit  wegen,  und  bedienen  sich  in  der  That 
ihrer  15 — 25  Zoll  langen  breitklingigen  Dolche  mit  grofser  Geschick- 
lichkeit zu  den  minutiösesten  Schnitten.  —  So  lange  ich  ferner  noch 
Butter  besafs,  waren  sie  stets  beschäftigt,  ihren  Vorrath  zum  Nach- 
theil meines  Magens  und  zum  Vortheil  ihrer  Waffen  zu  verringern. 

Die  Knaben  werden  schon  früh  an  den  Gebrauch  der  Waffen  ge- 
wöhnt. Schon  im  zarten  Alter  giebt  man  ihnen  eine  Lanze  mittlerer 
Länge,  Lanze  und  Wurfspeer  zugleich,  und  ein  Wurfeisen  in  die  Hand, 
beide  ganz  aus  Holz  bestehend,  und  wenn  auch  das  letztere  nicht  ver- 
wunden kann,  so  ist  das  scharf  zugespitzte  Talhaholz  der  ersteren 
wohl  im  Stande  zu  verletzen.  —  Später  vertraut  man  ihnen  dieselben 
Waffen  n)it  Eisen,  doch  in  kleinerem  Formate,  an,  und  so  kommen 
sie  mit  dem  frühesten  Jünglingsalter  in  den  Besitz  des  vollständigen 
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Waffenechmuckes.  So  wird  der  Gebrauch  des  Waffentragens  zu  einer 
nringenden  Gewohnheit.  Wegen  der  grofsen  Gefahr,  welche  dies  in 
den  geschlossenen  Ortschaften,  wo  es  stets  Dattelbäume  und  folglich 
aocb  Palmwein  giebt,  dem  sie  mit  Leidenschaft  ergehen  sind  (ihre 
einiige  Unmäfsigkeit)  mit  sich  bringen  würde,  verbietet  die  Sitte  den 
Einwohnern,  im  heimathlichen  Dorfe  mit  den  Waffen  zu  circuliren. 
Cm  trotzdem  ihrer  Gewohnheit  zu  huldigen,  greifen  sie  auf  die  Sitte 
^r  Knaben  zurück  und  tragen  eine  lange,  spitze  Lanze  aus  Holz  und 
ein  gekrümmtes  Stück  Holz,  dafs  durch  seine  Form  an  ein  Wurf- 
Äen  erinnert. 

Die  Frauen  gehen  ebenfalls  niemals  unbewaffnet.  Sie  fahren 
unter  ihrer  EHeidung  einen  etwa  handlangen  Dolch,  den  sie  auch  in 
ihrem  heimathlichen  Dorfe  nicht  ablegen.  Doch  ist  Richardson's  Er- 
Uiroog,  der  diesen  Dolch  ihren  Liebesintriguen  zuschreibt,  nicht  rieh- 
^;  die  Tibbufranen  Tibesti^s  sind  im  Gegentheil  die  pflicbttrenesten 
Ehefrauen  von  der  Welt 

Doch  sind  sie,  wie  die  Männer,  streitsüchtig  und  zornmüthig,  und 
bei  ihrem  fast  m&nnlichen  Charakter  entscheiden  sie  ihre  Zwistigkeiten 
floibrt  durch  eine  Rauferei,  die  zuweilen  blutig  endigt.  Doch  zuerst 
ij^t  der  Dolch  noch  keine  Rolle,  sondern  sie  begnügen  sich  mit 
^en  Enitteln,  ohne  welche  Waffe  keine  Tibbufrau  ihr  Haus  verläfst. 
Sie  tragen  den  Enittel  über  der  Schulter,  von  dessen  hinterem  Ende 
^  ledergeflochtener  Gürtel  herabhängt.  Die  Bedeutung  dieser  bei- 
^  Gegenstände  erregte  zuerst  mein  lebhaftes  Interesse,  bis  ich  durch 
^ne  Anschauung  über  dieselbe  klar  wurde.  Sobald  die  wüthenden 
^siber  in  handgreiflichen  Streit  gerathen,  lösen  sie  den  Gürtel  vom 
Mittel,  schürzen  damit  ihre  Kleidung  zusammen,  sofern  dieselbe  nicht 
hlos  ans  Ziegenfellen  besteht,  um  nicht  im  Gebrauch  ihrer  Gliedmafsen 
«^hindert  zu  sein,  und  bedienen  sich  dann  der  Enittel  mit  männlicher 
Gewandheit  und  Kraft 

In  der  That  haben  alle  ihre  Bewegungen  einen  männlichen  Cha- 

''^ter,  wie  ihre  Art  zu  sprechen  und  zu  denken   ebenfalls  unseren 

^^griffen  vom  weiblichen  Wesen  durchaus  nicht  entspricht  —  Meine 

^i'gste  Feindin  zu  Bardai  war  ein  junges  Mädchen  von  13 — 14  Jahren, 

^^Iche,  sobald  sie  nur  ein  Stück  meines  Körpers  aufserhalb  meines 

S^Wungenen  Aufenthaltsortes  erblickte,  aus  weiter  Entfernung  Steine 

^><ieB  ansehnlichen  Volumens  mit  solcher  Kraft  und  Sicherheit  nach 

'^''    ^Heiden ^  schleuderte,   dafs  sie  noch  mehr  mein  Erstaunen,  als 

^^ine  stille  Wuth  erregte.     Ja,  einmal,  als  ich  es  gewagt  hatte,  mein 

^^Üngnifs  zu  verlassen,  um  zur  Mittagszeit,  als  Alles  ruhte,  den  köst- 

^^■^en  Schatten  einer  mehrere  hundert  Schritt  weit  entfernten  Palmen- 

'^t^e  aufzusuchen,  hatte  sie  mich  erspäht,  einige  gleich  alterige  und 
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jüngere  Genossen  und  Genossinnen  zusamm engelockt,  und  zu  ewiger 
Schande  wäre  ich  auf  meinem  schleunigen  Ruckzuge  fast  den  Stein- 
würfen junger  Mädchen,  denen  ich  nichts  weniger  als  feindselige  Ge- 
fühle entgegen  brachte,  erlegen;  so  wohl  gezielt  und  kräftig  waren 
die  Wurfe  und  so  voluminös  die  Geschosse. 

Wohnungen  der  Tibbu  Reiäde. 

Die  Behausungen  der  westlichen  Einwohner  Tibesti's,  welche  keine 
festen  Sitze  haben,  sind  dreifacher  Art.  Die  einfachste  ist  die  Be- 
nutzung der  natürlichen  Höhlungen  der  Sandsteinfelsen,  welche  häufig 
genug  comfortabler ,  geräumiger  und  jedenfalls  licht-  und  luftreicher 
sind,  als  ihre  eigentlichen  Hütten,  und  die  ihnen  schon  im  Alterthum 
die  Bezeichnung  der  ^Höhlenbewohner^  eintrug. 

Nahezu  ebenso  kunstlos  ist  die  kreisförmige,  lose  Aufschichtung 
von  Steinen,  die  sie  zuweilen  bis  zu  menschlicher  Höhe  aufführen  und 
dann  lose  mit  Zweigen  der  vorkommenden  Mimosenarten  bedachen. 
Häufig  lehnen  sie  diese  Steinbehausung  an  eine  überhängende  Fels- 
wand, wo  dann  die  aufgeschichteten  Steine  nur  eine  Art  Einfriedigung 
von  ca.  drei  Fafs  Höhe  darstellen  und  der  überhangende  Felsen  die 
Bedachung  überflüssig  macht. 

Ihre  Constructions-Kunst  culminirt  in  der  „kabei^  genannten  Art 
von  Hütten,  welche  aus  einem  Gerüst  von  Talhastäben  bestehen,  welche 
mit  Matten  aus  den  Blättern  der  Dümpalme  behängt  sind.  Die  Stäbe, 
welche  an  ihrem  oberen  Ende  durch  Querstäbe  verbunden  sind,  bilden 
ein  längliches  Viereck,  dessen  lange  Seite  ca.  10  Fufs  mifst,  während 
die  kurze  nur  4 — 5  Fufs  hat;  ihre  Höhe  beträgt  gegen  5  Fufs.  Eine 
den  langen  Seiten  parallele  Reihe  von  Stäben,  die  etwas  länger  sind, 
als  die  übrigen,  tragen  die  Mattenbedachung,  welche  auf  diese  Weise 
etwas  abschüssig  wird.  Am  Ende  einer  der  langen  Seiten  läfsc  man 
eine  Oefifnung  zum  Ein-  und  Auskriechen  der  Bewohner. 

Die  Bewohner  der  Thäler  mit  Dattelpflanzungen,  welche  alle  feste 
Wohnsitze  haben,  wie  die  Leute  von  Barda'i  und  Aozo,  haben  Hütten, 
wie  sie  bei  den  Fezänern  (Nicht-Städtern)  und  in  den  Tibbudörfern 
Fezäns  gebräuchlich  sind.  Dieselben  sind  aus  Palmenzweigen  ge- 
flochten, umschliefsen  mehre  Räumlichkeiten,  welche  man  als  Wohn- 
und  Schlafraum,  als  Küche,  als  Geräthkammer  und  als  Hofraum  be- 
zeichnen könnte,  und  haben  in  der  einen  Ecke  ein  aus  Erde,  Lehna 
und  Steinen  aufgeführtes,  mehr  oder  weniger  konisch-balbkugelformiges 
Winterhäuschen,  das  unsern  norddeutschen,  ländlichen  Backöfen  nicht 
unähnlich  ist,  eine  nicht  viel  gröfsere  Oeffnung  zum  Ein-  und  Aoa- 
kriechen  als  diese  hat  und  als  Scblafraum  im  Winter  dient. 
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Alle  ihre  WohnnngeD,  so  kunstlos  und  einfach  sie  sind,  zeichnen 
sich  durch  die  gröfste  Nettigkeit  und  Sauberkeit  vor  denen  ihrer  ara- 
bischen und  fezänischen  Nachbarn  vorthoilhaft  aus.  Vor  der  Hütte 
haben  sie  nicht  selten  einen  gehärteten  Erd-  oder  Lehmplatz,  der 
frisch  mit  Sand  bestreut  wird,  and  die  hervorragenden  Männer  eine 
Art  offener  Halle,  ebenfalls  aus  Palmenzweigen  geflochten,  vor  ihrer 
Wohnang,  in  der  sie  Besucher  empfangen. 

Industrie,  Beschäftigung,  Verkehr. 

In  der  Industrie  (von  Kunst  natürlich  nicht  zu  reden)  stehen  die 
Ted&  Tu^s  auf  einer  sehr  niedrigen  Culturstufe.  Sie  verarbeiten  ihre 
Ziegenhäute,  welche  sie  mit  Hülfe  des  Geredd  {Acacia  niloHca)^ 
—  gabbur  (Tedä)  —  gerben,  zu  Wasserschläuchen  und  zur  Kleidung;  sie 
verfertigen  einen  geringen  Theil  ihrer  Waffen,  zu  denen  ihnen  Borgu 
das  Eisen  liefert;  sie  flechten  Matten  aus  Dumbiättern,  und  zwar  ist 
dies  eine  Kunst  der  Frauen,  und  wissen  Theer  aus  Knochen  und 
Dattelkernen  zu  kochen. 

Ihre  Kameelsättel  bestehen  aun  einem  Gerüst  von  Talhastäben, 
welches  durch  Eassen  aus  Palmbast  gepolstert  wird;  ihre  Stricke  drehen 
äe  ebenfalls  aus  dem  Baste  der  Palme. 

Zu  den  Beschäftigungen,   welche  ihnen  im  Osten   die  Zucht  der 
Dattelbfiume  und  die  Cuitur  der  Gurken    auferlegt  und  welche  ihnen 
im  Westen  ihre  Heerden  an  die  Hand  geben,   kommt  merkwürdiger- 
weise die  Jagd  kaum  hinzu.     Ihre  Thäler  sind  aufserordentlich   reich 
aa  Gazellen  und  Antilopen,  die  südlichsten  haben  bäuflge  Besuche  vom 
StiaaCs;  der  Wadän  ist  häufig  und  der  Büffel  kommt  vor:  man  sollte 
also  meinen,  dafs  bei  ihrem  l'eberflufs  an  Zeit  sich  besonders  die  Be- 
wohner der  westlichen  Thäler,  deren  Lebensweise  und  rastloser  Sinn 
taberord entlich  damit  harmoniren  sollte,  mit  Leidenschaft  diesem  loh- 
ienden   Zeitvertreibe   hingeben   würden.     Sie   fangen   auch   wohl   hier 
•nd  da  Gazellen   und   Antilopen    in   Fallgruben   und   Schlingen    oder 
isgeo  sie  mit  Windhunden;  doch  sind  sie  weit  entfernt,  sich  der  Jagd 
sk  nttionalem  Vergnügen  hinzugeben.    Ihr  energischer,  rastloser  Sinn 
^  nur  ein    Auskunftsmittel  gefunden,   die  Zeit  mit  einigem  Nutzen 
SB  verbringen,  und  das  ist  „Reisen^.     Sie  sind  entweder  selbst  Kauf- 
kote,  doch  dann  sicherlich  in  sehr  bescheidenem  Mafsötabe,  oder  sind 
sni  ihren  Kameelen  unterwegs,  dieselben  von  Fezän  nach  Kauar,  von 
Ksiiar  nach  Bornu  und  zurück  vermiethend.     Kleinere  kaufmännische 
KfliteQ  unternehmen  sie  nach  Borgu,  Wadjanga,  Ennedi,  zu  den  süd- 
beben  Tibba  im  Norden  Kanem's  und  Bornu's   oder  zu  den  Arabern 
j^ncr  Gegenden  (Mabämid-Ueläd  Slimän). 
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Sind  sie  za  Hause,  so  schwatzen  sie,  streiten  in  Wort  und  That 
und  berathen  Plunderzuge  gegen  Fezän,  die  Tuareg  oder  andere  Tibbu- 
stämme,  die  sie  in  Gestalt  von  nächtlichen  Ueberf&llen  und  Diebereien 
ausfuhren.  Bei  dieser  wirklich  nationalen  Beschäftigung  werden  sie 
von  ihrer  nüchternen,  zähen  Natur,  ihrer  körperlichen  Oewandheit  und 
ihren  herrlichen  Kameelen  wesentlich  unterstützt 

Den  Hauptverkehr  unterhalten  sie  mit  Fezän  und  mit  Kauar,  und 
besonders  ist  ihnen  der  mit  dem  ersteren  Lande  fast  unentbehrlich. 
Kauar  ist  ihnen  ein  zu  unsicheres  Land,  zu  sehr  ausgesetzt  den  Gha- 
zien  der  Ueläd  Slimän,  der  Tibbu  Ooraan  und  Däza  und  zu  abhängig 
von  den  Tuareg  Kel-owi,  um  sicher  auf  seinen  Markt  und  seine  Ein- 
wohner zählen  zu  können.  Ackerbau- Producte  liefert  Kauar  überdies 
gar  nicht;  die  Datteln  sind  von  sehr  mittelmäfsiger  Qualität,  und  der 
Markt  in  Kleiderstoffen  ist  unsicher  und  mäfsig  versorgt.  Fezän  im 
Gegentheil  mit  seiner  ausgedehnten  Dattelbaumzucht  und  der  aus- 
gezeichneten Qualität  seiner  Fruchte,  seiner  regelmäfsigen  Einfuhr  von 
Cham  von  Tripoli  her,  von  Bornu-  und  Sudan  -  Stoffen  und  seinem 
sicheren  Absatz  der  unbedeutenden  Landesproducte  Tibesti's,  ist  ihnen 
absolut  nothwendig  geworden.  Dies  erkennen  die  Tibbu  Resade,  die 
des  Verstandes  nicht  ermangeln,  sehr  wohl  an,  und  wenn  in  den  Mifs- 
helligkeiten,  die  in  neuester  Zeit  zwischen  Fezän  und  Tibesti  herr- 
schen, die  Tibbu  langsam  nachgeben  werden,  so  geschieht  dies  wahr- 
lich nicht  aus  Furcht  vor  der  jämmerlich  kraftlosen  Local  -  Regierung 
zu  Murzuk,  sondern  aus  dem  Bewufstsein,  dafs  sie  materiell  zu  sehr 
von  ihrem  naturlich  begünstigteren  Nachbarlande  abhängen,  um  eine 
lange  anhaltende  Unterbrechung  der  Relationen  ertragen  zu  können. 

Als  Verkehrs-  und  Tauschmittel  galt  bisher  der  Cham.  Mit 
ihm  kaufte  und  verkaufte  man  Datteln,  Ziegen,  Toben,  Kameele,  Skla- 
ven. In  neuester  Zeit  hat  sich  der  Maria -Theresien- Thaler  —  Ba- 
teir  oder  Real  —  auch  hier  eingebürgert  und  ist  jetzt  sehr  gesucht. 
Bei  der  Abwesenheit  von  kleiner  Münze  hilft  man  sich  durch  die  Zer- 
schneidung der  Thaler,  die  ich  bis  zur  Viertheilung  beobachtet  habe.  — 
Das  Stück  (Makta)  Cham  kostet  zu  Murzuk  ungefähr  3  Bnteir  und^ 
hat  circa  44  Draa.  In  Tibesti  kamen  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit 
8  Draa  einem  Butei'r  gleich ,  was  den  Preis  der  ganzen  Makta  auf 
5^  Butei'r  bringt.  —  Ein  gutes  Kameel,  dessen  Werth  identisch  ist 
mit  dem  eines  halbwachsenen  Sklaven,  den  man  stets  in  Kauar  da- 
gegen eintauschen  kann,  kostete  30 — 40  Thaler,  war  also  theurer  als 
in  Fezän,  was  sich  wohl  durch  die  früher  erwähnte  sehr  mäfeige  Ge- 
sammtzahl  von  Kameelen  in  Tibesti  erklärt.  Wenn  ich  erwähne,  daÜB 
ich  eines  Tages  einen  Bewohner  Borgu's  in  Unterhandlung  mit  Arami 
traf,  in  dessen  Gewalt  and  Schutz  wir  zo  Bardai  waren ,  über  den 
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Ankauf  Ton  uns  beiden  Christen  (mein  Diener  Giuseppe  war  mit  mir) 
und  daTs  derselbe  nur  ein  Eameel  für  uns  Beide  bot,  so  will  ich  nicht 
ergründen,  ob  dieses  für  uns  wenig  schmeichelhafte  Gebot  mehr  aus 
der  hohen  Werthsch&tzung  des  Kameeis  oder  der  Mifsachtnng  unserer 
Personen  entsprang. 

Ein  Schaf  kostete  ungefähr  3  Thaler  Bute'ir,  eine  Ziege  einen  sol- 
chen oder  die  entsprechende  Anzahl  von  Draa  Cham. 

Bei  Straf-  oder  Entschädigungszahlungen  ist  als  Norm  von  Alters 
«her  fixirt:  der  Preis  eines  Kameeis  auf  8  Real  Buteir,  der  eines  Schafes 
auf  2  ond  einer  Ziege  auf  1. 

Ein  Kel  Weizen  —  bede  (Tedä)  —  kostete  1  Real  Buteir  (24  Kel 
machen  einen  Kafis,  6  wiegen  einen  Centner),  war  jedoch  fast  nicht 
anfzotreiben ;  ebensowenig  als  für  sonst  in  diesen  Ländern  so  verbrei- 
tete Negerhirse  (Ksob)  —  Annere  (Tedä). 

Datteln  endlich,  die  ich  für  die  Flucht  kaufen  liefs,  wurden  mir 
mit  einem  Bateir  die  4  Kial  berechnet;  doch  glaube  ich,  der  eigen t- 
liehe  Preis  betrug  nur  die  Hälfte,  d.  b.  man  hatte  8  Kial  (Flur,  von 
Kel)  for  einen  Maria -Theresien- Thaler. 

Nähnadeln  waren  aufserordentlich  gesucht,  und  während  man  aller- 
dings den  Rest  der  meinigen  für  Nichts  erprefste,  glaube  ich,  dafs 
man  in  Bardai  für  eine  gute  Nähnadel  eine  Saa  Datteln  bezahlte 
(S^iaan  machen  ein  Kel  aus). 

[  Religion. 

Wenn  auch  wohl  kaum  eine  lange  Zeit  verflossen  ist,  seit  sich 
fe  Tedä  Tu*s  zum  Islam  bekennen,  so  ist  ihnen  selbst  doch  die  Pe- 
liode,  in  der  ihre  Väter  diesen  Glauben  annahmen,  schon  gänzlich  un- 
fekannt  geworden,  wie  sie  ja  überhaupt  ohne  jeden  Blick  in  die  Ver- 
logenheit, ohne  allen  bewufsten  Zusammenhang  mit  den  Jahrhun- 
derten ihrer  Vorväter  nur  der  Gegenwart  leben. 

Man  irrt  sich  sehr  in  der  Annahme,  dafs  Mohammed's  Lehre  keine 
tiefen  Wurzeln  bei  ihnen  geschlagen  habe  und  dafs  sie  deshalb  viel- 
Ucht  toleranter  und  weniger  abgeschlossen  gegen  Fremde  seien.  Sie 
nnd  im  Gegentheil  ihrem  Glauben  mit  der  kindlichen  Gluth  zugethan, 
weklie  die  nngelehrten  Massen  stets  kennzeichnet.  Ich  habe  stets 
Sefenden  und  gewifs  Viele  mit  mir:  je  gelehrter  ein  Muselmann, 
1  b«  je  bewanderter  er  im  Koran  und  seinen  Commentaren  ist,  und 
JB  ndir  er  von  der  Anfsenwelt  kennt,  desto  vorurtheilsfreier  und  tole- 
nnter  ist  er. 

In  Bezog  auf  die  Tibbu  hört  man  die  Araber  oft  sagen:  „was 
^iiieo  diese  Hunde  vom  Glauben  an  Gott  und  seinen  Propheten?^ 
Wahrlich,  sie  wissen  ungefähr  gerade  so  viel  davon,  als  sie  selbst 
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nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  sich  ihrer  Unkenntnifs  vielleicht 
mehr  bewnfst  sind  und  das,  was  ihnen  ein  Geheimnifs  blieb,  mit  um 
so  gröfserer  Gluth  und  Hingebung  verehren.  Freilich  giebt  es  viele 
unter  ihnen,  deren  Kenntnifs  des  vorgeschriebenen  Gebetes  mit  ^Allah 
akbar^  anfängt  und  auch  schon  endigt,  doch  dafür  halten  sie  die  Stun- 
den des  Gebetes  pünktlich  ein  und  denken  bei  dem  einfachen  ^Allah 
akbar^  ebensoviel  und  vielleicht  mehr,  als  viele,  die  in  feierlich  klin- 
gendem Tonfall  nach  „allen  Regeln  der  Kunst^  zu  beten  verstehen 
und  sich  durch  diese  Kenntnifs  über  Andere  erhaben  glauben.  Genog,^ 
ich  habe  sie  als  sehr  eifrige  Muhammedaner  kennen  gelernt,  (viel  so 
eifrig  für  meine  Wohlfahrt),  denen  die  Geheimnisse  ihrer  Religion 
freilich  verschlossen  waren,  die  aber  gerade  deshalb  um  so  stolzer 
waren,  ihr  anzugehören. 

Dafs  dieser  Eifer  nicht  erkaltet,  dafür  sorgt  die  religiöse  Genos- 
senschaft, die  sich  das  Seelenheil  der  Bewohner  der  östlichen  Wüste 
angelegen  sein  läfst.  Sidi  Senussi,  der  Stifter  derselben,  ist  zwar  seit 
Jahren  todt,  doch  seine  Söhne  und  Nachfolger  setzen  die  Mission  mit 
bedeutend  vermehrten  Mitteln  von  ihrem  Centrum  Dzerhabub  bei  Siwah 
aus  fort.  Von  hier,  wo  sie  Hunderte  von  Studenten  und  Nachfolgern 
um  sich  gesammelt  haben,  entsenden  sie  ihre  Missionare  und  Boten, 
streuen  die  Keime  des  Glaubens  unter  Heiden  und  sichern  und  pflegen 
sie  durch  Gründung  von  Zauien  (religiösen  Häusern).  Von  weit  and 
breit  fliefsen  freiwillige  Gaben  in  reicher  Fülle  bei  ihnen  zusammen  und 
dienen  dem  grofsartigen  Mafsstabe  ihrer  religiösen  Zwecke. 

Dies  ist  auch  das  Glaubens- Centrum  für  die  Tibbu  Resäde,  die 
der  grofsen  Entfernung  wegen  von  einer  Commandite  zu  Wao  aas, 
im  Fezänischen  Bezirke  Scher kiya  gelegen,  geistig  regiert  werden. 
Wunderbarer  Weise  findet  sich  keine  Zau'ia  Sidi  Senussi's  in  Tibesti 
selbst,  während  doch  Bardaif  ein  sehr  geeignetes  Centrum  dazu  ab- 
geben würde,  und  obgleich  sich  die  neu  bevölkerte  Oase  Kafara  and 
Wadjanga  mit  einer  viel  unbedeutenderen  Bevölkerung  einer  solchen 
erfreuen  sollen. 

Ihr  Glaube  mufs  natürlich  von  aufsen  geschürt  werden,  da  aas 
ihrer  Mitte  noch  keine  Erklärer  des  Koran,  keinerlei  Kirchenlichter, 
Säulen  und  Pfeiler  des  Islam  hervorgegangen  sind.  Mühsam  erziehen 
sie  in  Fezän  einige  ,,Fighi^,  die  sie  Maalem  nennen,  und  deren  Kennt* 
nisse  gerade  hinreichen,  um  die  heranwachsende  Jugend  ihrer  Umge- 
bung die  nothwendigsten  Gebete  stammeln  zu  lehren  and  den  seltenen 
Ereignissen  eines  Briefes  gewachsen  zu  sein,  der  doch  gelesen  and 
beantwortet  werden  mufs.  Gegenwärtig  ezistiren  zwei  solcher  Maa- 
lem's,  welche  beide  Enneri  Bardai  bewohnen. 
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Tom  Glauben  ihrer  Väter  ist  auch  nicht  einmal  die  Erinnerung 
geblieben;  es  würde  mir  sonst  gewifs  gelungen  sein,  etwas  über  die 
refa'giösen  Anschauungen  derer,  die  etwa  in  Ennedi  noch  Heiden  sind, 
ni  erfahren.  Doch  sind  wohl  ihre  häufigen  Opferfeste,  die  zur  Er- 
BehoDg  von  Regen  und  Fruchtbarkeit  mit  Schlachtung  von  Ziegen  ge- 
Teiert  werden,  und  die  Sitte  der  Reisenden,  an  bestimmten  Plätzen 
BDige  Datteln  oder  dergleichen  Naturproducte  als  Opfer  zu  deponiren, 
sin  Ueberbleibsel  aus  ihrer  heidnischen  Zeit. 

Auch  in  Borgu  und  Wadjaiiga  haben  jetzt  Alle  den  Islam  ange- 
nommen; nur  Eonedi  bleibt  in  dieser  Beziehung  noch  verdächtig. 

Die  äufseren  Vorschriften  der  Religion  befolgen  die  Tibbu 
Kesäde  äufserst  regelmäfsig:  Gebet,  Abwaschung,  Fasten,  Beschnei- 
iong,  Vermeidung  des  Genusses  unreiner  Nahrung,  nicht  correct  ge- 
icUachteter  Thiere  u.  s.  w.  Die  einzige  Sünde,  welcher  sie  sich  in 
weiten  Kreisen  überlassen,  ist  der  Genufs  gegohrenen  Palmsaftes  — 
^bi  —  (in  frischem  Zustande  halten  ihn  selbst  fromme  Leute  für 
Jrlaobt). 

Die  Beschneidnng  —  kozak'inti  —  wird  sehr  spät  vorgenommen ; 
He  Knaben  sind  oft  nicht  weit  vom  mannbaren  Alter  entfernt. 

Den  Glauben  an  Talismane,  zauberhaften  Einflufs  von  Koran- 
l^cben,  von  besonders  heiligt^r  Hand  geschrieben,  die  sie  in  wahrer 
llnmasse,  wie  schon  erwähnt,  an  Takia,  Turban,  Oberarm,  um  den 
lals  in  kleinen  Lederfutteralen  tragen  (ja,  ich  sah  die  Beine  der  Ka- 
neele  durch  sie  gefeit)  und  deren  Wasserabsud  sie  trinken,  theilen 
■ie  mit  den  Arabern;  es  handelt  sich  nur  um  einen  kleinen  Grad- 
unterschied. 

Zur  Beerdigung  ihrer  Todten  graben  sie  eine  Grube,  welche 
^fer  ist,  als  in  der  Gewohnheit  der  Araber  und  Fezäner  liegt.  Wenn 
tie  das  auf  den  Leichnam  geworfene  Erdreich  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
steine  solider  machen,  so  habe  ich  zur  Erklärung  dieser  Thatsache 
meinen  besonderen  Aberglauben  vom  Wiederauferstehen  der  Todten 
*•  8.  w.,  wie  Vogel  berichtete,  in  Erfahrung  bringen  können.  Bemer- 
^enawerth  ist,  dafs  sie  keine  seitliche  Nische  in  der  Gruft  zur  Auf- 
Qfthme  des  Leichnams  anbringen,  wie  die  Fezäner  thun. 

Von  der  Erlaubnifs  der  Polygamie,  die  ihnen  der  Islam  giebt, 
iQachen  sie  einen  sehr  mäfsigen  Gebrauch.  Sie  haben  wohl  nie  zwei 
i^^raaeo  an  demselben  Orte,  und  selbst  die  Verstofsung  einer  Frau  ist 
^°  viel  selteneres  Ereignifs,  als  in  allen  anderen  muselmännischen 
^ndern.  Höchstens  fügen  sie  zu  der  heimischen  Tibesti-Frau  noch 
'^'^^  GefiQirtin  in  Fezän  oder  Kauar,  je  nachdem  sie  ihre  Verbindun- 
^^  niehr  hierhin  oder  mehr  dorthin  führen.     Zuweilen  hat  allerdings 
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der  Tibbu  Res&de  der  westlichen  Tbäler  auch  wohl  noch  eine  Frau 
für  die  Bardai- Saison.  Doch  die  bei  weitem  gröfsere  Majoritfit  begnögt 
sich  mit  einer  Frau  im  Vaterlande,  und  würde  auch  anderenfalls  die  Frau 
gar  nicht  die  Stellung  in  Haus  und  Familie  einnehmen  können,  die 
sie  tliatsächlich  inne  hat,  und  das  würde  sicherlich  sehr  zum  Nachtheil 
des  oft  und  lange  abwesenden  Gatten  ausschlagen. 

Den  Heirathen  gehen  äufserst  bindende  Verlöbnisse  voraus, 
die  kaum  jemals  gebrochen  werden,  so  lang  auch  oft  der  Zeitraum 
ist,  der  die  Versprochenen  von  der  Realisation  des  Bundes  trennt.  Ja, 
dies  geht  so  weit,  dafs,  wenn  der  Verlobte  stirbt,  gemeiniglich  seiu 
Bruder  oder  nächster  Anverwandter,  wenn  unverheirathet,  an  seine 
Stelle  tritt. 

Die  Verlöbnisse  sind  so  langdauernd,  um  dem  Br&utigam  die  Zeit 
zu  geben,  sich  das  nöthige  Vermögen  zu  erwerben.  Je  nach  den  Um- 
Htänden  beansprucht  nömlich  der  Vater  der  Braut  mehrere  Kameele, 
Esel,  Schafe  oder  Ziegen,  so  zu  sagen,  als  Kaufpreis,  von  dem  er 
allerdings  bei  der  Ktablirung  des  ncutin  Ilaushulti^s  einen  Theil  als 
Aussteuer  zurückgiebt.  —  Am  Tag(t  der  Hochzeit,  welche  übrigens 
ungefähr  nach  arabischer  Sitte  gefeiert  wird  (Herumführen  der  Braut 
auf  einem  Kameele  in  Begleitung  von  Frauen  und  Mädchen  unter  dem 
üblichen  Zungenschlage  lu  lu  lu  etc.  etc.),  führt  der  Mann  seine  junge 
Gattin  in  sein  Haus,  behält  sie  7  Tage  und  liefert  sie  dann  den  El- 
tern zurück,  indem  er  selbst  seinen  Geschäften  nachgeht,  nach  Fez&n, 
Kauar,  Bornu  reist  und  oft  Jahre  lang  ausbleibt.  Während  dieser 
Zeit  bleibt  die  Frau  im  elterlichen  Hause;  kommt  jedoch  später  wieder 
eine  längere  Abwesenheit  des  Gatten  vor,  so  bleibt  sie  im  ehelichen 
Etablissement. 

Die  Ehen  sind  im  Allgemeinen  nicht  sehr  kinderreich,  was  gewifii 
in  der  allzuhäufigen  und  langen  Abwesenheit  der  Ehemänner  seinen 
(^rund  hat.  Während  derselben  befleifsigen  sich  die  Frauen  Tibesti's, 
wie  ich  schon  zu  erwähnen  Gelegenheit  genommen  habe,  eines  muster- 
haften Lebenswandels. 

Da  zur  Häuslichkeit  noch  die  Sklaven  gerechnet  werden  müssen, 
HO  ergreife  ich  die  Gelegenheit,  einige  Bemerkungen  über  das  Ver- 
hältnifs  derselben  in  Tibesti  einzufügen.  Dieselben  sind  glücklicher- 
weise  nur  in  beschränkter  Anzahl  vorhanden;  glücklicherweise  für  die 
Tedä  Tu's,  deren  Reinerhaltung  von  fremden  Elementen  dadurch  be- 
günstigt wird,  und  noch  mehr  glücklicherweise  für  die  armen  Sklaven, 
deren  viele  dadurch  der  traurigen  Perspective  entrückt  werden,  nach 
Tibesti  verkauft  zu  werden.  Die  Sklaven  der  Tibbu  Resade  sind 
wirklich  in  einem  herzzerreifsendeu  Znstande  der  Verkommenheit» 
Lebt  man  in  Tibesti  schon  im  Allgemeinen  aUzumäfsig,  so  unterwirft 
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man  die  Sklaven  geradezu  einer  continuirlichen  Hungerkur,  welche 
den  aus  den  üppigen  Ländern  des  Sudan  Kommenden  um  so  empfind- 
licher sein  mufö.  Den  Luxus  von  Kleidern  erlaubt  man  ihnen  eben- 
falls sehr  selten;  ein  Stückchen  BaumwollenstofT  oder  Leder  mit  der 
Bedtimmung  des  paradiesischen  Feigenblattes  und  kaum  viel  gröfser, 
mafs  ihnen  genügen,  und  führt  die  für  Kälte  so  empfindlichen  Neger- 
Organismen  im  Verein  mit  dem  Hunger  oft  einem  schleunigen  Tode 
entgegen.  Manche  Herren  führten  mir  ihre  Sklaven  als  krank  zu,  die 
in  der  That  nar  auf  dem  Wege  des  langsamen  Verhungerns  in  Folge 
iuizureichender  und  ungeeigneter  Nahrung  waren. 

Ein  denkender  Sklave  mufs  in  Tibesti  zur  Verzweiflung  getrieben 
werden.  Hat  er  in  anderen  Ländern  einen  bösen  Herrn,  so  hält  ihn 
liie  Hoffnung  aufrecht,  in  die  Hände  eines  wohlwollenderen  über- 
togehen  oder  im  Nothfalle  davonzulaufen.  Aus  dem  Lande  Tu  giebt 
es  keine  Rettung;  hier  endet  seine  Hoffnung  und  sein  Leben.  Ent- 
laufen ist  sicherer,  schneller  Tod  in  der  Wüste  ohne  Weg  und  Steg; 
Bleiben  ist  eine  endlose  Reihe  von  Leiden  und  oft  nur  langsamer  Tod. 
Doch  so  sehr  widerstrebt  gewaltsame  Vernichtung  der  menschlichen 
^Mor,  daÜB  sich  die  Armen  in  stumpfer  Resignation  meist  dem  letzteren 
^hicksale  ergeben.  Indessen  sind  auch  Fälle  bekannt,  wo  diese  Un- 
SHlcklichen,  wenn  die  Tibbu  Resäde  sie  in  Kauar  gegen  Kameele  ein- 
^Qschten,  sich  aus  Verzweiflung  das  Leben  nahmen,  obgleich  sie  sich 
^ch  sonst  mit  einer  uns  unverständlichen  Ergebung  und  Leichtigkeit 
'R  jede  Gestaltung  ihres  Schicksals  fügen.  So  allgemein  ist  die  Furcht 
'or  der  Sklaverei  bei  den  Tibbu;  und  wer  sie  in  der  Nähe  beobachtet 
^U  versteht  die  Todeswahl  der  bemitleidenswerthen  Opfer. 

Sprache  der  Tibbu  Resäde  —  mödi  (Tedä). 

Es  kann  mir  nicht  in  den  Sinn  kommen,  hier  eine  Analyse  der 
Tedä-Sprache  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung,  ihre  Verwandschaften, 
'^re  Ausbildung  geben  zu  wollen.  Mir  würde  hierzu,  selbst  wenn  ich 
'inen  hinlänglich  tiefen  Blick  in  ihren  Bau  gethan  hätte,  die  verglei- 
chende Kenntnifs  anderer  nord-  und  cantralafrikanischen  Sprachen  und 
^^^  altegyptischen  fehlen. 

Ich  begann  meine  Studien  damit,  das  Vocabularium  des  hoch- 
verdienten Barth  an  Ort  und  Stelle  zu  controliren  und  hier  und  da 
^u  vervollständigen,  und  als  ich  diese  sichere  Grundlage  gewonnen 
>^&tte  QQd  auf  ihr  fortzubauen  hoffte,  unterbrach  die  feindselige  Auf- 
nahme, welche  mir  in  Barda'i  zu  Theil  wurde,  meine  Studien.  Ich 
heschränke  mich  also  hier  auf  einige  Bemerkungen  über  die  von  Barth 
gefoiK^ene  Verwandschaft  der  Tedä-Sprache  mit  dem  Kanuri  und  über 
^  Polgerungen,  die  er  daran  für  die  ethnographische  Stellung  der 
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Tedä  knüpft,  and  berühre  mit  Absiebt  nur  die  von  Barth'  geBammritM 
Elemente. 

Die  grofse  Aehnlichkeit  vieler  Wörter  der  Tedä-Sprache  mit  te 
gleichbedeutenden  des  Kanuri  ist  unwiderleglich ;  doch  der  Weithd»^ 
ser  Aehnlickkeit  ist  sehr  verschieden.  Zur  richtigeren  Würdigiai 
dieser  Verwandschaft  scheinen  mir  vor  Allem  etwas  mehr  Anhaltl^ 
punkte  über  Alter  und  Ursprung  beider  Sprachen,  über  die  histoiiMte 
Entwicklung  des  Kanuri ,  über  die  Priorität  und  Wesentlichkeit  d« 
parallelen  Ausdrücke  erforderlich.  Schon  eine  oberflächliche  Betnohr 
tung  der  verwandten  Ausdrücke  lehrt,  dafs  die  der  Tedä-Sprache  uhr 
häufig  die  ursprünglichen  waren.  So  erscheinen  viele  HauptwöiUr 
derselben  im  Kanuri  mit  dem  Vorschlage  ,)k,^  wie:  algi  (Teda)  =  k-alp 
(Kanuri)  (k-ulgü),  Tobe;  ahker  (T.)  =  k-engeri  (K.),  männlich; 
eferi  (T.)  =  k-abello  (K.),  Händeklatschen;  egeri  (T.)  =  k-ägU  (tX 
Ambos;  illi  (T.)  =  k-alu  (K.),  Gras,  Gemüse;  erdi  (T.)  ==  k-erdi 
(K.),  Feind,  Heide;  nngo  (T.)  =  k-ungu  (K.),  Wunde.  Oder  mittai 
Vorschlage  „n**  oder  „ih,^  wie:  gai  (T.)  =  ii-ge  (K.),  Kochtopf;  gil 
(T.)  =  h-gilla  (K.),  gut,  schön;  oder  andere  Kanari- Wörtet  sind  «• 
dem  Teda  zusammengezogen,  wie  hgümmo  (K.)  entstanden  ist  all 
godomo  (T.),  Kinn;  oder  endlich  wir  finden  im  Tedä  die  Wanel  fir 
beide  parallele  Ausdrücke;  wie  z.  B.  sich  für  tomai  (T.)  und  timfli  j 
(K.),  Zahn,  die  Wurzel  im  Tedä- Wort  te-kun,  Elfenbein,  findet. 

Vom  Zeitwort  ,,kommen^  ist   im  Kanuri  nur  der  Imperatif  ,are 
übrig  geblieben,   während  die  Tedä-Sprache  es  ganz  bewahrt  hat  IB 
„yar-n-eri.** 

Viele  Ausdrücke  sind  augenscheinlich  später  aus  dem  Kanuri  direflC 
eingeführt.  Die  Bornaui  schritten  in  lebendiger  Bewegung  voran,  tf* 
zeugten  neue  Bedürfnisse  und  neue  Ausdrücke,  welche  dann  nach  ooo 
nach  den  Tedä,  welche  auf  ihrer  Civilisationsstufe  stehen  bliebeDi 
übermittelt  wurden. 

Auf  der  andern  Seite  lehnen  sich  viele  Wörter  der  Tedä-Spracbe 
deutlich  an  das  Alt-Egyptische.  Die  Zeitwörter  sind  fast  ohne  An*' 
nähme  zusammengesetzt  aus  der  eigenthümlichen  Wurzel  und  eifl^ 
Endung,  welche  fast  identisch  mit  dem  alt-egyptischen  Hülfszeitwort 
,,iri^  ist.  Ebenso  ferner  erinnern  die  persönlichen  und  Besitz  aosa* 
genden  Fürwörter  sehr  lebhaft  an  diese  Muttersprache.  Ich  weils  nidit» 
ob  richtig  ist,  was  Barth  sagt,  dafs  die  Bildung  der  persönlichen  f^ 
Wörter  in  einer  sich  entwickelnden  Sprache,  wie  von  unwesenthcheii 
Elementen,  erst  relativ  spät  zu  Stande  kommt.  Meinem  anphilologi' 
schem  Gemüthe  will  das  nicht  recht  einleuchten.  Thatsache  ist»  dsb 
sie  keinerlei  Verwandtschaft  mit  den  entsprechenden  Kanuri-WörterA 
manifestiren.     Auch  die  Zahlwörter  haben  keinen  klaren  Zusamia^i^ 
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hang  mit  der  Bornu-Sprai'he,  oligleirli  Rurlh  verschiüdeno  hcrausnimint, 
welche  ihm  den  entsprechcuiden  Zahlen  im  Kanuri  ähnlich  zu  sein 
scheinen.  Ich  mifätraue  in  dieser  Beziehung  zu  gelehrten  Thilologen, 
wie  sich  denn  selbst  der  klare,  kritisch«*  Barth  zuweilen  zu  etwas 
phaDtastischen  etymologischen  Vermuthungen  hinreifäen  liefs  (z.  B. 
Berdoa,  Borga,  Bornu,  Berber    -    tuguba,  Tubu). 

Die  Verwandtschaft  existirt  zwischen  Tedä  und  Kanuri,  doch  es 
fragt  flieh,  weiche  der  lieiden  Sprachen  die  primitiveren  Elemente  ent- 
b&lt  and  wo  die  Quellen  beider  zu  suchen  sind.  Die  Bevölkerung 
Bornn^s  ist  schiiefslich  ein  Gemisch  aus  sehr  verstchiedenen  ?]leniciiten: 
Berber,  Tibba  und  Negerstämmen.  Die  Tedä  Tu's  dagegen,  bin  ich 
genoigt  anzunehmen,  occupirten  lange  vor  der  Constituirung  jener  ihre 
jetzigen  Wohnsitze.  Wenn  die  Berber-Elemente  im  Kanuri  ganz  unter- 
gegangen sind,  waltete  da  nicht  vielleicht  die  Tedfi-Sprachc  vor  und 
beeinflufste  die  Ausbildung  des  Kanuri? 

Ich  deute  hier  nur  an,  was  genauer  zu  betrachten  Mangel  an 
Kenntnissen,  literarischen  Grundlagen  und  Studien  des  Kanuri  mir 
verbietet. 

Im  Uebrigen  ist  die  Tedä -Sprache  naturli(*h  wenig  ausgebildet. 
Man  setzt  die  Hauptwörttfr  neben  einander  ohne  sie  zu  iiectiren,  und 
SberIfiliBt  es  dem  Zusammenhange,  die  Erklärung  zu  liefern.  —  Den 
Zeitwortern  geben  sie  Abwandlungen  für  Gegenwart  und  Vergangen- 
heit; einen  Modus  habe  ich  nicht  entdecken  können.  Merkwürdig  war 
das  Widerstreben  der  Tibbu,  in  der  zweiten  l\'rson  Pluralis  zu  sprechen; 
stets  bedienten  sie  sich  anstatt  ihrer  der  der  dritten  Person  Pluralis. 

In  der  Verneinung  lehnen  sie  sich  wieder  an  das  Alt-Eg)'p tische 
dnrcb   Auhängong  von  ,,n.^ 

Doch  ich  schweige,  so  lange  ich  nicht  zu  dem  von  Barth  ge- 
■ehaffeneu  Material  etwas  Anderes  als  einzelne  neue  Wörter  und  einige 
Berichtigungen  werde  fugen  können.  Nur  die  Interpretation  des  Vor- 
handenen wollte  ich  den  competeuteren  (üelehrti'n  empfehlen. 

Ich  komme  zu  ihrem  socialen  Verkehr  und  erwähne  zunächst 
ihre  Art  sich  zu  begräfsen,  welche  eigenthümlich  genug  ist,  um  In- 
teresse SU  verdienen. 

Begegnen  sich  zwei  Tibbu  auf  der  Reise,  wo  die  Begrüfsungs- 
Ceremonie  am  vollständigsten  ist,  ho  ziehen  sie  den  Lithani  höher 
hinauf,  senken  den  Turban  bis  zu  den  Augen,  so  dafs  nur  ein  schma- 
ler Spalt  für  diese  übrig  bleibt,  legen  den  langen  Dolch,  den  sie  viel- 
leicht  der  Bequemlichkeit  wegen  an  den  Kam».'elsattel  gehängt  hatten, 
an  das  Handgelenk,  ergreifen  Lanze,  Speere  und  Wurfeisen  mit  der 
rechten  Hand,  den  Zügel  des  Kameeis  mit  der  linken,  und  nähern  sich 
emandrr  mit  ernster  Würde  bis  auf  einige  Schritte.    Dann  hocken  sie 

X«ilKhr.  d.  0«»ei:fci.  f.  Krak.  Bil.V.  20 


306  6.  Nachtigal: 

.schweigend  nieder,  zupt'eii  noch  eiiimul  den  Litbam    in  feierliche  Fal- 
ten, lind  Einer  beginnt  mit  ernster  Stimme   zu  fragen:    ^Luha  inkea- 
naho?^  was  der  Andere  ebenso  ernst  luit  „Lalia!^  beantwortet.    Dann 
(olgen  eine  Reihe  gleichbedeutender  Piirasen,  wie  ^Lahanihni?^  nKil- 
luhani?^    oder  „gita    innu  dünnia?^    welche    die    invariable    Antwort 
.^Laha'^  zur  Folge  haben.      Von   den  Fragen  ist  die  allgemeinste  und 
einfachst  ^Killahani?"^  welche  unserem  „Wie  geht  es  Ihnen^  am  besten 
entäipricht.     Die  Uebrigen  bedeuten  im  Grunde   nichts   Anderes,   sind 
jedoch  für  cereinoniösere  Begrüfsungen  und  nach  langer  Trennung  oder 
liei^e  reservirl.     Nach  mannichfachen   Wiederholungen   und   Combina- 
tionen  dieser  Phrasen   und    ihrer  stereotypen  Antwort  „laha^  intouirt 
der  Eine  pKitzIich  ein  kräftiges  „Jhilla,^  welches  von  demselben  Aas- 
drucke  aus  dem  Munde  des  Andern,  nur  eine  Note  tiefer,  gefolgt  ist, 
und  nun  geht  es  in  absteigender  Tonleiter  abwechselnd,  bis  die  Stimme 
in  einem  dumpfen  Grunzen   erstirbt.      Dann   ermannt  sich  Einer  und    • 
giebt  durch  ein  neues  kräftiges   „Jhilla^    der   Ceremonie   einen    neuen 
Aufschwung,  welche  sich  ebenfalls  allmählig  wieder  bis  zu  ganzlicher 
Tonlosigkeit  abschwäclit.     Dazwischen  mischt  man  geschmackvoll  die    < 
oben  angeführten  Fragen  nach  dem  Befinden,  und  wenn  die  Ceremonie 
in  dieser  mafsvuUen  Abwechslung  noch  eine  schickliche  Zeit  lang  den    i 
Beweis  der  Lebensart  und  feinen  Sitte  der  Begrufsenden  geliefert  hat,    ] 
so  flechtet  man  auch  Fragen  von  allgemeinerem  Interesse  ein,  bis  ca-   j 
letzt   nur  noch  eine  gewohnliche  Unterhaltung  übrig  bleibt.  l 

Die  Sache  wird  kurzer  abgemacht,  wenn  es  sich  nur  um  die  Be-    | 
griifsung  von  Personen  handelt,  welche  sich  fast  täglich  zu  sehen  Ge-  J 
legLMiheit  haben.     Dann  begnügt  man  sich  mit  „killahani?''  (wie  gebt    i 
i'S    Ihnen?),   „dogesalaha?"    (wie   haben   Sie   die   Nacht    zugebracht?)    | 
während  der  ersten  Hälfte  des  Tages,  und  „entegüddeni?^  (wie  hab^iv  i 
Sie  die  Tageshitze  zugebracht?)  am  Nachmittage.    Die  unveränderliche 
Antwort    auf    diese  Frage    bleibt  „Laha,^    doch    keine   Tonleiter  von 
„Jhilla's**  verlängert  den  Act. 

Kennen   sich  die  Begegnenden   genauer,   so   nahem   sie   sich    vor  ; 
der  Begrufsung,  um  sich  die  Hatid  zu  reichen. 

Bei  der  Trennung  sagt  der  Weggehende  wohl  ein:  „T(e)me8e8!" 
(auf  gutes  Wiedersehen!),  wiis  der  Zurückbleibende  mit  ^ Allah  uki- 
fukl'^  (Gott  gebe  Dir  Frieden!)  beantwortet;  doch  ist  dies  nicht  de 
rigueur^  und  trennen  sie  sich  im  Gegentheil  meist  nach  der  Sitte  der 
Araber,  d.  h.  schweigend. 

Man  nmis  natilrlich  diesem  ceremoniosen  Benehmen  nur  den  for^ 
mellen  Werth  b(!ilt>geii,  den  es  wirklich  hat.  Es  involvirt  so  wenig  | 
wirkliche  Höllichkeit,  dafs  oft  die  der  Begrufsung  beigemischten  Fra-  i 
gen,    welche    ihr    gegenseitiges  Interesse  betreffen,    einen  wuthenden 
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Streit  erregen,  ehe  die  civile  Sceue  in  ihrer  vollen  Ausdt^hnung  be- 
eodigt  ifiU  Sie  halten  so  wenig  darauf,  diese  liöHichkuit  zu  zeigen, 
dafs  Tielm ehr  jeder  Tibbu,  wenigstens  auf  Reisen,  d.  h.  den  Augen 
der  Ijandeleute  und  folglich  des  Rechts  en( ruckt,  furchtet,  einem  Lands- 
OBAnne  zu  begegnen,  nur  Räuber  und  Diebe  in  allen  ihm  nicht  per- 
eSoiieh  bekannten  Individuen  witternd.  Welche  Unruhe  entwickelte 
■Acht  sichtlich  jedes  Mal  mein  Fuhrer  nnd  zweifelhafter  Schutz.  Akrenii 
Kolokomi,  sobald  er  nicht  allzu  alte  menschliche  Fufsspuren  im  Sande 
entdeckte,  selbst  wenn  diese  nur  einem  einzigen  Menschen  ang(;hörten! 
Welche  unbegreifliche  Vorsicht  wurde  nicht  jedes  Mal  unter  seiner 
Leitung  aufgewendet,  wenn  wir  uns  einem  sicherlich  nur  von  wenigen 
Menachea  bewohnten  Orte  näherten,  oder  wenn  eine  optische  Täu- 
achang  einem  Baumstamm  menschliche  Gestalt  und  hohen  Kräutern 
daa   Aassebn  ruhender  Kameele  verlieh. 

In  Wahrheit  und  Kürze:  Jeder  fürchtet  sich  vor  seinem  Nächsten, 
aohald  er  nicht  durch  die  Gegenwart  Aller  vor  seinen  Uebergrilfen 
gesichert  ist;  Mifstrauen  regiert  alle  ihre  Schritte  und  ihren  Ver- 
kehr. So  erzeugt  sich  der  Argwohn,  die  Heimlichkeit,  mit  der  Jeder 
Hatte,  so  zu  sagen  „aufser  Schufsweite^  des  Nachbars,  in  ver- 
inen Felsschluchten  aufschlägt  uud  die  Nacht  zum  Tage  macht. 
Da,  wo  sie  gezwungen  sind,  nahe  bei  einander  zu  wohnen,  in 
liitteD  ihrer  Gärten  und  Dattelbaum pflanzungen,  hört  Zank  und  Streit 
nicht  aaf.  Es  vergeht  keine  Woche,  dafs  nicht  leichte  und  schwere 
▼erwundangea  in  Folge  ihrer  Zanksucht  statthaben.  Von  zehn  Indi- 
Hdaen  sind  sicherlich  acht  mehr  oder  weniger  verstümmelt,  sei  es 
Aaich  Gelenksteifigkeiten,  ausgedehnte  Muskelnarben  oder  das  Fehlen 
Finger  oder  Zehen,  und  sehr  selten  sind  das  Errungenschaften 
sweifelhaft  ehrenvollen  Feldes  der  Ghazien,  sondern  oinfarhr  Fol- 
ihrer  heimischen  Zornmüthigkeit  nnd  Zanksucht.  Ihre  Eitelkeit 
asd  ihr  aristokratischer  Stolz  machen  »ie  um  so  emptindlicher  und  ge- 
fiQnlicher,  im  Nu  und  durch  ein  Nichts  verletzt  brausen  .sie  auf,  und 
wehe,  wenn  ihre  Lanze  zur  Hand  ist. 

Da  ist  auch  keine  Spur  von  gemüthlichem  Yolkslelx^n,  das  Ver- 
gnfigen  findet  an  gemeinsamen  Erholungen,  Ergötzlichkeiten,  an  Musik 
«ad  Tana,  an  Spiel  und  Scherz.  Wohl  hört  man  bei  fe.stlichen  Vcran- 
laatnngen  die  Trommel,  das  Tamburin  und  eine  Art  Darbuka  (die  ein- 
«igen  Inatramente,  welche  Tibesti  kennt,  die  aber  selten  genug  sind) 
efftöneo,  doch  wie  weit  bleiben  diese  Versammlungen  entfernt  von  den 
hannlosen  Znsammenkunften  der  Neger  Bornu's,  die  in  kindlicher 
FMUidikeit  sich  nur  der  Gegenwart  und  ihrer  Lust  hing(>bon,  und 
ianm  gotmüthige  Gesichter  von  Frohsinn  und  Heiterkeit  strahlen! 
Wim  kalt  sind  sie  selbst  im  Vergleich  mit  den  Volkslustbarkeiten  der 
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Fezäner,  in  denen  viel  Negerbliit  steckt.  Schon  die  ernsten  Physio- 
^nomiun  der  Tiliha,  ihr  Ausdiuok  vt^rsteckter  Berechnung,  ihre  ^er- 
HühlüHHOiKMi  Zü^i.^  8chi*iiien  ^ar  nicht  in  dit'Stfs  Volksleben  zu  passen. 

Trotzdi'in   niiid   Hie    ^f^rofse    Freunde   der   Rcde,*^  ju  geschwätzig. 
Da  »itzoii   nie  Tag  für  Tag,   Abend   für  Abend,   und   discutiren   and 
raiAoiminai    über   (ihazien    und    ihre   Streitigkeiten   im   Laude    selbst, 
bi»   ein  Diebstahl,   eine   Beleidigung,   eine  Verwundung  oder   gar  ein 
iMurd   das   IntereMHe    der   ActualitAt    gewinnt   und    ihnen    für  Wochen 
(relegi:nheit  giebt,   ihr   argunienlirenden  Rednertalent   zu  üben.     Dies 
ergeht  »ich  nicht  allein,  sobald  es  sieh  um  ihr   eigenes  Interesse  ban- 
delt,  in  Spii/Iiiidigkeiien  und  Nebenumständen,  um  die  ilauptfrage  in 
den  Hinti^rgnind  /u  drangen,  .sondern  basirt  sich   auf  ein  eigensinnig 
gewalisani  verdrehte»  Rechisbewiiftsein.      Ks  ini  trostlos,   sie   dann   in 
ihrer  DisruMsion  /u  beobachten,  aber  geradezu  verzweifelt,  selbst  darin    1 
verwickelt  /.u  .s«riH.    Jeder   halt  mit   einer  Zähigkeit,   einem  Eigensinn  | 
Heine  Schein- Argumente    fe.st,   welche   den  Fremdling  endlich  zu  ver-  \ 
zweifelter  Rfnignation    treiben.     Dabei   vertheidigt    er  hie    nicht  oifen, 
Auge    in    Auge,   sondern   bohrt  diesen  ^Spiegel  Heiner  iSeele**  (!)  ent- 
weder in  den  Sand  vor  ihm,  otler  läfst  ihn  vague  in  die  Ferne  schwel-  : 
Ten,  aber  keinenfalls  auch  nur  eine  Spur  von  dem  verrathen,  was  in 
ihm  vorgeht. 

IhI  d(*r  Umgang  mit  Arabern  ihrer  Doppelzüngigkeit,  ihres  Man- 
gels  an   Aufriehiigkeit  Wfgen  unerfreulich,  der  Verkehr  mit  den  Tibba  j 
RcHude  ist  geradezu  uiduMmlich.     Niemand  kennt  Billigkeit,  höchstens  1 
starres   Recht;    Niemand   eine   ändert*   Norm   für  jieine   Meinung  und 
IlandlungHWeine,  als  Interett.ne,  llabHUcht,  höchntens  noch  RaehegefÜhL . 
Dem  unterjochen  sie  ihr  Raisonnement,  dem  zu  Liebe  sclieincn  siefOTj 
»ich  selbst  di(;  eigene  Urlterzeugung  zu  fäUchen,  sich  hartniickig  allsr 
behseren    Uel)er/eugung    versehliefHend.     In  Fragen,   welche   nicht  ihr 
eigenes  Intt^rense  beiuhren,  sind  sie  verstündig  und  urtheilsfahig  genqg;^ 
d(»eli,    Hobnld   dies   berührt  wird,   ist  e»   mit    ihrem   klaren  Urtheil  tu  : 
iCnde. 

Dafn   die  Tibbu  Renade    habsüchtig   und   stets   auf  ihren  Vortheil 
bedjieht  sind,  theilfn  »ie  im  Allgemeinen  wohl  mit  allen  von  der  Natur 
ihrrs  Ijiindes  stiefmütterlich    behandelten  Volkern,   welche   auf  etWW. 
primitiver  CulturHtufe  Ht«-hen  geblieben  sind.    Doch  besteben  in  diea6r 
biigenschal't  bedt  uiende  (vrad  Verschiedenheiten.    Ihr  ernster  Charakter»  ^ 
welcher  NicbtH  mit  dem  der  meint  sorglosen  Kanuri  gemein  hat,  und 
die  Zähigkeit  ihrer  ganzen  Natur  aecentuiren   dieselbe  bei  ihnen  üh^ 
(iebühr.      Sie   lasHcn   sich   in   der   That    keine   Gelegenheit  entgehtfly 
ilireni    Vortheil  zu  dienen;    ihr  ganzes  Dichten   und  Trachten   ist  W 
ihn  gerichtet,    l'rotzdem  sie  einen  gewissen  Hang  zur  Kicelkeil  habsBy 
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m  fnlhero  Beisende  oft  constatirt  haben,  so  gewinnt  dieser  doch  nie 
ie  Oberhand  über  ihren  praktischen  Sinn.  Meine  Bacher  und  In- 
trumente,  selbst  Uhren  waren  sicIut  vor  ihrer  Rcgohrlichkoit;  eben- 
owenig  strebten  sie  nach  meinen  Scliiefsgewr'hren  (wenn  mir  eine 
Doppelflinte  gestohlen  wurde,  so  geschah  dies  von  Jemand,  der  darauf 
Bchnete,  seinen  Bruder,  der  von  den  Arabern  gefangen  gehalten 
nirde,  gegen  dieselbe  auszutauschen),  sondern  strebten  unermüdlich 
lach  Gegenständen,  weiche  unmittelbare  Verwerthang  erlaubten.  Meine 
vthen  Tuchburnusse,  die  sie  sonst  sehr  lieben,  verhandelten  sie  als- 
M  gegen  Kameele  oder  Schafe,  und  Spiegel  und  Kssi^nzen  fanden  nicht 
fco  Zuspruch,  den  ich  von  ihrer  so  oft  betonten  Eitelkeit  erwartete. 

Diesem  ihren  krassen  Egoismus  gegenüber  treten  Oefiihlseigen- 
ichaften  gänzlich  in  den  Hintergrund.  Nie  hotle  ich  wieder  eine  Nation 
ED  besuchen,  «die  sich  durch  eine  so  gänzliche  Abwesenheit  aller  Gut- 
nntfaigkeit  auszeichnet.  Jeder  Appell  an  ihr  Herz  ist  für  sie  unver- 
bindlich und  ohne  Wiederhall.  Ich  habe  während  der  ganzen  Zeit 
Beioes  Aufenthalts  unter  ihnen  nur  ein  einziges  Individuum  gefunden, 
ias  aas  reinem  Mitgefühl  mit  meiner  unerquicklichen  Lage,  ohne  Spe- 
mlation  auf  meine  Habe,  für  mich  zu  interveniren  suchte.  Derselbe 
kam  eines  Tages  nach  Bardai*  (er  wohnte  in  dem  benachbarten  Dorfe 
Zu)  Qnd  führte  sich  mit  einigen  Wassermelonen  bei  mir  ein,  indem 
^erklärte,  dafs  er  in  seinem  Dorfe  von  dem  Christen  geliört  habe, 
velcher,  nachdem  er  sein  Besitzthum  gezwungener  Weise  fortgegeben 
"*^  jetzt  Hunger  leiden  müsse,  gewaltsam  zurückgehalten  werde  und 
un  noch  seine  Feinde  von  ihren  Krankheiten  heile,  und  da  habe  er 
tleon  gedacht,  es  müsse  ihm  doch  Vergnügen  machen,  einige  Früchte 
^  seinem  Garten  zu  haben.  Da  er  ein  angesehener  Mann  war,  be- 
pb  er  sich  sodann  in  die  Versammlung  der  Edlen  und  sprach  dort, 
*i£  ich  hörte,  energisch  für  meine  Freilassung.  Ich  war  zwar  un- 
Duttelbar  schon  gerührt  über  dies  ungebräuchliche  Zeichen  von  Mitge- 
W,  konnte  aber  meine  Zweifel  über  die  Aufrichtigkeit  des  letzteren 
nicht  unterdrücken,  und  wartete  von  einem  Tage  zum  andern  auf  die 
Entwicklung  des  egoistischen  Motivs  dieses  anscheinenden  Edelmuthes. 
^h,  obwohl  er  mir  noch  einen  Besuch  mit  Wassermelonen  abstat- 
'^^6,  äufserte  er  keinen  Wunsch,  kein  Verlangen,  und  seine  wohl- 
^o^Qde,  isolirte  Erscheinung  ist  mir  durchaus  rein  und  nnverdunkelt 
**  ^^T  Erinnerung  geblieben. 

Im  Uebrigen  hörte  ich  vom  Morgen  bis  zum  Abend  nur  nnan- 
-nehme,  kränkende,  drohende  Worte.  Beide  Geschlechter  vom  zar- 
'^^ti  bis  zum  vorgerücktesten  Alter  wetteiferten  darin.  Selbst  wenn 
'■^r  Vortheil  nicht  erheischte  und  sie  durch  Nichts  provocirt  waren, 
^^n  sie  ein  sichtliches  Vergnügen  daran,  mich  moralisch  zu  mifs- 
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handeln.  Ich  verahreichtc  eines  Tages  einer  nahen  Verwandten  dei 
Sultans,  einer  alteren  Dame,  Medicumente,  und  hundert  Schritt  ron 
meinem  Zelte  orgcinisirte  das  dankbare  Geschöpf  einen  Steinangriff  der 
versammelten  Strufsenjugend  auf  dasselbe.  Mein  Beschützer  Aranif 
Neffe  des  greifen  Dardei  (Sultan),  war  herzlos  wie  die  Üebrigen;  docli 
ordnete  er  mit  seltenem  Geschick  seine  Gefühle  seinen  habsucbtigeo 
Speculationen  unter,  und  verdanke  ich  seiner  energischen  Wab- 
nehmung  meiner  Interessen  nur  diesen  Schutz,  aber  keineswegs  seinem 
Wohlwollen. 

Diese  ewig  speculirende  Selbstsucht  markirt  ebenfalls  ihre  Be- 
ziehungen unter  einander  und  erzeugt  die  Heimlichkeit,  Verschlossenheit, 
Unwahrhaftigkeit  ihres  ganzen  Wesens  und  den  Hang  zum  Diebstahl, 
dem  sie  mit  Gewandtheit  und  Schlauheit  huldigen. 

Zur  milderen  Beurtheiluug  dieses  unvortheilhaften  Bildes  darf  min 
jedoch  die  dieser  moralischen  Verkommenheit  zum  Grunde  liegenden 
Umstände  nicht  »ergessen.  Neben  der  Armuth  ihres  Landes  und  den 
Entbehrungen,  welche  ihnen  dieselbe  auferlegt,  mufs  uns  vorzüglich 
die  Thatsache  gegenwärtig  bleiben,  dafs  die  unglücklichen  Tubu  von 
jeher  neben  ihrer  ohnehin  peniblen  Existenz  den  Verfolgungen  und  der 
Plunderungssucht  ihrer  mächtigeren  Nachbarn  zum  Opfer  fielen.  Die 
Sultane  und  Clouverneure  von  Fezän  ergossen  periodisch  ihre  Solda- 
ten, welche  damals  zahlreicher  waren  als  jetzt,  zur  Sklavenjagd  über 
Tibesti,  Wadjanga,  Bornu  und  Kanem;  die  Araber  der  grofsen  Syrle 
liefsen  Ghazia  auf  Ghazia  folgen,  und  die  Tuareg,  die  ihnen  im  krie- 
gerischen Wesen  überlegen  sind,  betrachteten  sie  nur  zu  oft  als  leichte 
Beute. 

Der  beste  Beweis,  dafs  bei  friedlicheren  und  harmloseren  Be- 
ziehungen zu  den  Nachbarn  und  inmitten  einer  gesetzlicheren,  g^ 
ordneteren  Umgebung  auch  die  wilden  Tibbu  Resäde  ihren  Charakter 
wesentlich  modificiren  wurden,  liegt  in  der  Thatsache,  dafs  diejenigen 
von  ihnen,  welche  das  südliche  F'ezän  bewohnen,  sich  den  immefhio 
geregelteren  Zuständen  dieses  Landes  nicht  allein  mit  Leichtigkeit 
fiigen ,  sich  gewöhnen,  in  ihren  Verhandlungen  ehrlicher  zu  sein  uno 
Wort  zu  halten,  sondern  sclinell  im  Ganzen  mildere  Sitten  adoptireP- 
sich  später  nur  schwer  entschliefsen,  nach  Tibesti  zurückzukehren,  onC 
endlich  nur  mit  Furcht  an  die  Wildheit  und  Treulosigkeit  ihrer  Lands 
leute  denken.  Doch  freilich  sind  auch  sie  noch  wegen  ihrer  Lngeci 
haftigkeit  berüchtigt. 

Ihr  politisches  Gemeinwesen  ist  nicht  geeignet,  in  ihnc: 
Sinn  für  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  zu  entwickeln.  Tradition  an. 
fsus  halten  es  mit  lockerem  Baude  mühsam  zusammen. 
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Tedä  Tu^8  scheiden  sich  in  Edle  (maina)  und  Volk,  und  an 
der  Spitze  des  Ganzen  steht  ein  Sultan  oder  Fürst  (dardei),  welcher 
abwechselnd  aus  einer  der   vier  Zweige  der  Tomügh<*ra,   welche   im 
Lftnde  wohnen,  hervorgeht.     Die  Macht   desselben   ist  durch  das  ari- 
stokratische Element  der  Edlen  beschränkt  und    thatsüchlich  sehr  un- 
bedeatend.     Zwar  haben  einzelne  Fürsten,   wie   noch   der  Vorgänger 
des  jetzigen,  der  Maina  Taherke,  sich  grofser  Autorität  erfreut,  doch 
lag  dies  mehr  in  seiner  Persönlichkeit,  als  in  seiner  Stellung.   Ein«*  wie 
geringe  Machtentfaltung  diese  selbst  implicirt,  hatte  ich  hinlänglich  zu 
sehen  an  dem  Einflüsse,  dessen  der  jetzige  Sultan,  Tafertemi,  geniefst. 
Der   Dardei   präsidirt  der  Versammlung,   dem   grofcen   Rath   der 
Edlen,   der  alle  Fragen   von    öffentlichem  Interesse  ventilirt  und  ent- 
icheidet.     Er  wird  bei  allen  Unternehmungen  und  streitigen  Fällen  zu 
Rithe  gezogen   und   hat   das  Rechte  bei   zu  unternehmenden  Ghazien 
den  mit  aasgedehnter  Gewalt  bekleideten  Anfuhrer  zu  ernennen.    Doch 
bat  er  weder  die  Gerechtigkeitspflege  in  seiner  Hand,   noch  kann  er 
anf  eigene  Faust  irgend  welche  öffentliche  Anordnungen  treffen,  noch 
hat   er  irgend   welche   Executiv-Gewalt  zu  seiner  Verfugung.     Seine 
Zosiimmung  sucht  man  in  althergebrachter  Achtung  vor  seiner  Wurde 
n  Allem,  handelt  jedoch  vorkommenden  Falls  auch  ohne  dieselbe  nach 
eigenem  Ermessen.    Er  dagegen  kann  in  keinem  Falle  der  Zustimmung 
der  Versammlung  der  Edlen  entbehren. 

Materielle  Vortheile  erwachsen  dem  Darde'i  aus  seiner  hervor- 
ragenden Stellung  nicht,  wenigstens  sind  dieselben  nicht  nennenswert!). 
Er  kann  fiufserst  arm  sein  und  bleiben,  wofür  Tafertemi ,  der  länger 
ila  ein  Menschenalter  an  der  Spitze  des  Landes  steht,  wieder  der 
beste  Beweis  ist.  Leider  hatte  ich  die  aus  solcher  Armuth  des  Staats- 
oberhaupts, die  sonst  ideal  bewunderungswürdig  erscheinen  könnte, 
Rsnltirende  Abhängigkeit  von  Andern,  welche  in  meinem  Falle  Tafer- 
teou  ganz  in  die  Hände  meiner  Feinde  lieferte,  zu  erfahren  Ge- 
legenheit. 

Beim  Regierungsantritte  bietet  das  Land  seinem  DardeV  als  Aus- 
iteoer  und  Insignien  ein  Zelt,  einen  Teppich,  einen  Burnus  und  einen 
voclien  Torbusch  dar,  und  aufser  diesen  Eraolumenten  hat  derselbe 
Qoen  beträchtlichen  Antheil  an  der  Beute  der  Ghazien,  an  dem  Durch- 
SUgsioll  der  Karawanen  und  den  Geschenken  der  Reisenden.  Doch 
^ch  sind  Karawanen  und  Reisende  seit  der  Unterbrechung  des 
Karawanenweges  zwischen  Murzuk  und  Wara  un(7  bei  dem  abscheu- 
^n  Rufe  der  Tibbu  von  äufserster  Seltenheit. 

Früher  gab  es  zwei  Sultane  im  Lande  Tu,  einen  aus  dem  Stamme 
^  Tomäghera,   und   einen   aus  dem  der  Gunda.     So  noch  zur  Zeit 
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des  Maina  Taherke,  neben  dem  noch  Ali-bcn-Sidi  functionirte.  Doch 
nach  dem  Tode  des  letzteren  hat  man  sich  dahin  geeinigt,  den  To- 
mäghera  allein  das  Vorrecht  zu  belassen,  den  DardeV  zu  liefern,  wäh- 
rend die  Gunda  nur  dadurch  ausgezeielinet  bleiben,  dafs  ihr  Chef  mit 
jenem  bei  Reute vertheilung,  Durchgangszöllen  und  Geschenken  zu 
gleichen  Tlieilen  geht. 

Das  Volk  hat  keinerlei  Rechte,  aber  auch  keinerlei  Pflichten.  Ab- 
gaben sind  ihm  unbekannt,  doch  ist  sein  Loos  bei  der  Arrauth  des 
Landes  trotzdem  kein  brneidenswerthes.  Die  Beute  der  Ghazien  fallt 
fast  ganz  den  Rdlen  zu,  und  wo  nicht,  wie  im  Fluf^thal  ßardai,  Ar- 
beit und  Landbau  in  etwas  bliiht,  sind  sie  grofsentheils  der  Gnade 
dieser  anheimgegeben.  Die  Edlen  sind  in  fabelhafter  Menge  vor- 
handen. Fast  Joder  ist  Maina  in  deu  westlichen  Thälern,  entwickelt 
mit  Stolz  seine  edle  Abkunft  und  ist  dem  entsprechend  hochmuthig 
und  anspruchsvoll.  Den  Ursprung  dieser  Aribtokratie  dem  Volke 
gegenüber  festzustellen,  mufs  späteren  Forschungen  überlassen  bleiben. 

Diese  sociale  Schichtung  und  die  politische  Anordnung  schlierst 
sich  den  Zuständen  an,  die  wir  bei  den  verschiedenen  Gliedern  der 
grofsen  Rerberfamilie  finden,  und  sondert  die  Tibbu  Resäde  entschie- 
den von  den  reinen  Xegervölkern ,  wo  der  Absolutismus  des  Sultans 
ohne  hemmendes  aristokratisches  Element  vorherrscht. 

Aus  dem  Volke  sondert  sich  noch  ein  Element  ab,  dessen  excep- 
tionelle  Stellung  schon   durch  Gerhard  Rohlfs   bekannt    geworden  ist, 
das  der   Schmiede.      Wenn    schon   in   anderen   Ländern   und   Völkern 
sich    an    diese    Profession    sonderbare    geheim uifsvolle    Eigenschaften 
knüpfen,  die  sicli  sogar  nicht  selten  auf  die  Frau  übertragen,    so    be- 
schränkt   sich    doch  die   Eigentliunilichkeit   in   Tibesti    nicht    auf   die 
Kenntnifs  von  Zaubertränken  u.  s.  w.,  Künste,  die  ich  im  Gegen theil 
nicht  habe  an  ihnen  in  Erfahrung  bringen  können;  es  nehmen  vielmehr 
die  Schmiede  hier  eine  höchst  sonderbare  Paria -Stellung  ein,   die  sie 
gänzlich   von    d(^r  Gesellschaft  ihrer   Mitbürger   ausschliefst.      Jemand 
einen  Waffenschmied  heilsei:,  ist  eine  Beleidigung,  die  nur  durch  Blut, 
gerächt  werden  kann.     Niemand  giebt  seine  Tochter  einem  Schmiede 
zur  Frau,  Niemand  läfst  seinen  Sohn  daH  Handwerk  eines  solchen 
lernen,  Niemand  steht  in  näherer  Verbindung  mit  diesem  Paria. 
IIan<lwerk  vererbt  sich  von  Vater  auf  Sohn,  die  Verheirathungen 
schehen  unter  ihres  Gleichen,    und   so  bleibt   die  Kaste  für  sich,    rei 
und  unvermischt.    Und  doch  ist  dies  nicht  reine  Verachtung.    £s  wi 
auf  der  andern  Seite  Niemandem   einfallen,   einen  Schmied   zu   belea 
digen  oder  gar  mit  bewalTneter  Hand  anzugreifen;  die  gröfste  Scband 
würde  solcher  That  ankleben.      Er   wird   vielmehr  wie   ein  Weib 
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Incbiet,  wie  aicb  denn  Niemand  gern  weibioch  schelten  Infat  und  es 
tberail  eine  Sdtande  ist,  ein  Weib  xu  beleidigen. 

Tro«  aller  Anstren^iiugen  ist  e«  niii-  i'ln'iisu  wenig  ala  Gt-rliard 
BoUf»  gelungen,  den  Ursprung  dieni-r  gitlieimnirs volle»  l'arta  StHIiing 
n  ngrSnden.  Keine  Tradition,  keine  liegende  giebt  Andeutungen 
Über  diese  »onderbare  Thal.iaf he ,  üIht  die  icli  niclit  die  geringste 
Vtrmathung  aufiuHtellcn  wage.  l'ebrigenH  iinterBelicideu  sieb  diese 
LtDtein  Nicbis  von  ihren  Landsleuleu,  und  Niemand  zweit'ell  an  ihrem 
pmeinsanien  Ursprünge  und  llerkouiiuen. 

Die  Gerecbtigkeilspflege  vollzieht  sich  nachdem  Usus  ver- 
giDgeiier  Jahrhunderte.  —  Murd  rüllt  der  Blutniehc  anbeiui  und  kaun 
nit  lorui-l  dun-h  Ueldbufee  gesühni  werden.  Juder  MOrdtir  wird  lan- 
deafliii;hlig  und  kehrt  nie  wieder  in  sein  Vaterland  zurück,  Hi^nn  nicht 
«■a,  wie  dies  nach  langen  Jahi-en  freiwilligen  [-'.xils  bisweilen  ge- 
Kiiiehl,  endlieh  die  Familie  ded  Brniurdeten  dem  Thäter  gegen  be- 
denunde  Geldiipfer  geHlaltet,  wieder  in  diT  Heimalh  zu  leben.  — 
Stiiwere  Be1eidigun!{en  in  Wort  und  That  werden  bei  der  /.oinmüthlg- 
ieit  der  Tibbu  gewöhnlich  durch  blutigen  Kntnpf  entschieden.  Dieb- 
rtiUe,  Verlüumdangen,  leichte  Beleidigungen  worden  durch  (leld  ge- 
■ihai,  Je  aach  der  Schwöre  des  Falles  und  dem  Vermügen  des 
huldigen. 

Jeder  ältere,  angesehene  Mann  genügt,  die  .streitigen  Fülle  zu 
(ntscbciden  und  die  Strafe  zu  hxiren;  es  ist  durchaus  nicht  nüthig, 
^K  Angelegiinbeit  dem  Sultane  zu  unlerbreiton.  In  schwierigen  Fällen, 
■nd  Jie  kluislen  und  linfachsten  wiTden  oft  zu  üulclien  bei  dem  Eigen- 
"ou  und  der  Rechthaben'i  diT  Tibbu.  appellirl  man  an  mehrere 
"''To,  angesehene  Männer,  oder  die  ganze  Vt-rsnuimlung  der  Edlen 
"'"■■ni  die  Angelegenheit  in  die  Hand,  und  nach  lagclangen  end- 
^B'i  DiacuBSionen  und  Negnxiattonen  gelingt  i'S  fast  stets,  den  Ilun- 
"w  lj«izu legen. 

Ebcbnich  und  Verfübmng,  die  übrigens  sehr  selten  zu  sein  scbei- 
"">»  fiberlielern  den  Tb.iter  dem  Dolche  des  beleidigten  Galten  uder 
''•'*'r»,  fofern  dieser  den  Angriff  auf  neine  Khre  beweisen  kann. 

Ua  kein  Kadhi  bekannt    ist   und   kein    in  der  Geselzeskunde  des 


Hl  bewanderter  Mann  in  Tihesti  Icbi,  so  reeurriren  sie  in  pHllen, 


Iclai 

^  ihre  Weisheit  zu  Ende  ist,  an  den  Chef  der  Zauia  Sidi  Senussi's 
*°  ^aa  im  Fezünisehcn  Distrikte  Schcrkiya,  dessen  Urtlieit  wohl  stets 
^    «nijgültig  angenommen  wird. 

-In  physischer,  intellectnellcr   und  moralischer  Beziehung   möchte 
'™  ^e  Üewohner  in  Kürze  also  charakterisiren :  dieselben  sind  mehr  oder 

weniger  dunkelhäutig,  mager,  mittlttrer  Grofse,    ehenmaTsigeu  Kürper- 
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baas,  kaukasisch  in  Zügen  und  Kopfbildung;  energisch,  ausdauernd, 
mftfäig,  gewandt  und  waffenkundig;  rastlos  reisend  oder  raubend;  ver- 
ständig, berechnend,  egoistisch,  habsuchtig,  geizig,  lügnerisch,  ver> 
rfitherisch,  wild,  gefühllos  und  grausam;  ungern üthlich ,  eitel,  stolz, 
zanksüchtig  und  zornniuthig;  aristokratisch,  ungebunden,  ja  zügellos; 
mifstrauisch  und  fanatisch. 

Die  Starke  der  Bevölkerung  ist  schwer,  ja  unmöglich  zu  bestimmen. 
Zu  Uardai  hätte  ich,  gerade  zur  Zeit  der  Dattelernte ^  eine  gunstige 
Gelegenheit  gehabt,  ihre  Zahl  annähernd  zu  berechnen,  wenn  ich 
mich  frei  hätte  bewegen  können.  Die  ungefähre  Zahl  von  5000  Seelen, 
welche  Gerhard  Rohlfs  angiebt,  mag  richtig  sein,  bleibt  aber  vielleicht 
etwas  unter  der  Wahrheit.  Denn  wenn  auch  die  Wüstheit  und  Ar- 
nuith  des  Landes  eine  nur  spärliche  Bevölkerung  erlaubt,  so  ist  doch 
die  Zahl  der  bewohnten  Thäler  grofs,  und  wohin  man  von  ihnen  aus 
seine  Schritte  in  die  Felsschluchten  und  Nebentbäler  lenken  mag, 
überall  stufst  man  auf  ihro  zerstreuten  Hütten. 

Icli  vervollständige  hier  meine  frühere  Angabe  über  die  Ausdeh- 
nung des  Territoriums  der  Tibbu  Resäde  nach  Osten  zu  durch  die 
Thatsache,  weiche  mir  früher  noch  zweifelhaft  war,  dafs  die  Magatna, 
welche  dsis  Flufsthal  Yibi  mit  Umgebung  bewohnen  (zwischen  dem 
18ten  und  lOtcn  Grade  östl.  Länge  von  Green  wich)  noch  zum  politi- 
schen Verbände  Tibesti's  gehören. 

So  mifät  also  der  bewohnte  Theil  des  weiten  Gebietes  der  Tibbu 
Resäde  sowolil  von  Nord  nach  Süd,  als  von  West  nach  Ost  ungefähr 
3  Grade,  eine  Ausdehnung,   deren  sich  weder  Borgu  noch  Wadjanga 
zu  erfreuen  hat.     Wenn  Borgu  bisher   für  die   stärkstbevölkerte  aller 
Kernlandschaften  der  Tedä  gehalten  wurde,  so  ist  dies  (vergleichsweise 
zu  Tibesti)  vielleicht  nur  relativ  der  Fall:  die  Einwohnerschaft  ist  auf 
einen  kleinen  Raum,    und  zwar  in  der  Richtung  der  grofsen  StraCse, 
zusammengedrängt.    Doch  der  Scheikh  Mohammed-ibn-Omar  el  Tunsi, 
der  not h wendig  auf  seiner  Reise  von  Wara  nach  Fezän  Borgu  seiner 
ganzen  Länge  nach  durchschneiden  mufste,  erwähnt  desselben  bei  die- 
ser Gelegenheit  gar  nicht,  während  er  die  Tubu  Turkomän,  die  ihm 
zuerst  aufstiefsen,  bevor  er  Tibesti  erreichte,  und  die  späteren  Horden 
der  Tibbu  Resäde  als  äufserst  zahlreich  schildert.    Seine  „Tuba  Tur- 
komän"^ jedoch  scheinen  mir  identisch   zu  sein  mit  den  „Dirkamau,*^ 
dem  südlichsten  Stamme  Tibesti's,  denn  erstens  stiefsen  dieselben  der 
Karawane  des  Scheikhs  gerade  da  auf,  wo  diese  ihre  jetzigen  Wohn — 
sitze  haben,  und  zweitens,  während   nirgendwo  von  einem  Stamme 
Turkomän  der  Tedä  gehört  wird,  stehen  sich  die  beiden  Namen  aeh^ 
viel  näher,  als  man  bei  oberflächlichem  Blicke  meint;    man    darf  nn^ 
nicht  vergessen,  daia  der  Scheikh  arabisch  schrieb,  und  ona  das 
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durch  die  gelehrten  Herren  Jomard  und  Perron  verschafft  worden  ist. 
Dm  einzig  wesentlich  Abweichende  in  den  beiden  Namen  ist  die 
Endung,  doch  Jeder,  der  arabische  Manuscripre  gesehen  hat,  weifs, 
wie  schwer  es  oft  ist,  „^^  von  ,.q"*  am  Ende  eines  Wortes  zu  unter- 
scheiden, gerade  wie  ihr  Aequivalent  im  lateinischen  Alphabeth  „u^ 
and  ^u.^  In  andern  Worten  ergiebt  sich  selbst  bei  etwas  undeut- 
licher Handschrift  das  Richtige  aus  der  Bedeutung  des  Wortes,  doch 
bei  Namen  konnte  sich  solche  Verwechslung  nur  allzu  leicht  ein- 
Khieichen. 

Wadjanga  kann  nach  dem  Urtheile  Aller,  welche  dort  waren, 
gar  nicht  neben  Tibesti  und  ßorgu  in  Betracht  kommen,  was  seine 
Einwohnerzahl  betrifft.  In  wie  weit  diese  überhaupt  zur  Tedä-Familie 
gerechnet  werden  können,  wird  mir  täglich  zweifelhafter  durch  die 
grofse  Spruchverschiedeuheit,  welche  zwischen  ihnen  und  den  übrigen 
Tedä  besteht  Dasselbe  hat  Barth  für  das  Idiom  der  Bewohner  von 
Ennedi,  der  Terrauia  oder  anna  Ano,  in  einzelnen  Sprachproben  con- 
statirc. 

W^ie  dem  auch  sei,  Tibesti  scheint  mir  in  Ausdehnung  und  Be- 
Tölkerung  das  wichtigste  Tibbuland  zu  sein,  und  ist  mir  die  Wiege, 
das  eigentliche  Kernland  der  Tedü.  Von  hier  aus  herrschten  vor 
langen  Jahrhunderten  die  „Berdeoa^  (Bardei'tae)  bis  zum  Nilgebiet 
ond  zum  Sudan  und  gaben  dem  Bornureiche  eine  Dynastie;  von  ihm 
US  verbreiteten  sich  nach  Süd  und  Südwest  die  zahlreichen  Stämme 
der  Tomöghera,  Ganda  und  Anderer;  seinen  Namen  erborgten  die 
Kanari,  um  die  ganze  Nation  zu  benennen  (Tu-bu),  wie  sich  endlich 
die  heutigen  Tibba  Tibesti's  xor'  i^oxtjv  „Tedä*  nennen. 


Obgleich  es  leicht  erscheinen  dürfte,  im  Lande  selbst  die  ver- 
«hiedenen  Stämme  und  Familien  festzustellen,  in  welche  die  Einwoh- 
ner zerfallen,  so  ist  doch  die  Sonderung  nicht  eben  streng,  und  legen 
>w  selbst  so  wenig  Wichtigkeit  darauf  und  isind  ihre  Angaben  so  ver- 
irrt, dafs  meine  Liste  nicht  als  vollständig  bezeichnet  werden  kann: 

Ifc  Tomäghera  mit  den  Unterabtheilungen  Aramidöka  (oder 
doga)  in  Ynö  und  Mohammedoka  in  Zuar.  Die  zwei  anderen 
Unterabtheilungen  dieses  grofsen  Stammes  sind  mir  trotz*  seiner 
Bedeutung  unbekannt  geblieben. 

^  Gunda  mit  den   Unterabtheilungen   GauVa,    Nemadoka    und 
Isobadöka  in  Tao. 

'^Erdindöka  und  Laindoka  in  Zuar. 
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Die  Kresa,  Türintera  und  Abia  in  Abo. 

Die  Fupta,  Edrige  und  Adeboka  iu  Bardai. 

Die  Dirke  mau  mit  den   Unterabtheilungen   Yirkomoda   za  O^u/ 

und  Marc  und  den  Arinda  (oder  Arima)  zu  Dumor. 
Die  Mäda  zu  Sorom. 

Die  Aoz6a  (oder  AoztSka)  zu  Aozo. 

Die  Oobada  zu  Gobön. 

Die  Magätna  oder  Maden a  zu  Yib!  (oder  Yebe). 

Es  kann  endlich  von  Wichtigkeit  sein,  Namen  von  Individaen 
eines  Volkes,  dessen  Ursprung  und  Verwandschaften  zweifelhaft  sind. 
zu  sammeln.  Vielleicht,  dafs  die  Vergleichung  derselben  mit  denen 
Anderer  Anhaltspunkte  für  ursprüngliche  Verwandschaften  des  Volkef 
liefert.     Ich  fuge  also  einige  wenige  bei. 

Männliche:  Märdamä. 

Adzi  (eigentlich  12  Monatskind.  Mödu. 

Galma  (von  gäli,  schön).  Isobä  oder  Yesobä. 

Uerdego.  Oängande. 
Uordomi. 

Khonkhi  (oder  Konki,   eigentlich 

klein).  Kintafo. 

Gordei  oder  Gordemi.  ATsetta. 

Eoremi.  Däkinde. 

Kalli.  Fäti. 

Löni  (eigentl.  7  Monatskind).  Akora. 

Gnkkeni.  Mellema. 

Käuakäua.  Dirkemi. 

Irse.  Gürda. 

Bei  Gelegenheit  der  Namen  erwähne  ich  schliefslich,  dafs  es  C^^ 
brauch  ist,  nachdem  man  einen  Feind  erschlagen  hat,  den  Namers     ' 
wechseln.     iSo  hiefs  Arami  früher  Uordomi,  und  könnt«  mir  ders^l^ 
einst,   als  ich   die  Besorgnifs   äafserte,    auf  einem  schlecht  gewähl ^^ 
Lagerplatze  überfallen   zu  werden,  mit  Stolz  entgegnen:    ^Sei  riml^'Ä' 
ich  hiefs  früher  Uordomi!^* 
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XIV. 
Schreiben    des    Freiherrn    Ferdinand    von    Richthofen 
über   seine  Reisen  zur  Grenze  von  Korea  und  in   der 

Provinz  Hu-nan. 


Schani^hai,  den  23.  November  1869. 
Die  Unterbrechungen  zwinclien  meinen  einzelnen  Reisen  im  Innern 
China'»  sind  gewölinlich  kurz.      Meine  Zeit  ist  dann   so   in   Anspruch 
genommen,  dafs  es  mir  kaum  möglich  ist,   längere  briefliche  Mitthei- 
lungen   über  das  Alltägliche  und  den  Verlauf  meiner  Reise  hinaus  zu 
machen.    Ich  will  nun  versuchen,  Dir  hin  und  wit^der  einige  aphoristische 
Details  über  einzelne  der  von  mir  besuchten  Orte  zu  schicken.    Viel- 
leicht findet  sich  darunter  eines  oder  das  andere,  was  zur  Mittheilung 
in  den  Sitzungen  der  geographischen  Gesellschaft  geeignet  sein  möchte. 
Seit  langer  Zeit  filhle   ich   gegen   dieselbe   die  Verpflichtung  längerer 
Mittheilungen,  aber  ich  kann  dazu  nicht  die  nöthige  Ruhe   und  Mufse 
gewinnen.     Heute  will  ich   meine   früheren    kurzen  Andeutungen  über 
meinen  Besuch  von  Kao-li-mön  otler  ^Thor  von  Korea ^  vervollstän- 
digen, dem  einzigen  Ort  an  der  ganzen  chinesisch-koreanischen  Grenze, 
wo  der  Verkehr  zwischen  beiden  Nationen  gestattet  ist,  und  auch  hier 
ist  er  nur  auf  bestimmte  Mefszeiten  beschränkt. 

Die    Strafse,    auf  der  die  Gesandtschaften   zwischen  Peking  und 
der  Hauptstadt  von  Korea  reisen  und  der  Handel  sich  bewegt,   fuhrt 
(lorch  das  Kao-li-mön.    Ich  kam  jedoch  nicht  auf  dieser  Strafse,  son- 
dern vom  Süden  her,  nach  einer  Landreise  entlang  der  Westküste  und 
Sudostküste  der  Halbinsel  Liao-tung.    Vierzehn  Meilen  von  der  Küste 
erreicht  man  den  grofsen  Handelsplatz  Fong-whang-tschin  (Fong-whang 
iat  ein  sagenhafter  Vogel   der   Chinesen,    ungefähr  dem  Phönix  ent- 
sprechend).   Zwei  Meilen  östlich  davon  ist  das  ^Thor  von  Korea^.    Ich 
erwartete  hier  einen  gröfseren  Plat2   zu  finden,   mit  Grenzmauer  und 
Pestungsthor,  oder  wenigstens  einen  monumentalen  Bau.     Nichts  von 
federn.     Das  berühmte  Kao-li-mön  (Kao-li,   chinesische  Bezeichnung 
^n  Korea,   mön   „Thor*^)    ist   ein   kleines   Wachthäusehen  mit  einer 
Durchfahrt  für  einen  chinesischen  Karren.    Daran  schliefsen  sich  west- 
^  einige  Gasthäuser  und  Hotels  garnis   nnd   die  Waarenhäuser   der 
^oesen,  östlich  die  Waarenlager  der  Koreaner  unter  freiem  Himmel. 
^  Ort  liegt  in  einem  kleinen  Thal,  das  sich  von  Südost  nach  Nord- 
^«t  zieht.      Der  Buch   wendet   sich  daim  im  Bogen   über  Nord    und 
^  nach  Südost  zurück,  und  ist  einer  der  Zunfisse  des  grofsen  korea- 
nischen Fiasses  Yalu-Kiang.    Dieser  Bogen  uniachliefst  das  steilwandige 
^nuiicaiassiv  des   Fong-whang -schau.     Seine  polygone  Gestalt,  die 
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iiiipo8anten ,  massiven  Kormeii  des  Unterl)aue8,  und  die  Zerrissenheit 
dcH  Oherbaiu^s  in  Pyramiden  und  Obelisken  geben  diesem  ungefähr 
2r>(K)  Fufs  hohen  Gt'birgHHtock  einen  feRtung^artigen  Charakter,  und 
machen  ihn  xu  i^iner  vortroflfh'chen  (ironzniarkf*.  Siidiicli  vom  Thal 
bentehtMi  die  Hcirge  auch  aus  Granit.  Aber  sie  steigen  mit  Häuften, 
vieÜHch  unterl)rn(:henen  (ieh/ingen  an,  die  in  ein  üppiges  (^run  ge- 
khMdet  sind.  Sie  bilden  ciiH'n  langen  Rucken  von  ungefähr  17(K)  Fufs 
MeercHhöhts  Der  Mchnude  Thalboden  ist  mit  Feldern  bedeckt,  und 
melinM-c  Diirfcr  sind  darauf  zerstreut;  eine  Fahrstrafse  für  zweirädrige 
Karren  windt^t  sich  hindurch.  So  geht  es  fort  bis  zu  dem  Wnchthaus 
in  einer  Linie,  die  an  demselben  vorüber  quer  durch  das  Thal  zieht. 
Oestlich  davon  erweitert  sich  das  Thal  mit  gleichbleibendem  Charak- 
ter seiner  beiden  Seiten.  Aber  der  Boden  des  Thaies  ist  nicht  mehr 
angebaut,  untl  es  ist  kein  Haus  zu  sehen;  nur  eine  weite  Grasfläche 
mit  eim^ni  Saumpfad,  der  sich  hindurchwindet.  Ein  kleiner  Graben, 
der  sich  vom  Wachthaus  (juer  durch  das  Thal  an  beiden  Abhängen 
hinautzieht,  trennt  beide  (lebiete:  Anbau  und  Hevolkerung  im  Westen, 
Wildnifs  im  Osten. 

Dieser  Zustand  ist  eine  Folge  der  eigenthümlichen,  für  die  Kthno- 
graphit;  wichtigen  und  interessanten  Grenzregulirung  zwischen  China 
und  Korea.  Ks  giebt  darüber  genauere  Quellen,  die  mir  aber  nicht 
zur  Hand  sind.  Ich  will  daher  nur  das  Allgemeine  ohne  Jahres- 
zahlen anführen.  In  früheren  Jahrhunderten  machten  die  Koreaner 
häufig  räuberische  Hinfalle  in  die  benachbarten  mantsohurisch- chine- 
sischen Gebi(*le,  und  es  gelang  stets  nur  durch  die  kostspielige  Zu- 
führung grofser,  numerisch  überlegener  chinesischer  Streitkräfte  die 
Koreaner  zurückzutreiben.  Mehr  als  dies  konnten  die  Chinesen  nie 
(Treichen,  eine  beständige  Unterjochung  von  Korea  gelang  ihnen  nicht 
Ich  glaube  es  war,  als  die  Chinesen  am  Ende  des  IG.  Jahrhunderts 
den  Koreanern  gegen  einen  Einfall  der  Japaner  Hilfe  leisteten,  dafs 
die  beiden  Nationen  ein  dauerndes  Friedensbündnifs  schlössen.  Es  wurde 
darin  unter  Anderem  stipulirt,  dafs  beide  Länder  durch  ein  neutrales 
(irtMizgebiet  geschieden  werden  sollten.  Dasselbe  hat  eine  Breite  von 
7 — 12  deutschen  Meilen,  und  umfafst  theiU  bergiges,  theils  sehr  frucht- 
bares Land.  Damals  standen  darauf  viele  Dorfer  und  Städte,  die  jedoch 
alle  zerstört  wurden.  Jeder  freie  Verkehr  zwischen  beiden  Nationen  sollte 
aulliören.  Nur  am  Kao-li-mon  darf  dreimal  im  Jahre,  im  dritten, 
fünften  und  neunten  Monat  (ungefähr:  April,  Juni  und  October)  eine 
Messe  stattfinden,  zu  der  eine  gewisse  Anzahl  Koreaner  die  Erlaub- 
nifs  haben  zu  kommen,  aber  ohne  Waffen  und  ohne  Frauen.  Aufser- 
dem  dürfen  nur  (vesandtschaften  und  der  Briefhote  auf  dieser  Strafse 
passireu.    Nach  dem  letjcten  Tage  des  Mefsmonats  wird  jeder  Koreaner 


Ferdütftnil  t.  ßichthofen.  319 

Mf  ehinesictieiD  Gebiet  unti  jeder  Cliinese  in  Knrea  mit  dem  Tode  be- 
IMfi.  Die  Anwohner  dee  iieulrnkn  (Jebipl»  dürfen  eine  MpÜi'  weit 
in  demselben  ihr  Vieli  hüten,  Holz  iidihigeii  und  (irus  suiumeln.  Aber 
Niemand  durt'  aich  ansiedeln  oder  den  neutralen  Hodcti  ^iLuraer  in  den 
angegebenen  Ffilles)  überschreiten.  Ain  KHO-li-uimi  wachen  ehinenische 
Beiiute,  und  da  wo  der  Sunmweg  die  koreanisclie  (iniizt^  pusHirl,  ist 
•"i'i  Thor  mit  koreunischen  Iteamten. 

In  dieaiT  Mufsregel  hat  Kkh  China  einen  Sehulzwall  gegen  Korea 
'Triclilel,  der  kräftiger  iat  als  die  gruftie  i'hicieai^i'he  Maaei-.  Hu  giebt 
"al  der  Erde  kviiin  scliurtiTt.'  Ureiizscheide  xwiiivhvii  zwei  Naiiuuf^u, 
»i»  die  iwisciien  China  und  Korea  ist.  Mit  AuHaahnie  der  Bewohner 
vua  Fong-whang  haben  die  Chinesen  entlang  der  (irenxe,  obgleii-li  nur 
«iu  bia  zwei  Tagereiüen  von  den  Koreanern  enlferul,  diieh  nur  von 
ihnea  sprechen  gebörl,  nie  sie  selbst  geaehen.  Als  einen  Beweis  kann 
"*  Dir  gelten,  dafs  man  mich  in  den  Grenigegeniten  »elbst  Tibf^rall 
'"'  cioen  Koreaner  hielt.  Korua  ist  den  Leuten  wie  ein  weit  ent- 
■■^riituf,  Fabelland.  Aber  die  alten  Ueberlieferungen  üben  doub  immer 
'"hA  insofern  einen  Einflufs  uu!«,  als  die  Chinesen  eine  gewallige  Furcht 
'er  ihren  kriegerischen  Nachbarn  bewahrt  haben.  <.>eRiischie  Khen 
"iod  unter  solchen  Verhältnissen  uumriglieh;  die  Koreaner  haben  da- 
uer  ihre  Nationalitit  rein  bewahrt.  Ebenso  ist  es  mit  der  Sprache. 
'■■*  gieht  wohl  keinen  Chinesen,  der  Koreanisch  spricht.  Aber  ge- 
bildete Koreaner  verstehen  nicht  nur  die  chinesischen  SchritVzeichun, 
andern  sprechen  auch  den  Mandnriu-Dialect  viiDkoninien.  Es  ist 
'Wohlbekannt,  dais  die  koreanische  Sprache  von  der  chinesischen  ganz 
Verschieden  ist,  wiewohl  sie  von  derselben  manche  Worte  aufgenommen 
'^^t,  ebenso  wie  die  japanische  Spruche.  Chinesische  Bildung  und  Cie- 
lehrssmkeit  sind  daher  den  Kureunern  vullkoinmen  zugiinglich,  und 
nid  köanen  sich  das  Beste  daraus  entnehmen.  Wie  viel  »ie  üich  davon 
angeeignet  haben,  nnd  in  wie  weit  die  Lebren  des  Cunfue.iu«  ihre 
politiacben  Prinzipien  und  siaailichen  Einrichtungen  beeinflussen,  könnte 
■»an  uatürlicb  erst  dureh  einen  längeren  Aufentbnll  im  Lande  kennen 
•cfaeii.  Doch  wie  weil  auch  dieser  EinHufs  gehen  mag,  ."o  beeinirädiiigt 
er  doch  in  keiner  Weise  die  nationale  Sonderung  von  Chinesen  und 
Koreanern.  Dies  ist  um  so  auttJilliger,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
*■'  an  allen  andern  Landgrenzen  von  China  erst  eine  Vermischung 
^'^  Nation  alttäten,  und  dann  eine  langsame  Absorption  des  Fremden 
^'*nh  chiuesiselie  Sprache,  Begierungsfiirm  und  Bildungsiirt  slatifindel. 
^"  französische  Mekong' b^xpedition  beobachtete  diese  .\s9iniiliition  an 
''^  tjüdgrenze  von  Yünnan,  und  ich  halle  fielegenheit,  ihre  Wirkungen 
>°  <ler Mantscburei  zu  sehen.    Nnr  bei  einem  kleinen  Th.il  der  Und- 
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eine  lebende  Sprache.  In  dem  ganzen  übrigen  Theil  des  Landes  hat 
binnen  wenigen  Jnhrliunderlen  der  gewaltige  chinesische  Eintlurs  alles 
Eigenartige  in  Sprudu;  und  Situ^n  ahborbirt.  Die  Mongtil«*!!  haben 
etwas  besHer  iStand  gehalten;  ihr  Land  ist  xu  wenig  einladtnd,  um 
eine  schnelle  Vermischung  der  Bevölkerung  mit  Chinesen  zu  gestatten. 
Nur  der  einzige  vollständige  Abschlufs  China's  entlang  seiner  Lan- 
desgrenzen ist  der  gegen  K(>n*a. 

Ich  hatte  das  Oliirk,  gerade  zur  Mefszeit  (am  9.  Juni)  nach  dem 
Kao-li-niön  zu  kommen.  Mh  waren  ungefähr  WO  Koreaner  da,  und 
etwa  dii'  dreifache  Aiizalil  Chinesen.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
ist  i'r.staunlich;  und  wenn  man,  wie  i<'h,  lange  Zeit  unter  Chi ne.^en  gek- 
reist ist,  so  kann  man  sich  des  allergii nötigsten  Eindrucks  durch  die 
Koreaner  nicht  erwehren.  Dies  gilt  allerdings  wewentlich  von  den 
gebildeten  Klassen,  von  denen  ich  hier  zunächst  spreche,  Kaufleuten 
und  Beamten  aus  den  nächsten  Städten.  Die  Koreaner  sind  von 
bes.'sereni  Körperbau  und  gefälligerer  Gesichtsbildung,  al.s  die  nörd- 
lichen Chinesen  und  stehen  in  beide.i  Beziehungen  ungefähr  auf 
gleicher  Stufe  mit  drr  besseren  Klasse  der  Kanton -Chinesen.  Ihre 
Physiognomie  erinnert  weit  mehr  an  die  der  Japaner  als  an  die  der 
Chinesen;  aber  aucli  von  jenen  sind  sie  vortheilliaft  verschieden,  sie 
sind  gröfser  und  hubsciier  als  die  japanischen  Mäinier.  Die  Nase  ist 
nicht  so  abgestumpft,  wie  bei  den  Japanern  und  Chinesen,  und  bei 
Vielen  europäisch  geformt,  das  Kinn  mehr  hervortretend,  die  .Augen- 
brauen stehen  mehr  in  gerader  Linie.  Sie  lassen  den  Bart  wachsen, 
und  Lei  Vielen  wächst  er  gut,  wenn  ich  auch  eigentliche  europäische 
Vollbarte  nicht  zu  sehen  bekam.  Bei  den  Meisten  war  er  dünn  aber 
lang.  Wie  bei  den  Japanern  beginnt  der  Bartwuchs  schon  im  Alter 
von  20  bis  22  Jahren,  während  bei  einem  35jährigen  Chinesen  nur 
selten  der  erste  Flaum  zu  sehen  ist.  Die  Koreaner  schätzten  mein 
Alter  riclitig,  während  die  Chinesen  es  stets  um  20  Jahre  zu  hocb 
taxiren,  da  sie  wesentlich  nach  der  Stärke  des  Bartwuchses  urtheilen. 
Das  Haupthaar  ist  schwarz  imd  lang.  Die  Unverheiratheten  theilen 
es  in  der  Mitte  und  flechten  es  hinten  in  einen  Zopf,  der  aber  an 
Länge  und  Ueppigkeit  hinter  dem  chinesischen  weit  zurücksteht.  Im 
Alter  von  14  bis  10  Jahren  sind  sie  kaum  von  Mädchen  zu  unter- 
scheiden. Sie  heirathen  gewöhnlich  im  Alter  von  19  bis  20  Jahreu. 
Dann  schieren  sie  eine  Tonsur  in  der  Mitte  des  Kopfes  und  binden  von 
allen  Seiten  das  Haar  in  einen  wohlgepflegten,  auf  dem  Scheitel  be- 
flnd liehen  Knoten  auf.  Ein  feines  schwarzes  Gittergeflecht  von  einem 
starken  Binsengewächs  (nicht  Draht  oder  Pferd«»liaar,  wie  gewöhnlich 
angegeben  wird)  schützt  den  Knoten,  welcher  mit  einem  schwarzen 
Bande  um  Stirn  und  Hinterkopf  befestigt  ist.  Dies  hält  auch  das  herauf- 
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gestrichene  Haar  in  Position,  und  man  sieht  nicht  ein  Härchen  herab- 
hingen.  Auf  dem  Gitter  endlich  sitzt  ein  breitkrämpiger  Hut  mit 
kleiner  Mutze  ganz  aus  demselben  feinen  netzartigen  Geflecht  be- 
stehend, und  durch  eine  Perlenschnur  unter  dem  Kinn  befestigt.  Er 
hat  gar  keinen  erkennbaren  Zweck,  ist  aber  vorgeschriebene  Tracht, 
Qnd,  wenn  man  sich  einmal  mit  der  Form  versöhnt  hat,  durchaus 
elegant.  £r  ist  leicht  wie  eine  Feder.  Die  volksthümlichen  und  vor- 
geschriebenen Haartrachten  der  ostasiatischen  Völker  —  der  Zopf  der 
Chinesen,  die  borstige  aufstehende  Bürste  des  Siamesen,  die  Schleife 
des  Japaners,  der  Haarknoten  des  Koreaners  —  erregen  bei  uns,  im 
Vergleich  zu  der  nur  durch  den  Grad  der  Kunstfertigkeit  des  Friseurs 
eingeschrfinkten  Freiheit  der  europäischen  Haartracht,  gewöhnlich 
einiges  Lachein.  Aber  sie  haben  ihren  naturlichen  Grund  in  dem 
üppigen  und  langen  Haarwuchs  der  Ost -Asiaten,  bei  dem  nur  die 
Alternative  sorgfähigster  Pflege  oder  völliger  Verwilderung  gegeben 
ist.  Die  Pflege  der  Haartracht  ist  das  einzige,  worauf  der  Chinese, 
auch  der  niedrigste,  fortdauernd  Sorgfalt  und  Reinlichkeit  verwendet, 
and  derjenige,  der  den  Zopf  in  China  eingeführt  hat,  sollte  als  einer 
der  grofsten  Wohlthäter  dieser  sonst  so  unreinlichen  Nation  gepriesen 
werden. 

Eine  Eigenschaft,  welche  die  Koreaner  hoch  über  die  Chinesen 
erhebt,  ist  ihre  skrupulöse  Reinlichkeit;  so  weit  ich  von  denen  urtheilen 
darf,  welche  ich  sah,  werden  sie  in  dieser  Beziehung  von  keiner  euro- 
päischen Kation  erreicht.  Weifse,  chinesische  Schuhe,  weifse  Strümpfe, 
eine  weifse,  weite  Hose,  die  über  den  Knöcheln  zusammengebunden 
wird,  eine  kurze  weifse  Jacke,  und  ein  bis  an  die  Knöcheln  reichen- 
des, schlafrockartiges  Obergewand  von  ganz  leichtem,  weichem  Zeuge, 
das  vorn  überklappt  und  auf  der  rechten  Seite  zusammengebunden 
wird,  dies  ist  die  allgemeine  Kleidung.  Mit  Ausnahme  der  Kinder 
und  der  Kuli's,  die  auch  oft  ein  grobes,  gelbliches  Zeug  tragen,  waren 
bei  Allen  diese  Kleider  von  un tadelhafter  Weifse  und  Reinheit.  Die 
Stoffe  sind  gut  gewebt  und  bestehen,  nach  ihrem  Glanz  zu  urtheilen, 
wahrscheinlich  aus  der  Faser  einer  nesselartigen  Pflanze.  Die  am 
besten  Gekleideten  tragen  über  dem  weifsen  Obergewande  noch  einen 
eleganten  Ueberwurf  aus  einem  lose  gewebten  hechtblauen  oder 
smaragdgrünen  Seidenzeug. 

Dieselbe  Sorgfalt  wie  auf  ihre  Kleidung,  verwenden  die  Koreaner 
auf  ihren  Körper.  Ihre  Haut  ist  von  einem  helleren  Gelb  als  die  der 
Chinesen,  und  aufserordentlich  rein.  Dieselbe  Reinlichkeit  fand  ich 
in  ihren  Wohnungen,  bis  auf  den  Kochplatz  und  das  spiegelblanke 
metallene  Geschirr,  in  dem  ihr  R(*is  aufgetischt  wurdet 

Z«ittchr.  d.  GcidiKch.  f.  Erilk.  Bd.  V.  21 


t 


322  Schreiben  des  Freiherm 

Das  erste  EDtgegenkommen  der  Koreaner  war  so  taktvoll  und 
gewinnend,  dafs  ich  sofort  günstig  für  sie  eingenommen  wurde.  Dafs 
sie  eine  nicht  unbedeutende  Neugier  an  den  Tag  legten  und  manchmal 
zurechtgewiesen  werden  mufstcn,  ist  naturlich,  da  kaum  einer  von 
ihnen  vorher  einen  Fremden  gesehen  hatte.  Aber  es  zeigte  sich  bei 
ihnen  durchweg  ein  Anstandvgetühl,  dar«  sie  stets  zu  rechter  Zeit  von 
selbst  mein  Zimmer  räumen  licfs,  wenn  die  Umstände  es  wunscheus- 
werth  machten,  während  bei  den  Chinesen  selbst  das  Hinausweisen 
mit  Worten  nie  hinreichend  war.  Dabei  wird  man  sich  Jenen  gegen- 
über schnell  eines  anderen  Verhultnisses  bewufst,  als  gegenüber  den 
Chinesen.  Diese  betrachten  uns  mit  derselben  Neugier,  die  den  deut- 
schen Kleinstädter  in  eine  Menagerie  oder  eine  Ausstellung  von  Zulu- 
kaffcrn  führt.  Sie  wollen  uns  gesehen  und  befühlt,  wo  möglich  auch 
ein  ^Yort  mit  uns  gesprochen  haben;  die  Fütterung  ist  ihnen  die 
Haupt-Attraction.  Nicht  so  die  Koreaner.  Sie  verliefsen  bei  unsern 
Mahlzeiten  von  selbst  das  Zimmer,  und  kehrten  wieder,  sobald  wir 
damit  fertig  waren.  Dagegen  zeigten  sie  im  Gespräch  ein  Interesse 
an  uns,  und  suchten  in  unsere  Gedanken  einzugehen  und  von  uns  zu 
lernen.  Mehrere  von  ihnen  hatten  auf  eigenen  Wunsch  die  Zahl- 
wörter der  deutschen  Sprache  schnell  gelernt ;  ein  Chinese  hat  mich 
noch  niemals  danach  gefragt.  Trotz  ihrer  Abgeschlossenheit  zeigten 
sie  aber  auch  mehr  Kenntnifs  vom  Auslände,  als  die  Chinesen  aufser- 
halb  der  den  Fremden  geöffneten  llafenplätze  besitzen.  Sie  kannten 
die  europäischen  Länder  dem  Namen  nach,  darunter  auch  Pulussu 
oder  Preufsen,  und  sie  wufsten,  dafs  dieses  an  Rufsland  grenzt.  Trotz 
ihrer  Lernbegier  erkennt  man  doch  schnell  heraus,  dafs  bei  diesen 
Leuten  nicht  blos  der  kalte,  nüchterne  Verstand  herrscht  wie  bei  den 
Chinesen,  deren  ausschliefslich  auf  das  Reale  und  Materielle  gerichteter 
Sinn  unser  Verhältnifs  zu  ihnen  immer  so  inditferent  erhält.  £s  ist 
bei  den  Koreanern  in  Rede  und  Geberde  sofort  ein  Gemüthsleben  zu 
erkennen,  ein  anziehendes  sympathisches  Element,  das  unsere  Theil- 
nahme  erregt.  Sie  haben  dies  in  noch  höherem  Grade  als  die  Japaner, 
die  sich  darin  schon  so  vortheilhaft  von  den  Chinesen  unterscheiden. 
In  der  Unterhaltung  zeigten  sie  sich  intelligent  und  geweckt,  dabei  von 
mehr  männlichem  und  offenem  Charakter  als  di«;  Chinesen.  Dennoch 
läfst  sich  eine  gewisse  Vorsieht  und  Scheu  nicht  verkennen,  die  aber 
wahrscheinlich  das  Resultat  künstlich  geschraubter  socialer  Verhält- 
nisse ist,  da  sie  mit  ihrem  Charakter  im  Widerspruch  steht.  Ein  gutes 
Heispiel  ihrer  Vorsicht  giebt  folgende  Begebenheit.  Ich  hatte  einige 
besonders  intelligente  Koreaner  zu  einem  Spaziergang  verleitet,  und 
lagerte  mit  ihnen  unter  einem  Baum,  in  der  Hoffnung,  nun,  da  ich 
sie  von  der  grofsen  Menge  entfernt  hatte,  recht  viel  von  ihnen  über 
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ihre  Landesverhältnisse  erfragen  zu  können.  Die  Unterhaltung  war 
lebhaft  und  heiter.  Sie  erfuhren  Einiges  vom  Ausland,  lernten  auch 
die  deutschen  Zahlen  ziemlich  schnell,  wiewohl  erst  nach  mehrfacher 
Wiederholung,  und  die  Aussprache  blieb  unvollkommen.  Ich  fragte 
DQii  auch  nach  den  koreanischen  Zahlwörtern  und  schrieb  sie  der 
Reihe  nach  von  1  bis  1000  in  mein  Notizbuch,  mit  den  richtigen  Ac- 
centen.  Halb  spöttisch  forderten  sie  mich  dann  auf,  nun  auf  koreanisch 
zo  zählen.  Natürlich  las  ich  die  ganze  Reihe  der  Zahlwörter  mit  der 
grofsteD  Leichtigkeit  und  mit  richtiger  Aussprache  ab.  Dies  ver- 
blüfiPte  die  Leute  vollkommen.  Wahrscheinlich  meinten  sie,  dafs  ich 
bei  solehen  Fortschritten  in  einem  Tage  die  ganze  koreanische  Sprache 
lernen  wurde.  Es  war  nichts  mehr  aus  ihnen  herauszubringen,  und 
€mer  nach  dem  andern  zogen  sie  still  in  das  Dorf  zurück.  Von  dem 
Moment  an  habe  ich  nur  wenig  von  ihnen  gelernt. 

Der  Unterschied  zwischen  Koreanern  und  Chinesen  zeigt  sich  so- 
fort wenn  man  sie  sieht.  Der  Koreaner  hat  eine  militärische,  der 
Chinese  eine  schlaffe  Haltung;  Ersterer  hat  etwas  Determinirtes  und 
die  bessere  Sorte  von  Selbstbewufstsein.  Der  Chinese  hat  das  letztere 
wich,  aber  es  ist  mehr  passiv:  die  Eitelkeit,  dem  ^Reich  der  Mitte^ 
UUngehüren.     Und  doch  hat  er  keinen  Nationalsinn. 

Was  ich    hier   über  die  Koreaner  geschrieben  habe,   ist  das  Re- 
sultat des  Eindrucks,  den  mir  die  weit  überwiegende  Anzahl  derjenigen, 
^e  ich  gesehen  habe,  hinterlassen  hat.    Es  gehören  dazu  die  Beamten 
^  Kaufleute    und   ein   Theii  der  niederen   Klasse.      Neben    diesem 
^us  ist  noch  ein  zweiter  vertreten,  der  mir   schon  bei  den  ersten, 
^e  ich  zu  sehen  bekam,  aufQel,    Bei  den  Ersteren  ist  die  Stirn  schmal, 
fiUt  etwas  zurück,  und  der  Kopf  ist  lang.    Der  zweite  Typus,  den  ich 
1^  unter  der  niederen  Klasse  der   Packer  vertreten  sah,   erinnert  an 
^e  niederen  Typen  der  nordamerikanischen  Indianer,  und,  nach  Ab- 
bildongen   zu   urtheilen,    noch  mehr   an   die   Aino's  von   Yesso.     Sie 
^ben  breite  runde  Köpfe  mit  Stumpfnasen   und  sehr  hervortretenden 
breiten  Backenknochen.    Das  Haar  wuchst  weit  in  die  breite,  niedrige 
°^  herab.     Das  Herabhängen   der  Falte  des  oberen  Augenlides  ist 
hei  ihnen  viel  markirter,  als  bei  dem  anderen  Typus.     Ihr  Körper  ist 
^^  breit  und  plump,  so  auch  ihre  Haltung.    Die  Langköpfigen  haben 
deinen  schlanken,  eleganten  Wuchs,  schöne  Formen,  zuweilen  eine 
'QSWärts  gebogene  Nase,    und   stets  die  eben    erwähnte    militärische 
^tang,  die  jenen  anderen  abgeht.    Ich  sah  auch  Zwischen  typen,  die 
^c  Merkmale  Beider  in  gewisser  Weise  vereinigen.    Aber  im  Ganzem 
genommen    fallt  der  Unterschied   wohl  in  die  Augen.     Sollte  man  e» 
"w  vielleicht  mit  einer  den  Aino's  verwandten  Urrasse  zu  thun  haben^ 
*®  Von  den  jetzt  herrschenden  Koreanern  verdrängt  wurde? 
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Die  Koreaner  bringen  zum  Verkauf  nach  dem  Kao-li-m5n  1)  vor 
Allem  Rind8h&ate.  Ihr  Rindvieh  konnte  sich  auf  europäischen  Aus- 
stellungen sehen  lassen.  Ich  sah  nur  Stiere,  die  zum  Lasttragen  von 
Outern  verwendet  werden.  Sie  sind  grofs,  von  untadelhaftem  Baue, 
sehr  weit  allem  Rindvieh  voran,  das  ich  im  östlichen  Asien  gesehen 
habe.  Die  Koreaner  essen  Rindfleisch,  was  die  Chinesen  und  Japaner 
im  Allgemeinen  nicht  thun.  Es  giebt  in  Korea  keine  Wagen.  Aller 
Verkehr  geschieht  mit  Eseln,  Maulthieren,  Pferden  und  Ochsen.  Die 
Pferde  sind  sehr  kleine  Pony's,  aber  stark  gebaut  und  schnell.  Die 
Chinesen  ziehen  sie  den  mongolischen  Pony*s  vor.  Sie  importiren 
koreanische  Pferde,  doch  ist  dieser  Handel  kaum  nennenswerth. 

2)  Felle.  Ich  sah  besonders  Fuchs,  Marder  und  wilde  Katze, 
letztere  in  erstaunlicher  Anzahl.  Man  kann  aus  der  grofsen  Menge 
dieser  Felle  schliefsen,  dafs  es  grolse  Wälder  in  Korea  giebt.  Ich 
hörte,  dafs  im  Norden  grofse  Landstreckeu ,  wahrscheinlich  die  ge- 
birgigen Ausläufer  des  hohen  Tschang-pe-schan,  mit  dichten  Wäldern 
bedeckt  seien.  Panther-  und  Tigerfelle  werden  auch  zu  Markt  ge- 
bracht, aber  in  geringer  Anzahl.  Ich  sah  keine  Zobel  und  Her- 
meline. 

3)  Papier  von  vorzuglicher  Beschaffenheit.  Es  ist  ähnlich  wie 
das  japanische,  aber  die  starken  Sorten  von  Korea  sind  mehr  geschätzt 
als  die  von  Japan.  Die  Bogengröfee  derselben  ist  4^  bis  5j  Fufe. 
Sie  verfertigen  ein  ölgetränktes  wasserdichtes  Papier  von  grofser  Festig- 
keit. Ich  itihre  mehrere  Bogen  davon  zum  Reisegebrauch  seit  Monaten 
mit  mir  herum  und  finde  es  unverwüstlich. 

4)  Blei.  Dies  scheint  das  einzige  Metall  zu  sein,  das  exportirt 
wird.  Sie  sollen  Silber  produciren,  aber  kein  Kupfer,  dagegen  ziem- 
lich viel  Gold.  Das  Verhältnifs  des  Werthes  von  Gold  und  Silber  ist 
1  zu  10.  aber  ersteres  soll  niederen  Grades  sein.  Es  soll  im  ganzen 
Land  keine  Kohlen  geben* 

5)  Trepang.  Dies  ist  der  Handelsname  für  getrocknete  Holo- 
thurien,  eine  Delikatesse  der  Chinesen. 

G)  Seide.  Man  soll  nur  Seide  von  wilden  Würmern  produciren. 
Sie  ist  feiner  als  die,  welche  ich  in  China  gesehen  habe,  ist  gut  ge- 
sponnen und  wird  zu  dem  billigen  Preise  von  2  Thlr.  12  Sgr.  das 
Pfund  verkauft. 

Aus  dieser  Liste  von  Ausfuhrartikeln  scheint  hervorzugehen^  dafs 
Korea  ein  armes  Land  ist,  arm  an  Rohproducten  wie  an  Erzeugnissen 
der  Industrie.  Das  Hauptnahrungsmittel  im  ganzen  Lande  ist  Reis,  wo- 
von Korea  eine  genügende  Menge  selbst  producirt.  Ueberhaupt  scheint 
das  Land  Alles  hervorzubringen  was  für  den  Unterhalt  der  Bevölkerung 
noihw endig  ist.    Denn  es  scheint  fast  nichts  importirt  zu  werden.    Als 
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Aldiiiigeii  Importartikel  von  Bedentang  wurden  mir  cbineBische  Zeuge 
nd  Pfeffer  angegeben.  Da  lie  jedoch  aacb  von  ibreo  eigenen  vor- 
■Gglicben  Zeugen  nach  China  exportiren,  bo  mag  es  wobi  sein,  dals 
St  gröbere  Billigkeit  chinesiecfaer  Baum  wollen  zeage  den  Import  ver- 
inkbt. 

Der  Handel  geschieht  im  ersten  ond  fünften  Monat  auf  Credit 
Im  nennten  werden  alle  Zahlungen  in  abgewogenem  Silber  gemacht. 
Earapäigche  Waaren  sind  noch  so  gut  wie  gar  nicht  nach  Korea  ge- 
kommen. Es  ist  eine  der  kleinen  Impositionen,  die  eicb  die  Fremden 
pUIeo  lataen,  daTa  China  die  Einfuhr  fremder  Waaren  nach  Korea 
•«bietet  Nor  Nadelt)  sollen  wegen  ihre  Kleinheit  stark  geschmuggelt 
weiden .  Eigentlicher  Schmuggelbandel  zu  Lande  findet  zwischen 
Qiina  und  Korea  nicht  statt,  ist  auch  nicht  mfiglicb.  Chinesische 
Schiffe  dürfen  nach  keinem  Hafen  von  Korea  kommen.  Aber  ich  habe 
Hunderte  von  chinesischen  Schiffen  mit  koreanischem  Holz  beladen 
gtteheo.  an  der  Küste  von  Liao-tnng,  auf  dem  Pei-hn  und  in  Tscbifu. 
Doch  konnte  ich  nicht  erfahren,  ob  dabei  auch  eiop  verbotene  Fracht 
Ucb  Korea  gebracht  wird. 

Korea  gilt  ata  eine  tributpflichtige  Dependenz  von  China.  Allein 
^B  Verhältnifs  beruht  ganz  auf  Gegenseitigkeit.  Die  Koreaner  schicken 
jttrlich  zwei  Oesandtscbafteii  nach  Peking,  um  den  chinesischen  Staats- 
kilfnder  vom  Kaiser  in  Empfang  zu  nehmen  und  Tribut  zu  bringen. 
Dieser  besteht  in  einer  gewissen  Quantität  Papier  und  8üO  Ochsen.  Die 
Odisen  aber  würden  doch  etwas  abgemagert  in  Peking  ankommen. 
Other  werden  sie  den  Mandarinen  in  Fong-whang-tschin  abgegeben, 
'■■e  sie  mit  ihren  Soldaten  verspeisen.  In  keiner  anderen  Gegend  von 
uÜDi  wird  so  viel  Rindfleisch  von  so  wenigen  Menschen  gegessen.  — 
Der  Kaiser  von  China  schickt  in  bestimmten  Intervallen  ein«  Gesandt- 
*d>aftBa  den  Hof  von  Korea,  welche  Geld  als  Gegengeschenk  fQr  den 
Tribot  bringt. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache,  dafs  in  der  Entfernung  von 
'  "fugen  per  Dampfer  von  Shanghai  ein  Land  liegt,  in  dem  sich  noch 
"in  Enrnpier  sehen  laiisen  darf.  Anf  meine  Andeutung,  dafs  ich  gern 
^*  dem  Kao-U-m»n  zunächst  gelegenen  Gebiete  von  Korea  ansehen 
■oöchte,  erklarte  mir  jeder  Einzelne  mit  gnireter  Bestimmtheit,  dafs 
^0  mein  Kopf  sofort  abgeschnitten  werden  würde.  Ich  glaube  auch, 
^t  u  geschehen  würde.  Auch  nach  der  OefTnnng  des  Landes  wer- 
den die  Fremden  wahrscheinlich  noch  unsicherer  sein  als  in  Japan. 
OsüDoch  aber  werden  sich  die  nifsbegierigen  Koreaner  den  Fremden 
tcm  atucbliersen,  sobald  sie  dieselben  erst  kennen  gelernt  haben.  Es 
"V  jedoch  zur  Oeffnung  von  Korea  kaum  ein  hinreichender  Grund  vor. 
^(lelsiatereBsen  cum  Aueschlnls  jeder  anderen  haben  bisher  zu  der 


326  Schreiben  des  Freiherrn 

Eröffnung  der  ostasiatischon  Reiche  Anlafs  gegeben.  Bis  jetzt  recht- 
fertigt Alles  die  Annalime,  dafs  Korea  ein  armes  Land  ist,  das  dem 
Fremdhandel  ein  geringes  Feld  darbieten  "wurde. 

Ich  habe  Dir  hier  sehr  unvollkommene  Beobachtungen  sehr  um- 
ständlich mitgethtnlt.  Verschiedene  Reisende,  welche  an  einzelnen 
Orten  an  diT  Küste  gelandet  sind,  haben  abweichende  Ansichten  ge- 
wonnen. Ich  weifs  nicht,  ob  schon  jemand  über  eine  Zusammenkunft 
mit  den  nördlichen  Koreanern  von  Kao-li-mön  berichtet  hat. 

Ich  schrieb  Dir  bereits  über  meinen  letzten  Ausflug,  im  September 
und  October,  wobei  ich  den  Yangtse  bis  Kiu-kiang  hinauffuhr,  dann 
über  den  Pogang-See  und  dessen  östliche  Zuflüsse  nach  den  Griin- 
Thec-Districten  ging  und  über  Hang -tscheu  nach  Shanghai  zurück- 
kehrte. Ich  lernte  dabei  zum  ersten  Male  den  Pogang-See,  welchen  ich 
schon  im  vorigen  Januar  befahren  hatte,  bei  Hochwasser  kennen. 
Damals  bestand  das,  was  man  auf  den  Karten  als  einen  See  bezeichnet 
sieht,  aus  Schlammflächen,  zwischen  denen  ein  Netz  von  Flufsläufen 
und  Cunälen  den  Abzug  der  Gewässer  vermittelte.  Am  Lao-wu- 
Tempel,  23  englische  Meilen  von  der  Mündung  des  Sees  in  den  Yangtse, 
vereinigten  sich  die  Wasserläufe  von  Osten,  Süden  und  Westen  con- 
vergirend  zu  einem  Flufs,  der  seine  lehmigen  Fluthen  mit  der  Ge- 
schwindigkeit von  einer  Mile  die  Stunde  dem  Yangtse  zuwälzte.  Die 
Schlammflächen  zogen  sich  in  breiten  Armen  zwischen  die  Hügel 
hinein,  im  Westen  bis  an  den  Fufs  des  über  5000  Fufs  hohen  Lin- 
schan. Nur  an  wenigen  Stellen  konnte  man  die  Abhänge  dieser  Hügel, 
die  wahren  Ufer  des  Sees,  erreichen.  Südlich  vom  Lao-wu- Tempel 
waren  die  öden  Flächen  unübersehbar.  Nur  hier  und  da  erhoben  sich 
daraus  Sandstein -Inseln,  deren  Oberfläche  verwittert  und  zu  dürrem 
Sande  aufgelöst  ist.  Auf  einer  derselben  liegt  Wu- tsching,  an  der  Ver- 
einigung des  von  Ning-tschan  kommenden  Flusses  mit  dem  Kia-kiang, 
dem  Hauptstrom  der  Provinz  Kiangsi.  Es  ist  nur  ein  Marktflecken, 
aber  der  bedeutendiste  Handelsplatz  am  Pogang-See. 

Als  ich  jetzt  den  See  wieder  besuchte,  war  das  Wasser  nur  4  Fufs 
von  dem  höchsten  Stande  gefallen,  den  es  in  diesem  Jahre  erreicht  hatte. 
An  der  Stelle  der  Schlamm niederungen  sah  ich  jetzt  einen  grofsen  See 
von  grünem,  klarem  Wasser.  Ich  mafs  keine  Tiefe  unter  18  und 
keine  über  24  Fufs.  Er  war  von  Böten  belebt,  an  deren  verschiedenen 
Bauart  man  den  Ort  ihrer  Abstammung  erkennen  konnte.  Inseln,  die 
früher  durch  ihre  schlammige  Umgebung  getrennt  gewesen  waren, 
standen  jetzt  in  leichter  Verbindung.  Allenthalben  reichte  das  Wasser 
bis  an  die  grünen  Hügel.  Die  unübersehbare  Schlammebene  im  Süden 
war  in  eine  eben  so  unübersehbare  W^asserfläche  verwandelt.    Ich  be- 
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Mchte  TOD  dea  Sstlichen  Nebenflüsseu  den  Tachang-kiang  und  Wa-ho 
(ud  Lo-ngan'kiang  genannt).  Reide  waren  jetzt  bis  10  deutsche 
Util«ii  oberhalb  ihrer  Vereinigung  bei  DacLau-lscban-fu  nicht  Flüsse, 
■andern  Arme  des  Sees,  mit  einer  Tiefe  van  18—20  Fufa  UDd,  gleich 
dem  See,  ohne  jegliche  Spur  von  Strümung. 

So  ungSnatig  die  Bedingungen  für  die  SchiflTahrt  auf  dem  Pogiuig- 
See  in  einer  Jahreszeit  eind,  »o  günstig  üiiid  sie  iu  der  anderen.  Mfifsig 
pvbe  Oampftrr  könnten  im  äouiiiier  den  äee  befahrvii  und  eine  Aii- 
nU  voD  Handcbplützen  erreichen,  in  dunen  der  Verkehr  von  den 
büher  gelegenen  Theilen  von  Ki:>Dgsi  sich  conecntrirt.  Eine  bedeu- 
tende Erleichterung  würde  das  Kohlenfeld  von  Loping-hien  am  Wu-ho 
gewähren,  das  noch  unterhalb  der  Stelle  gelegen  ist,  wo  im  Sommer 
der  Flub  in  den  See-Arm  cinniündet.  Es  hat  schon  jetzt,  ogleich 
ent  seit  wenigen  Monaten  den  Europäern  bekimnt,  eine  Bedeutung 
für  die  DampfacliiffTahrt  auf  dem  Yangtac  erlangt  und  ist  das  erste 
Koblenfeld  China's,  aus  dem  die  Fremden  für  ihre  Unternehmungen 
•Tatzen  ziehen.  Der  Grud  der  Scliiffbarkeit  des  l'ogang-Sees  hitngt 
*oii  dem  Wasserstande  im  Yangtse  üb;  denn  der  See  wird  nur  zum 
■leinen  Theil  durch  die  Flüsse  vnn  Kiaiigsi  gefüllt;  den  Hauptantheil 
■n  aeitier  jährlichen  Bildung  und  Drain irung  hat  der  wechselnde 
■VaNerstand  des  Yangtse,  dessen  Unteräcliivdc  bei  Hankau  bis  ijO, 
■o  der  Mündung  des  Pogang-Sees  gegen  4,j  Fufs  betragen.  Die  Ge- 
schichte dieser  periodischen  Niveaiidifferenzen  ist  übrigens  ein  intcrea- 
>*nteg  Capitel.  Man  beobachtet  zum  Beispiel  seit  vorigem  Jahr,  dafa 
jetzt  hänfig  das  Wasser  is  dem  unteren  Yangtse  (ungefähr  von  Eiu- 
kiang  übwärts)  im  Steigen  begriffen  ist,  wÄhrtnd  es  hölier  hinauf  am 
^nase  bei  Hankau  füllt.  Man  schreibt  es  der  kürzlich  vollzogenen 
Verbindung  des  Gelben  Flusses  mit  dem  Yangtse  zu.  Sic  ist  wahr- 
Hcbeinticb  eine  doppelte.  Der  Ausbruch  der  Wtksser  des  Gelben  Flusses 
ober  sein  rechtes  Ufer  soll  oberhalb  Kaifung-fu  geschehen  sein,  Sie 
Biefsen  also  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  dem  Hwei-ho  und  durch 
>hD  dem  groben  Cannl  zu.  Es  wird  aber  vcrniutbet,  dnfa  aufserdem, 
in  der  NShe  der  Einmündung  des  Scha-ho  in  dem  Hwei-hu,  eine  Ab- 
weigang  der  Gewässer  gegen  Süden  nach  dem  Tsiao-hu-See  und 
^*darch  noch  eine  zweite  Verbindung  mit  dem  Yangtse  stattfindet. 
E»  mögen  Jahre  vergehen  che  Gewifsheit  über  diese  Fragen  voHian- 
^•D  »ein  wird.  Herr  Ney  Elias  in  Shanghai,  der  sich  schon  durch 
die  Anfertigung  einer  vortrefflichen  Karte  vom  neuen  Lauf  des  Gelben 
"«Mes  ein  grofaes  Verdienst  erworben  hat,  beabsichtigte  in  diesem 
"uire  leine  Aufnahme  bis  westlich  von  Kaifung-fu  auszudehnen  und 
Fnge  über    den  Wasserablauf  des   Hwang-ho    gegen  Süden    zu 
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untersuchen,  konnte  aber  leider  nicht  den  erforderlichen  Urlaub  er- 
langen. 

Ich  kehre  nun  zu  den  örtlichen  Zuflüssen  des  Pogang-Sees  zurück. 
Beide  genannten  Flusse  kommen  aus  den  Grün-Thee-Districten.  Diese 
sind  eine  der  reizvollsten  Gegenden  von  China.  Die  productivsten 
sind  zu  beiden  Seiten  der  Wasserscheide  der  östlichen  Zuflüsse  des 
Pogang-Sees  gegen  den  Si-ngan-kiang  gelegen.  Sehr  bequeme  Pässe, 
zum  Theil  von  weniger  als  1000  Fufs  Meereshöhe,  verbinden  die  bei- 
derseitigen Quellflüsse.  Breite  fruchtbare  Weitungen  wechseln  mit 
engen  aber  stets  anmuthigen  Thalern.  Alles,  Gebirge,  Th&ler  und 
Schichtung  der  Gesteine,  hat  eine  Südwest -nordöstliche  Richtung.  Die 
allgemeine  Höhe  der  Gebirge  ist  nicht  mehr  als  2500—3500  Fufs. 
Nur  einzelne  zerstreute  Gipfel  ragen  höher  auf:  der  Wang-tschan  zu 
über  6000  Fufs  (er  ist  der  höchste  und  liegt  10  Meilen  nordöstlich  von 
Ki-niön),  der  Kiu-wun-tschan  bei  Tung-lin  zu  etwas  weniger,  der  Tien- 
mu-schan  westlich  von  Hang-tschan  zu  4500  Fufs.  Dies  sind  drei  be- 
rühmte und  heilige  Berge  bei  den  Chinesen,  mit  vielen  Tempeln  zwi- 
schen bizarren  Felsen.  Die  Vertheilung  der  Gebirge  ist  viel  unregel- 
mfifsiger  als  auf  den  Karten  angegeben  ist.  Es  scheint,  dafs  über- 
haupt im  östlichen  China  wenig  hohe  und  einseitliche  Gebirgsketten 
vorhanden  sind,  sondern  vielmehr  der  Charakter  au^ügedehnter  Gebirgs- 
Ifinder  mit  niedrigen  Pässen  und  auffallend  gleichmüfsigem  Fall  der 
Gewässer  vorwaltet.  Dabei  scheint  es,  dafs  die  Flüsse  im  Allgemeinen 
nur  auf  kurze  Strecken  den  Längsrichtungen  folgen,  sondern  vielmehr 
aus  hfiufig  wechselnden  Lllngs-  und  Quer- Strecken  zusammengesetzt 
sind.  In  den  ersteren  finden  sich  die  Thalweitungen,  während  die 
Querstrecken  fast  immer  enge  Schluchten  sind.  Die  Wirkung  der 
Gewässer  hat  aber  durch  so  lange  Zeiten  hindurch  stattgefunden,  dafs 
fast  sämmtliche  Flüsse  ein  ziemlich  gleich mfifsiges  Gefälle  erlangt  haben 
und,  wenn  sie  nur  Wasser  genug  haben,  beschiffr  werden  können, 
selbst  wenn  der  Flufs  eine  Kette  von  Stromschnellen  bildet.  Auch  die 
Abwesenheit  von  Wasserfällen,  sowie  v(»n  wirklichen  Seen  (Pogang- 
See,  Tung-ting-See  und  andere  entstehen  nur  durch  periodische  Ueber- 
fluthung  flacher  Landstriche)  spricht  für  eine  zur  grofsen  Vollkommen- 
heit gediehene  Erosion  der  Thal  er. 

Von  den  reizvollen  Theedistricten  fuhr  ich  den  Si-ngan-kiang- 
und  Tsion-tang-Flufs  nach  Hang- tschau  hinab.  Bist  unterhalb  der 
Vereinigung  beider  sind  Stromschnellen  häufig.  In  der  unteren  Strecke 
ist  der  Tsien-tang  ein  schöner  breiter  Strom.  Aber  er  ist  doch  für 
Schifl'fahrt  schlecht  geeignet;  denn  seine  Mündung  ist  sehr  seicht  und 
der  Fluthstrom  hat  zuweilen  die  fast  unglaubliche  Geschwindigkeit  von 
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Tiersehn  Knoten,  so  dafs  selbst  Dampfschiffe  dagegen  nicht  ankämpfen 
können. 


Canton,   den  31.  Januar. 

Ich  habe  diesen  Brief  noch  nicht  abgeschickt,  da  ich  meine  wei- 
teren Pläne  erst  bestimmt   formuliren  wollte.     Ich  kam   nach  Cauton 
mit  der  Absicht,   den   Si-kiang  oder  Westüiifs  hinaufzugehen,  durch 
die  Provinzen  Knang-tung  und  Kuang-si  bis  Yunnan  und  dann  einige 
Monate  in  Sze-tschuan  zuzubringen.    Die  Reise  ist  noch  nie  von  Euro- 
päern gemacht  w^orden.    Ich  konnte  daher  erst  hier  einige  Information 
darüber  sammeln,  besonders  von  Kaufleuten  aus  Yunnan,  die  auf  dem 
genannten  Weg  den  kostbaren  Jade -Stein  hinabbringen.    Das  Resultat 
meiner  Erkundigungen  ist,  dafs  die  Reise  mehr  Zeit  erfordern  wurde 
als  ich   darauf  zu   verwenden   wünsche.     Sie  würde  interessant  sein. 
Allein  da  ich  auch  auf  den  praktischen  Werth  meiner  Resultate  sehen 
ffiufs,  so  glaube  ich,  dafs  ich  in  derselben  Zeit,  die  jene  Reise  in  An- 
sprach nehmen  würde,  Wichtigeres  leisten  kann.    Ich  habe  mich  daher 
vor  zwei  Tagen  entschlossen,   von  hier  nach  der  Provinz  Hu-nan  zu 
gehen.    Dies  ist  eine  der  productivsten  Provinzen  von  China  und  noch 
ganz  anbekannt.     Von   dort  werde  ich  mich  wahrscheinlich  nördlich 
wenden,  durch  Hu-pe  und  Ho-nan  nach  Schunsi-Szy-tschuan;  Yunnan 
ood  den  West-Flufs  hoffe  ich  in  der  zweiten  Hälfte  des  kommenden 
Jahres  zu  besuchen.    Wahrscheinlich  werde  ich  Dir  aus  Hu-nan  wieder 
schreiben. 


Shao-tshan-fu.   den   12.  Januar  1870. 

Ich  mache  hiermit  den  Anfang  zu  einer  Art  brieflichen  Reisetage- 

bachs,  das  ich  versuchen  will,  periodisch  fortzufuhren.    Doch  kann  ich 

Dir  nur  ein  Stuckwerk  bieten,  da  Zeit  und  Gelegenheit  nur  hin  und 

wieder  fcir  das  Hriefschreiben  günstig   sein  werden.     Auch   in  Betreff 

des  Inhalts  darfst  Du   nicht  viel   erwarten;   denn   es  ist  mehr   meine 

Absicht  Dich  über  den   Gang  meiner  Reisen   in   China  informirt   zu 

halten,  als  eingehende  Mittheilungen   über  Beobachtungen  und  Ret>ul- 

Ute  10  geben.     Ich   habe  genug  zu   thun,   diese   in   meinem   eigenen 

Tagebuche  niederzulegen,  aus  dem  Du  sie  wohl  noch  einmal  in  irgend 

«ner  Form  erfahren  wirst. 

Ich  verliefs  Canton  am  1.  Januar  und  habe  nach  zwölftägiger 
^ttBerfabrt  glucklich  die  36  deutschen  Meilen  bis  zu  diesem  Ort  zu- 
rückgelegt, ein  Weg,  den   man  bei   uns  in  einem  Vormittag  machen 
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wurde.  Du  findest  Shao  -  tshan  - fu  auf  der  Karte  in  der  Provinz  Ewang- 
tuiig,  unter  2V  55'  nördl.  Br.  und  ungefähr  113»  28'  ostlich  von 
Grecnwich,  am  Pe-kiang  oder  Nord-Flusse,  wo  dieser  aus  der  Ver- 
einigung von  zwei  ungefähr  gleich  grofsen  Flüssen  entsteht.  Der  ost- 
liche führt  auch  noch  den  Namen  Pe-kiang.  Auf  ihm  fuhrt  der  Weg 
über  den  grofsen  Meiling-Pafs  nach  der  Provinz  Kiang-si.  Der  west- 
liche heifst  Mu-shui.  Man  gelangt  durch  ihn  über  den  kleinen  Mei- 
ling-Pafs nach  der  Provinz  Ilu-nan.     Dies  ist  mein  nächster  Weg. 

Diese  Wasserstrufsen  und  Pässe  haben  ein  grofse»  historisches 
Interesse;  denn  es  hat  vor  dem  Zeitalter  des  Dampfes  wahrscheinlich 
wenige  contiuentale  Ilandelsstrafsen  gegeben,  auf  denen  eine  gröfsere 
Gesamnitmasse  von  Gütern  transportirt  worden  ist  als  diese.  So  weit 
die  chinesische  Geschichte  zurückreicht,  haben  die  beiden  Meiling-Pfisse 
nebst  dem  Pafs  von  Kweiling  die  einzigen  Verbindungswege  der  süd- 
lichen mit  den  mittleren  und  nördlichen  Provinzen  von  China  gebildet. 
Während  der  drei  Jahrhunderte,  in  denen  der  Zutritt  der  Fremden 
auf  Canton  beschränkt  war,  bildeten  jene  drei  Pässe  auch  die  einzigen 
iStrafsen  für  den  Fremdhandel.  Thee  und  Seide  wurden  über  die  Mei- 
ling- Pässe  nach  Cnnton  gebracht,  und  die  fremden  Importe  gingen 
auf  demselben  Wege  nördlich.  Jetzt  hat  dies  aufgehört.  Die  Oeflf- 
nung  von  Shanghai  und  Ilankau  hat  den  Handel  in  andere  Bahnen 
gelenkt,  und  die  Dampfschiffahrt  auf  dem  Yangtse  und  an  den  Küsten 
hat  dem  theuren  und  langsamen  Transport  auf  den  Binnengewässern 
einen  grofricn  Abbruch  gel h an. 

Dennoch  ist  auch  jetzt  der  Pe-kianp  ein  belebter  Flufs.  Beson- 
ders dient  er  noch  den  Mandarinen  als  Reiseweg.  Manche  von  ihnen 
ziehen  die  Dampfschiffe  vor.  Aber  die  Mehrzahl  hängt  an  dem  alten 
Innjxsameii  Weg.  Sie  gehen  von  Pe-kiang  auf  dem  grofsen  Canal  bis 
Tshing-  kiang  am  Yangtse,  dann  diesen  Flufs  hinauf  bis  zum  Poyang- 
See,  auf  dem  Kan- kiang,  dem  grofsen  Flufs  von  Kiangsi,  aufw&rts  bis 
zum  grofsen  Meiling,  und  den  Pe-kiang  hinab  nach  Canton,  das  sie 
nach  drei  oder  vier  Monaten  erreichen.  Da  sie  fast  immer  im  Boot 
sitzen,  so  können  sie  sich  kaum  ein  fauleres  und  bequemeres  Leben 
wün.schen  und  geniefsen  dabei  den  unschätzbaren  Vortheil,  sich  mit 
Flaggen  und  Escorte  von  Kanonenböten,  nebst  Tamtams,  Böllerschüssen 
und  vielem  anderen  Scandal  ein  Ansehen  geben  zu  können,  das  sie 
als  Vorderdeckpassagiere  auf  Dampfschiffen  nicht  im  entferntesten 
erreichen.  Ich  begegnete  ungewöhnlich  viel  reisenden  Mandarinen, 
machte  auch  mit  einem  die  ganze  Fahrt  von  Canton  aus  zusammen. 
Er  war  sichtlich  zufrieden  mit  der  fremden  Begleitung  unter  nord- 
deutscher Flagge,  und  meine  Bootsleute  konnten  ruhig  schlafen,  wäh- 
rend sie  sonst  aus  Furcht  vor  Räubern  zuweilen  hätten  wachen  müssen. 
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Historischen  Werth  hat  die  Meiling- Passage  (nur  über  den  grofsen 
Meiling),  besonders  für  den  Verkehr  der  Europäer  in  China.    Sie  war, 
mit  ihrer  Fortsetzung  bis  Peking,  der  einzige  Weg,  der  den  Europäern, 
wenn  man  von  Marco  Polo  und  den  Missionaren   absieht,  bis  in   die 
neueste  Zeit  bekannt  geworden  war.    Im  Jahre  1G55  zog  eine  liollän- 
dische  Gesandtschaft  unter  Nienhof  aaf  diesem  Wege  von  Canton  nach 
Peking.     Pere  Bonnet  folgte  im   Jahre  1693.     Im  Jahre  1722   reiste 
Pere  Ganbil  von  Canton  nach  Peking,  wohin  er  vom  Kaiser  als  Hof- 
Astronom  berufen  wurde.     Er  reiste,    wie  ich,    am  Neujahrstage  von 
Canton   ab,   hatte  aber  wahrscheinlich   besseren  Wind.     Denn   er  er- 
reichte in   IG  Tagen  Nan-hiung-tschan,  das   noch  7  Tagereisen   ost- 
nordostlich  von  hier  liegt.     Im  Jahre  1793   kehrte  die   englische  Ge- 
sandtschaft unter  Lord  Macartney  von  Peking  über   den  grofsen  Mei- 
Eng  zarGck.    Im  folgenden  Jahre  (1794)  zog  wieder  eine  holländische 
Gesandtschaft  unter   van  Braam   von  Canton   aus   nördlich   über  den- 
selben Pafs.    In  derselben  Richtung  reiste  die  Lord  Amherst'sche  Ge- 
eindtschaß   im   Jahre    1816.     Nun   folgt   eine  Pause.     Erst    im  Jahre 
1847  (ich  glaube  dies  ist  das  Jahr)  reiste  ein  englischer  Missionar  von 
Niogpo  durch  Kiangsi  über  den  Meiling  nach  Canton    in   chinesischer 
Kleidung,  und  im  vorigen  Jahre  (1869)  wurde  die  Reise  von  Canton 
uch  dem   Poyang-Sce   von   zwei   Herren   aus   einem   amerikanischen 
Hause  in  Hongkong  gemacht.     Fast   über  jede  dieser  Reisen  ist    ein 
äckes  Buch   geschrieben  worden.     Ich   habe   sie   nicht   gelesen,   denn 
zom  Studium  von  Bibliotheken  habe   ich   in  China  leider   noch   keine 
Zeit  gefunden.     Aber  ich  mufs  wohl  voraussetzen,  dafs  der  Pe-kiang 
▼on  Canton   bis  Shao-t^chan-fu   zu  den  bekanntesten  Flüssen  gehört. 
leh  habe  es   dennoch   nicht   für   überflüssig   gehalten,   eine  K.irte   des 
Flusses  und   der  anliegenden   Gebirge   aufzunehmen.      Dies    ist    auch 
fc>t  alles  was  ich  thun  konnte,  denn  die  Geologie  ist   hier  im  Süden 
Terzweifelt  einförmig. 

Von  jetzt  an  betrete  ich  neues  Gebiet.  Der  Uebergang  über 
^n  kleinen  Meiling  ist  meines  Wissens  nur  einmal  von  einem  Mis- 
nonar  Rev.   Mr.  Bonny  in  chinesischer  Kleidung  gemacht  worden. 


Bericht  des  Herrn  v.  Richthofen  über  die  Provinz  Hu-nan. 

Wir  lassen  nunmehr  einen  Auszug  aus  dem  Berichte  des  Herrn 
▼•  ffichthofen  über  seinen  Besuch  der  Provinz  Hu-nan  folgen,  welchen 
^  der  ^Overiand  China  Mait^  vom  14.  April  1870  entnommen  haben. 
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Am  1.  Januar  brach  Herr  v.  Richthofen  von  Canton  aaf,  S 
Reise  begann  zuerst  auf  dem  Canton  North  River  bis  Scban-schu 
and  dann  auf  dem  Wu-shui,  einem  westlichen  Zafiufs  des  erste 
bis  I-schang-hien,  welches  auf  der  Grenze  der  Provinz  Hu-nan  L 
Der  Flufs  durchbricht  in  engen  Felspässen  nach  einander  drei  Gebi 
ketten  von  2—3000  Fufs,  welche  in  der  Richtung  von  WSW.  i 
ONO.  streichen  und  deren  erstere  nördlich  von  Tsing-yen-hien,  d 
dritte  nördlich  von  Lo-schang-hien  liegt.  Diese  drei  Gebirgszüge' 
den  von  niedrigen,  in  gleicher  Richtung  streichenden  Hügelketten 
trennt,  welche  kleine  fruchtbare  Ebenen  umschliefsen.  Zwischen 
zweiten  und  dritten  Gebirgskette  liegt  die  Stadt  Schan-Schan-fu, 
welcher  sich  ausgedehnte  Eohlenmineu  befinden,  die,  obgleich  8< 
längst  bekannt,  doch  bis  jetzt  nur  wenig  beachtet  worden  sind.  Di 
wichtige  Handelsplatz  liegt  am  Zusammenflufs  zweier  Flüsse,  von  d< 
der  eine  vom  Mciling-Pafs  her  kommt  und  die  Handelsstrafse  in 
Provinz  Kuang-si  bildet,  während  der  andere  in  der  Provinz  Ho- 
entspringt  und  den  Handel  zwischen  Canton  und  einem  grofaen  Tl 
von  West-  und  Central -China  vermittelt.  In  Bezug  auf  die  Pro 
Hu-nan  bestätigt  Herr  v.  Richthofen,  dafs  der  Flächeninhalt  dersel 
übereinstimmend  mit  den  chinesischen  Nachrichten ,  62,000  Q  Me 
betrage.  Vier  Flüsse  bewässern  dieselbe,  welche  in  den  Thung-thi 
See  munden,  nämlich  der  Siang,  Tsü,  Yuen  und  Ling.  Der  Sil 
kiang  bildet  mit  seinen  zahlreichen  Nebenflüssen,  welche  ein  F 
gebiet  von  28,800  geogr.  Meilen  umfassen,  die  Verbindung  mit 
Provinzen  Kiang -si  und  Kuang-tuug.  DeTsü-kiang  mit  einem  F 
gebiet  von  7500  geogr.  Meilen  ist  wegen  seiner  vielen  Felsenriffe 
für  ganz  kleine  Fahrzeuge  befahrbar,  der  Yuen -kiang  aber,  obgl 
breit  und  mit  vielen  Nebenflüssen,  wegen  seiner  zahlreicheu  Sti 
schnellen  gefährlich  zu  befahren;  letzterer  gehört  in  seinem  Oberl 
zur  Provinz  Kuei- tscheu,  sein  Stromgebiet  umfafst  26,100  geogr.  '. 
len;  der  Ling- kiang  endlich  ist  nur  im  untersten  Laufe  schiffbar; 
Bassin  beträgt  6000  geogr.  Meilen  und  ist  dadurch  von  Bedeutsam 
dafs  innerhalb  desselben  sich  die  Thee-Districte  von  Ho-fung-i 
befinden,  welche  jedoch  schon  der  Provinz  Hu-pe  angehören. 

Einer  der  Haupthandelsplätze  China's  ist  Siang-tan,  deren 
wohnerzahl  sich  auf  1  Million  belaufen  soll.  Die  Stadt  erstreckt 
ungefähr  3  Miles  längs  des  linken  Ufers  des  Siang- kiang,  an  dem 
ein  Wald  von  Masten  der  hier  ankernden  Fahrzeuge  erhebt« 
Tiefe  vom  Flusse  aus  soll  5  Li  betragen.  Sie  besteht  fast  ganz 
Vorstädten,  welche  der  Sitz  des  Handels  sind;  die  Stadtmauern 
schliefsen  die  Yamens,  jedoch  wird  innerhalb  derselben  kein  gr 
Handel  getrieben.    Die  Stadt  ist  gröfser  als  Schang-scha-fii,  unc 
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TÖlkerter,  obgleich  die  letztere  einen  gröfseren  in  ihren  Mauern  ein- 
gesdiloasenen  Raum  enthält.  Die  dritte  in  der  Reihenfolge  unter 
den  Stidten  von  Hu-nan  ist  Schang-te-fu.  Obgleich  ein  bedeutender 
Handelsplatz,  soll  sie  doch  Siang-tan  beträchtlich  an  Grufse,  Bevöl- 
kening  und  Handels- Wichtigkeit  nachstehen.  Aufser  einigen  Districten 
am  Liang-kiang  beherrscht  sie  den  Handel  des  Yuen-kiang,  \velcher 
mit  dem  Siang-kiang  in  Betreff  der  Ausdehnung  der  Verzweigungen 
uid  des  Becken  -  Areals  rivalisirt;  aber  die  Wichtigkeit  dieses  Flusses 
Steht  keineswegs  im  Verhältnifs  zu  der  Grufse  seines  Beckens,  und  er 
beherrscht  keine  Strafsen,  welche  in  y\e\  consumirende  oder  produ- 
cireode  Gegenden  fuhren,  mit  Ausnahme  der  nach  Szechuen.  Jedoch 
ist  die  Strafse  von  Fuchau  (Szechuen)  nach  Schang-te-fu  (Hu-nan) 
nur  ein  Theil  der  Transit- Strafse  fast  aller  derjenigen  Güter,  welche 
dieselbe  passiren;  die  meisten  von' ihnen  werden  nach  Siang-tan  diri- 
girt,  ehe  sie  an  den  Plätzen  ihrer  endlichen  Bestimmung  zur  Verthei- 
Inng  kommen.  Aufser  diesen  verschiedenen  Ursachen,  welche  für  die 
Wichtigkeit  von  Siang-tan  sprechen,  dfirfte  die  Productcnliste  zeigen, 
^afs  fast  alle  werth  vollen  Ausfuhr -Artikel  von  Hu-nan  aus  der  ost- 
lieben Hfilfte  der  Provinz  stammen. 

In  Verbindung  hiermit  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  das  Haupt- 
geschäft von  Siang-tan  das  Bankgeschäft  ist.  Und  wenn  man  die 
Lage  von  Siang-tan  als  ein  Verbindungsmittel  des  Handelsverkehrs 
iwiBchen  dem  gröfseren  Theile  von  West-  und  Central  -  China  mit  den 
andlichen  Provinzen  ansieht,  so  ist  es  in  der  That  offenbar,  dafs  es 
keinen  gleich  günstig  gelegenen  Platz  giebt,  um  die  finanziellen  An- 
gelegenheiten sogar  zwischen  (entfernten  Theilen  des  Kaiserreiches  zu 
controliren.  Das  Geschäft  ist  hier  ebenfalls  hauptsächlich  in  den  Hän- 
den der  Schansi- Leute,  neben  einigen  von  Schan-tung  und  Chili. 

Was  die  Bodenbildung  betrifft,  so  stellt  sich  Hu-nan  als  ein  Hu- 
fslland  dar;  es  enthält  jedoch  keine  zusammenhängenden  Ketten  hoher 
Gebirge  im  Verhältnifs  zum  Haupt- Niveau  des  Landes.  Das  Areal 
des  Alluvial -Bodens  ist  sehr  beschränkt.  Bei  Lai-yang  und  Hang- 
ichan-fu  finden  sich  einige  wenige  Quadrat -Meilen  fruchtbaren  Landes, 
irelche  Reis  und  andere  Kornfrüchte,  Hanf  und  Tabak  hen-orbringen. 
Auch  sind  einige  Hügel  mit  Pflanzungen  der  Thee-Oel-!Staude  und 
Thee  bedeckt,  so  dafs  für  den  Ackerbau  wenig  Raum  übrig  bleibt. 
Nördlich  von  Hang -schau  sind  die  Gebirge  höher,  als  im  südlichen 
Theile;  cu  diesen  gehört  Hang-schan,  eins  der  fünf  heiligen  Gebirge 
Quna*s,  welches  ungefähr  3000  Fufs  hoch  ist.  Granit  findet  sich  an 
einigen  wenigen  Stellen,  und  wird  nach  den  Niederlanden  ausgeführt. 

Herr  v.  Richthofen   spricht    alsdann    von    den   Erzenijnisson    d(.T 
Provinz.    Die  Ausfuhr,  sagt  er,  besteht  hnuptsiichlieli  in  Koii;^roducten. 
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Rohe  vegetubilische  Producte  werden  in  sehr  geringer  Quantität  aas- 
geführt,  und  die  Ausfuhr  von  animalisclien  Producten  ist  Null.  Hu. 
nun  bringt  keine  Seide,  sehr  wenig  Zucker  und  sehr  wenig  Opium 
hervor.  Der  Thee  ist  ihr  Haupt- Ausfuhr- Artikel;  der,  welcher  nach 
Hun-kow  geschickt  wird,  wird  in  Lilin-hicn,  Liu-yang-hien,  Ping- 
kiang-hien,  Siang-kiung-hien,  Sinhwn-hien  und  'Nganhwa-hien  pro- 
duoirt.  Ping-kiang  bringt  die  gröfstc  und  'Nanghwu  die  beste  Qua- 
lität hervor.  Ein  anderer  District  ist  Ki-ynng-hien,  von  wo  der  Thee 
nach  Hun-kow  und  Canton  geschickt  wird,  während  der  aus  der  Ge- 
gend, welche  au  die  Provinz  Kuung-tung  grenzt,  sämnitlich  nach  Can- 
ton geht.  Hanf  wird  nach  Fii-schun-hien  bei  Canton  ausgeführt. 
Der  beste,  welcher  im  District  Ping-kiang  wächst,  soll  mit  Tis.  10 
per  Picul  bezahlt  werden.  Haumwollc  wächst  in  itir  den  Landconsum 
nicht  ausreichender  Menge,  aber  die  Provinz  Hu-pe  liefert  genug  um 
eine  gute  Ausfuhr  nach  Szcichuen,  neben  einer  Rück -Ausfuhr  von 
Hu-pe- Baumwolle  zu  gestatten.  Der  Preis  ist  10 — 10  Tis.  Reis  wird 
in  guten  Jahren  in  grofser  Menge  nach  Han-kow  und  dem  unteren 
Yangtse  ausgeführt.  Der  l'reis  ist  gegenwärtig  von  2000 — 2700  Caah 
per  Picul;  dies  ist  jedoch  ungefähr  das  Doppelte  des  gewöhnlichen 
Preises,  und  in  diesem  Jahre  ist  mehr  ausgeführt  als  gewohnlich.  Pa- 
pier ist  das  einzige  Fabrikat,  welches  ausgeführt  wird,  und  nur  die 
gewöhnlicheren  Arten  von  gelbem  Opferpapier  werden  angefertigt. 
Schreib -Papier  mufs  von  Fu-kian  eingeführt  werden.  Tabak  von  ge- 
ringerem (reschmack  wird  nach  Kuang-tung  und  Han-kow  geschickt, 
aber  bessere  Sorten  werden  von  Fu-kian  eingeführt.  Thee-Oel  wird 
in  grofsen  Quantit/iten  zubereitet  und  nach  Canton  ausgeführt. 

Das  wichtigste  Mineral -Product  ist  die  Kohle.  Das  ganze  süd- 
östliche Hu-nan  kann  ein  einziges  grofses  Kohlenlager  genannt  wer- 
den, das  gröfste,  ohne  Ausnahme,  welches  von  dem  Reisenden  in  China 
beobaclitet  wurde.  Das  ganze  Areal  desselben  umfafst  ungefähr  16,2(X) 
geogr.  □Meilen  (=  21,700  Statute  QMiles).  Unglücklicherweise  jedoch 
ist  ein  grofser  Theil  dieses  Areals  mit  Sedimenten  von  mehreren  tausend 
Fufs  Dicke  bedeckt,  von  neuerem  Ursprung,  als  die  Kohlen  -  Formation, 
wahrend  nur  ein  kleiner  Theil  von  dem  älteren  Gestein  eingenommen 
wird.  Das  Kohlenfeld  umfs  in  zwei  beinahe  gleiche  Theile  zerlegt 
werden,  der  eine,  das  Kohlenfeld  des  Lui- Flusses,  welches  Anthracit^ 
und  der  andere,  das  des  Siang- Flusses,  welches  bituminöse  Kohle  ent- 
hält. Die  südlichsten  Minen  des  Lui- Flufs- Kohlen -Lagers  lindct  man 
schon  an  den  Hauptzweigen  des  Canton  North  River  bei  I-schang-hion 
und  Lin-wu-hien.  Zunächst  nach  Norden  folgt  ein  breiter  Gürtel  von 
Minen-Districten,  bezeichnet  durch  folgende  Plätze:  Tschin-schau,  Kwei- 
yung-hien,  Kwei-tung-hien  und  Hing- ning-hiun.    Eine  grofsc  Menge 
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£ohleo  wird  hier  für  den  Lokal  -  Gebrauch  gewonnen,  aber  fast  keine 
uugefuhrt    Sie  ist  von  geringerer  Qualität,  sehr  weich  und  bröcklich, 
obgleich  ganz  anthracit.     Das  wiclitigste  Lager  befindet  sich  auf  bei- 
den Seiten  des  Lui- Flusses  (Lui-ho),   zwischen  Yung-hing-hieii  und 
Moige  Meilen   nordlich   von  Lui-yang-hien.     «Die  Kohlen- Formation 
"nht  hier  auf  den  Seiten  einer  Nord-  und  Sud -Kette,   bestehend   aus 
ilteren  Formationen,  indem    ihre  Strata  mit   gruf?)cr   Regel marsi<:;ki'it, 
mgefähr  45  Grad  von  dieser  Kf^tte  auf  beiden  Seiten  abweichen.    Die 
lohlenlager  liegen  in  Gruppen  und  bei  verschiedenem  Niveau  zwisclicn 
iiner  Reihe   von   Sandstein    und  Thonlagern,   welche  eine  Gesammt- 
tirke  von  wenigstens  5000  Fufs  haben.    Die  geneigte  Lage  der  Strata 
»eguustigt  die  Aufdeckung  der  verschiedenen  Kohlenlager  und  niücht 
lie  Hergwerksarbeit  ziemlich  leicht.     Die  Lage  ist  nicht  weniger  vor- 
heühaft;   viele  Minen  werden  nahe  am  Ufer  des  Flusses   und   in   ge- 
inger  Entfernung  von   demselben   bearbeitet.     Alle  Kohle   in   diesem 
District  ist  Anthracit.    Nach  Norden  hinauf  wird  die  Kohle  qualitativ 
illmalig  besser.     An  den  Haupt- Verkaufs -Plätzen  Lui-pa-ku,   Tan- 
ichau,  Wang-i-kang,  Tsing-sui-pu  und  Sz-mi -schau  findet  man  guten 
Anthracit.    Die  beste  jedoch  wird  aus  einigen  neuen  Minen  gewonnen, 
wenige  Meilen  östlich    und    nordöstlich    von  Lui-yang,   g<.*rade   bevor 
die  ganze  Formation  unter  dem  darüberliegenden  rothen  Sandstein  ver- 
schwindet.   Dieser  letzte  Theil  des  Kohlenlagers  wurde  die  Arbeit  einer 
tolirten  Prüfung  wohl  bezahlt  machen,  von  der  v.  Richthofen  jedoch 
lurZeit  durch  falsche  Vorstellungen,  verbunden  mit  dem  gerade  heran- 
Oabendcn  chinesischen  Neujahr,  abgehalten  wurde.    Der  Charakter  der 
Kohlen -Formation  ist  derselbe,   wie  weiter  im  Süden;   die  Kohle   ist 
be&jer,  jedoch  sind  die  Minen  kleiner,  wahrscheinlich  weil  die  Schwie- 
rigkeiten in  der  Art  und  Weise  der  chinesischen  Bergwerksbearbeitung 
gröfser  sind.    Die  Ueberlegenheit  der  nördliclisten  Minen  des  Di^strictes 
W  besonders  dem  umstände  zuzuschreiben,  dafs  die  meiste  Kohle  aus 
den  Minen  in  schönen,  soliden  Klumpen  gewonnen  wird. 

Der  Original-Preis  der  Lui-yang -Kohle  ist  SO— 100  Cash  per 
Picul  (Tl.  0,8  u.  Tl.  1  per  Ton)  für  kleine  und  MO— ir»0  Cash  (Tis. 
l.  4  zu  Tis.  L  6  per  Ton)  für  Klumpen,  an  Bord  des  Bootes  gebracht. 
)ie  Entfernung  von  Yung-hing  bis  Siang-tan  zu  Wasser  beträgt 
!0ß  Meilen  (1000  Hunan-li)  und  von  hier  bis  Hankow  237  Meilen. 
)ie  Fracht  ist  merkwürdig  billig.  Sie  beträgt  für  eine  Ladung  von 
her  400  Piculs  von  den  Minen  bis  Siang-tan  30,000  Cash  und  von 
ort  bis  Hankow  30,000,  zusammen  G6,00ü  Cash  für  400  Pikuls,  oder 
65  Cash  per  Picul,  oder  Tis.  1.  G.  5  per  T(»n  von  IG  Piculs  für  eine 
ntfernang  von  433  geographischen  Meilen.  Nimmt  man  den  Original- 
rei»  von  Klumpen  zu  150  Cash  per  Picul  an,   so  kann   folglich  der 
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beste  Lai-yang-Anthracit  in  Hankow  für  etwas  mehr  als  Tis.  3.  1.  5 
niedergelegt  werden.  Transit -Zölle  sind  zu  bezahlen,  ausgenommen 
16  Cash  per  Picul  bei  Yochau.  £s  scheint,  dafs  wenige  Minen  iu 
gröfserer  Tiefe  als  180— 200Fufs  Senkung  bearbeitet  werden.  Baron 
Richthofen  erwartet  zuversichtlich,  dafs  tieferes  Graben  eine  Verbes- 
serung der  Kohle  nach  der  Richtung  hin  sichern  wurde,  wo  man  der- 
selben am  meisten  bedarf,  nämlich  in  Bezug  auf  ihre  gröfsere  Festig- 
keit. Das  Land  ist  ausgezeichnet  dazu  passend  die  Minen  durch  Tun- 
nels bis  zur  Tiefe  von  mehreren  hundert  Fufs  zu  leiten.  Die  Con- 
struction  solcher  Stollen  in  dem  weichen  Gestein  des  Landes  und  bei 
billiger  Arbeit  wurde  nicht  kostspielig  sein.  Die  Hauptbedingungen 
für  einen  ausgedehnten  und  billigen  Hergwerksbetrieb  sind  also  vor- 
handen, und  sicherlich  wird  die  Zeit  kommen,  wann  der  beste  An- 
thracit  in  Lui-yang  billiger  verkauft  werden  wird,  als  man  jetzt  die 
gewöhnlichste  Art  Staubkohle  bezahlt,  welche  mit  Thon  vermischt 
wird,  um  sie  gebrauchen  zu  können. 

Die  Quantität  Lni-yang- Kohle,  welche  heraufgefördert  worden, 
ist  schon  bedeutend,  und  der  Baron  zählte  mehr  als  2000  Boote,  mit 
durchschnittlicher  Tragfähigkeit  von  200  Piculs,  die  er  auf  dem  Lui-ho 
in  einer  Entfernung  von  90  Meilen  von  Yung-hing  bis  zu  dem  Zu- 
sammenflusse des  Lui-ho  und  Siang-kiang  traf.  Ungefähr  zwei  Drittel 
der  Ladungsboote  tragen  nach  seiner  Berechnung  Kohlen.  Aus  diesen 
Daten  folgert  er,  dafs  150,000  Tons  die  geringste  jährliche  Kohlen- 
Ausfuhr  auf  dem  Flusse  sei. 

Das  Siang-Flufs- Kohlenlager  ist  älter  als  das  des  Lui- Flusses 
und  die  gewonnene  Kohle  ist  bituminös.  Der  angeschlagene  Werth 
dieser  Kolile  ist  ein  sehr  geringer,  und  nur  die  Thatsache,  dafs  bitu- 
minöse Kohle  für  solche  Zwecke  gebraucht  werden  kann,  zu  denen 
Anthracit  nicht  verwendet  werden  kann,  sichert  einen  Markt  für  die 
hier  erzeugte. 

Das  einzige  Kohlenlager,  aufser  diesem  in  Hu-nan,  von  welchem 
der  Reisende  Kenntnifs  erhielt,  umfafst  Theile  von  Schin- schau -fu  und 
Yuen -schau -fu,  in  der  westlichen  Hälfte  der  Provinz.  Die  Minen 
sollen  dort  nur  in  kleinem  Mafsstabe  bearbeitet  werden  und  nur  kleine 
Kohle  liefern;  da  aber  die  Lage  dieser  Kohlenfelder  noch  nicht  genau 
angegeben  werden  kann,  so  mufste  die  Einzeichnung  derselben  auf 
der  Karte  noch  einstweilen  unterbleiben. 

Eisenerz  ist  in  Hu-nan  spärlich  vorhanden.  Nur  eine  Gegend 
giebt  es,  wo  bedeutende  und  reichliche  Lager  vorkommen,  nämlich 
die  Gegend  um  Tschin-schau,  welche  eine  grofse  Quelle  für  diesen  Berg- 
werksbetrieb darbietet.  Tschin -schau  liegt  nahe  bei  einem  schiffbaren 
Nebonllusse  des  Lui-ho  und  dns  Erz  kann  für  geringe  Fracht  ström- 
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abwfirta  befördert  werden.     Eb  wird  an  einem  Orte  zwischen  Yung- 
Inng-hien   und  Lui-jang-hien  geschmolzen  und  giebt  ein  erträglich 
gutes  Schmiedeeisen,  das  mit  2000 — 2400  Cash  per  Picul  verkauft  wird. 
Koch  von  einem  anderen  Lager  iu  Pan-king-fu  wird  berichtet,  wel- 
ches von  den  Chinesen  bearbeitet  und  nach  einigen  Orten  am  Yangtse 
gebracht  wird,    um  es  dort  zu  schmelzen.     Der  Handelswerth  des  in 
Ha- Dan  gewonnenen  Eisens  reicht,  wie  man  es  erwartet,   nicht  weit 
3ber  Lokal -Bedurfnisse  hinaus,  da  in  der  Nähe  der  Seehäfen  andere 
Lager  bekannt  sind.  —  In  Sing-ning-fu  giebt  es  einen  Ort,  Namens 
Pe-8cha-8zc,  von  welchem  es  heifst,  dafs  dort  Kupfer,  Silber,  Queck- 
silber, Zinn,  Blei,  Eisen  und  Gold  gewonnen  werde.    Quecksilber  soll 
auch  an  einigen  anderen  Orten  vorkommen. 

Baron  v.  Richthofen  bemerkt,  dafs  fremde  Stückgüter  und  Opium 
fast  sämmtlich  in  Siang-tan  von  Hankow  eingeführt  werden,  obgleich 
ein  kleiner  Theil  noch  fortwährend  den  alten,  längeren  Weg  von  Can- 
ton  nimmt.  Szechnen- Opium  ist  nicht  beliebt,  da  man  den  von  Kwei- 
chau  vorzieht.  Seide  wird  in  grofser  Menge  von  Szechuen  und  Su- 
chaa  und  Zucker  besonders  von  Canton  geliefert. 

Was  die  Fremden -Interessen  in  Ilu-nan  anbelangt,  so  sagt  dar- 
öber  der  Brief  Folgendes:    „Es  ist  klar,  dafs   bis  jetzt  Hu-nan  nicht 
n  den  productivsten  Provinzen  China's  gehört.     In  Betreff  der  Ver- 
schiedenheit und  des  Werthes  ihrer  Producte  steht  sie  hinter  den  mei- 
sten der  Küsten -Provinzen   und  Szechuen  zurGck.     Aber  die  Menge 
ihrer  Producte  ist  einer  grüfseren  Vermehrung  fähig  als  die   anderer 
Provinzen,    welche   mehr  durch  die  Natur  begünstigt  sind  und  eine 
fröCsere    industrielle   Entwickelung   erreicht  haben.     Es  scheint,  dafs 
^ieThee-Cultur  im  Grofsen  in  Hu-nan  noch  nicht  alt  ist,  aber  durch 
i     <leD  auswärtigen  Bedarf  sich  gesteigert  hat;  auch  ist  es  wahrscheinlich, 
[      dafs  seine  Zunahme  bedeutend   vergrofsert  werden  kann.     Dies  steht 
Oberhaupt  von  all  den  vegetabilischen  Producten  zu  erwarten,  welche 
Aof  abschüssigem  Boden   gezogen   werden  können,   da  entweder  gar 
kein  oder  doch  nur  ein   unvollkommener  Gebrauch   von  den   meisten 
Mogeln  in  Hu-nan  gemacht  wird.    Aber  von  der  gröfsten  Wichtigkeit 
sind  ohne  Zweifel  die  Kohlen -Minen;  es  ist  wahrscheinlich,  daüs  das 
Anlhracit-Kohlen- Lager  von  Sudost -Hu-nan  ein   dem  von  Pennsyl- 
^uiia  gleiches  Areal  bedeckt.    Wie  schon  gesagt,  sind  die  besten  Mi- 
nen daselbst  die  am   niedrigsten   gelegenen   am  Lui-Flufs;   sie  liegen 
IQ  der  Nähe  von  Schifffahrts-Verbindung,  und  es  kann  mit  Zuversicht 
^^'^Artet  werden,  dafs  eine  allgemeine  Verbesserung  der  Kohle,  wenig- 
'^^  bis  zu  dem  jetzt  anerkannt  besten  Gehalt,  eintreten  wird.    Diese 
Notstände  machen  aus    der  Eröffnung  Hu-nan's    für    fremde  Unter- 
BchniQngen  eine  wichtige  Frage,  und  zwar  jetzt  mehr  als  früher,  da 

'^''Nkr.  d.  Qt»9U§cb.  f.  Erdk.  Bd.  V.  ^ 
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nach  der  ErÖ£fnang  des  Sues-Canals  das  BedurfoiCs  Dach  gatem  Brenn- 
material zu  niafsigen  Preisen  in  den  Chinesischen  Häfen  doppelt  ge- 
fühlt werden  wird. 

Was  die  Eröffnung  von  Siang-tan  für  den  auswärtigen  Handel 
betrifft,  so  eignet  sich  nach  der  Ansicht  v.  Richthofens  dieser  Platz, 
trotz  seiner  Wichtigkeit,  nicht  für  diejenigen  Zwecke,  welche  mit  frem- 
der Niederlassung  im  Innern  von  China  in  Verbindung  stehen,  indem, 
wie  schon  oben  gesagt,  zunächst  der  Zugang  dorthin  durch  Dampf- 
schiffe nur  in  seltenen  Ausnahme -Fällen  möglich  ist.  Ferner  verdankt 
Slang- tan  seine  frühere  und  jetzige  Oröfse  einem  Zusammentreffen 
von  ganz  besonderen  Umständen,  deren  wichtigsten  die  fremden  In- 
teressen materiell  nicht  berühren  und  selbst  denen  der  eingeborenen 
Kaufleute  immer  weniger  zu  Gute  kommen  werden,  je  mehr  die  frem- 
den Unternehmungen  in  China  fortschreiten.  Dies  verdankt  es,  erstens, 
der  Central- Lage  der  Provinz  Hu-nan;  zweitens  der  Thatsache,  dufs 
diese  Provinz  von  Nordwest,  Norden  und  Nordost  her  leicht  zugäng- 
lich ist  und  dafs  von  den  drei  Strafsen,  welche  Nord-  und  Süd -China 
(Mailing,  Cheling,  Kweiling)  verbinden,  zwei  von  dem  Becken  von 
Hu-nan  aus  zugänglich  sind;  drittens,  der  Lage  von  Siang-tan,  wel- 
ches diese  Strafsen  beherrscht;  viertens,  dem  Umstände,  dafs  es  den 
östlichen  Theil  dominirt,  welcher  der  productivste  Theil  von  Hu-nan  ist. 

Siang-tan  ist  lange  Zeit  hindurch  der  grofse  Markt  für  fremde 
Güter  und  für  die  Einfuhr  von  Canton  aus,  für  Szechuen,  Kwei-chau, 
Hu-pe,  Ho-nan,  Schan-si  und  sogar  für  Yünnan  und  Kansu  gewesen. 
Zu  diesem  Platze  kamen  alle  nur  auf  einer  einzigen  Strafse,  von  dem- 
selben aus  wurden  sie  nach  allen  Richtungen  vertheilt,  während  die 
Producte  von  den  genannten  Provinzen  sich  hier,  wie  nach  einem  ge- 
meinsamen Mittelpuncte  hin  einander  näherten,  um  von  dort  zusammen 
einen  Weg  nach  Canton  einzuschlagen.  Diese  Lage  von  Siang-tan 
ist  schon  zu  alt  und  zu  fest  begründet,  als  dafs  sie  plötzlich  durch 
das  Uebergewicht  fremder  Beförderungsmittel  von  Gütern  auf  dem 
Yangtse  materiell  geschädigt  werden  könnte.  Ein  grofser  Theil  des 
Handels  nimmt  auch  jetzt  noch  diesen  alten  Weg  durch  Siang-tan 
und  das  Beispiel  des  Rückexports  fremder  Güter  von  Siang-tan  nach 
Szechuen  beweist,  dafs  die  Kaufleute  in  einigen  Provinzen  noch  immer 
hartnäckig  an  dem  Platze  hängen,  der  sie  so  lange  Zeit  hindurch  mit 
fremden  Manufakturwaaren  versorgt  hatte,  und  dafs  sie  ihm  erlauben 
auf  künstliche  Weise  eine  Stellung  zu  behaupten,  welche  er  thatsach- 
lich  verloren  hat  durch  das  Uebergewicht  Hankow's  als  des  natür- 
lichsten Platzes  für  die  Versorgung  dieser  selbigen  Provinzen  mit  frem- 
den Einfuhrartikeln. 

Man   mnfs   erwarten,   dafs   der  Einflufs  schnellerer,    wenn  nicht 
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büligcrer  Beffirderangs  mittel  den  Trau  Bit -Handel  von  Siang-tan  mehr 
nod  mehr  nach  anderen  Canälen  leiten  wird,  und  dafs  endlich,  wenn 
Giieiib&liaen  Scechuen  mit  den  öetlicben  Provinzen  verbinden  werden, 
£«  Noth wendigkeit  einer  Tranait-Siation,  wie  Siang-tan,  für  allen 
Biodel  Dach  Auswärts  überflueeig  sein  und  nur  für  eine  kleine  Zahl 
ron  Gütern  fortbestehen  wird,  welche  einen  Theii  des  Binnenhandels 
wsntichen. 

Während  also  diese  Umatände,  welche  ganz  besonders  dazu  bei- 
ngen,  Siang-taa  zu  einem  wichtigen  Handelsmittelpiiukt  zu  machen, 
den  fremden  Kaofmann  nicht  locken  können,  und  überdies  im  Laufe 
der  Zeit  nothwendiger weise  an  Wichtigkeit  verli«;ren  müssen,  so  dürfte 
der  Zweck,  welchen  man  besonders  im  Auge  zu  halten  bat,  nfimlich 
die  Einfuhr  von  fremden  Gütern  für  eine  immer  zunehmende  Zahl  von 
Säufern,  roUatändiger  dadurch  erreicht  werden,  wenn  man  bei  dem 
Singftnge  des  Tnng-ting-Sees  bliebe.  Diese  Lage  ist  der  Schlüsael 
oiehi  allein  zum  Siang- Becken,  sondern  zu  ganz  Plu-nan.  Dies  würde 
^  natürliche  Endstation  für  die  Boots ühiflTahrt  des  Landes  sein,  deren 
Bichlangen  von  allen  Theilen  Hu-nan's  dort  zusammentreffen,  zugleich 
nil  den  Flüssen  nach  dem  AbfluTs  des  vSees  zo,  während  in  der  Hoch- 
waseeraeit  eine  Damplschiffverbindung  mit  verschiedenen  Plätzen  am 
Tang- ling- See  hergestellt  werden  könnte.  Eine  vermehrte  Ausfuhr 
Ton  Anthracit,  welche  über  kurz  oder  lang  zu  erwarten  steht,  wird 
n  gleicher  Zeit  darauf  hinwirken,  eine  ausgedehntere  Einfuhr  fremdsr 
^Gter  in  entferntere  Tiieile  der  Provinz  herbeizuführen. 

Das  Thal  des  Siaog-kiang  pafgt  ausgezeichnet  für  die  Erbauung 
*■>&  Eisenbahnen,  und,  so  viel  wir  von  der  fiofseren  Gestalt  des  Lan- 
^8  im  Allgemeinen  wissen,  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sich  kein  ernstes 
Hindernifs  bei  der  Einrichtung  eines  Eisenbahnnetzes  in  der  Provinz 
Klbet  vorfinden  würde.  Es  würde  für  den  Scharfsichtigsten  gewagt 
*"■>,  schon  jetzt  vorhersagen  zu  wollen,  nach  welchen  Richtungen  die 
Bsodelswege  und  Handelsmittel punkte  sich  wenden  würden,  wenn  die 
fwinden  Unternebmungen  weit  genug  in  China  vorgerückt  sind,  um 
*e  Einführung  dieser  wichtigsten  aller  Verbesserungen  zu  erlauben. 
*>Wd  man  sich  diesem  Ziele  nähert,  dürfte  der  Mangel  an  einer  gründ- 
"«ben  Renntnifs  dieses  grofsen  Kaiserreiches,  oder  der  einer  eingehen- 
™n  Erforschung  der  verschiedenen  Provinzen  lebhaft  gefühlt  werden. 

Eoner. 


XV. 

Der  Archipel  der  Paumotu. 

Vom  Prof.  Mein  icke  in  Dresden. 


Der  ausgedehnte  Archipel,  weicher  sich  im  Osten  von  Tahiti  aus 
breitet,  hat  bei  seinen  Bewohnern  niemals  einen  gemeinsamen  Namei 
gefuhrt  Von  den  Tahitiern  ist  er,  eigentlich  blofs  der  westliche  TheiB. 
mit  dem  sie  allein  in  Verbindung  getreten  sind,  gewöhnlich  mit  d( 
Namen  der  Paumotu  bezeichnet  worden,  dessen  Bedeutung  nicht  m: 
Gewifsheit  bekannt  ist;  die  Uebersetzung  desselben,  welche  die 
gleiter  von  Wilkes  angeben,  Inselwolke,  scheint  kaum  richtig 
sein,  die  Franzosen  erklären  es  für  die  unterworfenen  Inseln, 
sei  ihnen  der  Name  beigelegt,  weil  die  westlichen  Inseln  des  Archipe 
von  den  tahitischen  Königen  ihrer  Herrschaft  unterworfen  seien, 
1851  ist  auf  den  Antrag  der  Abgeordneten  dieser  Inseln  in  dem 
genannten  Parlament  von  Papeete  dieser  Name  als  ein  beleidigend« 
abgeschafft  und  dafür  der  Name  Tuamotu  oder  die  entferntli« 
genden  Inseln  angenommen,  mit  welchem  die  französische  Regt 
rang  diese  Inseln  jetzt  jederzeit  bezeichnet.  Allein  auch  diese 
klärung  scheint  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  der  Name  älter 
dürfte,  als  die  erst  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ei 
Eroberung  der  Inseln  durch  die  Tahitier.  Europäische  Seefahrer 
Geographen  haben,  wenn  auch  nicht  für  den  ganzen  Archipel, 
für  einzelne  Theile  desselben  Namen  vorgeschlagen,  die  sehr  chai 
teristisch  sind  und  allgemein  angenommen  zu  werden  verdienen; 
gainville  nannte  sie  den  gefährlichen  Archipel,  Fleurieu ')  k»-^* 
den  von  le  Maire  und  Schonten  ihnen  gegebenen  Namen  des  bös  ^^  ^ 
Meeres  eingeführt,  Erusenstern  den  Namen  der  niedrigen  Ins^  ^  ^ 
empfohlen.  Sehr  allgemein  werden  sie  auch  von  Händlern  und  iSs^ 
sionaren  die  Perleninseln  genannt,  nach  einem  ihrer  wichdgs'C;'^^ 
Produkte,  und  nicht  selten  auch  mit  dem  Namen  der  Palliserins^  ^  ^ 
bezeichnet,  den  ursprunglich  J.  Cook  einigen  Gruppen  im  Nordw^^^' 
theil  des  Archipels  gegeben  hatte. 

Er  erstreckt  sich  von   124  •  AT  bis  148*  45'  Läng.  »)   und  -«roB 
14*  5'  bis  25*  A'  südl.  Br. ,  also  über  einen  Raum  von  11  Bt&€* 
und  24  Längengraden ;  seine  nördlichste  Insel  ist  Tetopoto,  die 


^)  Marchand,    Voyage  autour  du  monde.     Vol.  IV.    p.  68  f. 
^)  Die  Lftnge  ist  stets  westliche  von  Greenwich. 
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Mate  Pitcairn,  die  östlichste  Ducie,  die  westlichste  Matahiwa.    Hio- 
ncfats  der  Anordnung  ist  es  unverkennbar,  dafs  die  Inseln  in  Reihen 
üegeo;  deren  Richtung  angef&hr  die  von  Nordwest  gegen  Südost  ist, 
die  lagleich  die  Haupterstreckungslinie    so    vieler   Inseln    und   Insel- 
grappen  des  Oceans  bildet,  daher  sie  auch  mit  der  ursprunglichen  Ent- 
stehung dieser  Inseln  im  Znsammenhange  stehen  wird.    In  weitere  Unter- 
abtbeilangen  lassen  sie  sich  nicht  theilen.    Die  Zahl  der  Inselgruppen, 
welche  diesen  Archipel,  einen  der  gröfsten  des  Stillen  Oceans,  bilden, 
luid  die,  wenn  auch  vielleicht  noch  nicht  alle,  doch  ohne  Zweifel  dem 
^i  weitem   gröfsten  Theil   nach  uns  bekannt  geworden  sind,  beträgt 
oicht  weniger  als  87. 

Die  ersten  derselben  hat  1 606  der  spanische  Seefahrer  Quiros  ent- 
deckt und  swar  im  sfidlichen  Theile  des  Archipels,  nach  ihm  haben  die 
BoUfinder  le  Maire  und  Schouten  10  Jahr  später  und  Roggeveen  ein 
Jahrhundert  nach  diesen  mehrere  Inseln  im  nördlichen  Theile  gesehen ; 
^lein  die  von  diesen  Seefahrern  entdeckten  Inseln  genauer  zu  bestim- 
'^CQ,  iet  bei  der  grolsen  Aehnlichkeit,  die  rwischen  ihnen  besteht,  und 
oer  mangelhaften  Art  und  Weise,   mit  welcher  man  vor  J.  Cook  die 
Entfernungen    und   namentlich    die    geographische  Länge    berechnete, 
^hr  schwierig.     Zuverlässigere  Beobachtungen  sind  erst  seit  der  Zeit 
fl^tnacht,  da  der  englische  Commodore  Byron  1765  den  Nordtheil  des 
'^''chipels  berührte;  seitdem  haben  sehr  viele  Reisende,  indem  sie  den 
'^i'cbipel  durchschnitten,   einzelne  Inseln   desselben   gesehen   und  be- 
^tiiDint^  allein  ausführliche  und  zusammenhängende  Aufnahmen  gros- 
serer Theile  desselben  haben   nur  dreimal  Statt  gefunden,  durch  den 
Russen  Bellingshausen    1819,  den    Engländer  Beechey  1825   und  die 
^gleiter  des  Amerikaners  Wilkes  ,1 839  und  1«40.     Noch  grundlicher 
Und  zuverlässiger  sind  aber  die  Untersuchuni^en  gewesen,  die  wir  den 
^it  der  Besitznahme  Tahitis  durch  die  Franzosen  unternommenen  Auf- 
nahmen französischer  Seeleute  (Delamarche  und  Gizoline  1850,  Caillet 
1B53,  Lejeune)  verdanken;   erst  diese  haben  vollständiges  Licht  über 
^e  zahlreichen  Inselgruppen  dieses  Archipels  verbreitet. 

Sie  verdanken  die  grofse  Aehnlichkeit,  welche  zwischen  den  einzel- 
^^u  Inseln  besteht,  dem  Umstände,  dafs  sie  bis  auf  wenige  Ausnah- 
^?i>  alle  von  gleicher  Bildung  sind.  Es  sind  Eoralleninselii,  alle  von  der 
«^oriii  der  Laguneninseln;  sie  bestehen  aus  breiten  Gürteln  von  Riffen 
^oq  runder  oder  ovaler  Gestalt,  deren  höchste  Stellen  entweder  grade 
^^  der  Meeresfläche  gleich  sind  oder  selbst  einige  Fufs  darüber  her- 
^^^en,  auf  diesen  sind  höhere,  stets  schmale  Stellen,  welche  Vege- 
^^^n,  selbst  Bäume  haben  und  bewohnbar  sind.  Diese  Stellen  bilden 
^'^  einzelne  kleine  Inseln,  theils  längere  zusammenhängende  Land- 
^^ifen,  und  gewöhnlich  liegen  diese  Inseln  und  Landstreifen  an  den 
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Seiten  der  Riflfe,  wdche  den  herrschenden  Ostwinden  ausgesetzt  sind, 
also  an  den  Nord-  und  Ostseiten,  während  die  Süd-   und  Westseiten 
im    Ganzen    mehr  das   kahle  Rift'  zeigen.      In    einzelnen,   doch  nicht 
häufigen  Fällen  erstreckt  ein  solcher  Landstreifen  sich  auch   auf  dem 
ganzen  Riffe  herum,  ohne  Unterbrechungen  durch  die  Vegetation sloseiL 
Stellen  des  Riffes  zu  zeigen.     Diese  mit  Bäumen  und  Stränchern  be — 
deckten   Inseln,    deren   Boden   der   mit   ewas   Pflanzenerde  gemischte 
und  den  Korallenfels   bedeckende  Korallensand   bildet,   sind   gewöhn- 
lich  von   frischem   Wasser    entblöfst,    obschon   sich   fast   allenthalbei 
durch  Graben  an  den   höchsten   Stellen   ein   trinkbares,    wenn    auci 
öfters  etwas   salziges  Wasser  und   zwar  oft  schon  in   der  Tiefe  vo 
einigen  Zollen  findet,  und  sie  sind  trotz  des  angenehmen  Eindrucks,  d^ 
sie  aus  der  Ferne  machen,  nur  ärmlich  und  wenig  geeignet,  ihre  6^ 
wohnor   zu   ernähren.     Die  von   den   Riffen    umschlossenen  Lagune 
sind  sehr  verschiedenartig,  viele  von  bedeutender  Tiefe,  obschon  ilft 
Beschiffung  der  vielen  Korallenfelsen  halber  niemals  ohne  Gefahr  L 
andere  seicht  und  fast  zugefüllt,  was  jedesmal  dann  der  Fall  ist,  wenn  «^ie 
Erhöhung  des  Riffes  durch  aufgehäufte  Korallenblöcke,  Sand  u.  s. 
einen   mit  Vegetation   bedeckten  Landstreifen   um  die  Lagunen  bild 
der  das  Eindringen  der  Meereswellen  hindert;  bei  einigen  Inseln  (z. 
Tikei,   Akiaki,   Tetopoto)   ist   die  Lagune  so   bereits   ganz   oder  #&st 
ganz  ausgefüllt   und   nichts   von  ihr  übrig  geblieben  als  eine  feucbt« 
oder  sumpfige  Vertiefung  im  Innern  der  Insel.    Wo  das  nicht  geschi«?lit, 
scheinen  immer  Kanüle,   Unterbrechungen   des  Riffes,  in   das  Innere 
der  Lagunen   zu    führen,    die  alsdann   in   einigen,   freilich   nicht   häu- 
figen Fällen,  (z.  B.  in  Rangiroa,  Fakarawa,  Kawehi,  Tahanea  u.  s.  W-^ 
selbst  brauchbare  Häfen  bilden,   deren  Benutzung  jedoch  die  heftig^^ 
Strömungen  in  den  Kanälen  und   die   vielen  Korallenfelsen   im  Bod^v 
der  Lagunen  erschweren.    Eine  Ausnahme  von  dieser  Bildung  mache ** 
zwei  Koralleninseln,  Makatea  und  Elizabeth,   die   zu   der  Klasse  de?' 
sogenannten  gehobenen  Koralleninseln  gehören,  indem  das  ganze  Ri^ 
mit  der  Lagune  zu  bedeutender  Höhe  über  den  Meeresspiegel  erhöbe«' 
ist,  während   an   dem   äufseren  Rande   eine   Bildung   neuer  Riffe  vor 
sich    geht.      Zwei    andere    Inseln   endlich,    Pitcairn    und   Mangarew»* 
weichen  vollständig  von  allen  übrigen  ab;  es  sind  hohe,  bergige  Id' 
sein  vulkanischen  Ursprungs  und  von  den  Koralleninseln  in  jeder  Ifin- 
sieht  verschieden. 

Was  die  Fauna  dieser  Inseln  betrifft,  so  sind  sie  an  Lftodthieren 
aofserordentlich  arm.  Von  den  das  Land  bewohnenden  IfMumalien 
haben  sie  keines  als  die  allgemein  ▼erbraittto  B«tt0  im  Oeesns  (Mm 
setifer);  Hände,  die  oft  «rwi|bit  imrilg^jlllgltt         aiebk  einhä- 
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sind  erst  wie  das  Haushuhn  in  neuerer  Zeit  daselbst  aus  Tahiti  ein- 
geführt Von  Landvogeln  sind  nur  3  bis  4  Arten  bemerkt  worden, 
eine  Papageienart  auf  einigen  Inseln,  eine  Taubenart  ganz  allgemein 
(wahrscheinlich  die  im  Ocean  so  weit  verbreitete  Colnmba  Kurukuru), 
eine  Drosselart  und  ein  kleiner  Fink  *);  von  Reptilien  finden  sich 
einige  Eidechsen,  von  Insekten  einige  Schmetterlinge  und  ganz  allge- 
mein nnd  in  grofsen  Schwärmen,  (allein,  wie  es  scheint,  nur  auf 
bewohnten  Inseln),  die  gewohnliche  Hausfliege.  Desto  häufiger  und 
ausgezeichneter  sind  die  Seethiere,  von  Mammalien  mehrere  Delphine, 
Seevögel  von  vielen  Arten  und  sehr  zahlreich,  von  Reptilien  See- 
schlangen und  Schildkröten,  Fische  in  aufserordentlicher  Mannigfal- 
tigkeit und  Fülle,  darunter  in  einigen  Lagunen  (z.B.  in  Wairaatea, 
Ahnnui,  Aratika)  solche,  deren  Genufs  der  Gesundheit  der  Menschen 
nachtheilig  ist,  besonders  aber  eine  grofse  Menge  schöner  und  ge- 
schätzter Mollusken,  unter  denen  die  Perlmuschel  sich  findet,  deren 
Fang  lange  2^it  von  tahitischen  Kaufleuten  lebhaft  betrieben  worden 
ist,  Emstazeen  und  Zoophyten,  unter  denen  die  Holothurien  Veranlas- 
snng  zu  einem  eifrigen  Verkehr  gegeben  haben. 

Die  Flora  dieser  Inseln  ist  mit  Ausnahme  der  beiden  gebirgigen, 
deren  Vegetation  in  jeder  Hinsicht  mit  der  von  Tahiti  übereinstimmt, 
überaus  dürftig.  Chamisso  fand  in  Tikei,  das  er  genau  erforschte, 
nor  19  Pflanzen,  darunter  nur  eine  Eryptogame,  (ein  Farrenkraut, 
sonst  weder  Moose  noch  Pilze),  3  Monokotyledonen  und  15  Dikotyle- 
donen;  Pickering,  der  Botaniker  der  Expedition  von  Wilkes,  fand  29 
nnd  der  Botaniker  Hinds,  der  den  Kapit-än  Belcher  begleitete  und 
besonders  die  Flora  von  Hao  untersuchte,  hat  alle  Pflanzen  dieser 
Inseln,  welche  bekannt  geworden  sind,  zusammengestellt  und  doch 
nor  47  gefunden  aus  40  Geschlechtern  und  27  natürlichen  Familien  *), 
Bo  dafs  also  die  Flora  der  Paumotu  noch  dürftiger  ist  als  die  ihnen 
im  Uebrigen  so  nahe  stehende  der  Gilbert  und  Marshallinseln  und  der 
Karolinen.  Das  wichtigste  und  nutzlichste,  zugleich  das  schönste  nnd 
sof  fast  allen  Inseln  des  Archipels  mit  Ausnahme  der  östlichsten  sich 
findende  Gewächs  ist  die  Kokospalme,  die  Grundbedingung  für  die 
Existenz  der  Bevölkerung  der  Inseln,  zugleich  eine  Quelle  des  Wohl- 
standes für  sie  durch  die  namentlich  in  unseren  Tagen  lebhaft  betrie- 
bene Bereitung  des  Oels  aus  den  Früchten,  zu  welchem  Zweck  auch 
die  Palme  auf  den  westlichen  Inseln  vielfach  sorgfältig  angepflanzt 
wird.    Der  höchste  Baum  nächst  der  Kokos  ist  Toumefortia  argentea; 


*)  Bcnnett,  Narrative  of  a  v>haling  voyage.     Vol.  I.     p.  41. 

*)  Chamisso  bei  Kotzebuei  Entdeckungsreise  in  die  SUdsee  und  nach  der  Beh- 
riogsstrafse.  Bd.  III.  S.  189,  Dana,  On  coraUreef»  and  islandt.  p.  45,  Hinda 
bei  Belcher,  Narrative  of  a  voyage  round  the  world.     Vol.  II.     p.  888. 
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sonst  sind  die  wichtigsten  Bäame  und  Sträucher:  Pandanns  odoraiiisiwnn^ 
eine  Pisonia^  Morinda  citrifolia,  Guettarda  specioscy  HibiscuM  iiUaeeut 
u.  8.  w.,  von  niedrigen  Pflanzen  ein  Heliotropiutn^  Achyranihes  eeiutina, 
Lepidiutn  Piscidium^  Cardamine  anliscorbatica ,   Pemphis  aeidula^  Por- 
tutacca  oleracea,  Polypodium  vulgare  und  andere.     Uehrigens  giebt  es 
unter  den  Pflanzen  dieser  Inseln  fast  keine,   die  sich   nicht  auch  auf 
den  Küstenländern  von  Tahiti  fönde.    Die  weit  verbreiteten  Nahrangs- 
pflanzen  des  Oceans,  wie  der  Brodtfruchtbaum,  Arum  '),  Ananas  ood 
andere,  finden   sich   nur  selten  und  blofs  in  den  westlichsten  InseK 
in  denen  sie  augenscheinlich  erst  aus  Tahiti  eingeführt  sind;  dasselbe 
scheint  von  dem   Calophyllum  inophyllum  (dem   tamanu   der  Tahitier) 
zu  gelten,  einem  den  Koralleninseln  fremden  Baume,  der  sich  jedoch 
auf  einigen  Inseln   (Makatea,  Niau)  findet   und  wahrscheinlich  wegen 
der  Brauchbarkeit  seines  Holzes  für  den  Schiffbau  angepflanzt  ist 

In  den  klimatischen  Verhältnissen  dieser  Inseln  ist  manches  Eigen- 
thumliche.  Obwohl  sie  in  der  Tropenzone  liegen  bis  auf  die  vier  sod- 
Hchsten,  die  sich  jedoch  der  südlichen  Grenze  derselben  sehr  nähern, 
so  ist  die  Hitze  doch  lange  nicht  so  stark,  als  man  es  erwarten  sollte, 
und  das  Klima  sehr  gesund,  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  aber  nicht 
so  bestimmt  als  sonst  zwischen  den  Wendekreisen.  Es  hängt  das  aof 
das  engste  mit  den  Luftströmungen  zusammen.  Allerdings  findet  man 
um  die  Inseln  einen  grofsen  Theil  des  Jahres  hindurch  den  bekannten 
Passatwind,  dessen  Richtung  gewöhnlich  zwischen  Südost-  und  Ostr 
nordostwind  schwankt;  bekanntlich  aber  wirken  selbst  so  niedrige 
Inselchen  wie  diese,  die  sich  nur  wenige  Fufs  über  die  Meeresöäche 
erheben,  auf  den  Passat  und  stören  seine  Regelmässigkeit,  und  da  sie 
in  dieser  Gegend  des  Oceans  so  zahlreich  sind  und  so  nahe  bei  ein- 
ander liegen,  so  erklären  sich  daraus  wohl  die  Unregelmäfsigkeiten 
in  den  Windrichtungen,  die  alle  Reisende  hier  beobachtet  haben.  Der 
Passat  wird  zwischen  den  Inseln  häufig  durch  Winde  aus  anderen 
Richtungen,  Stürme  besonders  aus  Westen  und  Windstillen  unter 
brochen,  und  damit  hängt  ohne  Zweifel  das  häufige  Eintreten  von 
Regengüssen  und  Nebel  in  einer  Jahreszeit  zusammen,  in  der  maQ 
immer  schönes  und  klares  Wetter  erwarten  sollte.  Aufserdem  herr- 
schen in  den  Monaten  November  bis  März  Winde  ans  West,  besonders 
Nordwest  vor  mit  heftigen  und  zerstörenden  Stürmen,  unter  denen  die 
Kokospalmen  nicht  selten  leiden,  und  vielem  Regen,  so  dafs  diese  Zeit 
des  Jahres  für  eine  Regenzeit  gilt,  obschon  auch  in  den  übrigen  Mo- 


')  Aeltere  spanische  Berichte  (Varela  b«i  Bratring,  Reisen  der  Spanier  n*^ 
der  Sttdsee.  S.  204  f.)  erwtthnec  in  mehreren  Inselgruppen  des  Westtheils  des  Aicbi- 
pels  Tams  (Dioicorea)  ]  es  kann  acer  kein  Zweifel  sein,  dafs  darunter  Aiom  ^^ 
«fanden  ist. 
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uiton  R^en  nichts  weniger  als  selten  ist    Za  gewissen  Zeiten  errei- 
cfaeo  «ach  die    erkältenden   Südwestwinde    der   höheren  Breiten   der 
•ndlichen  Hemisphäre  die  sudlichsten  Inseln,  es  f&llt  dann  sogar  in 
PIteaim  manchmal  Schnee  auf  den  Bergen;  nördlicher  werden    diese 
Winde  swar  nicht  mehr  gefühlt,  allein  als  ihre  Folge  die  starken,  aus 
Südwest  kommenden  Schwellen  des  Meeres,  welche  die  Sudwestseiten 
der  Laguneninseln  für  die  Schiffe  so  gefährlich  machen.     Es  braucht 
kaom  noch  erwähnt  zu  werden,  in  welchem  Maafse  alle  diese  Ver- 
hältnisse die  Gefahren  erhöhen,  welche  dem  Seefahrer  schon  die  Flach- 
heit der  Inseln  und  die  grofse  Zahl  der  Korallenriffe  bereiten,  zumal 
da  auch  die  Strömungen  hier  lange  nicht  so  regelmäfsig  gegen  Westen 
gehen  als  sonst  im  Ocean,  vielmehr  häufig  durch  sud liehe  und  östliche 
onterbrochen  werden,  und  es  aufserhalb  der  Korallenriffe  der  Lagunen- 
inseln fast  niemals  Ankergrund  giebt.    Daher  wird  der  Archipel  jetzt 
TOD  den   Seefahrern  gemieden,   wenn  nicht  Geschäfte  sie   zu  seinen 
Inseln  fuhren;  als  die  Franzosen  nach  der  Besitznahme  der  Markesas 
und  Tahitis  eine  Verbindung  zwischen    diesen   Gruppen    herzustellen 
sachten,  zogen  sie   auf  der  Fahrt  von  Tahiti  nach  Nukuhiwa  es  vor, 
•tatt  den  Archipel  zu  durchschiffen,   ihn   trotz  des  aufserordentlichen 
Umweges  auf  der  Süd-  und  Ostscite  zu  umfahren,   bis  sie  nach  sorg- 
fiitigen  Aufnahmen  den  jetzt  gewöhnlich  gebrauchten  Weg  durch  den 
Nordwesttheil  des  Archipels    festsetzten,    der    das    offene   Meer  öst- 
lich von  Manihi  erreicht,   und  auf  dem  zu  der  Fahrt  von  Nukuhiwa 
nach  Papeete  6,  in  umgekehrter  Richtung  aber   18  Tage  gebraucht 
werden. 

In  der  nun  folgenden  Schilderung  der  einzelnen  Inseln  sind  die 
Namen  der  Eingeborenen  gebraucht,  wie  die  Franzosen  sie  in  Erfah- 
nng  gebracht  haben  ').     Die  Inseln  sind  folgende: 

1.  Ducie.  Ohne  Zweifel  ist  dies  die  Insel,  welche  Quiros  am 
26. Januar  1606  entdeckte  und  Eucarnacion  benannte'),  also  die 
tttte  von  Europäern  gesehene  Insel  des  Archipels.  Kapitän  Edwards 
bnd  sie  1791  den  16.  März  und  gab  ihr  den  Namen  Ducie;  Beechey 
bat  sie  den  28.  November  1825  erreicht  und  genau  erforscht.  Sie  liegt 
(das  Nordostende  nach  Beechey)  in  24**  40'  Br.  und  124"*  48'  Lg.,  ist 

')  De  U  Richerie,  Ktablisaementg  franqcuM  de  VOceanie  {Revue  coloniale  et  mari- 
*'^t»  1865.  Jali  bis  September),  Caillet  in  den  Ann,  Hydrograph,  Vol.  XXI.  p.  176  f. 
^tiroy  und  guis  besonder«  Wilkes  haben  die  einheimischen  Namen  vieler  Inseln 
SManineU  and  mitgetheilt,  die  aber  nicht  selten  anrichtig  sind;  ich  habe  die  ab- 
^'ttdienden  in  den  Noten  angegeben. 

*}  Das  hat  schon  Krasenstem  (Supplement  au  recueil  de  memoire^  hydrogra- 
#^■et.  p.  89)  geahnt;  es  ergiebt  sich  aber  besonders  ans  der  relativen  Lage  zu 
'«B  BantistA.  Bamey  berechnete  freilich  ftir  Encamacion  die  Höhe  von  22*^  45 ' 
fc-od  186*  40'  Lg.    Siehe:  Peterraann's  Mittheilungen.     Bd.  XV.     S.  876. 
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die  ostlichste  Insel  des  Archipels  and  nar  klein,  von  Nordwest  nach 
Sudost  nicht  ganz  2  M.  ')  lang  und  1  M.  breit,  ein  ovales  Riff,  du 
sich  an  der  Südwestseite  kaum  über  die  Meeresfläche  erhebt,  auf  der 
anderen  einen  Landstreifen  von  höchstens  12  Fufs  Hohe  trägt,  den 
ein  dichter,  sehr  angenehmer  Wald  von  immergrünen,  niedrigen  Bäu- 
men bedeckt;  daher  ist  sie  nur  7  M.  weit  erkennbar.  Die  Lagnne 
scheint  tief  und  -hat  an  der  Südostseite  zwischen  zwei  kleinen  Sand- 
hugeln  eine  Einfahrt,  die  aber  nur  für  Boote  und  blofs  bei  stillea 
Wetter  passirbar  ist.    Kokospalmen  fehlen  der  unbewohnten  Insel. 

2.  Elizabeth.  Als  Quiros  Encarnacion  verlassen  hatte,  stieb 
er  am  20.  Januar  1606  im  Westen  davon  auf  eine  andere  Insel,  die 
er  S.  Juan  Bautista  nannte  ').  Dies  mufs  dieselbe  Insel  geweflM 
sein,  die  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  die  Boote  des  durch  einen 
Unfall  untergegangenen  WallfischfSngers  Essex  erreichten  und  von  di 
nach  Chili  fuhren  mit  Zurücklassnng  von  drei  Matrosen,  die  ein  an- 
deres Schiff  später  abholte.  Dann  fand  am  Ende  des  Jahres  1818  Kapt 
Henderson  aus  Calcutta  diese  Insel,  welche  Beechey  deshalb  bestSa- 
dig  Henderson  nennt,  und  nach  ihm  1819  am  1.  März  ein  Kapitia 
King,  der  sie  Elizabeth  benannt  hat;  andere  haben  sie  später  ge* 
sehen  und  für  eine  neue  Entdeckung  gehalten,  (so  Kapitän  Arthor  1822 
und  ein  Amerikaner,  von  dem  der  Name  Anderson  stammt),  Beecfaif - 
hat  sie  1825  den  2.  Dezember  sorgfaltig  erforscht.  Sie  ist  etwa  5  IL 
lang  von  Nord  nach  Süd  und  kaum  1  M.  breit  und  liegt  90  M.  Oit 
von  Pitcairn  und  (das  Nordostende  nach  Beechey)  24**  21'  Br.  aad 
128''  18'  Lg.  In  ihrer  Bildung  weicht  sie  von  den  übrigen  Inseln  ik 
Sie  hat  gegen  80  Fufs  Hohe  und  oben  eine  ebene  Fläche,  deren  Boden 
aus  schwarzer  Pflanzenerde  mit  einzelnen  Korallenfelsstücken  besteht 
und  von  einer  dichten  Vegetation  von  Sträuchern  und  niedrigen  Bio- 
men  bedeckt  ist,  welche  die  Untersuchung  sehr  erschwert.  Diese  Ebeoe  ■ 
senkt  sich  allenthalben  in  steilen ,  oft  überhängenden  und  schwer  e^ 
steiglichen  Klippenwänden,  in  denen  der  Korallen kalkfels  zu  Tagt 
liegt,  zum  Strande  herab,  der  den  steilen  Wall  rings  hemm  uD* 
giebt  und  von  dem  Meeresspiegel  trennt;  dieser  Strand  besteht  ans  der 
neuen  Korallenriffbildung,  wie  sie  jetzt  in  den  Laguneninseln  vor  nck 
geht,  und  setzt  sich  auch  in  der  gewohnlichen  Art  in  treppenartigeo 
Stufen  unter  dem  Spiegel  des  Meeres  hin  fort.  Das  Ankern  ist  hier 
fast  unmöglich,  das  Landen  sehr  beschwerlich.    Frisches  Wasser  febit 


^)  Immer  60  auf  den  Grad. 

')  In   dem  von  Bamey  mitgetheilten  Reiseberichte   seines  Begleiters  L.  V.  «• 
Torres  faeifst  sie  San  Valerio. 
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der  imbewohiiteD  Insel  ganz;  auch  hat  sie  keine  Kokospalmen,  allein 
Tiel  Pandanas  '). 

3.     Pitcairn,  die  sud liebste  Insel  des  Archipels,  dem  sie  ihrer 
Lage  oach  angehört,   während  sie  in  ihrer  Bildung  von  allen  Inseln 
deMelben  darchaus  abweicht.    Sie  wurde  von  dem  englischen  Seefahrer 
Cirteret  1767  den  2.  Juli  entdeckt  und  benannt;  1790  liefsen  sich  hier 
einige  der  rebellischen  Seeleute  des  Schiffes  Bounty  nieder,   um  sich 
io  der  Verborgenheit  der  verdienten  Strafe  zu   entziehen,   und   legten 
dimit  den  Grund  zu  der  Kolonie,  welche  in  neuerer  Zeit  die  Insel  so 
berfibmt   gemacht  hat.     Nachdem   der  amerikanische  Kapitän  Folger 
die  Kolonisten  1808  aufgefunden  hatte,  ist  Pitcairn  sehr  häufig  von 
Reisenden  und  von  Kriegsschiffskapitänen  besucht  worden;  allein  die 
gräodlichsten  Berichte  darüber  verdanken  wir  Beechey,  der  sie   1825 
den  4.  Dezember  erreichte,  und  dem  Arzte  Bennett,   dessen   Besuch 
in  den  März  1834  fällt ');   durch  diese  ist  sie  von   allen  Inseln   des 
Archipels  die  am  besten  bekannte  geworden.     Sie  ist  nur  etwas  über 
2  IL  von  Ost  nach  West  lang  und   1  M.  breit  und  liegt  (das  Dorf) 
»25*   4'  Br.   und   130*  8'  Lg.      Von   den   übrigen  Inseln    des  Ar- 
chipels unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dafs  ihr  die  Korallenriffe  durch- 
las fehlen;   allenthalben  steigt  sie  mit  steilen   und   pittoresken  Fels- 
tbhängen  aus  sehr  tiefem  Meere  auf  und  gewährt  durch  die  mit  dem 
^ipigsten  Grün  geschmückten  Felswände  einen  sehr  interessanten  und 
■agenehmen  Anblick.    Ankergrund  findet  sich  allein  an  der  Westseite 
uf  einer  Bank  mit  Sandgrund;  Landungsplätze  sind  wegen  der  hef- 
tigm  Brandung  nur  drei;  allein   selbst  der  am  häufigsten  gebrauchte 
■  der  Nordküste,  die   sogenannte  Bountybai,  an  deren  Ostspitze 
aodi  eine  kleine  Felseninsel  (Adamsrock)  liegt,  ist  jederzeit  gefähr- 
ScL   An  der  Nordseite  erhebt  sich  dann  der  Boden  mit  steilen  Fels- 
wänden za  einer  400  Fnfs  hohen  Ebene,  die  früher  mit  dichtem  Walde 
[.bedeckt,   später  von  den  Kolonisten  sorgfältig  angebaut  war,   und  in 
faen  Weattheil    das  Dorf  (Adamstown)    lag.      Die  Ebene    steigt 
iDmihlich   gegen   Süden  an   bis  an   den  Fufs  der   steilen  Berge,   die 
lidi  in  einer  Kette  durch  die  Insel  von  Osten  nach  Westen  hinziehen, 
nd  deren  Kamm  einen  oft  nur  einige  Fufs  breiten  Rücken  bildet  und 
rieh  nach  Süden  zur  Küste  in  furchtbar  steilen  Abstürzen  hcrabsenkt; 
nf  ihm  liegen  an  beiden  Enden  der  Insel  zwei  kleine  Piks,  der  west- 


')  Eine  angeblich  von  einem  Kapit.  Northward  1887  gefundene  Insel  in  21^ 
SO' iBdI.  Br.  und  180*  10'  Ö8tl.  Lg.  (IlobartUtwn  Courier,  1838.  April)  scheint 
^nipUü»  In  der  angegebenen  Hohe  nicht  zu  existiren. 

*)  Beonett,  Narratirt.  Vol.  I.  p.  25  f.  Man  vergleiche  auch  Meinicke,  Die 
bnl  Pitcairn.     Praixlau   1868. 
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liehe  oberhalb  des  Dorfes,  Lookoatridge,  der  höchste  Punkt 
Insel,  von  1041  p.  Fufs  Hohe,  der  andere  ober  der  Boontybai.    Ti 
der  Steilheit  der  Abhänge  bedeckt  dichter  Wald  diese  Berge  and 
füllt  ihre  zahlreichen  Schlachten.    Die  Vegetation  hat  grolse  Aehnli 
keit  mit  der  tahitischen;  Kokospalmen  nnd  Brodfrachtb&ume,  für 
auch   das  Klima  kaum  sich  eignen  durfte,  fehlten  ursprunglich, 
schönsten  Bäume  sind  mehrere  Arten  Ficus  und  Pandanus^  Myrtacc 
Casuarina  eguisetifoiia  n.  s.  w.    Das  Gestein  der  Berge  ist  überwieg* 
vulkanisch,  eine  dunkle  basaltische  Lava,  deren  Auflösung  einen  ül 
aus  fruchtbaren,  thonigen  Boden  bildet;  daneben  tritt  an  der  Nordku 
was  sehr  merkwürdig  ist,  ein  gelblicher,  eisenhaltiger  Sandstein  1 
vor  ' ).     Leider  ist  Trinkwasser  sehr  sparsam ;  es  giebt  weder  Bä< 
noch  Quellen,  und  die  Kolonisten  mufsten  sich  mit  dem  in  natürlic 
Höhlungen  sich  sammelnden  Regen wasser  begnügen. 

4.  Oeno.  Diese  Insel  hat  Kapit&n  Henderson  1818  entde 
und  Beechej  ihr  daher  nach  dem  Schilfe  desselben  den  Namen  H 
cules  gegeben;  18*24  sah  sie  der  Amerikaner  Worth,  der  sie  Oc 
benannte.  Beechej  untersuchte  sie  1825  den  23.  Dezember;  nach  i 
hat  sie  der  Kapitän  Bond  für  eine  neue  Entdeckung  gehalten  und  n 
seinem  Schiffe  Martha  genannt,  1858  scheiterte  an  ihren  Riffen 
Schiff  Wildwave.  Sie  liegt  (das  Nordostende  nach  Beechey)  in  ' 
1'  Br.  und  130*  41'  Lg.,  80  bis  90  M.  Nordwest  von  Pitcairn 
hat  nur  1  M.  Umfang,  ist  übrigens  kaum  eine  Insel,  sondern 
blofses  Korallenriff,  auf  dessen  Nordende  zwei  kleine,  sandige  In 
eben  liegen,  so  niedrig,  dafs  sie  kaum  einige  Meilen  weit  erkenn 
sin^  Das  Riff  umgiebt  eiue  Lagune,  deren  Südwesttheil  bereits  g 
mit  Korallen  angefüllt  ist,  und  die  bis  auf  einige  tiefere  Ste 
durchwatet  werden  kann;  in  ihrer  Mitte  liegt  eine  kleine,  mit  * 
büsch  bedeckte  Insel.  Für  die  Schiffahrt  ist  diese  Gruppe  übei 
gefährlich. 

5.  Das  Minervariff.     Der  Entdecker  dieses  Riffes,    das 
den  Karten   auch   den  Namen  Ebrill  fuhrt,  ist  der  Belgier  Moei 
hout  1829  den  L  März,  der  es  Bertero  benannte;  auf  ihm  scheit« 
1865  das  englische  Schiff  Sir  George  Grey.     Es  ist  bedeutend, 
Ost  nach  West  36  M.  lang,   seine  Mitte  liegt  22  *"  35'  Br.  und  1 
22'  Lg.>). 

6.  Timoe    oder  Moe.      Diese   Inselgruppe   entdeckte   Kap: 


*)  Bennett.     Vol.  I.     S.  29.     Waldegrave,  Journal  of  (he  Royal  Geograpl 
Society,     Vol.  III.     p.  157. 

*)  Nautical  Magazine.    1S60.    p.  620  f.     Moerenhont,   Voyage  aux  tles  du  g\ 
ocean.     Vol.  I.     p.  156. 
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Wflaon,  alB  er  die  ersten  protestantischen  Missionare  nach  Tahiti  ge- 
fflirc  hmtte,  1797  den  23.  Mai,  und  benannte  sie,  da  sie  ihm  aus  der 
Feme  die  Form  eines  Halbmonds  zu  haben  schien,  was  freilich  eine 
TioBchung  gewesen  ist,  Crescent.  Beechej  hat  sie  1825  den  27. 
Doember  erforscht.  Sie  liegt  (das  Südende  nach  Beechey)  in  23" 
SO'  Br.  und  134''  35'  Lg.,  20  bis  30  M.  Ost  von  Mongarewa  und  ist 
3^  M.  Ung  und  1 J  M.  breit.  Auf  dem  2  Fufs  über  den  Spiegel  des 
Meeres  sich  erhebenden  Riffe  liegen  mehrere  kleine,  einige  Fufs  hohe, 
bewaldete  fnselchen  um  eine  Lagune,  in  die  kein  Kanal  fuhrt;  das 
Landen  hindert  die  h'ohe  Brandung.  Obschon  die  Inseln  keine  Kokos 
haben,  waren  sie  dennoch  bewohnt,  bis  die  katholischen  Missionare  die 
Einwohner  1837  zur  Uebersiedlung  nach  Mangarewa  bewogen. 

7.     Mangarewa  (im  tahi tischen  Dialekt  Marewa)  ist  eine  der 

bedeatendsten  und  wichtigsten  Gruppen  des  Archipels.    Kapitän  Wilson 

bat  sie  am  23.  Mai  1797  gefunden  und  Gambier  benannt;  nach  ihm 

bat  sie  Beechey  1825  den  27.  Dezember  erreicht  und  genau  erforscht, 

dann  Dumont  d'Urville  am   31.  Juli  1838  besucht,   und  die  Berichte 

dieser  beiden  Beobachter  sind  die  liauptquellen  für  unsere  Kenntnisse 

von  dieser  Gruppe.     Denn  obwohl  sie  namentlich  seit  der  Niederlas- 

Aing  der  französischen  Missionare  häufig  von  Schiffen  besucht  werden, 

so  ist  das  doch  fast  nur  von  Kaufleuten  und  Perlfischern  geschehen. 

Sie  liegt  (der  Berg  Duff)  in  23'  8' Br.  und  134^  55' Lg.  und  ist  von 

Nordost  nach  Sudwest  20  M.   lang  und    11   M.   breit.      In  ihrer  Be- 

iebaffenheit  bildet  sie  den  Uebergang   von  Pitcairn  zu  den  Lagunen- 

ioidn.     Ein  breiter   Gürtel  von  Korallenriffen   umgiebt  sie  ringsum, 

der  gans  den  gewöhnlichen  Riffen  der  Laguneninseln  gleicht,  und  auf 

4tt  Nordost-  und  Nordwestseite  einige  Fufs  über  dem  Meeresspiegel 

knrorragt,    auch    und    hauptsächlich    auf   der    Nordostseite    mehrere 

Uäne  Inseln  mit  Vegetation  trägt.     Dagegen  ist  er  an  der  Süd-  und 

Westseite  an  drei  Stellen  unterbrochen,   so   dafs  dadurch   drei  breite, 

5  bis  7  Faden  tiefe  Kanäle  entstehen ,  die  in  das  Innere  fuhren ,  der 

eine  im  Westen,  den   die  auf  dem   Riffe   liegenden   kleinen  Wolfs- 

inieln  von  dem  südwestlichen,  wie  diesen  ein  vom  Meer  bedeckter 

Theil  des  Riffs  von  dem  südöstlichen  trennen ;  die  beiden  letzten  sind 

&,  welche  gewöhnlich  von  den   Schiffen  gebraucht  werden.     Diese 

Sffo  omschllefBen  eine  grofse  Lagune,  deren   nördlicher,  vom  Meere 

Cnrennter  Theil  fast  ganz  mit  Korallenfelsen   angefüllt  ist,  während 

^  südliche  eine  Durchschnittstiefe  von  150  bis  200  Fufs,  jedoch  auch 

vide  Korallenbänke  enthält,    die    theils    zerstreut   liegen,    theils   die 

Karten  der  Inseln  weithin  umgeben;  z¥rischen  ihnen  finden  sich  meh- 

fere  brauchbare  Ankerplätze,    von   denen  der  an  der  Südküste   der 

btel  Mangarewa  der  beste  ist.     Die  Lagune   ist  wegen  ihr^T  vielen 
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schönen  Perlen  berühmt  und  wird  deshalb  viel  von  Perlenfische 
besucht.  In  ihr  liegen  aajser  neun  bis  zehn  Inselchen  und  Fels 
vier  gröfsere  Inseln,  Mangarewa,  die  gröfste,  im  nördlichen  Thei 
dann  Aokena  im  Osten,  Tarawai  im  Sudwesten,  Akamaru  i 
Südosten  von  ihr.  Mangarewa  ist  4  M.  lang  und  im  Durchschn 
1  M.  breit;  in  ihrem  Südtheil  erhebt  sich  der  höchste  Berg  der  Ornp{ 
dem  Wilson  nach  seinem  Schiffe  den  Namen  Duff  gegeben  hat,  ni 
der  in  zwei  Spitzen  endet,  von  denen  die  westliche  Mokoto  heif 
die  östliche,  Mangarewa,  1234  franz.  Fufs  hoch  ist  ^).  An  seiner  Nor 
Seite  ziehen  sich  zwei  Thäler  nach  Ost  und  West,  die  fruchtbarst 
und  schönsten  Theile  der  Gruppe;  der  Rest  der  Insel  ist  wie  d 
übrigen  drei,  die  nur  1  bis  ly  M.  Länge  haben,  voller  rauher  m 
steiler  Berge,  die  jetzt  mit  verwilderten  Ziegen  bevölkert  sind,  eben 
und  anbaobares  Land  ist  auf  ihnen  überhaupt  nicht  viel.  Das  Geste 
der  Berge  ist  überall  eine  dunkle  basaltische  Luna,  obschon  von  eine 
Krater  hier  so  wenig  als  in  Pitcairn  sich  eine  Spur  findet;  seine  Ac 
lösung  erzeugt  einen  tiefen,  reichen  Boden.  Trinkwasser  findet  si* 
nicht  selten  in  Quellen,  selbst  in  kleinen  Bächen,  es  ist  das  einzij 
fliefsende  Wasser»  das  man  auf  der  weiten  Strecke  zwischen  Tah 
nnd  der  Westküste  Südamerikas  antrifft.  Die  Vegetation  ist,  wie 
scheint,  in  jeder  Hinsicht  ganz  die  tahitische;  schöne  Bäume  bedeck< 
die  Ebenen  und  die  Thäler,  während  die  Bergabhänge  überwiege] 
Gras  und  Farrenkräuter  tragen ;  die  tahitischen  Nahrungs-  und  Kultu 
pflanzen,  der  Brodtfruchtbaum ,  die  Kokospalme,  Arum,  Zuckerroi 
die  Broussonetia  u.  s.  w. ,  finden  sich  alle ,  und  wenn  die  Inseln  nie 
so  viele  Lebesmitteln  liefern,  als  man  es  erwarten  sollte,  so  liegt  d; 
eben  so  sehr  an  der  nachlässigen  Weise,  mit  der  die  Eingeboren« 
den  Landbau  betreiben,  als  an  der  geringen  Ausdehnung  des  anba 
baren  Landes. 

8.  Maria.  Wer  dieser  Insel  ihren  Namen  gegeben  hat,  i 
nicht  bekannt.  Der  erste  Entdecker  war  der  tahitische  Perlenhändl 
Ebrill  1832;  um  dieselbe  Zeit  hat  sie  auch  der  bekannte  französisd 
Konsul  in  Tahiti,  Moerenhout,  gesehen,  nach  dessen  Namen  8 
öfter  benannt  wird.  1835  den  27.  Dezember  sah  sie  der  Kapiti 
Derius,  dessen  Namen  sie  ebenfalls  auf  einigen  Karten  führt,  ui 
1837  den  27.  März  ein  Kapitän  Wright,  der  sie  für  eine  neue  £n 
decknng  hielt  und  Wrights  lagoon  benannte.  Sie  liegt  22*  4' B 
nnd  136^  20'  Lg.  (nach  Wright)  und  ist  ein  rundliches  Riff  von  7  I 


^)  Nach  neuerer  franzosischer  Messung.     Beechey  fand   die  Höhe  1171  fnxi 
Fnfs. 
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Umfangy  das  allenthalben,  aufser  am  Ostende,  wo  das  Riff  blofs  liegt, 
dnen  Landstreifen  trSgt,  auf  dem  niedrige  Bäume  und  Gebüsche 
wachsen;  Kokospalmen  sind  nur  selten.  Die  Lagune  bat  keinen  Ein- 
fuig.  Einwohner  sind  wenig;  die  Maugarewaner  besuchen  die  Insel 
öfter,  am  hier  nach  Perlen  zu  tauchen. 

9.  Marutea  (in  der  Sprache  des  Volks:  giftiger  Fisch)  ist 
1791  den  17.  März  von  Kapitän  Edwards  entdeckt  und  Lord  Howe 
benannt ;  1 797  den  26.  März  hat  sie  Kapitän  Wilson  gesehen,  Beechey 
1826  den  14.  Januar  erforscht.  Sie  ist  nicht  unbedeutend,  über  11  M. 
Ung  und  5  M.  breit  und  liegt  (das  Westende  nach  Beechey)  in  21 '^ 
Sr  Br.  und  IZb''  33'  Lg.  Auf  den  wenig  über  das  Meer  sich  er- 
hebenden Riffen  liegen  viele  kleine  Inseln  mit  niedrigen,  doch  ein- 
bdend  aassehenden  Bäumen,  unter  denen  sich  keine  Kokospalmen 
erheben ;  die  heftige  Brandung  macht  das  Landen  fast  unmöglich.  Die 
Lftgane  hat  keinen  Zugang  und  giftige  Fische,  auch  Perlen,  die  schön 
lein  sollen.     Die  Gruppe  ist  unbewohnt. 

10.  Tenarunga.  Im  Westen  von  Marutea  fand  Moerenhout  1829, 
dann  der  Perlenfischer  Ebrill  1833  vier  kleine,  nahe  bei  einander  lie- 
gende Lagunengruppen,  die  Findlay  daher  nach  dem  Schiffe  des  letzteren 
die  Amphitriteinseln  benennt.  Dieselben  erreichte  1837  den  3.  Ja- 
naar  der  englische  Capitan  Russell  in  der  Fregatte  Acteon  und  gab 
ihnen,  da  er  sie  für  eine  neue  Entdeckung  hielt,  den  Namen  seines 
Sehiffes.  Die  vier  Gruppen  nehmen  in  der  Richtung  von  Südost  nach 
Noidwest  einen  Raum  von  13  bis  löM.  ein.  Die  Östlichste  von  ihnen 
bt  Tenarunga,  die  bei  Russell  Melbourne,  auf  französischen  Kar- 
ten auch  Estancelin  heifst;  sie  ist  von  allen  die  gröfste,  6  M.  lang 
ud  3M.  breit,  und  liegt  (nach  Biddlecombc)  ')  in  21'>  28'  Br.  und 
136*  27'  Lg.  Ihre  Riffe  sind  von  West  bis  Südost  kahl,  der  übrige 
Theil  trägt  einen  bewaldeten  Landstreifen;  die  davon  umschlossene 
Ligane  hat  einen  seichten  Pafs,  der  blofs  Boote  zuläfst.  Die  Insel 
krt  einige  Bewohner. 

11.  Nania  heifst  die  zweite  Acteoninsel,  ein  2  M.  langes  und 
eben  so  breites  Riff,  östlich  nahe  bei  Maturewawao,  auf  dem  ein  be- 
vildeter  Landstreifen  liegt,  um  eine  unzugängliche  Lagune.  Sie  ist 
inbewohnt. 

12.  Maturewawao,  welche  Gruppe  Russell  Minto  nannte, 
(nach  Biddlecombe)  in  21"  23' Br.  und  136"  32' Lg.  Sie  ist  an 
6r5be  und  Beschaffenheit  Nania  ganz  ähnlich. 

13.  Tenararo,    die  westlichste   der  Acteoninseln ,    bei  Russell 

*)  Sandwich  island  gazttte.     1.  Jahrg.     No.  42. 
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Bedford,  ia  21*  18'  Br.  und  136'  38'  Lg.  (nach  BiddleODmbe). 
Auch  sie  gleicht  den  beiden  vorigen  in  jeder  Hinsicht  und  hat  einige 
Bewohner. 

14.  Tureia.  Diese  Gruppe  hat  Kapitän  Edwards  1791  den 
19.  März  entdeckt  und  Garisford  benannt;  Beechey  erforschte  sie 
den  1.  Februar  1826,  und  wahrscheinlich  ist  eine  in  dieser  Gegend 
angeblich  zwischen  Wanawana  und  Wairaatea  liegende  Insel,  die  den 
Namen  Faith  fuhrt,  dieselbe  Insel.  Sie  liegt  (das  Ostende  nach 
Beechey)  in  20'  45'  Br.  und  IdB**  19'  Lg.  und  ist  ein  grofses  Riff 
von  7  M.  Länge  und  5  M.  Breite,  dessen  Sudwest-  und  Südostseite 
nicht  einmal  immer  bis  an  die  Meeresfläche  reichen,  während  die 
Nordseite  und  die  beiden  Spitzen  einen  Landstreifen  mit  niedriger, 
anscheinend  dürftiger  Vegetation  tragen,  der,  obschon  er  keine  Kokos 
hat,  dennoch  bewohnt  ist.     In  die  Lagune  fuhrt  kein  Kanal. 

15.  Wanawana  *)  hat  Beechey  den  30.  Januar  1826  entdeckt 
und  Barrow  benannt;  er  legt  sie  in  20'  45'  Br.  und  139*  3'  Lg. 
Sie  ist  nur  klein,  über  2  M.  lang  und  1|  M.  breit;  die  Riffe  haben 
mit  Ausnahme  der  Nordseite  einen  Landstreifen,  der  mit  niedrigen, 
immergrünen,  schattigen  Bäumen  bedeckt,  allein  an  manchen  Stellen 
nur  sehr  schmal  ist.  Kokospalmen  sind  nur  wenige.  Die  Lagune 
scheint  seicht  zu  sein  und  hat  keinen  Zugang.  Beecbey  fand  die 
Insel  uubewohut;  jetzt  hat  sie  einige  Einwohner. 

16.  Anaa-iti,  eine  Gruppe,  die  nur  aus  Angaben  der  Ein- 
gebornen  bekannt  ist,  nach  de  la  Richerie  in  22'  15'  Br.  und  137* 
30'  Lg. 

17.  Moräne  ').  Diese  Insel  hat  ein  Kapitän  Carey  gefunden 
und  nach  seinem  Schiffe  Bar  stow  benannt,  während  ihr  ein  anderer 
Entdecker  den  Namen  Cadmus  gegeben  hat.  Sie  liegt  (nach  Carey) 
23'  12'  Br.  und  137'  54'  Lg.  ')  und  ist  ein  schmales,  15  M.  langes 
Riff,  das  auf  der  Westseite  blofs  liegt,  auf  der  anderen  einen  mit  Ge- 
büsch bedeckten  Landstreifen  trägt  und  eine  unzugängliche  Lagunei. 
umschliefst.  Kokospalmen  sind  hier  in  neuester  Zeit  durch  die  Ein— 
gebornen  angepflanzt. 

18.  Ahunui.  Diese  Insel  hat  Beechey  1826  den  3.  Febraav 
entdeckt  und  Cockburn  benannt;  er  stellt  sie  in  22'  12'  Br.  und 
138*  40'  Lg.  Das  Riff  hat  einen  schmalen,  flachen,  bewaldetexm 
Landstreifen  an  der  Westseite,  während  es  an  der  anderen  nicht  her* 


")  Bei  Wilkes  Teku. 

>)  Bei  Wilkes  Marone. 

3)  De  la  Richerie  setzt  sie  in  33'  5'  Br.  und  IS?""  19'  Lg.  und  giebt  ihr  mar 
4  M.  Länge  und  8  M.  Breite. 
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fomgt;    die  Lagune  ist  tief,  nnzugKnglich    nnd    bat    giftige  Fische. 
Die  losel  igt  uabewohot. 

19.  Wair&atea  ■)-  I>ieae  Insel  entdeckte  Carteret  1767  den 
11.  Juli  und  nannte  sie  Osnabrock.  Im  Dezember  1791  scheiterte  an 
itiren  RiSen  der  Wallfiachninger  Kapitän  Weatherhead,  bei  welcher 
Gelegenheit  die  Insel  nach  dem  Schiffe  den  Namen  Mathildarocks 
ntiiplt;  die  Seh ifFbrücb igen  gdangten  auf  ihren  Booten  glücklich  nach 
Tibiti.  SpSler  hat  ein  anderer  Seefahrer  sie  Sandy  genannt,  Beoch«^ 
Bt  am  2.  Fehrunr  l«2ß  erforscht.  Sie  liegt  (das  (ästende  nach  Beechey) 
in  21*  31'  Br.  und  IS«"  44'  Lg.  nnd  ist  nicht  unbedeutend,  lf>  M. 
lug  nod  9  M,  breit.  Auf  dein  Riffe  liegt  an  der  Ostseite  ein  im 
DorchHchnitt  1^  M.  breiter  Streifen  Land  mit  einigen  niedrigen  Sand- 
liügeln  nnd  ein^r  schönen  Vegetation  von  hohen  Bäumen,  wSbrend  an 
d»r  Westseite  das  RilT  oft  selbst  nicht  einmal  lu'rrorragt.  In  die  im 
Durchschnitt  gegen  20  Faden  tiefe,  doch  durch  viele  EoralleDfelsen 
gtßhrdele  Lagune  führt  ein  Kanal  an  der  Ost-  ')  and  zwei  andere 
M  der  Nordwesiseite,  die  alle  für  Schilfe  von  mittler  Gröfse  tief  und 
breit  genug  sind ;  daher  bildet  sie  im  Nothfall  einen  brauchbaren  Hafen, 
^uen  Benatiung  jedoch  die  reifsenden  Strüinangen  in  den  Kanälen 
cndivreren.  Die  Lngune  hat  schöne  Perlen,  doch  giftige  Fische. 
Die  Insel  fand  Beeehey  noch  unbewohnt,  jetzt  bat  sie  aber  Ein- 
wohner, 

20.  Tematangi  *).  Dies  scheint  die  von  Qniros  am  4.  Februar 
ISN)  entdeckte  Insel  zu  sein,  die  er  Sun  Elnio  nannte.  Kapilfin 
Bligh  hat  sie  auf  seiner  zweiten  Reise  nach  Tahiti  1792  gesehen  nnd 
Rlighs  lagonn  benannt;  Bi-echey  erforschte  sie  den  6.  Februar  1826 
»nd  bestimmte  ihre  Höhe  (das  Nordende)  zu  21°  38'  Er.  und  140° 
^'  Lg.  Es  ist  ein  kleines  Riff  von  4  M.  Länge,  gleicher  Breite  nnd 
linder  Form  *),  auf  dem  ein  flacher  Landsireifen  voll  Pandanus  eine 
<i>Uugän gliche  Lagune  umgiebt.  Die  Entdecker  fanden  sie  unbewohnt; 
jciit  hat  sie  aber  einige  Kinwohner. 

21.  Nukuliptpi.  Quiros  fand  1606  den  5.  Pebmar  eine  Gruppe 
TOti  4  Laguneninseln ,  die  er  Los  qnatro  coronados  nannte.  Im 
Jihre  1767  den  12.  Juli  sah  Carteret  ebenfalls  diese  Inseln,  die  er  selbst 

■}  Bei  Vilkts  Ilitti  tunim  eirib.  So  nunten  nSmlirb  dii!  Tahilier  Rcinli. 
Fonttr  eint  IümI  im  Oaten  Ton  Tsbiti,  von  cler  Förster  n  für  m6glii'h  hiell,  äi^Ca 
dunuter  Cutcrels  Oinabruck  TcrsISDdeo  sei.    Siebe  Fonter,  Ot*inaliont.    S.  B16. 

>)  Er  sali  nach  Findla;  18Gt  verachlosaen  geweaen  aein. 

*)  Bei  U'ilkcs  Henberetnii. 

•)  Dra  Bericht  von  (Juiros  giebt  San  Elma  rreilich  eiacn  Umfan«  von  SO  «pa- 
Diuben  Hrilea,   allein  Torn.i  ncnnl  i\v   üBSdrUciaivh   eine  klviiie   fl.K'lie  Insel  (bei 
Burney.    B<I.  II.    S.  :7S,  ESO.) 
Zailithr.  d.G<Hl1trh.r  Hrdh.  Bd.  T.  %% 
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schon  als  die  von  Quiros  entdeckten  erkannte,  genauer  aber  die  Zai: 
der  Gruppen  auf  2  bestimmte;  er  gab  ihnen  den  Namen  Duke  o 
Gloucester.  Im  Jahre  1803  am  6.  Mai  stiefs  Kapitän  Bnver  aoi 
dieselben  Inseln,  die  daher  auf  den  Karten  auch  wohl  die  Bayer* 
gruppen  oder  nach  seinem  SchifTe  die  Margaret  in  sein  heifAen; 
1836  im  Dezember  liefs  sie  Kapitän  Russell  aufnehmen,  und  1^41  dfo 
6.  Januar  erforschte  sie  der  zur  Expedition  von  WiJkes  gehörende 
Lieut.  Ringgold.  Die*  östlichste  der  beiden  Gruppen  heifst  Nukoti- 
pipi  und  liegt  in  20"  42'  Br.  und  142'  54'  Lg.  (nach  Biddlecombe); 
sie  hat  nur  1  M.  Durchmesser  und  besteht  aus  einem  Riff,  das  an  der 
Nordostseite  einen  halbmondförmigen,  niedrigen  und  sandigen  Land- 
Streifen  voll  Bäume  tragt,  an  der  Sud-  und  Westseite  aber  noch  vom 
Meere  bedeckt  ist.  Die  unzugängliche  Lagune  hat  einige  Perlen,  die 
Insel  zwar  einige  Kokos,  doch  keine  Bewohner. 

22.  Anuanurunga'),  die  zweite  Gruppe  der  Coronados,  liegt 
15  M.  Westnordwest  von  der  vorigen  Gruppe  in  20"*  40'  Br.  und  143' 
11'  Lg.  (nach  Biddlecombe).  Ilir  Riff  ist  an  der  Südwestseite  ent- 
blofst,  an  den  übrigen  ragt  es  über  dem  Meere  hervor  und  tragt  fönl 
schmale,  höchstens  200  Yards  breite  und  8  Fufs  hohe  Inselchen  voll 
Gebüsch  und  kleiner  Bäume.  Das  Innere  ist  eine  Lagune,  in  die  an 
dem  Westende  ein  sehr  schmaler,  für  Boote  fahrbarer,  doch  durch  die 
reifsendc  Strömung  gefährdeter  Kanal  führt.  Auch  diese  Insel  ist 
unbewohnt. 

23.  Anuanuraro ').  Westlich  von  den  Coronados  fand  Qairos 
1606  im  Februar  noch  eine  kleine  Gruppe,  die  er  San  Miguel 
Arcangel  nannte.  Dieselbe  sah  Buyer  1803  den  5.  Mai,  nach  dessen 
Begleiter  sie  Krusenstern  Turnbullinsel  nennt,  eben  so  Kapitän 
Russell  im  Dezember  1836  und  Lieut.  Ringgold  am  10.  Januar  l*^^!» 
Sie  liegt  (nach  Biddlecombe)  in  20»  26'  Br.  und  143«  33' Lg.,  gegen 
20  M.  Westnordwest  von  Anuanurunga  und  ist  von  Nordwest  nach 
Südost  4  M.  lang.  Das  Riff  hat  an  der  Ostseite  einen  niedrigen,  mit 
dichtem  Gebüsch  bedeckten  Landstreifen  ohne  Kokos,  die  West-  und 
Südseite  bilden  das  hier  zum  Theil  noch  nicht  den  Meeresspiegel  er 
reichende  Riff;  die  Brandung  macht  das  Landen  fast  unmöglich,  die 
Lagune  hat  keinen  Kanal.  Buyer  fand  auf  der  Insel  Einwohner;  jetit 
ist  sie  unbewohnt. 

24.  Hereheretue.  Dies  ist  ohne  Zweifel  die  Insel,  welch« 
Quiros    im    Februar    1606    fand    und    Conversion    de    S.    PabU 


»)  Bei  Wilkes  Teku. 
'}  Bei  Wilkes  Heretua. 


w- 
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Dannte  *).  Dieselbe  Insel  haben  Russell  im  Dezember  183G  und 
Lieat.  Ringgold  1841  am  12.  Januar  gesehen;  Kupitäne  von  Handels- 
schiffen,  die  sie  für  eine  neue  Entdeckung  hielten,  haben  sie  ßrito- 
mart  und  Surrey  genannt.  Sie  liegt  (nach  Ringgold)  in  19"  oG' Br. 
nod  145^  Lg.  und  i^t  nicht  unbedeutend,  von  Nordwest  nach  Sudost 
15  M.  lang.  Auf  dem  Riffe  zieht  sicli  ein  Landstreifen  hin,  der  etwas 
höher  als  in  den  drei  letzten  Gruppen  und  n^it  Bäumen  (besonders 
Pandanns,  auch  Kokospalmen)  bedeckt  ist:  in  die  Lagune,  welche  Perlen 
Uefert,  fuhrt  kein  Kanal,  und  die  heftige  Brandung  erschwert  das 
Landen  sehr.     Die  Insel  hat  einige  Bewohner. 

25.  Pinaki').  Beechey  hat  diese  Insel  1826  den  8.  Februar 
gefunden  und  Byamm artin  genannt;  später  erhielt  sie  von  einem 
anderen  Entdecker  den  Namen  Litho.  Sie  liegt  (die  Nordwestspitze 
nach  Beechey)  UX  40' Br.  und  140"  22 'Lg.  und  ist  3  M.  lang,  gegen 
2  M.  breit  und  fast  oval.  Auf  dem  Riffe  liegt  ein  niedriger  Land- 
Streifen  mit  krüppligem  Gebüsch  ohne  Kokospalmen  um  eine  unzu- 
gängliche Lagune.     Sie  ist  unbewohnt^). 

26.  Manuhangi.  Diese  Insel  hat  der  englische  Kapitän  Wallis 
1767  den  12.  Juni  entdeckt  und  Cumberland  benannt.  Bellings- 
haosen  sah  sie  181(),  verkannte  sie  aber  und  hielt  sie  für  die  von 
Wallis  Williamhenr}^  benannte  Insel  (Nengonengo),  ein  Irrthum,  den 
Beechey,  der  sie  im  Februar  182(5  erreichte,  aufgedeckt  hat.  Sie  liegt 
(das  Nordende  nach  Beechey)  in  19"  10'  Br.  und  141"  11'  Lg.  und 
ist  ein  oblonges  Riff  von  6  M.  Länge  und  über  1  M.  Breite,  das  aufser 
im  Südwesttheil ,  wo  es  blofs  liegt,  einen  bewaldeten  Landstreifen 
trägt.    Die  Lagune  hat  keinen  Eingang,  und  die  Insel  ist  unbewohnt. 

27.  Paraoa*)  ist  ebenfalls  eine  Entdeckung  des  Kapitäns  Wallis, 
der  sie  1767  den  11.  Juni  sah  und  Gloucester  benannte.  Beechev. 
der  beinah  an  ihren  Felsen  Schiffbruch  gelitten  hätte,  nahm  sie  1826 
den  9.  Februar  auf.  Er  legt  ihre  Nordostspitze  in  11)"  18'  Br.  und 
140*  38'  Lg.  Sie  ist  in  ihrer  Form  und  Gröfse  Manuhangi  ähnlich» 
der  Landstreifen,  der  das  Riff  ganz  umgiebt,  bewaldet,  die  Lagune 
ohne  Kanal.  Beechey  fand  auf  ihr  Einwohner,  jetzt  soll  sie  ver- 
UsBen  sein. 

')  £k  folgt  aus  der  von  Quiros  angegebenen  Entfernung  von  seiner  In<tel  De- 
**u  (Maitna  im  Osten  von  Tahiti). 

')  Bei  Wilkes  Ngamaiti. 

')  Auf  Pinaki  traf  Bocchey  mehrere  nach  Oittcn  verschlagene  Einwohner  vor. 
^Bta,  die  auf  der  Rückfahrt  in  ihre  Ileiniath  begriffen  waren  und  vorher  Wanawan& 
^**<uht  hatten.  Zwi><rhen  ilie-^er  Insel  und  Pinaki  eine  Tagefahrt  von  der  letzton 
utten  sie  eine  kleine  nnbewohnte  Insel  ongetrullen.  In  dieser  Gegend  zeigen  unsere. 
'^*rt«a  kein  Land. 

*)  Bei  Wilkes  Hariri. 

^  ■  1 
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28.  Pukararo.  Diese  auf  den  Karten  noch  fehlende  Insel  hat 
der  französische  Perlenfischer  Maaruc  entdeckt  und  Trois-cocotiers 
benannt.  De  la  Richerie  stellt  sie  in  19'  19'  Br.  und  139**  29'  Lg.; 
sie  ist  4M.  lang  und  eben  so  breit,  ein  Riff,  dessen  SGdwestseite 
ganz  bewaldet  ist,  während  die  andere  kahle  Felsen  zeigt.  Ein- 
wohner hat  sie  nur  gelegentlich.  Ein  belgischer  Kapitän  d^Hondt 
fand  1844  den  9.  August  in  19*  12' Br.  und  139'  10'  Lg.  eine  flache 
und  bewaldete  Laguneninsel,  die  er  nach  seinem  Schiffe  Industrie! 
benannte,  obschon  er  von  den  Einwohnern  sie  mit  dem  Namen 
Wairatea  bezeichnen  hörte;  auch  die  Bewohner  von  Hao  ketinen 
«ine  Insel  desselben  Namens  in  der  Nähe  ihrer  Heimath  *).  Wahr- 
JBfcheinlich  war  diese  Insel  das  Pukararo  Maurucs  '. 

29.  Pukarunga*).  Diese  Insel  fand  Kapitän  Wallis  1767  den 
10.  Juni  und  benannte  sie  Egmont;  Beechey  sah  sie  1826  den  25. 
Januar.  Sie  liegt  (das  Nordende  nach  Beechey)  iu  19"  19'  Br.  und 
139**  12'  Lg.  und  ist  6  M.  lang,  4  M.  breit  und  von  ovaler  Form. 
Auf  dem  Riffe  liegen  zwei  lange  Inseln  an  der  Nordost-  und  Sudwest- 
seite, getrennt  durch  Räume,  in  denen  das  Riff  noch  vom  Meere  be- 
deckt ist;  beide  Inseln  sind  flach,  gut  bewaldet,  haben  auch  Palmen, 
besonders  einen  grofsen  Haufen  am  Nordwestende,  und  Bewohner. 
Die  Lagune  hat  keinen  Zugang,  und  das  Landen  ist  der  hohen  Bran- 
dung halber  kaum  möglich. 

30.  Waitahi  ^).  Auf  den  neueren  französischen  Karten  fuhren 
diesen  Namen  zwei  nahe  bei  einander  und  im  Osten  von  Pukarunga 
Hegende  Inseln.  Die  nordwestliche  *)  hat  Wallis  1767  den  7.  Jotoi 
gefunden  und  mit  dem  Namen  Queen  Charlotte  belegt;  Beech^j 
hat  sie  1826  den  22.  Januar  besucht.  Sie  liegt  (die  Ostspitze  nach 
Beechey)  in  19"  17'  Br.  und  138"  42'  Lg.  und  ist  ein  schmales  Riff 
von  6  M.  Länge  und  noch  nicht  ganz  1  M.  Breite,  auf  dem  das  Land 
bereits  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen  hat,  dafs  die  Lagone  ent- 
weder sehr  klein  oder  ganz  ausgefüllt  ist.  Hohe  Baume,  darunter 
auch  Kokospalmen,  zwischen  denen  das  auf  diesen  Inseln  so  gewohn- 
liche Dickicht  von  Gestr&uchen  fehlt,   bedecken  das  Land,  das   inehir 


^)  Kovings  in  the  Soutk-Se€ut,     Vol.  I.     p.  830. 

^)  d'Hondt  hat  in  der  Nähe  dieser  Insel  noch  zwei  andere,  ihr  ganz  Khnlidk^ 
entdeckt,  die  er  Königin  Louise  und  Leopold  L  benannt  hat,  er  giebt  abeY" 
ihre  Höhe  nicht  an. 

')  Bei  Wilkes  Tatakoto.     Uebrigens  heifst  runga  oben  nnd  raro  unten. 

*)  Der  Verfasser  der  Rovings  fand  in  Hao  Einwohner  einer  benachbarten  lu^l 
Fanatan,   die  dort  angetrieben  waren  (Bd.  I.  S.  819  f.);   dies  wird  das  Waitahi   d«^ 

französischen  Quellen  sein. 

^)  Bei  Wilkes  Akiaki.    Caillet  nennt  sie  Reao. 
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tSbea  WaMer  cd  haben  scheint  «Is  sonat  die  flachen  Eoralleninseln. 
Ao  der  NordkÜete  liegt  eise  Bai,  aber  hohe  Brandung  erschwert  das 
LffidcB.    Sie  ist  bewohnt. 

Sl.  Die  zweite  Insel  Waitabi  ')  hat  ebenralla  Wallis  amG.Joni 
1767  entdeckt  and  Whitsunday  benannt,  später  Bcechey  am  22. 
Jimnar  1826  besucht.  Sie  Hegt  (die  Nordwestjipitze  nach  Beecbey) 
io  19*  24'  Br.  und  138°  37 '  Lg.,  12  M.  im  Südosten  der  vorigen  und 
itt  viel  kleiner,  kaum  2  M.  lang.  Kings  um  das  Ritt  geht  ein  im 
Dgrchschoitt  6  Fufs  hoher  Landstreifen,  den  ein  ziemlich  dichter  Wald 
bedeckt,  und  der  eine  anscheinend  seichte  und  mit  Korallenfelsen  an- 
gdöllle  Lagane  umgiebt,  in  welche  an  der  Südoatseite  ein  schmaler, 
feldger,  nicht  einmal  für  Boote  fahrbarer  Kanal  führt.  Auch  hier  ist  die 
Uodang  sehr  beschwerlich.     Die  Insel  hat  Bewohner. 

33.     Akiaki*).     Diese  Insel  sah   zuerst  der  Franzose  Buugain- 

>3k  1768  den  22.  März  und  benannte  sie   nach  den  Bewohnern  lle 

I    'il  lanciers;    bald    nach  ihm   fand   sie  J.  Cook   auf  seiner  ersten 

In»  1769  den  4-  April,   der   ihr  den  Namen  Thrunibcap  beilegU-, 

1826  den  22.  Januar  hat  sie  Becchey  erforscht.      Sie  liegt  {die  Nord- 

:     wettspitze    nach  Beechej)    in    18°   ;tO'  Br.   und    139°  8'  Lg.    und  ibt 

!    Utio,  nicht  cinmul  1  M.  lang;  ihre  Lagune  ist  ausgefüllt  und  auf  den 

I    duifa  die   hohe  Brandung  fast   unerreichbaren   Saudatrand   des  Ufers 

*     ^t  ein  dichter  Wald,    der    wenige  Kokospalmen   enthalt.     Sie   bat 

'     tigige  Bewohner  und  liefi^rt  Schildkröten. 

33.  Nukotawake.  Diese  Insel  haben  ebenfalls  Bougainvillu 
>*d  Cook  zu  gleicher  Zeit  mit  Akiaki  entdeckt,  von  dem  sie  nar 
Hm.  in  Oetsüdosien  entfernt  liegt,  und  der  erste  Les  quatre  facar- 
^ioi,  der  andere  Lagoon  benennt;  Beechey  untersuchte  sie  am  23. 
Jennar  182C  nndl  legt  das  Nordemle  in  18'  42'  Br.  und  138'  47' 
If'  Sie  ist  3  M.  von  Ost  nach  West  lang  und  gegen  l-^  M.  breit 
ud  von  ovaler  Form.  Das  Riff,  welches  sie  bildet,  ragt  auf  der  Süd* 
Hit  grade  über  dem  Meere  hervor,  auf  der  anderen  Seite  liegt  ein 
wadstreifen,   der  aus   4  bis  5  achmalen   kleinen  Inseln    besieht,   die 

i.  ^Vtih  Stellen  dea  blofsen  Riffes  verbunden  werden.  Die  Insclu  sind 
IUI  Bäumen  bedeckt,  über  denen  Kokospalmen  hervorragen,  von  wel- 
'!<en  besonders  zwei  grofiie  Gruppen  am  Ost-  und  Weslende  liegen. 
In  die  Lagune,  die  seicht  zu  sein  scheint  und  mehrere  kleitie  Inseln 
embäli,  führt  ein  Kanal  für  Boote  an  der  sütllicben,  vielleicht  noch 
ein  zweiter  an  der  nördlichen  Seite.     Die  In^el  ist  bewohnt. 

34.  Pukaraka*).    Diese  Insel  hat  Kapitän  Wilson  am  28.  Mai 

'3  Bei  Wilkcs  Tetnelo-Uiwuwsn. 

')  Bti  Wilkei  Pakcrui. 

')  Ancb  Pakiniha  nach  Caillet.     Bei  WiliiM  Apukaiaa. 


% 


358  Mci  nicke  ; 

1797  entdeckt  und  Serie  benannt;   nach   ihm   haben   sie   der  franzö- 
sische Kapitän  Dnperrey    1822  den   22.  April,   der   englische  Kapitän 
Bell  im  Juni  desselben  Jahres,  Beechey  182G  den  21.  Janaar,  Damont 
'Urviile   1838  den  20.  August   und   Wilkes   1839   den   16.  August  be- 
sucht und  erforscht.     Sie   liegt  (die  Sudspitze   nach   Beechey)   in   18* 
23'  Br.    und   136°   55'  Lg.  und  ist  von  Nordwest  nach  Sudost  über 
7  M.  lang  und  gegen  2  M.  breit     Auf  dem  Riffe  liegt  ein  bewaldeter 
Landstreifen,  der  bis  y  M.  breit  ist;  die  Bäume  erheben  sich  am  Ost- 
und  Westende  bis  zu  50  Fufs  hoch   und  bilden  Gruppen,   die   in  der* 
Ferne  Hügel  zu  sein   scheinen,  zwischen  ihnen   wächst   viel  Gebüscl^ 
und  Dickicht;  Kokospalmen   sind   nicht  häufig.     Das  Innere  ist  ein^ 
schmale  Lagune  mit  einigen  Inselchen;  es  führt  in   sie   ein  schmäle's- 
Kanal,  der  kaum  Boote  zuläfst.     Die  Insel  ist  bewohnt. 

35.  Natupe  ').  Diese  Insel  hat  Kapitän  Duporrey  1822  d&xi 
22.  April  entdeckt  und  Clermont-Tonnerre  benannt.  Die8elk>« 
Insel  sah  am  27.  Juni  1822  Kapitän  Bell,  der  ihr  nach  seinem  ScbifiT 
den  Namen  Minerva  gab.  Später  haben  sie  Beechey  am  18.  Janaa.r 
1826,  Dumont  d'ürville  am  20.  August  1838  und  Wilkes  1839  am 
13.  August  erforscht.  Sie  liegt  (die  Südostspitze  nach  Duperrey)  i» 
18"  34'  Br.  und  136"  20'  Lg.  und  ist  von  Nordwest  nach  Südost 
10  M.  lang,  aber  nur  1{-  M.  breit.  Das  Riff  enthält  auf  der  Nordost- 
seite einen  Landstreifen  von  12  Fufs  Höhe  und  600  Fufs  Breite  mit 
vielen  Sträuchern  und  Bäumen,  unter  denen  sich  besonders  Pandani*«» 
allein  wenige  Kokospalmen  zeigen:  an  der  Südwestseite  erhebt  si<?** 
das  Riff  nur  grade  über  den  Meeresspiegel,  die  hohe  Brandung  er* 
Schwert  das  Landen  sehr.  Die  Lagune  hat  einige  kleine  Inseln  an** 
scheint  an  der  Südseite  durch  einige  Pässe  mit  dem  Ocean  verbünde*- 
Die  Insel  hat  Einwohner. 

36.  Tatakotoroa  ^).  Diese  Insel  hat  der  Spanier  Boenecb«* 
1774  den  28.  October  gefunden  und  San  Narcisso  benannt;  n^ch 
ihm  sahen  sie  der  Wallfischfängcr  Stavers  1821  den  19.  Septemb^*"* 
Kapitän  Duperrey,  der  sie  Au  gier  nannte,  1822  den  24.  April  und 
das  Schiff  Goodhope,  dessen  Kapitän  ihr  den  Namen  Glarke  g**'» 
am  18.  Juli  desselben  Jahres.  Sie  liegt  (die  Westspitze  nach  Duper- 
rey) in  17'  21'  Br.  und  138'*  26'  Lg.  und  ist  nur  klein,  4M.  l^og 
und  1  M.  breit.  Die  Südseite  hat  das  blofse  Riff,  die  nördliche  einen 
Landstreifen  mit  vielen  Bäumen  und  Gesträuchen,  auch  Kokospalm^^^ 

')  Bei    Caillet   Reao,   ein   Käme,  mit  dem  auch  die  Bewohner   von  Hao   eii>^ 
von  ihrer  lleimath  im  Osten  liegende  Insel  bezeichnen.    Siehe  oben  S.  ggg  Anm-  ^' 

'}  Bei  Wilkes  Pukapuka.     Eoa  heifst  lang,  grofs,  poto  kurz  oder  klein. 
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Die  Bnodung  macht  das  Landen  sehr  gefährlich,  und  in  die  Lagune 
fübrt  kein  Kanal.     Die  Insel  ist  bewohnt. 

37.  Tatakotopoto.  Diese  loeel,  die  noch  aaf  den  Karten  fehlt, 
TOD  einem  uubekannten  Entdecker  anch  den  Namen  Anunymoua  J. 
erfaalten  hat,  ist  nur  durch  Berichte  dur  Eingcbornun  bekannt  gi^wor- 
dea.  Danach  legt  sie  de  lu  Richerie  in  17°  Br.  and  138°  15'  Lg.; 
es  ht  eine  Sache,  bewuldele  Insel,  di^ren  Osttheü  das  blofse  RifT  bil- 
det, und  (iie  IJewolinwr  hat. 

ZU.  I'ukapuka  ■).  Dies  ist  die  erste  Insel,  welche  le  Maire 
nod  bi'honteu  im  Archipel  der  Faumoto  li>16  den  1(1.  April  entdeckt 
»ad  nach  den  Hunden,  die  sie  darauf  sahen,  Honden  Kyland  ge- 
niiDDt  haben.  Kotzebue  fand  sie  auf  seiner  ersten  Reise  181G  den 
16.  April  wieder  auf,  nach  ihm  hat  sie  Wilkes  183(1  den  ID.  August 
erforscht  Sie  liegt  (nach  Wilkes)  U'  56'  Br.  und  1.^«°  48'  Lg.  und 
isi  Ton  Kordwest  nach  Südost  31  M.  laug  und  2  M,  breit,  eine  flache 
Insel  von  etwa  12  Fnfs  HChe  und  j  bis  >  M.  Breite  voll  niedriger 
Sträuche  und  Büume,  namentlich  Pandanus,  (ibne  Trinkwasser.  Die 
i>eftige  Brandung  erschwert  das  Landen  sehr.  In  der  Mitli.-  senkt  sich 
der  Boden  herab  zu  einer  kleinen  Lagune,  in  die  an  der  Westseite 
^^'  Insel  ein  schmaler  und  trockener  Kanal  führt,  durch  welchen  das 
■^^er  nur  bei  sehr  hohen  Fiutbcn  in  die  Lagune  «u  dringen  vermag; 
'*^i  andere  scheinen  jetzt  gar  nicht  niclir  vom  Meerwiissor  erreicht 
*"  Werden.  Die  Insel  hat  keine  Kokos  and  ist  unbewohnt  und  blofa 
"»'t  Seevögeln  bedeckt. 

30.  Napuka.  Im  Westnordwesten  von  Pukapuka  liegen  nahe 
**'  einander  iwei  Logunengruppen ,  die  der  englische  Coniniodorc 
%fon  1705  den  7.  Juni  entdeckt  und,  weil  er  dusethat  keine  Lebens- 
■^'"eln  erhalten  konnte,  Dinappointment  genannt  hat.  Wilkes  hat 
''^  1439  den  23.  Augast  erforscht.  Die  südöstliche,  Napuka*),  liegt 
(•^la  Nordwestende  nach  Wilkes)  in  W  10'  Br.  und  141'  18'  Lg. 
"^d  ist  äi  M.  lang  und  2  M.  breit.  Auf  dem  Riffe  sind  viele  kleine 
'"^eln  lenttreut,  die  durch  Tlieile  des  Riffs  getrennt  werden,  die  bald 
■"""Vorragen,  bald  vom  Meere  bedeckt  sind;  auf  ihnen  sind  viele  Ge- 
"^^Uche  und  ßäuino.  besonders  Pandanus,  auch  Kokospalmen,  selbst 
eiai^g  Brodtfruchlbäume.  Die  gröfste  dieser  Inseln  isi  die  südöstliche, 
"^  Ist  auch  die  am  besten  bewaldete  und  am  stärksten  bewuhnte;  an 
'■■  anderen  Seite  Hegen  drei  Inseln.  Die  Lagune  hat  keinen  Zugang 
■"•^    einige  kleine  Inseln,  die  sich  bis  4  bis  5  Fufa  Hohe  erheben;  das 

')  Bei  Wilkes  Hennakn. 
')  Bfi  Wilke«  n'vUnbi. 
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Landen  ist  der  Brandung  halber  sehr  beschwerlich.     Die  Insel  liefert 
einige  Perlen  und  viele  Schildkröten. 

40.  Tetopoto  ')  heifst  die  zweite  Gruppe  der  DisappoinrmeDt- 
ioseln,  die  etwa  12  M.  Westnordwest  von  Napuka  in  14"*  5'  Br.  und 
HO**  30'  Lg.  liegt.  Sie  hat  1\  M.  Länge  und  kaum  1  M.  Breite,  eioen 
Fischeninhalt  von  1  (en^l.)  Quadratmeile  und  ist  eine  flache  Korallen- 
insel ohne  Lagune,  mit  schonen  Bäumen  bedeckt  und  mit  frischem 
Wasser  versehen,  allein  der  hohen  Brandung  halber  schwer  zu  errei- 
chen.    Auch  sie  ist  bewohnt. 

41.  Fakahaina').     Diese  Insel  entdeckte    Kapitän  Kotiebae 
auf  seiner  zweiten  Reise  1824  den  2.  März  uud  benannte  sie  nach  sei- 
nem Schiffe  Predpriatje;   nach   ihm  sah  sie  der  englische  Kapit&n 
Belcher  1840  den  3.  Februar.     Sie  ist  nur  klein,  nach  Westnordwest 
nur  4  M.  lang  und  etwas  über  1  M.  breit  und   liegt  (nach  Kotzebue) 
in  15"   58'  Br.  und  140*  12'  Lg.    Auf  den  Riffen  zieht  sich  ein  stark 
bewaldeter  Landstreifen  hin,  der  nur  wenige   Palmen   hat  und  ein« 
Lagune  umschlicfst,   die  Perlen  liefert   und  an  der  Südostseite  ein^A 
Kanal  zu  haben  scheint.     Die  Insel  ist  bewohnt. 

42.  Angatau  ')   (im   tahitischen  Diak-kt  Aatao)  ist  1819  vo^ 
Kapt.  Bellingshausen  entdeckt  und  Araktschejeff  benannt  worden» 
1824  den  3.  März  sah  sie  Kapt.  Kotzebue  und  nach  ihm  im  April  18 3^ 
der  amerikanische  Kapt.  Merrill  *).    Sie  ist  von  Nordost  nach  Sndw^*^ 
4  bis  5  M.  lang  und   liegt  (nach  Kotzebue)  in  15"  51'  Br.  und  140 
51' Lg.    In  ihrem  Bau  ist  sie  Fakahaina  ganz  ähnlich,  ein  Landstr^^" 
fen  voll  Bäume  und  Gebüsche  auf  dem  Riff,  eine  kleine  Lagune  nX^' 
gebend,    in   die  an   der   Südostseite  ein  Kanal   für  Boote  zu  fOhr^^ 
scheint.     Sie  hat  Bewohner. 

43.  Merrill.  So  oder  auch  (nach  dem  Schiff  des  Kapt  MerrüO 
Comboy  heifst  auf  den  Karten  eine  Insel,  die  nach  den  zuverläsdiS' 
Bten  Angaben  16"  38'  Br.  und  141"  Lg.  zu  liegen  scheint  und  vo^i 
Kapt.  Merrill  1832  im  April  zwischen  Angatau  und  Rekareka  geseb^'^ 
ist.  Sonst  wird  sie  von  keinem  Berichterstatter,  auch  nicht  auf  de* 
neueren  französischen  Karten  erwähnt;  allein  an  ihrer  Existenz  >^^ 
nicht  zu  zweifeln. 

44.  Rekareka.  Die  Karten  geben  dieser  Insel  den  NaDO«** 
Ooodhope  und  das  Jahr  der  Entdeckung  1822,  sie  ist  also  wohl 
von  dem  Schiffe   dieses  Namens  im  Juli  des  Jahrs  gefunden  worden  5 


1}  Bei  Wilkes  Otuho. 
^}  Bei  Wilkes  Akahaina. 

')  Bei  Wilkes  Ahangata.    Ein  anderer  Name  der  Insel  soll  nach  Findlay  H*' 
rupo  sein. 

*)  Xautical  Magazine,     Yol.  I.     p.  878. 
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der  Name  Hampfarey,  den  auf  anderen  Karten  eine  Insel  in  der- 
selben Gegend  fuhrt,  die  auch  1S22  entdeckt  sein  soll,  konnte  daher 
wohl  deijenige  sein .  den  der  Kapitän  jenes  Schiffes  der  von  ihm  ge- 
Befaeoen  Insel  gab.  1832  im  April  bat  auch  Kapt.  Merrill  sie  gesehen. 
Sie  liegt  nach  den  Karten  wahrscheinlich  in  16'  4"^'  Br.  und  141^ 
3S'  Lg.  'y  und  ist  angeblich  K'  M.  lang  und  6  M.  breit,  eine  flache, 
gnt  bewaldete  Insel,  der  nach  de  la  Richerie  eine  Lagune  ganz  fehlt, 
während  sie  nach  anderen  eine  solche  mit  einem  tÜr  Boote  schitfbaren 
Kanal  am  Westende  haben  soll.     Die  Insel  hat  Bewohner. 

45.  Tauere  ').  Der  erste  Entdecker  dieser  Insel  war  der  spa- 
nische Seefahrer  Boenechea.  der  sie  1772  den  2>i.  Oc tober  fand  und 
San  Simon  benannte.  Bald  nach  ihm  sah  sie  Cook  auf  seiner  zwei- 
ten Rfise  1773  den  11.  August  und  gab  ihr  den  Namen  seines  Schiffes 
Resolution.  Im  Jahre  1^41  den  5.  Januar  erforschte  &ie  Lieut. 
Ringgold.  Sie  hat  6  M.  von  Nordwest  nach  Südost  Liinge  und  liegt 
vda*  Sudoster.de*  in  17  22*  Br.  und  141"  24'  L;:.  Die  ganze  Süd- 
Uüd  Wesitsrite  des  Riff?  lirgt  bluls.  auf  der  anderen  sind  2  bis  3 
k'^ine.  durch  Theile  de?  Riflr>  mit  einander  verbundene  Inseln  voll 
*^unje.  unter  denen  auch  Kokos  sind,  und  mit  wenigen  Bewohnern. 
Aö  der  Westnordwestseile  führt  ein  Kanal  für  Boote  durch  das  Riff 
»n  die  Lagune. 

4»).  Amanu.  Di»'S*'  Insel  erhielt  1>19  von  ihrem  ersten  Ent- 
^wker.  Kapt.  Belling*hausen.  den  Namen  Mo  Her:  nach  ihm  hat  sie 
Duperrey  1.S22  den  2'"..  April  gesehen.  Sie  liegt  1(»  bis  15  M.  im 
forden  von  Hao,  die  Sudwesl^pitze  (nach  Duperrey)  in  17*  55'  Br. 
^"d  14(1  52'  Lg..  und  i>t  bedeutend.  1>  M.  von  Nordost  nach  Süd- 
^^■^t  lang  und  7  M.  breit.  Ein  gut  bewaldeter  und  bewohnter  Land- 
*'feif«rri  zieht  sich  an  der  Nord-  und  Nfirdwestseiie  auf  dem  Rifl'e  hin, 
J**-^  im  Südwesten  und  Siidos-ien  blol*  liegt.  Es  umgiebt  eine  Lagune, 
^^  die  Von  der  We»tsGdwest«>eite  ein  Kanal  für  Boote  fuhrt. 

47.     Hao  *..  eine  der  am  be^ten  bekannten  aller  Laiiuneninseln. 

'"'  «?rssier  Entdecker  war   17t>^  den  23.  März  Kapt.  Bougainville,   der 

f'*^  *-'ii  Harpe  nannte:   eben   >o   charakteristisch   ist  der  Name,   den 

'"'■  Cook  17t;0  den  5.  April  gab.  Bow.    Später  hat  sie  Bellingshausen 

^^^    gesehen   und   Beecliey   am    14.  Februar    ls2G    und   Belcher    am 

'*'ebrnar  1^40  sie  Viesuchi  und  genau  geschildert;  beide   haben   hier 

?^  *Vorallensande  Bohrversuche  angestelh.  die  aber  erfolglos  geblieben 

**'ia.      £)jjj  Qruppe  gehört  zu  den  gröfsten  des  Archipels  und  hat  von 

*)   Bei   de   la    Richerie   steht    lö*    U'   Br..   was  Findlty   ausgeschrieben   hat, 
*)  Bei  Wilkes  Tawiri. 
^)  Bei  Wilkes  Heaa. 


362  Meinicke: 

Kordwest  nach  Sudost  34  M.  Länge  und  10  M.  Breite;  den  in  die 
Lagune  fuhrenden  Kanal  setzen  die  franzosischen  Aufnahmen  in  18* 
G'  Br.  und  140"  o9'  Lg.  An  der  Sudseite  ist  das  Riff  auf  einer 
Strecke  von  lü  M.  and  in  einer  Breite  von  über  000  Fufs  ganz  blofa 
und  dem  Meeresspiegel  gleich;  an  den  anderen  Seiten  hat  es  einen 
Landsrreifen  von  geringer  Breite,  der  nach  Nordosten  eine  zusammen- 
hängende Insel  und  damit  den  höch^tt'n  und  am  besten  bewaldeten 
Theil  der  Gruppe  bildet,  im  Sudwesten  dagegen  aus  mehreren  kleinen 
Inseln  besteht,  die  durch  Theile  des  blofsen  Riffs  verbunden  werden, 
über  welche  die  Meereswellen  bei  starkem  Winde  häufig  in  die  Lagune 
schlagen,  während  hohe  Brandung  das  Riff  fast  stets  unzugänglich 
macht.  Die  Inseln  sind  namentlich  an  der  Nordostseite  gut  bewaldet 
und  haben  viele  Kokos,  deren  Zahl  die  Bewohner  durch  Anpflanzungen 
behufs  der  Bereitung  des  Oeles  sehr  vermehrt  haben.  Das  Innere 
nimmt  die  Lagune  ein,  die  in  der  Hauptrichtung  der  Insel  über  .^0  M. 
lang,  im  Durchschnitt  über  20  Faden  tief,  allein  durch  die  vielen  aus 
dem  Boden  sich  erhebenden  KoralhnfeL-sen  gefährlich  und  schwer  zi 
beschiffen  ist;  sie  hat  jedoch  in  der  Nordostecke  einen  sicheren  um 
bequemen  Ankerplatz  auf  einem  grofsen  Sandfleck.  Mit  dem  Oc«ai 
steht  sie  durch  einen  von  Koralb^ifelsen  gefährdeten  und  nur  1 15  Fuf« 
breiten  Caual  an  der  Nt>rduordwestseite  in  Verbindung,  der  für  Schil 
von  mittler  Grüfse  fahrbar,  allein  durch  die  reifsende  Strömung,  di^E:  v 
ihn  jederzeit  durchsetzt,  sehr  gefährlich  ist.  Die  Lagune  liefert  niif>  — ^r.1 
Perlen. 

4>>.  Nengonengo,  eine  Entdeckung  des  Kapt.  Wallis,  der  «^ — ^i 
am  10.  Juni  17G7  Prince  William  Henry  nannte.  Später  fai^r-  .ni 
sie  Duperrey  1822  den  2>(.  April  und  benannte  sie,  da  er  sie  für  eir  -2n 
neue  Entdeckung  hielt,  Lostange;  Beechey  deckte  bei  seinem 
suche  ls2ij  im  Februar  diesen  Irrthum  auf.  Sie  hat  von  Nord  m 
Süd  4  und  von  Ost  gegen  West  5  M.  Ausdehnung  und  liegt  (ni 
Duperrey)  in  18"  4:i'  Br.  und  141"  39'  Lg.  Das  Riff  hat  an 
Südseite  eine  2  M.  lange  Strecke,  in  der  es  den  Meeresspiegel  ni 
ganz  erreicht;  an  den  anderen  Seiten  enthält  es  mehrere  durch  Stel 
des  blofsen  Riff»  verbundene  Inseln  von  einigen  Fufs  Höhe,  auf  dei 
nur  niedrige  Sträucher  und  keine  Kokos  wachsen;  auch  ist  die  Gru 
nicht  bewohnt  *).  Das  Innere  ist  eine  Lagune,  in  die  an  der  W  ^äs/- 
seite  ein  für  Boote  fahrbarer  Pafs  führt. 

49.     Ravahere.    75  M.  im  Westen  von  Hao  liegen  zwei  Lagui^Äen. 
gruppen  nahe  bei  einander,  die  zuerst  Bougainville  den  24.  März  1  76S 
gesehen,   nach   ihm   aber  Cook    1769  den  G.  April  Twogroups   be- 


^)  Rovingi  in  the  South-Sea».     Vol.  I.     p.  240  f.  und  331. 
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ntnnt  bat.  SpSter  hat  sie  Belcher  1840  den  29.  März  gesehen  und 
Lieot.  Ringgold  1841  den  5.  Januar  aufgenommen.  Die  sudliche  Gruppe 
beifst  Ravahere '). .  Sie  ist  12  M.  laug  und  8  M.  breit  und  liegt  (das 
SHdende)  in  W  18'  Br.  und  142'  7'  Lg.  Auf  dem  Riffe  sind  meh- 
rere kleine  Inseln  von  höchstens  |  M.  Breite  zerstreut,  besonders  eine 
in  der  Sudseite  mit  einer  Gruppe  hoher  Kokospalmen,  während  im 
vbrigen  die  Vegetation  einlörmig  und  dürftig  ist;  andere  Stellen  des 
Riffs,  namentlich  an  der  Südwest-  und  Ostseite,  sind  auf  lange  Strecken 
entblöfst.  Die  Lagune  hat  keinen  Zugang  und  viele  Korallen felsen. 
Einwohner  hat  die  Gruppe  wenige. 

50.  Marukau  ist  die  nördliche  Gruppe,  welche  ein  Kanal 
TOD  1  M.  Breite  und  von  hinreichender  Tiefe  für  alle  Schiffe  von 
Ravahere  trennt.  Sie  liegt  in  l?**  r:8'  Br.  und  142*  8'  Lg.  und  ist 
11  M.  lang  und  8  M.  breit.  Die  ganze  West-  und  Südseite  des  Riffs 
ist  mit  dem  Meeresspiegel  gleich;  auf  der  Nord-  und  Ostseite  liegen 
einzelne  Inseln,  die  eine  niedrige  Vegetation  mit  einzelnen  hohen 
Baomgruppen,  auch  einige  Bewohner  Iiaben.  Die  Lagune  hat  an 
der  Südostseite  einen  selbst  für  kleine'  Küstenfahrer  brauchbaren 
Kinal  ^). 

5L  Tekokoto  ').  Ihr  erster  Entdecker  war  Cook,  der  sie  am 
11.  August  1773  Doubtfull  nannte;  1774  den  I.November  sah  sie 
Boenechea  und  gab  ihr  den  Namen  Las  Animas.  Sie  ist  nur  klein, 
•H  M.  lang  und  eben  so  breit,  und  liegt  in  17"  20'  Br.  und  142" 
35'  Lg.  Auf  dem  Riff  liegen  namentlich  an  der  Nordseite  einige 
kleine  Inseln  mit  einer  kenntlichen  Baumgruppe  am  We&tende;  allein 
zom  gröfsten  Theil  ist  das  Riff  entblöfst  und  umgiebt  eine  unzugäng- 
liche Lagune.  Im  Nothfall  kann  ein  Schiff  ^  M.  von  den  Riffen  an 
der  Nordwestseite  auf  einer  Bank  in  00  bis  70  Fufs  ankern,  was 
bekanntlich  bei  den  Laguneninseln  aufserordentlich  selten  ist.  Die 
Onjppe  ist  unbewohnt. 

52.  Hikueru  (im  tahitischen  Dialekt  Heuern).  Wahrschein- 
lich ist  dies  die  Insel,  welche  der  englische  Kapt.  Stavers  1821  den 
Zl.  September  fand   und   nach  seinem  Schiffe   Tuscan   benannte  *); 


')  Bei  Wilkes  Dawheida. 

')  Die  Gruppe  Bayer  der  englischen  Karten  ist,  da  sie  von  Beechcy  und  neaer- 
^Ögi  von  franzÖBischen  Seeleuten  nicht  gefunden  ist,  zu  streichen;  sie  verdankt 
•**ker  ihre  Entstehung  einer  Verdoppelung  der  Two  group.H,  da  sie  in  derselben 
^^  wie  diese  und  einen  (irad  wesüicher  angesetzt  wird.  Der  Name  Reitouc,  den 
''t  aaf  einigen  Karten  fUhrt,  scheint  aus  dem  Namen  der  Insel  Bird,  Reitoru,  her- 
^^tvgcgangen  zu  sein. 

*)  Bei  Wilkes  Tckareka.  bei  CaiUet  Tekokota. 

*)  Tjermann  und  Bennett,  Journal  of  a  Voyage.    Vol.  1.    p.  56. 
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dann  hat  sie  ßeecbej  im  Februar  1826  gesehen  und  ihr,  da  er  Bjie 
für  eine  neue  Entdeckung  hielt,  den  Namen  ^elville  gegeben.  Sie 
ist  10  M.  lang  und  5  M.  breit  und  liegt  (da9.  Nordende)  in  17'  35' 
Br.  und  142°  46'  Lg.  Das  Riff  ist  auf  der  ganzen  Sudseite  entblöfat, 
dagegen  hat  es  auf  der  Nordseite  einen  gut  bewaldeten  Lands treifen 
mit  einigen  Kokospalmen.  In  die  Lagune,  die  einige  Perlen  liefert^ 
fuhrt  ein  nur  für  sehr  kleine  Boote  fahrbarer  Kanal.  Die  Insel  h^t 
einige  Bewohner. 

53.  Beitoru.  Diese  Insel  fand  Cook  176.9  den  7.  April  und 
nannte  sie  Bird;  Belcher  hat  sie  1840  den  29^  Ml^rz  gesehen.  Sie 
liegt  1  Grad  im  Westen  von  Marukau  in  l?*"  49' Br.  und  US**  5' Lg. 
und  hat  4  M.  Lunge  und  die  gleiche  Breite.  An  der  Nordseite  hat 
das  Riff  einen  Landstreifen  mit  wenigen  Bäumen,  upter  denen  keine 
Kokospalmen  sind,  die  Insel  ist  auch  unbewohnt  und  mit  Seevogeln 
bedeckt;  an  der  West-,  Süd-  und  Ostseite  ist  das  Riff  gan;E  entblöfaU 
Die  Lagune  ist  voller  Korallenfelseu  und  unzugänglich,  allein  raich 
an  Perlen. 

54.  Haraiki  *).  Der  erste  Entdecker  dieser  Insel  war  Boene- 
chea,  der  sie  1772  den  1.  October  San  Quentin  benannte.  Im  Jahre 
1821  den  22.  September  erreichte  sie  Kapt.  Stavers,  der  sie  für  eine 
neue  Entdeckung  hielt  und  ihr  den  Namen  Birnie  gab,  und  gerade 
80  ging  es  Beechey,  der  ihr  1826  im  Februar  den  Namen  Grocker 
beilegte  ').  Sie  ist  von  Nordwest  nach  Sudost  4  M.  lang  und  eben 
80  breit  und  liegt  in  17'  26 'Br.  und  143'  25'  Lg.  Auf  dem  Riffe  ist 
nur  wenig  Land  mit  kleinen  Gebüschen  und  einigen  Palmen,  und  in 
die  Lagune  fuhrt  an  der  Südostseite  ein  selbst  für  Boote  gefährlicher. 
Kanal    Sie  ist  nicht  bewohnt 

55.  Anaa,  eine  der  wichtigsten  und  politisch  die  bedeutendste 
Gruppe  des  ganzen  Archipels.  Entdeckt  hat  sie  Gook,  der  ihr  1769 
am  8.  April  den  sehr  bezeichnenden  Namen  Ghain  gab;  1772  den 
1.  November  sah  sie  Boenechea,  der  sieTodos  los  sau  tos  benannte. 
Später  haben  sie  Beechey  im  März  1826  und  Belcher  im  April  1840 
besucht.  Sie  hat  von  Nordwest  nach  Südost  18  M.  Länge  und  9  M. 
Breite  und  liegt  (das  Nordende)  in  17'  20'  Br.  und  145*  31'  Lg. 
Das  Riff  enthält  eine  Menge  kleiner,  sandiger  Inselchen  von  hojchstens 
^  M.  Breite,  die  durch  Stellen  des  entblöfsten  Riffs  verbunden  und 
mit  Sträuchern  und  Bäumen,  vor  allem  mit  Kokospalmen  bedeckt  sind. 


*)  Bei  Wilkes  Tckukotn. 

')  Beechey.     Vol.  I.     p.  188. 
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'Wie  denn  in  neaerer  Zeit  nirgends  im  ganzen  Archipel  die  Zahl  der- 
selben durch  Anpflanzungen  so  sehr  vermehrt  ist  als  hier,  so  dafs  die 
gknze  Gruppe  damit  bedeckt  zu  sein  scheint.     Die  Lagune  ist  grofs, 
über  15  M.  lang  und  8  M.  breit  und  steht  durch  einen  sehr  schmalen. 
Selbst  far  Boote  zu  seichten  Kanal,  in  dem  stets  eine  reifsende  Stro- 
ihung  in  das  Meer  fuhrt  '),   an   der  Nordseite   mit  diesem  in  Verbin- 
dung.    Die  Gruppe   ist  die    am  besten   angebaute  und  am  stärksten 
bewohnte  des  Archipels,   sie  hat  daher  auch   vier  Dorfer  (Tuuhora, 
Putnahara,  Tematahoa  und  Topekite-Otepipi);  sie  ist  früher 
der  Mittelpunkt  der  tahitiseben  Herrschaft   in   den  Paumotu  gewesen 
und  jetzt  noch  der  der  französischen  Verwaltung  dieser  Inseln  wie  des 
ganzen  Verkehrs  mit  Kokosöl.    Da  die  Entwickelang  desselben  durch 
den   gänzlichen  Mangel  eines  Ankerplatzes  und   durch  das  in   Folge 
der  unaufhörlichen  Brandung    sehr  ^gefährliche  Landen    an   dem   Riif 
gehindert  teurde,   so  hat  die  französische  Regierung  1864  den  in  die 
Lagune  fuhrenden  Pafs  bei  dem  Dorfe  Tuuhora  auf  eine  30  Fufs  breite 
Strecke  5  Fafs  tief  ausgraben   lassen   und  dadurch    einen  Hafen  her- 
gestellt, der  wenigstens  2  bis  3  kleine  Küstenfahrer  aufnimmt;   man 
denkt  auch  daran,  diese  Arbeit  bis  zur  Lagune  fortzusetzen,  und  da- 
durch einen  besseren  Hafen  zu  schaffen,  weil  jener  Ankerplatz  in  dem 
Kanäle  bei  Westwinden  gefährlich  ist. 

56.  Motutunga(tahit.  Motutun),  eine  Entdeckung  CooVs,  der  sie 
1773  den  18.  August  Ad  venture  benannte.  Sie  liegt  in  17"  8'  Br.  und 
144**  25'  Lg.  und  ist  9  M.  lang  und  6  M.  breit.  Das  Riff  ist  an  der  gan- 
zen Südkuste  entblöfst  nnd  hat  nur  an  der  Nordseite  einen  6  bis  7  Fufs 
faohen  Landstreifen  mit  niedrigen  Bäumen  und  einigen  Palmen.  In 
<3ie  Lagune  fuhrt  an  der  Nordseite  ein  schmaler  Kanal  für  Boote;  an 
der  Nord  Westseite  hat  das  Riff  eine  Lücke,  die  aber  zu  keinem  Kanal 
in  die  Lagune  fuhrt,  sondern  eine  Art  Bucht  bildet,  in  der  ein  kleines 
Schiff  im  Nothfall  ankern  kann  ').     Die  Insel  ist  bewohnt. 

57.  Marutea  hat  Cook  ebenfalls  1773  den  12.  August  entdeckt 
^nd  Fourneaux  benannt.     Ihre  Westspitze  liegt  in  16°  55'  Br.  und 

143**  19'  Lg.,   und   die   Gruppe   ist  bedeutend,    17  M.  lang  und  8  M. 

l)reit.    In  ihrer  Bildung  gleicht  sie  Motutunga  sehr,  allein  es  ist  kaum 

eine  andere  Gruppe  des  Archipels  in  gleichem  Mafse   gefährlich  wie 

sie.     Die  ganze  West-,  Süd-  und  Ostseite  nimmt  das  blofse  Riff  ein, 


^)  De  la  Kicherie  bemerkt,  dafs  das  Wasser  in  der  Lagune  geTvöhnlich  höher 
iäfe  das  des  Oceans  stehe,  daher  die  StrSihang  in  dem  Canal  stets  hinausführe,  und 
dasselbe  fand  Wilkes  in  der  Lagune  vun  Raraka.  Es  kann  das  nur  die  Folge  dav<fti 
Bein,  dafs  die  Meureswellen  über  die  entblöfsten  Stellen  des  Riffes  hinttberschlagen. 

>)  Rovingt  in  the  Soutk-Secu,     Vol.  IL     p.  219. 


366  Meinicke: 

das  aber  bis  auf  einige  Sandbänke  and  Korallenfelsen  best&ndig  vom 
Meere  überspült  wird  und  schwer  erkennbar  ist.  Nur  an  der  Nord- 
seite liegen  einzelne  Inselchen  zerstreut,  durch  Stellen  des  entblöfsten 
Riffes  mit  einander  verbunden;  diese  tragen  Bäume,  auch  einige  Ko- 
kos.  sind  aber  gewöhnlich  unbewohnt.  Das  Innere  ist  eine  grofse, 
anscheinend  seichte  Lagune  mit  giftigen  Fischen  (daher  der  Name  der 
Gruppe),  in  welche  an  der  Ostnordo>tseite  ein  kleiner,  für  Boote 
tauglicher  Kanal  bei  einer  Baumgruppe  hineinfuhrt. 

58.  Nihirn.    Diese  Insel  hat  ßellingähausen  1819   entdeckt  und 
Nigeri   benannt.     Sie  ist   von   Nord   nach   Süd   7  M.  lang   und  liegt 
(die  Südwestspitze)  in  IT»'  44'  Br.  und  142"  54'  Lg.     Die  ganze  Osl- 
seite  ist  ein  entblöfstes  Riff,  während  die  gegenüberliegende  einen  be- 
waldeten  und   bewohnten  LandstreiffU  enthält.     In   die  Lagune   führt 
an  der  Westseite  ein  Kanal  für  Boote. 

59.  Raroia.    Diese  Insel  benannte  Beilingshausen  1819  bei  ihrer 
Entdeckung  Barclay  de  Tolly;    LS40  den  26.  Dezember  erforBcbte 
sie  Lieut.  Ringgold.    Sie  ist  nicht  unbedeutend  und  12  M.  gegen  Ü>€id- 
Südwesten   lang;    ihre   Südwestspitze    liegt    in   16°  14'  Br.    und    1-42" 
32'  Lg.     Auf  dem  Riffe  sind   nur  an  der  Nordost-  und  Südwestseite 
grofsere  Stellen  entblöfst:  die  übrigen  Theile  desselben  haben  zersti^t^ut 
liegende  Inseln,  von  denen  die  östlichen   nur  schwach  bewaldet  siM«^- 
die  an  der  Nord-  und  Westseite  eine  üppigere  Vegetation  und  beson- 
ders viele  Palmen  haben,   auch   sind   die  Inseln  stärker  bewohnt,     ^^ 
das  gewöhnlich  der  Fall  ist.     An  der  Nordwestseite   führt  ein  breiter 
Kanal  in  die  Lagune,  der  selbst   kleine  Handelsschiffe   zuläfst,  allein 
der  vielen  Korallen felsen   und   reifsenden  Strömung  halber  schwer    ^kq 
befahren  ist;  südlich  von  ihm  ist  in  der  Lagune  ein  guter  Ankerpl^^ 
bei  einem  unter  Kokospalmen  liegenden  Dorfe. 

60.  Takume ').  Diese  Insel  entdeckte  Beilingshausen  1819  nnd 
gab  ihr  den  Namen  Wolkonsky;  Kotzebue  sah  sie  1824  den  4.  M^^^ 
und  Lieut.  Ringgold  1840  den  27.  Dezember.  Sie  liegt  70  bis  80  ^'* 
im  Westen  von  Angatau  und  7  M.  nördlich  von  Raroia,  ist  15  ■^* 
lang  und  3  M.  breit  und  hat  einen  Inhalt  von  40  (engl.)  Quadr^i-t- 
meilen,  von  denen  nur  3  bewohnbares  Land  ausmachen;  das  Dorf  d^'* 
Bewohner  liegt  in  15"  44'  Br.  und  142'  9'  Lg.  An  der  ganzen  Sü*^' 
ostseite  ist  das  Riff  entblöfst,  die  nordwestliche  hat  einen  breiten  Laa  ^' 
streifen  mit  guter  Vegetation  und  schönen  Gruppen  von  Kokospalme^» 
der  beste  Landungsplatz  ist  am  Nordende.  Die  Lagune  ist  klein,  u^^' 
zugänglich  und  sehr  fischreich. 


')  Bei  Wilkcs  Takurea. 


V  ■ 


Der  Archipel  der  Paamotu.  367 

61.  Taenga.  Diese  Insel  fand  zuerst  Kapt.  Bayer  1803,  der 
sie  Holt  nannte;  1819  hielt  ßcllingshausen  sie  für  eine  neue  Ent- 
deckung, der  er  den  Namen  Yermoloff  beilegte,  und  wahrscheinlich 
ist  sie  die  Insel,  welche  ein  anderer  Seefahrer  1832  New  Isl.  nannte, 
allein  freilich  1  Grad  zu  weit  nach  Westen  legte.  Sie  ist  von  drei- 
eckiger Form,  IG  M.  lang  und  7  M.  breit  und  Hegt  (der  sud westliche 
Kanal)  in  16*  20'  Br.  und  143*  11'  Lg.  Das  Riff  ist  an  mehreren 
Stellen  entblöfst,  während  es  an  anderen  Inseln  mit  Bäumen  trägt.  In 
die  Lagune  fuhren  zwei  Pässe,  ein  schmaler  an  der  Nordostseite  und  ein 
breiter  und  tiefer  an  der  Sudwi'Stseite,  der  selbst  Schiffe  von  mittlerer 
Gröfse  zuläfst.     Die  Insel  ist  bewohnt. 

62.  Makcmo  (im  tahitischen  Dialect  Maenio),  eine  Entdeckung 
des  Kapt.  Buyer,  der  sie  Pliillip  nannte.  Bellingshausen,  der  sie  für 
eine  nt^ue  Entdeckung  hielt,  gab  ihr  IS  19  den  Namen  Kutusoff; 
11^39  im  September  sah  sie  Riiiggold.  Es  ist  eine  grofse  Gruppe  von 
32  M.  Lange  von  Nordwest  nach  Südost  und  10  M.  Breite,  deren  Ost- 
spitze  in  16*  39'  Br.  und  143"*  20'  Lg.  liegt.  Das  Riff  ist  an  der 
ganzen  Südseite  entblofst,  während  es  auf  der  Nordseite  einen  gut 
bewaldeten  Landstrt'ifen  trägt.  Zwei  Pässe  führen  in  die  Lagune,  der 
eine  an  der  Nordwestseite,  der  durch  die  reifsende  Strömung  und  die 
Helen  Korallenfelsen  gefährlich  ist,  der  andere  an  der  Nordostseite 
bei  dem  Dorfe  Ngake,  der  trotz  seiner  Strömung  selbst  gröfscren 
Schiffen  den  Zugang  in  die  Lagune  gestattet.  Die  Insel  ist  ziemlich 
gut  bewohnt,  und  enthält  zwei  Dörfer,  Ngake  und  an  der  Nordwest- 
leite Raurakie. 

G3.  Katiu.  Bellingshausen  hat  diese  Insel  1819  entdeckt  und 
Sacken  benannt:  1840  den  20.  Dezember  besuchte  sie  Ringgold.  Sie 
liegt  (der  sudwestliche  Kanal)  in  IG"  23' Br.  und  144*  2«'  Lg.  und  ist 
UM.  lang  und  9  M.  breit.  An  der  Sud-  und  Südwestseite  hat  sie 
ein  entblöfstes  Riff,  an  den  übrigen  einzelne  durch  breite  Stellen  des 
Riffes  verbundene  Inseln,  von  denen  die  gröfste  an  der  Ostseite  12  M. 
luig  und  mit  Dickicht  und  kleinen  Bäumen  bedeckt  ist,  über  die  sich 
'enige  Palmen  erheben.  Die  Lagune  giebt  einige  Perlen  und  hat  drei 
Kanäle,  von  denen  zwei  an  der  Nordwest-  und  Süd  Westseite  sind,  der 
dritte  an  der  Ostnordostseite  selbst  Schiffe  von  mittler  Gröfse  zuläfst. 
Die  Insel  ist  bewohnt. 

64.  Tuanake.  Südlich  von  Katiu  liegen  drei  kleine  Lagunen- 
^leln  nahe  beieinander.  Bellingshausen  sah  1819  von  ihnen  nur  die 
tödlichste;  Moerenhout  und  Mauruc  haben  1S29  und  1830  zuerst  alle 
wei  erblickt  und  Lieut.  Ringgold  sie  1840  den  21.  Dezember  auf- 
S^ommen  und  dabei  sie  alle  Seagullislands,  die  einzelnen  Reid, 
Bacon  und  Clute  benannt.    Die  nördlichste  dieser  Inseln  (Ringgold's 


368  Meinicke: 

Reid)  heifst  Tuanake,  sie  liegt  in  16'  39'  Br.  und  144M5'  Lg.,  zehn  M. 
Sfid  von  Katiu  und  hat  nur  8  M.  im  Umfang.  Der  Landstreifen  des 
RifTs  hat  viel  niedriges  Gesträuch  und  Pandanus«  doch  wenige  Kokos- 
palmen; in  die  Lagune,  welche  Perlen  liefert,  fuhrt  an  der  Westseite 
ein  Kanal  für  Boote.     Zu  Zeiten  ist  die  Insel  bewohnt. 

65.  Hiti  heifst  die  zweite  der  Seagullinseln,  welche  Mauruc 
Louisa  benannte.  Sie  liegt  6  M.  im  Sudosten  von  Tuanake  in  16^ 
42'  Br.  und  144*'  8 'Lg.  und  ist  nur  3  M.  lang  und  eben  so  breit,  ein 
rundes  Riff  mit  einem  mit  Gebüsch  bedeckten  Landstreifen  um  eine 
unzugängliche  Lagune.  Die  Insel  ist  eben  so  wie  die  folgende  unbe- 
wohnt. 

66.  Tepoto,  die  dritte  dieser  Inseln,  welche  Belliugshausen 
Raeffskoy,  Mauruc  Eliza  benannt  hat,  ist  die  kleinste  von  allen, 
denn  sie  hat  nur  4M.  im  Umfange;  sie  liegt  (die  Nordspitze)  in  16* 
48'  Br.  und  144°  17'  Lg.  Das  Riff  hat  auf  der  Nordseite  einen  mit 
guter  Vegetation,  besonders  Pandanus,  bedeckten  Landstreifen,  die 
Südseite  desselben  ist  aber  entblöfst.  An  der  Westseite  ist  eine  Spalte 
im  Riff,  in  der  ein  Boot  Schutz  und  einen  guten  Landungsplatz  findet; 
aber  es  fuhrt  kein  Kanal  in  die  Lagune,  die  tief  und  sehr  fischreich 
ist ').    Einige  Meilen  im  Osten  der  Insel  liegt  noch  isolirt  ein  Felsen. 

67.  Tahanea  hat  1819  Bellingshausen  gefunden  und  Tschit- 
schagoff  benannt;  1841  den  15.  Januar  sah  sie  Ringgold.  Sie  ist 
von  bedeutender  Gröfse,  27  M.  lang  und  12  M.  breit  und  liegt  (das 
Nordwestende)  in  16«  47'  Br.  und  144*  58'  Lg.,  12  bis  14  M.  westlich 
von  Motutunga.  Das  Riff  ist  an  der  Südseite  entblöfst;  an  den  an- 
deren Seiten  liegen  viele  kleine  Inselchen,  die  durch  niedrige,  öfter 
von  der  See  überspulte  Theile  des  Riffs  verbunden  sind  und  beson- 
ders an  der  Nord-  und  Sndostseite  viele  Bäume  tragen.  An  der  Nord- 
ostseite fuhren  drei  breite  Pässe  in  die  Lagune,  jeder  |  M.  von  dem 
anderen  entfernt;  der  beste  für  grofsere  Schiffe  ist  der  mittelste,  und 
ein  guter  Ankerplatz  liegt  im  Sudtheil  der  Lagune.  Die  Gruppe  ist 
bewohnt 

68.  Faaite.  Auch  dies  ist  eine  Entdeckung  von  Bellingshausen, 
der  sie  1819  Mi lorado witsch  nannte.  Sie  liegt  10  M.  von  Taha- 
nea, die  Nordspitze  in  16"  42'  Br.  und  Uy  22'  Lg.,  ist  von  Nord- 
west nach  Südost  15  M.  lang  und  6  M.  breit  und  von  dreieckiger  Form- 
An  der  gam2en  Südseife  ist  das  Riff  entblöfst,  die  übrigen  Seiten  har— 
l>en  mehrere  kleine  Inseln  mit  guten  Baumgruppen  und  mehr  und 
besserem  Wasser,  als  sonst  diese  Inseln  zu  haben  pflegen.  Koko»' 
palmen  sind  hier  in  neuerer  Zeit  viel  angepflanzt  worden.  An  der 
Westnordwestseite  fuhrt  zwischen  zwei  schonen  Kokoshainen  ein  breiter 
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Kanal  in  die  Lagune,  in  welchem  kleine  Handelsschiffe  ankern  kön- 
nen, wahrend  die  Lagune  nur  für  Boote  schiffbar  ist. 

69.  Fakarawa  (tahitisch  Faarawa),  von   Bellingshausen  1819 
entdeckt,  der  sie  Wittgenstein  nannte.    Sie  ist  eine  der  bedeutend- 
sten Gruppen  des  Archipels  und  liegt  12  M.  Nordwest  von  Faaite,  das 
Nordende  in    16'  4'  Br.  und  145*  39'  Lg.;  sie  hat  3'2  M.  Länge  von 
Nordwest  nach  Sudost  und  13  M.  Breite.    An  der  Sudwestseite  ist  das 
Riff  kahl,  an  den  anderen  tragt  es  mehrere  kleine  Inseln  mit  schöner 
Vegetation,  besondere  Kokospalmen,  deren  Zahl  jetzt  durch  Anpflan- 
zungen sehr  vermehrt  worden  ist.    Was  aber  dieser  Gruppe  den  gröfs- 
ten  Vorzug  vor  den  übrigen  verleiht,   ist  der  Hafen,   den  das  Innere 
der  Lagune  bildet.    Diese  ist  in  der  Ilauptrichtung  der  Insel  an  30  M. 
lang,  hat  die  hinreichende  Tiefe  und  wenn  auch  Korallen felsen,  doch 
^iel  weniger   als    andere  Lagunen,   dabei  besonders  im  Nordtheil  be- 
queme und  geschützte  Ankerplätze.    Zwei  breite  Kanäle  führen  durch 
die  Riffe,  der  eine  an  der  Südseite,  der  der  reifsenden  Strömung  hal- 
ber and  weil   er  der  Meeresschwelle   ausgesetzt  ist,   nicht  empfohlen 
Verden  kann;  der  andere  an  der  Nordseite  ist  der  sicherste  und  beste 
Pais  im  ganzen  Archipel  und  für  Schiffe  von  jeder  Grofse   breit  und 
tief  genug.     Dieses  Hafens  halber,  der  der  beste  im  ganzen  Archipel 
v^  beabsichtigt  die  franzosische  Regierung,  Fakarawa  zum  Mittelpunkt 
des  Verkehrs   der  Paumotu   besonders  mit  Kokosöl  zu   machen.     Die 
Gruppe  ist  auch  verhältnifsmäfsig  gut  bewohnt  und   enthält   2  Dörfer, 
^ikomanu  im  Nordtheil  und  Tetamanu  im  Südtheil. 

70.  Raraka.    Diese  Gruppe  hat  der  englische  Kapt.  Ireland  1831 

^fQ   1.  October  entdeckt  und  Wilkes    1839   den  31.  August  erforscht. 

oie  liegt  30  M.   ÖAtlich   vom  Nordende   von  Fakarawa  (die  Südspitze 

jo  IG'  14'  Br.  und   144'  50'  Lg.)  und  ist  von  dreieckiger  Form  und 

J^"^  Seite  etwa  15  M.  lang,  der  Flächeninhalt  beträgt  90  (engl.)  Qua- 

''^tmeilen,  von  denen  nur  8  bewohnbares  Land  sind.  An  der  Süd- 
^^«eite  ist  das  Riff  entweder  entblöfst  oder  selbst  noch  vom  Meer- 

^88er  überspült,  auch  die  Ostseile  hat  nur  einzelne  Inseln  und  viele 

^®'len,  in  denen  das  Riff  noch  kahl  ist;  besonders  viele  Inseln  liegen 

^  ^J"    auf   der  Nordseite  mit    schöner    Vegetation ,    wenn    auch    nicht 

^*eo  Kokospalmen,  und   frischem  Wasser  in   kleinen  Teichen.     Die 

fSdne  ist  von  Nord  nach  Süd  11  bis  12  M.  lang  und  hat  bedeutende 

^®fe  und  giftige  Fische.     Sie  steht  mit  dem  Meere  durch  einen  Pafs 

^  der  Nordwestseite  in  Verbindung,  den  eine  reifsende  Strömung 
^i'chsetzt  und  eine  felsige  Bank  in  zwei  Kanäle  theilt,  von  denen  der 
^^iche  selbst  kleine  Schiffe  zuläfst.     Die  Gruppe  ist  bewohnt. 

(Schlul'8  folgt.) 
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Miscellen. 

Zur    Karte    der    Cyrenaiea. 

Von  Gerhard  Rohlfs. 
(Hierzu   eine   Karte,    Taf.  V.) 

Die  Zeit  ist,  fast  möchten  wir  sagen,  neuesten  Datums,  wo  die  Cjrenaica 
noch  eine  vollkommene  Insel,  d.  h.  von  allen  Seiten  vom  Meere  umspült  war. 
Seit  wir  Kunde  von  der  heutigen  Halbinsel  haben,  seit  circa  26  hundert  Jahren, 
ist  die  Cyrenaiea  nur  noch  im  Südwesten,  Nordwesten  und  Nordosten  vom  Mittel- 
meere, im  Südosten  hingegen  von  der  Sahara  begrenzt.  Die  Cyrenaiea,  welche 
die  grofse  Syrte  abschliefst,  hat  im  Süden  jene  langgedehnte  afrikanische  De- 
pression, welche  sich  bis  zur  Oase  des  Jupiter  Ammon,  dem  heutigen  Siuah 
hinzieht. 

Kein  Land  am  ganzen  Mittelmeerbccken  kann,  was  Fnichtbarkcit  des  Bodens 
und  Ueppigkcit  des  Pflanzenwuchses  anbetrifft,  sich  irgendwie  mit  der  Cyrenaiea 
messen;  aber  nur  die  Pracht  der  Ruinen,  die  dichtgedrängten  zerstörten  Ortschaften 
und  Städte,  die  heute  noch  wohlerhaltenen  Heerstrafsen  der  Griechen  und  Römer 
deuten  auf  die  ehemalige  starke  Bevölkerung.  Auffallend  ist  die  jetzige  dürftige 
Vertretung  der  Thierwelt,  verglichen  mit  der  anderer  Regionen  Afrikas  nördlich  von 
der  Sahara,  dann  die  mangelhafte  Bevölkerung.  In  den  übrigen  Ländern  von 
Nord -Afrika,  sowohl  im  äufsersten  Westen  im  Rharb,  wie  im  Osten  in  Siuahi 
finden  wir  überall  noch  Nachkommen  der  ehemaligen  einheimischen  libyschen 
Bevölkerung;  im  heutigen  Barka  oder  Djebel-achdar  sehen  wir  nur  noch  Ruinen 
der  alten  Libyer,  das  Volk  selbst  ist  verschwanden,  wenigstens  derart  von  den 
nomadisirenden  Arabern  nbsorbirt,  dafs  wir  die  gegenwärtigen  Bewohner  als  reine 
Araber  bezeichnen  können.  So  redet  und  versteht  denn  auch  kein  einziger  der 
Stämme,  welche  zur  Zeit  im  Djebel-achdar  ihre  Zelte  aufschlagen,  tamasicht, 
während  gleich  südlich  in  Audjila  schon  wieder  ein  Idiom  des  Targischcn  ge- 
sprochen wird. 

Neben  den  Ruinen  aus  griechischer  und  römischer  Zeit  existircn  aber  auch 
zalilreiche  Bauüberreste  der  alten  Libyer.  Jene  Sitte  der  jetzt  in  Nord -Afrika 
nomadisirenden  Stämme,  einerlei  ob  sie  Berber  oder  Araber  sind,  feste  Wohn- 
sitze, Thürme  und  Burgen  als  Zufluchtsstätten  für  ihre  Habseligkeiten,  für  ihre 
Getreidevorräthe,  für  ihre  Heerden  zu  haben,  existirte  auch  schon  bei  den  Ly- 
biem  zur  Zeit  als  Griechen  und  Riemer  Herren  vom  heutigen  Barka  waren.  Dio- 
dor  sagt  uns,  dafs  derartige  libysche  Bauten  in  der  Regel  in  der  Nälie  von  Quellen 
errichtet  lagen.  Zahlreiche  massive  Bauüberreste  oft  aus  lebendigem  Fels  heraus- 
gearbeitet, die  otfenbar  weder  von  Griechen  noch  Römern  errichtet  worden  sind, 
zeigen  uns  denn  auch  jene  alten  libyschen  Zufluchtsstätten  an. 

Sehen  wir  nun  aber,  dufs  von  den  einst  blühenden  Städten  jetzt  nichts  mehr 
als  Prachtruinen  vorhanden  sind,  dafs  von  den  ehemaligen  intelligenten  Bewoh- 
nern, den  Griechen  und  Römern,  keine  Spur  mehr  existirt,  selbst  von  den  Li- 
byern nur  vielleicht  Blut  in  den   Adern   der  heutigen   verkommenen   arabischen 
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XoDAden  circolirt;  ist  es  sogar  buchst  zweifelhaft,  ob  die  beutigen  Juden  von 
Bengali  oder  Dema  Abkommen  jener  Juden  sind,  welche  einst  so  mächtig  waren, 
dj(s  sie  alle  anders  GlUubigen  xur  Ehre  Gottes  niedermetzelten;  sehen  wir  auf 
der  Halbinsel  des  LetbeflusseSf  in  diesem  Reiche  der  Todtcn,  wo  jeder  Schritt 
rorvärtf  daran  zu  erinnern  scheint,  dafs  man  nicht  mehr  unter  den  Lebenden 
weili,  sogar  in  der  dürftigen  Fauna  den  Gedanken  ausgesprochen,  dafs  es  den 
Thicren  anheimlich  ist,  zwischen  den  letzten  Ruhestätten  der  Menschen  hier  auf 
d«r  Erde  lu  weilen  —  so  erblicken  wir  andererseits  die  Pflanzenwelt  im  heutigen 
(Djebel-achdar,  d.  i.  dos  grüne  Gebirge)  so  reich,  so  jungfräulich,  dafs, 
auch  Verwüstungen   und  Abholzungen   durch  Menschenhand   stattgefunden 

I,  dien  keineswegs  zu  merken  ist.  Die  entzückende  Schilderung  des  Landes 
TOB  den  Alten,  das  Pi eisen  der  Naturschünhcitcn  der  Cyrcnuica  sind  nicht  im 
Siiiidei»tcn  übertrieben,  und  uuch  hier  können  wir  wieder  ausrufen,  der  Vater  der 
Lagen  hat  vollkommene  Wahrheit  berichtet.  Knllimachos,  der  in  Cyrene  geborene 
Dichter,  andererseits  Pindar,  sie  wissen  nicht  genug  von  den  Reizen  der  Gegend 
zu  fingen.  Alle  aber  übertrifft  Synesios,  der  Bischof  von  Ptolemais,  der  mit 
glühender  Begeisterung  die  Vorzüge  seines  Vaterlandes  hervorhebt. 

Barka  bietet  heute  noch  dieselben  Producte  wie  einige  Jahrhunderte  vor  und 
nach  Christi  Geburt.  Aber  die  dichten  Olivenwülder  zeigen  jetzt  nur  verwil- 
dexie  Bäume ,  die  Feigen  sind  nicht  mehr  fruchttragend ,  die  Johanuisbrotl)äume 
werfen  ihre  Schoten  unbenutzt  zur  Krdc,  und  das  wohlduftende  Holz  des  Thyia* 
Banmes  wird  nicht  mehr  verarbeitet  zu  den  zierlichen  Weintischchen,  an  denen 
der  Philosoph  Aristippos  seinen  Schülern  die  Lehren  ertheilte: .  sich  weder  um 
die  Vergangenheit  noch  Zukunft  zu  bekümmern,  sich  nur  mit  den  Heizen  zu  be- 
■cbaftigen,  die  der  Augenblick  bietet:  das  Leben  mit  Rosen  zu  umwinden  und 
voa  diesen  nur  den  Duft  einsaugen ,  ohne  je  die  Dornen  zu  berühren.  Nur  eine 
Pflanze,  und  gerade  die,  welche  zur  Zeit  des  Unterganges  von  Pcntai>ulitanieii 
aasgerottet  wurde,  das  Silpbium,  jetzt  von  den  Bewohnern  Drios  genannt,  blüht 
wieder  überall  auf  den  Stellen,  wo  es  in  der  Glanz]»eriode  der  Rümcrherrschaft 
heimisch  war,  und  wenn  heute  Drius  denselben  Preis  hätte  bei  uns,  wie  früher, 
würde  allein  deswegen  Barka  ein  reiches  Land  sein. 

Das  heutige  Barka,  ehemals  Cyrenaica  oder  Penta])olitaiiien  genannt,  is 
tvhiache  Provinz,  die  zum  Buschalik  von  TiDolitanien  zählt.  Wie  in  der  Türkei 
ebenfalls  fortwährend  orgunisiit  und  reorganisirt  wird,  so  wurde  Barka  im  vor- 
letzten  Jahre  zum  Mutasaretia  erhoben.  Eigentlich  aber  ist  es  nur  Kaimakam- 
lik  und  die  hier  folgenden  Kaimakamlikate  sind  ihrem  Wesen  nach  Mudirato. 
Sie  heifsen:  Bengosi,  Gaigab,  Derna,  Merdj,  Anergehr-District,  Mytarba  oder 
Adjedabia  und  Djalo  und  Audjilu. 

Die  Gcsammtbevölkerung  von  Barka,  welches  die  Eingeborenen  in  Barka^ 
el-hamra  (das  rotlie  Barka)  und  Barka -el-beida  (das  weifse  Barka)  theilen,  be- 
länft  sich  auf  circa  300,0(X)  Einwohner.  Die  Grenze  vom  rothen  Barka  im  Sü- 
den bildet  die  tiefste  Bucht  der  grofseu  Syrte. 
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Die  Insel  S.  Vicente. 

Von  Dr.  Carl  Martin, 
Ant  In  Puerto  Montt. 

Die  Intel  S.  Vicente  ist  die  letzte  Kohlcnstation  nördlich  vom  Aequator, 
und  hier  versorgen  sich  alle  nach  den  südlichen  Kiisten  des  atlantischen  Oceans 
bestimmten  Postdampfer  für  ihre  weitere  Fahrt  bis  zu  den  nächsten  Kohlcn- 
atationen  in  PemambacOi  Bahia,  Rio,  Montevideo,  Buenos  Ajres  oder  die  Cap- 
•tadt  mit  Kohlen.  Die  caprerdischen  Inseln,  lu  denen  auch  S.  Vicente  gehört, 
bilden  klimatisch  zwei  Gruppen,  eine  östliche  aus  den  Inseln  „Salf  Alayo,  Boavista 
und  Santiago*,  und  eine  westliche  aus  den  Inseln  «Sau  Antonio,  Sao  Vicente,  Santa 
Lazia,  Sa5  Nicolas,  Brava  und  Fuego**  bestehend.  Nach  dem  Bericht  des  englischen 
Consuls  in  S.  Vicente,  John  Hendale  (Guide  to  the  Cap  de  Verd  Islands,  London 
1861)  sind  die  östlichen  Inseln  alle  unfruchtbar,  heifs,  dürr  und  sehr  ungesund,  sowie 
ohne  gutes  Wasser,  wie  sich  dies  aus  ihrer  Nachbarschaft  zur  Sahara,  von  wo  stets 
die  heifsen  Passatwinde  herüberwehen,  leicht  erklären  läfst ;  die  westlichen*  mehr  in 
den  Ocean  hinausgelegencn  sind  hingegen  fruchtbarer,  kühler  und  etwas  feuchter. 
In  der  That  dienen  die  östlichen  Inseln  Sal,  Majo  und  Boavista  hauptsächlich  zur  Sali- 
gewinnung,  indem  dort  das  Meerwasser  in  den  Felsenklüften  von  der  Sonne  direct 
awigetrocknet  wird ;  wegen  gänzlichen  Begenmungels  ist  eine  Auflösung  des  Salzet 
durch  Regen  nicht  zu  befürchten.  Der  furchtbar  öde  und  wüste  Eindruck,  den 
die  westlichen  Inseln,  wenigstens  das  am  meisten  besuchte  S.  Vicente,  auf  den 
Beisenden  machen,  läfst  einen  Schlufs  ziehen  auf  den  unwirthbaren ,  der  Sahara 
näher  liegenden  östlichen  Inselgruppe.  S.  Vicente  ist  die  einzige  Insel  unter  den 
Capverden,  welche  einen  vor  den  Wogen  und  meist  vor  den  Winden  geschützten 
Hafen  besitzt  und  der  zu  allen  Jahreszeiten  besucht  werden  kann,  wenigstens 
einige  Erfrischungen  darbietet  und  gesund  sein  soll.  Dadurch,  dafs  an  dem 
Nordwestendc  der  Insel  sich  zwei  Felsreihen  weit  in  den  Ocean  hineinerstrecken, 
die  eine  mehr  als  halbkreisförmige  abgerundete  Bucht  einschliefsen,  wird  der 
Hafen  gebildet,  welcher  noch  durch  einen  vorliegenden  steil  emporstrebenden 
Felsen  „Uha  dos  Pu>saros**  (Vogelinsel)  genannt,  abgeschlossen  wird.  Die  Bocht, 
welche  über  eine  englische  [J Meile  grofs  sein  mag,  wird  aufserdcm  noch  durch 
«lie  etwa  eine  deutsche  Meile  weit  entfernte  hohe  langgezogene  Insel  Sa5  Anto- 
nio nach  Norden  und  Westen  hin  geschützt.  Da  nun  auf  der  anderen  Seite  der 
Hafen  selbst  durch  hohe  Berge  geschützt  ist,  so  dringt  eigentlicher  Stnrm  ron 
keiner  Seite  herein,  wenn  auch  fast  fortwährend  von  jenen  Bergen  heftige  kühle 
Windstöfse,  besonders  von  Osten  herabkommen.  Zwischen  den  beiden  Insela 
können  nun  die  Dampfer  bequem  von  Europa  herein  und  auf  der  Südamerika^ 
nischen  Seite  wieder  hinausfahren  und  sich  im  schönen,  tiefen  Wasser  vor  Ankec 
legen.  Allerdings  haben  sie  von  ihrem  Ankerplatz  einen  ziemlichen  Weg  bis  zi*- 
den  Kohlenschuppen ,  von  denen  aus  ein  hoher  mit  Schienen  versehener  Damn^^ 
in  die  See  hineingebaut  ist.  Gegenwärtig  wird  von  der  Felsenecko  unter 
Fort  ein  zweiter  Damm  in  die  Bucht  hineingebaut,  so  dafs  alsdann  die  Dampfe 
unmittelbar  vom  Lande  aas  die  Kohlen  einnehmen  können,  während  dieselbeC- 
jci/.t  ihnen  mittelst  zahlreicher  grofser  ciscnbeschlagcucr  Leichtern  zugeführt  wcr*^ — 
den,  die  entweder  von  einem  kleinen  Dumpfer  oder  von  Kähnen,  die  von  Neger** 
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gerndert  werden,  bugsirt  werden.    Dotzende  solcher  Leichter  liegen  in  der  Bucht 

neu  beladen.    Aach  von  anderen  SchifTen  ist  der  Hafen  belebt;  so  ankerte  dort 

oiia  grofse  rassische  Bark,   welche  mit  Kohlen  beladen  war;   daneben  lag  ein 

•chmncker  amerikanischer  zur  Walfisch-  und  Robbenjaed  ausgerüsteter  Schooner. 

Aafserdcni  sahen  wir  noch  den  kleinen  portugiesischen  Schooner,  der  täglich  nach 

Sio  Antonio   hinüberfährt  und  Proviant  holt,   und   einen  grofsen  portugiesischen 

Poftdampfer,  welcher  monatlich  von  Loanda  her  über  Sao  Viccnte  nach  Lissabon 

lihrt.     Anch   erwartete    man   stündlich   zwei   französische   Postdaropfer    von   und 

BKh  Südamerika.    Fast  täglich  laufen  Dtinipfer  hier  ein,  um  ihren  Kohlenbedarf 

von  oft  mehreren  Hundert  Tons  (l  Ton  s=  10  Ctr.)  einzunehmen.    Die  Ton  von  den 

betten  englischen  Cardiffkohlcn  kostet  in  Kngland  höchstens    15  Schilling,  in  S. 

Vicentc  aber  40 — 50.     Die  Fracht  macht  allerdings  zwischen  15  u.  20  Schilling 

us;    es  verdient  mithin  der  Händler,   ein   Herr  Müller,   in  S.  Viccnte  an  jeder 

Tonne  wenigstens  .5  Schilling,  sogar  meist  vielmehr.    Derselbe  hat  übrigens  keine 

Concnrrcnz  zu  fürchten,   da  er  den  ganzen  brauchbaren  Strand  angekauft  haben 

lolL    Allerdings  hat  er  diesen,  sowie  den  Damm,  die  Kohlenschuppen,  die  Leichter. 

den  Bugsirdampfer  anzukaufen  gehabt  imd  zu  unterhalten,   aber  in   dem   gleich- 

m&Tiiig  trocknen  Klima  ist  letzteres  wohl   nicht   schwer.     Auch   besoldet   er  eine 

Aazahl    Commis,    englische   Arbeiter   und   Aufscher,   sowie   viele   Dutzende  von 

Schwarzen,  ja,  eigentlich  lebt  die  ganze  Insel  von  ihm.    Die  übrige  Bevölkerung 

besteht,  anfser  den   portugiesischen  Autoritäten,   nur  aus  einer  Anzahl  portugie- 

liivher  Krämer,   die   von   dem  Schiffs-  und  Kohlenverkehr  leben,    und  aus  etwa 

SOOO  Negern,  vnn  denen  etwa  100  noch  Sklaven  sind.    Die  meisten  leben  in  der 

Sitdt  von  Kohlen-  und  Schiffsarbeit,   die  anderen  zerstreut  auf  der  Insel.     Jene 

portugiesischen  Autoritäten   bestehen   aus   einem  Hafenmeister   und  einigen  Zoll- 

nnd  Postbeamten,   sowie  einem  Geistlichen.     Die  Snbalternbeamten ,  Zollwächter 

ind  Solduten  sind  alle  Neger  und  sprechen  nur  portugiesisch.     Aufscrdem  giebt 

es  noch  einen  englischen  Consul   und   einen  von   der  portugiesischen  Regierung 

Bit  t)00  Dollars  besoldeten  schweizer  Arzt,  Dr.  Sulis,  der  früher  in  Moxambique 

ituiunirt  war.     D;i  letzterer  vun  jedem   einfahrenden  Schiffe   ein  Pfund  Sterling 

erhält  und  ein  kleines  Gehalt  (80  Dollar)  von  dem   englischen  Comptoir  bezieht, 

M  mag  er  sich  jährlich   uuf  einige  1000  Dollars   (portugiesische  Milrcis)  stehen. 

Die  Oberbehürdcn  für  die  cajjverdischen  Inseln,  sowie  der  eine  Bischof,  wohnen 

in  Pra!;a  Grande  auf  Santiugc ,    ein   zweiter  Bischof  auf  Sao  Nicolas.     Da   aber 

Pr*ga  Grande  ein  nufserordentlich  ungesunder,  besonders  von  pemiciösen  Wechsel- 

fiel'ern  heimgesuchter  Ort  sein   soll    und  keinen   guten  Hnfen   besitzt,   so   stehen 

*Öe  diese  Behörden  im  Begriff,  nach  S.  Vicente  überzusiedeln.    Deshalb  werden 

Wer  mehrere  grofse  (fcbäude  mit  grofsien  kühlen  Parterreräumcn  und  hohen  Fcn- 

'tem  aus  grofsen  Lavaqnadern,  wie  sie  die  Insel  reichlich  liefert,   gebaut.     Das 

<iBe  für  den  Zoll  und  die  Post  bestimmte  Gebäude  ist  bereits  fertig,  ein  anderes 

*oU  für  die  Regierung  bestimmt  sein  und   ein  drittes,  alle  anderen  überragendes 

^de  mir  als  künftiges  Hospital  bezeichnet.    Sonst  enthält  die  Stadt  nnr  einige 

freundliche,  den  Engländern  und  dem  Dr.  Salis  gehörige  Häuser,  meist  mit  Ve- 

'*»dai  und   kleinen   Vorgärten.     Aufscrdem   befinden    sich  hier  ein   Paar  swei- 

''^kige  von  f>ortugiesischen  Kneipen  und  Kramläden  besetzte  Häuser,  sonst  aber 

^  elende  kleine  viereckige  Hütten  mit  einer  kleinen  Tliüröffnnng,  die  übrigens 
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meist  blendend  weifs,  ^elb  oder  roth  angestrichen  nnd  mit  glHnzenden  Ziej^l- 
däcbem  oder  dürren  Binsen  gedeckt  sind,  sämmtlich  aber  in  regelmäfsig  bezeich- 
neten Strftfsen  erbaut.  Da  es  nie  regnet,  gicbt  es  weder  Moos  noch  irgend  eine 
Unreinlichkeit.  Am  Zollhause  befindet  sich  auch  der  Platz  Dom  Luiz,  auf  dem 
einige  Palmen  ihr  kümmerliches  Dasein  fristen.  Anfserhalb  der  Stadt  sieht  man  mir 
noch  Steinhaufen,  welche  Hiitten  darstellen.  Diese  finden  sich  auch  in  den  tiefen 
Thnlschluchten,  wo  an  einzelnen  Wasserpfutzen  gelb-  und  rothblühende  dick- 
blättrige Stauden  einer  goldregenartigen  Pflanze  sich  hinziehen,  hie  und  da  auch 
mimöscnartige  Sträuche.  Etwas  Gras  steht  auch  auf  den  allmorgendlich  bethauten 
Basaltkuppen  nnd  Tuffrückcn,  die  einige  hundert  Fnfs  hoch  sich  vielfach  durch 
die  Insel  hinziehen  und  auf  ihren  Gipfeln  Kandelaber- Euphorbiaceen  tragen. 
Wenn  man  dann  noch  die  bräunlicligrünen  Wachhold ersträuche  hinzuzählt,  die  sich 
auf  den  flachen  Sandflächen  bei  der  Stadt  finden,  so  gicbt  das  ein  Bild  der  Vegetation, 
die  ich  bei  meinen  Streifzügen  auf  der  Insel  zu  Gesicht  bekam,  und  ist  es  natür- 
lich, dafs  diese  spärliche  Vegetation  kaum  hinreicht,  um  den  wenigen  mageren 
Rindern  und  Eseln  Nahrung  zu  liefern.  Freilich  sollen  viele  Stellen  sich  mit 
Grün  bedecken,  wenn  es,  wie  in  den  Monaten  August  bis  Dccembcr  in  manchen 
Jahren  vorkommen  soll,  regnet.  Auch  soll  die  Vegetation  etwas  üppiger  sein 
nnd  sich  bis  zu  Bananenhecken  und  Maisfeldcrn  auf  dem  flachen  Gipfel  des  alle 
übrigen  weit  überragenden  Berges  der  Insel  erheben,  welcher  allerdings  foit- 
während  von  weifsen  Wolken  bedeckt  und  umzogen  ist.  Sonst  sieht  die  ganze 
Insel  nur  schwarz  und  roth  aus.  Schwarz  sind  die  Basalt-  und  Lnvaberge,  roth 
in  manchen  Schattirungen  die  Schutthügcl,  Tuffrücken  und  Trümmerhaufen,  die 
sich  um  jene  hcrnmlagcm.  Dunkclrothbraun  ist  der  Sand,  in  dem  man  überall, 
mit  Ausnahme  jener  Berge  und  der  Ufer  kuppen,  herum  watet.  Auffallend  waren 
mir  an  manchen  Stellen  weifse  weithinsichtbare  Adern  an  den  Bergen,  die  !%ich 
auch  bei  näherer  Besichtigung  als  oberflächliche  Ablageningen,  ganz  ähnlich  dem 
Kesselsteine  unseres  Dampfers,  erwiesen;  ferner  an  fast  allen  Steini^tücken  grofse 
schwarze  krystallartige  Einsprengunge,  wie  der  Olivin  in  den  deutschen  Bnsnlt*.'n 
and  ganz  schwarz. 

Von  wilden  Lnndthieren  sah  ich  nur  kleine  schwarze  Geier,  den  brasilia- 
nischen Unibus  ähnlich  (ich  glaube  nicht,  dafs  ich  mit  ihnen  Krähen  verwechselt 
habe)  und  einen  braunen,  grofsen  ßnssart  oder  Fulken.  Die  kleinen  sperlin^s- 
artigcn  Vögel,  iHe  bei  meinem  vorigen  Besuche,  Juni  1862,  die  WachhoMf'r- 
büsche  neben  der  Stadt  belebten,  waren  diesmal  nicht  zu  bemerken.  Sehr  belebt  ist 
dagegen  der  überaus  interessante  Strand.  Da  sitzen  die  grofsen  vielfach  zu  rund- 
lichen Bassins  ausgehöhlten  und  mit  weichem  frisclihellgrnncn  Tang  überdeckten 
Klippen  voll  von  Napfschnecken  {PtU  //«,  Fisxurilhi)^  Mantelschnecken  (Cftiton). 
In  den  Ecken  haben  sich  grofse  Seeigel  {Echinus)  mit  ihren  langen,  spitzen, 
dunkclpurpurnen  Stacheln  eingenistet,  und  neben  ihnen  breiten  wunderbar  rotlie 
See-Anemonen  ihre  zarten  Fühler  nach  den  durchsichtigen  Gamarren  aus.  Hebt 
man  einen  von  den  vielen  grofsen  aus  zusammengebackenem  Sande  bestehenden 
Steinen  auf,  so  entwickelt  sich  da  ein  buntes  Leben  von  niederen  Seethieren  und 
kleinen  Fischen,  welches  gewifs  jeden  ZDologen  in  Ent/.ücken  setzen  dürfte. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,  dafs  die  oben  erwähnte  Schrift  des  englischen 
Consuls,  ans  der  ich  für  einige  dieser  Beobachtungen  eine  Bestätigung  fand,  eine 
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Ifaige  unwahrer  Dinge  enthält,  besonders  aber  ganz  fnbche  Preise  für  die  Schiffs- 
bedörfnisse  angiebt,  so  dafs  unser  Capitnn  dadurch  leider  sehr  irre  geflihrt  wor- 
-den  ist.  Es  ist  auf  den  Inseln  Nichts  gut  und  billig  zu  haben,  selbst  Trinkwasser 
in  »ehr  thener  und  sehr  salzig,  und  zum  Kochen  völlig  unbrauchbar.  Auch  alle 
eBTOpiüscheo  Artikel  haben  kolossale  Preise,  da  sie  durch  den  Zoll  unmäfsig 
veithcoert  werden.  So  kostet  ein  Pfund  ganz  ordinärer  Seife  (fiir  die  Feuerleute 
und  Kohlendchaufler)  etwa  einen  Schilling,  da  der  Zoll  ebenso  hoch  ist  als  der 
vnpriingHche  Preis,  die  Flasche  Sodawasser  8  Pence,  die  Flasche  Bier  3  Schil- 
ling etc. 


Deutsche  Colonisation  in  Palästina, 

Jaffa,  Ende  Mai  1870. 

Etwas  älter  als  ein  Jahr  sind  die  ersten  Anfänge  einer  Colonisation  in  Pa- 
lästina, die,  Ton  Deutschen  unternommen,  wohl  das  Interesse  ihrer  Landsleute 
iii  Europa  erwecken  kann.  Sie  geht  aus  von  einer  religiösen  Secte,  dem  »Tem- 
pcl',  der  besonders  in  Würteniberg  Verbreitung  hat,  wie  denn  auch  in  sämmt- 
Üchen  Colonien  der  schwäbische  Dialect  dem  Besucher  entgegenklingt.  Ucber 
^e  religiösen  Anschauungen  dieser  Leute  etwas  zu  sagen,  ist  hier  nicht  der  Platz: 
US  intercssirt  das  Statistische,  ihr  materieller  Zustand. 

Schon  beläuft  sich  die  Zahl  der  unter  norddeutschem  Schutze  stehenden 
Aniiedler  auf  nahe  200  Seelen,  die  fortwährenden  Zuzug  erfahren.  Das  Unter- 
nehmen beruht  auf  solider  Basis;  denn  die  Colonisationskasso  des  nTempels**  ent- 
Uch  schon  im  September  1869  fast  J-  Million  Franken,  zu  9  Zehntheilen  Ein- 
hgen  der  Mitglieder,  die  ihr  Vermögen  auf  diese  Weise  anlegen.  Der  Untergang 
neier  früheren  Colonien,  einer  deutschen  in  Samunieh  bei  Nazareth  und  einer 
merikani sehen  in  Jaffa,  deren  Mittel  unzulänglich  waren,  hat  die  Theilnehmer 
fieser  zweiten  Unternehmung  gewitzigt:  man  nahm  zuerst  Bedacht  auf  Beschaf- 
fcnj^  hinreichender  Geldmittel,  dann  auf  Auswahl  gesunder  Ortslagen.  An  vier 
Orten  haben  sich  bis  jetzt  Anhänger  des  «Tempels**  niedergelassen,  in  Jerusalem, 
Beirut,  Haifa  und  Jaffa. 

Ihre  Zahl  beläuft  sich  in  Jerusalem  auf  circa  25  Seelen,  bis  auf  3  Fa- 
milien von  zusammen  10  Personen  lauter  ledige  Handwerker,  die  in  der  Stadt 
Wr  Miethe  wohnen.  Den  Nutzen  dieser  Schlosser,  Schneider,  Schuhmacher, 
Sntllcr,  Tischler,  Drechsler  u.  s.  w.  sowohl  für  die  190  europäischen  Bewohner  der 
iKiligen  Stadt,  als  für  die  zahlreichen  Keisenden  wird  jeder  ermessen  können,  der 
tiimal  bei  eintretenden  Defccten  in  seiner  Ausrüstung  einem  arabischen  Arbeiter 
n  die  Hände  gefallen  ist. 

In  Beirut  befindet  sich  eine  gleiche  Zahl  dieser  Leute  wie  in  Jerusalem,  da- 
^  5  Handwerker,  der  Rest  Dienstmädchen,  stets  in  festem  Zusammenhange 
^  ihren  Landsleuten. 

Die  gröfste  Anzahl  aber  sitzt  bei  Haifa,  an  70  Personen  stark,  die  meist 
^  ackerbauenden  Stande  angehören.  Diese  Ansiedinng  ist  erst  im  Werden 
"^'ffen;   ihr  Anfang  datirt  aus   dem  September  des   vorigen  Jahres.     Für  die 
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12  dort  befindlichen  Familien  werden  bis  Ende  dietes  Jahres  12  tietneme  Häa^^ 
fertig  gestellt  sein.     8chon   steht  die  Hälfte  davon,   sowie  auch  das  Gemein^^ 
haus,   das  als  Kirche   und  Schule  dient.     Schon  ist  eine  Schule  im  Gange,    *^^ 
ein  Lehrer  etwa  ein  Dutzend  Kinder  der  Colonisten  und   etwas  mehr  arabisc^li 
Kinder  unterrichtet.     Für  eine  höhere  Schule,  wo  Handwerke.   Ackerbau ,  so^«>| 
Sprachen,  Geographie  u.  dergl.  gelehrt  werden  sollen,   sind  schon  einige  Lelxs^ 
berufen;  ja»  schon  haben  sich  einige  ältere  Araber  angemeldet,  die  ebenso    wie 
die  Kinder  eine  grofse  Gelehrigkeit  im  Erlernen  der  deutschen  Sprache  zeigeo.  — 
Bis  jetzt  besitzt  die  Colonie  nur  50  Morgen  Land  zu  Gärten ;   sie   hat  von  grö- 
fseren  Ankäufen  vorläufig  Abstand  genommen,  weil  ihr  der  Vali  von  Damaskus 
bedeutende   Landschenkungen   in   Aussicht   gestellt  hat.     Mit  Viehzucht  hat  sie 
bereits  begonnen;   baldmöglichst  sollen  Ackerbau,   Waldanpflanzungen«  Weinbso 
nachfolgen.     Zu  letztcrem   begleiteten  Ncckarrebeu   die  Ansiedler   in  den  Osten, 
wie   überhaupt   Geräthe   und  Sämereien  jeder  Art.     Hoffentlich  wird  dann  bsid 
Karmelwein  sich  dem  von  Deutschen  bereiteten  Jerusalcmer  und  ßetlehemer  zur 
Seite  stellen  und  dem  scheufslichen  Getränke  gegenüber,  das  die  Juden  in  Tit>e- 
rias  durch  Kochen  der  Trauben  gewinnen  und  als  Wein  verkaufen,  der  paläiti- 
nensischen  in  der  Bibel  so  gerühmten  Weincultur  wieder  zu  Ehren  verhelfeo. 

Wohl  am  schönsten  aber  liegt  die  Colonie  bei  Jaffa  inmitten  der  GtfteOf 
die  i  deutsche  Meile  weit  die  Stadt  rings  nmgeben.  Da  erheben  sich  swischflD 
reich  bewässerten  Granat-,  Apfelsinen-,  Citronen-  und  Orangengärten,  welche 
riesige  Opuntienhecken  umgeben,  auf  einem  Hügel  etwa  10  Minuten  nördlich  voa 
der  Stadt,  die  zwei-  und  dreistöckigen,  villaartigcn  Häuser  der  Colonie,  die  fertig 
gezimmert  von  den  einstigen  amerikanischen  Ansiedlern  1S66  aus  ihrer  Heimalb 
Maine  mitgebracht  worden  waren. 

Hier  wohnen  in  6  Häusern  an  60  Personen,  davon  }  ledige  Leute  und  5  Fft- 
milien.  In  der  *Mitte  .erhobt  sich  die  kleine  Kirche,  zugleich  als  Schule  dienend,  tf 
welcher  zwei  Lehrer  unterrichten.  Ihr  gegenüber  liegt  das  Hotel  des  Hin.  Hsrde^ 
ein  vortreffliches,  wohl  verwaltetes  Haus,  das  einem  wirklichen  Bedürfnifs  abgehol- 
fen. Eigcnthnm  der  Colonie  ist  auch  ein  kleines  Spital  in  der  Stadt  mit  6  Bettel^ 
sowie  eine  Dampfmühle.  Die  Ansiedler  sind  meist  Handwerker;  einige  i^<^ 
Landleute,  denen  bis  jetzt  circa  100  Morgen  Land  nördlich  der  Stadt  und  ihrer 
Gärten  gehören  und  die  im  Begriff  sind,  diesen  Besitz  weiter  auszudehnen.  Bier 
gedeiht  im  Winter  jegliches  Gemüse,  wie  denn  bis  jetzt  Kopfsalat,  Rettig,  Bohnen, 
Erbsen,  Linsen,  Rüben,  Kartoffeln,  Spinat,  Kraut,  Blumenkohl  etc.  mit  ErfolS 
gesogen  worden.  Wenn  erst  die  aus  zahlreichen  Quollen  und  Brunnen  laspei- 
sende  Wasserleitung  vollendet  ist.  so  wird  dadurch  während  des  ganzen  Jahres 
der  Gartenbau  ermöi^licht.  Die  gesunde  Lage  JafTa's,  die  kühlende  Nahe  des 
Meeres,  der  Wasserreichthnm  wird  hoffentlich  dieser  Colonie  zu  günstigem  Erfo^ft^ 
und  ihren  Bewohnern  zu  dem  gleichen  Ansehen  verhelfen,  dessen  ihre  Genossen 
in  Jerusalem  genicfsen,  die  als  die  fleifbigsten  und  zuverlässigsten  Bewohner  der 
Stadt  gelten.  R.  Kiepert. 
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Zur  Recension  der  Scheda'schen  Karte  der  Türkei. 

Vergl.  oben  S.  261. 

AU  Entgegnung  anf  diese  Kritik  hat,  während  meiner  längeren  Abwesenheit 

BB  Orient,  Herr  v.  Sehe  da  eine  längere  Auseinandersetzung  an  die  Redaction 

dageaendet,  welche  dieselbe  jedoch  an  dieser  Stelle  znm  wiederholten  Abdruck 

m  bringen   für  unnöthig  gehalten  hat,  da  sie  bereits  in  den  Mittheilungen  der 

geognphischen  Gesellschaft  in  Wien,  1870,  S.  475  veröffentlicht  ist.    Auf  irgend 

^^derlegnng  der   von  mir    erhobenen   Bedenken  und  Ausstellungen  ')   ist 

nicht  eingegangen;  die  Insinuation  einer  egoistischen  Tendenz  (nReclamel'') 

Kritik  darf  ich    denen  die  mich   kennen  gegenüber   mit  Stillschweigen 

mbogehen    und  meinem   Herrn  Gegner  versichern,   dafs  sowohl  die    öffentliche 

Be^Rchnng  und  Vorlegung  seiner  Karte  in  der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  als 

die  Yeruffentlichnng  der  Recension  nur  die  Antwort  war  anf  mehrfach  an  mich 

geriehtete  Fragen  über  den  Worth  und  die  Zuverlässigkeit  seines  Werkes,  Fragen 

Beantwortung  sehr  natürlich  erwartet  wurde  von  einem  Geographen,  von 

man   wufste,   dafs   seine  eigenen  kartographischen  Arbeiten   über  das   be- 

Ländergebiet  ihn  mit  allem  einschlägigen  Material  vollkommen  vertraut 

it  ond  zu  einem  Urtheile  befähigt  hatten.    Freilich  Herr  v.  Scheda  erhebt 

abeonderlichen  Anspruch,  dafs  gerade   ein  solcher  Sachkenner,   als  angeb- 

Concnrrent  der  lieben  Unparteilichkeit  zu   gefallen   sich  jedes   öffentlich 

■■gebrochenen  Urtheils  enthalten  sollte:  wem  er  dann  aber  das  Recht  dazu  — 

end  den  Nutzen  einer  öffentlichen  Besprechung  erkennt  er  ja  selbst  an  —  noch 

Ofmehen  will,  bleibt  allerdings  räthsclhaft.   Herr  v.  Scheda  mag  versichert  sein, 

deb  et  mir,  zumal  nach  früherem  nicht  von  meiner  Seite  abgebrochenen  freund- 

idalUichen  Verkehr,  peinlich  gewesen  ist,  in  so  entschiedener  Weise  mit  seinem, 

der  Oeffentlichkeit  übergebenon  Werke  abrechnen  zu  müssen   und  da(s 

viel  gröfsere  Freude  gemacht  haben  würde,  —  vorausgesetzt,  dafs  er  mich 

Mittheilnng   seiner  Arbeit   vor   dem   Druck    dazu   in   den  Stand    gesetzt 

•—  ihm  jene  kritischen  Ausstellungen  und  Berichtigungen  zum  Theil  recht 

Fehler  zu  rechtzeitiger  Benutzung  und  Verbesserung  seiner  Karte   mit- 

i,  wie  ich  dies  bei   früheren  Gelegenheiten  gethan  habe,  obwohl  auch 

mhrfwh   ohne  Erfolg,  denn  wenigstens  diejenigen  Fehler  in   dem  die  Donau- 

■■■dnigen  enthaltenden  Blatte  seiner  grofsen  Karte  von  Central -Europa,  auf 

fie  ich  ihn  theils  schon  bei  der  ersten  Vorlage  des  Probedruckes  im  Juni  1865, 

IhA  ipäter  brieflich  aufmerksam  gemacht  habe,  hat  der  Herr  Autor  nicht  der 

BeriAtigang  werth  erachtet,  sondern  das  Blatt  unverändert  erscheinen  lassen. 

Dagegen  ersehe  ich  aus  seiner  Erwiderung  mit  Befriedigung,  was  ich  allcr- 
dbgi  nicht  wissen  konnte,  dafs  er  die  Benutzung  der  von  mir  bearbeiteten  Karte 

')  Ich  könnte  denselben  jetzt  aus  Erfahrung  an  Ort  und  Stelle  eine  nicht 
— bsbliche  neue  hinzufügen:  ich  habe  S.  282  die  Reproduction  des  Plans  von 
CsBstaatinopel  nach  v.  Holtke  und  Stolpe  erwähnt,  ohne  noch  zu  wissen,  wie  viele 
Mntcnde  Veränderungen  durch  StrafsendurchbrUche  und  Neubauten  selbst  seit 
tei  Etscheinen  des  letzteren  die  osmanische  Hauptstadt  erfahren  hat,  Veränderungen, 
vn  denen  jedoch  der  Scheda*sche  Plan  von  1870  noch  nichts  enthält  und  über  die 
■  dtd  ron  Wien  aus  nicht  so  schwer  sein  dürfte,  sichere  Auskunft  zu  erhalten. 
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zo  Herrn  t.  Hahn'f  letzter  Reise  der  Mittheilimg  einee  Probe«bdniekee  «as  de 
Hand  des  leider  <ii  frnb  Terttorbenen  Anton  selbst  rerdankt:  um  so  m^  win 
es  meines  Enichtens  passend  gewesen,  diese  Benntznng  eines  snr  Zeit  dei  Er 
scheinens  seiner  Karte  noch  nnreröffentlicbten,  weil  ohne  meine  Schold  in  de 
Correctar  lange  aafgehahcnen  Mstmials  aof  irgend  eine  für  den  Leser  leiaci 
Karte  bemerfcliche  Weise  ansdröeklich  anznerkennen. 

Da(s  ieh  in  einer  jener  Recension  beigefugten  Anmerkung  derselben  Sdiwäg' 
samkeit  in  Bezug  auf  Benutzung  eonfidentieUen  Materials  Herrn  Dr.  Petermsss 
beschuldigt  habe,  war,  wie  ich  jetzt  gern  zugestehe,  ein  bedauerlidier  MiHqpff 
und  GedichtniCifehler,  erklärlich  nur  durch  die  mitten  im  Drange  der  bero^ 
stehenden  Abreise  zu  sehr  beeilte  Beendigung  jener  kleinen  kritischen  AMt, 
da  die  Kurze  der  Zeit  eine  TöUige  Sicherstellung  des  Sadirerhaltes  nicht  m/k 
gestattete.  Erst  durch  Herrn  Petermann's  in  den  Mittheilungen  der  Wicaa  gco- 
gn^ihischen  Gesellschaft  S.  287  abgedruckte  Erklärung  wird  mir  jetzt,  wsi  nir 
in  der  langen  Zwischenzeit  entfallen  und  leider  durch  keinen  zurnckbehahcsct 
Beleg  constatirt  war,  wieder  klar,  da(s  ich  ihm  jene  Probeabdrucke  hasptsli^üek 
wegen  des  ganz  neuen  Inhalts  der  Bontiers  ▼.  Hahn's  und  Barth's  (also  dock 
keineswegs  nur  «ein  paar  ganz  kleine  unbedeutende  Einzelheiten  im  nordwei^ 
liehen  Albanien")  und  ohne  Bucksicht  auf  die  noch  keineswegs  rollstiadige  Cw* 
rectnr  zugesandt  habe,  welche  damals  wenigstens  im  Stich  die  betrefisiite 
Stellen  der  publidrten  Bussischen  Karte  noch  nicht  enthielt,  in  deren  Benti  ich 
durch  zoflUige  Umstände  erst  kurz  ror  jener  Zeit  gelangt  war.  Dafs  dieieft* 
also  direkt  und  ohne  meine  Vermittelung  ron  Herrn  Petermann  benutzt  imdi 
ist  selbstrerstandlich  und  hatte  es  dazu  des  Erweises  durch  die  in  der  Est* 
gegnung  spedell  angeführten  Belegstücke  nicht  erst  bedurft;  dafs  gerade  dil 
dieser  Quelle  (und  nebenbei  den  pnblicirten  Rontiers  ron  Viquesnel  und  Biw 
entlehnte  Stack  f&r  das  ron  Herrn  Prof.  ▼.  Höchste tt er  bereiste  Terrain  ^ 
Elrheblichkeit  war,  erkenne  ich  ebenfalls  an;  dafs  andererseits  jene  Quelle  wk 
wohl  bekannt  und  also  natürlich  auch  in  meinen  neuen  Arbeiten  benotit  M 
gebt  für  den  Leser  schon  aus  der  angefahrten  Recension  hervor,  worin  gerade  dal 
mangelhafte  Verstandnifs  dieser  Hauptquelie  Herrn  ▼.  Scheda  zur  Last  gelegt  iri(^ 

Ich  habe  demnach,  als  ich  ein  oder  zwei  Tage  vor  meiner  Abreise  jeMi 
Passus  schrieb,  von  dem  mir  nicht  klar  erinnerlichen  Gesammtinhalt  der  beidei 
zwei  Jahre  früher  nach  Gotha  gesandten  Blätter,  leider  zu  wenig  an  den  afl 
fertigen  Zustand  des  östlichen  Blattes  gedacht  und  zu  sehr  der  Empfindlidiktf 
darüber  nachgegeben,  den  hauptsächlichsten  neuen  Inhalt  des  westlichen,  lasf 
vor  der  Publikation  sowohl  dieser  als  der  Hahn'schen  Originalkarte,  bereiti  * 
zwei  Stellen,  in  Wien  und  Gotha,  ohne  Angabe  der  Quelle  in  andere  Besibc» 
taugen  übergegangen  zu  sehen.  Wer  den  Umfang  and  die  Mühseligkeit  ^ 
grundlegenden  kartographischen  Arbeit  zu  würdigen  weils,  wird  jene  Empftt** 
lichkeit  begreifen,  der  einen  öffentlichen  Ansdruck  gegeben  zu  haben  mir  j^ 
gleichwohl  leid  thut,  da  ein  so  verdienter  Gelehrter  wie  Herr  Petermann  dadu^ 
mit  Recht  sich  verletzt  fahlen  konnte.  H.  Kiepert 
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Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  4.  Juni  1870. 

Der  Vorsitzende  Herr  Bastian  theilt  einen  Brief  des  Prof.  Kiepert  aus 
Jcniilem  mit,  in  welchem  derselbe  über  die  vorläutigon  Ergebnisse  seiner  Reise 
in  das  Ostjordanland  berichtet.  Es  heifst  darin  n.  a.,  dafs  für  die  biblische 
Topographie  das  Ergebnifs  ein  nnr  geringfügiges  sein  dürfte,  da  trotz  der  grofsen 
Zihl  von  Trümmerstätten,  welche  überdies  theilweise  einer  spätgriechischen  oder 
der  römischen  Periode  angehören,  doch  alle  Beziehungen  derselben  auf  die  aller- 
dings sehr  wenigen  aus  dem  Altcrthume  überlieferten  Ortsnamen  fehlen.  Der 
in  Gej^'ensatze  zum  Wcstjordanlande  bis  auf  wenige  Ausnahmen  fast  vollständige 
Dntergang  der  alten  Ortsnamen  sei  offenbar  auf  einen  durchgreifenden  Wechsel 
]er  Bevölkerung  zurückzuführen,  die  wenigstens  in  der  Südhälftc  der  östlich  vom 
Jordan  gelegenen  Gebiete,  südh'ch  vom  Wadi  Zerka,  gegenwärtig,  mit  Ausnahme 
)n  beiden  zur  Hälfte  christlichen  Dörfer  Salt  und  Fuhais,  durchaus  nomadisch 
^  —  Der  Vorsitzende  legt  sodann  einen  Bericht  des  Herrn  Adamoli,  Handels- 
igeoten  des  Petersburger  Hauses  Stucken  und  Spies  in  Samarknnd,  vor,  in  wcl- 
'liem  eine  Reihe  interessanter  Beobachtungen  über  die  Verhältnisse  der  dortigen 
Midenproduction  mitgetheilt  werden,  —  bespricht  verschiedene  geschäftliche  An- 
^ie^nheiten  und  characterisirt  übersichtlich  die  eingelaufenen  Geschenke. 

Herr  Zenker  hielt  sodann  einen  Vortrag  über  die  totale  Sonncnfinstcrnifsr 
He  am  T.August  1869  in  Nordamerika  beobachtet  wurde.  In  den  damals  ge- 
n)Dnencn  Phototrraphicn  der  Corona  ist  das  Ucbcrgrcifcn  der  Protuberanzen  auf 
He  dunkle  Mondscheibe  dadurch  zu  erklären,  dufs  die  chemische  Action  der 
^len  in  Folge  ihrer  längeren  Dauer  sich  auch  auf  die  benachbarten  Theile 
iQigedehnt  hat.  Der  helle  Saum  auf  der  Sonnenscheibe  längs  des  Mondrandee 
^eist  nicht  entschieden  das  Vorhandensein  einer  Mondatmosphäre,  sondern 
^vm  anch  als  ein  Product  der  Lichtbeugung  oder  der  photographischen  Mani- 
|>alation  uufgefufst  werden.  Die  einzelne  helle  Linie  im  Spectrum  der  Corona 
;f  nach  Kirchhofi)  deutet  auf  die  Anwesenheit  von  Eisen  in  dieser  die  Sonne 
^  auf  weite  Distanzen  umhüllenden  Schiclit.  Die  am  22.  December  d.  J.  im 
*dHchen  Europa  bevorstehende  Sonnenfinstcrnifs  bietet  Gelegenheit,  manche  der 
31  Amerika  angeregten  Fragen  der  Entscheidung  näher  zu  führen.  Die  Beob- 
MbtQDgcn  werden  am  besten  im  südlichen  Spanien,  in  Algerien  und  Sicilien,  wo 
]ie  Totalität  ungefähr  2  Minuten  dauern  wird ,  stattfinden  können.  Nach  Alge* 
rien  geht  eine  französische  Expedition,  nach  Spanien  und  Sicilien  sind  englische 
^  je  25  Mann  beabsichtigt.  Diese  letzteren  würden  in  der  Lage  sein,  eine 
Wiber  noch  nicht  angestellte  Beobachtung  auszuführen,  nämlich  von  der  Höhe 
«feier  hohen  Berge,  der  Sierra  de  Hcrez  (9500  Fufs)  und  des  Aetna  den  ganzen 
a^nwchatten  des  Mondes  zu  überblicken  und  auf  diese  Weise  bestimmter  jene 
Ewcheinungen  von  Farben  und  fliegenden  Schatten  zu  erkennen,  welche  am  Rande 
^*8  Kernschattens  auftreten ,  und  über  welche  noch  wenig  Gewifsheit  herrscht» 
obwohl  sie  bei  jeder  Totalität  wahrgenommen  wurden. 

Herr  Brehm  schildert  die  Taubenhöhlen  im  Karst.  Es  sind  dies  die  Nist- 
P>ätxe  der  Columha  livia,  einer  von  den  Faröern  bis  nach  Indien  und  Innerafrika 
^^^'^teten  Vogelart,  welche  sonst  am  liebsten  Küsten  mit  überhängenden  Felsen 
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und  starker  Brandung  zur  Wohnstättc  wühlt,   hier  aber   ihren  Sitz  in  dimkeliiy 
unterirdischen  Gewölben  genommen  hat.    Eine  schmale  Ocffnung,  oft  nnr  20  bi« 
25  Fufs  im  Durchmesser,  liegt  an  der  Oberfläche  des  Bodens,  erweitert  sich  nseh 
unten  zu  und  verbreitet  sich  schachtartig  nach  den  Seiten.    In  diesen  Höhlangen 
bansen  die  Vögel   zu  Tausenden,   steigen  am  Morgen   mit  rauschendem  GetÖM 
plötzlich  in  die  Höhe  und  fallen   gegen  Mittag  senkrecht  nnd  blitzschnell,  eine 
Trombe  bildend,  wieder  zur  Tiefe  hinab. 

Herr  Ger ke  spricht  über  einige  Licht-  und  Schattenseiten  des  norwegisebei 
Volkscharakters,  indem  er  dem  Unabhängigkeitssinn,  der  sich  zu  allen  Zeiten  dv 
norwegischen  Geschichte  offenbarte,  der  Biederkeit  und  der  Gastfreundschaft,  die 
in  den  entfernteren  Landestheilen  noch  ernst  genommen  wird,  als  Gegensitze  ai 
die  Seite  stellt  das  Mifstrauen  der  Norweger  unter  einander  und  gegen  Fremde, 
die  lästige  Neugier  des  dortigen  Landbewohners,  sowie  dessen  Unreiulichkeit  iiid 
Trägheit,  in  deren  Gefolge  die  Armuth  auftritt. 

Herr  Ascherson  legt  Proben  ron  der  jüngsten  aus  23  Colli  bestehendes 
Sendung  des  Dr.  Schwein furth  vor,  u.a.  eine  FruchUraube  der  bisher  nv 
ans  Westafrika  und  Bornu  bekannten  Ra/a  vini/era^  welche  dem  Reisenden  ise 
dem  Njäm-Njämlande  zugetragen  worden  ist. 

Darauf  sprach  Herr  Dove  über  nachweisbare  Uebereinstimmnng  in  des 
Witterungscharakter  bestimmter  Jahre.  Die  in  Terschiedenen  .Jahren  rersehiedeBCf 
Ernteerträge  werden  vorzugsweise  bestimmt  durch  die  Vertheilung  der  Wime 
und  der  Niederschläge  in  denselben.  Bestimmt  man  die  Abweichung  einzelner 
Jahre  vom  vieljährigen  Mittel,  so  zeigt  sich  oft  eine  Wiederholung  derselben  Ab- 
weichung, zwar  nicht  in  der  GröDse  derselben,  aber  in  der  Zeit,  wo  sie  eintritt 
und  in  der  Art  ihres  Verlaufs.  Es  giebt  also  in  der  jährlichen  Periode  bcritimDtt 
Zeitpunkte,  wo  der  Charakter  der  Witterung  sich  auf  längere  Zeit  hin  entscheidei» 
die  Bezeichnung  Loostago  oder  Lurtage,  wo  man  aufzupassen  habe,  deuten  dartiL 
Eine  nähere  Untersuchung  zeigt  nun,  dafs  keincswegcs  kosmische  auf  dieie  Tegc 
fallende  Ursachen  das  Bedingende  sind,  sondern  die  gegenseitige  Einwirkung  neben 
einander  fliefsender  Luftströme.  Der  Eintritt  dieser  modiflcirenden  Ursachen  leigt 
daher  einen  gewissen  Spielraum,  der  aber  ein  begrenzter  ist.  Unsere  strengt* 
Winter  zerfallen  in  bestimmte  Klassen,  von  denen  die  erste  Mitte  December  begioD' 
nnd  bis  Mitte  Januar  andauert,  die  zweite  dann  anfängt  und  in  der  ersten  Uslft^ 
des  Februar  ihr  Maximum  erreicht,  während  die  sogenannten  Nachwinter  Mitt^ 
Februar  beginnen  und  den  März  umfassen.  Die  Zusaramenwirkung  dieser  ^^ 
flchiedenen  Klassen  erzeugt  schliefslich  in  der  aus  vielen  Jahren  ermittelten  WäHD^' 
curve  zu  bestimmten  Zeiten  eintretende  Einbiegungen.  Von  diesen  ist  die  be- 
ständigste nicht  im  Mai,  sondern  im  Juni.  Um  diese  Zeit  ist  die  Wännezusibi^ 
über  dem  nordatlantischen  Ocean  zurückgebliehen  gegen  die  rasch  erfolgeid< 
in  EnropH,  kalte  Nordwestwinde  brechen  daher  in  die  so  erwärmte  aufgelockerte 
Lnft  ein,  veranlassen  zunächst  heftige  Gewitter,  denen  andauernde  Abkühlung  folfi<- 
Für  die  näheren  Belege  mufs  auf  das  März-  und  Juniheft  der  Berichte  der  Be^ 
liner  Akademie  verwiesen  werden. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  MaMsLtti,  Scritti  geogrq/iei  ed  etnogrqfici.  Milano  1869.  ~  2}  d*Elvert, 
Zur  Geschichte  der  Pflege  der  Naturwissenschaften    in  Mähren  nnd  SchleiicB. 
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Brim  1868.  —-  3)  Faidherber  ColUction  compUte  des  inseriptiont  Numidiguet. 
IilleI870.  —  4)La8caria,  Lo  awenire  del  commercio  italiano.  Torin o  1870.  — 
&)  Qnatelet,  Observation^  den  ph/namene»  p/riodiquet  pendant  les  ann^es  1867 
«(68.  (Aead.  roy.  de  Belgi(/ue.  T.  XXXVIII.)  —  6)  Qnetclet,  Notice  sur  U 
en^rit  statistique  de  Florence  en  1867.  {Bull,  de  la  Commias.  centrale  de  sta- 
tuti^  de  Beigigue,  T  XL)  —  7)  Fonck,  Chile  in  der  Gegenwart.  Berlin 
1870L  —  8)  Denkschriften  ii>apiski)  der  Kais.  Bussischen  geographischen  Geseil- 
ftkift.  1869.  St.  Petersburg.  (Kussisch.)  —  9)  Jahresbericht  der  Kais.  Bas- 
ttiehen  geographischen  Gesellschaft.  1869.  St.  Petersburg  1870.  (Bussisch.)  — 
10)  Berichte  der  Kais,  liussischen  geographischen  Gesellschaft.  T.  V.  Heft  2 — 8. 
VL  Heft  1^3.  St.  Petersburg  1869.  70.  —  11)  Mittheilungen  der  geogniphi- 
KbcB  Gesellschaft  in  Wien.  1870.  No.  7.  8.  ~  12)  Notizblatt  des  Vereins 
fär  Erdkunde.  3.  Folge.  Heft  VIII.  Darmstadt  1869.  —  13)  Bolletino  delia 
Sodetä  geograficn  italiana.  Fase.  IV.  Firenze  1R70.  —  14)  Petermann's  Mit- 
tbeHongen.  1870.  Heft  V.  Goth.a.  —  15)  Atti  della  Soeieta  economica  di  Chiavan, 
Dieembre  1868.  2*  ediz.  Chiavan.  —  16)  Verhandlungen  des  naturforsehenden 
^'ereios  in  Brunn.  Dd.  VII.  Brunn  1869.  —  17)  Bulletin  de  la  SodittS  Jmp^. 
^  Naturalistes  de  Motcou  1869.  No.  2.  Moscou  1870.  —  18)  16.  Bericht 
te  Philomathie  in  Neisse.  Neisse  1869.  —  19)  Zeitschrift  der  österreichischen 
GcKllichaft  für  Meteorologie.  Bd.  V.  No.  1—8.  Wien  1870.  —  20)  Zeitschrift 
fo  die  gesammten  Naturwissenschaften.  1869.  Berlin.  —  21)  Preufsisches  Han- 
ddiirchiT.  1870.  Ko.  18—21.  Berlin.  —  22)  Revue  des  cours  acientißgues  de  la 
'Wf  ^.tc.  1870.  No.  25.  26.  —  23)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und 
StÜnen-W^sen.    Bd.  XVII.    Lief.  6.     Berlin  1869. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  2.  Juli  1870. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  theilt  zunächst  mit,  dafs  ein  neuerdings 
umgelaufener  Brief  von  Prof.  Kiepert  dessen  haldige  Rückkunft  in  Aussicht  stellt, 
-TBcr  dafs  das  letzte,  aus  Gatrun  datirte  Schreiben  des  Dr.  NachUgal  die  dorti- 
^n  Verhältnisse  als  jxünstig  schildert  und  legt  sodann  die  eingegangenen  Oe- 
•henke  vor.  Hierbei  knüpft  derselbe  an  einen  im  Reeueil  des  notes  et  m^moires  de 
t  Sode'lr:  arch6oL  de  la  Proviuce  de  Constantine  (2*  Ser.  Vul.  III)  erschienenen 
nfsatz  über  die  megalithischen  Monumente  in  Nordafrica  Bemerkungen  über  die 
eite  Verbreitung  solcher  Denkmäler  der  Vorzeit  und  die  Identität  der  über  ihren 
rsprung  an  den  verschiedensten  Orten  in  Nordafrica,  Südindien  und  im  Kaukasus 
^laufenden  Sagen.  Ebenderselbe  erörtert  im  Anschlufs  au  W.  Kadlof's  »Proben 
sr  Volksliteratur  der  türkischen  Stämme  Südaibiriens  3.  Theil**  einige  das  Volk  der 
irgisen  betreffende  Fragen,  u.  a.  macht  er  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Nach- 
chten  der  Chinesen  über  die  Blondhaarigkcit  der  Uisün,  die  wahrsch  ^inlich  ein 
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Kirgisenstamm  waren,  darch  das  Zusammenwohnen  unterworfener  Stämme  Biit 
denselben  za  erklären  sein  werden. 

Herr  ▼.  Maltzan,  als  Gast  anwesend,  gab  sodann  einen  Ueberblick  fibcr 
seine  bisherigen  Reisen  in  Nordufrica  und  Arabien.  Haaptobject  der  Stadien  dei- 
selben  waren  Archäologie  und  Epigraphik,  namentlich  phönici;»ehe.  Daneben  be- 
schäftigten  ihn  überall  die  Erscheinungen  des  modernen  Vulkeriebens.  In  Kord- 
africa  ruht  die  moderne  arabische  Kultur  auf  nationalberberischem  Grunde;  ia 
compacten  Massen  sitzen  die  Berbern  noch  in  Marocco  und  Algerien,  weniger 
dicht  und  oasenhaft  in  Tunis  und  Tripolis;  zwischen  ihnen  wohnt  das  Volk, 
welches  wir  Araber  zu  nennen  gewohnt  sind,  das  aber  kaum  zum  fünften  Thefl 
sich  echter  Abstammung  rühmen  darf,  sondern  aus  mehr  oder  weniger  arabisirteo 
Berbern  besteht.  Auf  diesem  Boden  begann  vor  18  Jahren  der  Reisende  seine 
Thätigkeit  mit  einer  Heise  durch  die  Provinzen  Algier  und  Oran,  auf  weicherer 
die  damals  noch  ganz  arabische  Stadt  Musuna  im  Dara^birge  besuchte.  Ein 
Versuch,  in  das  Innere  von  Murocco  einzudringen,  niifülang  ihm  damals;  er  mnfste 
sich  begnügen,  einige  Küstenstädte  dieses  Landes  kennen  zu  lernen,  wandte  lich 
darauf  nach  Spanien  und  kehrte  nach  Algerien  zurück,  um  die  östlichen  Theile 
desselben  zu  durchwandern.  Hier  besuchte  er  u.  a.  Tebessa  mit  seiner  meTJc- 
würdigen,  ganz  aus  römischen  Bauresten  von  den  Byzantinern  zusammengeflicktea 
Citadelle  und  Lambessa,  dessen  römische  Häuser,  Tempel,  Basiliken  noch  heat 
fast  unversehrt  dastehen,  drang  dann  über  Biscra  in  die  Wüste  ein  und  durch- 
sog sie  bis  Tuggurt,  wo  er  Gelegenheit  hatte,  der  Anlegung  von  Oasenbninneh 
seitens  der  Eingeborenen  beizuwohnen  und  die  WasserfüUc  zu  constatiren,  die  in 
der  Tiefe  des  Wüstcnbodcns  verborgen  ist.  Nun  folgte  eine  Reise  durch  Tnniif 
welche  beständig  dun  Römcrroutiers  mit  ihrem  Netz  von  Ruinenstädten  und  Hoch- 
strafsen  nachging.  Im  Jahre  IS.dS  gelang  es  dem  Reisenden  endlich,  vonSueü 
(Mogador)  aus,  nach  Marocco  zu  kommen.  Es  geschah  unter  dem  theuer  er^ 
kauften  Schutz  eines  Heiligen,  der  ihm  zwar  eine  Audienz  beim  Kaiser  ve^ 
schaffte,  nicht  aber  verhindern  konnte,  dafs  er  für  <iie  übrige  Zeit  seines  Auf' 
entlialts  im  Judenviertcl  confinirt  wurde.  Hierauf  führte  er  unter  der  Maske  eines 
Magrebi  (Algeriers)  seine  Reise  nach  Mecca  aus,  bei  welcher  er  die  Kaaba  mit 
ihrer  heiligen  Umgebung  erschauen  und  olle  Gebräuche  der  Pilgerfahrt  aus  eigner 
Eri'ahrung  kennen  lernen  konnte.  Reiche  Ausbeute  an  phönicisdicn,  l^srtbs»!' 
sehen,  egyptischen  Alterthümern  gewährte  eine  Reise  nach  Sardinien,  und  ebenso 
erfolgreich  war  die  im  October  1SG8  nach  Tunis  unternommene,  welche  zahlreich» 
Denkmäler  phOnicischer  Epigraphik  zur  Kenntnifs  des  Reisenden  brachte.  W 
Vortragende  schlofs  mit  einer  Mittheilung  seiner  neuesten  Reisepläne.  Hiernach 
gedenkt  derselbe,  angeregt  durch  das  von  ihm  jetzt  edirte  Manuscript  Adolf 
▼.  Wrede's,  welcher  Hadramaut  in  Arabien  durchforschte,  demnächst  ebenfsllf 
nach  letzterem  Lande  aufzubrechen,  um  dort  die  östlich  von  Hadramaut  \it^' 
den  Grebiete  von  Mahrah  und  Garah  europäischer  Wissenschaft  zu  erschliefüen. 

Herr  Dum  ich en  gab  zu  den  von  Hemi>.  Maltzan  auf  Sardinien  vorgefun- 
denen, theils  echt  egyptischen,  theils  den  egyptischen  nachgebildeten  Alterthümein 
einige  Erläuterungen.  Jene  Alterthümer  stammten  wahrscheinlich  ans  früheren 
Zeiten  als  es  scheine;  über  das  Alter  aber  der  Verbindungen  zwischen  Egypten 
und  Sardinien  könne  man  auch  aus  egyptischen  Denkmälern  sich  Aufschlufs  er- 
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In    diesem  Sinne  sei  auf  eine  egyptische  Tempclinschrift  zu  verweisen, 
einen  Siegesbericht  über  einen  im  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  vorgefallenen 
YSBcflrksaupf  am  Mittelmeer   enthalte  und,  richtig  gelesen,  neben  Achivcm    und 
anch  Sikuler  und  Sarden  auftreten  lasse. 

besprach  Herr  Zenker  die  seit  October  lSß9  am  Rhein  vorgekom- 
Erdbeben,  indem  er  zunächst  die  Erscheinungen  schilderte,  welche  in 
GreCi-Geraa  und  Umgegend  beobachtet  worden  sind.  Kr  wandte  sich  sodann 
gegen  die  neuerdings  aufgestellte  Theorie,  wonach  Erdbeben  durch  die  Ebbe-  und 
nadlbeweguDgen  des  feurig  •flüssigen  Erdinncm  hervorgerufen  würden.  Die 
Sekverkraft  werde  zwar  auch  im  Innern  der  Erde  durch  die  Anziehung  von  Sonne 
ud  Mond  dieselbe  Hichtungsändcrung  erfuhren,  auf  welche  die  Entstehung  der 
Ebbe  nnd  Fluth  des  Meeres  zurückzuführen  ist;  doch  ergebe  diese  nur  eine  theo- 
reäfdke  Fluthhöhe  von  höchstens  4  Fufs,  welcher  denn  auch  die  der  Fluth  zu- 
zascfareibendc  Druckschwunkuiig  im  Innern  der  Erde  nur  cnti-prcchcn  könne. 
San  sei  diese  VorämlüruMir  cincstheiis  unbedeutend,  andcrnthcils  finde  sie  nicht 
plolxEcb,  sondern  allmählich  statt,  sodafs  in  ihr  eine  Veranlassung  zu  Krdstöfsen 
niehi  xu  finden  sei  Auch  die  Eintrittszeiton  der  Erdbeben  bieten  keinerlei  An- 
heh  für  eine  derartige  Theorie.  Nach  dieser  müfsten  die  Erschütterungen  vor- 
ngiweise  nahe  der  Culminationszeit  des  Mondes  und  nahe  dem  Vollmond  oder 
Hcamond  eintreten,  was  beides  sich  nicht  bestätigt.  Die  Erdstöfse  in  Grofs- 
waren  durchschnittlich  3  Stunden  von  der  Culmiuation  entfernt»  d.  h.  sie 
der  Ebbezeit  gerade  so  nahe  wie  der  Bluth.  Wenn  man  aber  das  Erdbeben 
in  Peru  vom  13.  August  180S  mit  der  grofscn  Sonnenfinstcrnifs  vom  IS.  des- 
»elbeQ  Monats  in  Verbindung  bringen  wollte,  so  sei  dies  ganz  unzutieiVcnd,  da 
der  13.  August  dem  Fluthminimum  vom  11.  August  näher  gelegen  habe,  als 
dm  Flnthmuximum  am  Verfinstcrungstage.  So  fallen  auch  die  auf  die  hespro- 
Aene  Theorie  gegründeten  Prophezeiungen  in  Nichts  zusammen.  —  Herr  Spil- 
Icr,  der  eiue  Erwicdening  auf  diesen  Vortrag  beabsichtigte,  konnte  der  vor- 
gcrficktcn  Zeit  wegen  nicht  mehr  das  Wort  erhalten. 

Zum  Schlufs  brachte  der  Vorsitzende  den  vom  14.  bis  21.  August  bevor- 
stehenden internationalen  geographischen  Congrefs  zu  Antwerpen  in  Erinnerung 
nd  forderte  zu  zahlreicher  Betheiligung  au  demselben  auf. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  V.  De  eben,  Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  der  Kheinproviuz  und 
der  Provinz  Westphalen.  Bd.  I.  Orographische  und  bydrographisdie  Uebcrsicht. 
Bonn  1S70.  —  2)  Niemann,  Bloemleziutj  uit  rnaleixche  geschrißin'  1.  St. 
's  Gmvenhage  1870.  —  3)  Grad,  Ohservations  sur  In  Constitution  e  le  mouvunfint 
du  glariers,  Strasbourg  l-STO.  —  4)  Uadloff,  Proben  der  Volksliteratur  der 
tnrkifchen  Stämme  Süd-Sibiriens.  ThI.  III.  St.  Petersburg  1870.  —  5)  Dasselbe 
Weric  russisch.  —  6)  Gtistituti  ter.nici  in  Italia.  Firenze  ISfil).  —  7)  Stntistira  fiel 
Ttgwo  iTltalia.  Miwimento  dello  stalo  civile  nelC  anno  1868.  Firenze  iSGi).  — 
8)  Stfitixtica  (hl  ragno  tT Italia.  Navigazione  nei  porti  del  rcgno.  Anno  1868. 
Firenze  1861).  —  10  Statistira  del  regno  ä Italia.  Amministrazione  pubblic.a,  lii" 
lamei  comunnli  anni  18G7  — 1868;  bilanci  provinciali  anno  186Ü.  Firenze  1870. 
—  10)  ^tatistica  del  regno  d' Italia.  Le  opere  pie  nel  1861.  Compartimtnti  deW 
Umbria    e  delle  Marrhe»    DuSbclbe  wt7  1867.     Cowpnrfimcnto  del  Venefo.    Fircuzo 
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1870.  —  11)  Maestri,  Rapport  ntr  les  publicatiom  de  la  directiam  dt  fiatui 
du  royaume  d'Italie.  Florence  1869.  —  12)  Congresao  delle  eamere  di 
2^  sessione.  Prato  18G9.  —  13)  Maestri,  Proposta  di  programma 
a  S.  E.  il  Ministro  d*ngricoltura.  Firenxe  1869.  —  14)  R€latume  dd  fim 
italiani  suUe  €$posizione  univeraaU  iUl  ISQl .  Fase.  IV.  Firenze  1869.  •— -  15)0)1 
de  Marichard  et  Pruner-Bey,  Leä  Cartkaginoit  en  France.  Montpelliev  1870 
16)  ZdUchrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  V.  Heft  3.  Bi 
1870.  7-  17)  Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  IC 
No.  9.  Wien.  —  18)  Recueil  des  notice*  et  memoires  de  la  Soci€ii  artkkhfi 
de  la  Provinee  de  Conatantwe.  2*  S^r.  Vol.  lU.  ConsUntine  1869.  —  19)  Wi 
Jahresbericht  des  physikalischen  Central-Observatoriums  für  1869.  St.  Petatil 
1870.  —  20)  BulUtin  de  la  SocUt€  Imp,  de*  NaturaUstea  de  Maseou.  1869.  1 
—  21)  Bulletin  de  VAcadimie  Imp4r.  des  Sciennes  de  St.  I^terabourg,  T.  1 
No.  4.  5.  St.  Pdtcrsbourg  1870.  —  22)  Gaea.  Natur  und  Leben.  187a  Heft] 
Köln.  —  23)  Revue  maritime  et  coloniale.  1870.  Mai,  Jain.  Paris.  —  24)  . 
leiin  de  VAcademie  d'IIippane.  1869.  No.  7.  8.  Bone.  —  25)  Bijdragm  t9 
taal-,  land'  en  volkenkutule  van  Nederlandsck  Jndii.  3.  Volg.  D.  IV  St  4.  *s  I 
▼enhage  1870.  —  26)  ZeiUchrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salineawesei 
dem  preu(sischen  Staate.  Bd.  XVIU.  Lief.  1.  Berlin  1870.  —  27)  Rmme 
cours  scientifiques  de  la  France  et  de  l€tranger.  1870.  N.  26  —  30.  Pari 
28)  Preufsisches  Haudelsarchir.  1870.  No.  22—25.  Berlin  —  29)  Tke 
Annual  Report  0/  the  American  Museum  0/  Natural  Ilistory.  January  1870.  1 
York. 


^£Mm*/a    Arnim 


XVI. 

Der  Archipel  der  Paumotu. 

Vom  Prof.  Mein  icke  in  Dresden. 
(Schlafs  yon  S.  869.) 


71.    Eawehi.     Wahrscheinlich  war  es  diese  GrappSi  an  der  am 
19.  Mai  1722  eines  von  Roggeveens  Schiffen  scheiterte,  und  die  davon 
den   Namen  Het  schadelijk  eiland   empfing').     In  neuerer  Zeit 
bat  sie  zuerst  Eapt.  Ireland  am   2.  October   1831  gefunden,  weshalb 
sie  auf  einigen  Karten  den  Namen  Ireland  führt;  1835  den  13.  No- 
Tember  erblickte  sie  der  englische  Eapt.  Fitzroy  und  1839  den  31.  Au- 
gust Wilkes,  der  sie  nach  einem  seiner  Schiffe  Vincennes  benannte, 
obgleich  er   den  von    den  Eingeborenen  gebrauchten  Namen  erfuhr. 
Das  Sodende  dieser  Gruppe  liegt  (nach  Wilkes)  in  16*"  Br.  und  liö"* 
^'  Lg.,  und  sie  ist  16  M.  von  Nord  nach  Süd  lang   und   10  M.   breit 
Qod  von  ovaler  Form.     An   der  Süd-  und  Südwestseite  ist  das  Riff 
^tblöfst  und  mit  Eorallensand  und  einzelnen  Felsen  bedeckt;  an  den 
übrigen  Seiten  liegen  viele  kleine,  durch  kahle  Stellen  des  Riffes  ver- 
bondeoe  Inseln,   die  viele  niedrige  Bäume  tragen,  über  die  sich  hier 
lind  da  hohe  Eokospalmengruppen  erbeben.   Die  Lagune  bildet  einen 

')  Ich  weifs  es  wohl,  dafs  man  gewöhnlich  dieses  Schadelyk  eiland  Roggeveens 
^  Cooks  Palliser  hält,  hanptsftchlich  deshalb,  weil  der  unkritische  Behrendts,  dessen 
^^cht  erst  nach  seiner  Heimkehr  aus  der  Erinnerung  aufgesetzt  ist,  von  vier  In- 
*^  iprioht,  und  Cook  snftllig  vier  Gruppen  den  Namen  Palliser  gegeben  bat.  Wer 
Z^  annimmt,  ist  jedoch  aufser  Stande  zu  sagen,  welches  die  Inseln  gewesen  sird, 
*  Roggeveen  in  den  Tagen  darauf  gefunden  und  Dageraad  und  Avondstond  be- 
"I^Bt  hst.  Es  liegt  die  falsche  Bestimmung  dieser  Inseln  des  hoUftndischen  See- 
^^■^  hauptsKchlich  daran,  dafs  man  bisher  über  seine  Seefkhrt  nur  die  ganz  nn- 
l^srilssigen  Angaben  des  Deutschen  Behrendts  und  das  nicht  bessere  holländische, 
^  lV>rtrecbt  erschienene  Tagebuch  eines  ungenannten  Begleiters  Roggeveens  gekannt 
^^  bsnntit  hat;  die  einzig  brauchbaren  Nachrichten  liefert  der  viel  genauere  Be- 
*^  der  neoeriUngs  im  zweiten  Theil  der  Tijdiehr{ft  voor  N^mrlandt  Indü  bekannt 
ttmidit  ist. 
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der  besten  Hfifen  der  Paumotu,  es  fuhrt  ein  breiter  und  for  alle  Schiffe 
hinreichend  tiefer  Elanal  an  der  Süd  Westseite  in  sie  hinein,  den  nur 
die  reifsende  Strömung  geföhrlich  macht.  Auch  ist  am  Nordostende 
der  Gruppe  auFserhalb  des  Riffes  ein  brauchbarer  Ankerplatz.  Das 
Dorf  der  Bewohner  liegt  an  der  Südostseite  9  M.  von  dem  in  daa  In- 
nere fuhrenden  Kanäle. 

72.  Aratika.  Eapt.  Eotzebue  hat  diese  Gruppe  1824  den  9.  M&rz 
entdeckt  und,  da  er  sie  für  Roggeveens  Carlshoff  hielt,  nicht  benannt; 
doch  heifst  sie  auf  einigen  Karten  nach  ihm  Kotzebu e.  Später  hat 
sie  Wilkes  1839  aufgenommen  und  alsdann  durch  seinen  Geföhrten, 
den  Lieut.  Ringgold,  im  Dezember  1840  hier  Bohrversuche  anstellen 
lassen,  die  keinen  besseren  Erfolg  gehabt  haben,  als  die  ähnlichen  von 
Beechey  und  Belcher  in  Hao.  Die  Gruppe  liegt  20  M.  West  von 
Kawehi,  das  Westende  in  15'  26'  Br.  und  145'  40'  Lg.  und  ist  8  M. 
von  Sudwest  nach  Nordost  lang  und  5  M.  breit  *).  An  der  Südseite 
ist  das  Riff  ganz  entblofst;  an  den  anderen  Seiten  hat  es  einzelne 
Inseln,  besonders  viel  an  der  nördlichen,  welche  öfter  einen  ergie- 
bigeren Boden  als  sonst  diese  Inseln,  schöne  Vegetation  und  nördlich 
von  dem  Dorfe  der  Eingeborenen  frisches  Wasser  in  einem  Teiche 
haben.  Die  Lagune  ist  voller  Korallenfelsen  und  hat  viele,  allein  gif- 
tige Fische;  es  fuhren  zwei  Kanäle  in  sie,  der  eine  an  der  Ost-,  der 
andere  an  der  Westseite,  beide  für  Boote,  der  letzte  auch  im  NothfaQ 
für  kleine  Küstenfahrer  geeignet.    Das  Dorf  liegt  3  M.  südlich  von  ihm. 

73.  Taiaro.    Dies  ist  wahrscheinlich  die  Insel,  welche  Rog^e- 
veen  bei  seiner  Fahrt  durch   die   Paumotu  1722  den   18.  Mai   zuerst 
traf  und  anfangs  für  das  Honden  von  le  Maire  und  Schonten  (Pnka- 
puka)  hielt,  bis  er  seinen  Irrthum  erkannte;  sein  Begleiter  Behrendts 
hat  sie  in  seinem  Berichte  daher  Carlshoff  genannt.     In    neuerer 
Zeit  ist  sie  zuerst  von  Gapt.  Fitzroy  1835  den  13.  November  gesehen 
worden;   1839  den  29.  August  sah  sie  Wilkes,   der  sie  für  eine  neue 
Entdeckung  hielt  und  King  benannte,  obschon  er  von  den  Eingebo- 
renen ihren  Namen  hörte.    Sie  liegt  40  bis  50  M.  Nordwest  von  Katia 
in  15*"  43'  Br.  und  144""  39'  Lg.  und  ist  rund  uod  nur  3  M.  lang  von 
Nordwest  nach  Südost  und  gegen  2  M.  breit.    Das  Riff  enthält  einen 
fast  ununterbrochenen  Landstreifen,   der  breiter  als   gewöhnlich  ist^. 
schöne  Vegetation,  auch  Kokospalmen  trägt  und  frisches  Wasser  bst-,^ 
die  Lagune  ist  klein  und  unzugänglich,  doch  reich  an  Perlen.    Jetc^ 
ist  die  Insel  bewohnt. 


*}  Dana  (On  eoralreefs  and  itlandt,  p.  28)  giebt  ihr  27  M.  Lloge  and  II 
Breite,  einen  Flftcheninhalt  von  200  engl.  Qnadratmeilen,  von  denen  10  Land  tin^* 
Das  ist  aber  eine  grofse  Uebertreibnng  oder  ein  IfifaveratftndniA. 
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74.  Tikei  hat  Eapt.  Eotzeboe  1816  den  20.  April  gefunden  und 
Bomanxoff  benannt.  Sie  liegt  14'  57'  Br.  and  144'  85'  Lg.  and 
ist  nar  klein,  3  M.  von  Nordost  nach  Südwest  lang.  Abweichend  von 
den  übrigen  Inseln  hat  sie  keine  Lagune  und  ist  mit  guter  Vegetation, 
besonders  von  Sträuchern  und  wenigen  Bäumen,  darunter  auch  Kokos- 
palmen, bedeckt  und  sehr  angenehm.  Der  höchste  Theil  ist  der  äuTsere 
Rand  gegen  das  Meer  hin,  das  Innere  bildet  eine  tiefer  liegende  und 
von  Palmen  umgebene  Ebene,  welche  die  Stelle  der  früheren,  jetzt  aus- 
gefüllten Lagune  bezeichnet;  auch  sind  noch  die  Spuren  eines  alten 
Kanals  vorhanden,  es  scheint  selbst,  dafs  bei  sehr  hohem  Wasserstande 
das  Meer  noch  in  ihm  bis  in  jene  Ebene  eindringt.  Das  Landen  ist 
sehr  beschwerlich.  Die  Insel  fand  Kotzebue  unbewohnt;  jetzt  hat  sie 
Einwohner. 

75.  Takapoto.    Im  Norden  von  Tikei  liegen  nahe  bei  einander 
zwei  Lagunengruppen,  die  le  Maire  und  Schouten  1616  den  14.  April 
entdeckt,  allein  für  eine  Gruppe  angesehen  haben,  der  sie,  weil  sie  in 
der  Nähe  keinen  Ankergrund  fanden,  den  Namen  Sondergrond  bei- 
legten.     1765    den    9.  Juni    erblickte    sie  der  englische   Commodore 
Byron    und    benannte  sie    King  George;    1774  den   17.   April  er- 
richte   sie    Cook    und    1816    den    22.  April  Kotzebue   die   südliche 
Gruppe,   die  er  für  eine  neue  Entdeckung  hielt,   bis  er  sich  nachher 
lof  der  zweiten  Reise  von  der  Identität  mit  Byrons  King  George  uber- 
leogte.   Später  sind  diese  Inseln  öfter  gesehen  worden;  1839  im  Septem- 
ber liefs   sie  Wilkes  aufnehmen.     Takapoto  ')  ist   die  südwestliche 
Gruppe,  der  Kotzebue  den  Namen  Spiridoff  gab,  einige  Karten  ha* 
ben  für  sie  den  Namen  Gitcha.    ihr  Südwestende  liegt  (nach  Wilkes) 
in  U*  39'  Br.  und  145'  5'  Lg.,  und  sie  ist  gegen  12  M.  von  Nordost 
uch  Südwest  lang  und  3  bis  5  M.  breit.     An  der  Südostseite  ist  das 
Bis  zum  gröfsten  Theil  entblöfst,  an  den  übrigen  hat  es  einzelne  In- 
t^lcben  mit  Gebüschen  und  Bäumen,  auch  Kokospalmen;  das  Innere 
^  eioe  unzugängliche  Lagune  mit  einigen  Felseninselchen,  die  Lan- 
^^  allenthalben  sehr  gefährlich.     Die  Gruppe  ist  bewohnt. 

76.  Takaroa  *)  (tahitisch  Taaroa),  die  zweite  Gruppe  der  Son- 
^^■Krood,  liegt  4^  M.  im  Gstnordosten  von  Takapoto,  das  Nordende 
'^  14*  27 'Br  und  144**  58'  Lg.  Sie  hat  von  Ostnordost  nach  West- 
"Uwest  12  bis  15  M.  Länge.  Der  Riff  hat  ringsum  viele  kleine  Inseln, 
^^  mit  einander  durcb  Bänke  und  Felsen,  über  die  das  Meer  in  die 


0  Bei  WUkes  Onra.     Schon  Cook  hatte  diesen  Namen  von  den  Eingeborenen 
MStt 

*)  Wilkee   und  vor  ihm  schon   Cook  hörten   sie   von   den  Bewohnern   Tinkea 
Tumbnll,  der  Begleiter  des  Kapt.  Bayer,  der  sie  1S08  den  18.  Mira  gt- 
^W  hat,  benannte  sie  Lagoon. 

25  • 
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Lagane  hineinschlägt,  verbunden  sind  und  schöne  Vegetation,  beson- 
ders auch  Palmen  tragen.  In  die  Lagane  fuhrt  an  der  Südwestseite 
«in  schmaler,  doch  for  kleine  Schi£fe  hinreichend  tiefer  Kanal,  in  dessen 
Eingange  selbst  grölsere  Schiffe  im  Nothfall  ankern  können;  nahe  hei 
ihm  liegt  das  Dorf  der  Einwohner. 

77.  Manihi.  Im  Westen  der  Sondergrondinseln  liegen  nahe  bei 
«inander  zwei  andere  Laganeninseln,  die  le  Maire  und  Schonten  1616 
4en  16.  April  entdeckten  and  wahrscheinlich  ebenfalls  für  eine  Gruppe 
hielten,  der  sie,  da  sie  hier  Wasser  einnehmen  konnten,  den  Namen 
Waterland  gaben.  Dieselben  Inseln  fand  1797  im  Juli  der  engL 
Kapt  Wilson,  1830  den  6.  Februar  der  russische  Seemann  Hage- 
meister, 1839  im  September  erforschte  sie  Wilkes.  Die  östliche  Omppe 
heifst  Manihi^),  auf  den  Karten  auch  Wilson.  Ihr  Ostende  liegt 
in  W  2ß'  Br.  und  146""  4'  Lg.,  und  sie  ist  14  M.  gegen  Ostnordost 
lang  und  6|  M.  breit,  der  Flächeninhalt  50  (engl.)  Quadratmeilen,  von 
denen  9  bewohnbares  Land  sind.  Das  Riff  hat  eine  dreieckige  Form 
ond  viele  kleine  Inseln,  die  bis  \  M.  breit  sind,  viele  Sträocher  and 
Bäume,  auch  Kokospalmen,  und  frisches  Wasser  haben.  Die  Lagane 
ist  durch  einen  breiten  und  tiefen  Kanal  am  Südostende  für  kleine 
Schiffe  zugänglich.     Die  Gruppe  ist  bewohnt. 

78.  Oahe  ^)  ist  die  zweite  Gruppe  der  Waterland,  die  Wilkes 
sehr  überflüssiger  Weise  nach  einem  seiner  Schiffe  Peacock  benannte. 
Sie  liegt  8^  M.  im  Westen  von  Manihi,  das  Westende  in  14**  35'  Br. 
and  146''  27'  Lg.,  und  ist  15  M.  von  Nordost  nach  Südwest  lang  and 
10  M.  breit.  In  ihrer  Bildung  gleicht  sie  Manihi.  Das  Riff  hat  allent- 
halben viele  kleine  Inseln  von  über  ^  M.  Breite,  die  mit  dichter  Ve- 
getation bedeckt  sind,  über  die  sich  nur  wenige  Kokospalmen  erheben; 
die  Lagune  ist  seicht  und  hat  an  der  Westnordwestseite  einen  Kanal, 
der  selbst  Schiffen  von  mittlerer  Gröfse  das  Einlaufen  gestattet.  JetBt 
hat  die  Gruppe  einige  Bewohner. 

79.  Apataki  (tahitisch  Apatai).  Südlich  von  den  Waterland- 
inseln  und  östlich  von  Rangiroa  liegen  vier  groüise  Laganengruppeo, 
denen  Cook,  der  sie  am  19.  April  1774  sah,  den  Namen  der  Palliser- 
inseln  beilegte,  obschon  die  meisten  von  ihnen  1722  von  Roggeveeo 
gefunden  sind.  Nach  Cook  hat  sie  Kotzebae  auf  seinen  beiden  Reisen 
1816  im  April  and  1824  im  März,  Bellinghausen  1819,  Hagemeister 
im  Februar  1830,  Fitzroj  im  November  1835  und  Kapt.  Hudson  von 
Wilkes  Expedition  im  September  1839  besucht.    Die  nordöstliche  die- 


1)  Bei  Wilkes  Ifanhü. 
*)  Bei  WUkes  Ahii. 
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wf  Gruppen  ist  Apataki  ^),  deren  Sudende  (nach  Eotzebue)  in  15* 
34'  Br.  und  Hß""  7*  Lg.  liegt,  und  die  15  M.  lang  von  Nordost  gegen 
Südwest  und  9  M.  breit  und  von  dreieckiger  Form  ist.  Das  Riff  ent- 
hält viele  zerstreute,  durch  Korallenbänke  und  Felsketten  verbundene 
Inselchen  von  der  gewöhnlichen  Bildung;  die  Lagune  ist  ihrer  giftigen 
fische  halber  sehr  verrufen,  allein  sie  bildet  einen  guten  Hafen  und 
luit  an  der  Westseite  drei  Kanäle,  von  denen  der  westliche  der  sicherste 
ond  tiefste  ist  und  Schiffen  von  jeder  Gröfse  das  Einlaufen  gestattet. 
Die  Omppe  ist  bewohnt. 

80.  Toau,  die  südöstliche  Gruppe  der  Palliser.  Sie  ist  wahr- 
•eheinlich  die  Insel,  welche  Roggeveen  am  25.  Mai  1722,  eine  Tage- 
Uirt  westlich  von  Kawehi,  von  der  sie  gegen  40  M.  entfernt  liegt,  am 

.      Anbrach  des  Tages  entdeckte  und  deshalb  Da geraad  benannte.    Auf 

^      tfigliscben  Karten  fuhrt  sie  auch  den  Namen  Elizabeth.    Das  West- 

««de  liegt  (nach  Fitxroy)   in  15'  58'  Br.   und    145*  48'  Lg.,   and  sie 

^  von  Nordwest  nach  Sudost  25  M.  lang  und  10  M.  breit.    Das  Riff 

^  an  der  Sudseite  auf  eine  lange  Strecke  entblöfst,  auf  den  anderen 

^ten  trägt  es  viele  Inselchen   mit  den   gewöhnlichen  Bäumen  dieser 

bsein.    Die  Lagune  ist  voller  giftiger  Fische  und  durch  zwei  grofse 

I     CtDäle  an  der  Ost-  und  Nord  Westseite  zngänglich,    von    denen   der 

[     tttite  selbst  grofse  Schiffe   zuläfst.    Jetzt  hat  die  früher  unbewohnte 

[      vroppe  Einwohner,  da  hier  wie  auf  den  übrigen  Inseln  in  dieser  6e- 

9nid  Kokospfianznngen  angelegt  sind. 

81.  Kaukura  (tahitisch  Auura),  die  südwestliche  Gruppe  der 

Palliser.    Sie  ist  vermuthlich  die  Insel,  welche  Roggeveen  am  27.  Mai 

1(22  im  Westen  von  Toau  gegen  Abend  erreichte  und  deshalb  Avond- 

*^ond  benannte.     Sie  liegt  gegen  30  M.  westlich  voa  Toau  und  im 

Södaödwesten  von  Arutua,  das  Westende  in  15*  43'  Br.  und  146'  51' Lg. 

^^^  ist  nach  Westsüdwest  24  M.  lang  und  gegen  10  M.  breit  und  von 

^aler  Form.     An  der  Ostseite  ist  das  Riff  entblöfst,  an  den  übrigen 

^^Qn  trägt  es  viele  kleine  Inseln  mit  schönen  Bäumen  und  Strän- 

^^^'ci)  auch  vielen  Kokospalmen.    In  die  Lagune  fuhren  zwei  für  Boote 

^"•"bare  Kanäle,  der  eine  an  der  Nordost  -,  der  andere  an  der  West- 

'*®'*^ Westseite.     Die  Bewohner  der  Gruppe   leben  in  zwei  Dörfern  an 

^®^    Kord-  und  Westseite. 

82.  Arutua,  die  nordwestliche  Gruppe  der  Palliser.    Dies  scheint 
^^^    Xnsel  zu  sein,  welche  Roggeveen  1722  den  28.  Mai,  als  er  Kan- 

')  Findlay   nennt  sie  Ha  gern  ei  st  er.     Krusenstem  fatzt  in  Folge   von  Hage- 
^^Ht«Ti  Anfbahmen  eine  Tnsel  dieses  Namens  zwischen  Apataki  nnd  Amtna,  allein 
*y'-   ^xiitirt  nicht;  es  ist  gewifs,  dafs,  was  Hagemeister  fBr  eine  besondere  Insel  hielt, 
^'    testende  von  Apataki  gewesen  ist. 
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kura  verlassen  hatte,  im  Nordwesten  nnd  Westen  sah  und,  da  er  be- 
sorgte, sie  möchte  mit  Eaukura  sudlicher  zusammenhängen  nnd  er  lo 
in  einen  Oolf  gerathen  sein,  Meerderzorg  nannte  ^).   Eotzebae  bit 
ihr  den  Namen  seines  Schiffes  Rurik  gegeben.     Sie  liegt  18  M.  im 
Westen  von  Apataki,  das  Nordende  (nach  Wilkes)  in  15*^  15'  Br.  nod 
146*"  5r  Lg.   und   ist  20  M.  von  Nordost  nach  Südwest  lang.    Das 
Riff  hat  an  der  Sudost-  und  Südseite  viele  Inseln  von  |  bis  |  M.  Breite, 
deren  grSfste  2  M.  lang  ist;  an  der  Süd  Westseite  ist  es  ganz  entblöbt, 
und  auch  auf  der  Ost-  und  Nordseite  hat  es  wenige  zerstreute  Inseln, 
die  aber  alle  eine  dichte  und  üppige  Vegetation,   obschon   nicht  fiele 
Kokospalmen  zeigen.    Die  Lagune  hat  einige  Perlen  und  an  der  Nord* 
ostseite  einen  für  Boote  und  kleine  Küstenfahrer  brauchbaren  EaoaL 
Die  Oruppe  ist  bewohnt. 

83.  Niau.  Diese  Insel  hat  Bellingshausen  1819  entdeckt  nnd 
Greig  benannt;  Kotzebue  sah  sie  1824  den  10.  MSrz.  Sie  liegt  (nadi 
Bellingshausen)  in  16*"  iTBr.  und  146*  22' Lg.  und  ist  von  Ost  nadi 
West  5,  von  Nord  nach  Süd  3{  M.  lang.  Das  Riff  hat  mehrere  zer* 
streute  Inseln  mit  guter  Vegetation,  auch  vielen  Kokospalmen;  esnBt" 
giebt  eine  Lagune,  deren  grofste  Tiefe  nur  2  Faden  betrfigt,  uod  ifi 
der  ein  sehr  geschStzter  Fisch  lebt,  der  von  hier  auf  die  umliegendetd- 
Inseln  ausgeführt  wird.  An  der  Westseite  fuhrt  ein  kleiner  Kanal  flfr 
Boote  hinein.     Die  Gruppe  hat  Einwohner. 

84.  Rangiroa  (tahitisch  Rairoa).  Die  ersten  Entdecker  diesem 
Gruppe  waren  le  Maire  und  Schonten,  die  sie  am  18.  April  1616  nacb 
den  vielen  Fliegen,  die  sie  hier  beobachteten,  Vlieghen  eilandbc^ 
nannten.  Nach  ihnen  sah  sie  Commodore  Byron  1765  den  l^,Jxif*^ 
und  gab  ihr  den  Namen  Prince  of  Wales,  und  1803  im  Febrn»*' 
stiefs  Kapt.  Buyer  auf  sie  und  nannte  sie,  da  er  sie  für  eine  neue  Ea^'' 
deckung  hielt,  Dean  ').  Endlich  erforschte,  während  alle  diese  te^' 
senden  die  nordliche  Seite  allein  besucht  hatten,  Kotzebne  1816  d^^ 
24.  April  zum  ersten  Male  ihre  Südseite.  Nach  ihm  ist  die  Gruppe 
öfter  besucht  worden,  von  Hagemeister  am  8.  Februar  1830,  von  IH*' 
petitthouars  am  26.  August  1838  und  von  Wilkes  im  September  183^' 


')  Behrendts  Namen  Labyrinth  kennt  der   zaverläMige  Bericht  der  lydsekTv 
(s.  oben  S.  885  Anmerk.  1}  gar  nicht. 

^)  Arrowsmith  zeichnete ,  da  er  die  Identität  von  Dean  und  Prince  of  W»l^^ 
nicht  erkannt  hatte,  auf  seinen  früheren  Karten  die  Gruppe  doppelt,  Dean  im  Sfl^l^^ 
und  Byrons- Gruppe  im  Norden  von  ihr.  Der  Name  Oanna,  den  er  der  letzten  ty^' 
legte,  ist  nichts  weiter  als  der  Name  Anaa  von  Cooka  Chainisland ,  den  Forster  ^^ 
Tahiti  nennen  hörte  und  ohne  Grund  auf  Rangiroa  übertrug  {flbtervatiofu  p.  61  ^^* 
Der  Name  Nairsa,  den  die  Gruppe  auf  manchen  Karten  und  bei  Wilkes  flihrt»  *^ 
wahrscheinlich  aus  einem  Druckfehler  für  Rairoa  entstanden. 
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Ton  allen  Gmppen  des  Archipels  ist  sie  die  gröfste  und  nicht  weniger 
als  50  M.  von  Ostsüdost  nach  Westnordwest  lang  und  gegen  20  M. 
breit;  ihr  Flächeninhalt  beträgt  daher  1000  (engl.)  Quadratmeilen,  der 
bewohnbare  Theil  aber  nur  16,  und  das  Ostende  liegt  (nach  Dela- 
marche}  in  15*  18' Br.  und  147'  15' Lg.,  das  westliche  (nach  Wilkes) 
In  15*  5'  Br.  und  147*  59'  Lg.  Längst  der  ganzen  Sudküste  ist  das 
Korallenriff  entblöfst  in  einer  Durchschnittsbreite  von  200  Fufs,  aber 
es  ist  hier  auffallender  Weise  6  bis  8  Fufs  hoch  über  den  Meeresspiegel 
erhoben,  zu  dem  es  oft  in  steilen  Felswänden  herabsinkt,  während  die 
Oberfläche  doch  nur  aus  Eorallensand  und  Felsen  besteht,  mit  Aus- 
nahme einiger  seltener  Stellen,  an  denen  sich  bewaldete  Inselchen  auf 
dem  Riffe  zeigen,  eine  Bildung,  die  auffallend  an  ähnliche  Erscheinun- 
gen im  Archipel  der  Gilbert- Inseln  erinnert  *).  Dagegen  hat  das  Riff 
an  der  Nordseite  eine  Menge  von  Inseln,  die  sogar  an  einigen  Stellen 
auf  weite  Strecken  hin  zusammenhängende  Landstreifen  bilden,  mit 
schönen  Bäumen  und  Sträuchern,  gelegentlich  auch  Gruppen  von  Eokos- 
pilmen.  Die  Lagune  ist  sehr  grofs  und  hat  über  100  M.  im  Umfange, 
▼iele  Eorallenfelsen,  auch  einzelne  hervorragende  und  bewaldete  Felsen- 
inselchen, doch  keine  giftigen  Fische.  Drei  Kanäle  fuhren  durch  das 
Biff  in  die  Lagune,  von  denen  der  erste  an  der  Nordwestseite  nur  für 
Boote  tief  genug  ist;  viel  besser  sind  die  beiden  anderen  an  der  Nord- 
seite, die  sich  da,  wo  sie  sich  in  die  Lagune  offnen,  zu  einem  ver- 
einigen, der  westliche  bei  dem  Dorfe  Atimaro,  durch  die  kleine  Insel 
Pomare  in  zwei  Pässe  getheilt,  von  denen  der  westliche  Schiffe  jeder 
Grolse,  der  ostliche  nur  kleine  Handelsschiffe  zuläfst,  und  der  ostliche 
Canal  9  M.  im  Osten  von  jenem  bei  dem  Dorfe  Atifareura,  der  noch 
breiter  und  sicherer  ist  und  ebenfalls  durch  die  kleine  Sandinsel  Motu 
^*ra  in  zwei  Pässe  getheilt  wird.  Beide  Kanäle  haben  aber  den 
^tchtheil  mit  allen  in  den  Paumotu  gemein,  dafs  sie  von  heftigen 
^^mnngen  durchsetzt  werden.  Die  Bewohner  der  Gruppe  leben  in 
'ler  Dorfern  an  der  Nordküste,  Atimaro,  Atifareura,  Farerii 
^od  Atipahio. 

85.  Tikahau.  Diese  Insel  entdeckte  Kotzebue  1816  den  25. 
'^PHl  und  gab  ihr  den  Namen  Krusenstern;  nach  ihm  hat  sie 
'^^meister  am  12.  Februar  1830  und  Wilkes  im  September  1839 
**^ortcht.  Sie  liegt  13  M.  West  von  Rangiroa  in  15*  Br.  und  148* 
^^'  Lg.  und  ist  von  Nordwest  nach  Südost  13  M.  lang  und  12  M. 
^^it  und  von  runder  Form.  Das  Riff  hat  abwechselnd  entblöfste  und 
▼Om  Meere  überspülte  Stellen  und  kleine,  schone,  grüne  Inseln,  die 


')  Siehe  Zeitschrift  Ar  allgemeine  Erdkunde.     Bd.  XV.     S.  8S8. 
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aoTser  Eokos  selbst  BanaDen  und  Taro  geben;  die  Lagane  ist  Mhr 
fischreich  und  hat  an  der  Nordwestseite  einen  Kanal  f&r  kleine  Sefaiffk 
Die  früher  anbewohnte  Gruppe  hat  jetzt  einige  Einwohner. 

86.  Matahiwa.  Diese  Insel  fand  1819  Belli ngshansen  and  be- 
nannte sie  Lazareff;  im  September  1839  erforschte  sie  Lient.  Kng- 
gold.  Sie  ist  von  allen  Panmotu  die  westlichste  nnd  liegt  30  M.  von 
Tikahau,  das  Westende  in  15*  45'  Br.  und  148*  45'  Lg.;  sie  ist  nor 
klein,  von  West  nach  Ost  5^  M.  lang.  Das  Rifif  trägt,  aafser  an  der 
Ostseite,  wo  es  entbloFst  ist,  viele  kleine  Inseln  mit  B/iumen,  aodi 
Kokospalmen;  die  Lagune  hat  an  der  Westseite  einen  Eingang  f3r 
Boote.     Die  Gruppe  ist  jetzt  auch  bewohnt. 

87.  Makatea  (tahitisch  Maatea).  Der  erste  Entdecker  dxtsa 
Insel  ist  ohne  Zweifel  Roggeveen  gewesen,  der  sie  1722  am  30.  Min 
zwei  Tagefahrten  westlich  von  Arutua  erreichte  und ,  da  er  hier  E^ 
quickungen  für  seine  Kranken  zu  finden  hoffte,  was  ihm  freilich  dei 
mangelnden  Ankergrundes  halber  nicht  gelang,  Goede  verwsch- 
ting  benannte.  In  neuerer  Zeit  haben  die  Seefahrer  sie  zuerst  in 
Tahiti  kennen  gelernt,  wo  ihr  Name  wohl  bekannt  war  ');  zaeist 
scheint  sie  Kapt.  Bujer  im  Februar  1803  besucht  zu  haben,  nach  ibo 
haben  sie  Bellingshausen  1819,  Wilkes  am  9.  September  1839  oo^ 
andere  mehr  gesehen.  Sie  liegt  etwa  120  M.  im  Nordnordosteo  deB^ 
Kap  Venus  in  Tahiti,  das  Nordende  (nach  Wilkes)  in  15*  50' Bf» 
and  148*  13' Lg.,  und  ist  nur  klein,  gegen  4M.  lang  und  2  M.  breit 
In  ihrer  Bildung  weicht  sie  von  den  übrigen  Paumotu  sehr  aoffaUeoa 
ab.  Die  Nordseite  bildet  eine  Art  weiter  Bai,  hinter  der  sich  aoe 
fruchtbare,  sanft  aufsteigende  Ebene  von  gegen  250  Fufs  Breite  ins- 
dehnt,  in  welcher  unter  Fruchtbaumhainen  das  Dorf  der  Bewofaoer 
liegt.  An  ihrem  Ende  erhebt  sich  der  Boden  plötzlich  in  steilen,  fi^ 
senkrechten  Klippen  wänden;  an  der  Ost-  und  Westseite  der  Ins» 
treten  diese  im  Durchschnitt  250  Fufs  hohen,  von  grofsen  Höhlen  vi^ 
Stalaktiten  durchschnittenen  Wände  bis  an  die  Meeresküste  vor,  wlb* 
rend  sich  an  der  Sudseite  das  Land  sanfter  zur  Küste  herabsenkt  iio» 
hier  schöne  Vegetation  trägt.  Das  Gestein  der  Felswände  ist  d*f 
Korallenkalk  der  Riffe  in  bestimmten  Lagern,  und  der  Bau  und  dio 
Struktur  dieser  Kalkschichten  zeigt  sich  hier  ganz  deutlich;  es  ^ 
augenscheinlich,  dafs  das  ganze  Riff  von  unten  bedeutend  erfaobefl 
worden  ist.  Der  obere  Theil  bildet  eine  Ebene,  die  trotz  der  gering^ 
Dicke  der  auf  dem  Kalkfelsen  liegenden  Erdschicht  doch  mit  Bfioin^ 
nnd  Sträuchern   bedeckt  ist  und  sich  vom  Rande  der  KlippenwSn»® 


')  Sie  stand  unter  der  Uemchsft  des  Königs  von  Tahiti   und   diente  als  ^ 
portationsort. 
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nach  innen  zu  sanft  herabsenkt,  dadurch  den  Boden  der  alten  Lagune 
tnieigeDd;  an  der  Nordwestsei  te  der  Insel  ist  die  steile  Felswand 
durch  eine  schmale,  schluchtenartige  Furche  zerschnitten,  durch  welche 
man,  obscbon  nicht  ohne  Mfihe,  auf  das  Felsenplateau  hinaufsteigen 
kion,  und  in  der  sich  ein  alter  Kanal  nicht  verkennen  läfst,  der  einst 
io  die  Lagune  führte.  Ein  Ankerplatz  fehlt  der  Insel,  und  die  Lan- 
dung ist  überall  höchst  beschwerlich ;  an  der  Nordseite  allein  breitet 
lieh  vor  dem  Lande  ein  gegen  500  Fufs  breiter  Gürtel  der  neueren 
Korallenbildungen  aus,  an  den  übrigen  Seiten  ist  das  Meer  gleich  vom 
Strande  an  sehr  tief  ' ). 

Was  die  Bevölkerung  dieser  Inseln  betrifft,  so  habe"  bisher 
die  Mehrzahl  der  Beobachter  sie  für  einen  Zweig  der  Tahitier  gehal- 
ten, nnd  diese  Ansicht  ist  daraus  hervorgegangen,  dafs  die  Einwohner 
tllerdings  in  den  westlichen  Inseln  wenigstens  nicht  selten  tahitisch 
sprechen  und  im  Aeufsern  eine  gewisse  Uebereinstimmnug  mit  den 
Tahitiern  zeigen.  Allein  die  englischen  Missionare,  deren  Aufmerk- 
Hunkeit  sich  immer  vorzugsweise  auf  die  Erforschung  der  Landes- 
Bprachen  richtet,  haben  gefunden,  dafs  die  der  Bewohner  der  Paumotn 
nicht  ein  tahitischer,  vielmehr  ein  rarotongischer  Dialekt  ist  ^^ 
und  es  ist  danach  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  sie  auffallender  Weise 
nicht  den  ihnen  so  nahe  wohnenden  Tahitiern,  vielmehr  dem  raroton- 
gJBchen  Volke  zuzurechnen  sind,  das  sonach  die  Gruppe  der  Societäts- 
inaein  in  einem  grofsen  Bogen  umgiebt  ^).  Die  lange  politische  Ver- 
Undang  der  westlichen  Inseln  mit  dem  Staate  von  Tahiti  und  vielleicht 
noch  mehr  die  damit  in  Verbindung  stehende  Einwanderung  tahitischer 
Ansiedler,  die  vor  allem  in  neuerer  Zeit  durch  die  Ausdehnung  der 
Kokosanpflanzungen  nnd  die  Zunahme  der  Oelbereitung  herbeigeführt 
i*tf  erkl&ren  es,  dafs  in  den  westlichen  Inseln  die  tahitische  Sprache 
"^}  wie  es  scheint ,  immer  mehr  verbreitet;  dafs  aber  selbst  in  die- 
^  die  ursprüngliche  rarotongische  Sprache  noch  nicht  erloschen  ist> 
S^t  daraus  hervor,  dafs  in  den  Namen  der  Inseln  die  ursprünglichen 


')  Eine  von  Findlay  aas  neueren  französischen  Karten  aufgenommene  Insel 
^^Jlc,  die  halbwegs  zwischen  Rangiroa  und  Makatea  liegen  soll,  ezistirt  ohne 
^^•iW  nicht, 

*)  Williams  Mi$nonary  enterprites  p.  626.  Merkwtlrdig  sind  allerdings  die  von 
P^^s  VDd  von  Haie  (Wilke's  Ethnoffraphy  cmd  Philology,  p.  146  f.)  mitgetheilten 
^*^iter  der  Panmotusprache,  (IfatoaUam  spectator.  Vol.  ü.  p.  68),  weil  sie  von 
*^i^  fibrigen  polynesiochen  abweichen. 

*)  Denn  nicht  blos  die  Bewohner  der  sogenannten  Herveygruppe,  auch  die  von 
''^^ahiki  und  Tongarewa  im  Norden  sprechen  wahrscheinlich  rarotongisch ,  nnd  die 
'^^  den  Inseln,  welche  die  Missionare  die  Australinseln  nennen,  geeprochene  Sprache 
'^l^int  ein  larotongischer  Dialect  zu  sein. 
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und  die  tahidschen  Formen  gleichmäfsig  gebraucht  werden  (wie  Makiteft 
und  Maatea,  Rangiroa  und  Rairoa  u.  8.  w.) 

Dafs  diese  Inseln  nicht  stark  bevölkert  sind,  ist  bei  ihrer  Besefaaf- 
fenheit  und  den  geringen  natürlichen  H  Gifsquellen,  die  sie  für  die  Eroih- 
rung  der  Menschen  liefern,  nicht  auffallend;  die  Zahl  der  Einwohne 
zu  bestimmen,  ist  nicht  leicht.     Die  früheren  englischen  Missionare 
schätzten  sie  auf  10,000,  eine  Zahl,  der  noch  Wilkes  beistimmte;  und 
wenn  auch  später  der  Missionar  Williams  sie  auf  nur  3000  bis  4000 
annahm,  und  Beechey   die  Bewohner  der  von  ihm    besuchten  Inseln 
(mit  Ausschlufs  von  Mangarewa),  deren  12  bewohnt  waren,  auf  nur 
840  berechnete,  so  scheint  doch  jene  groDsere  Zahl  der  Wahrheit  naher 
zu  kommen.     Denn   de  la  Richerie  giebt  in  seiner  Nachweisong  die 
Zahlen  für  die  Bevölkerung  der  einzelnen  Inseln  an,   ohne  Zweifel 
gestützt  auf  Angaben  der  Eingebornen,  die  wenigstens  im  Ganzen  für 
zuverlässig  gelten   können;  danach  haben  die  bewohnten  Inseln  so- 
sammen  6615  Einwohner  ohne  Mangarewa,  dessen  Einwohner  Beecfaej 
zu  1300  bis  1500  schätzte,  während  d'Urville  sie  zu  etwas  über  2000, 
de  la  Richerie  dagegen  ebenfalls  zu  1500  ansetzt.     Im   Ganzen  wird 
also  der  Archipel  etwa  8000  Bewohner  haben;  die  bevölkertste  Insel 
ist  (aufser  Mangarewa)   Anaa  mit   1300,  alsdann  Rangiroa  mit  600, 
Hao  mit  400;  Fakarawa  mit  375,  Raroia  mit  300,  Makemo  mit  250i 
Wairaatea  mit  200  Einwohnern.     Den  Flächeninhalt  der  Inseln  kann 
man  höchstens  schätzen;    er   beträgt    für  die  bewohnten   Inseln  mit 
Einschlufs  der  Lagunen  ohne  Zweifel  nicht  volle  200  (deutsche)  Qa*" 
dratmeilen,  und  wenn  nach  den  von  Dana  *)  angegebenen  Beispiden 
das  bewohnbare  Land  auf  diesen  Inseln  etwa  ^  des  Gesammtinhaltt 
ausmachen  sollte,  so  dürfte  eine  Annahme  von  6  solchen  Quadratmeiks 
für  die  bewohnbaren  Inseln  des  Archipels  der  Wahrheit  vielleicht  oahe 
kommen.    Danach  würden  auf  der  Quadratmeile  gegen  1400  MenscheB 
leben,  eine  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  die  freilich  der  der  Gilberi* 
inseln  ^)  erstaunlich  nachsteht,  allein  die  Tahitis  immer  noch  am  dal 
vierfache  übertriflFt. 

Aus  der  obigen  Schilderung  der  Inseln  entnimmt  man  leicht,  dafii 
Ihre  Bewohner  in  grofser  Armuth  leben  und  auf  sehr  niedriger  Bil* 
dungsstufe  stehen  müssen;  allein  die  Beschaffenheit  der  Inseln  bi^ 
in  ihnen  noch  andere  Eigenschaften  entwickelt,  die  sie  von  des 
Tahitiern  unterscheiden.  Wenn  sie  gleich  feste  Wohnsitze  haben  i  ^ 
nöthigt  sie  doch  die  Natur  ihrer  Heimath,  um  sich  die  nöthigen  Lebeoi' 
mittel  zu  verschaffen,  viel  mehr  umherzuziehen,  als  das  sonst  bei  ^^ 


')  Dana,  On  eoralretft  and  itlandi.     p.  28. 

'}  Zeitachrift  für  allgemein«  Erdkunde.     Bd.  XV.     S.  896. 
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Poljoeneni  der  Fall  ist,  and  sie  scheinen  auf  den  östlichen  Inseln 
selbst  sam  Theil  eine  Art  Nomadenleben  zu  fuhren  und  von  Gruppe 
CO  Gruppe  zu  fahren,  um  die  Hulfsmittel  der  Inseln  zu  sammeln, 
woraus  es  sich  erklärt,  dafs  dieselben  Inseln  von  einzelnen  Beobach- 
tern zu  verschiedenen  Zeiten  bewohnt  nnd  menschenleer  gefunden  sind. 
Nttfirlich  ziehen  sie  nicht  in  grofsen  Schaaren,  vielmehr  in  Familien 
nod  kleinen  StSmmen  umher,  und  hieraus  erklärt  sich  auch  das  Mifs- 
tnnen,  die  Furchtsamkeit  und  Feindseligkeit,  mit  der  sie  allenthalben 
den  europäischen  Reisenden  zuerst  entgegengetreten  sind,  und  die  in 
80  ?ieJen  Fällen  zu  Händeln,  selbst  zu  Blutvergiefsen  geführt  hat, 
Eigenschaften,  die  erst  dem  lebhafteren  Verkehr  mit  den  Europäern, 
wie  ihn  die  neuere  Zeit  herbeigeführt  hat,  gew^ichen  sind;  seit  der  Zeit 
haben  die  Europäer  sehr  achtungswerthe  Seiten  in  ihrem  Charakter, 
wie  Redlichkeit,  Treue,  Zuverlässigkeit,  Keuschheit,  kennen  gelernt 
Wenn  sie  ferner  auch  in  der  Bildung  den  Tahitiern  naturlich  weit 
nachstehen,  so  hat  dagegen  die  Noth  des  Lebens,  mit  der  sie  zu 
kimpfen  haben,  ihnen  eine  viel  gröfsere  Energie  und  Kraft  verliehen; 
ne  sind  zwar  träge,  da  sie  an  keine  eigentliche  Arbeit  gewöhnt  sind, 
allem  ausdauernd  und  muthig,  als  Krieger  den  Tahitiern  so  weit  über- 
legen, dafs  der  Konig  Pomare  I.  von  Tahiti  sie  deshalb  gern  in  seine 
I^bwache  aufzunehmen  pflegte,  und  mit  dieser  Kriegslust  war  eine 
arge  Grausamkeit  und  Wildheit  verbunden,  die  sie  allenthalben  ge- 
firehtet  machte.  Selbst  in  Mangarewa,  dessen  Bewohner  bei  der 
pDt  abweichenden  Bildung  der  Insel  die  Mittel  zum  Leben  in  viel 
feiehlicherem  Maafse  besafsen,  als  die  der  Laguneninseln,  treten 
*Ue  diese  Eigenthümlichkeiten  wenigstens  noch  in  gewissem  Grade 
hervor. 

Auch  auf  ihre  körperliche  Bildung  hat  ihre  Lebensweise  und 
fc  Natur  ihrer  Heimath  einen  entschiedenen  Einflufs  ausgeübt.  Wenn 
>ie  «acb  darin  den  übrigen  Polynesiern,  namentlich  den  Tahitiern,  in 
jeder  Hinsicht  gleichen,  so  übertreffen  sie  diese  doch  an  körperlicher 
^^  and  Gewandtheit  und  sind  grofs,  stark  und  muskulös  gebaut; 
^egen  haben  sie,  da  sie  sich  den  Sonnenstrahlen  viel  mehr  aus- 
'^n  müssen,  eine  dunklere  Hautfarbe,  dazu  sind  sie  überaus 
^niutzig  nnd  mit  Ungeziefer  bedeckt,  die  Frauen,  von  denen  so  viel 
Arbeit  gefordert  wird,  gewöhnlich  auffallend  häfslich.  Dafür  sind  sie 
^1  gesunder  als  die  übrigen  Poljnesier;   die  unter  diesen  verbreitete 

Elephantiasis  findet  sich  nirgends  erwähnt,   dagegen  ist  der  im  gan- 

'^  Ocean  so  weit  verbreitete  Aussatz  auch  bei  ihnen  häufig,  jedoch 

^Ui  körperlichen  Gedeihen  nicht  nachtheilig. 

Ihre  Nahrung  ist  begreiflich  erstaunlich  beschränkt.     Den  we- 

^^tlichsten  Theil  derselben  reicht  ihnen  das  Meer;  Fische  vor  allen 
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DiDgen,   die  sie  auch  nicht  selten  roh  essen  und  zar  Aufbewabnmg 
zu    trocknen    verstehen,   nfichstdem  Schildkröten    und   Muscheln  mA 
allenthalben   die  Grundlage   ihres  Lebens.     Von  den  PflanzenspeiseB 
ist  die  verbreitetste  und  geschfitzteste   die  Eokosnufs,  doch  braadieB 
sie  fast  nicht  weniger  zur  Nahrung  die  Frucht   des   Pandanos  Bttl 
zwar  roh  wie  gebacken  *);   die  übrigen  Nahrungspflanzen  der  Imdo 
des  Oceans  (wie  Bananen,   Brodtfrucht,  Arum,  die  Wurzel  der  Drip 
caena,  Pataten,  Kürbisse  u.  s.  w.)   essen  sie  natürlich  auch,  wo  ne 
sich  finden,  wie  in  Mangarewa  und  jetzt  in   einigen   der  westlichea 
Inseln,  jedoch  immer  nur  in  sehr  beschr&nktem  Maafse  ').     Bei  der 
Seltenheit  des  süfsen  Wassers  auf  den  Eoralleninseln  legen  sie  hSnfig 
Wasserlöcher  im  Eorallenfels  an,   zur  Sammlung  des  Regenwassers; 
statt  Salz  brauchen  sie  Seewasser.     Das  aus  den  Bl&ttem  der  Kawt 
(Piper  tnethysUcum)  bereitete  Getrfink  ist  wie  die  Pflanze  unbekannt  der 
Gebrauch  des  Tabaks  jetzt  allgemein  verbreitet.    Endlich  sind  nrspnlD|^ 
lieh  alle  Bewohner  dieser  Inseln   Anthropophagen  gewesen,  und  asf 
den  östlichen  sind  sie   es  noch  jetzt,   was  ihren  Zusammenhang  oA 
den  Rarotongern  beweist,  bei  denen  das  Menschenfressen  allgemem 
geübt  wurde,  während  es  in  Tahiti  niemals   Sitte   gewesen  za  seit 
scheint;  auf  den  westlichen  Inseln  ist  es  aber  schon  vor  der  EinfSb* 
rung  des  Christenthums  durch   den  Einfluts  der  Tahitier  unterdriickt 
worden  '). 

Bei  keinem  polynesischcn  Volke  ist  die  Kleidung  einfacher  vw 
dürftiger  als  bei  den  Bewohnern  der  Paumotu.  Nicht  selten  gebei 
sie  ganz  nackt;  gewöhnlich  aber  tragen  die  Mfinner  einen  schmileB 
Gürtel  von  Matte,  aus  Gras  geflochten,  in  Mangarewa  aus  BananeO' 
blättern,  der  die  Schaamtheile  nur  kümmerlich  verhüllt,  und  der  be* 
kannte  Maro  aus  dem  papierartigen  Zeuge,  das  die  Rinde  des  ?9^ 
maulbeerbaumes  liefert,  die  allgemeine  polynesische  Tracht,  fehlt  W 
ganz,  da  sie  das  Material  dazu  nicht  besitzen  und,  selbst  iu  Masg*^ 
rewa,  wo  jener  Baum  gezogen  wird,  tragen  nur  ältere  Männer  det 
Maro.  Anfser  diesem  Gürtel  sieht  man  nur  selten  einzelne  mit^ 
artige  Matten  tragen.  Aehnlich  ist  die  Kleidung  der  Frauen,  ^ 
Bchüraenartige  Matte,  doch  länger  als  die  Gürtel  der  Männer  und  von 


')  Beechey,  Narrative  of  a  voyagt.  Vol.  I.  p.  178.  Rovmg$  in  the  5^**' 
ietu.     Vol.  I.     p.  242. 

^)  Auch  die  in  allen  polynesischen  Inseln  bekannte  Mahi  (BrotAuebt  ^ 
Bananen  Zustande  der  Gährang),  die  sich  aufbewahren  Ittfst,  ist  in  Mangarew*  ^ 
Gebrauch  (Beechey.  Vol.  I.  p.  106.  142.  d'ürviUe,  Voyage.  Vol.  III.  p.  178).  ** 
heifst  hier,  wie  in  Rapa,  Tio. 

*)  EUis,  Polynesian  retearches.  Vol.  ITI.  p.  805.  Wilkes,  Namttite  «<*• 
demed  amd  abridgtd.  p.  72.    Beechey.  Vol.  L  p.  171,  176.    d'UrviUe.  Vol  IU.  p*'^** 
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Unterleibe  bis  2a  den  Enien  reichend.     AuiTallend  ist,  dafs  sie  auch 
mit  den  übrigen  Polynesiern  die  Vorliebe  für  Schmacksachen  und  Zier- 
rathe  nicht  theilen.    Der  einzige  Schmock,  den  sie  hochachten,  ist  die 
Tittnirong,  die  bej  allen  Erwachsenen  sehr  reichlich  zu  sein  pflegt^ 
aUein  roher  and  nicht  so  elegant  und  geschmackvoll   als  bei  den  Ta- 
lutiem  ist;  bei  der  Allgemeinheit  dieser  Verzierung  ist  es  um  so  auf- 
Mender,  dafs  sich  bei  den  Bewohnern  einiger  der  östlichsten  Inseln 
keine  Spur  davon  findet  *).    Das  Haar  trägt  man  gewöhnlich  auf  dem 
Kopf  in  einen  Sjioten  geflochten ;  selten  ist  es  mit  Federn  oder  mützen- 
artigen Decken  von  Zeug  verziert.   Endlich  hat  man  hier  und  da  Hals- 
linder  aus  Perlaustemchaalen    oder   aus   Menschenhaaren    geflochten 
gesehen,  doch  immer  nur  selten;  Ohrzierrathe  sind  nicht  im  Gebrauch. 
In  neuerer  Zeit  haben  sie  übrigens  in  den  westlichen  Inseln  und  in 
Miogarewa  die  tahitische  und  europäische  Tracht  angenommen,  in  den 
^teu  Inseln  auch  die  Sitte,  das  Haar  zu  scheeren  ^). 

Ihre  Wohnungen  entsprechen  der  Kleidung.  Es  sind  elende, 
niedrige  Hütten  ohne  eine  Spur  von  Bequemlichkeit,  die  fast  ganz  aus 
«inem  viereckigen,  auf  niedrigen  Pfosten  ruhenden  und  mit  Eokosblat- 
tern  gedeckten  Dache  bestehen ;  nur  durch  Hineinkriechen  ist  es  mög- 
Bch  in  das  Innere  zu  kommen,  das  blos  zum  Schlafen  dient,  und  des 
Uftcuges  halber  pflegt  auch  der  Raum  zwischen  den  Pfosten  öfter 
offen  zu  sein.  Besser  gebaut  sind  die  Wohnungen  in  Mangarewa. 
Bier  ist  vor  jedem  Wohnhause  ein  viereckiger,  mit  Steinen  gepflasterter 
Bsnm,  auf  dem  die  Bewohner  den  Tag  über  im  Schatten  sitzen,  ihre 
Geschäfte  besorgen  und  ihre  Mahlzeiten  verzehren;  daher  sind  auf 
^>eflem  Pflaster  niedrige  Tische  von  Korallenstein  oder  Holz  errichtet. 
I^e  Hänser,  welche  hier  ebenfalls  nur  zum  Schlafen  dienen,  sind  denen 
^  Laguneninseln  ganz  ähnlich,  doch  viel  netter,  der  Boden  mit  Gras 
*od  Matten  gedeckt,  die  Seiten  wände  zwischen  den  Pfosten  so  ein- 
ferichtet,  dafs  sie  sich  herausnehmen  lassen.  Einige  Gebäude  in  Man- 
prewa  haben  sogar  durch  ihre  GrÖfse  und  Zierlichkeit  selbst  die  Be- 
vnndenmg  der  europäischen  Reisenden  erregt  Jederzeit  liegen  diese 
Hatten  im  Schatten  der  Bäume,  zum  Theil  einzeln,  häufiger  in  klei- 
^  Dörfern  vereinigt.  Solcher  werden  in  Mangarewa,  auf  der  Insel 
^^ttelben  Namens,  zwei  an  der  nördlichen  Seite  des  Berges  Duff  er- 
*&nt,  andere  in  Tarawai  und  Aokena;  auf  den  Laguneniuseln  er- 
wfihnt  de  la  Richerie  Dörfer  in  Makatea,  Manihi,  Aratika,  Takume, 
Biroia,  Ejiwehi,  Takapoto,  Takaroa,  Elatia,  zwei  in  Elankura,  Makemo 


')  Nach  Beechey  in  Nnkntawake,  Katope,  Potamka,  nach   dem  Verfasser  der 
Boringt  aach  in  Angetan* 

*)  Belcher,  Narraiwe  of  a  vojfage.    YoL  I.     p.  878. 
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und  Fakarawa,  selbst  vier  in  Anaa  und  Rangiroa,  wie  venduedeoe 
Reisende  deren  auf  anderen  Inseln.  Wie  schon  erwShnt,  veriiKes 
aber  die  Einwohner  nicht  selten  HSaser  and  Dörfer  and  begeben  Bick 
nach  anderen  Inseln,  am  dort  I/ebensmittel  xa  sammeln  '). 

Viel  grofsere  Sorgfalt  als  auf  Kleider  and  Häoser  verwenden  «e 
dagegen  auf  ihre  Boote,  und  in  dem  Bau  und  Gebrauch  derselben 
Sbertreffen  sie  die  Tahitier  bei  weitem.  Aufser  kleineren  Booten  mi 
ausgeholten  Eokosst&mmen ,  weldie  Ausleger  haben  und  nur  in  den 
Lagunen  gebraucht  werden,  besitzen  sie  auch  die  grofsen,  bis  40  Fall 
langen  und  4  Fufs  breiten  Doppelboote ,  die  zu  weiten  Seereisen  io 
Archipel  und  nach  Tahiti  dienen.  Bei  dem  Mangel  an  grodBen  Bin- 
men  verfertigen  sie  sie  aus  kleinen  Stucken  Holz,  die  sie  sorgfUtig 
zusammennähen  und  die  Fugen  verstopfen ;  Sparren  verbinden  die  bei- 
den Boote,  über  die  man  gewöhnlich  eine  Plattform  legt,  auf  der  ndi 
die  Reisenden  aufhalten,  und  auf  der  häufig  auch  eine  kleine  Bntte 
steht.  Das  Fahrzeug  hat  zwei  Masten,  zwischen  denen  sie  bei  goB- 
stigem  Winde  ein  grofses  Segel  aus  feinen  Matten  ausspannen;  uA 
bewegen  sie  sie  durch  Ruder  fort,  die  wie  die  aus  Eokosfasem  ge* 
flochtenen  Stricke  sehr  zierlich  und  geschickt  gearbeitet  sind.  Diese 
festen  und  schnellen  Boote  werden  in  Tahiti  sehr  hoch  geschätst  und 
den  dortigen  Doppelbooten  weit  vorgezogen;  aber  die  Sturme  d«i 
Oceans  halten  sie  freilich  nicht  aus.  Sehr  auffallend  ist,  da(s  die  Ein- 
wohner von  Mangarewa  sich  dagegen  gar  keiner  Boote,  sondern  lO 
ihrer  Stelle  grofser,  bis  50  FuDb  langer  Flöfse  aus  mit  einander  nr 
bundenen  Baumstfimmen  bedienen,  die  sie  im  seichten  Wasser  t» 
Stangen  stofsen,  im  tieferen  durch  Ruder  oder  bei  gutem  Wetter  dueb 
ein  zwischen  zwei  Masten  ausgespanntes  Mattensegel  fortbewegen;  i* 
zeigen  dadurch,  dafs  ihre  Seefahrten  sich  auf  das  Innere  ihrer  LngnB^ 
beschrfinken  '). 

Bei  der  unverkennbaren  Eriegslust  dieser  Menschen  ist  es  ^tt 
fallend,  dafs  ihre  W  a  f  f e  n  so  einfach  sind.  Sie  beschrfinken  sieb  banf^ 
sfichlich  auf  grofse  Speere  von  14  bis  über  20  Fufs  Länge  mit  SpitMO 
aus  Knochen  oder  den  Schwanzstacheln  des  Stechrochen,  auch  giebt 
es  leichtere  :;um  Werfen  dienende  Wurfspiefse,  die  sie  ihi  nennen* 
Aufserdem  kfimpfen  sie  in  den  Laguneninseln,  doch  nicht  in  Mnog*' 
rewa,  mit  hölzernen  Keulen,  die  auch  wohl  mit  Haifischz&hnen  beeetit 
sind.  NatGrlich  haben  sie  in  neuester  Zeit  auch  das  Feuergewebr 
kennen  gelernt. 


>)  RavingM  in  the  3<mthieai.     Vol.  IL     p.  2S1. 

*)  Beechey.  Vol.  I.  p.  US  f.     Roqnemanrel  bei  d'UrviUe.  Vol.  111.  p.  400. 
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Was  ihre  BeschäftigaDgen  betrifft,   so  kann  der  Landbaa  nicht 
damnter  gerechnet  werden,  wie  es  bei  der  Nator  der  Inseln  auch  be- 
greiflich ist.     Selbst  in  Mangarewa,  wo  der  Boden  doch  den  Anbau 
des  Bodens  in  hohem  Maafse  begünstigt,  wendet  man  darauf  nur  sehr 
geringe  Sorgfalt  und  zieht  von  den  Kulturpflanzen  der  Inseln  des  Oceans 
nicht  mehr,  als  man  gerade  selbst  zum  Leben  nöthig  hat.    Auf  den 
Ltgoneninseln  hat  Landbau  nie  existirt,  selbst  die  Kokospalmen  wurden 
vsprönglich  nicht  angepflanzt.  Nur  in  den  westlichsten  Inseln  haben  die 
Inwohner  in  Folge  der  engen  Verbindung  mit  den  Tahitiern  in  neuerer 
Zeit  angefangen,  hier  und  da  Oärten  anzulegen,  in  denen  sie  die  tahi- 
tiflcben  Kulturpflanzen  in  geringem  Maafse  ziehen;  vor  allem  aber  ist 
in  der  neuesten  Zeit  in  Folge  des  zunehmenden  Handels  mit  Kokosöl 
das  Anpflanzen  der  Kokospalme  mit  auffallender  Lebendigkeit  betrieben 
worden  und  nimmt   noch  immer  zu.     Merkwürdig  sind   endlich   noch 
die  hier  und  da  sich  findenden  Spuren  von  Versuchen,  Arum  zu  ziehen 
und  zwar  in  Gruben,  ohne  Zweifel  um  darin  das  Regenwasser  um  die 
Pltnzen  zu  sammeln,  welche  Versuche  jetzt  allenthalben  aufgegeben 
nad.  Auch  werden  jetzt  in  Anaa  viel  Schweine  gezogen  zum  Handel 
■it  den  Europäern. 

Dagegen  verwenden  die  Einwohner  aufserordentlichen  Eifer  auf 
den  Fischfang  und  sind  darin  sehr  geschickt  und  erfahren.  Sie  be- 
dieoen  sich  dazu  vielfacher  Netze,  die  manchmal  selbst  bis  90  Fufa 
Wig  sind ,  dann  der  Leinen  und  Angelhaken ,  die  aus  Perlmutter  be- 
iluden, ehe  ihnen  eiserne  zugeführt  sind;  auch  bauen  sie  in  dem 
ieiefaten  Wasser  der  Riffe  niedrige  Wälle  aus  Korallensteinen  und 
treiben  in  Booten  die  Fische  hinein,  die  sie  dann  mit  kleinen  Netzen 
keraosnehmen,  und  verstehen  es,  die  Fische  durch  Anwendung  des 
^Iterall  häufigen  Lepidium  Piscidium^  das  sie  in  das  Wasser  streuen, 
■1  betäuben.  Aufser  auf  den  Fischfang  verwenden  sie  noch  besondere 
Soigfalt  auf  den  Bau  der  Boote,  der  ihnen  unendliche  Muhe  kostet, 
^  die  Bereitung  der  Matten  aus  geflochtenem  Grase,  worin  sie 
ftertos  geschickt  sind,  so  dafs  diese  Matten  in  Tahiti  auf  das  Höchste 
CMätzt  waren,  und  der  Netze  und  Leinen  aus  der  Rinde  des  Hi- 
^ifou  Hliaeeus;  auch  Menschenhaare  brauchen  sie  wohl  zum  Flechten 
^  Fischleinen.  Die  Verfertigung  des  Zeuges  aus  der  Rinde  der 
^f^ustonetia  papyrifera  kommt  einzig  in  Mangarewa  vor,  da  der  Baum 
*^t  nirgends  im  Archipel  wächst;  allein  das  Zeug  steht  an  Gute 
^m  tahidschen  nach  ').  Die  Geräthe,  die  zu  diesen  Arbeiten  be« 
^^ttt  wurden^  waren  überaus  einfach  und  bestanden  ans  Holz,  Mu« 


■)  Begehe/.     Vol.  I.     p.  148. 
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-schein,  Knochen  und  Steinen;  anter  anderen  hatten  sie  eine  Art  Be 
mit  einer  Sohneide  von  Perlmutterschaale. 

Dafs  unter  den  angegebenen  Umst&nden  die  Einwohner  der  Pai 
motu  eben  so  arm  als  roh  sind,  kann  nicht  auffallen.  Ihre  Lebern 
weise  ist  überaus  einfach  und  fast  ausscbliefslich  darauf  berechne 
sich  das  zum  Leben  Nöthige  zu  verschaffen.  Die  Famiüenbande  sehei 
nen  nur  lose  zu  sein;  Polygamie  herrschte  allenthalben,  obschoo  na 
die  Vornehmsten  mehr  als  eine  Frau  zu  haben  schienen.  Geremoniei 
bei  Abschliefsung  der  Ehe  fehlen,  auch  kann  der  Mann  ohne  Weitere 
eine  Frau  verstofsen  und  sich  eine  andere  nehmen.  Die  Männer  be 
schäftigen  sich  hauptsächlich  mit  dem  Fischfange  und  Bootbau;  alle 
Uebrige  liegt  den  Frauen  ob,  deren  Behandlung  hart  und  streng  iti 
Von  der  äufseren  Anmuth  des  Lebens,  die  vielen  polynesischen  Yöl 
kern  eigen  ist,  wie  von  dem  Frohsinn  und  der  Heiterkeit,  die  sie  aD 
charakterisirt,  findet  sich  bei  ihnen  wenig  oder  nichts;  sie  haben  allei 
dings  Lieder  und  Tänze,  lieben  sie  aber  bei  weitem  nicht  in  des 
Maafse  wie  die  Tahitier;  von  musikalischen  Instrumenten  findet  ne 
einzig  in  Mangarewa  eine  Art  Trommel  erwähnt,  die  nicht  ohne  (k 
schick  angefertigt  und  der  tahitischen  ganz  ähnlich  ist  und  aus  eioei 
ausgeholten  und  mit  Haifischhaut  überzogenen  Baumstamm  besteht  ')• 

Für  den  Handel  haben  diese  Menschen  augenscheinlich  groA 
Vorliebe,  und  sie  haben  ihn  mit  den  Europäern,  sobald  sie  nordi 
Mif^trauen,  mit  dem  sie  ihnen  jederzeit  anfangs  entgegentraten,  obei 
wunden  hatten,  sogleich  eifrig  betrieben.  Eben  so  handelten  sie  u^ 
einander,  und  schon  lange  Zeit  mit  Tahiti,  welche  Insel  sie  deakil 
zu  besuchen  pflegten  und  dort  Fische,  Boote  und  Matten  abset^ 
vorzugsweise  gegen  tahitisches  Zeug,  dann  auch  gegen  Eisen,  deaie 
hohen  Werth  sie  schon  früh  kennen  gelernt  hatten.  Seitdem  sich  ab( 
Europäer  in  Tahiti  niedergelassen  haben,  sind  diese  Inseln  der  Sefatf 
platz  eines  nicht  ganz  unbedeutenden  Verkehrs  geworden,  der  h 
ganz  in  den  Händen  einiger  europäischen  Eaufleute  in  Papeete  ii 
die  ihn  durch  kleine  Küstenfahrer  und  mit  Hülfe  von  eingeborene 
Agenten  in  Anaa  betreiben  lassen.  Die  Gegenstände  dieses  VeriEch 
sind  vorzugsweise  drei,  zunächst  Tripang  oder  die  für  den  chio' 
tischen  Markt  gesammelten  Holothurien,  die  sich  in  den  Lagunen  hifli 
finden,  ein  Handelszweig,  dem  jedoch  in  neuerer  Zeit  die  inneren  Ve 
wirrungen  in  China  fast  ganz  ein  Ende  gemacht  haben  ^).   Wichtig 


')  Beecbej.     Vol.  I.     p.  12S  f. 

*)  Nach  de  la  Richerie  führte  Papeete  1S68  für  17,725,  1864  nur  fllr  471 
Francs  Tripang  ans ;  die  Einfuhr  aus  den  Paumota ,  Tabnai  imd  Baiwawai  beV 
IS68  nur  für  6600  Franken. 
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ist  das  Sammeln  der  Perlen,  die  in  vielen  Lagunen  nicht  selten  sind. 
Deshalb  kommen  kleine  (jetzt  überwiegend  franzosische)  Schiffe  aus 
Tahiti  her,  welche  die  Inseln  besuchen  und  in  den  Lagunen  tahitische 
ond  eingeborene  Taucher  nach  den  Perlen  tauchen  lassen.  Der  Ertrag 
war  stets  sehr  schwankend ;  er  belief  sich  früher  in  den  besten  Jahren 
wf  einen  Werth  von  5000  Pfd.  Sterl. ;  da  man  aber  die  Perlen  ohne 
alle  Rücksicht  gesammelt  und  dadurch  das  Thier  allmSlig  vertilgt  hat, 
80  nimmt  die  Perlenfischerei  jetzt  reifsend  schnell  ab  und  ist  ihrem 
Erlöschen  nahe  ').  Anders  ist  es  mit  dem  dritten  Handelszweige,  dem 
(rewinn  des  Oels  aus  den  Fruchten  der  Kokospalme,  das  erst  in 
der  neuesten  Zeit  so  grofse  Bedeutung  gewonnen  hat,  seitdem  nament- 
lich die  Eaufleute  von  Sidney  einen  solchen  Eifer  auf  den  Handel 
dtmit  gewandt  haben.  Die  Kaufleute  von  Papeete  halten  sich  Agenten 
«d  den  Inseln,  welche  das  Kokosöl  von  den  Eingeborenen,  die  es  auf 
böchst  kunstlose  Weise  bereiten,  sammeln,  und  es  ist  gewöhnlich,  dafs 
dafür  wie  für  die  Lieferung  der  Perlen  Kontrakte  mit  den  Eingeborenen 
abgeschlossen  werden.  Da  die  Zahl  der  Kokospalmen  sich  bald  als 
niefat  zureichend  ergab,  so  hat  man  in  den  letzten  Jahren  angefangen, 
Me  auf  vielen  Inseln  anzupflanzen  und  auch  Kolonisten  aus  Tahiti  zu 
diesem  Zwecke  hergefQhrt;  es  kann  sonach  nicht  bezweifelt  werden, 
dafs  die  weitere  Entwickelung  dieses  Verkehrs  einen  nicht  geringen 
Einflafs  auf  die  Beförderung  der  Bildung  und  die  Verbreitung  eines 
gewissen  Wohlstandes  unter  den  Eingeboren  haben,  namentlich  sie  von 
dem  nnstSten  Umherschweifen  mehr  und  mehr  abziehen  wird.  Der 
Ertrag  wird  jetzt  zwar  nur  erst  auf  einen  Werth  von  über  4000  Pfd. 
Sterl.  geschätzt,  allein  er  ist  in  raschem  Steigen  begriffen  ').  Nach 
de  la  Richerie  liefert  jetzt  Anaa,  wo  die  Anpflanzungen  der  Palmen 
UD  frühesten  und  ausgedehntesten  betrieben  sind,  jährlich  200,  Taka- 
ftta  30,  Manihi  20,  Apataki  15  bis  20,  Kaukura  und  Taiaroje  15,  Ma- 
nikau  10  bis  15,  Takapoto  10  bis  12,  Tikei,  Toau,  Aratika  und  Faaite 
j^  10,  Arutua  und  Fakarawa  je  7  bis  8  Tonnen,  auch  Niau  und  Ran- 
{ffoa  noch  etwas,  so  dafs  sich  der  Gesammtertrag  jetzt  auf  gegen 
^Tonnen  berechnen  lafst.  Aufserdem  dient  noch  hier  und  da  Schild- 
patt, doch  nur  in  beschränktem  Maafse,  zum  Handel,  und  in  Anaa 
^^en  viele  Schweine  und  Hühner  an  europäische  Schiffe  verkauft, 

')  Nach  de  la  Richerie  betrag  die  ganze  Aaiftihr  Tahitis  1868  an  Perlmutter 
^ftr  12,879,  1864  gar  nur  fUr  6058  nnd  an  Perlen  fUr  1265  Francs  an  Werth. 
^>t  Jahre  1868  führte  man  aus  dem  ganzen  Archipel  nnr  fUr  39,675  Fr.  Perlmutter 
^  Hptete  ein. 

')  Das  aeigt  sich  am  besten  daraus,  dafs  nach  de  la  Richerie  die  Aunf^hr  von 
'f^iti  1868  einen  Werth  von  236,184,  1864  schon  von  856,998  Francs  erreichte. 
^  Jahre  1868  lieferten  die  Paumotu  mit  Tubnai  und  Raiwawai  nach  Papeete  für 
^^1,862  Fr.  Kokosöl. 

Utoehr.  d.  Gesellfch.  t  Brdk.  Bd.  V.  26 
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Die  Einfuhr  besteht  vorzugsweise  in   europäischen   Zeugen,  eiseno 
Oeräthen,  Mehl  und  Tabak;  sie  kommt  allein  aus  Papeete. 

Die  politischen  Verhältnisse  der  Bewohner  der  Paumota  and 
denen  der  umliegenden  Inseln  ähnlich,  nur  viel  einfacher.  In  den  ein- 
zelnen Inseln  ist  die  Herrschaft  in  den  Händen  von  Häuptlingen) 
die  Ariki  heifsen,  und  deren  Amt  in  gewissen  angesehenen  Famifien 
erblich  ist;  sie  sind  zugleich  wahrscheinlich  die  einzigen  Grundbesitier, 
während  ihre  Unterthanen  bei  persönlicher  Freiheit  am  Grundbesitf 
keinen  Theil  haben.  De  la  Richerie  giebt  die  Namen  derselben  in 
den  westlichen  Inseln  an,  so  weit  die  franzosische  Herrschaft  jetzt 

r 

reicht;  er  nennt  Häuptlinge  in  Makatea,  Eawehi,  Takapoto,  Takaroft 
Makemo,  einen  in  Kaukura,  unter  dem  auch  die  Inseln  Niau,  Anitu 
und  Apataki  stehen,  einen  in  Manihi  für  diese  Insel  und  Oahe,  einen 
in  Faaite  für  Faaite,  Raraka,  Toau,  Taiaro  und  Aritika,  einen  in  Ka- 
tiu  für  Katiu,  Tepoto,  Hiti  und  Tuanake,  einen  in  Amanu  für  Amaoa» 
Tauere  und  Rekareka,  dann  zwei  in  Fakarawa  und  je  einen  in  Anu 
und  Rangiroa.  Auch  Hao  hat  einen  solchen  Häuptling  ^),  die  übrigen 
Inseln  gewifs  noch  andere.  Für  diese  Würde,  die  auch  auf  Fraoen 
übergeht,  scheinen  lange  Stäbe  mit  Federn  an  einem  Ende  ein  iobe* 
res  Zeichen  zu  bilden;  sonst  unterscheiden  sich  die  Häuptlinge  dorck 
nichts  von  ihren  Unterthanen.  Eine  königliche  Herrschaft,  wie  wir 
sie  in  Tahiti  und  Mangarewa  finden,  hat  auf  den  Laguneninseln  ma- 
mals  bestanden;  dagegen  stehen  die  Häuptlinge  der  westlichen  Inieb 
in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  den  Königen  von  Tahiti,  von  der 
es  sich  jetzt  nicht  mehr  entscheiden  läfst,  aus  welcher  Zeit  sie  stamatt 
ob  sie  schon  in  einer  früheren  Zeit  sich  gebildet  hat,  oder  erst  md^ 
Folge  der  Klugheit  und  Energie  der  tahitischen  Könige  Otu  und  ?(i' 
mare  gewesen  ist.  Jedenfalls  scheint  die  Insel  Makatea  schon  Bf^ 
alter  Zeit  unter  der  Herrschaft  der  tahitischen  Könige  gestanden  (* 
haben,  denen  sie  als  Deportationsort  diente;  wenn  aber  auch  die  übrige 
Inseln  schon  früher  dem  tahitischeu  Staate  angehört  haben  sollten,  t^ 
war  doch  diese  Abhängigkeit  nicht  immer  gleich  stark  und  zu  Zeiten 
gewifs  kaum  vorhanden.  Erst  die  neueren  tahitischen  Könige  haben  fl^ 
bestimmter  entwickelt  und  ihren  Einflufs  fester  begründet  Und  wenn 
er  auch  nicht  so  weit  reicht,  die  inneren  Kriege  unter  den  Häuptlingen 
zu  unterdrücken,  so  hat  doch  die  tabitische  Regierung  in  neuerer  Zeit 
von  den  Inseln  jährliche  Tribute  an  Matten,  Perlen  u.  s.  w.  erhoben. 
Jetzt  ist  nun  diese  tabitische  Oberherrschaft,  der  die  Verbreitung  der 
tahitischen  Sprache  und  Sitten  in  diesen  Inseln  wie  die  Handelaver 
bindung  ihrer  Bewohner  mit  Tahiti  zugeschrieben  werden  mufs,  in  eine 


*)  Rovimgt  in  tke  Soutkaeat,     VoL  1.     p.  818. 
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iniosicbe  Terwandelt  worden;  das  franzosisclie  Protcctorat,  das  eigent- 
h  die  französische  Herrschaft  ist,  hat  man  nicht  blofs  über  alle 
iher  tahitischen  Inseln  ausgedehnt,  die  jetzt  einen  Thcil  des  tahid- 
^en  Staates  bilden,  und  deren  Bewohner  Deputirte  in  das  sogenannte 
irlament  von  Tahiti  senden,  vielmehr  beanspruchen  die  Franzosen 
zt  den  ganzen  Archipel  als  ihr  Eigenthum.  Sie  unterhalten  auf  Anaa, 
8  schon  in  früherer  Zeit  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen, 
d  dessen  Häuptlinge  sich  eine  Art  Oberhoheit  über  die  umliegenden 
)eln  angemafst  hatten,  im  Dorfe  Tuuhora  einen  Residenten,  der  die 
ifsicht  über  den  ganzen  Archipel  hat,  einen  Gensdarm erieposten  and 
>eD  Gerichtshof,  der  seine  Urtheiie  nach  dem  tahitischen  Gesetz- 
ch  föllt,  wie  es  von  der  franzosischen  Regierung  umgestaltet  ist. 

Die  politische  Gestaltung  Mangaravas  war  etwas  abweichend, 
cb  hier  lag  das  Hauptgewicht  in  den  angesehenen  Familien  der 
inptlinge,  die  den  Titel  Akariki  führten;  aber  neben  ihnen  gab 
aufser  den  besitzlosen  Unterthanen  wie  in  Tahiti  und  Rarotonga 
•h  eine  besondere  Klasse  von  Grundeigenthümern,  die  Ran- 
ira,  die  an  der  Herrschaft  keinen  Theil  hatten,  und  über  allen  stand 

Würde  eines  Königs,  der  den  Titel  Motire  geführt  haben  soll'). 
r  König,  welcher  die  französischen  Mitssionare  aufnahm,  Maputcoa 
*r  als  Christ  Gregor  Stanislaus,  gehörte  zwar  ursprünglich  einer 
^ptlingsfamilit^  an,  die  erst  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
Tschende  Dynastie  dureh  einen  inneren  Krieg  gestürzt  und  zum 
swandern    gezwungen   hatte;    allein    er  stand  dem  Volke  ganz  wie 

König  gegenüber  und  ganz  in  demselben  Verhältnifs,  wje  es  in 
Wti  und  Rarotonga  der  Fall  war.  Eine  seltsame  Sitte  wird  erwähnt, 
8  der  älteste  Sohn  eines  Herrschers  von  seiner  Geburt  bis  zur 
nnbarkeit  in  einem  Hause  nahe  am  Gipfel  des  Berges  DufT  von 
in  Menschen  getrennt  erzogen  wurde,  wo  ihn  aufser  seinen  Dienern 
l  Eltern  niemand  sehen  noch  sprechen  konnte,  eine  Mafsregel,  die 
ler  dazu  eingeführt  war,  um  den  lästigen  Zwang,  den  das  mit  der 
liglichen  Würde  verbundene  Tabu  ausübte,  zu  mildern;  denn  ohne 
eifel  ist  mit  dieser  Entfernung  des  Kindes  zugleich  auch  das  Ueber- 
eu  der  königlichen  Würde  auf  den  Thronfolger  verbunden  ge- 
ien,  wie  das  in  Tahiti  der  Fall  war^).      In   neuester  Zeit  hat  sich 

Anstiften  der  katholischen  Missionare  anch  der  König  von  Man- 
2wa  der  französischen  Regierung  unterworfen  und  ihre  Oberhoheit 
rkannt. 

»)  d'ürville.     Vol.  III.     p.  177. 

*)  Siebe:  Meinicke,  Die  SUdseevdlker  nnd  das  Christenthnm.  S.  76  f.  D«ft 
B  ähnliches  in  Rarotonga  bestand,  geht  aua  Williams  (^Mission  enierprises.  p.  188} 
jr. 
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Die  urdprungliche  Religion  der  Einwohner  der  Panmotn  war  der 
der  Tahitier  und  Rarotongauer  sehr  nahe  verwandt.  In  Mangarewa 
worden  verschiedene  Gottheiten  (Ätna)  verehrt,  darunter  auch  Tan- 
garoa,  der  in  allen  polynesischen  Inseln  allgemein  als  Hauptgott  an- 
gesehen wurde,  jedoch  auch  hier  wie  allenthalben  keine  vorzugliche 
Verehrung  erhielt;  unter  den  übrigen  Göttern  wird  auch  Korungn 
genannt,  der  hier  für  einen  Gott  des  Regens  galt,  und  auch  in  Raro- 
tonga  ein  bekannter  und  hoch  verehrter  Gott  war'),  und  so  werden 
auch  die  übrigen  Götter  der  Rarotonganer  hier  anerkannt  gewesen 
sein^).  Dafs  aber  daneben  auch  wie  in  allen  polynesischen  Inseln 
der  Kultus  der  zu  Göttern  erhobenen  verstorbenen  Vornehmen  be- 
standen hat,  beweiset  schon  die  Zahl  der  verehrten  Götter,  die  so 
grofs  war,  dafs  z.  B.  in  Hao  einem  Beobachter  fast  jeder  Eingeborene 
einen  besonderen  Gott  zu  haben  schien').  Die  Einrichtung  des  Tabu 
mit  allen  ihren  Beschrankungen  herrschte  auf  diesen  wie  auf  allen 
polynesischen  Inseln.  Es  gab  Bilder  der  Götter,  in  Mangarewa 
ganz  kunstlich  aus  Holz  geschnitzt,  in  den  Laguneninseln  einfacher, 
in  Hao  blofse  Stucke  Holz  oder  Knochen  mit  einer  Locke  Menschen- 
haar daran;  diese  Bilder  standen  in  Tempeln,  die  in  Mangarewa 
grofse  mit  Sorgfalt  und  Geschick  gebaute  Häuser  waren,  (wie  in  Raro- 
tonga),  in  den  Laguneninseln  den  tahitischen  Tempeln  glichen  und  wie 
diese  den  Namen  Marae  führten.  In  ihnen  brachtt;  man  den  Bildern 
Opfer,  besonders  aus  Lebensmitteln  aller  Art;  dafs  auch  Menschen 
<;eopfert  sind,  würde  man,  wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich  erwShnt 
würde,  aus  der  Anthropophagie  schliefsen  müssen,  die  ohne  Zweifel 
damit  in  Verbindung  stand.  In  Mangarewa  feierte  man  zu  gewissen 
Zeiten  grofse  Feste,  welche  Tirau  hiefsen:  dergleichen  fanden  aach. 
bei  der  Bestattung  vornehmer  Personen  statt.  Wie  in  allen  polyDe— 
sischen  Inseln  gab  es  Priester,  in  Mangarewa  auch  Oberprieater' 
von  bedeutendem  Ein  Aufs ;  wenn  aber  diesen  zugleich  als  solchen  ein^ 
politische  Bedeutung  beigelegt  wird,  so  scheint  das  auf  einem  Mifa — 
verst£ndnifs  zu  beruhen. 

Mit  der  Verehrung  der  nach  dem  Tode  in  die  Zahl  der  Oötte^v 

aufgenommenen  Menschen  h&ngt  auch  die  grofse  Achtung  zusammen  f 

—    —   ^  -■■  ■■ 

')  Er  ist  ohne  Zweifel  identiech  mit  dem  Roo  der  Tahitier  und  dem  Lono  dL^sr 
Hawaiier.  * 

')  Wenn  katholische  Missionsberichte  von  der  Verehrung  eines  Gottes  VarO* 
kino  sprechen,  so  zeigt  schon  die  Bedeutung  des  Wortes  (es  heifst:  böser  G«ia^}' 
dafs  hier  christliche  Anschauungen  in  die  Berichte  über  die  Heidenaeit  verwebt  iiD^* 
Eben  so  beruht  der  angebliche  Todesgott  Tupapau  in  Hao,  von  dessen  Kultoi 
Verfasser  der  Rovinga  spricht  (Bd.  I.  p.  248),  auf  einem  Mifsverstandnifi;  jexx^< 
Wort  bedeutet  in  Tahiti  die  Gestelle,  auf  denen  man  die  Leichen  beisetste. 

')  Betohay.    Vol.  I.    p.  179. 
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wdche  man  auch  auf  diesen  Inseln  den  Todten  erwies.  Die  Art  der 
Bestatta ng  derselben  glich  ganz  der  in  Tahiti  gebrauchlichen.  In 
ICaogarewa  legte  man  die  Leiche,  nachdem  wahrscheinlich  mit  ihr  eine 
Art  Einbalsamirung  wie  in  Tahiti  vurgenommen  war,  in  Zeug  und 
Matten  gewickelt  und  noch  oben  drein  mit  vielem  Zeuge  bedeckt  auf 
hölzerne  Gestelle,  und  die  Menge  des  dazu  angewendeten  Zeuges  mufs 
M)  grofs  gewesen  sein,  dafs  für  die  Bekleidung  der  Menschen  sehr 
weuig  übrig  blieb.  Ehe  man  die  Leiche  auf  diese  Gestelle  brachte, 
war  es  Sitte,  sie  in  den  Tempel  zu  tragen  und  dort  allerhand  Ceri- 
mooien  mit  ihr  vorzunehmen.  Auch  auf  den  übrigen  Inseln  bestand 
die  Sitte,  Leichname  auf  solche  Gestelle  auszusetzen,  neben  die  man 
Opfer  stellte,  ein  Beweis,  dafs  man  hier  den  in  solcher  Weise  Be- 
statteten zugleich  gottliche  Ehre  erwies;  nachher  wurden  die  Leichen 
l>cgraben  und  auf  dem  Platze  grofse  Korallenstcine  zum  Zeichen  des 
Grabes  aufgerichtet,  bei  denen  auch  die  Opfer  nicht  fehlten.*  Dafs 
die  in  solcher  Weise  Behandelten  stets  nur  Vornehme  waren,  ist 
natürlich. 

Indessen  ist  das  Heidenthum  jetzt  fast  ganz  ausgerottet,   es  hat 
sich  uur  noch  bei  einem  kleinen  Theil  der  Bevölkerung  der  Paumotu 
IQ  den  östlichen  und  sudlichen  Inseln  erhalten,    der  gröfste  Theil  ist 
xum  Chris tenth um  bekehrt,  und  in  den  westlichen  und  nördlichen 
Inseln   fast   durchaus    zur   protestantischen,    in   Mangarewa   zur 
'^AtLolischen  Kirche   übergetreten.     Die  Bekehrung  der  westlichen 
Inseln  ging   von  Tahiti  aus,   und    war  die  natürliche  Folge  der  Be- 
lehrung der  Tahitier  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts.    Bei  dieser  Ge- 
^genbeit  wurden  auch  einzelne  Bewohner  der  Paumotu,  die  sich  in 
•[^ahiti  aufhielten,  mit  der  neuen  Lehre  bekannt  und  für  sie  gewonnen. 
Einer  von  diesen,  Moorea,  der  von  den  Missionaren  Unterricht  empfan- 
den hatte  und  von  Eifer  für  die  Verbreitung  des  Christenthums   erfüllt 
War,  kehrte  1817  mit  mehreren  seiner  Landsleute  nach  Anaa,  seiner 
fleimath,  zurück,  uud  wirkte  hier  für  seinen  Glauben  mit  solchem  Er- 
folge, dafs  in  Kurzem  di(>  ganze  Insel  mit  Ausnahme  eines  Districtes 
derselben  die  neue  Lehre  augenommen  hatte.    Spater  fielen  zwar  die 
Bekehrten  wieder   ab  und  zwangen  Moorea  sogar,   sein  Leben  durch 
die  Flucht  nach  Tahiti  zu  retten;    dennoch   erhielt  sich  das  .Christen- 
thum  nicht  blofs  in  Anaa,  es  dehnte  »ich  selbst  durch  den  Eifer  ein- 
zelner bekehrter  Eingeborener  auf  die   umliegenden  Inseln  aus,    und 
1822  wurde  Moorea  mit  noch  einem  Lehrer  von  den  Missionaren  nach 
Anaa  zurückgeschickt,  die  Leitung  der  Gemeinde  zu  übernehmen.    Er 
Fiegründete  nun  die  neue  Lehre  fest  in  Anaa  und  bemühte  sich  zugleich, 
b'^e   allenthalben  hin  zu   verbreiten,  sandte  die  zuverlässigsten  seiner 
Anhänger  auf  die   heidnischen    Inseln,    ihre    Einwohner    wenigstens 
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äufserlich  für  ein  christliches  Leben  za  gewinnen,  und  betrieb  den 
Bau  von  Kapellen  und,  soweit  diese  Menschen  es  verstanden,  die  Ein- 
führung von  Gottesdienst  und  Schulunterricht.  Einige  Jahre  spiter 
sandten  die  tabitischen  Missionare  einen  anderen  tahitischeu  Lehrer 
nach  Takaroa,  und  1830  gründeten  sie  auf  Bitten  einiger  Einwohner 
eine  dritte  Mission  unter  einem  Tahitier  in  Makatea.  Es  ist  za  be- 
dauern, dafs  niemals  ein  europäischer  Missionar  auf  diesen  Inseln  ge- 
arbeitet und  die  religiöse  Entwicklung  der  Einwohner  geleitet  hat, 
und  wenn  auch  allerdings  durch  die  Thätigkeit  und  den  Eifer  bekeb^ 
ter  Eingeborenen  die  ganze  Bevölkerung  der  nordlichen  und  westlieheD 
Inseln  zur  protestantischen  Kirche  überzutreten  bewogen  ist,  womit 
zugleich  wie  überall  in  den  polynesischen  Inseln  der  Grund  zu  einer 
höhereu  Bildung  gelegt  und  eine  sittliche  Reform  hervorgerufen  ist,  so 
darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  sich  unter  solchen  Umständen 
noch  manches  heidnische  Element  neben  dem  Christeutbum  erhalten 
und  selbst  mit  ihm  verbunden  hat  ').  Als  dann  später  Tahiti  nuter 
französische  Herrschaft  kam  und  damit  die  katholische  Kirche  daselbst 
festen  Fufs  fafste,  unterliefsen  die  Geistlichen  derselben  nicht,  ihre 
Blicke  auch  auf  die  Panmotu  zu  werfen,  und  gründeten  in  Anaa  eiu«^ 
katholische  Mission  und  bauten  einige  Kapellen;  allein  die  Fortschritte, 
die  sie  gemacht  haben,  sind  bis  jetzt  nur  kümmerlich  geblieben  und 
ganz  wie  in  Tahiti  durch  das  Mifstrauen  und  die  Abneigung  der  6«- 
Yölkerung  gegen  die  durch  die  Macht  der  französischen  Regierang  g^ 
tragene  Religionspartei  gehemmt  worden. 

Ganz  anders  ist  es  in  Mangarewa  gegangen.    Ein  Häuptling  die* 
ser  Gruppe,  Teraouro,   kam  1832   auf  einem  Perlen fischerschiflf  nach 
Tahiti    und   wurde  dort  von   den   Missionaren  zum  Christenthum  be- 
kehrt.    Hierauf  sandten  sie  ihn  mit  einem  tabitischen  Lehrer  Moeor« 
in  seine  Heimath  zurück,  wo  der  Letztere  jedoch  eine  üble  Aufnahme 
fand  und  bald  von  den  mit  der  neuen  Lehre  unzufriedenen  Bewohner0 
vertrieben  wurde.    Dennoch  sandte  man  andere  Tahitier  zur  Bekehronfp 
des  Volkes  her,  und  sie  schienen  bereits  Fortschritte  zu  machen,  >^ 
1834  plötzlich  zwei  katholische  Geistliche  erschienen,  die  hiermit  det^ 
grofsen  Kreuzzug  gegen  die  protestantischen  Missionen  begannen.  Ob' 
wohl  es  ihnen  ohne  Mühe  gelang,  die  tabitischen  Lehrer  zu  verdräf 
gen,  so  wurden  sie  doch  von  den  Bewohnern  der  Insel  Mangarewa  9^ 
feindselig    and    mifstrauisch    empfangen,    dafs    sie  ihren    Wohnsitz  s^ 
Aokena  nahmen,  dessen  Bevölkerung  sie  allmählich  durch  freundlicl>^ 
und  vorsichtige   Behandlung  gewannen   und  zum   L'ebertritt  zu  ihr^ 

*)  Belcher,    Narrative.    Vol.  I.    S.  877.       Rovings    in    the    Southseat.     Vol- 
p.  822  f. 
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Kirche  zu  bewegen  wafsten.  Nachdem  ihnen  dann  1835  noch  ein 
Biachof  und  zwei  neue  Geistliche  zu  Hülfe  gekommen,  verschafften 
flie  sich  aoch  Zugang  zu  den  übrigen  Inseln  und  vollendeten  in  nicht 
langer  Zeit  die  Bekehrung  der  ganzen  Bevölkerung^),  mit  der  auch 
ngleich  eine  sehr  vortheilhafte  sittliche  Reform  Hand  in  Hand  ge- 
fangen ist,  ganz  wie  das  der  Fall  auch  in  allen  von  protestantischen 
Geistlichen  bekehrten  Inseln  war.  Seitdem  ist  die  herrschende  Re- 
ligion in  Mangarewa  die  katholische  geblieben ;  der  Einflufs  der  Geist- 
Ucfaen  ist  aufserordentlich,  alle  specifischen  Einrichtungen  der  katholi- 
schen Kirche  sind  eingeführt,  es  fehlt  selbst  an  einem  Nonnenkloster 
nicht. 

In  Fitcairn  endlich  ist  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  eine  ganz 
eigene  Bevölkerung  aus  der  Verbindung  von  europäischen  Seeleuten 
and  tahitischen  Frauen  entstanden,  deren  Entwickeluug  und  Schicksale 
in  neuerer  Zeit  namentlich  in  England  grofse  Aufmerksamkeit  er- 
regt haben,  die  aber  auf  ihren  Wunsch  1856  von  der  englischen  Regie- 
nng  nach  der  Insel  Norfolk  verpflanzt  worden  ist. 


xvn. 

Das  Thal  von  Samarkand  und  der  dortige  Seidenbau* 

Nach  brieflichen  Mittheilungen  des  Heim  Jules  Adamoli  in  Samarkand. ') 

Deutsch  bearbeitet  von  W.  Koner. 


Samarkand,   1 5/27.  Februar  1870. 

Genaue  Angaben  über  den  Seidenbau  in  diesem  alten  Theile  des 
wrat's  von  Bochara  zu  erhalten,  war  nicht  leicht,  da  die  zum  Mifs- 
^eo  nur  allzu  geneigten  Einwohner  mich  entweder  für  einen  Agenten 
S*>bland8  hielten,  oder  in  mir  den  Kaufmann  vermutheten,  dem  gegen- 
über sie  in  ihrem  eigenen  Interesse  die  richtigen  Angaben  verschwel- 
st IQ  müssen  glaubten;  in  ersterem  Falle  fürchteten  sie  zu  neuen 
^^ern  herangezogen  zu  werden,  in  letztcrem  aber  eine  Concurrens 
"^ioerseits.  Rechnet  man  dazu  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Frem- 
^Q  tus  Unkenntnifs  der  Sprache  erwachsen,    da  die  Zahl  der  am 


')  d'Urville  fand  188S  nur  noch  einen  einzi^n  Heiden. 

'}  Die  Undeutlichkeit  des  Manuscripts  erheischte  hier  und  da  bei  EigennahmeiL 
Vi  Ibfehaltiing  von  Fragezeichen. 


l 


1 


408  Adamoli: 


biesigen  Orte  lebenden  aod  des  Russiscbeii  mäcbtigen  Sarteo  nur  sehr 
gering  ist,  sowie  die  confaseu  und  oft  sich  widersprechenden  Angiben 
russischer  Händler,  so  wird  man  einsehen,  dafs  das  Einsammeln  rich- 
tiger Notizen  über  den  dortigen  Seidenb&u  sich  nur  mit  der  g^teo 
Vorsicht  und  Muhe  ermöglichen  liefs.  Bevor  ich  nun  zu  dem  eigeot- 
lichen  Thema  übergehe,  sei  es  mir  gestattet,  einige  Bemerkungen  über 
Samarkand  vorauszuschicken. 

Samarkand  liegt  nach  den   neuesten  Bestimmungen  Carl  Strave'8 
39*  38'  45"  nördl.  Br.  und  36»  37 '.00  östl.  Lg.  vom  Meridian  von  Pul- 
kowa;  seine  Meereshöhe,   welche  noch  nicht  genau  gemessen  ist,  be- 
trägt etwa  1800  engl.  Fuüs.    Dtr  Serafschan  (der  goldführende  Flols) 
fliefst   5  Werst    nördlich    längs   der  Clinpan-Atä   (heiliger  Hirt)  ge- 
nannten Hügelkette,  an  deren  Sudabhange  die  Stadt  erbaut  ist.    Der 
Serafschan  kommt  aus  dem  Iskander-Kul  (Alexander -See),  welchem 
mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Berge  umgeben,  jedoch  ist  es  bis  jetzt  noch 
keinem  Europäer  gelungen  bis  zu  seinen  Quellen,  die  man  nur  au6  deo 
Erzählungen  der  Einwohner   kennt,    vorzudringen;   es  wird  aber  io 
nächster  Zeit    eine  wissenschaftliche  Expedition    dorthin    aufbrechen. 
Wie  bekannt,  knüpfen  sich  in  ganz  Centralasien  zahlreiche  Legendeo 
an  den  Namen  Alexander  des  Grofsen,  der  hier  als  Iskander  SulcAt^     | 
min  (der  doppelgehörnte  Alexander)  gleich  einem  Heiligen  noch  ve^ 
ehrt  wird;  Nachkommen  der  Roxane  sollen  der  Sage  nach  in  Kan- 
tigen   am    Eurkam,    einem    Nebenflüsse    des    Amu-Daria    etwa  500 
Werst  von  Samarkand,  noch  existiren.  —  Nach  der  Aussage  der  Ein- 
geborenen  soll  der  Serafschan  zuerst  in  nördlicher  Richtung  bei  dem 
Dorfe  Sarbuda  (?)  vorbeifliefsen ;   dann   bei  Barsimiuer  (?)  seine  Rich- 
tung   nach    Westen  ändernd   fliefst  derselbe  bei  Urmitane  (?)  vorbei 
und   betritt  bei   dem  Dorfe   Daschti-Kasi   durch   einen   80  Werst  von 
Samarkand  gelegenen  Engpafs  das  bereits  durchforschte  russische  Ge* 
biet.    Auf  einer  Strecke  von  45  Werst  ist  sein  Lauf  noch  durch  Berge 
eingeengt,  welche  gegen  das  Nordufer  steil,  gegen  das  Südufer  jedoch 
weniger  steil  abfallen;  dann  fliefst  er  bei  Pendschkend  (die  fünf  Dörfer) 
vorbei  und  tritt  endlich  bei  Firman-Tepe  (Firmanhugel)  in  das  weit« 
Thalbecken,  in  dessen  Mitte  Samarkand  liegt.    Dieses  etwa  100  Wer»* 
weite  Becken  wird  östlich  von   dem  Schunkar-tau  begrenzt,  welcher 
sich    bei   Firman-Tepe    ausdehnt  und  das   Thal   des  Serafschan  ^^ 
dem  des  Ssonsas  (Goldstein)  trennt.     Das  Thal,   durch   welches  leir* 
terer  Flufs  fliefst,  liegt  wahrscheinlich  in  derselben  Richtung  wie  daS' 
des    Serafschan.      Bei    Jany-Eurgan,    einem    Dorfe    70    Werst  vot> 
Samarkand  (37«   ll'.öO  östl.  Lg.  von  Pulkowa;  40«  6'.50  nördl.  Br.>» 
wendet  sich  der  Ssonsas  nordwestlich,  stürzt  sich  brausend  durch  dei> 
Pafs  von  D8chilan-uti(Schlangenpafs),  von  den  Russen  „Tamerlan-Thor 
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genannt,  an  dessen  Nordende  derselbe  bei  Dscbissak  (37*  28 '.28  östl.Lg. 
von  Polkowa;  40®  9  MO  nördl.  Br.)  in  die  Kurd-dallä  (kleine  Steppe), 
Ton  den  Russen  als  „Huiigersteppe"  bezeicbnct,  ein! ritt,  deren  Ufer 
er,  getheilt  in  eine  Anzahl  Arme  (Aryk),  befruchtet. 

Im  Norden  und  im  Nordwesten  begrenzen  die  Berge  von  Nnratä 
das  Thal,  wo  die  meisten  Marmorplatten,  mit  welchen  die  Ruinen  Sa- 
mtrkands  bedeckt  sind,  gebrochen  wurden;  jene  Bergkette  fuhrt  in 
ihrem  nördlichen  Theil,  wo  durch  sie  das  Thal  von  Samarkand  von 
der  vorhin  erw^ähnten  kleinen  Steppe  (Kurd-dalla)  getrennt  wird^ 
den  allgemeinen  Namen  „Kara-tau^  (die  schwarzen  Berge),  während 
ihre  westlichere  Partie  Ak-tau  (die  weifsen  Berge)  genannt  wird. 
Letztere  Bergkette  erstreckt  sich  bis  nach  Pendschembe,  70  Werst  von 
Samarkand ,  und  tritt  fast  bis  zum  Serafschan  heran.  Nach  Süd- 
west ist  das  Thal  offen;  nur  einige  kleine  Hügel  trifft  man  daselbst 
I.B.  in  der  Nähe  der  Seri-bulak  (gelber  Flufs)  nicht  weit  von  dem 
Fort  Kattc- Kurgan  (grofse  Feste;  35*  55'  östl.  Lg.  von  Pulkowa; 
39*  53'.50  nördl.  Br.),  berühmt  durch  den  grofsen  Sieg  des  (lenerals 
Kiofmann  über  den  Emir  Seid  Mustaffar-Khan  am  2.  Juni  1868  a. 
Sl,  durch  welchen  bekanntlich  der  Krieg  beendet  wurde. 

Nach  Süden  hin  erhebt  »ich  eine  Bergkette,  welche  die  Stadt 
Schehri-Sebz  (Lanbstadt)  von  dem  an  Naturschönheiten  reichen  Thale 
desAmu-Daria  trennt,  und  die  unter  den  Namen:  Khusret-daute-tau 
(Berge  des  Königs  David),  Andurun- tau  (Mittelgebirge)  und  Sia-tepe- 
tw  (Berge  von  Siä)  bekannt  ist.  üeber  diese  Bergketten  führen  die 
Piese  von  Djam,  Kara-tepe  und  ürgon,  30 — 40  Werst  südlich  von 
Samarkand  gelegen. 

Sämmtlichc  Bergketten  sind  im  Allgemeinen  ohne  Vegetation  und 
steigen  zu  einer  ansehnlichen  Höhe  auf,  ohne  jedoch  die  Schneelinie, 
Welche  in  diesem  Theile  Asiens  3—4000  Fufs  höher  als  in  Europa  liegt, 
«B  erreichen.  Zahlreiche,  mehr  oder  weniger  hohe  Hügf^l  sind  über  das 
Thalbecken  zertreut,  wie  der  Schupan-Atk  bei  Samarkand  und  etwas 
nördlicher  der  Gudin-tau.  Aufserdem  ünden  sich  im  Thale  hier  und 
«•kleinere,  mitunter  bis  zu  20 — 30  Meter  aufsteigende  Erhöhun- 
S^o«  welche  aus  derselben  Thonerde,  wie  das  sie  umgebende  Erd- 
'^^^h,  bestehen,  ob  durch  Kunst  oder  von  der  Natur  gebildet,  ist 
'^t  aicher.  Bei  Firman-tepe  gehen  vom  Serafschan  mehrere  Haupt- 
l^fiaserongscanäle  aus,  welche  sich  in  eine  Anzahl  kleinerer  verästeln ; 
^  jedem  Frühjahr  regelt  ein  von  Bochara  aus  zu  dem  Zwecke  ab- 
B^^tndter  Commissar  mit  Hülfe  einiger  Tausend  Arbeiter  die  Wasser- 
^^ge  in  den  Canälen.  Unter  diesen  verdient  hervorgehoben  zu  wer- 
^  der  vor   342  Jahren  von   Abdullali-Khan    angelegte  Tuia-tartar 
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(das  wassertragende  Eameel);  derselbe  führt  seine  Wassermasse  dem 
SsoDsas  zu,  wodurch  allein  die  Bewässerung  eines  Theiles  der  kleinen 
Steppe  (Ehurd - dallä)  ermöglicht  wird.  Der  Emir  Abdullah-Ehin 
erwarb  sich  überhaupt  durch  Anlage  gemeinnütziger  Bauten  groCw 
Verdienste  um  sein  Reich  und  starb  während  der  Erbauung  der  einen 
jener  beiden  grofsartigen  Brücken  über  den  Serafschan.  Von  den 
bedeutenderen  anderen  Irrigationscanälen  sind  zu  nennen :  der  Di^ 
ghan  (der  Name  entspricht  einem  Münzwerth  von  100  Kopeken)  im 
Süden,  der  ßulungur  (der  Getrennte)  im  Norden;  aufser  diesen  be- 
wässern mehrere  kleinere  Canäle,  welche  sämmtlich  mit  dem  Seraf- 
schan in  Verbindung  stehen,  das  Land.  Nicht  weit  von  Samarkand 
theilt  sich  dieser  Flufs  in  zwei  Arme,  deren  südlicher  Eara-Darit 
{schwarzer  Flufs)  heifst,  während  der  nördliche  den  Namen  Ak-Darii 
(weifser  Flufs)  führt;  beide  Arme  vereinigen  sich  wieder  bei  Khataisebi 
90  Werst  westlich  von  der  Hauptstadt  auf  der  Grenze  des  Emirat'flL 
Die  grofse  durch  die  Arme  der  Serafschan  gebildete  Insel,  welche 
von  zahlreichen  Canälen  bewässert  wird,  heifst  Miankale,  ein  Name, 
'der  auch  von  Einigen  auf  das  ganze  Thalbecken  des  Serafeehan 
übertragen  wird.  Weiter  hin  folgt  dieser  Flufs  einer  westlichen  Rich- 
tung und  verliert  sich  in  den  Salzsümpfen  der  Wüste,  während  ein 
grofser  Canal  von  ihm  südwärts  nach  Buchara  geleitet  ist  und  dort 
das  Land  bewässert. 

Der  Boden  des  Thalbeckens  ist  thonigt,  höchst  fruchtbar  und  e^ 
zeugt,  wo  derselbe  von  Canälen  bewässert  wird.  Reis,  Mais,  Baflflf 
wolle,  Wassermelonen  und  Futterkräuter  und  von  Bäumen  Üloen, 
Weiden,  Pappeln,  Apricosen-,  Mandel-  und  Maulbeerbäume,  sowie  den 
Weinstock.  Das  Feld  wird  mit  dem  hölzernen  Pflugsschar  beackerti 
vor  welchem  Ochsen  gespannt  werden ;  in  der  Mitte  der  Äcker  «d» 
kleine  Thürme  errichtet,  von  deren  Höhe  aus  im  Sommer  die  Baueiti 
die  der  Ernte  schädlichen  Vogel  mit  Peitschen  und  Steinwürfen  vöT 
jagen. 

Der  Grund  und  Boden  gehört  dem  Emir  oder,  was  gleichbedea' 
tend  ist,  dem  Staate;  der  Privatman  erwirbt  den  Niefsbrauch  des  ihK^ 
zusagenden  und  noch  nicht  vergebenen  Grundstückes  dadurch,  dafs  ^ 
dasselbe  bebaut  und  einhegt,  ist  aber  dafür  verpflichtet  dem  Suat^^ 
je  nach  der  Beschaffenheit  der  gebauten  Producte,  die  Tanap  oder  Kh^' 
rak   bezahlen.     Tanap   heifst  die  Steuer  auf  die  bebaute  Oberfläche ' 
Wiesen,  Baum-  und  Weingärten  zahlen  diese  Steuer,  welche  in  cin^ 
gewissen  Abgabe  pro  Tanap   (gleich   dem  6.  Theile  einer  Dessiatin^ 
besteht.     Hingegen  bezahlen  die  mit  Reis  und  Baumwolle   bestellt^^^ 
Felder  die  Kherak  oder  eine   Steuerquote,  gewöhnlich  den  Zehnte^ 
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von  der  Ernte.  Von  allen  Landesproducten  wird  die  eine  oder  die 
andere  Abgabe  erhoben ;  die  Kherak  wird  in  natura  entrichtet,  wäh- 
rend dem  Verderben  leicliter  ausgesetzte  Producte  oder  solche,  welche 
schwer  nach  der  Eherak  besteuert  werden  können,  die  Tanap  be- 
zahlen. Wer  drei  Jahre  lang  mit  der  Steuer  rückständig  bleibt,  ver- 
liert das  Recht  des  Niefsbrauches  des  Bodens.  Solche  Grundstucke 
heifsen  Milkh-Khair-Khorr,  d.  h.  Eigenthum,  dessen  Früchte  der  Stener 
onterworfen  sind.  Offene  Felder  hingegen  haben  Gemeinden  (Dschema- 
liat)  zum  Nicfsbrauch,  welche  in  jedem  Frühjahr  den  Boden  unter 
ihre  Mitglieder  vertheilen,  die  dann  nach  Mafsgabe  der  Culturen  eine 
oder  die  andere  der  obengenannten  Steuern  zu  entrichten  haben;  aufser- 
dem  haben  sie  die  Irrigationscan äle  in  Stand  zu  halten  und  je  nach 
c^nrfnifs,  jedoch  nur  mit  Erlanbnifs  des  Emir,  neue  anzulegen.  Die 
^n-Aksakals  (Wasserbau -Inspectoren)  regeln  die  Vertheilung  des 
Hassers  unter  den  Adjacenten.  Durch  dieses  System  sind  alle  Com- 
iDonen  mit  befruchtenden  Canalen  versehen;  es  liegt  aber  ebenso  den 
Milkh-Khair-Khurr  die  Erhaltung  der  Canäle  ob.  Die  Höhe  der 
Steuer  richtet  sich  theils  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  theils 
Dach  der  der  CanSle,  bei  letzteren  namentlich  danach,  ob  die  Canal- 
Anlagen  vom  Sta:;te,  von  einer  Commune  oder  von  einem  Privatmanne 
Semacht  worden  ist.  Nur  sehr  wenige  Grundstucke  sind  wirkliches 
««igeothom  von  Privatleuten  und  als  solche  von  jeder  Abgabe  frei; 
^ie  Finanznoth  zwingt  aber  mitunter  den  Emir  Grundstücke  zu  ver- 
^Aufen,  jedoch  kann  er  einen  solchen  Verkauf  nicht  ohne  Einwilligung 
^^8  Rathes  der  Mollah's,  Ulema's,  Easi^s  u.a.  abschliefsen ;  solche 
abgabenfreien  Besitzungen  heifsen  ^Milkh-Khurr^.  Die  Russen  haben 
obrigens  bis  jetzt  in  diesem  Steuersystem  noch  nichts  verändert. 

Die  Bevölkerung  des  Thalbeckens  von  Samarkand  besteht  zum 
ersten  Tbeil  ans  Tadschik's;  aufserdem  lebt  dort  eine  Anzahl  Usbeken 
^om  Stamme  der  Naiman,  Perser,  alte  Sklaven  oder  Nachkommen 
^n  Sklaven,  wenige  degenerirte  Araber,  Turkmanen,  Juden  und  Hinda- 
^Qfleute;  die  Unruhen  in  Kabul  während  der  letzten  Jahre  riefen 
^oe  Aaswanderang  von  Afghanen  hervor,  welche  sich  in  Samarkand 
oiederliefsen.  In  den  südlichen  Gebirgen  trifft  man  die  Ehaldscha's, 
^ßlche  von  sehr  altem  Ursprünge  zu  sein  behaupten.  Alle  diese  Na- 
tionalitäten haben  ihren  typischen  Nationalunterschied  treu  bewahrt. 

Das  Klima  gleicht  dem  in  den  übrigen  Theilen  Centralasiens; 
'^en  fällt,  mit  Aasnah me  während  einer  kurzen  Zeit  im  Frühjahr, 
Qieaiala,  and  nur  die  Nähe  der  Gebirge,  sowie  der  Flufs,  bewirken 
'^  SoQiQQei.  einige  Erfrischung.  Der  Winter  ist  ungemein  rauh;  ich 
**«obachtete  am   15.  Februar    1870   (neuen  Stylfl)  um   9  Uhr  Morgens 
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—  9*  R.,  am  17.  Februar  in  Pendschkent  in  den  Bergen  am  TJ  Chr 
früh  -—  IV  R.  In  den  Bergen  fallt  der  Schnee  sehr  tief,  während 
Samarkand  nur  von  einer  leichten  Schneedecke  bedeckt  wird.  Thaa- 
wetter  und  gleichzeitig  starke  Hitze  traten  am  18.  Februar  ein;  wäh- 
rend und  seitdem  entwickelte  sich  die  Vegetation  mit  rapider  Scboel- 
ligkeit. 

AVas  nun  die  Cultur  des  Seidenwurmes  betrifft,  so  scheint  dieselbe 
sehr  alt  zu  sein;  wahrscheinlich  von  China  nach  Samarkand  verpflanzt, 
gelangte  sie  in  früheren  Jahrhunderten  hier  zu  hoher  Bluthe,  während 
sie  im  vorigen  Jahrhundert  vollkommen  darniederlag,  theils  in  Folge 
der  Verbote  der  Emire  gegen  den  Luxus,  theils  weil  die  für  diese 
Cultur  nöthige  Sorgfalt  die  trägen  Asiaten  ermüdete,  oder  weil  die 
Arbeit  nicht  mehr  hinreichenden  Gewinn  abwarf.  Die  Cocons  wurden 
schlecht  behandelt;  man  zerdrückte  sie,  um  die  Puppe  zu  tödten  and 
die  schon  beschmutzte  Seide  wurde  beim  Spinnen  noch  mehr  mifs-  . 
handelt.  Die  Einnahme  der  Stadt  Merw  im  Jahre  1787  brachte  jedodi 
eine  wesentliche  Veränderung  in  der  traurigen  Lage  dieser  Indostne 
hervor.  Nachdem  nämlich  Emir  Usbeg  vom  Stamme  der  Manghit 
diese  Stadt  dem  Bairam -Khan  entrissen  und  gänzlich  zerstört  hatte, 
vertheilte  er  die  Einwohnerschaft,  welche  als  Züchter  von  Cocons  wie  i 
als  Seidenspinner  einen  glcichgrofsen  Ruf  genossen,  über  die»  Städte 
Buchara's  als  Sklaven.  Diese  verbreiteten  nun  ihre  einheimische  Me- 
thode der  Seidenzucht  in  ihren  neuen  Wohnsitzen,  und  seit  jener  Zeit 
begann  unter  den  ßucharern  eine  neue  Aera  für  die  Seiden -Indusine, 
welche  wesentlich  erleichtert  wurde  durch  die  grofse  Masse  der  MiW" 
beerbäume,  welche  damals,  wie  theilweise  noch  jetzt,  in  Buchara  baapt" 
sächlich  ihrer  Früchte  wegen  gezogen  wurden. 

Mein  Augenmerk   war    nun   darauf   gerichtet,    die    verschiedenen 
Arten   des  Maulbeerbaumes   kennen    zu  lernen,   wozu   der   neben  der 
Moschee  Chirundur  gelegene  Bazar,   auf  welchem   an  Markttagen  die 
verschiedensten  Arten  dieses  Baumes  feilgeboten  werden,  mir  die  beite 
Gelegenheit  darbot.     Kassa k  heifst    der   hier  wildwachs<Mide  Maul- 
beerbaum, auf  welchen  alle  anderen  Arten  aufgepfropft  werden;  de^ 
selbe  hat  eine  leicht  gerunzelte  Rinde,  die  Knoten  sitzen  nahe  an  ein- 
ander, seine  Wurzel  ist  kräftig,  und  gedeiht  derselbe  überall.    Meisten- 
theils   wird   er  jung   veredelt,   und  beginnt  von   der  Stelle  der  Aaf- 
pfropfung  an  seine  Verästelung.  Ein  Bündel  von  15  Stück  Kassak  von 
der  Stärke  eines  Daumen   und   von   kräftigem   Aussehen  wurde'  mir 
für  10  Kopeken  verkauft.     Man  findet  ihn  mitunter  auch  grofser  wer- 
den  und    veredelt    dann  jeden   Ast   einzeln.     Er   trägt  rothe  Beeren, 
grofse  Samenkörner,  welche  jedoch  als  Speise  nicht  beliebt  sind;  seine 
Blätter  hingegen  werden  von  den  Seidenwürmern  sehr  gern  gefredsen. 
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Unter  den  Pfropfreisern  ist  der  gewöhnliche  der  ßalkhi  welcher 
arftprünglicb  in  der  Gegend  von  Balch  vorkommt;  derselbe  hat  i'ine 
glatte,  helle  Rinde,  sturk  hervorstehende  Knoten,  trägt  wcifse  Beeren 
mit  unmerklich  kleinen  Samenkörnern,  entwickelt  sich  ungemein  kräftig 
und  ist  ebenso  wegen  seiner  Früchte  wie  seines  Laubes  wd^en  begehrt. 
Im  ganzen  Thale  des  Serafschan  herrscht  dieser  Maulbeerbaum  vor, 
and  wird  an  den  Ufern  des  Matscba,  eines  Hauptnebenfluisses  des 
Serafschan  vor  seinem  Austritt  aus  den  Gebirgsschluchten,  ausschliefst 
lieh  seiner  Fruchte  wegen  angepflanzt,  welche  getrocknet  auf  dem 
Markt  von  Samarkand  unter  dem  Namen  „tute-muiz**  verkauft  werden. 
Diese  getrockneten  Fruchte  werden  auch  zu  Mehl  zerstofsen,  welches 
in  Wasser  aufgelöst  ein  erfrischendes  Getränk  bildet;  mit  Weizenmehl 
vermischt  werden  daraus  Kuchen  bereitet,  welche  den  Namen  „tute- 
kalva*^  fuhren.  Ueberall,  soweit  man  flufsabwärts  reist,  begegnet  man 
dem  Balkhi  an  den  Strafsen,  in  Gärten,  auf  Feldern  oft  von  gewal- 
tigen Dimensionen;  so  erinnere  ich  mich  auf  dem  Wege  von  Katte- 
Eargan  einer  Gruppe  von  Balkhi's  von  wahrhaft  gigantischen  Dimen- 
sionen. Auf  dem  Bazar  bildet  der  Balklii  einen  Haupthandelsartikel; 
ein  dreijähriger,  etwa  6  Meter  hoher  und  0,05  Meter  starker  Stamm 
kostet  durchschnittlich  40  Kopeken. 

Die  dritte  Art  des  Maulbeerbaumes,  Schah-tut  genannt,  stammt 
aus  Persien  und  hat  eine  gerunzelte  Rinde,  grofse,  starke  und  dunkel- 
grüne Blätter,  längliche  dunkelrothe  Früchte,  welche  letzteren  gleich- 
falls im   Sommer  zur  Bereitung  eines    kühlenden  Getränkes  benutzt 
wei;den.     Wenn  ich  nicht  irre,   ist  dieser  Baum  identisch  mit. dem  in 
Italien  vorkommenden  und  dort  als  Gartenzierde  meistentheils  benutzten 
VMrus  niger.     Für    einen    schönen    dreijährigen    Schah -tute,    welcher 
ftof  einen   Kassak    von   0,05  Meter  Stärke  aufgepfropft  war,  forderte 
mto  von  mir  50  Kopeken;   ich  glaube  aber,  dafs  man  mir  denselben 
'ach  billger  abgelassen  haben  würde. 

Das   feinste  Pfropfreis  ist  der  Marvaritak   (die  Perle)   sowohl 
^egen  seiner  Blätter  als  seiner  weifsen  Früchte,  obgleich  er  als  Delica- 
^se  nicht  sehr  gesucht  ist.     Auf  den  ersten  Anblick  gleicht  er  dem 
ß*lkhi. 

Wenig  verbreitet  und  nur  selten  auf  dem  Bazar  im  Handel  ist 
^f  aas  Khiwa  stammende  Khovatunina(?);  es  fehlen  mir  jedoch 
^>B  jetzt  genauere  Notizen  über  denselben. 

Die  Beschaffenheit  des  Bodens,  des  Wassers,  sowie  die  Oertlich- 

^^it  sind   natürlich   auf  die  Entwickelang   des  Maulbeerbaumes   von 

^«sentlicbem  Einflufs;  so  sah  ich  zehnjährige  Kassakstämme  von  der- 

^Ibeo  St&rke  wie  dreijährige.     In    den   Reisfeldern,   wo   der  Boden 

^^^  überschwemmt  ist,  sieht  man  keine  Maalbeerbäame;  am  besten 
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gedeihen  sie  in  einem  durch  die  Irrigation 8- Canale  angefeachtetenErd-  i 
reich.  Jede&falls  ist  der  Maulbeerbaom  der  verbreiteste  BaaiD  iffl 
£mirat,  wenigstens  erschien  es  mir  so  bei  meinen  Wanderangeo  in  der 
Umgegend  von  Samarkand,  sowie  zu  Pendschkent,  7j  Kasch  (l  Kascb 
=  8  Werst)  ostlich  von  der  Hauptstadt,  wo  der  Serafschao  noch 
in  einem  schmalen  Thalbett  fliefst.  Pendschkent,  die  einzige  Stadt  in 
Turkistän,  welche  eine  pittoreske  Lage  hat,  liegt  in  einem  Labyrinth 
von  Gärten,  jedoch  wird  hier  der  Maulbeerbaum  fast  ansscfaliefsUdi 
seiner  Fruchte  wegen  gezogen,  nicht  aber  zur  Ernährung  der  Seiden- 
raupe. 

Während  meiner  Reise  im  Sudwesten,  30  Werst  von  Samarkand, 
durch  eine  sehr  angebaute  mit  einzeln  liegenden  Gehöften  übersäte  Ge- 
gend bemerkte  ich  um  jedes  derselben  ein  Bosquet  von  schönen  Maulbee^ 
bäumen,  welche,  auf  meine  Anfragen,  die  Eingeborenen  nur  ihrer 
Fruchte  wegen  anbauen;  und  in  Suma-Bazar,  einem  erbärmlichen 
Haufen  von  Schuppen,  welcher  während  der  sechs  Wochentage  nn- 
bewohnt,  und  nur  während  des  siebenten  Tages  von  Käufern  ond 
Verkäufern  belebt  ist,  versicherte  man  mich,  dafs  dort  zur  Zeit  der 
Ernte  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Cocons  zum  Vorschein  käme.  Ich 

I 

mufd  jedoch  dabei  bemerken,  dafs  ich  diese  Reise  in  Gesellschaft  eines     | 
jungen  Russen,  den  ich  früher  in  Washington   kennen  gelernt  hatte, 
und  der  gegenwärtig  mit  der  Organisation   der  Handels -Steuer  be- 
auftragt war,  unternommen  hatte,  und  dafs  eine  solche  Persönlichkdt 
gewifs  keinesweges  geeignet  war,  die  Eingeborenen  zu  richtigen  An- 
gaben über  die  Menge  und  Beschaffenheit  ihrer  Producte  zu  bestimnen. 
Diese  Angaben  widersprechen   auch  meinen  eigenen  Wahrnehmungen 
an  den   Ufern   des  Serafschan   bis  zu  dem  Punkte,   wo  derselbe  ans 
den  Engpässen  heraustritt,  indem  dort  die  prachtvollen  und  aasgedehnten 
Maulbeerbaumpflanzungen  vorzugsweise  zur  Ernährung  der  kostbaiei^ 
Seidenraupe  dienen.    In  Dahul  fand  ich  bei  meiner  Durchreise  in  jedem 
Hause  Seidenraupenzucht,   und   gleiches    hörte  ich  über  Jane-Kurgn<^ 
in  der  Miankale,   sowie  über  Dahabit,   Mislan,   Tschelek  und  ander® 
Orte.     Ich   sah  in   diesen   Gegenden  die  Felder  mit  gleich   weit  vot^ 
einander  entfernten  regelmäfsigen  Reihen  von  Maulbeerbäumen  besetz 
und  hier  fand  ich  auch  vollständige  Alleen    von  Maulbeerbäumen  Wi^ 
solche  sich  auch  von  den  Thoren  Samarkands  aus  weithin  ausdehne^' 
Hier  sah  ich  auch  neue  Anpflanzungen,  welche  eine  brillante  ZukoD^^ 
versprechen,  und  dürften  diese  Thatsachen  hinreichen,  die  allgemeio^ 
Annahme,    dafs    die   Seidenproduction   in  Türkistän    innerhalb   eng^^ 
Grenzen  beschränkt  sei,  zu  widerlegen.    Ueberall  da,  wo  Blätter  uO*^ 
Menschenhände  vorhanden  sind,  erheben  sich  schnell  armselige  Leh<C 
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hotten,  und  es  bedarf  alsdann  nur  der  vermehrten  Nachfrage,  um  auch 
die  Prodnction  zn  steigern. 

Die  gleichzeitige  Nachfrage  nach  den  Fruchten  und  dem  Laube 
bewirkt,  dafs  die  gewöhnlichen  Preise  der  Ernte  eines  Maulbeerbaumes 
sich  ziemlich  hoch  stellen.  Die  Ernte  eines  grofsen  Baumes  kann  bis 
zum  Preis  von  20  Tengi's  (4  Rubel)  hinaufgehen,  und  sinkt  derselbe 
je  nach  der  Gröfse  des  Baumes  bis  auf  8  und  6  Tengi*8  und  darunter. 
Merkwürdig  erscheint  es  in  der  That,  dafs  bei  guten  Ernten  und  bei 
der  Blasse  der  Bäume  mitunter  ein  Mangel  an  Blättern  eintritt.  Wenn 
man  aber  in  Betracht  zieht,  dafs  viele  derjenigen  Orte,  an  denen  der 
Blanlbeerbanm  nur  seiner  Fruchte  wegen  gezogen  wird,  sehr  entfernt 
liegen,  und  dafs  die  dorthin  führenden  Strafsen  wahre  von  der  Sonne 
verbrannte  Sandwüsten  sind,  ferner  d&fs  durch  den  langen  Transport 
die  Blatter  den  Würmern  nicht  mehr  hinlänglich  frisch  vorgesetzt 
werden  können,  so  dürfte  das  Vor  hergesagte  erklärlich  werden. 

Die  Eingeborenen  bewahren  die  Eier  sorgsam  in  kleinen  baum- 
wollenen Säcken,  welche  sie  in  irgend  einem  Räume  ihrer  Wohnung« 
welcher  ohne  Licht  und  Ofen  ist,  aufhängen,  ohne  Furcht,  sie  er^ 
sticken  zu  sehen.  Die  leichte  Erhaltung  der  Eier  erlaubt  ihnen,  wenn 
die  erste  Brut  von  der  Kälte  getödtet  ist,  sie  zu  ersetzen,  und  ebenso 
die  Produktion  je  nach  dem  Stande  der  Nachfrage,  entweder  zu  be- 
schränken oder  zu  steigern. 

Von  W'ichtigkeit  scheint  mir  folgende  Beobachtung:  die  Sorgfalt 
nfimlich,  mit  welcher  die  Sarten  alle  vier  Jahre  die  Eier  erneuern; 
wenn  nämlich  die  Mittel  es  ihnen  nicht  gestatten,  dieselben  aus  der 
Feme  zu  holen,  so  tauschen  die  Nachbarn  unter  einander,  obgleich  sie 
den  Grundsatz  haben,  möglichst  weit  her  die  Eier  einzutauschen. 
Buchara  gilt  als  der  Hauptsitz  der  Produktion  und  Tauschort  für  die 
besten  Sorten,  und  deshalb  beziehen  möglichst  Viele  ihren  Bedarf  von 
dort  her. 

Um  das  Auskommen  der  Würmer  zu  bewirken,  werden  die  Eier 
anter  den  Kleidern  auf  dem  Körper  getragen  (wie  im  Alterthuni,  Red.), 
und  diejenigen  Personen,  welche  sich  mit  diesem  Geschäft  befussen, 
müssen  sich  rein  halten  und  streng  die  Pflichten  der  Frömmigkeit  und 
Fasten  bis  zum  Ende  der  Brutzeit  beobachten.  Während  der  ersten 
Zeit  werden  die  kleinen  Würmer  in  Körben  gehalten,  und  wenn  sie 
gröfser  werden,  auf  Hürden  ausgebreitet;  dieselben  bestehen  aus  Holz- 
imhmen,  welche  auf  vier  Füfsen  von  Kniehöhe  ruhen,  und  die  so  breit 
sind,  dafis  zwischen  Rahmen  nnd  Mauer  kaum  ein  Durchgang  bleibt. 
Eine  mit  Wasser  gefüllte  Rinne  läuft  rings  auf  dem  Fnfsboden  um  die 
Fufse  der  Hürde,  um  die  Würmer  vor  den  Angriffen  schädlicher  In-^ 
Sekten   sn    bewahren.      Auf  dem   Rahmen   liegt   ein  Netzwerk   von 
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Ruthen,  auf  welchen  die  zur  Nahrung  bestimmten  Zweige  de8  Maul- 
beerbaumes ausgebreitet  werden.     Zur  Ernährung  von  sechs  Solotnik 
(ca.  eine  Unze)  Würm'T  bedarf  es  der  Blätter  von  25  Bäamen  mitt- 
lerer Gröfse.    Die  Wurmer  erreichen  hun-  Dimensionen,  die  weit  bedeu- 
tender sind  als  die  der  Japanesischen.    Es  giebt  in  Samarkand  Gesell-     | 
Schäften  von  Iraniern,  geschickten    Spinnern,  welche   nach   der  Erote     ] 
eine  Rundreise   bei   den  Eigenthumern    machen    und   gegen  eine  Ve^     j 
^utigung  deren  Cocons  spinnen;  diese  Gespinnste  werden  dann  später     | 
an  Industrifile    verkauft,   welche   dieselben   verweben.     Die  von  den     | 
Weibern  gesponnene  Seide  ist  von  geringerer  Qualität.  —  In  Scherisc- 
sebs,  dem  Geburtsort  des  grofsen  Timur,  spinnt  man  die  Cocons  in 
ähnlicher  Weise;  dort  soll  es  die  besten  Cocons  geben,  undmanrtr- 
.sicherte     mir,     dafs     ganze     Körbe    voll    rosafarb(»ner    Cocons  wf    , 
dem   Bazar    von   Samarkand    von    dorther  gebracht    wurden.     Diese 
Stadt  ist  der  Verkaufsplatz  für  die  Cocons,  wie  für   die  daraus  Te^ 
fertigte  Seide.     Die  Masse  der  auf  den  Bazars   feilgebotenen  Cocons 
kann    ich   nur  im   Ganzen   angeben.      Der   Bazar    für  frische  Cocons 
findet  am   Sonntag   und  Mittwoch    in  Samarkand  statt,   und  zwar  in 
verflossenen  Jahre  auf  dem  Mahomet-Kharim-SeraT  genannten  Platjet 
wo    während    vier   Wochen    ein    ungemein    reger  Verkehr   herrsdite. 
Nach  den  officiellen  Angaben  im  J.  1869  über  den  Verkehr  auf  den 
Bazars  von  Samarkand,  Dahabit,  Dahulf,  Jane -Kurgan  und  Tscheletr 
erhielt  man  den  Sek  et  (Steuer)  nur  von  908  Pontes  *)  und  89  Wiö><^ 
Cocons.     Ich  vermuthe  jedoch  nicht  ohne  Grund,  dafs  die  Zahlen  weit 
hinter  der  Wirklichkeit  zurückstehen,   denn  der  Steuerdienst  kann  in 
dieser  neu  eroberten  Provinz  unmöglich  schon  so  gut   organisirt  sein, 
dafs  es  nicht  dem  schlauen  Sarten   gelingen  sollte,  einen  guten  TU» 
der  Steuer  zu  unterschlagen.     Und    dafs  dem  in  der  That  so  ist,  be- 
weisen die  Steuern  des  Jahres  1867,  dem  letzten  der  Herrschaft  de^ 
Emir,  in  welchem  300  Pontes  Seide  auf  den  Markt  kamen.    Der  Erieg 
vom  Jahre  1868   hatte   freilich   das  Abhalten    der  Bazars  verhindeTt* 
da   aber   nach  der  Aussage  Aller  sich  die  Seidencultur  ungemein  g^ 
hoben  hat,  so  durften  die  Fehler  in  den  offlciellen  Angaben  für  ISW 
deutlich  hervortreten.     Nach  einer  Berechnung  der  Geschäfte,  wclcb« 
auf  den  städtischen  Bazars  gemacht  werden,  und  welche  auf  Angab^^ 
basirt,  die  ich  einem  intelligenten,   mit  diesen   Geschäften   vertrsut^^ 
Sarten  verdanke,  schliefse  ich  auf  einen  Durchschnitts  verkauf  von  f^^ 
6000  Pontes,    indem    ich   die    von    dem   Sarten  angegebenen  Dorc^' 
Schnittspreise  annehme;    nehme  ich   hingegen   die    russischen   Dar^^' 
Schnittspreise    an,    so    würde    sich    der   Verkauf   auf   durcbschnittU^* 
5000  Pontes  herausstellen.      Alle   diese  Daten  beziehen  sich  nur 
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den  I^ttriLt  von  Samarkand,  jndocb  soll  nach  glaubwürdigen  Aus- 
sagen sich  die  Production  im  Districl  KattR-Kurguii  niindcsiens  eben- 
so stellen. 

Eine  Ausfuhr  von  Cocniis  findet  nicbt  statt,  und  getrocknete  Co- 
eons  pa^siren  nicht  durch  Snmnrkand;  im  Ocgentljeil  werden  letztere 
sogar  nocli  von  Bnchara  und  Kokaml  i^ingi-fülirt  und  zum  Weben  der 
Adrafa  und  SrhaT  (erstere  halb  Si'ide  luilb  Ttaurnwollc,  letztere  ganz 
«eidene  Gewebe,  weil  der  Kainba  {eine  Art  Seidenwiitle,  die  dort  viel 
proilucirt  wird)  für  diese  SlofTi'  nielit  verwendbar  Ist;  jedcnfalla  würde 
es  von  nn berechenbarem  Vorlbeü  sein,  weun  es  gelänge,  die  enorme 
Menge  der  von  den  ungeiichickten  Eingeborenen  so  gcniifsliaDdelten 
Cffcons  besser  zu  verwenden. 

Die  Trischcn  auf  den  Bazars  geknnflen  Cocons  werden  von    den 
besten  Spinnern  in  folgender  Weise  gi-trotkiiet.    Man  breitet  dieaelben 
ziinäclist  in  einer  dünneu  Sebicht   am  Roden   aus   und  setzt  sie  wäh- 
rend des  Tages  der  Einwirkung  der  Soiinenstralilen  aus,  was  hinreicht, 
um  die  Puppe  zu  tödlen.    Darauf  werden  sie  in  einer  etwas  dichteren 
Scliieht,  jedoch  auf  derselben  Stelle,  zusammengelegt,   und   bei    Tage 
mit  einer  Matte  bedeckt,  wzlbrend  diese   zur  Nachtzeit  entfernt  wird, 
um  der  frischen  Luft  Zutritt  zu  gewähren.   Nachdem  diese  Manipulation 
während  25  Tagen  wiederholt  ist.  sind  die  Cocons  getrocknet,  worauf 
«ic  gleichfalls   lagenweise   in   die  Magazine  gebracht  werden.     Durch 
hiufiges  Umschaufeln  derselben,  sowie  durch  frische  Luft  wenlen  hier 
in  Cocons  vor  dem  Frafs  scbiidliehur  Insekten  bewahrt;  zum  Scliuts 
gegen  Mäuse  sperrt  man  aber  Katzen,  die   hier  von  vorzüglicher  Be- 
[      KhRfFenheit  sind,    in  die  Magazine.     Es  belinden  sich  In  Ramurkand 
\b  bis  30  Meister,  welche  einen  oder  zwei  Oefen  besitzen,  auf  denen 
Bit  die  angekauften  Cocons  spinnen  und  nachher  verweben.    Auch  die 
obenerwähnten    iranischen    Conipagnieen    kaufen    Cocons    für   eigene 
"Wfanung  auf,  spinnen  sie  und  verkaufen  nachher  die  Seide.    Der  Be- 
BiMr  einer  Spinnerei   erzählte  mir,   dafs  er  mit  seinen  beiden  Oefen 
^Pontes  Seide  gesponnen  habe.     Von  11  Scbarik  (1   Scliarik  gleich 
•l  rassische   Pfund)    fiiseher  Cocons  erhält   man    ein   Scharik   S^'ule 
(5  Scharik  trockener  Cocons  geben  ein  glcichi's  Quantum).    Es  waren 
»Isa  f,40  frische  Pontes,  welche  ders.-lbe  versponnen  hatte.     Die  C.>- 
Wdb  wurden  ohne  Unterscliieil  der  l'orbe  und  Qnaliläl  versponnen. 

Die  Webstühle  wurden  erst  vor  ;!0  Jahren  i-ingefülirt  nnd  haben 

«jrfi  rasch  vermehrt;    gegenwärtig  sind   221  im  Gange,   200   nämlich 

fir  die  Verfertigung  des   obenerwähnten   Adrafs,  und    20   fär  Schal. 

IVottdem  liegt  die  Seidenindustrie  noch  sehr  im  Argen.    Auf  der  Aus- 

I      Itellang  zu  Taschkeud    waren  Stoffe  von  Chinesischen  Arbeitern  aus 
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Warnoje  ausgestellt,    welche  die  türkistanischen  Fabrikate  weit  über- 
trafen. 

Krankheiten  unter  den  Würmern  sind  keineswegs  unbekannt^ 
namentlich  beim  heifsen  Sudwestwinde,  welcher  aus  der  Wüste  kommt, 
sollen  die  Wurmer  ersticken.  Doch  sind  die  Krankheiten  in  der  Regel, 
lokal,  auf  einzelne  Häuser  oder  Hausergruppen  beschränkt.  Die  Sar» 
ten  bezeichnen  die  Krankheit:  dafs  die  Wurmer  sich  in  Wasser  rer* 
wandeln.  Genaueres  über  Aussehen  der  kranken  Würmer  konnte  ich 
jedoch  nicht  erfahren. 

Die  Preise  beginnen  sich  in  Folge  der  Nachfrage  ans  Roisland 
zu  heben,  und  steht  überhaupt  seit  der  Herstellung  der  Rechtssicher- 
heit im  Lande  eine  wesentliche  Hebung  der  Seidenindnstrie  za  er- 
warten. 


XVIU. 
Maracaibo 

Von  Franz  Engel. 


Im  Jahre  1499  befuhr  Alonzo  de  Hojeda,  der  in  Spanien  die  i» 
Columbus  übersandte  Karte  seiner  Entdeckungen  gesehen  hatte «  die 
ganze  Küste  von  Venezuela  von  den  Mündungen  des  Orinoco  ao  w 
über  den  Meerbusen  von  Maracaibo  hinaus  und  tief  in  diesen  hinextty 
er  war  begleitet  von  dem  berühmten  Piloten  Juan  de  la  Cosa  ■■'^ 
den  Amerigo  Vespucci;  bekanntlich  ward  später  des  Letzteren  Namei*" 
dem  Verdienste  die  Krone  raubend,  —  auf  den  ganzen  neuentdeckte* 
Welttheil  übertragen.  Die  Rivalen  des  Columbus  stielsen  bei  dieeer 
Küstenfahrt  an  der  Ostseite  des  Golfes  (oder  Sees)  von  Maracaibo  tf* 
eine  mitten  im  Wasser  auf  Pfühlen  erbaute  indianische  Ortschaft  nn" 
nannten  dieselbe  nach  dieser  Eigcnthumlichkeit:  Klein -Venedig  (Vene' 
zuela),  sowie  den  damals  von  den  Indianern  Coquibacoa  benanntefl 
Meerbusen:  Golfo  de  Venecia.  Der  Name  ging  in  der  Folge  aafw* 
ganze,  alsbald  in  Besitz  genommene  Provinz,  an  deren  Ostküste  die 
erste  Ansiedelung  auf  dem  Festlande  (das  heutige  Coro)  errichtet  wurde» 
und  spdter  auf  die  gesammte  Republik  selbst  über. 

In  den,  in  den  Golf  eintretenden  See  von  Maracaibo  drang  &*^ 
Einigen   luerst  Alfinger  im  Jahre   1529  vor  and  richtete  auf  eines 


MTacaibo.  419 

trockenen,  unbewaldeten  Terrain  behufs  Sklavisirnng  der  Einwohner 
des  Landes  einige  Hütten  auf  unter  dem  Namen  Nueva  Zamora;  — 
nach  Anderen  jedoch  war  jene  Stelle,  wo  er  die  erste  Zwingherrschaft 
errichtete,  dieselbe,  wo  Hojeda  und  Vespucci  zuerst  das  indianische,  von 
ihnen  Klein- Venedig  benannte  Pfahldorf  erblickt  hatten.  Erst  im 
Jahre  1571  gründete  der  Capitän  Alonzo  Pacheco  nach  einem  drei- 
jährigen erbitterten  Kampfe  mit  den  benachbarten  indianischen  Stäm- 
men der  Zaparos,  Quiriquires,  Aliles  und  Toas,  der  ihm  einige  Buhe 
verschaffte,  an  Stelle  der  ersten  schutzlosen  Hütten  eine  feste  Stadt; 
für  den  Namen  Nueva  Zamora  kam  allmälig  der  Name  des  Sees,  an 
welchem  sie  gelegen  und  der  wiederum  den  Namen  des  zur  Zeit  der 
Entdeckung  daselbst  herrschenden  Kaziken  führte:  Maracaibo  in 
Gebrauch. 

Die  Stadt  Maracaibo,  unter  dem  10"  41'  6"  nördl.  Br.  und  74'  6' 
westl.  Lg.  von  Paris  gelegen,  blieb  bis  zum  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts die  Hauptstadt  Venezuela's;  später,  nachdem  Caracas  Landes- 
hauptstadt geworden,  sank  sie  zum  Range  einer  Gouvernementsstadt 
der  Provinz  zurück;  von  den  feindseligen,  oder  vielmehr  den  durch 
unausgesetzte  Brutalitäten  zur  Feindschaft  gereizten  Indianern  und 
später  von  Piraten  und  Flibustiern  ward  sie  wiederholt  erobert  und 
^>^$geplundcrt.  Lange  Zeit  blieb  sie  an  Bedeutung  hinter  dem,  nach 
^p  im  Jahre  1595  von  Gonzales  Pina  Lidueno  im  südöstlichen  Winkel 
^^'s  Maracaibo -Sees,  an  der  Bai  La  Mochila,  in  tropisch  fruchtbarer 
^^g^nd  gegründeten  Gibraltar  zurück;  aber  auch  die  Lagunenstadt 
Gibraltar  entging  den  dumuligoii  Raub-  und  Kriegszügen  nicht;  nachdem 
^^^  schon  einmal  von  Juan  de  Chagarrete  wieder  aufgebaut  war,  wurde 
8'e  wiederholt  von  den  Motiloues  zerstört  und  1665  und  1668  von 
"iratt'n  ausgeplündert.  Mehr  aber  noch  ward  sie  mitten  in  ihrer,  die 
"^uptstadt  überüugelnden  Machtentfaltung  durch  das  tödtliche  Sumpf- 
■^liuia  der  heif^- feuchten  Wuldniederungen  aufgerieben,  so  dafs  sie 
5*^g*'nwärtig  nur  noch  etwa  500  Einwohner  zählt.  Mit  der  zu- 
Sftoiiiif.ngcschmolzeuen  Arbeitskraft,  ging  auch  der  früher  ausgedehnte 
"^akaobau  zurück;  die  ausgezeichnete  Frucht  jener  üppig -fruchtbaren 
^uuenufer  wächst  in  deren  Wäldern  wild,  und  die  verwilderten  Ueber- 
'^ste  der  ehemaligen  grofscn  Kukaobaurnpfianzungen  stehen  nunmehr 
*^*tteM  in  dem  wilden  Walde. 

So  bewährte  sich  die  Gründung  Maracaibo  s  auf  dem  trockenen, 
^ndigen,  wasserlosen  Boden  auf  die  Dauer  als  durchaus  zweckmäTsig, 
''^nn  sie  auch  anfangs  von  den  Ortschaften  auf  fruchtbarem  Boden 
^i^rflugelt  werden  mochte.  Sowohl  die  überaus  günstige,  natürlich  ge- 
^hutzte  Lage  als  Handels-  und  Hafenplatz,  als  auch  das  trotz  der 
'opisch-heifsen  Temperatur  gesunde  Klima  auf  dem  trockenen,  san- 
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digen  Grunde  führten  es  nach  und  nach  einem  gediegenen,  sicheren 
Aufschwünge  und  einer  gesteigerten,  unveraufserlichen  Bedeutung  ent- 
gegen; dieselbe  beruht  nicht  in  den  lokalen,  äufseren  Dimensionen, 
in  der  Ortschaft  als  solcher,  sondern  vielmehr  in  dem  Gewichte  and 
Einflüsse  des  Platzes  als  Hauptschi ussel  zu  dem  Hinterlandc.  Der  Ort 
selbst  hat  in  seinem  älteren  Stadttheilc,  jetzt  die  Behausung  der  un- 
teren, gemischt- farbigen  Volksklasse,  ein  nur  ärmliches,  dorfartiges 
Ansehen  behalten.  Der  grofste  Theil  jener  Häuser  ist  aus  gestampfter 
Erde  roh  aufgeführt  und  mit  Rohr  und  Schilf  gedeckt;  der  neuere 
Stadttheil  aber,  wo  Handel  und  Intelligenz  ihren  Sitz  genommen, 
bietet  ganz  den  AnMick  eines  neu  aufblühenden  Ortes  dar;  er  liegt 
hart  an  dem  Strande  einer  kleinen,  gegen  Südwest  einspringenden 
Bucht,  von  welcher  er  die  alte  Stadt  mehr  und  mehr  zurückgedrängt 
und  sie  umflügelt  hat;  nur  einige,  noch  im  Urstande  befindliche,  und 
andere,  alten  festen  Burgen  gleichende  Gebäude  reden  noch  von  der 
alten  spanischen  Zeit  inmitten  des  modernen  Aufbaues,  der  massiv 
aus  Stein  ausgeführt,  die  stille,  friedliche  Bucht  hübsch  und  freundlich, 
hier  und  dort  auch  recht  stattlich  umrahmt. 

Maracaibo  eröffnet  dem   in   den  Hafen   einlaufenden  Schiffe  trotz 
seiner  kahlen,   durstig -trockenen,   saft-  und  blattlosen  Pflanzenuiiige- 
bung  dennoch  ein  anziehendes  Panorama;  der  einigermafsen  prüfende 
Blick  erkennt  auch  sofort  die  geschickte  Terrainwalil  zur  Anlage  einer 
Haupt-   und  Hafenstadt.     Der  schmalen,  jedoch   tiefen  Bucht  theilea 
sich  die  heftigen  Stürme  und  der  wilde  Wogengang,  von  welchen  der 
offene  See  und  der  Meerbusen  oft  arg  mitgenommen  werden,  niemals 
oder  doch   nur   geringfügig   mit;   der   tiefe  Grund   aber   gewährt  auch 
den  gröfsten  Handels-  und  Kriegsschiffen  hinreichenden  Tiefgang,  sichere 
Einfahrt  und  einen    so   ruhigen  Ankerplatz,   dafs  jedes  Fahrzeug   un- 
mittelbar an  der  Landungsbrücke  anlegen,  klaren   und   löschen   kann. 
Die  unbeschreibliche,  heitere  Stille  und  Ruhe  unten,  oben,  ringsumher, — 
in  die  farbenreichste,   lebhafteste  Naturstimmung  des   südlichen  Him — 
mels  gekleidet,   theilt  sich  dem  Gemuthe  des  Ankömmlings   in  ihrencza 
ganzen  einschmeichelnden  Liebreize,  in  allen  ihren  seelig- durchhauchte^:= 
Reflexen  mit.    So.  die  äufseren  Vorgänge  deutlich  offen  legend,  so  di  -^ 
inneren  Seiten  harmonisch  berührend,   mufste  der  Gründer  der  StaA  ^ 
von  der  Zugkraft  der  Zweckmäfsigkeit  einerseits,  wie  des  freundliche  ik:3 
Gemüthsaffektes  andererseits   bestimmt  werden,   wie   vor  ihm   bereic:^ 
die  braunen   Söhne    des  Landes   in    der   richtigen   Würdigung  diesec 
Doppelzugkraft  ihr  Pfahldorf  in  diesen  Hafen   der  Ruhe  und  des  hei- 
teren, gesunden  Naturfriedens  hineingetragen  hatten. 

Im  gleichen  Cours  mit  den  ersten  Küstenfahrern  des  südamerika- 
nischen Festlandes  umfuhr  ich  auf  dem  schönen  nordamerikanischen 
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Barkschiff  die  flache  Euste  Venezuela's,  —  jedoch  aufser  Sicht  der- 
selben, —  von  La  Gaayra  bis  Maracaibo,  nachdem  ich  zuvor  die  Iiohe, 
scbarf  aus  dem  Meere  aufsteigende  Gebirgsküste  von  Rio  chico  ]^i& 
La  Guajra  umfahren  und  während  der  Dauer  der  Fahrt  von  zwei 
Nächten  und  einem  Tage  das  Martyrium  auf  den  kleinen  venezueia- 
niscLen  Küstenfahrern,  den  Piraguas  und  Goletas,  aus  dem  Grunde 
gekostet  und  wohl  im  Andenken  bewahrt  hatte.  An  Bord  der  Clara 
Rosa  Sutil  lebte  es  sich  behaglicher  auf  den  Wellen  als  auf  einer 
venezuelanischen  Goleta  und  der  kleinen  Brigg,  die  mich  über  den 
Oceaii  getragen.  Jedoch,  bevor  noch  die  Anker  gelichtet,  machte  sich 
die  Seekrankheit  bereits  empfindlich  geltend;  denn  die  offene  See  vor 
der  Rhede  von  La  Guayra,  die  durch  keine  Bucht  geschützt  ist,  geht 
hestäüdig  hoch  und  so  aufgeregt,  dafs  die  ankernden  Schiffe  sich  in 
einer  unausgesetzt  schaukelnden  und  noch  unangenehmeren  Bewegung 
befinden,  als  auf  dem  hohen,  aber  gleichlormigen  Wogengange  des 
leiten  Oceaus.  Leicht  und  schnell  ging  die  Fahrt  auf  den  friedlichen 
Tropengewässern,  gleich  einer  sommerlichen  Vergnügungsfahrt,  von 
statten;  zwischen  der  flachen  Halbinsel  von  Paraguana  ostlich  und  der 
^oa  einer  niedrigen  Tlügelreihe  durchzogenen  und  von  den  unabhän- 
S^g^u  Goajiro- Indianern  bewohnten  Halbinsel  Goajira  westlich  lief  die 
Räi'ke  in  den  herrlichen  Golf  von  Maracaibo  (auch  Golfo  de  Vene- 
zuela oder  Saco  de  Maracaibo  genannt)  ein  und  steuerte  immer  in 
^*^^t,  doch  in  respectvoller  Entfernung  v<m  dem  freien  Indianerlande 
längs  seiner  Küste  hinauf.  Vor  der  Berührung  mit  dem  Festlande 
^^^  Halbinsel  und  seiner  urwüchsigen  Bevölkerung  haben  die  Salz- 
''nd  Sufswasser- Kapitäne  eine  entschiedene  Abneigung;  dieselbe  gründet 
S'ch  auf  geschichtliche  Begebenheiten  und  für  die  Fremden  immer  ver- 
***^gnifsvoll  gewordene  Erfahrungen,  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
'^cue,  gleich  tragische  Ereignisse  wieder  aufgefrischt. 

Ehemals  lebten  die  Goajiros   mit  den   eingewanderten  Europäern 

}^  ^«m  heutigen  Venezuela  und  Neu -Granada  in  Frieden;  sie  brachten 

»Qre  Maulthiere,  Pferde  und  Esel,  deren  Zucht  weit  und  breit  geschätzt 

Jjrid    gesucht   ist,   sowie   die  Naturproducte   ihres   Landes:    Brasilholz, 

^^'idivi,   heilkräftige   Rinden    und   Kräuter    und    andere  Dinge    mehr 

^'^ost  auf  den  Markt    von  Maracaibo  und  Rio  Hacha   am   nördlichen 

"^^^gange  des  Vallc  de  Upar,  um  dagegen  Salz,  Zucker,  Bekleidungs- 

^ffe.   Eisengeräthe   und   was   dessen   mehr  zu   ihren  Wünschen   und 

*|*^dörfni8sen  gehörte,   einzutauschen;    sie   duldeten  jedoch   von   keiner 

^^ite  ein  Ueberschreiten  ihrer  eigenen  Grenzen.     Zur  Zeit  der  spani- 

^^ben  Invasion  deren  kulturfälligste  und  gefügigste  Anhänger,  wurden 

*ie  in  Folge  wiederholter  Excesse,   der  grausamsten  Ausschweifungen 

^nd  Hintergehungen  ihrer  weifsen  Gäste   die  erbittersten,  nnversöhn- 
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liebsten  Feiode  derselben,  vertrieben  sie  von  ihrem  Grund  and  Boden 
nnd  tilgten  die  Spuren  ihrer  Anwesenheit  mit  Stumpf  und  Stiel  aus  '). 
In  richtiger  Erkenntnifs  des  Werthes  ihrer  Freundschaft  und  ihrer 
Landesproducte  stellten  die  Regierungen  der  benachbarten  modernen 
Staaten  die  Goajiro's  unter  ihre  besondere  Protection,  begünstigten 
ihren  Tauschhandel  in  den  Städten  Rio  Hacha  und  Maracaibo  nnd 
bürgten  für  die  Sicherheit  ihrer  Person  und  ihres  Eigenthumes.  Reibe- 
reien jedoch  und  Uebergriffe  von  beiden  Seiten,  hier  üebervortbeilung, 
dort  Raub  und  Todtschlag,  und  die  unverbesserliche  Gewohnheit  der 
Goajiro's,  jede  Grenzüberschreitung  in  ihrem  Lande  mit  dem  Tode 
za  ahnden,  führten  zu  wiederholten  gegenseitigen  Zwangsmafsregeln, 
80  dafs  endlich  der  Tauschhandel  an  die  Grenze  verlegt  und  das 
Ueberschreitcn  derselben  von  beiden  Seiten  durch  einen  ständigen 
Militärposten  verhindert  wurde. 

Ebenso  eifersüchtig  wie  die  Landgrenze  bewachen  die  Goajiro^s 
bis  zur  gegenwärtigen  Stunde  auch  die  Kaste.  Havarirende  oder  scbei- 
temde  Schiffe  nehmen  sie  als  ein  Geschenk  ihrer  Götter,  oder  ihrer 
selbst,  in  Besitz,  die  Mannschaft  fällt  unter  ihren  Pfeilen  oder  Flinten- 
kugeln. Die  Kapitäne  schielen  daher  sehr  mifstrauisch  zu  jener  Küste 
hinüber;  sudlich  vom  Port  Espada  hat  sich  noch  in  jüngerer  Vergangenheit 
wieder  eine  Katastrophe  abgespielt,  die  das  alte  Mifstrauen  von  neuem 
belebte.  Es  landete  dort  der  Kapitän  La  Roche  um  Tauschhandel  zu 
treiben;  nach  voraufgegangenem  Streite,  der  von  dem  Kapitän  durch 
mafslose  Anforderungen  und  freche  Uebergriffe  hervorgerufen  sein  soll^ 
wurde  derselbe  mit  seinen  Leuten  überwältigt  und  ermordet;  von  der 
ganzen  Mannschaft  entkam  nur  der  Bruder  des  Kapitäns  mit  einem 
Schiffsjungen;  beide  erreichten  in  einem  Boote  Maracaibo.  Die  Re- 
gierung von  Venezuela  strafte  die  Verletzung  ihres  Ansehens  durch 
einen  militärischen  Feldzug  gegen  die  Urheber  des  Attentates;  jedoch 
die  aus  dem  Hinterhalte  geschleuderten  vergifteten  Pfeile  ihrer  Feinde 
richteten  gröfseren  Schaden  an  als  die  Kugeln  der  Regierungstruppen.  Der 
tapfere  Kazike,  der  die  unwürdigen  Forderungen  eines  wiiaten  Kreolen 
zurückgewiesen,  fiel  als  Opfer  für  die  Ehre  seines  Volkes;  ihn  und 
eine  Anzahl  der  Seinigen  streckten  die  Kugeln  der  Soldaten  nieder. 
Fern  von  seiner  Heimath  hat  die  kraftvolle  Lebensgestalt  jenes  tapferen 
Häuptlings  des  freien,  wilden  Volkes  ein  unvergängliches  Denkmal 
gefunden;  sein  Bild  befindet  sich  im  Besitze  des  Kunstkabi nettes  im 
Berliner  Museum.  Der  Maler  Bellermann,  von  dem  kunstliebenden  Kö- 
nige Friedrich  Wilhelm  IV.  in  die  Tropenregionen   Südamerika's  ge- 


')  Ein  Aufsatz  über  die  Goajiros  von  demselben  Autor  findet  sieb  im  ,  Ausland'*, 
Jahrg.  1865,  No.  84.  86. 
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«endet,  nm  seinen  Pinsel  in  die  Liebt-  und  Farbengluth  der  Südsonne 
'  flelbst  zu  tauehen  und  mit  dem  Kunstlerange  die  in  ihre  Majestät  ge- 
Ueidete  Natur  zu  belauschen»  hatte  den  Eaziken  noch  wenige  Monate 
vor  jener  Katastrophe  in  seinem  einfachen,  nur  in  einem  feder- 
geecbmQckten  Barrette  bestehenden  Häuptlingsornate  abgebildet. 

Auf  jenem  von  Stürmen   kaum  heimgesuchten  Küstenmeere   und 
in  dem  Golfe  stellen  sich  der  Schifffahrt  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten entgegen;  den  Verkehr  zwischen  Festland  und  Inseln  vermittelt 
ein  offenes  Boot  ebenso  gefahrlos,   wie  ein  Seeschiff,   wenn  auch  in 
der  heftig  schaukelnden   kleinen  Bretterschale  die   unangenehme  See- 
krankheit weit  mehr    herausgefordert   wird.     Küste    und    Meer  jener 
Region  werden  vorherrschend  von  Ostwinden  bestrichen,  die  von  2  bis 
7  Uhr  des  Morgens  frischer  ansetzen,  dann   nachlassen   und   bis  um 
11  Uhr  eine  Richtung  aus  Südost  oder  Süd   nehmen;   alsdann   macht 
der  Luftstrom   eine  Wendung   und  weht  aus  dem  Norden  und  Nord- 
osten.   Windstille  tritt  nur  ein  in  den  Monaten  September  und  October, 
wechselnd    mit   einem    häufig  andauernden  Nordwestwinde;    derselbe 
^^en-scht  während  der  Monate  November  und  Dezember  den  grufsten 
Theil  des  Tages  hindurch  bis  nach  Mitternacht;  darauf  springt  er  nach 
vsten  um,  bis  am  Morgen  über  die  erhitzte  Erde  wieder  ein  kühlerer 
I'Ufitstrom   aus  Norden  weht.     Wohl   aber  stellen   sich  der  Schifffahr^ 
Hindernisse  entgegen  an   der   Einmündung   des   540  Quadrat- Leguaa 
P^fsen  Meerbusens  in  den  700  Quadrat- Leguas  (393  deutsche  Quadrat- 
Meilen)  grofsen  Süfswassersee   von  Maracaibo.     Die  schmale  Einfahrt 
*^   dem  Golfe  in  den  See,  ein   nur   1900  Varas   breiter,  jedoch   für 
Seeschiffe  fahrbarer  Kanal,  die  sogenannte  Barra  de  Maracaibo,  wird 
von   zahlreichen  Untiefen  verlegt,  deren  gefahrlichstes  Moment  ihre  be- 
standige Wandelbarkeit  ist;  ohne  Lootsen  und   die  gröfste  Ortskennt- 
i^ifs   und  Wachsamkeit  ist  die  Barre  nicht  zu  durchfahren,  die  Durch- 
fahrt während    der  Nacht    aber    ganz    unausführbar.     Ein    dänischer 
Schooner,  von   Maracaibo   kommend,   lag  trotz  Lootsen  und  Kapitän 
fest  auf  dem  Sande  und  wurde  nach  Bergung  der  Güter  auf  Abbruch 
verkauft.     Der  Wasserstand  in  dem  Kanal,  in  welchem  die  Fluthhohe 
*"^  Zeit  des  Neu-  und  Vollmondes  2—2.}  Fufs  beträgt,  ist  bei  Hoch- 
^ÄSser  15  engl.  Fufs   und   in   der   Regenzeit   17   Fufs   hoch,    so  dafs 
Schiff^  mittlerer  Gröfse   von  9 — 12  engl.  Fufs  Tiefgang  bei  sicherer 
*"nruug  allezeit   leicht  in  den  Südwassersee  gelangen  können.     Der 
®®    oder  die  Lagune  von   Maracaibo   würde   allen  SchifTen,   die  das 
.  ^«r   kreuzen,  ebenso  offen  stehen  wie  der  Golf,  wenn  nicht  der  hef- 
*ß^  Strom  in  dem  Einmündungscanal  und  jene  veränderlichen  Untiefen 
"*»^erhalb   desselben    (die  Bajos  del    Tablazo    ihr    Einlaufen   verhin- 
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Die  losel  San  Carlos,  die  sich  in  einer  Länge  von  7  Meilen  vor 
den  Eingang  legt,   ist  Lootsenstation   für  die  ein-  und  auslaufeaden 
Scliiffe;    durch   ein  Eastell   gleichen    Namens   auf   der  Ostspitze  der 
Ins<;l  —  das   einzige   aus   den   spanischen  Zeiten   erhaltene   Festungs- 
werk —  wird  die  Durchfahrt  fast  „dardanellenfest"  heherrscht;  hinter 
die.scm  festen  Naturriegcl  liegt  die  Haupt-  und  Hafenstadt  Maracaibo 
unter  der   denkhar    gunstigsten ,   fast   idealen   Haffnconfiguration  ge- 
borgen.     Eine   geringe,   wenn   auch  beständige  Nachhülfe   der  Natur 
durch  Menschenhand  zur  sicberen  Oeffnung  und  Tief  legung  der  Barre 
wurde   den   Hafen    von   Maracaibo   allen,    auch    den    tiefsten   Kriegg- 
Bchiffen  zugänglich  und  zu  einer  festen,   gegen  Sturme  und  Ueberfall 
geschützten,  unvergleichlichen  Flottenstation  machen.    Freilich  bat  die 
Regierung,    oder  vielmehr    die    permanente    Regierungsmetamorphose 
des  Landes  zu   derartigen  Hebungen  der  Landeswohlfahrt  weder  Zeit 
noch  Geld,   da   die  Permanenz    der  Erneuten    und  der  Sold  der  zahl- 
losen   Bandenführer   oder   Generäle  alle    Sorgen    und   Weisheit,  alle 
Gelder  und  Zeit  in  Anspruch  nehmen;  vielleicht  auch  betrachten  Volk 
und  Cabinet  in  Canicas   eine  Unternehmung,  aus   welcher  zwar  die 
politische   und   commerciclle  Macht   des  Gesammtstaates   den  Gewinn 
zieht,   aber  zunächst  und   zumeist  doch  eine  Stadt  oder  eine  Provinz 
»besondern  Vortheil  nimmt,  als  eine  rein  partikularistische,  persönliche 
Angelegenheit,  der  sie  scheelsüchtig  und  ablehnend   aus  allen  Kräften 
entgegen  treten. 

Die  lange  und  schmale  Insel  San  Carlos  an  der  Boca  de  la  Ur 
guna  überragt  kaum  den  Wasserspiegel;  nur  einzelne  spärliche  Strand- 
gräser  wachsen  auf  dem  wasserlosen,  durchglühten  Dünensand,  und 
dunkelglänzende,  grau  und  grüne  Mangle-  und  Sandtraubenbäume 
(^Rhiwphora,  ConocarpuSy  Laguncularia,  Coccoloba)  umsäumen  seine 
untersinkenden  Ufer.  Eine  einzige  Niederlassung  neben  dem  Kastell 
nimmt  die  wenigen  Bewohner  der  Insel  auf;  die  Annehmlichkeiten 
des  Aufenthaltes  —  die  ungebrochenen,  senkrechten  Sonnenstrahkn 
auf  blendend  und   brennend  reverberirendem  Sande,  dichte  Schwärm« 

• 

blutgieriger  Mosquitos  und  kleiner  Fliegen,  Jejcnes  genannt,  sowie 
eine  absolute  Isolirtheit  aus  der  Welt,  theilen  mit  den  wenigen  mensch- 
lichen Bewohnern  nur  einzelne  Ziegenheerden  mit  anscheinender  Za- 
friedenheit,  deren  Geschmack  aber  unter  anderen  Geschöpfen  weiter 
keine  Nebenbuhlerschaft  findet.  Von  der  Boca  dient  die  benachbarte 
etwas  höher  aber  ebenso  armselig  gelegene  Insel  Toas  als  näch&te 
Rieht-  und  Leitschnur.  Hart  an  der  Barre  liegt  die  kleine,  kaotn 
eine  halbe  Legua  lange  Insel  Bajo  seco,  die  für  Venezuela  nO' 
gefähr    eine    gleich    traurige    geschichtliche   Berühmtheit    erlangt  bat; 
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wie  Cayenne  für  Frankreich;  sie  diente  während  mehrerer  Bürger- 
kriege den  herrschenden  Parteien  zum  Ablagerungsplatze  der  politi- 
Bchen  Gefangenen.  Man  denke  sich  das  Loos  jener  Deportirten  auf 
diesem  schattenlosen,  geheizten  Seesande,  auf  einer  Tabula  rasa  unter 
den  senkrechten  Strahlen  der  Tropensonne  und  den  fast  beständig 
wehenden  starken  Nordwinden  auj^gesetzt,  abgeschnitten  von  alier  be- 
lebten Welt,  aller  Bequemlichkeit,  allen  Schutzmitteln  gegen  den 
Sonnenbrand,  kümmerlich  genährt,  noch  spärlicher  getränkt  und  er- 
frischt, am  Tage  der  monotonen,  schleichenden  Laugeweile,  in  der 
Nacht  dem  nervenzerreifsenden  Summen  und  Stechen  der  blutsaugen- 
den Riesenmücken  preisgegeben!  Und  doch  ist  Bajo  seco  nur  ein 
schwacher  Wiederschein  von  der  langsamen  Ilinschlachtungsqual  auf 
Cayenne!  Die  Ausgestofsenen  der  hafserfüllten  Häuptlinge  Venezuela's 
verbleiben  doch,  wenn  auch  zu  einer  mehr  oder  minder  langen  Reihe 
fon  trostlosen  Lebensstunden  verdammt,  in  der  nächsten  Nahe  ihrer 
Heimath,  ja  auf  vaterländischer  Erde,  in  beständiger  Fühlung  mit  ihrer 
Nation,  in  stündlicher  Hoffnung  auf  Befreiung  aus  ihren  phy?ischen 
und  moralischen  Leiden.  Aber  die  Proscribirten  des  Erwählten  der 
Nation,  des  Inspirirten  einer  gottlichen  Mission  siechen  hoffnungs- 
los dahin  an  Leib  und  Seele  in  tausend  Meilen  weiter  Entfernung 
von  der  vaterländischen  Erde  und  der  Familie,  unter  viel  qualvolleren 
physischen  und  moralischen  Leiden  noch,  als  jene  an  Klima  und  Uu- 
koltur  gewöhnten  venezuelanischen  Bandenchefs;  nur  die  finstere  und 
grausame  Gemüthsart  eines  Korsen  konnte  für  seine  Feinde  eine  Hölle 
auf  Erden  so  raffinirt-diabolisch  ersinnen. 

Nach  der  Einfahrt  in  die  Lagune  legen  Lootsen  und  Matrosen 
wiederum  die  Hände  in  den  Schoofs;  tage-  und  wochenlang  gestalten 
sich  die  Seereisen  in  den  tropischen  Gewässern  gleichmäfsig  still  und 
friedlich.  Die  Breite  der  Lagune  öffnet  sich  mehr  und  mehr,  bis  in 
der  vollen  Höhlung  ihres  Sackes  Himmel  und  Wasser,  wie  auf  dem 
Meere,  ringsum  den  Horizont  verschliefsen.  Aber  selbst  in  nicht  gar 
weiter  Entfernung  von  der  Küste  verschwinden  die  flachen,  nur  einige 
Fufs  den  Wasserspiegel  überragenden  Küsten  unter  der  wogenden, 
farhig  umdufteten  Wasserfläche.  Im  Westen,  an  der  Seite  Maracaibo's 
und  dessen  engerer  Umgebung  liegt  die  Küste  des  Sufswa>sersee'8 
lebensarm  und  wüstenöde;  an  der  Südostseite  aber  kleidet  sie  sich  in 
die  fiberschwänglichste  Tropenvegetation  und  die  fruchtbarsten  Cultur- 
felder  bis  weit  in  das  Innere  des  Landes  hinein.  Die  erhabene  Gröfse 
der  Küste  von  Caracas,  welche  dem  Ankömmlinge  zur  See  weithin 
eindrucksvoll  entgegentritt,  weicht  westlich  von  Porto  Cabello  und  in 
dem  grofsen  Strombecken  von   Maracaibo   einem   gänzlich    entgegen- 
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gesetzten  Charakter;  kahl,  sandig,  flach,  formen-  und  schattenlos 
dehnt  sich  die  Euste  von  Maracaibo  und  der  Halbinsel  Paraguana  in 
das  Meer  hinein;  dieselbe  flache  Ebene  erstreckt  sich  vom  Westab- 
hange  der  Kustenkordiliere  bis  zu  dem  Sud-Ostrande  der  Lagone; 
aber  hier  schwellt  und  walzt  sich,  wie  die  flussige,  nasse  Fluth  m 
ihren  Fufsen,  die  Vegetation  in  gewaltigen,  sich  überstürzenden  grünen 
Laubfluthen  über  das  heifs  durchkochte,  Fieber  und  Insekten  brutende, 
zeugung8müchtige  Sumpfufer,  weit  über  das  angeschwemmte  Land 
hinweg  bis  in  den  grundlosen  See  hinein. 

Nach  gerade  48  Stunden  lief  die  Clara  Rosa  Sutil  nach  einem 
zurückgelegten  Wege  von  etwa  90  Meilen  bei  aufgehendem  Vollmonde 
von  leichter,  sanfter  Brise  getragen,  auf  spiegclklarem  Wasser  stolz 
und  friedlich  in  den  Hafen  von  Maracaibo  ein.  Noch  rang  das  grofse 
Gestirn  des  Tages  mit  dem  grofsten  Gestirne  der  Nacht  um  den  Sieg 
seines  Lichtes;  doch  bald  durchfluthete  das  weifsleuchtende  Licht  des 
Nachtgestirnes  in  dicken  Strahleubündeln  die  Dämmerung,  und  wäh- 
rend im  Westen  sich  die  letzte  Untcrgangsglutb  des  Sonnentages 
verzehrte,  schwang  sich  im  Osten  der  Sternentag  in  immer  weifser 
fluthendem  Lichte  unendlich  majestätisch  empor.  Das  Menschenange 
schlurft  und  schlurft  und  trinkt  sich  doch  nimmer  satt  an  dem  himmel- 
anragenden feierlichen  Frieden  der  Tropennatur!  Unter  solchem  Ein- 
flüsse ward  der  erste  Eindruck  von  Maracaibo  vom  Schiffsdecke  aas 
vielleicht  etwas  ideal  gefärbt;  die  stille,  im  weifsen  Licht  der  Sterne 
schwimmende  Spiegelfläche  des  Wassers  und  die  weich  und  balsamisch 
über  diese  stille  Fluth  hingleitende  Sommernachtsluft:  Sterne  oben, 
Sterne  unten,  Licht  in  Licht  quellend  aus  tiefer  Sabbat hstille  der  Natur; 
die  nahe  Stadt  mit  ihn?n  durch  die  Nacht  vergrofserten  Umrissen 
magisch  in  das  Traumlicht  der  Nacht  hineingezogen,  das  Plätschern 
der  einschlagenden  Ruder  geräuschlos  hin-  und  hergleitender  Boote 
in  dem  funkelnden.  Blitze  werfenden  Wasser;  die  heifsen  Schläfen 
berührt  von  wahrnehmlosen,  kühlenden  Odemzugen,  und  die  Brost, 
im  Vollbesitze  der  empfänglichen  Jugendkraft,  nach  der  Schwere  des 
Tages  in  tiefen,  vollen  Lebenszugen  aufathmend:  —  das  sind  Einflösse, 
die  sich  einer  empfänglichen  Seele  mit  unvergefslichen  Eindrucken  ein- 
prägen. 

Ich  blieb  die  Nacht  an  Bord,  ebenso  ein  Franzose,  der,  ohne 
jeden  Anhalt  und  ohne  Kenntnifs  eines  einzigen  Wortes  aus  einer 
anderen  als  seiner  Muttersprache,  bis  nach  Bogota  in  das  Innere  des 
Landes  hinaufgehen  wollte;  mit  meinen  ebenfalls  noch  spfirlicbea 
Brocken  der  spanischen  Sprache,  die  ich  mir  bisher  angeeignet,  suchte 
ich  ihm  beim  Landen,  Unterkommen  und  der  Weiterreise  einigermafsen 
behGlflich   zu  sein.     Wir  waren  sieben  Passagiere  an  Bord  und  ge- 
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hörten  sechs  verschiedenen  Nationen  an,  unter  denen  Deutschland 
in  der  Majorität,  nämlich  durch  zwei  Angehörige  vertreten  war.  Ich 
selbst  wurde  von  meinem  freundlichen  Wirthe  in  Folge  vorauf- 
gegangener Empfehlungsbriefe  persönlich  in  Empfang  genommen  und 
in  das  schönste  Haus  der  Stadt,  unmittelbar  an  der  Landungsbrucke, 
geführt,  in  welchem  ich  durch  mehrere  Jahre  hindurch  periodisch  eine 
unbeschränkte  Gastfreundschaft  wiederfand.  Dort,  auf  dem  Fenster- 
balkone  meines  Zimmers  habe  ich  oft,  wenn  ich  im  Laufe  der  folgen- 
den Jahre  todtmude  und  krank  von  den  Kreuz-  und  Querzügen  meines 
entbehrungsreichen  Wald-  und  Wanderlebens  in  die  immer  offene  Her- 
berge zurückkehrte,  unter  den  Sternen  der  Tropennacht  und  über  der 
stillen  glänzenden  Spiegelfläche  des  Wassers  gestanden,  und  neue 
Kraft  und  Genesung  getrunken  aus  Eindrücken,  wie  jene  der  ersten 
Ankunft,  und  nimmer  vergesse  ich  jener  Nacht,  in  der  ich,  dem  Leben 
nach  den  schwersten  Drangsalen  wiedergegeben,  von  hier  in  stummer 
Andacht  den  Tonen  eines  deutschen  Männerquartettes  lauschte,  die  ans 
einem  über  die  glitzernden  Wellen,  in  lautloser  Stille  gleitendem  Boote 
za  mir  heraufdrangen. 

Viele  Handelsschiffe  aus  allen  Meeren  gehen  nicht  zu  gleicher  Zeit 
in  dem  Hafen  von  Maracaibo  vor  Anker.  Der  überseeische  Handel 
Maracaibo's  ist  noch  von  sehr  jungem  Datum;  erst  in  neuerer  Zeit  hat 
er  gröfsere  Dimensionen  angenommen,  und  namentlich  ist  der  direkte 
Verkehr  mit  den  Vereinigten  Staaten  im  Zunehmen,  nicht  so  jedoch 
der  mit  Europa.  Sehr  rege  ist  der  Verkehr  zwischen  den  hollän- 
dischen und  dänischen  Inseln  Westindiens  und  Maracaibo;  der  grofste 
Theil  der  Einwohner  lebt  von  diesem  Handel;  die  benachbarte  hol- 
ländische Insel  Curazao  ist  Hauptstapelplatz  des  Schmuggelhand  ei  8, 
der  in  dem  Antillen-Archipel  mit  grofsera  Eifer  und  Gewinne  betrie- 
ben wird  und  eine  geschickt  manövrirende  Flotille  in  dauernder  Be- 
wegung erhält.  Während  die  beiden  andern  Häfen  der  Nordküste 
Venezuela's,  La  Guayra  und  Porto  Cabello,  die  reichsten  Provinzen 
des  Landes  hinter  sich  haben,  welche  sie  mit  Importen  versorgen  und 
deren  Produkte  sie  einnehmen  und  zugleich  unter  sich  einen  lebhaften 
Zwischenverkehr  unterhalten,  besonders  seit  durch  die  fremden  Häuser 
eine  Dampfscbifffahrt  zwischen  ihnen  ins  Leben  gerufen,  liegt  Mara- 
caibo ganz  isolirt;  es  bildet  aber  gegenwärtig  einen  wichtigen  Stapel- 
platz für  die  Provinzen  Trujillo  und  Merida  und  auch  für  die  be- 
nachbarten reichen  Provinzen  von  Neu-Granada,  zumal  für  die  reichen 
Thäler  von  Cücuta;  für  die  Staaten  Neu-Granada's  hat  es  freien 
Transitverkehr. 

Wiederholte  einschneidende  Störungen  hat  der  Handel  Maracaibo's 
in  Folge  seiner  geographischen,   isolirten  Lage  erfahren,  da  diese  es 
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besonders  zum  letzten  und  hartnäckigen  Ruckhalte  aller  SchDd- 
erhebungen  befähigt  und  begünstigt  und  es  dazu  bestimmt,  die  letzten 
Entscheidungen  auszufechten;  seine  Geschichte  ist  eine  fortlaufende 
Kette  solcher  oft  ruhmreichen,  aber  auch  ebenso  traurigen  Episoden, 
die  es  oft  jahrelang  als  letzte  Lagerschanze  der  kriegführenden  Pa^ 
teien  von  aller  Verbindung  mit  dem  In-  und  Auslande  ablösten.  Seine 
geographisclie  Lage  aber,  wie  andererseits  der  alte  Neid  und  Groll 
einer  alten,  einst  befehlenden,  nun  zur  Unterthänigkeit  einer  Prorin- 
zialstadt  herabgesunkenen  Kapitale  gegen  die  herrschende  Hauptstadt 
erwecken  und  nähren  das  Gelüste  einer  Abtrennung  von  dem  abhän- 
gigen Verhältnisse  und  bisherigen  Verbände  und  der  Gründung  eine» 
neuen  selbständigen  Staates  aus  den  Provinzen,  die  es  als  Ilafeustadt 
und  Schlüssel  der  Lagune  hinter  sich  hat.  Erst  vor  kurzer  Zeit  ist 
es  wiederum  aus  einer  langen  Lokaldiktatur  und  Absperrung  aus  dem 
Weltverkehr  befreit  worden.  In  dem  Unabhängigkeitskriege  blieb 
es  ebenfalls  am  längsten  im  Besitze  der  Spanier,  die  erst  im  Jnhre 
1823  aus  den  tapfer  vertheidigten  Festungswerken  abzogen;  die  Ein- 
wohnerzahl sank  durch  die  Leiden  des  Krieges  auf  die  Hälfte  bersb 
und  ist  seitdem  in  Folge  der  periodischen  Occupationen  einer  immer 
schwankenden  Bewegung  ausgesetzt.  Die  Mehrzahl  der  Kauflente 
Maracaibo's  sind,  wie  an  den  übrigen  Hafenplätzen ,  Deutsche,  denen 
auch  hier  die  bedeutendsten  Häuser  gehören.  •  üeber  die  Handels- 
bewegung  der  neuesten  Zeit  sind  keine  allgemeinen  Berichte  vorhan- 
den, da  die  Bürgerkriege  seit  dem  Jahre  1857  keine  Zusammenstellong 
der  statistischen  Verzeichnisse  wegen  des  beständigen  Wechsels  dtf 
Ministerien  gestatteten.  Im  Jahre  1844 — 45  betrug  der  Durchscbnilt»' 
werth  der  Einfuhr  1,15G,759  Pesos,  —  394  pCt.  mehr,  als  zehn  Jahre 
vorher;  der  Werth  der  Ausfuhr  1,07(kS92  Pesos,  —  272  pCt.  mehr, 
als  zehn  Jahre  vorher;  Zolleinkünfte  gingen  ein:  331,955  Pesos;  der 
KafTeexport  betrug  88,400  Quintales;  Kakaoexport  894,542  Pfnnd; 
Rinderhäute  wurden  verladen  52,407  Stück;  in  den  Hafeu  11«^*^ 
204  Seeschiffe  mit  28,702  Tonnen  Gehalt  ein;  495  Küsteu-  ööd 
Strom  fahr  zeuge  kreuzten  die  Lagune  '). 

Der  Handelsverkehr  zwischen  den  beiden  benachbarten  Repabli- 
ken  Venezuela  und  Neu-Granada  beschränkt  sich  nur  auf  die  Grenz- 
städte und  auf  den  Handel  zwischen  Maracaibo  und  dem  Thale  ^on 
Cucuta  auf  dem  Wege  der  Lagunen-  und  Flufsschiffahrt;  die  Kuitcö" 
häfcn  aber  stehen  in  keiner  Verbindung  mit  einander;  es  giebt  i^ 
sehen  ihnen  keine  andere  Berührungslinie   als   über  die  westindischen 

')  Kurze  Notizen  über  die  Lage  des  Handels  von  Maracaibo  im  Jahre  1^^* 
finden  sich  im:  Preufs.  Hundelearchiv.     1867.     S.  696.  Bed. 
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Izueln  oder  gar  über  New- York,  oder  zu  Lande  von  Maracaibo  über 
Perija  durch  das  Valle  de  Upar,  —  ein  Weg,  der  gewöhnlich  bei 
Perija  schon  sein  Ende  findet;  denn  westlich  vom  letzteren  Orte  hört 
das  Reich  der  Kultur  auf  und  beginnt  das  Reich  der  ungebahnten 
Wildnifs  und  der  wilden  Indianer;  mehr  aber  als  Fels  und  Meer, 
trennen  Wald  und  Steppe  die  Völker  und  der  Hordeninensch  die  Stät- 
ten der  Kultur  von  einander.  So  schiebt  sich  ein  verhältnifsmafsig  nur 
schmaler,  etwas  über  einen  Grad  breiter  Länderkeil  westlich  von 
Perija  bis  zu  dem  Höhenrücken  der  nach  Norden  streichenden  Andes- 
kette  zwischen  beide  Republiken  als  eine  unüberbrückbare  Kluft  ein. 
Wiederholt  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  die  beiden  benachbarten 
Provinzen  durch  eine  offene,  gangbare  Landstrafse  mit  einander  zu 
verbinden  und  namentlich  dem  herrlichen  Hochlande  von  Ocana  für 
seine  reichen  Bodenprodukte  einen  neuen  Absatzmarkt  nach  Mara- 
caibo zu  eröjffnen ;  ich  selbst  nahm  Theil  an  einer  solchen  Expedition, 
welche  zum  Durchbruch  eines  Maulthierpfades  unternommen  wurde, 
önd  gelangte  auch  von  Ocana  über  den  Rio  Catatumbo  —  freilich 
onter  sehr  erschwerenden  Umständen  und  Zuständen  —  nach  Mara- 
caibo'). Jedoch  Projekte  und  Ausführungen  sind  immer  wieder  ge- 
wheitert. Der  Urwald  zwischen  der  östlichen  Wasserscheide  der  nörd- 
lichen Andes  Neu-Granada's  und  der  Lagune  von  Maracib9  gehört 
gegenwärtig  noch  den  unscfshaften  Indianerhorden,  Nachkommen  und 
Bruchstucken  der  Quiriquires  und  einst  mächtigen  Motilones;  ihre 
wCshaften  Nachbaren  meiden  mit  mehr  oder  minder  begründeter 
Scheu  das  Betreten  des  Gebietes  jener,  da  sie  eifersüchtig  und  mit  dem 
verbliebenen  Reste  der  Feindschaft  und  Tapferkeit  ihrer  Urväter  ihre 
letzten  Daseinsrechto  zu  behaupten  suchen;  eigne  Erfahrungen  haben 
Diich  unterrichtet,  dafs  ihre  Berührung  nicht  unter  allen  Umständen 
freundschaftlich  verläuft.  Sie  bewahren  bis  zur  Gegenwart  die  Lebens- 
gewohnheiten  ihrer  Vorfahren;  sie  gehen  unbekleidet,  suchen  ihren 
Unterhalt  in  Jagd  und  Fischfang  und  führen  ein  Nomadenleben;  ihr 
^eschofs  besteht  aus  Bogen  und  Pfeil;  letzteren  verfertigen  sie  aus 
^^nem  gegen  5  Fufs  langen  Rohrschafte  und  einer  fest  umwundenen 
spitze,  dem  sägeartigen  Schwanzknochen  eines  Rochen,  die  meistens 
'^^fgiftet  sein  soll.  Tauschhandel,  gleich  den  nördlich  wohnenden 
^oajiros,  treiben  sie  nicht,  und  suchen  der  Berührung  mit  ihren  sefs- 
"*ften,  der  Kirche  unterworfenen  Verwandten  auszuweichen;  wenn 
*^ch  friedfertiger  als  die  Goajiros,  so  stehen  sie  doch  weit  unter  die- 


*)  Darttber  ausführliche  Mittheilangen  in:  Grenzboten,  1866,  erstes  Semester 
fo.  19,  20,  21,  22,  23  und  zweites  Semester  No.  49,  50,  51.  —  Femer:  Unsere 
•«it:  1869,  Fünfter  Jahrgang,  Heft  17. 
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Ben  an  IntelligenE ,  Math  und  Thätigkeits trieb.  Sie  darchschwdfeo 
hauptsfichlich  das  Gebirge,  weniger  die  Ebene,  doch  dringen  Bie  n- 
weilen  in  kleinen  Tropps  bis  nach  Perija  vor,  ohne  die  Einwohner 
ZQ  beunruhigen,  am  gegen  Thierbälge,  Flechtwerke  aus  PaLnenbaatr 
Hängematten  u.  s.  w.,  Salz  and  Mais,  Zucker  und  andere  Oegenst&Dde 
einzutauschen.  Ein  solcher  Besuch  soll  einmal  sogar  Neigung  gexeigt 
haben,  sich  ganz  anzusiedeln;  jedoch  diu  leidige  Seelenanexionssodit 
der  Priester  scheuchte  sie  sofort  wieder  von  ihrem  Vorhaben  zurSek. 
Der  Bekehrungseifer ,  der  sich  eines  der  Kinder  bemächtigt  uod  aa 
ihm  die  Ceremonie  der  Taufe  vollzogen  hatte,  wirkte  so  wenig  erfolg- 
reich, dafs  die  braunen  Söhne  der  wilden  Freiheit  mifstrauisch  und 
zornig  von  dannen  zogen.  Die  westwärts  wohnenden  Stämme  zeigen 
einen  wilderen  Charakter  und  unternehmen  zuweilen  Raubzüge  in  das 
Yalle  de  Upar. 

Maracaibo  liegt  fast  im  Mittelpunkt  des  —  nächst  dem  Orinoco- 
becken  —  grofsten  Binnenstrombeckens  des  Gebietes  von  VenezaeU; 
sein  Stromgebiet  umfafst  einen  Flächenraum  von  nahe  4550  Qoadr. 
Leguas,  von  welchen  700  Quadr.  L.  von  dem  See  von  Maracaibo  selbit 
eingenommen  werden,  dessen  Umfang  —  mit  den  grofsten  Einbocb- 
tangen  —  214  Leguas,  ohne  dieselben  —  120  Leguas  beträgt.  Die» 
ser  See,  der  das  Centrum  des  Beckens  einnimmt,  sammelt  die  6e> 
Wässer,  welche  von  den  Gebirgszügen  von  Ocana  und  Perijä  in 
Westen,  denen  von  Merida  und  Trujillo  im  Süden,  und  denen  roa 
Jirajaon  und  Emplado  im  Osten  hcrabflielsen,  so  dafs  sein  Flufsgebiet 
allein  an  4000  Quadr.  Leg.  umfafst.  Aus  den  drei  Senkungen  im 
Osten,  Süden  und  Westen  empfängt  er  die  Zuflüsse  im  Mittel  von 
120  Flüssen  und  400  Bächen  aus  einem  Gebiete  von  2900  Quadr.  L 
aus  Venezuela  und  400  Quadr.  L.  aus  Neu -Granada.  Die  Hanpt* 
Zuflüsse  des  See's  sind  der  Rio  Catatumbo  aus  dem  Gebiete  von 
Ocana  mit  einem  Flufsgebiete  von  750  Quadr.  L.,  der  Escalante  tfS 
dem  Süden  mit  300  Quadr.  L.  Flufsgebiet,  und  der  Motatan  aus  dem 
Osten  mit  250  Quadr.  L.  Flufsgebiet.  Alle  diese  Flüsse  sind  in  ihrem 
unteren  Laufe,  der  ein  sehr  wenig  erhabenes,  in  der  Regenzeit  vöt 
und  breit  überschwemmtes  Terrain  durchschneidet,  bis  zu  25  ond 
40  Leguas  aufwärts  schiflFbar.  Vergegenwärtigt  man  sich,  dafs  in  der 
waldreichen,  südlichen  Umgebung  jährlich  86 i  Zoll  und  in  der  nord- 
lichen Gegend  52  Zoll  Wasser  fallen,  mithin  im  Mittel  etwa  78  Zoll 
—  d.  h.  drei  Mal  mehr  Niederschlag  als  in  Spanien  erfolgt  —  ^ 
mag  daraus  erhellen,  mit  welchen  Ziffern  man  zu  rechnen  habe,  <un 
eine  annähernde  Schätzung  der  Wassermengeu  zu  gewinnen,  welche 
der  See  aus  allen  seinen  Zuflüssen  in  sich  aufnimmt. 
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Die  Stadt  trägt  in   ihrer  Anlage  und  Bauart  den  allen  hispano^ 
amerikanischen   Stfidten  zu  Grunde  gelegten  Baustyl,  und  das  vor- 
herrschende Gründungsprinzip:    einen    trocknen,    sterilen   Boden    als 
Unterlage  und  die  Eintheilung  des  Ortes  in  regelmäfsige  Häuserqua- 
drate  und  einander   rechtwinklich  schneidende  Strafsen.    Haupt-   und 
SeitenBugel  des  Hauses  umschliefsen  mit  hohen  offenwandigen,  gallerie- 
artigen  Corridors  den  mit  Blumen  und  blühendem  Gesträuch  bepflanz- 
ten inneren  Hof  oder  Patio,  den  eigentlichen  Wohnsitz  der  Familie; 
die  Häuser  sind  meistens  einstöckig  aufgeführt,  obgleich  Maracaibo, 
weil  nicht  so  sehr  durch   vulkanische  Erschütterungen  bedroht,   mehr 
zweistockige  Gebäude  zeigt,   als   die  übrigen   auf  dem   beunruhigten 
Boden  der  Cordilleren   erbauten   Städte.     Auch   hier  lehnt  sich   der- 
selbe lose  Anhang  eines  dorfartigen  Haus-  und  Strohhüttenkonglome^ 
rates  an  den  festen  Kern  der  Stadt  an  —  zu  vergleichen  der  Anleh- 
nung des  beweglichen  Nomadenzeltes  der  farbigen,   uustäten,  freien 
Sohne    der  Wildnifs    einer    heifsen   Sonne  an  den  festen  Schild   und 
Herrschersitz  ihrer  civilisirten  Häuptlinge.     Mit  der  Einfahrt  in  die 
Hafenbucht  gewinnt  das  Auge  die  vortheilhafteste  und  eindruckvollste 
Ansicht    von    der  Stadt;    diese    schiebt    sich  in   eine    vorspringende, 
stumpfwinklige  Landspitze  wie  ein  Dreieck  ein  und  legt  sich  mit  den 
beiden  Schenkeln    des    stumpfen  Winkels    hart    an    den    Strand    der 
Anfsen-   und  Innenbucht.    An  dem  Strande  der  Binnenbucht  concen- 
trirt  sich  die  Handelsbewegung  Maracaibo's;  die  stattlichsten  Gebäude 
treten  vornehm  in  den  Vordergrung.    Dort  ankern  im  Angesichte  der 
Maelle,  oder  Hafen-  und  Zollgebäude  und  einer  langen  geraden  Strafse 
die  stolzen  Wogenbrecher  des  Oeeans;    in  geringerer  vornehmer  Zu- 
löckhaltung,  direkt  an  Strand  und  Brücke  legen  die  leicht  tänzelnden 
Lagunen-  und  Küstenfahrer  an,  und  durch  diese  besonders  unterstutzt, 
ttitfaltet    sich    in    den    frühen   Morgenstunden   jedes   Tages    auf    dem 
Markte  vor  der  Landungsbrücke  ein  ungemein  lebhaftes  und  bunt  be- 
legtes Leben  und   Treiben.     Die   fruchtbaren  Ufer   der  Lagune  und 
ibrer  einmündenden  Ströme  speichern  hier  allmorgendlich  die  Schütze 
ibrer  Bodenerzeugnisse  auf  und  versorgen  auf  dem  öffentliclien,  meist- 
Vietenden  Markte    den  Konsum   der   gänzlich   productionslosen   Stadt, 
^ie  den  Export  der  grofsen  Handelshäuser;  von  dem  Wild-,  Frucht-, 
Laxos-  und   allen  Tafelgenüssen   der    reichen  Kaufherren  bis  zu  dem 
Werde-  und   Esclsfutter   herunter   schütten   hier  alle   Wälder,  Felder,^ 
flfissc  und  Seen,  Ufer  und  Inseln  das  Füllliorn  ihrer  Gaben  aus. 

Die  flachen,  wasserarmen,  mit  Gras  und  Kräutern  bewachsenen 
AQstenebenen  Coro's  und  die  Cactuswusten  Maracaibo^s  schichten 
Üire  schleifsteingrofsen ,  trocknen  Ziegenkäse  auf;  die  See-  und  Meer- 
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küslen  ihre  Cocosfruchte  und  aasgelaugten  Cocosole;  der  Goajiro  sen- 
det seine  gesuchten  Esel  und  Pferde;  Altugracia  mit  seiner  frucht- 
baren Landumgebung  die  saftigen  Futtorge wachse,  die  leicht  vergSog- 
lichen  Bananen  und  Feldfrucbte;  aus  den  Lagunenhäfen  im  Osten  and  j 
Süden  kommen  die  Culturerzeugnisse  der  reichen  Hinterländer:  Cacao, 
Kaffee  und  Tabacke,  die  in  der  herrlichen  Alpenregion  und  den  Tief- 
thälern  von  Trujillo,  Merida  und  San  Cristobal,  wie  an  den  wild- 
romantischen, heifsen  Ufern  des  rauschenden  Motatan  gewonnen  wct- 
den.  Sie  erhalten  dafür  von  der  Hafenstadt  überseeische  Importe  nsd 
Pferde  und  Ksel  aus  den  Savannen  Goajiro's;  die  heifs- feuchten, 
fruchtquellendcn  Waldniederungen  Gibraltar's  schütten  ihre  goldscbwere, 
unvergleichliche  Cacaofracht  in  das  grofse  Danaidenfafs  des  Welt- 
handels; der  Catatumbo  sendet  die  reichen  Naturprodukte  seiner  nn- 
ermefslichen ,  kaum  berührten  Uferwälder,  namentlich  Gelb-  und 
Schiffsbauholz,  sowie  die  schweren  Kaffeeladungen  der  Thäler  Cücutt's; 
der  Rio  Escalante  und  das  ganze  grofse  Flufs-  und  Seenetz  des  an- 
geschwemmten, schweren,  tiefen  Flachlandes,  der  kochende  Heerd  der 
Tropensonne  im  Sudwesten  der  Lagune,  fuhrt  ununterbrochen  denaoi 
seinem  Schlammboden  in  unerschöpfh'clier  Menge  hcrvorbrodelnden 
Rohrzucker  herbei,  und  niemals  stockt  die  Quelle  seiner  Tropen- 
fruchte,  die  auf  keinem  anderen  Boden  zarter  und  schmackhafter 
reifen;  die  auf  der  Zunge  schmelzende,  fein  aromatische  Baammelone 
(Carica  Papaya),  von  welcher  die  Kultur  eine  besonders  zarte,  kern- 
lose Abart  hervorgebracht  hat,  deren  Samengehause  in  FruchtfleiKh 
übergegangen  ist;  mandelsufse  Nispero's  (Achras  Sapota) ,  eine  ipfel" 
artige,  breiig-saftige  ^'rucht,  die  unreif  von  Gerbsäure  und  Kautchook 
enthaltendem  Milchsaft  strotzt,  reif  sehr  zuckerreich  und  eiweifabaltig 
ist;  die  erfrischende,  süfs-säuerliche  Chirimoya  und  die  kindeskopf- 
grofs«  Guanabana  (Änona  llumboldliana  und  A,  muricata)  mit  weifteffl» 
saftstrotzendem,  von  schwarzen,  grof^ien  Kernen  angefülltem  Fradrf' 
fleische;  melonengrofse  Pärchen  mit  fester  Schaale  und  stachelbeer 
artigem  Fruchtmufse  (^Passiflora  guadrangufaris),  Ananas,  FeigeO" 
bananen  und  alle  Fruchte  weiter,  welche  in  den  unvergänglichen  GSr* 
ten  der  Tropenhesperiden  in  uberschwänglicher  Fülle  reifen.  D* 
Savannen  Perija's  im  Westen  füllen  den  Markt  mit  den  Erzeugnissen 
der  Rind  Viehzucht,  mit  Schlachtvieh,  Haufen  Hörnern,  und  mit  den 
Ergebnissen  der  Jagd  in  den  entfernten,  von  wilden  Indianern  durch- 
schweiften Wäldern,  sowie  mit  werthvollen  Walderzeugnissen,  al* 
Harze,  Balsame,  Gele,  Kautchouk  u.  s.  w. ;  der  landschaftliche  Charak- 
ter jener  etwa  L50  Fufs  über  das  Meer  emporgehobenen  Savannen 
ähnelt  dem  der  Savannen  nördlich  von  Orinoco,  von  Varinas  nnd 
Barquisimeto ,   und   erinnert  mit  seinem   unterbrocheneu  Wiesen-  nn^ 
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Kräaterrasen,  Palmen-  und  Buscbbosquets  und  kleinen  bewaldeten 
Flulsthfilern  an  den  freundlicben  Anblick  engliscber  Parkanlagen. 
Aach  geringe  Mengen  von  Indigo,  Baumwolle,  Thierbälgen,  Bienen- 
und  vegetabiliscbcm  Wacbs  kommen  auf  den  Markt  der  Hafenstadt; 
eingefaugene  wilde  und  gezähmte  Tbiere,  Vögel,  Schildkröten,  Kamm- 
eidechsen und  die  nähr-  und  schmackhaften  Eier  dieser  Lurche,  Kon- 
serven und  Süfsigkeiteu  stehen  zum  Verkauf  aus.  Fische  liefert  die 
Lagune  in  reicher  Auswahl  und  von  vorzuglicher  Güte. 

Der  Anblick  oder  Besuch  dieses  bunten  Lebens  und  Treibens  auf 
dem  Markte   wirkt  auf  den   Zuschauer  ebenfalls    belebend    und    auf- 
regend; auf  den  öffentlichen  Beruhrungsplutzen,   wo  die  persönlichen, 
unmittelbarsten  Interessen  oder  Leidenschaften,   die  Spiel-   und  Ver- 
gnogangssucht    geweckt  werden,    tritt   das  sudliche  Temperament   in 
seiner  ganzen  sprudelnden  Beweglichkeit  und  Lebhaftigkeit  rückhalts- 
los an  die  Oberfläche,  offenbart  sich  die  Menschennatur  in  allen  ihren 
Racenanlagen  und  Raceneigenthumlichkeiten ,  in  allen  Tonleitern  der 
Seelenaffecte  mit  einer  Durchsichtigkeit  und   in  einer  Variationsscala, 
wie  sie  dem  Darwinismus  und   der  Psychologie  zu  Studien  und  Ver- 
gleichen gar  nicht  vollständiger  vorliegen  können.    Dieses  Wogen  und 
WaUen,  Auf-  und  Abfluthen   der  sinnlichen   und  spirituellen  Fluctua- 
tionen  und  ihrer  Wahrnehmungen,  diese  elektrischen  Strömungen  und 
Spannungen  in  der  Lebensatmosphäre  der  verschiedenartig  beseelten 
^esen,  diese  Kontacte  und  Aggregationen  der  Charaktere  und  Origi- 
calerscheinungen  in  der  Menschenwelt  müssen  das  trägste  Tempera- 
ment und  die  schlaffste  Indolenz   in   Mitleidenschaft  ziehen,   beleben 
and  anreizen,    hineinzutauchen    in  die    ewige,    strömende    Fluth    des 
Lebens. 

Käufer  und  Verkäufer  aus  allen  Schichten  und  Farbenabstufungen 
der  Bevölkerung,  weifse  und   schwarze  Frauen  und  in  der  modernen 
^elt  sich  befremdet  bewegende  indianische  Mädchen,  Stadtdamen  in 
pnmkendem    Putze    und  jene    urwüchsigen,    nur    von    einem    langen 
blasenartigen,  buntfarbigen  Kattunhemde  umhüllten  Töchter  der  natur- 
lichen Freiheit,    fein    gekleidete  Kavaliere   und    bis    auf   den    Schurz 
nackte,  in  den  Frohndienst  moderner  Sklaverei  eingespannte,   stumpf 
binbrutende  braune  Männer,   welche  durch  List  ihrem  lieimathlichen 
Boden  entrissen  wurden,  Mensch  und  Thier,  alles  das  bewegt  sich  zu 
Wasser   und   zu  Lande  durch  einander  wie  ein  Bienenschwarm,   und 
üiit  der  solchem  Schwärme  eigenen  Geschäftigkeit  und  Beweglichkeit. 
Ana  allen  Strafsen  galloppiren  die  Käufer  auf  Eseln  heran  und  nach 
allen  Richtungen  wieder  in  die  Strafsen  zurück;   jeder  Eselreiter  hat 
anmittelbur  hinter  sich  auf  dem  Rücken  des  Thiercs  seinen  schmieri- 
gen Bedienten;    statt  der  Bügel  hängen  zu  beiden  Seiten  des  Saum- 
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satteis  lederne  Gef&fse  nieder,  um  die  eingekauften  Marktwaaren  ein- 
zunehmen; der  Herr  überlfifst  den  Esel  der  Hütung  des  Dienen, 
während  er  abspringt  und  seinen  Geschäften  nachgeht;  nach  Beendi- 
gung derselben  sitzt  er  wieder  vor  seinem  Jokey  auf  und  trabt  im 
kurzen  Galopp  davon.  Es  läfst  sich  wohl  ohne  Uebertreibang  anneb- 
men,  da(s  Maracaibo  dieselbe  Anzahl  von  Eseln  besitzt,  als  erwachsene 
Männer  im  Orte  leben,  denn  jeder  Gewerksmann,  der  in  Geschfiften 
ausgeht,  läfst  sich  von  seinem  Esel  tragen,  jeder  Tagelöhner  reitet 
auf  seinem  Esel  an  die  Arbeit.  Der  Gebrauch  der  eigenen  Fülse 
scheint  einer  Verachtung  der  eigenen  Person  gleich  zu  sein ;  ans  dem 
Gebote  oder  der  Veranlassung  des  heifsen  Klimas  zu  solcher  Schonung 
ist  eine  Mode,  ein  point  d'honneur  geworden. 

Die  Seuora  des  Hauses  erscheint  nicht  in  dem  öffentlichen  Tage»- 
getriebe,  am  wenigsten  auf  dem  unzarten  Marktparterre.  Der  HaoB- 
herr  waltet  dort  an  ihrer  statt.  Die  distinguirten  Häuser  aber  we^ 
den  durch  die  Kochin  Seiiora  repräsentirt,  und  zwar  mit  dem  gröbtea 
Aufwände  an  Kleiderpracht  und  äufserer  Grandezza.  Die  Köchin 
Senora  aber  ist  wiederum  gefolgt  von  ihrem  Leibtrabanten,  dem  tat 
mit  majestätischer  Geberde  die  erhandelten'  Gegenstände  mit  der 
Spitze  ihres  Fächers  bezeichnet;  auf  diesen  Wink  nimmt  der  dienil- 
eifrige  Page  im  Namen  seiner  Gebieterin  Besitz  von  den  vernnziereo- 
den  Küchenobjecten  und  folgt,  dieselben  auf  dem  wolligen  Hanp(» 
balancirend,  der  ersten  Würdenträgerin  in  der  langen  Reihe  der  D»* 
nerschaft  wieder  in  das  geheime  Kunstatelier  des  distinguirten  Huiei 
zurück. 

Das  zahlreiche  Wildpret  auf  dem  Markte  Maracaibo's  gehört  all« 
Klassen  des  Thierreichs,  den  Säugethieren,  Vögeln,  Fischen,  Lorcbö 
und  selbst  den  Insekten  an;  die  nächste  Umgebung  der  Stadt  ist  m 
grofsen  Mengen  von  kleinen  Feldtaubcn  bevölkert;  das  schmacttif- 
teste  und  ein  sehr  zartes  Fleisch,  das  auch  von  den  Fremden,  d« 
sich  im  allgemeinen  sehr  rcservirt  gegen  das  einheimische  Waidwc^* 
verhalten,  sehr  geschätzt  wird,  liefern  die  hühnerartigen  Vögel  der 
Wälder,  das  W^aldhuhn,  der  Hokko,  der  Pauxi,  der  Perdriz  u.  s.^- 
in  die  Küche.  Das  Wildpret  ans  der  Klasse  d(T  Säugethiere  stufet 
bei  den  Fremden  meistens  auf  Abnoigung,  welche  mehr  der  Ünbe- 
kanntschaft  mit  demselben,  als  wirklichen  Mängeln  zuzuschreiben  ist- 
Vonirtheil  und  Mifstrauen  nimmt  die  Einbildungskraft  gegen  TaW* 
genüsse  ein,  mit  denen  sich  die  heimathliche  Gastronomie  niemals b^ 
schäftigt  hat  und  nicht  beschäftigen  konnte.  Auch  die  Ueberfiill«wi 
des  Marktes  mit  Wild  macht  dasselbe  gewöhnlich  und  gering  geschSUt. 
Kaninchen,  Hirsche,  Wildschweine,  Gürtelthiere ,  Agutis,  Pack»' 
Schweine  etc.,  denen  im  Binnenlande  eifrig  nachgestellt  wird,  nehmen 
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in  Ifancaibo  nar  einen  antergeordneten  Rang  unter  den  Tafelgenusaen 
ein.     Mehr  Theilnahme  widmet  man  aus  dem  Geachlechte  der  Lurche 
der  Landschildkröte,  dem  Morocoy;  gegen    die  Eammeidechse   aber, 
deren  lartes,  weifses  Fleisch  das  Huhn  in  Schatten  stellen  soll,  ver- 
hilt  sich  der  Gourmand  von  Distinction   hartnäckig  ablehnend,  eben- 
so   gegen    die    Eier  der  Lurche^  obgleich  die  des  Morocoy  wie  der 
Iguana  eine  ebenso  nahrhafte  als  wohlschmeckende  Speise  darbieten. 
Von    allen  jenen  Markt2usammenflussen  bilden  nur  Kaffee  und 
Cacao  (etwas  Zucker,  Taback,  Häute  und  einige  andere  geringe  Ex- 
portartikel  fallen    nicht   besonders    schwer    ins  Gewicht)  das  grofse 
Tauschobjekt  zwischen  den  West-,   Ost-  und  Nordkontinenten,  aber 
eine  schwere   Münze,  mit  welcher  sich  die  überseeischen  oft  nur  zu 
ansoliden    und   werthlosen    Fabrikate    bezahlt   machen.     Desgleichen 
gehen  reiche  Schätze  an  Nutz-  und  Farbehölzern  nnd  den  werthvoU- 
sten  Droguen  als  Eintausch  gegen  Fabrikate  in  den  unproduktiven 
Norden,  deren  realer  Wertb  durch  den  sehr  relativen  Werth  des  Aus- 
nnd  Ueberschusses  der  absorbirenden  Fabrikindustrie  nicht  zur  Hälfte 
sofgewogen  wird.     Eine  detaillirte  Betrachtung  aller  jener  kostbaren, 
wenig  preiswurdig  bezahlten  Erzeugnisse  der  unerschöpflich  reichen 
Tropenländer  verbietet  sich  hier  von  selbst.     Von  den  Balsamen  ist 
in  der  Neuzeit  der  Canime,   —   der  Copaivabalsam ,  —  ein  gewinn- 
Kicher  und  nicht  unbedeutender  Handelsartikel  geworden;  durch  den- 
selben hat  mancher  Speculant  in  wenigen  Jahren  seinen  materiellen 
Wohlstand  begründet,  ganz  besonders  ein  deutscher,  jetzt  von  den  Er- 
gebnissen seiner  Spekulation  in  Hamburg  lebender  Apotheker.     Der 
ichone  Baum,  Copaifera  Jacquinii^  der  diese  Goldader  in  seinem  Holze 
fihn,  überragt  eine  ausgewachsene  Buche  an  Umfang  und  Höhe ;  eine 
Ikerrliche  Belaubung  von  glänzend-grunen,  gefiederten  Blättern  umklei- 
te  seine  ausgebreitete  Astkrone;  er  wächst  in  den  heifsen  Niederun- 
Cen  der  Strombecken  zahlreich  eingestreut  in   den  hohen  Baumwuchs 
<ier  Tropenwälder.    Ein  Kanal,  der  das  Holz  von  Stamm  und  Aesten 
^rchzieht,  enthält  den  goldgelben,  dickflüssigen,  durchdringend  riechen- 
den und  schmeckenden,  fettigen  Balsam,  der  als  Heilmittel  wirksam 
wanden    sein    soll.      An    gunstigen   Standorten    liefert    ein    einziger 
^nm  aus  einem  solchen  Kanäle  gegen  40  Flaschen  Balsam.      Die 
Anzüpfung,    wie  ich  derselben   beigewohnt,  geschieht  in   der  Weise, 
Ws  mit   der  Axt  eine   Höhlung   mit  glatter  Unterfläche,  dem  soge- 
DiDnten  Tische,  in  den  Stamm  geschlagen  wird,  bis  der  Balsamkanal 
getroffen  ist.     Der  ausfliefsende  Balsam  sammelt  sich  mehrere  Wochen 
'^durch   in   der  Höhlung   an    und   wird   von  der  glatten,  gereinigten 
Unterfluchc  abgeschöpft.    Der  Baum  selbst  soll  an  der  Operation  nicht 
^  Grunde  geben,   die  innere  Wunde   vernarben   und  der  Kanal  sich 
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wieder  in  alter  Kraft  mit  neuem  Balsam  füllen.  Der  Sammler  übe^ 
liefert  das  Rohprodukt,  wie  er  es  gewann,  den  Droguenhandlem,  dl« 
mit  demselben  irgend  eine  oberflächliche  Reinigung  vornehmen  ond 
es  sodann  mit  grofsem,  vielleicht  dem  grofsten  merkantilen  Gewinn, 
in  die  überseeischen  Depots  absenden. 

Zu  dem  Träger  und  Symbole  seines  Wohlstandes  und  seiner  In- 
telligenz —  dem  Schiffe  im  Hafen  —  drängt  sich  der  Haupttheil  der 
Stadt  Maracaibo  mit  dem  in  ihm  konzentrirten  Kapitale  ond  der  Bil- 
dung der  Einwohnerschaft;  er  nmfafst  unmittelbar  den  Hafen  und  den 
Strand  der  etwa  zwei  Leguas  grofsen  Binnenbncht;   der  übrige  Stadt- 
theil  ist  auf  einer  kleinen  Anhohe  im  Norden  desselben  erbaut,  welche 
eine  schone  Aussicht  über  den  hier  drei  Leguas   breiten  See  und  aaf 
das  gegenüberliegende   Altagracia   gewährt.     Die  langen  und  breiten 
Strafsen  und  geräumigen  Plätze  der  Stadt  befinden  sich   noch  in  nn- 
gepflastertem  Zustande;  es  finden  sich  in  dem  flachen  Lagunenbecken 
keine   erratischen  Blocke    oder  Granitstücke,    aus    welchen    sich  das 
Material  zur   Ueberdämmung  des   lockern,    tiefen   Strafsensandes  ge- 
winnen liefse;    dagegen   sind  durch   die  Hauptstrafsen  bis  zur  Hafen- 
brücke  und  den  Zollgebäoden  Schienenstränge  gelegt  zur  Erleichterong 
des   Schiffsgütertransportes    zwischen   dem  Hafen    und   den   an  jenen 
Strafsen  gelegenen  grofsen  Magazinen;    nur  die  Trottoirs  haben  eine 
Unterlage  aus  Backsteinen    oder  makadamisirter   Erde;   in  der  Mitte 
der  Strafsen  aber  wühlt  das  Maulthier  seine  Hufe  in  den  tiefen  Sud 
oder  nach  heftigen  Regengüssen  in  Schlamm  und  Pfützen  ein. 

Die  Gebäude  der  Stadt  bewahren  fast  ausnahmslos  den  gescUofl' 
senen  Charakter  von  Privathäusern.  Grofse  glänzende  Läden  nit 
lockenden  Schaufenstern,  wie  in  der  Hauptstadt  Caracas,  machen  sidi 
nur  in  geringer  Anzahl  bemerkbar;  einen  grofsstädtischcn  Chankter 
trägt  Maracaibo  überhaupt  nicht ,  wie  auch  das  bewegte  Leben  ond 
Treiben  der  anderen  beiden  Seehäfen  der  Nordküste  sich  hier  nicht 
wiederfindet;  ja,  wenn  mit  den  frühen  Morgenstunden  der  Markt  g^ 
schlössen  ist,  wird  die  Stille  der  übrigen  Tagesstunden  in  Maracaibo 
kaum  eine  Hafen-  und  Handelsstadt  vermuthen  lassen. 

Caracas  lebt,  wie  die  modernen  Grofsstädte  Europa^s,  bereits  ebra* 
so  sehr  auf  der  Strafse,  wie  im  Hause,  nicht  so  Maracaibo.  Jenen 
geschäftigen  Müfsiggang  der  politisirenden  und  neugierigen  Flaneor« 
gewahrt  man  nicht;  das  schöne  Geschlecht  zeigt  sich  dem  öffentlichen 
Ange  nur  ganz  sporadisch,  unter  der  Tagessonne  aber  gar  nicht* 
weder  in  den  Läden,  noch  auf  der  Promenade,  noch  im  Sattel,  »'>•' 
genommen,  wie  überall,  in  der  Kirche  vor  dem  Mefsaltare.  Nor  ^ 
fahlgelber,  schmächtiger,  nichts  weniger  als  männlich  schöner  no* 
kräftiger  Männerschlag  von  Agenten,  Zollbeamten  nnd  kleinen  Speko" 
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lanten   schleicht    am   Tage    durch    die    schattenlosen    Strafsen.      Der 
darchglühte  Sand   strahlt  ein   blendendes  Licht  and  brennende  Hitze 
zurück ,  Seh-   und    Hautnerven  werden   gleich   empfindlich,  stechend 
berührt.     Dazu  kommt^  um  diesen  physischen  Reiz  zn  verstärken,  der 
in  jenen  Ländern  allgemein  übliche,  für  die  innere  Kühlhaltung  auch 
praktische,  aber  für  das  Auge  sehr  unzweckmälsige  weifse  äufsere  An* 
strich  der  Häuser;  schwache  nordisch-wasserblaue  Augen,  welche  die 
Natur  weniger  kräftig  gegen   den  Lichtreiz  angelegt,  leiden  mit  der 
Zeit  mehr  oder   minder   unter   solcher   vibrirenden  Licht-  und  Gluth- 
fülle;  ebenfalls  schwinden  alsbald  die  Rosen  der  nordischen  Wangen. 
Um  einmal  die  ganze  Intensität  des  Tropenlichtes  und  der  senk- 
rechten Sonnenstrahlen  auf  mich  einwirken  zu  lassen,  unternahm  ich 
in  der  Mittagsstunde  unter  der  Zenithsonne  einen  längeren  Gang  durch 
eine   der    breitesten,    den    Sonnenstrahlen    geöffnetsten    Strafsen    der 
Stadt.     Ich  stand  damals  noch  in  dem  Vollgefühl  jugendlicher  Kraft, 
die  sich  in  müfsigen  Experimenten  gefällt  und  an  eine  Schädigung  der 
Kräfte  überhaupt  noch  nicht  glaubt.    Meine  Fufsspur  in  den  Sand  der 
Sahara  abzudrücken,  ward  mir  freilich  noch  nicht  vergönnt,  aber  den- 
noch glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,   dafs    der   Wüstensand  Afrika's 
nicht  intensiver  auf  das  Gesammtgefühl  einwirkt,  als  der  Strafsensand 
von  Maracaibo   unter  der  Zenithsonne.     Nur  einen  Punkt  wüfste  ich 
anzngeben,  dessen  Licht-  und  Wärmestrahlenreflexe  noch  peinlicher, 
jt  entzündender  auf  das  Gesammtgefühl,  auf  die  äufseren  Sinnesorgane, 
wie  die  von  den  äufseren  Sinnen  in  Mitleidenschaft  gezogenen  inneren 
Organe  gewirkt  hätte:   der  Cabo  blanco  bei  La  Guayra.    Es  steigern 
lieh  die  physischen  Reize  derartig  bis  zur  Ueberreizung,  dafs  das,  von 
der  äufseren  Sinnenwelt    abgeschlossene    innere  Dunkel  fast  ebenso 
^^^  gefärbt,  gleichsam  durchleuchtet  und  durchflammt  wird,  wie  die 
^ere   Erschein ungswclt    selber.      Nur    die    enorme    Transpirations- 
tbätigkeit  der  Haut  vermag   den  Organismus   von   dem  empfangenen 
Eebermafs  der  Wärme  zu  entbinden  und  vor  Verglühang  zu  bewahren, 
bis  auch   sie   der  Ueberreizung   unterliegt  und  die  Zersprcngung  der 
Blatgelafse   eintritt;     weil    aber    die   Haut  unter  den  Tropen   in   viel 
oberem  Grade  tliätig,  als  im  Norden,  so  vermag  der  Mensch  daselbst 
*wh  eine   weit    höhere    absolute    Wärmemenge    mit    geringerer   Be- 
icbwerde  zn  ertragen  und  auszugleichen,  als  hier;   ein  schwüler  Som- 
'Bertag  belästigt  im  Norden  weit  mehr,  als   ein  an  Graden  heifserer 
1*^;  im  Süden.    Wenn  auch  die  Be.^chaffeuheit  der  Atmosphäre  selbst 
VDter  den  Tropen  dazu  beiträgt,   die  Hitze  weniger  beschwerlich  zu 
'■^en  als  innerhalb  der  nordischen  Breiten,  so  trugt  doch  die  enorme 
Aoischeidungsthätigkcit    der  Haut    wesentlich    zu    dieser  Ertragnngs- 
ftbigkeit  bei. 
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Es  würde  mithin  ein  selbstmörderisches  Unterfangen  der  Datfi^ 
liehen  und  erlaubten  weiblichen  Eitelkeit  and  Schonungsliebe  sein,  den 
zarten,  nicht  selten  strahlenden,  aber  immer  wohlgepflegten  Teint  des 
reich  dotirten  Antlitzes  solchen  verderbenschwangern  Licht-  und  Glotfa- 
strahlungen  des  heiüsen  Sandes  auszusetzen,  und  da  weder  eine 
lockende  Umgebung,  noch  grofsstfid tische  Mode  und  Sitte,  noch  ein 
wohlthuendes,  ja  nur  ein  duldsames  Klima  sie  aus  dem  Hause  lockt, 
so  bleibt  die  Frau  im  Hause.  Um  die  Frau  aber  konzentrirt  sich  das 
Leben  in  letzter  Instanz  doch  immer  in  seinen  Aus-  und  Ruckstnh- 
lungen.  Wer  am  Tage  auf  der  Strafse  nichts  zu  thnn  hat,  der  bleibt 
zu  Hause,  in  seinem  kühlen  Geschäftsgewolbe,  den  luftigen  Corotoirfl, 
den  schattigen  Galerien  des  Patio.  Die  umherflatternden  Tagfalter 
kennt  die  Gesellschaft  Maracaibo*s  nicht,  denn  das  Klima  uod  die 
landschaftliche  Umgebung  verhindern  absolut  deren  Entwicklung. 

Nur  am  Abend,  wenn   die  Sonne  ihre  glühenden  Pfeile  oiede^ 
senkt,   oder  in   einer  jener  sinnberückenden  mondhellen,    magiscbeo 
Tropennächte  drückt  wohl  hier  und  da  eine  zarte,  luftig-weiEs  umhfilite 
Gestalt  ihre   leichte  Spur  in   den  warmen   Strandsand  ein,   an  des 
Arme  des  Gavaliers  gleitet  sie    schimmernd,  wie  ein  wandelnd  Sod- 
gestirn  auf  Erden,   flüchtig«   wie  die  rauschende,   blinkende  Wellen 
ihren  Füfsen,  an  den  Wellen  der  Lagune  vorüber.    Aber  auch  in  des 
späten  Nachmittags-  und  Abendstunden  schlüpft  das  fashionable  Leben 
Maracaibo*s  nicht,  wie  in  den  andern  Städten  des  Landes,  besonden 
lebendig  und  strahlend  unter  den  freien  Himmel  aus.    Reitende  Damen 
sieht  man   gar  nicht;    das  Rollen  der  Equipagen   ist   noch  ein  nnbe- 
kanntes  Geräusch;   jener  blendende,    glänzende  Korso   der  Schonhat 
und  Bewunderung,  dessen  klassischer  Boden  der  heifse  Süd,  bat  in 
Maracaibo  noch  nicht  die  Schwelle  des  Salons  überschritten.    Nor  die 
grofsen  Kaufleute,  die    sich  den  für  Maracaibo   nicht  unbedeatendeo 
Luxus  eines  Reitpferdes  gestatten  dürfen,  eilen  nach  dem  Schiaase  der 
Gomtoirs  und    der    beendeten  Mittagsmahlzeit    in  den   Sattel  der  un    | 
Hofe  harrenden  Rosse;   das  gewöhnliche  Ziel   der  Cavalkaden  istefli 
Ritt  um  die  Hafenbucht. 

Die  jenseitige  südliche  Seite  der  Bucht  ist  von  einer  Reibe  kleinec 
Landsitze  umsäumt,  deren  einfache,  kleine  Häuser,  unter  dem  ScbatteD 
von    Kokospalmen  geborgen,    sich  gleich   einem  langen   Dorfe  längS 
des  Strandes  bis  zu  einem,  in  den  Aufsensee  vorspringenden,  nackteO 
Kap  hinziehen;    die  Kokospalme   legt  das  einzigste,  schützendem^^ 
erfrischende  Grün  um   die   nackte,  glühende  Sandwiege  der  Lagoia^' 
Begüterte  deutsche  und  kreolische  Kaufmannsfamilien  nehmen  gewöh  ti' 
lieh  ihren  abendlichen   und  nächtlichen  oder  auch    periodisch  ein^^ 
längeren  ländlichen  Aufenthalt  an  jenem  Palmufer,   dessen  Luft  ^ 
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geaander  and  erfrischender   als  die  der  Stadtseite  gehalten  wird,  da 
der  Nordwind    sie  hesser  hestreichen    kann.      Während    die  Herren 
ihren  Spaiierritt  za  jenem  Eokosschatten  lenken,  lassen  die  Damen 
sich  üher  das  stille  Wasser  hinüber  rudern;    in  einer  halben  Stunde 
legt  ein  Segelboot  den  Weg  zurück.     An  dem  Sonntage  pflegen  die 
alleinstehenden  jungen  Leute  in  dem  gastlichen  Schatten  der  Palmen 
dnige  Stunden  der  Erheiterung  und  Erfrischung  zu  suchen;   man  fin- 
det dort  herzliche  Aufnahme  und  deutsche,  gemüthsfrische  Unterhaltung. 
Die  innere  Einrichtung  der  beschränkten  Wohnlichkeit  ist  bei  aller 
Einfachheit  doch  komfortable :  man  findet  Bucher,  Bilder,  Kunstwerke, 
anheimelnde    deutsche  Bildung;    die   Pianinos    fuhren   die  Tonwerke 
deutscher  Meister  an  das  Gehör   und   in  das  Gemüth,   das  —  nach 
langer  Entbehrung  aller  deutschen  Wort-  und  Sangeslaute  in  wilder, 
tiefer  Waldeinsamkeit  —    unter  jenen  ergreifenden    Klängen   seinen 
Gottesdienst  feiert.     Friedliche,  festliche  und  feierliche  Stille  herrscht 
unter  dem  Palmenschatten,   oder  es  raunt  leise  das  vom  Spiele  der 
Sonnenlufte  gewiegte  Blatt   auf  den   schlanken,   himmelanstrebenden, 
sanftschwankenden  Säulen   wie  Orgelton  durch  Domeshallen.     Bade- 
bioser  winken  aus  der  mystischen  Tagdämmerung  unter  dem  grünen 
Gewölbe  hinein  in  den  plätschernden  See;    sie  gewähren,  wenn  auch 
kein  kaltes,   doch   momentan  erfrischendes  Bad;    und  von  dem  Allen 
Tencheucht  deutsches  Wort  und   deutsche   Weise    die  Vereinsamung 
iof  fremdem  Boden.     Zwar  sind  die  deutschen  Männer  —  wenigstens 
&,  welche  während  meiner  Anwesenheit  im  Stande  der  Ehe  lebten 
"  mit  Kreolinnen,  meistens  Insclkreolinnen   verheirathet;    nur    eine 
einzige  deutsche  Frau  war  hineingetreten  in  die  fremde  Welt;    aber 
ftoch  jene,  auf  ihren  Inseln  mit  englischer  Sitte  wohlbekannten  Frauen 
•chmiegen  sich  elastisch  dem  deutschen  Wesen  an  und  fugen   in  das- 
iclbe  schmückend  und  anmuthig  beschwingend  das  holde  Wiegenge- 
Mhenk  des  sudlichen  Himmels,  die  Grazie  ein. 

In  Gegenden,  welche  die  Natur  in  eine  üppigere  Schönheit  ein- 
gekleidet, möchten  jene  Landsitze  auf  dem  schmalen  Palmenufer  (ich  be- 
^nere,  daCs  mir  der  Name  entfallen  [Haticos,  Red.])  vielleicht  nur  gering 
geachtet  werden;  für  Maracaibo  aber  sind  sie  von  grofsem  Werthe;  sie 
gewähren  dem  Auge  das  einzige,  die  nackte  Erde  umschlingende  Grün, 
^  einzigen  schattigen  und  einigermafsen  erfrischenden  Aufenthalt  im 
Freien  und  einen  Horizont,  auf  welchem  das  licht  und  gluthgesättigte 
Aoge  ausruhen,  in  dem  es  ausstrahlen,  erfrischend  hinabtauchen  kann. 
Darin,  in  diesem  wohlthuenden  Gontraste  der  erfrischenden  Ruhe 
out  der  ruhelosen,  zitternden  Lichtfarbengluth  liegt  auch  das  Fesselnde 
ttod  Einschmeichelnde  der  Aussicht  von  dem  sonnenheifsen  Hafenstrand 
^  den   gegenüberliegenden   schattenspendenden   Palmenstrand.     Ist 
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ein  Palmenwald  an  sich  das  Erhabenste,  was  man  sich  denken  nag, 
so  vielmehr  auf  einer,  vom  Pflanzen  wuchs  entblöfsten,  von  dem  feurig- 
sten Himmelsstrahl  sengend  umfangenen  Erde.  Nicht  das  absolot 
Schöne  wirkt  allein  und  mächtig  ergreifend,  sondern  was  die  Empfin- 
dungen besonders  über  das  Gewöhnliche  hinanzieht,  das  sind  jene  in 
die  Natur  der  Dinge  und  Menschen  hineingelegten  Contraste  und  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Kontraste  aneinander  gelegt  und  welcher 
Art  sie  beschaffen  sind.  Mit  jenem  unendlichen  Wohlbehagen,  mit 
welchem  der  Durstende  seine  verschmachteten  Lippen  in  die  Quelle 
taucht,  saugt  das  Auge  jenen  feucht- weichen  Licht-  und  Wasserduft 
ein,  der  unter  der  Fülle  des  Sonnen-  und  Sternenlichtes  auf  der  Spie- 
gelfläche der  Lagune  liegt.  In  diese  reiche  Verschmelzung  des  nassen 
und  des  trockenen  Elements  drängt  sich  schroff  und  hart  hinein  das 
rothe  Kap,  von  keiner  Pflanze,  keinem  belebten  Organismus  bewohnt 
und  belebt,  und  dennoch  unter  den  magischen  Licht-  und  Luftspiege- 
lungen der  Tropenatmosphäre  Leben  athmend  und  Farbentöne  aas- 
duftend, die  wie  Musik  durch  die  schwingenden  Lichtwellen  gleiten: 
80  erhält  selbst  die  todte  Erde  unter  dem  Tropenhimmel  Stimmung 
und  Leben.  An  jenes  heifse,  sinnenreizende  Farbenmosaik  legt  sich 
wieder  besänftigend,  gleichsam  aufsaugend  der  nahe  Palmenwald  aiL 
Während  man  den  Tag  nur  belebt  findet  in  den  kühlen  Kauf- 
mannsgewölben  und  den  inneren  Räumlichkeiten  des  Privathauses, 
aber  Strafsen,  Fenster  und  Balkone  öde  und  verlassen  sind  wie  eine 
Dorfgasse,  verschliefsen  sich  mit  der  Abendstunde  die  Gewölbe  und 
vereinsamen  die  Galerien  und  Blumenhöfe  und  bevölkern  sich  die  e^ 
schlossenen  Fenster  und  Strafsen,  die  geöffneten  Salons  und  Balkone. 
Die  ganze  junge  und  ältere  männliche  Welt,  deren  kein  geschintes 
Rofs  zum  spielenden  Paradegalopp,  kein  bewimpeltes  Boot  zum  fröh- 
lichen Ruderschlage  harrt ,  läfst  jetzt  ihre  körperliche  Bewegung  tos 
in  einem  Spaziergang  auf  der  Muelle,  durch  die  Strafsen  von  Salon 
zu  Salon.  Und  ob  auch  der  Boden,  auf  dem  man  sich  bewegt,  vnst 
und  öde,  so  legen  doch  Fenster  und  Salons  eine  anziehende  Kraft  in 
ihn,  wie  der  gestirnte  Himmel,  der  sich  über  eine  trauernde  Halde 
wölbt.  Wer  sich  durch  ünkenntnifs  oder  Taktlosigkeit  über  Sitte  und 
Etiquette  hinwegsetzt  und  am  Tage  in  das  grabesstille  Haus  eingetre- 
ten ist  und  der  Senora  aufzuwarten  begehrt,  der  möchte  die  Wandlung» 
die  zwischen  Tag  und  Nacht  vor  sich  gegangen,  ffir  eine  aufsergewöhn- 
liche  Begebenheit,  und  wohl  nicht  immer  mit  Unrecht,  für  ein  Blend- 
werk erklären,  hinter  dem  sich  ein  glänzendes  Elend  verbirgt  Er 
Sikh  am  Tage  schläfrig,  matt,  plundrig,  wohl  gar  armselig  ein  Mäd- 
chen, eine  Frau  im  Schaukelstuhl,  auf  der  Matte  an  der  Erde  liegen, 
lasch  und    unlustig   mit   einer   leichten    Hand  Verrichtung   beschäftigt, 
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ringsum  gähnende  Stille,  Athemlosigkeit  und  Verfall,  wie  in  einem 
verwunschenen  Schlosse,  darüber  ein  schwül  sengender,  fieberschwerer 
Odem  weht,  so  wie  er  die  Blume  unter  dem  schwul-schweren,  sengen- 
den Sommermittaghauche  schlafT,  welk,  milde  und  lappig  an  die  asch- 
graue Erde  gedruckt  sieht;  und  herrlich  nun,  wie  sich  die  welke  Blume 
dem  feuchtf^n  Abendhauche  in  prangender  Schönheit  und  wurzig-duf- 
tend  öffnet,  strahlt  am  Abend  das  schläfrige  Mädchen,  die  plundrige 
Frau  dem  betroffenen  Auge  in  blendender  Schönheit  entgegen. 

Die  Maracaibarer  geniefsen  in  ihrem  Yatcrlande  des  Rufes,  sich 
durch  Geist  und  Wissen  auszuzeichnen;  es  macht  sich  unter  ihnen^ 
wie  ein  anderes  äufseres  Leben,  auch  eine  andere  geistige  Strömung 
bemerkbar;  sie  sind  geistig  mehr  dem  wissenschaftlich -strebsamen 
Neu-Granadiner,  als  dem  derb  ruralen  Venezueluner  verwandt.  Der 
unruhige  Geist  des  Kreolen  sucht  in  dem  Maracaibarer  nicht  zu- 
nächst und  allein  seine  Sättigung  in  der  Politik;  ihm  ist  das  wüste 
Parteitreiben  nicht  das  Alpha  und  Omega  des  Lebensulphabetn:  es  zieht 
ihn  vielmehr  die  Materia  aesthetica,  die  schöne  und  ernste  Wissenschaft 
an.  Die  lokale  Isolirung  und  Bewegungsbeschränkung  hat  wohl  zuerst 
in  ihm  den  Hang  zur  Reflexion  genährt,  der  alsdann  besonders  in 
jener  Zeitperiode  gepflegt  und  ausgebildet  wurde,  als  die  Jesuiten  da- 
selbst ein  CoUegium  zur  Ausbildung  distinguirter  Persönlichkeiten  unter- 
hielten; es  wurden  darin  besonders  alte  Sprachen,  Philosophie,  Rhe- 
torik, das  Steckenpferd  des  Hispano- Amerikaners,  Poetik  und  auch 
die  spanische  Sprache  gelehrt,  und  Maracaibo  nahm  durch  dasselbe 
den  Hauptsitz  der  Gelehrsamkeit  in  der  Capitania  de  Caracas  ein; 
die  Jesuiten  erwiesen  sich  hier,  wie  in  den  andern  spanischen  Colo^ 
nieen  als  die  kräftigsten  und  geschicktesten  BeHSrderer  des  Unter- 
richtes, wenn  auch  in  ihrem  Geiste.  Fielen  auch  mit  der  Aufliebung 
der  Gesellschaft  Jesu  die  Institute  für  den  öffentlichen  Unterricht 
ebenfalls,  so  haben  die  Maracaibarer  dennoch  einen  ausgebildeten  Ge- 
schmack fTir  die  Literatur  bewahrt;  aber  klassisches  Muster  und  klas- 
sische Anleitung  ist  dcniselben  verloren  gegangen;  er  zehrt  nunmehr 
von  dem  Nimbus  einer  vergangenen  Periode,  auf  dessen  Erhaltung 
man  eifersuchtig  bedacht  ist.  Die  literarischen  Spekulationen  mani- 
festiren  sich  nach  aufsen  in  den  vielen  auf-  und  untergehenden  Tages- 
und Wochenblättern,  wie  sie  so  zahlreich  im  Yerhältnifs  zu  dem  klei- 
nen literarisch  gebildeten  Kreis  unter  der  un unterrichteten  Masse  kaum 
in  einer  der  übrigen  Schwesterstädte  gefunden  werden  mögen ,  nicht 
aber  alle  ein  Zeichen  klassischen  Geschmackes  und  taktvoller  Mäfsi- 
gung  an  sich  tragen. 

Die  Jugend   Maracaibo's,    von   der  Natur  mit  Feinheit  und  Ein- 
bildungskraft begabt,  gefällt  sich  in  der  Eonversation  in  sophistischen 
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and  scharfsinnigen  Diskussionen,  man  balancirt  überall  auf  der  Degen- 
spitze der  spirituellen  Mensur;  geistreiche  Ausfälle  in  ,, eleganter  Hieb- 
weise^  schwirren  stets  in  der  Luft,  und  die  ceremonielle  Begegnung 
spitzt  sich  noch  melir  zu  in  der  Sucht,  den  Nimbus  spiritueller  Vo^ 
nehmheit  und  Reserve  zu  behaupten.  Da  tanzt  denn  die  deutsche 
ehrliche  Biederkeit  und,  was  sich  nur  zu  oft  selbsttrugerisch  unter 
diesem  tugendhaften  Aushfingeschilde  verbirgt,  die  flegelhafte  Rück- 
sichtslosigkeit häufig  komisch  und  plump  genug  auf  dieser  Spitze 
herum. 

Der  Maracaibarer  geniefst  aber  unter  seinen  Nachbaren  noch 
eines  anderen,  weniger  ehrenvollen  Rufes,  man  beschuldigt  ihn  der 
Hfindelsüchtigkeit  und  Unzuverläfsigkeit.  Die  Tugendhaftigkeit  und 
Pflichttreue  der  Frauen  aber  findet  lautes  Lob.  Jedenfalls  geht  ein 
Zug  der  Distinction  durch  die  Gesellschaft  Maracaibo^s.  Die  übrigen 
Städte  des  Landes  beschäftigen  sich  viel  mit  ihr  und  legen  Gewicht 
auf  ihre  Aeufserungen.  Die  Männer  bis  zu  der  entfernten  —  an 
schonen  Frauen  reichen  —  Hauptstadt  fühlen  sich  sympathisch  an- 
gesogen von  den  Frauen  Maracaibo*s.  Ich  habe  Leute  —  Creolen 
und  Deutsche  —  in  der  Provinz  Caracas  mit  vieler  Wärme  und  Zu- 
neigung von  Maracaibo  sprechen  hören,  und  ich  kann  meinen  eigenen 
Antheil  daran  nur  bestätigen,  denn  der  Aufenthalt  daselbst  hat  mich 
die  Feinheiten  und  den  geläuterten  Geschmack  der  bispano- amerika- 
nischen Bildung,  die  sich  im  Ganzen  nur  zu  sehr  in  geschmacklose 
Schwülstigkeit  und  prahlerische  Oberflächlichkeit  verliert,  schätzen  ge 
lernt.  Gleichfalls  zeichnet  daselbst  auch  die  deutschen  Kreise  oder 
den  deutschen  Kreis  eine  viel  festere  und  einträchtlichere  Geschlossen- 
heit, sowie  eine  gemüthvolle,  allen  Dünkels  und  hochmüthiger  Rück- 
sichtslosigkeit haare  Umgangsweise  unter  sich  und  mit  den  Einwoh- 
nern des  Landes,  dessen  Gäste  sie  sind,  vortheilhaft  vor  dem  ge* 
wohnlichen  Verhalten  der  Deutschen  in  den  anderen  Haupt-  ond 
Hafenstädten  aus.  Eine  günstige  Einwirkung  des  deutschen  Elements 
auf  das  einheimische  ist  in  Maracaibo  nicht  zu  verkennen;  es  ist 
durch  den  gewinnenden  Charakter,  den  es  angenommen,  eine  sittliche 
Macht  geworden,  welche  einen  bestimmenden  und  vortheilhaften  Ein- 
flufs  ausübt  auf  den  individuellen  wie  gesellschaftlichen  Charakter  der 
Lagunenstadt,  während  anderswo  dem  deutschen  und  fremden  Ein- 
flufse  nur  zu  oft  taktlose  Anmafsung  und  hochmüthige  Verschroben- 
heit im  Wege  stehen  und  die  verletzte  nationale  Eigenliebe  zwingen, 
sich  demselben  zu  verschliefsen. 

Jeder  neue  deutsche  Ankömmling  findet  ein  offenes,  vertrauens- 
volles Entgegenkommen  und  wird  als   ein  neues  Glied  in  der  deot- 
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«chen  Familie  aafgenommen  und  festgehalten.     Vielleicht  aaf  keinem 
Landungsplätze  der  südamerikanischen  Küste  wird  ihm  die  Entfernung 
und  der  Abstand  zwischen    der  alten  und  neuen  Heimath  so  wenig 
fühlbar  gemacht  werden,  wie  in  Maracaibo.     Er  findet  auch,  so  weit 
die  lafseren  Verhältnisse    dazu  Raum  geben,  die   deutsche  Art  und 
Weiae  in  den  kleinen  geselligen  Unterhaltungen  am  ursprunglichsten 
erhalten.    Der  Klub  giebt  ihm  das  gewohnte  KajBfee-  oder  Bierhaus  mit 
seinen  alten  gewohnten  Verkehrsformen  wieder,  während  dieser  ge- 
sellschaftlichen Vereinigung  an  anderen  Plätzen  bereits  ein  fremdartiger 
oder  in  die  Höhe  geschraubter  Accent  aufgedrückt  ist,  der  deutsche 
6ew5hnnng  und  Gemütblichkeit  mehr  und  minder  absorbirt;  er  findet 
die  Kegelbahn   wieder,  auf  welcher  an  den   Sonntagvormittagen  das 
unverblafste  und  nnangekränkelte  muntere  Treiben  der  frischen  deut- 
schen Jugend   herrscht;    er  siebt  das  alte  ideale  schwarz-roth-goldne 
Banner  mit  dem  Reichsadler  lustig  im  Winde  der  Lagune  flattern; 
sieht  unverwischt  das  heimathliche  Vergnügen  an  gymnastischen,  mns- 
kelstählenden  Uebungen  zu  Lande  und  zu  Wasser,  das  deutsche  Bur- 
schenwesen, von  welchem  den  kindheit-  und  jugendlosen  Creolen  auch 
kein  Tropfen  in  den  Adern  fliefst,  und  das   auch  in   der  Ferne  unter 
der  fremden  schwülen  Sonne  nur  zu  leicht  verwelkt;  die  Lagune  giebt 
ihm  die  Wasserfahrten  —  mit  dem  Proviantkober  im  Boote  und  den 
Rudern  in  eigener  Hand  —  der  heimathlichen  Seen  und  Flüsse  wie- 
der, und  wenn  auch  kein  Buchen-  und  Eichenwald   und  grüne  Korn- 
und  Wiesenflnren,  so  nimmt  doch  der  leise  schwankende  Palmenwald 
die  lagernden  Gruppen  in  seinem  tief  stillen  Schatten  auf. 

Zum  Typus  des  Maracaibarer  gehört  auch  der  etwas  singende 
Dialekt,  etwa,  wie  uns  Deutschen  der  Sachse  seinen  Dialekt  vorsingt, 
üeberbaupt  ist  der  Vergleich,  den  Maracaibarer  den  Sachsen  Vene- 
znela's  zu  nennen,  nicht  ganz  hinkend;  hier  wie  dort  die  feine  Durch- 
bildung, die  industrielle  und  commercielle  Rührigkeit  und  Beweglich- 
keit, die  Geschmeidigkeit  des  Wesens,  die  Zugespitztheit  der  Rede  und 
der  Begegnung,  die  mannigfache  innere  Verwandschaft  und  Sympathie 
mit  fremdländischer  Anschauung,  dasselbe  Lob  der  Schönheit  und 
Pflichttreue  der  Frauen,  dieselben  weniger  ruralen  und  martialen,  als 
vielmehr  ästhetischen  Neigungen,  und  auch  dasselbe  nachbarliche  Mifo- 
trauen  in  die  Friedensliebe  und  Gradheit  des  Charakters.  Man  möge 
nicht  mifsverstehen,  als  ob  man  hier  und  da  den  individuellen  Charak- 
ter schädigen  wolle;  doch  wird  zugestanden  werden,  dafs  der  indivi- 
duelle Charakter  unter  dem  Charakter  eines  Volkes  mitleide  und  end- 
lich eine  innere  Verwandtschaft  mit  demselben  eingehe. 

An  wissenschaftlichen   Anstalten    besitzt  Maracaibo    gegenwärtig 
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ein  National-  und  ein  Privatcollegium  und  mehrere  ofTentliche  Schulen, 
darunter  auch  eine  nautische.  An  Anstalten  und  öffentlichen  Gebfio- 
den  sind  erwähnenswerth  ein  Hospital,  ein  Zuchthaus  für  Verbrecher} 
eine  Kaserne,  eine  reich  und  hübsch  ausgestattete  Kathedrale  neben 
acht  Kirchen,  einem  Kloster  und  einem  Seminare;  zwei  Druckereien 
versorgen  den  geschäftlich-literarischen  Tagesbetrieb,  eine  Dampfbrett- 
schneidemaschine arbeitet  für  die  Schiffswerfte,  die  bereits  verschiedene 
schöne  Schüfe  geliefert  hat.  Seine  Lage  begünstigt  Maracaibo  beson- 
ders zum  Schiüsbaue  wegen  des  leichten  Bezuges  der  kostbarsten  Bao- 
holzer  aus  den  Lagunenwäldern,  wie  des  geeigneten  Terrains  and 
Wassers  halber,  die  Fahrzeuge  vom  Stapel  laufen  zu  lassen.  Als 
gemeinnützige  Anstalt  mnfs  noch  erwähnt  werden  die  kleiue  Lazaro- 
insel  etwa  eine  Legua  gegenüber  der  Stadt,  eine  Unterbringungsanstalt 
für  die  sogenannten  Lazarokranken ,  unglückliche,  von  der  Elephan- 
tiasis zerfressene,  menschliche  Geschöpfe.  Nach  einem  Gesetze  sollen 
diese  Elenden  aus  dem  ganzen  Lande  nach  dieser  Insel  geschafft  wer 
den,  um  sie  der  Berührung  und  dem  Anblicke  der  Gesunden  za  ent- 
ziehen und  der  weiten  Verbreitung  der  widerlichen  Krankheit  durch 
Isolirung  der  Behafteten  Einhalt  zu  thun.  Täglich  geht  von  Mara- 
caibo ein  Boot  mit  Nahrungsmitteln  für  die  Insel  ab;  sonst  aber  sind 
deren  sonderbare  Bewohner  ganz  sich  selbst  überlassen  und  im  vollen 
Besitze  des  Selfgouveruements;  da  ihre  Krankheit  nicht  schmerzlich  ist, 
so  sollen  sie  unter  sich  ganz  guter  Dinge  sein  und  sogar  —  so  schreck- 
lich auch  der  Gedanke  —  Gott  Hymen  in  ihre  Inselrepublik  zu  Giste 
laden. 

Die  Angaben  über  die  Einwohnerzahl  Maracaibo^s  enthalten  wenig 
Zuverlässiges;  sie  schwanken  zwischen  10,  15,  20—25,000  Seelen,  ein 
neuerer  statistischer  Schriftsteller  Maracaibo's,  Gregorio  Mendez,  gicbt 
sie  auf  34,000  Seeleu  an;    dieselben  bewohnen  nach  seinen  Aüh&Ar 
nungen  3751  Häuser,  unter  welchen  25  grofse  und  316  kleine  Han^ 
lungshäuser  und  nur  50  mehrstöckig  aufgebaut  sind.    Alle  steinemeo, 
mehrstöckigen  Neubauten  haben  ein  fiuches  Dach ;  der  Aufenthalt  aoT 
demselben   in   den   frühen  Morgen-   und  Abendstunden  gehört  zu  dea 
angenehmsten  klimatischen  Genüssen.     Die  Regenabflüsse  münden  ii^ 
eine  tief  in  das  Hausgemäuer  eingesenkte  Cisterne;  alles  Regenwasser 
wird  darin  ökonomisch  aufgefangen  und  aufbewahrt;  es  erhält  sieb  iv- 
der  jedem  Sonnenstrahl   entzogenen   Tiefe   unverdorben   und  im  Ver— - 
hältnifs  zur   umgebenden   atmosphärischen  Temp(>ratur   ziemlich  kühl-- 
Das  wohlhabende  Maracaibo    trinkt   nur  dieses  Regen wasser,  da  keic» 
anderes   fliefsendes  Wasser  seine  Erde   netzt;    der  ärmere  Theil  dc^" 
Einwohner,  der  keine  Cisternen  hat,  trinkt  das  Wasser  der  Lagune  ? 
dieselbe    führt    ein  halbes  Jahr   lang,  während   der  Regenmonate  ii^c^ 
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Soden,  ein  mehr,  und  ein  halbes  Jahr  lang  ein  minder  sufses  Wasser. 
Durch  die  enormen  Niederschläge  vom  Mai  bis  zum  October  in  dem 
waldreichen  Südbecken  werden  der  Lagune  durch  die  überfüllten  Za- 
flösse  ongeheore  Mengen  süfsen  Wassers  zugeführt,  so  dafs  das  Meer 
nicht  vermag  diese   Strömung  zo  überwinden  und  gegen  sie  in  den 
See  einzutreten;  da  aber  die  Regen  niederschlage  in  jenen  waldreichen 
Stromgebieten  nie  ganz  ausbleiben,  so  bleibt  das  Wasser  der  Lagune 
auch  während  der  Sommermonate   trinkbar,   obschon  unschmackhaft. 
Bei   den  herrschenden   nördlichen   Winden   aber  im   März   und  April 
dringt    die   Meeresströmung   in    den  See  ein,    und   das  Wasser  wird 
brakisch  und  fast  ungeniefsbar.     Bevor  das  Trinkwasser  in   die  küh- 
lenden Thonkrüge  eingefüllt  und  getrunken  wird,  läfst  man  es  durch 
Tropfsteine  sickern   und  sich  reinigen.     Aus  gesundheitlichen  Rück- 
sichten, die  freilich  eine  Sache  des  Genusses  selbst  und  der  Gewohn- 
heit geworden,   setzt  man  dem  Wasser  vor  dem  Trünke  noch  etwas 
Wein  oder  Brandy   zu.     So  geringfügig  auch   das   Ameublement  der 
Wohnhäuser  sein  mag,  in  jedem  angesehenen  Hause  doch  wird  sich 
im  Eingange  zu  den  Galerien  des  Patio  ein  Büffet  mit  Wasser,  Wein 
and  Brandy  finden,  das  dem  Gaste  zur  Erfrischung  nach  dem  ermü- 
denden  Gange    das  erste   Willkommen    bietet.     So    sehr  diese   Sitte 
aach  der  Natur  des  Landes  angemessen,  legt  sie  doch  mit  den  ersten 
Grund  zu  jenem  unglückseligen  Laster,  dem  sich  die  Fremden  in  den 
Tropenländern  so  leicht  ergeben;    durch   das  stete  Zutrinken  bei  den 
flachtigen  Besuchen  von  Haus  zu  Haus  setzt  sich  bei  inklinirten  Per- 
sonen die  Neigung  zum  Trünke  unbezwinglich  fest. 

Wäre  Maracaibo,  wie  La  Guayra,  von  Felsen  eingeschlossen,  so 
würde  seine  Temperatur  unerträglich  sein;  es  liegt  nur  elf  Yara's» über 
dem  Meeresspiegel  und  geniefst  in  seinem  schattenlosen  Sande  weder 
der  Abkühlung  durch  die   Meeresküste,  noch   der  Erfrischung  durch 
benachbarte  Wälder  und  Gebirge.     Die  mittlere  Jahrestemperatur  be- 
trägt nach  Codazzi  27^,22  G.     In   dem   innern   Stadttheile  innerhalb 
der  Häuserquadrate  liegt  während  der  vorgerükten  Tagesstunden  die 
Bitze  niederdrückend  auf  aller  Thätigkeit;  die  Haut  wird  nicht  trocken, 
AQch  wenn  man  sie  bis  auf  das  äufserste  Mafs  des  Schicklichen  von 
der  Kleidung  befreit;  jedoch  nach  Sonnenuntergang  und  während  der 
Nacht  athmet  die  Brust  leichter  auf,   als  in   dem  von  dem  ausstrah- 
lenden  Felsenkessel    fortdauernd    geheizten    La    Guayra.      Während 
meines  Aufenthaltes  in  Maracaibo  in  den  letzten  Tagen  des  Juni  zeigte 
^  Thermometer    in    meinem  Zimmer   beständig    25^  R.,    und    doch 
wohnte  ich  in  dem  anerkannt  kühlsten  Hause  der  Stadt.    Die  Monate 
MSrz  und  April  gewähren  bei  den  herrschenden  Nordwinden  die  meiste 
Abkühlung;    Juli  und  August  aber  sind  die  Hnndstage  Maracaibo^s; 
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kein  erfrischendes  Lüftchen  d£mpft  die  senkrehten  Strahlenpfeile  der 
Zenlthsonne;  es  herrscht  Windstille  his  zum  September,  welche  nur 
unterbrochen  wird  von  dem  gefurchteten  Südwinde,  'dem  viento  de- 
strnctor  oder  virason,  so  genannt,  weil  er  der  Gesundheit  nacbtfaeifig 
ist;  mäfsige  Winde  haben  gewöhnlich  Regen,  heftige  Winde  heitere 
trockene  Luft  im  Gefolge.  Anhaltend  und  hfinfig  regnet  es  in  Man- 
caibo  und  an  der  flachen  Küste  nur  im  September  und  October,  ?iel- 
leicht  auch  einige  Male  im  Mai;  der  October  bringt  auch  den  regen- 
ärmsten  Gegenden  noch  am  zuverlässigsten  einige  erquickende  Nie- 
derschläge; nur  an  der  Nord-Ostsdtc  des  See^s,  in  der  Provinz  Coro, 
bleibt  auch  diese  Hoffnung  zuweilen  unerfüllt.  Die  Niederschläge  e^ 
folgen  mit  der  Heftigkeit  und  der  Wassermenge  einer  Ueberfluthoog. 

lieber  die  Lagune  selbst  entladet  sich  fast  immer  mit  kurzen  In- 
tervallen eine  mit  Elektrizität  überladene  Atmosphäre  unter  heftigen, 
schnell  aufsteigenden  und  ebenso  schnell  aufgelösten  Gewittern.    Die 
SchifiTahrt   auf   dem  Südwassersee    erleidet    durch  diese  stürmischen 
Dnwetterausbrücbe  mancherlei  Beunruhigungen.   Als  Richtzeicben  dient 
derselben  ein  eigenthümliches  Lichtphänomen,  das  allabendlich  in  der 
Art   von    unaufhörlich    aufeinanderfolgenden    Blitzen    wahrgenommen 
wird  und  bei  den  Umwohnern  des  See's  unter  dem  Namen  Faroi  de 
Maracaibo  bekannt  ist.     Die  Erscheinung  hat  ihren  festen  Stand  über 
den  Sumpfniederungen   und  Cienega's  unweit  der  Stromgabelung  des 
Rio  Catatumbo  mit  dem  Rio  Zulia;    sie  deutet  wohl  auf  die  Entbin- 
dung von  Wasserstoffgas  jenes  sumpfigen  Flachlandes  hin;   es  don- 
nert und  blitzt  fast  ohne  Aufhören  über  jenen,  von  August  bis  Okto- 
ber  unerträglich   heifsen,  von   Regenfluthen  unter  Wasser   gesetiteo 
Alluvialebenen;  es  scheint  daselbst  eine  concentrirtc  elektrische  M&teiis 
festzustehen.      Alexander    von    Humboldt    schreibt    über  jene   Lidit- 
erscheinung  in  seinen  Reisen  (deutsch  bearbeitet  von  Hermann  Haof) 
Bd.  II.  S.  355:    „Was  ist  die  unter  dem  Namen  Farol  de  Maracaibo 
bekannte  Lichterscheinung,   die  man  jede  Nacht   auf  der  See  wie  io 
inneren  Lande  sieht,  z.  B.  in  Merida,  wo  Palacios  dieselbe  zwei  Jahre 
lang  beobachtet  hat?    Der  Umstand,  dafs  man  das  Licht  über  10  Mei^ 
len  weit  sieht,  hat  zu  der  Vermuthung  geführt,  es  könnte  daher  rübreft-r 
dafs  in  einer  Bergschlucht  sich  jeden  Tag  ein  Gewitter  entlade.  Mai» 
soll  auch  donnern  hören,  wenn  man  dem  Farol  nahe  kommt.    Ander«^ 
sprechen    in    unbestimmtem    Ausdruck    von     einem    Luftvulkan;  aasS* 
asphalthaltigom   Erdreiche,   ähnlich   dem  bri  Mena,   sollen   breunbar«^ 
Dünste  aufsteigen  und  daher  bestfindig  sichtbar  sein.*^ 

Die  Schädlichkeit  des  gefurchteten  Südwindes  möchte  nicht  of*^ 
schwer  ihre  Erklärung  finden  in  der  Herbeiführung  der  Miasmen  ai»^ 
den  he ifs- feuchten  Waldniederungen  des  südlichen  Strombecken».  ^ 
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mag  aber  auch  der  Farol  seinen  Antheil  daran  haben  als  eine  Quelle 
Ton  aufsteigenden  Schwefel  wasserstoffgasen,  welche  der  Südwind  über 
die  Lagune  trägt  Eine  miasmatische,  fieberreiche  Atmosphäre  auf 
dürren  Savannen  erwähnt  Humboldt  bereits  als  eine  seltene  Erschei- 
nung; es  läfst  dieselbe  mithin  meistens  auf  eine  fernliegende,  über- 
tragene Ursache  ihrer  Verdorbenheit  schliefsen.  Die  dürren  Savannen 
zwischen  Barqnisimeto  und  den  östlichen  Ufern  des  Maracaibosees 
sind  aber  von  Fiebern  heimgesucht,  wie  solche  auch  periodisch  auf- 
treten in  der  Stadt  Maracaibo  und  den  dürren  Umgebungen  des  west- 
lichen Ufers;  es  ist  also  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen,  dafs  der 
Südwind  faule  Effluvien  aus  dem  Gebiete  des  Farol  über  die  nördlich 
gelegenen  Savannen  treibe. 

Alle  die  mannigfaltigen  Licht-  und  Lufterscheinungen  der  Aequi- 
noctialgegenden  Amerika*s  würden  unter  einem  lichtärmeren  Himmel 
viel  energischere  Effekte  hervorrufen;  unter  allem  Leuchten,  Glänzen, 
Blitzen,  aller  Reinheit  und  Klarheit  der  Atmosphäre  jener  Länder  aber 
ÜEÜlen  sie  viel  weniger  in  das  Auge;  ja,  sie  entgehen  einem  groüsen 
Theile  der  Einwohner  und  der  Fremden,  die  lange  Jahre  daselbst  ge- 
lebt, wohl  ganz,  weil  sie  in  der  Fülle  des  Lichtes  und  Glanzes  einige 
Lichterscheinungen  mehr  oder  weniger  nicht  wahrnahmen  oder  von 
einander  unterschieden.  Nur  ein  Auge,  das  wachsam  und  geübt  ist 
zu  sehen,  sieht  wirklich,  was  die  nordische  Phantasie  und  Poesie  so 
lebendig  beschäftigt,  wenn  sie  an  magische  Erscheinungen  denkt,  wie 
das  Zodiakallicht,  den  Farol,  die  Magellanischen  Wolken,  Blitze  in 
heller  Mondnacht,  Meteorregen,  das  südliche  Kreuz  u.  s.  w. 

Die  Umgebung  von  Maracaibp  bietet  dem  Natur-  und  Pflanzen- 
freunde wenig  Reiz;  kein  Baum  überragt  das  monströse,  bizarre  Cac- 
tus- und  Dornengestrupp,  als  die  angepflanzte  Cocospalme;  keine  küh- 
lende Schattendecke  legt  sich  schützend  um  den  mütterlichen  Leib  der 
Erde;  tiefer,  gelber  Sand  lähmt  den  Schritt;  meilenweit  schweift  das 
Auge  nur  über  verkrüppelte  Akazien  und  Caesalpinien ,  über  säulen- 
artig, blatt-  und  stiellos  aufgerichtete  Fackeldistcln  (Gereen),  über 
schwach  belaubte  Capparideen,  Crotoneen  und  Bigeonien;  nur  von 
den  wenigen,  periodisch  fallenden  Regen  gespeist,  klammern  sich  ihre 
genügsamen  Wurzeln  in  dem  trockenen,  kiesigen,  schlacken  artig  aus- 
gebrannten Boden  fest.  Ueberall  aber  wird  dies  tonlose  Pflanzenge- 
bilde belebt  durch  die  Ziege,  die  in  zahllosen  Heerden  ihre  hil^yrin- 
tiscben  Wc^idegänge  durch  dus  undurchdringliche  Buschdickieht  bricht 
^d  sich  sättigt  an  dessen  trocknen,  würzigen  Blättern  und  Zweigen; 
trocken  und  heils,  wie  der  Boden  ihrer  Weide,  scheint  die  Natur  und 
^''ganische  Composition  dieses  Thieres;  auch  der  Esel  betritt  in  der 
Nahe  der  Stadt  das  Labyrinth  der  Ziegenpfade;   weiter  aber  gewährt 
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die  öde  Tropenhaide  keinem  Hausthiere   mehr  Aufenthalt  and  Unte^ 
kommen. 

In  dieser  Boden  fläche  wechseln  Lehm  -  und  Mergelschichten,  so- 
wie lockrer  und  zerpulverter  grauer  und   rother  Sandstein   mit  losem 
Eies  und   Sand;    dann   wieder  betten  sich  Lager  eines  braunrothen, 
festen,  stuckigen  Bodens  ein,  der  den  Anblick  einer  keimlosen  Todes- 
stätte von  ausgebrannten  Schlacken  darbietet;    er  besteht  aus  einem 
sehr  fest  durch  eine  Eisenkieseimasse  verkitteten  Conglomerate  von 
Thon  und  thonigem  Sande;   die   einst  in  die  Masse  eingekitteten  Go- 
rölle  aber  sind  herausgewaschen  und  lassen  in  der  festen  Bindemasse 
blasige  Höhlungen   und   äugige  Poren  zurück;    die  Einwohner  geben 
daher  dem  steinfesten  Rucken  den  treffenden  Namen :  piedra  de  ojo, 
d.  h.  Augenstein.    Mit  beginnender  Bodenerhebung  gegen  das  Gebirge 
hin,  welches  das  Lagunenbecken   ringsum   wie  ein  grofses  Kesselthal 
umschliefst,   zerklüftet  sich  der  rothe  Sand   und  Thon   und  der  grob- 
sandige Mergel;    während   die  grofsen  Zuflüsse  des  See*s  im  Westen 
und  Sudwesten   ihr  unteres  Strombette  durch  einen  zähen,  schweren 
blauen   und   schiefergrauen   Thon   wühlen,   auf  welchem   eine  üppige 
Wald-  ULid  Sumpfvegetation  sich  entfaltet,  enthalten  die  aufsteigenden 
Höhen   in    grofser  Mächtigkeit  einen   hellblauen,  zähen,  bituminösen 
und  Ammoniten   einschliefsenden  Kalk,  der  mit  Sandstein   und  einer 
quarzigen,  zu  einem  dichten  Gestein  zusammengefügten  Breccie  wech- 
selnd lagert.  In  diesem  Gebirgssystem  liegen  reiche  Lager  von  Erdpech, 
keine  Hand  aber  zieht  Nutzen  daraus.     Theils   weifs  man  das  Pecb 
nicht  zu  verwerthen  und  findet  keine  Abnehmer,  theils  übersteigen  die 
Kosten  des  Transportes  auf  den  Maulthierpfaden  den  Werth  der  vo- 
luminösen Waare   bedeutend;    ja^    die   Eigenthümer  des  Grund  nnd 
Bodens,  aus  welchem  Petroleum  hervorquillt,  das  jenen  unterirdischen 
Erdpechlagern   entstammt,  wie  z.  B.   an   dem   sudöstlichen  Ufer  des 
Maracaibosecs  bei  dem  Pueblo  Batijoque,  sind  nur  mifs vergnügt  ober 
diese  Naturgeschenke;  denn  das  weidende  Vieh  sucht  in  der  trockeoöi 
Jahreszeit,  wenn  die  Quellen  und  Wasserlachen  versiegen,  das  unter 
dem   Steinöl  hervorquellende   Wasser  auf  und   versinkt  dabei  in  dett 
Pechteichen. 

Nicht  die  klimatischen,  sondern  die  territorialen  Zonen  des  geo* 
graphischen  Tropengurteis  legen  die,  dem  aequinoctialen  Amerika 
eigenthumliche  Verschiedenartigkeit  des  lokalen  Pflanzenwuchses  aucb 
in  dem  Strombecken  des  Maracaibosecs  schroff  und  mannigfach  t^' 
einander;  rings  um  die  Lagune  schlingt  sich  in  scharfen  Contrasteo 
ein  Teppich  von  Cactus-  und  Gestruppsteppen-,  Flufsthal-  und  trock' 
ner  Savannen-,  Blattpflanzen-  und  Palmen-  und  hoher  Waldvegetation« 
Denselben  betritt,  je   nach  seiner  Gruppirung,  als   belebende  GestJ^ 
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tnid  die  Ziege  nnd  die  wilde  Feldtaabe,  bald  das  Rind  und  Pferd  und 
der  SaranneDhirach  in  Beinen  drei  nnd  vier  Abarten,  bald  der  Mensch 
mit  seiaem  der  wilden  Natur  aufgedrückten,  geistigen  Stempel;  bald 
lehnt  sich  an  den  blendenden,  schattenlosen  Strand  der  tonlose,  stim- 
mungsfeierliche  Palmenwsld,  und  bald  drfingt  sieb  bis  zu  dem  Scheitel 
der  Gebirge  hinan  der  ununterbrochene,  wilde  Wald,  mit  seinen 
blutgierigen  Bestien. 

Den  werthv'ollen,  zum  wichtigen  H.indelaartikel  gewordenen  Pro- 
dukten dt.'r  Hticbwuldvegctutiün,  wcicbc  wir  auf  dem  Markte  von  Ma- 
recaibo  bereits  in  dem  Gelb-,  dem  Bau-  und  Farbeliolz  und  nament- 
lich in  dem  Balsam  des  Copai^Bbaames  kennen  gelernt,  reihen  sich 
aus  den  Wald  Umgebungen  der  Lagune  die  wertbvolle  Quaesia-  und 
Simarubarinde,  sowie  der  duftende  Tolubabalsam  des  kleinen  Myroxi- 
lonbaumes.  Daa  höchste  Produkt  des  menschlichen  KulturüeifseB 
gipfelt  in  der  unvergicichlichrn  Cacaofnicht;  am  reichsten  aber  lohnt 
denselben  bei  den  genügsamsten  Ansprüchen  an  Kraß-  und  Geldopfera 
die  IQ  allen  ihren  Beslandllieilen  rerwendnngsluhige,  herrliche  Cocoa- 
palme ;  die  Mutterbruat  der  ersten  aufwachsenden  Mctiscliheit.  Jedoch 
auch  die  flimmernd  heifa^'n ,  durstlg-klaffenden  Cactnswüstcn  unter- 
werfen das  Weltmeer  kreuzende  Segel  ihrem  Dienste ;  der  transallaa- 
tischen  Industrie  liefern  sie  den  Dividivi,  dessen  farbstoffliallige  Schooten 
in  der  Umgegend  von  Maracaibo  in  Menge  gepflückt  und  aufgeführt 
werden.  Aufserdem  wächst  in  jenem  schattenlosen  Gestrüppe  eine 
kleine  baumartige  Caesalpinie  (RelinopMoeiim  riride),  dii-  auf  Stumm 
und  Zweigi'n  einen  grünen,  über  eine  Linie  dicken,  finiifsarligim  Harz- 
Sbenog  tr.'igt;  derselbe  schützt,  wie  der  lederartige  Ilantsditauch  der 
wasserreichen  Cactuspflanzun ,  die  inneren  Saftgefufse  gegen  die  auf- 
saagenden,  verzehrenden,  beifsen  Sonneustriihlen  der  trockenen  Juhrcs- 
wit.  Während  der  Regenzelt  wird  die  Harzschiebt  verdrängt  durch 
ön  sich  neubiliiendea  Rindengewebe,  daa  in  der  folgenden  trockenen 
Jahresperiode  sich  wiederum  in  Harz  verwandelt.  Das  Harz  wird  ab- 
Keichält  und  gesammelt  und  zum  Schiffsbau  aU  Pech  benutzt. 

Der  eisenkieshall  ige  Boden  giebt  an  manchen  Stellen  dem  Was- 
Kr,  das  sich  in  den  Vertiefungen  ansammelt  und  während  der  trock- 
nen Jahreszeit  daselbst  erhält,  die  Eigenschaft,  Holz  zu  verkieseln; 
jene  Vcrkieselungsstellcn  sind  mit  zahlreichen  Splittern  und  ganzen 
Stammstücken  überstreut.  Nach  Karsten  sollen  sich  die  Guajak- 
^Hen,  wie  Zygophyllum,  Citharexylon,  besonders  zur  Verkieselung 
•igoen. 

In  eine  ganz  andere  Welt  der  Erscheinungen  aber  blickt  das 
^»ge  innerhalb  der  fruchtbaren,  der  Süd-Regionen  des  Maracaibo- 
*'es;   wie    dort   in   den   trockenen  Ebenen    die  Erde    ngl^'*^^   ein« 

■•Ulckr.  d.  OMlUiet.  /.  BnU.  Bd.  V.  ^ 
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grofsen  Bettlerfaust*'  sich  zum  Himmel  streckt,    so  hebt  sie  hier  den 
Ueberflufs  ihres    gesegneten  Schoofses   in    überschäumenden   Bechen 
empor.     Der  ganze  sudliche  Kustenring  taucht   als  ein  einziger  am- 
strickender  Sirenenarm  aus  der  duftumhauchten  Fluth  herauf,  der  das 
empföngnifs volle,  nnverwelkte  Menschengemuth  unwiderstehlich  in  seine 
Reize  hineinzieht.    Hier  wiegt  die  Palme  ^ein  Wald  Ober  dem  Walde' 
ihr  königliches  Haupt  in  freier,  einsamer,  stolzer,  goldner  Aetherhohe; 
hier  reift  im  tiefen  Schatten   die  Cacaofrucht,  das  echte  Schoofskind 
der  heifsen,  fruchtschwellenden  Tropenerde;   hier  breitet  in  saftstrotieo- 
der,  übermächtiger  Wucht  und   Fülle   der  fleischige  Schaft  der  herr- 
lichen Schilfrohr-   und  Musengewächse   seine   grofsen,   seidenartig  ge- 
wobenen Blätter  über  den  üchtumflossenen  Wasserspiegel  der  Lagane 
ans:  Alles  hervorragende  Typen  der  tropischen  Schopfungskraft 

Die  Fächerpalmen  finden  ihre  Vertretung  nur  in  der  Gattoog 
Triihrinax;  in  zahlreichen  Trupps  und  Sippen  aber  durchwandert  die 
Palme  mit  gefiedertem  Blatte  die  wilde  Forst;  die  hochstämmigeo 
Arten  derselben,  vorherrschend  aus  den  Gattungen  Scheelen,  Attaka, 
Oreodoxa,  Maximiliana  und  j4crocom\a^  schwingen  sich  auf  mäcbtigeo 
Säulen  über  das  geschlossene  Waldgewölbe  empor;  die  kleinen  rohr- 
artigen Arten  der  Gattung  Bactris  ziehen  sich  als  schmückende  Bos- 
quets  durch  die  Waldparthieen.  Eine  der  anziehendsten  ErscbeinuD- 
gen  ist  die  schöne  Oenocarpus  Mapora^),  Im  Unterwalde  bergen  sich, 
Schatten  suchend,  die  anmuthvolisten  Typen  des  Gewächsreiches,  die 
Farnbäume;  zartgefiederte  Ingobäume  hüllen  die  ernstblickendeor 
Bch warzstämmigen  Farren  und  Zwergpalmen  in  ein  tränmerisebei 
Halbdunkel,  zu  welchem  der  goldschimmernde  Tagesstrahl  durch  das 
leichtbewegte  Maschennetz  des  Fiederlaubes  blinzelnd  hinablaoscht; 
Erythrinenbäume  spannen  darüber  flammendrothe,  weithinleuchtende 
Blumenbaldachine  aus;  an  Zweigen  und  Stämmen  empor  klimmeo 
färben-  und  blutnenreiche  Rank-  und  Lianengewächse  aus  den  grc^ 
blumigen  Gattungen  der  Bignonieu,  Passifloren  und  Apocynen,  v^ 


')  Die  schone,  fiederblättrige  Oenocarpus  Mapora  —  heifst  es  in  einem  B*" 
richte  —  ist  jetzt  darch  die  Bemühung  des  unterrichteten  Reisenden  Engel  ^ 
Zierde  unserer  GewHchshHuser  geworden  etc.  —  Andere  Citatc  aus  Briefen  \wV!^' 
Tausende  von  den  Samen  der  Oreodoxa  oleracea  keimen  und  versprechen  binn^ 
einiger  Jahre  ausreichende  Reisefonds;  —  die  Samen  der  Cinckona  Tuenjentit^i^ 
men  prächtig  und  kann  jede  junge  Pflanze  auf  20  Tblr.  veranschlag^  werden;  '^ 
endlich  sind  zwei  Kisten  mit  Orchideen  in  gutem  Zustande  angekommen;  Hiff  *' 
taxirt  den  Werth  derselben  auf  800  Thlr.  n.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Und  von  aÖ«** 
jenen  keimenden  Samen,  Pflanzen,  Orchideen  etc.  ist  dem,  der  sie  mit  seinem  Gat 
und  Blut  hcrUbergeschafft,  in  seinen  schwersten  Bedrängnissen  nicht  ein  ciitfiC' 
Thaler  baares  Geld  zugegangen,  und  nicht  sah  er  nach  seiner  Rttckkebr,  die  dmcB 
cini^n  anderthalbjährigen  Yerwaltungsdienst  auf  einer  Hacienda  ermöglicht  waf^' 
auch  nur  eine  einzige  seiner  Pflanzen! 
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read  die  schon-  und  vollbelaubten  Riesen  der  Wälder  das  mächtige 
Gewölbe  schliefsen  und  ihre  prachtvollen  Blumentraaben  hoch  and 
frei  Ober  allem  Schatten  auf  der  grünen  schwebenden  Fluth  im  heifsen 
Strahl  der  Sonne  baden;  Bäume  aus  den  Gattungen  der  Tiliaceen, 
Stercnliaceen ,  Ciusien  und  Malpigbiaceen  und  jene,  den  nordischen 
and  gemäfsigten  Zonen  ganz  unbekannten  Formen  der  Malvenbäume. 
Prangende  Wasserrosen  scheinen  die  Zweige  der  Oustavien  umschlun- 
gen zu  halten,  so  sehr  gleicht  die  äufsere  Form  ihrer  das  Auge  fes- 
selnden Blumen  jener  der  Njmphaceengewächse ;  und  in  den  herab- 
wallenden, dichtverschlungenen  Saum  der  Wälder  weben  rankende 
Winden  ihre  leuchtenden  Farbenfäden  ein  und  lassen  ihre  hauchzarten 
Blumenglocken  im  heitren  Spiel  der  Lüfte  schwingen. 

Kein  Juwel  zwar  in   dem  strahlenden  Brilliantschmuck  der  Tro- 
pennatur,  noch  irgend  ein  Stern  oder  Perle   in   der  Reihe   der  Städte 
mittel mäfsigcn   Ranges,   hat  Maracaibo   dennoch  seine  eigenen  Reize 
als  Stadt,  wie  als  tropischer  Erdenfleck;   Reize,  welche  die  Contraste 
schaffen ,   die  hier  in   den    kraftvollsten   Zügen ,    den    entschiedensten 
Tonen  der  tropischen  Naturerscheinungen  aneinandergelegt  sind.     Da 
ist  das  Wasser  —  dieses  mystisch  bewegende  Landschaftselement  — 
in   seiner  ganzen   weichen   Zartheit   und   wuchtvollen  Kraft,   in    dem 
stimmungsreichsten    und    reinsten    Schimmer    seiner    tiefen,    geheim- 
nifsvoll   ergreifenden   Naturpoesie,   eingebettet  in   eine  Erdoberfläche, 
die  alle  Typen  des  tropischen  Pflanzenwuchses  trägt.     Da  ist  die  von 
oberschwänglicher  Fülle  des  Lichts  umflossene  Erde,  hier  hinabtauchend 
b  das  einsaugende,  auflösende  Landschaftselement,  dort  verschlangen 
▼on  der  titanischen  Wachsthumskraft  ihres  eignen,  mit  endlosen  Kei- 
men geschwängerten  Schoofscs.     Da  ist  das  magische  Licht-  und  Far- 
benspiel der  Luft  über  Wasser  und  Erde;    über  quellenarme  Wüsten 
nnd  Savannen  das  sanftgewiegte  Kuppeldach  der  Palmen,  mit  glanz- 
Qmflossenem  Scheitel  und  lautlos  verschlossenem  Schatten  auf  schlan- 
ken, schwankenden   Säulen   ruhend;    über  quellengespeisten  Strömen 
das  dicht  und  tausendfach   in   einander   verschlungene   Waldgewolbe. 
Rings  um  die  Lagune,  angelehnt  an   die  üppigsten  Uferlandschaften, 
schwimmen   malerisch  auf   dem   Wasser  die   Pfahlhütten   eines  frem- 
den  und    fremdartigen    Volkes,    das    unbeweglich,    wie    ein    starrer 
Metallgufs,    in    der   Form    und    dem    Geiste,    dem    Wesen    und    der 
^*ske,  Kind   und  Greis  zugleich,  in   seiner  Entwicklungsphase  ver- 
b<nt;  die  Kindheitsstufe  der  Menschheitsentwicklung  und  die  alternde, 
i^^Qrentfremdete   Civilisation  auf  demselben  socialen  Boden    und  in 
demselben  Luftkreis  neben  einander  gelegt.    Die  Stadt  aber  als  solche 
^liefet  in  sich  ein   den  Besitz  der  Blüthen   nnd  Früchte  der  Givili- 
"^ioD:  Freiheit  der  Sitte,  Geist,  Anmuth,  materieUe  Lebenserleichte- 
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rungen  und  Freibeitsliebe  der  Mfiuner;  über  diesen  irdischen  Gütern 
wacht  befruchtend,  wie  ein  froundlicher  Genius,  die  natürliche  Oraiie 
der  Frau.  Und  innerhalb  dessen  blickt  das  Auge  an  jedem  erwachen- 
den Morgen  in  einen  gleich  goldenen,  wechsellos  heiter  wiederkehren- 
den Tag,  and  schliefst  sich  das  Auge  allnächtlich  zur  Rabe  in  der 
wechsellosen  Majestät  der  Tropennacht. 


XIX. 

Der  hottentotischeOTsü-i-llgoa-b  und  der  griechische 

Zeig, 

Von  Theophilus  Hahn. 


In  der  ^Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 
findet  sich  Bd.  IV,  p.  481  ff.  der  Schlafs  eines  Aufsatzes  „die  0^'** 
hero^  von  Josaphat  Hahn.  Der  Verfasser  verbreitet  sich  in  be 
wafstem  Essay  auch  über  die  Namaqua,  und  spricht  darin  darcb&os 
unhaltbare  Ansichten  aus;  es  fehlt  mir  jetzt  an  Zeit,  mich  dfl§ 
Aasführlichen  auf  eine  Widerlegung  derselben  hier  einzulassen.  Nor 
einen  Punkt  möchte  ich  wenigstens  erörtern. 

Der  Verfasser  gehört  zu  den  Hottentoto-Aegyptischen-Assiniil*' 
tionstheoretikem  (vergl.  Bd.  IV,  p.  232  fF.).  Seine  Ansichten  stutzen  aA§ 
wie  der  unbefangene  Leser  auf  den  ersten  Blick  sieht,  auf  die  Autotftit 
anderer,  nicht  aber  auf  eigenes  Studium  und  Erfahrung.    Im  IV.  B^ 
p.  49G  ff.  liest  man  auch  eine  Probe  theologisch-orthodoxer  ReligioB^^ 
Philosophie,  wie  sie  schlechterdings  kein  Anthropolog  und  Ethnolog  onter^ 
schreiben  wird.    Nachdem  der  Verfasser  sich  über  „das  Schuldbewnfet^^ 
sein^  und  nach  seiner  Folgerung,  über  „das  Gottesbewufstsein^'im  Nator — ' 
menschen  ausgelassen  hat,  erfahren  wir  denn  auch,  dafs  die  Namsqo^^ 
einen  „  G  o  1 1  ^  haben.  Es  heifst  nämlich  p.  497  folgendermafsen :  „So  hA- 
man  z.  B.  bei  den  Namaqua  trotz  ihrer  religiösen  Gebräuche,  Ung^ 
gemeint,    sie   hätten  nicht  die  geringste  Idee  von  einer  Gottheit,  no^ 
manche    haben    deshalb    über    die    eben    aasgesprochenen   ADsichte:^^ 

>)   Das  Zeichen  ||  in  TsuT-||goab  ist  der  laterale   hottentotische   Scbntlxl«^ 
Anfser  diesem  giebt  es  noch  einen  dentalen  | ,  einen  palatalen   :}:,  nnd  cerebrtleB 
durch  Auslassung  eines    solchen  Schnalzlautes  können   Kbniicbe   Begriffslnderoog'^^ 
eintreten,  wie  in  andern  Sprachen  der  Wegfall  eines  Consonantea  renirsacht 
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triurophiren    zu  dürfen    geglaubt.     Schliefslich   hat  sich   aber  heraus- 
gestellt,   dafs  die  Namaqna   allerdings   an    einen    Gott  glauben,  den 
sie   so  gar  Zni-goab   nennen,    und    es  ist    nach    den   Vermuthungen 
voD  Sachverstandigen  in  der  Sprachforschung   nicht  unwahrscheinlich, 
dafs    die   Wurzel   Zui   mit    dem    griechischen   Zev^    zusammenhängt.'* 
Der  Verfasser   scheint    in    dem   Wahne    befangen ,    als    ob   er   etwas 
ganz  Neues  berichte,   wenn  er  uns  mit  dem  T8ÜT-j|goab   der  Hotten- 
toten    bekannt   macht;    ich    mufi«    aber    bemerken,    dafs    man   schon 
vor  200  Jahren  sich  davon  unterrichtet  hatte,   dafs  jene  Volker  eine 
Vorstellung  von  einer  übersinnlichen  Macht  hatten.    Es  schreibt  näm- 
lich der  Bürgermeister  von  Amsterdam  Nicolaus  Witsen   —  derselbe 
welcher  auch   auch    mit   Leibnitz   correspondirte   —   an  Jobst  Ludolf 
unter  dem  19.  Februar  1691:     j^Nobifissinnis  f>ir  (wahrscheinlich  Wit- 
sens  Correspondent  am  Kap  der  guten  Hoffnung)   miscehat  sermonem 
cum  afiqnot  Hottentotis ,  qvi  pro  Sita  er  (ja  ipsum  familiaritate  docebant 
nihil  dissimvfando,  se  adorare  Deumcertvm  aliquem,  caius  caput 
mantis   seu  putjni  magnilndinem  aequaret,  quique  in  fergo  sno  foramen 
kaberef;  ffrandi  eundem  esse  et  deduclo  in  laHtndinern  corpore;    auxi- 
Kl/m  tero  eins  impforari  tempore  famis  et  annonae  carioris,  aut  alteriuz 
cmu$cunqne  necessilatis ;  nxores  suas  solere  caput  Dei  conspergere  terra 
rubra   Bouhn   (damit  ist   wohl   buxu,   ein   wohlriechendes  Pulver  aus 
Biosmablättern  und  Röthelsteinpulver  gemeint)  et  aliis  suare  olentibus 
kerbis^  oblato  quoqite  eidem  sacrificio  non  iino.    Ex  quo  demum  intelligi 
eoeptnm   est  Hottentottos   colere  etiam  aliquem   Deum,     (Conf, 
Coment.  de  tita  etc,  Johi  Ludolfi,    Lipsiae  et  Francofurti.    1710  p,  228.) 
Ich  könnte  noch  anfuhren,  dafs  Job.  Wilh.  Vogel  in  seiner  ^Zehen- 
Jährigen  Ost-Indianischen-Reisebeschreihnng,**  Altenburg  1704,  erzählt, 
wie  er  1679  am  Cap  der  guten  Hoffnung  gewesen.    Die  schnalzenden 
Hottentoten  sind  für  ihn  von  Interesse,  und  er  berichtet  unter  andern 
»ach  von  einer   „Veneration  gegen  den  Mond.*'  (conf.  p.  67  und  68). 
Seitdem   werden    die   Notizen   über   die   religiösen  Anschauungen  der 
Hottentoten  zahlreicher,  und  besonders  über  TsüT-Hgoab.     Statt  aller 
Erörterung  will  ich  kurz  die  verschiedenen  Autoren  anfuhren. 

1)  Kolb,  Vollständige  Beschreibung  des  Cabo  du  bonne  Esperance 
.«tc.    Nürnberg  1719,  p.  408  und  411  ff.    Der  Verfasser  redet  dort  von 

^6r  Verehrung  des  Mondes  und  Tikquoa  und  Touqoa  (nur  eine  dia- 
luetisch  verschiedene  Aussprache  von  Tsui-'lgoab.  Kolbs  ^  soll  den 
^amahottentotischen  lateralen  Schnalzlaut  l|  darstellen.) 

2)  Jong,  Reisen  nach  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  Ham- 
Wg  1803.     I.  Theil.     p.  271:  Tui'qua. 

3)  Hinrich  Lichtenstein,  Reisen  in  Südafrika.   Berl.  1811.    !.>. 
P'  351  und  352. 
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4)  Van  der  Kemp,  Tzitzika  Thuickwedi  KhwekhweDama 
(Principles  of  the  Word  of  God  for  the  Hottentot  naüon.  Printed  at 
Bethehdorp  1805  or  1806.  Vergl.  Bleek,  The  library  of  his  Exe.  Sir 
George  Grey.  Vol.  L  pari,  /.  1858  p.  25.  (Van  der  Kemp  war  Mis- 
siooSr  der  Kaphottentoten  zu  Bethelsdorp  in  der  südöstiichen  Rap- 
kolonie  im  Anfang  dieses  Jahrbanderts.) 

5)  Scbmelen  braucht  überall  in  der  Uebersetzung  der  vier  Evan- 
gelien in  das  Namahottentotische  für  Gott  die  Bezeichnung  „Tsoeikwap.^ 

6)  Ebner,  Reise  nach  Sud  Afrika.  Berlin  1829.  p.  340  „Saquap 
Gott;  auch  ein  sehres  (wundes)  Knie." 

7}  Appleyard,  Kafir  language.  Kingwilliamsfown.  1850.  p.  13: 
This  (Tshoei'koap,  Tsoei'kwap,  Tshu'koab)  is  the  vord,  from  vkick 
the  Kafirs  probably  derived  their  u-Tiiio  etc. 

8)  J.  W.  Bleek.  Comparatire  Grammar  of  South  African  Languaget. 
Cape  Toftu.  1862.  p.  92,  S  397:  For  completeness'  sake  f  add  ken 
the  Hottentot  name  for  God  etc.  etc.  Der  Verfasser  zählt  nuu  die  v€^ 
sebiedenen  mundartlichen  Aussprachen  von  Tsüi'-.igoab  auf,  wobei  er 
aach  einige  der  bereits  angeführten  Autoren  citirt. 

9)  Callaway,  The  Refigiovs  System  of  the  Amazuhi.  Lonrf.  1868. 
/,  p.   105  ff.  Utikxo  (sprich  u-tii'go) 

10)  VI.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Dresden« 
Dresden  1869.  Daselbst  „Beiträge  zur  Kunde  der  Hottentoteu*  vom 
Schreiber  dieses,     p.  60  ff.  besonders  p.  62  ff. 

11)  Sollten  diese  Citate  nicht  genügen,  so  findet  man  in  den 
Mission&berichten  der  Rheinischen  Mission  und  in  TindalTs,  Grtmmr 
of  Hottentot  Langvage,  Wallmann 's,  Formenlehre  des  Nama  und 
Bleek 's  Reynard  the  Fox  in  Southern  Africa  noch  anderweitige  No* 
tizen. 

Ich  habe  nur  darthun  wollen,  dafs  den  Hottentoten  resp.  Namii 
der  Glaube  an   übernatürliche   Mächte  eigcnthumlich    und    auch  toq 
Reisenden  wiederholt  beobachtet  ist.     Man  hat  nur  fälschlich  für  diese 
nbernaturliche   Macht  die   Bezeichnung   „Gott"   gebraucht.     So  trans- 
cendental  denkt  kein  Naturmensch;  seine  „höhern  Wesen**  sind  ohne 
Ausnahme  anthropomorph,  wie  man  sich  durch  Einsicht  in  die  Myihen 
und  Sagen  der  Nama -Hottentoten   auf  den   ersten  Blick  überzeugen 
kann. 

Wenn  Herr  Josaphat  Hahn  die  vergleichenden  Mythologen  mil 
einer  Neuigkeit  zu  überraschen  dachte,  die  allbekannt  ist,  so  wird  ihm 
das  gerne  verziehen;  weniger  gern  darf  ihm  aber  nachgesehen  wer- 
den, wenn  er  gegen  die  Gesetze  der  Sprachwissenschaft  verstöfst  und  in 
ein  Prokustesbett  spannt.    Wie  schon  angeführt  sagt  er:  „Es  ist  nach 
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den  Vermathungen  von  Sacbverständigeu  in  der  Sprachforschung  nicht 
unwahrscheinlich,   dafs  die   Wurzel  Zui  mit  dem    griechischen   Ziv^ 
zosammenhängt.''  —  Ich  wünschte  aber  wohl  diese  ,, Sachverständigen 
in  der  Sprachwissenschaft^    kennen  zu   lernen,   welche  einer  so  scho- 
lastischen  Etymologie    fähig  sind.     Wie    bekannt,  gehört    das    Grie- 
chische,   in    dessen  Lexicon   wir  das   Wort  Zeus    linden,   den    soge- 
nannten   Indogermanischen    Sprachen    an;     und    diese    sind    flecti- 
rende  Sprachen.    Die  Verehrer  des  Tsiii-||goab  (Zuigoab)  aber  reden, 
abgesehen  von  den  ihnen  ureigenthümlichen  Schnalzen,   eine  agglu- 
tinirende  Sprache,    z.  H.  Khoi  Wurzelbegriff.    Khoi-b,  der  Mensch, 
eigentlich  Mensch-er;  Khoi-s,  Frau,  eigentlich  Mensch-sie;  Khoi-si, 
menschlich,  eigentlich  mensch  das,  adj.;  Khoi-si-ga-gu,  sich  heirathen, 
auch   Freundschaft   schlierten,   eigentlich   mensch -das -da -sein  gegen- 
seitig. 

Derselbe  Voiwurf  nun,  der  einen  Naturforscher  treffen  würde,  der 
es  wagt,  einen  Elephanten  und  eine  Maus,  oder  einen  Pavian  und 
einen  Walfisch  in  verwandschaftliche  Beziehung  zu  bringen,  trifft  den 
Verfasser  des  Aufsatzes  „Die  Ovahero",  wenn  er  Zeus  und  (Zui-goab) 
Tsäi-|;goab  identificiren  will.  Man  kann  nicht  zwischen  Worten,  die 
den  agglutinirenden  und  Hectirenden  Sprachen  angehören,  Wurzelver- 
gleichung anstellen.  Doch  auch  diese  Unmöglichkeit  will  ich  Herrn 
Jogaphat  Hahn  belassen,  und  er  befindet  sich  dennoch  betreffs  seiner 
Zeus- Zui-iigoab- Etymologie  in  grofsem  Irrthum.  Das  Griechische  Zeus 
and  das  Sanskritische  Dyaus  sind  identisch  und  haben  die  gemeinsame 
Wurzel  div,  welche  glänzen,  strahlen  bedeutet,  demnach  ist  Dyaus 
oder  Zeus  der  „Glänzende^,  , Strahlende**.  (Vergl.  Dr.  Max.  Müller, 
Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  deutsch  von  Dr.  Carl 
Böttger.  Leipzig  1866.  II.  Seri<».  Vorlesung  X.  p.  386  ff.  Jupiter, 
der  höchste  Arische  Gott.) 

Der  Hottentotische  Tsü-Y-|  goa-b  aber  strahlt  nicht,  wenngleich 
ein  spitzfindiger  Casuist  anführen  möchte,  er  schmiere  sich  nach  Sitte 
des  Hottentoten  mit  Fett  t;in.  Der  Name  zerfällt  in  zwei  Stoffwörter. 
Tsä,  auch  mundartlich  Tsu,  zi^  zu,  tu  oder  ti  und  i  goa,  Ijkoa,  oder 
ilkhoa  und  ||khoa.  Das  erstere  bedeutet  ^schmerzlich*'  und  tsü-i  heifst 
demnach:  schmerzlich-hoiend  d.  li.  wund.  ;|Goa  dagegen  bedeuti't 
»kniecn^,  und  llgoa-b  bedeutet  knieen-er  d.  h.  das  Knie.  Demnach 
Reifst  TsüT-Ügoab  „Wundknie**,  und  wie  Appleyard  in  seiner  oben- 
'ngefuhrten  Kafirgrammatik  p.  13  richtig  bemerkt,  erzählen  die  Hüt- 
tentoten, dafs  Tsui-|!goab  ein  alter  berühmter  Zauberdoctor  (nach 
•ndern  ein  Häuptling)  gewesen  sei,  welcher  seinen  bösen  Feind  er^ 
^egt,  von  diesem  aber  einen  Schlag  an  das  Kniee  erhalten  habe,  wo- 
ner er  den  Namen  „Wundknie^  bekommen  habe. 
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Es  bedarf  wobl   Dan    nicht  mehr    des    ferneren   Beweises,  dafs 
^Zfvtf**  der  ^Strahlende**  in  keiner  Beziehung  zu  „TsüT-llgoab*  ^Wand-  • 
knie**  steht. 

Man  vergleiche  überdies  hierzu  den  Mythus  der  Nama-Hotten- 
toten,  bei  J.  W.  Bleek,  Reynard  the  Fox  in  South  Africa^  London 
1864.  p.  11  IT.  A'o.  37.  The  Vtcfory  of  Heilst -eibib  und  No.  38:  An 
Other  Version  of  the  same  Legend^  wo  Tsui-|  goab  nach  mein  er  Mei- 
nung nur  den  andern  Namen,  Hcitsi-eibib,  angenommen  hat. 


Der  Berg  Theches 

in  Xenophon's  Erzählung  des  Rückzuges  der  Zehntausend 

nach  P.  Borit  von  H.  Kiepert. 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  VI.) 


Die   im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  enthaltenen  UntCT- 
suchungen  W.  Strecker' s   und   die  von  mir  dazu  gegebenen  Erläa- 
tcrungen  gaben  Rechenschaft  über  die  Schwierigkeit  einer  den  wirk- 
lichen   Oertlichkeiten    entsprechenden  Erklärung   des    letzten   Theilö 
jenes   denkwürdigen   Zuges  durch    das   winterliche  pontischc  Gebirp 
und  namentlich  der  positiven  Auffindung  jenes  Gipfels,   von  dem  di* 
Griechen  zuerst  das  nach  ferneren  5  —  6  Tagemärschen  erreichte  Meff 
erblickten.     Der  alte  Geschichtsschreiber   erzählt,    wie   die    erfreuten 
Krieger  dort  oben  zum  Gedächtnifs  einen  mächtigen  Steinhaufen  {*^ 
Xmrog  fifya^\  IV,  7,  25)  errichteten:  ein  solches  Monument,  wie  form- 
los immer  in  der  Eile,  doch  durch  die  vereinten  Kräfte  von  vielen  Tw 
senden  aufgeführt,  konnte  selbst  nach   2200  Jahren   nicht  völlig  Te^ 
echwunden,  namentlich  da  der  Punkt  nicht  unmittelbar  an  einer  gro(seD 
Heerstrafse  lag,  nicht  wohl  durch  Menschenhände  wieder  zerstört  sdo; 
die  Wiederauffindung  desselben  war  also  nicht  allein  denkbar,  sondern 
auch  von  historischem  und  geographischem  Interesse.    In  den  ziemlicb 
weit  von  einander  entlegenen,   aber  durchaus  dem  Küstengebirge  tn* 
gehörigen  Regionen,  wo  man  bisher  den  Theches  gesucht  hatte,  war 
etwas  ähnliches  nicht  bekannt  geworden;  an   die  im  Süden  der  pon- 
tischen  Hauptkette  (des  Karakapän   und   Kolat-Dagh)  gelegenen  Pft- 
xallelketten  hatte  in  der  Voraussetzung,  dafs  jene  nördlicheren  Ketten 
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dort  jeden  Ausblick  auf  das  Meer  verdeckten,  niemand  gedacht  ^),  bis- 
im  September  1867  ein  der  Gegend  durch  seine  amtliche  Stellung  iu 
hohem    Grade    kundiger  Mann,    Herr    P.  Borit,    Oberingenieur    de& 
Strafseubaues  im  W^ilajet  Trabizon,  gerade  in  jenen,  bisher  nur  in  den 
hinu herführenden  niederen  Pafsstellen  besuchten  Bergzugen  einen  Höhen- 
punkt  aufgefunden  hat,    auf  den  ihm   alle  erforderlichen  Merkmale  zu 
passen  schienen  ').    Dieser  Gipfel,  für  den  er  leider  nicht  einmal  einen 
heut  üblichen  Specialnamen  mitthcilt,  liegt  unweit  sudlich  der  grofsen 
Strafse   von   Gümüschchane   nach  Baiburt   und   Erzerum,    wo   sie   die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Charschut  und  Tschoruk  in  dem  1900  Meter 
(circa  GOOO  Fufs)   hohen   Wawug-Dagh  (Wawer  bei   Strecker)   auf 
durchaus    fahrbarem    Wege    überschreitet;    seine    Meereshöhe    schätzt 
Borit  auf  2400  Meter  (7G00  Fufs),   so  dafs  ihm  allerdings  der  gerade 
Dürdlich  vorliegende  noch  600  Meter  höhere  Karakapan-Dagh,  über 
welchen    die   gewöhnlichste    der   Sommerstrafsen    zwischen   Trapezunt 
und  Erzerum   fuhrt,   in   dieser  Richtung  jeden  Blick   auf  die  Kusten- 
gegend  völlig   verdeckt;   dagegen   zeige   sich    etwas   mi*hr  rechts   über 
das  Dorf  Wesernik  hinweg  in  dem  nördlichen  Gebirgszuge  eine  tiefe 
Bpaltartige  Einsenkung,   die  wohl   einen  Durchblick  auf  das  Meer  ge- 
statten könne,  wenn  sie  nicht,  wie  gerade  damals,  mit  Nebeln  erfüllt 
sei:  nur  in  nordwestlicher  Richtung,   das  lange  Charschut- Thal  ab- 
wärts (also  in  einer  Entfernung   von  15 — 16  deutschen  Meilen)  habe 
(r  wirklich   das   Meer  zu   erblicken   geglaubt ').     Der  Gipfel,   dessen 
nördliche  und  westliche  Abhänge  noch  mit  Tannenwald  bedeckt  sind, 
besteht   aus    hartem    porphyrähnlichen   Gestein;    gröfsere   Bruchstucke 
desselben  sind  zu  einem  in  der  Mitte  noch  etwa  2}  Fufs  hohen  kreis- 
förmigen Haufen  von  30  Fufs  Durchmesser  gesammelt,   umgeben  von 
kleineren  5  —  6  Fufs  hohen,   4 — 5  Fufs  Durchmesser  haltenden  Stein- 
hegeln; beim  Abräumen  einzelner  Theile  fanden  sich  darunter  Bruch- 
stucke grober  rother  und  schwarzer  Thongefäfse,   wie  sie   noch  jetzt 
im  Lande  üblich  sind;  ähnliche  kleinere  Kegel,  häufiger  noch  halbkreis- 


*)  Vergl.  diese  Zeitachr.  Bd.  IV.  S.  686,   640. 

*)  Wir  heben  aus  dem  franzosisch  geschriebenen  Memoire,  "welches  er  der  Re- 
ktion dieser  Zeiü«chrift  zu  übersenden  die  Güte  gehabt  hat,  nur  die  auf  Autopsie 
beruhenden  Thatsachcn  und  Ansicliten  heraus,  da  manche  weitere  AusfUhrungen  und 
Bamentlich  die  Vcrmuthungen  des  in  der  literarischen  Abgeschiedenheit  seines  Wohn- 
ortes auf  veraltete  IlUlfsmittel,  wie  Kinneir  (1818)  beschränkten  Verfassers  Über  die 
Vorangehenden  Theile  des  Rückzuges  durch  Ilocharmenieu  jetzt,  besonders  nach 
°trecker*8  Untersuchungen,  für  den  Leser  kein  Interesse  haben  können. 

')  Au  fand  de  laquelle  je  me  semblnii  voir  la  mer.  Au  nord  une  echancrure 
BOMe  des  monts  —  couverte  de  hrouillards.  —  So  unbestimmte  Aussagen  sind  wenig 
{«^eignet  die  Ueberzeugung  auch  nur  von  der  Möglichkeit  der  Identität  des  ge- 
*ttcbten  Punktes  hervorzurufen. 
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förmige,  meist  gegen  die  Nordseite  convexe  Steinwälle  finden  sich  auch 
hier  und  da  auf  den  umliegenden  Gipfelhöhen:  diese  halt  Herr  Borit 
für  moderne  Machwerke  der  auf  diesen  Höhen  weidenden  Hirten  zum 
Schutze  gegen  die  herrschenden  Nordsturme.  Wir  müssen  gestehen, 
dafs  auch  die  angegebenen  Dimensionen  des  gröfsesten  Tumulus  uo- 
sern  Vorstellungen  von  dem  Steinmal  der  Zehntausend  wenig  ent- 
sprechen und  den  Wunsch  nach  erneuter  umfassenderer  Nachsuchung 
in  diesen  Berggegenden  berechtigt  erscheinen  lassen  '). 

Von  der  Pafshöhe  des  Wawuk-Dagh  westwärts  giebt  Herr  Borit 
längs  der  Fahrstrafse  folgende  genau  gemessene  Distanzen:  l,8Eilom. 
Wawuk-Chan,  2,:)  Zusammenflufs  der  Quellbäche  des  Charschat,  2,7 
Getschid-Chan,  7,3  Kaledjik,  Dorf,  benannt  nach  den  darüber  auf 
hoher  Felswand  liegenden  Ruinen  eines  angeblich  genuesischen  Schlosses. 
5,5  F^inilufs  des  Baches  von  Wesernik  in  1:290  Meter  Meereshöhe, 
5,H  Tekke,  1o,l>  Gümüschchane,  zusammen  38,8  Kilometer  =  5|  deut- 
sche Meile.  Doch  läfst  er  die  Griechen  nicht,  wie  G  rote  und  Strecker, 
diesen  ganzen  Wog  zurücklegen,  sondern  nur  den  obersten  Thcil  des- 
selben, während  er  die  Stelle,  wo  sie  vom  hohen  Gebirge  zu  Tbale 
steigen  mit  Rücksicht  auf  die  südlich  abseits  von  der  Strafse  liegende 
Aussichthöhe  ebenfalls  in  einem  der  obern  südlichen  Nebenthäler  findet, 

*)  Von  diesem  Gipfel  Abersah  der  Entdecker  g(-'gen  Suden,  leider  ohne  die 
Gelegenheit  zu  sppciellorer  Messung  un«!  Skizr/irung  zu  benutzen,  eine  wie  er  b^ 
merkt  auf  älteren  Karten  ganz  fehlende  in  08twestlioher  Richtung  langgestre^ 
breite  seeäbnliche  Tbalebenc,  Srlieilan-Dere  genannt,  die  er  zuerst  zweifelhift 
für  das  nbero  Thal  d«^8  Kyzyl-irnmk  oder  gar  eines  Euphratzuiliis>es  halteu  zb 
müssen  glaubte,  wahrend  Herr  Strecker,  der  einen  wenig  weiter  westlich  p^ 
genen  Pafs  desselben  Gebirgen  nach  Süden  zu  überstieg,  in  derselben  Lage  ri^ 
mehr  das  uberc,  ebenfalls  nach  Webten  sich  senkende  Thal  des  Kelkit-sa  ftoi 
den  Namt^n  Sehe i ran  aber  (sprachlich  wenigstens  von  jenem  Scheilan  nicht  ''ff* 
schieden)  erheblich  weiter  westlich  Rir  ein  nördliches  Nebenthal  des  Kclkit  in  Gtr 
brauch  fand.  (Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.  N.  F.  Bd.  XI.  1861.  S.  S51.)  Ob  »d 
derselbe  Name  an  veischicdenen  Stellen  wiederholt,  namentlich  ob  er  auch  ta^ 
nach  Ontcn,  zum  Tschoruk  auagehondeii  Tlialc  zukommt,  scheint  noch  nicht  out 
Sicherheit  zu  folgen  aus  der.  seiner  oben  angeführten  widersprechenden  Angabe  de* 
Herrn  Borit,  dafs  das  yon  ihm  von  obenher  gesehene  Scheilan -Dere  durch  eioi 
enge  Schlucht  etwa  eine  Viertelmeilu  (2  Kilometer)  oberhalb  Balahor  durchbrecheni 
dem  von  <liesem  Orte  dem  Tschoruk  /.'.iriiefsenden  Bache  seine  grolle  WasM-rineng« 
zuführe.  Herrn  Strecker*8  neuere  Karte,  welche  gleichfalls  einen  sulchen  westlicbet 
Znriufs  des  Thaies  von  Balahor  verzeichnet,  läfst  ihn  wenigstens  viel  weiter  aQdlicl 
entspringen  und  die  liauptrichtuiig  SW.  —  NO.  einhalten.  —  Fernere  Bemerkun|fet 
unseres  Autors  über  diese  östliche  Nachbarschaft  betreffen  einige  weniger  erheblich' 
Reste  Hlterer  Zeiten:  bei  Balahor  fmdct  sich  ein  auch  in  der  Karte  bezeichneter 
viereckiger  Tumulus  von  70  Schritt  Länge  und  15  Meter  Höhe,  aus  wecbseludes 
Lagen  von  Erde,  Asche,  Holzkohlen  und  groben  Toplereischerben  bestehend,  bei 
Warzahan  drei  verfallene  Kirchen,  darunter  eine  achterkige  angeblich  aw  de* 
16.  Jahrhundert,  bei  Karta  endlich  in  der  Thalcbcne  nördlich  vom  Tschorak  ^ 
schiedene  Trümmer  alter  Gebäude,  in  welchen  neuerdings  AlexandermUnzen  io  f^ 
faerer  Zahl  gefunden  sein  sollen:  Fingerzeige  für   künftige  Localforschung. 
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wo  das   hentige  Dorf  Tarkanas   ungefähr  an  der  Stelle  desjenigen 
hegen  mochte,  welches  das  Heer  noch  am  Abend  vom  Berge  Theches 
ibwfirts  erreichte.     Der   nach  Xenophon  am  folgenden  Tage  passirte 
fon  der  rechten  Seite  kommende  mit  Bäumen  besetzte  Grenzflufs  des 
Skjtbinischen  und  Makroniscben  Landes  soll  der  Flufs   von  Weser- 
oik  sein,  dessen   über  hundert  Schritt  breites   Kiesbett  nur  zur  Zeit 
der  Schneeschmelze  angefüllt,  zu  andern  Jahreszeiten  nur  einen  schma- 
len Wasserlauf  enthält,   und   noch   vor  zwei  Jahrhunderten  nach  dem 
Zeugnisse  des  Türkischen   Geographen   Hadji  Chalfa  über  das  im 
Namen   des  Murad-Chun   noch  fortlebende  Odjak  des  Sultan  Murad, 
n>a  dichtem  Wald  umgeben  war,  der  jetzt  gänzlich  verschwunden  ist. 
Der  den  Griechen   zur  Linken   bleibende  Flufs,   in   den  jener  Grenz- 
flafs  sich  ergiefst,   wäre  dann  der  an  Wassergehalt  noch  unbedeuten- 
dere, aber  wegen  der  geraden  Fortsetzung  der  Richtung  des  Haupt- 
thales  auch  jetzt  als  Hauptquellflufs  des  Charschut  geltende  Bach  von 
Wawug.    Bei  dem  oben  erwähnten  Orte  Kaledjik  ist  sein  Bett  beider- 
seits von  Felswänden    eingeschlossen,    von    denen   die  sudliche    hier 
ganz  unzugänglich   bleibt,  während  auf  der   rechten  oder  nordlichen 
etwa  30  Fufs  hoch   über  dem  Flufsbette   ein   sei) maier  Feldpfad   aus- 
gehauen ist;  in  dieser,  eine  naturliche  Grenze  zweier  Gebirgsguue  bil- 
denden Thalenge  sieht  Herr  Borit  die  von  Xenophon   im  Zusumuien- 
bange  mit  der  Skythinisch-Makroni.schen  Grenze  erwähnte  (allerdings 
▼on  dem  eigentlichen  Grenzbache  noch  etwa  |  D.  M.  entfernte)  sehr 
•chwierige  Stelle  (jooqiop  jfaJtf^rajTaTOf,  IV,  8,   1). 

Für  denjenigen,  der  immerhin  unter  der  Voraussetzung  künftiger 
überzeugenderer  Identificaticm  des  Theches- Berges,  diese  Bestimmungen 
des  Herrn  Borit  zugicbt,  wurde  es  dann  allerdings  das  einfachste  und 
ottürlichste  sein,  mit  Groote  und  Strecker  das  Griecheniieer  auf 
der  heutigen  Tages  vielbetretenen  auch  im  Winter  ofTenen  Ilauptstrafse 
ober  Gumuschchane  und  Zigana  zur  Küste  gelangen  zu  lassen,  wenn 
«ben  nur  die  Länge  dieses  beciuemeren  Weges  von  wenigstens  (ohne 
^cksicht  auf  locale  Umwege  und  Bergsteigungen)  1 5  Deutschen  Meilen 
oder  20  Parasangen  sich  mit  den  im  ganzen  nur  auf  17  Parasangen 
geschätzten  5  Tagemärschen  des  Autors  vereinigen  liefse.  Will  man 
^  nicht  bei  diesem  einen  Irrthum  in  den  Distanzschätzungen,  oder, 
*ÄS  wohl  noch  näher  liegt,  bei  Gelegenheit  der  Kämpfe  um  den  Pafs- 
'^bergang  mit  den  Kolchern  und  der  Besetzung  der  Kolchischen  Dörfer, 
'0  Welchen  die  Erkrankung  durch  den  genossenen  Gifthonig  eine  un- 
^'^artete  Störung  des  Marsches  herbeiführte,  eine  Auslassung  einer 
nicht  ganz  unerheblichen  Zwischendistanz  annehmen,  so  bleibt  nichts 
**brig^  als  nach  einem  kürzeren  Wege  sich  umzusehen.  Dies  thut  in 
°®''  That  Herr  Borit,   indem  er  ohne  auf  die  winterlichen  Sciiwieri^- 


46ü  H.  Kiepert:  Der  Berg  Theches. 

keiten  Rücksicht  zu   nehmen  (vergl.  Strecker  S.  536)  unter  der  Ffib- 
rung    der   landeskundigen    Makronen    selbst    ein    Ueberscbreiten  des 
3000  Meter  hohen   Karakapan- Passes  für  mögHch  hfilt,  doch  hat  er 
sich   in   Ermangelung  jedes    positiven  Anhaltes    in    dem  antiken  Be- 
richte nicht  für  eine  bestimmte  Linie  entscheiden  wollen,  sondern  aDe 
nach   seiner  Localkenntnifs   als   möglich   anzusehenden   verschiedenen 
Linien   auf  der  Karte  durch  Punktirung   angedeutet.   —  Wenn  die«e 
Kartenskizze  selbst  nur  geringen  Inhalt  für  ein  wenigstens  schon  in 
den  Hauptzugen,  doch   immer  nur  unvollkommen  erforschtes  Gebiet 
gewährt,  so  sind  doch  einzelne  neue  Angaben  derselben  und  nament- 
lich die  den  Vorgangern  gegenüber  leicht  ersichtliche  gröfsere  ScMrfe 
und  Bestimmtheit  der  Situationszeichnung  als  eine  erwünschte  Berei- 
cherung unserer  geographischen  Kenntnisse  anzusehen;  doch  darfoidit 
verschwiegen  werden,  dafs  eine  Note  auf  der  Originalzeichnung  selbst 
einen  Fehler  in  der  Construction  bezeichnet:  die  Distanz  zwischen  Ar 
dusa   und  Trapezunt  soll   etwas  zu  lang  ausgefallen  sein  und  in  der 
That,  längs  der  gegenwärtig  im  Bau  begriffenen  Strafse,  nur  93  Kilo* 
meter  betragen.    Mit  diesem  Mafse  stimmt  nun  aber  das  in  der  Zeieb- 
nung  ausgedrückte,   nach   dem  beigefügten  Mafsstabe  mit  dem  Zirkd 
gemessen,  so  völlig  überein,  dafs  die  kleine  Differenz  nur  etwa  anf 
die  nicht  direkt  mefsbaren  localen  Umwege   in  den  Gebirgspässen  n 
rechnen  ist;  unter  diesen  Umständen  konnte  ich  natürlich  keine  imoff- 
hin  willkürlich  auf  einzelne  Stellen  beschränkte  Veränderung  der  Zeicfc- 
nung  vornehmen  und  habe  vorgezogen,  dieselbe  unverändert,  nur  unter 
Reduction  auf  den  zur  leichteren  Vergleichung  bequemen  Mafsstab  der 
Strccker'schen  Karte  in  Band  IV.  wiederzugeben. 
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The  Party  of  the  Eucla  Exploring  Expedition   oder  die 
erste  Overland- Reise    von  West -Australien    nach    Süd- 
Australien. 

Wie  ich  Ihnen  schon  gemeldet,  hatte  Mr.  Juhn  Forrest,  den  wir  aas  früheren, 
in  seiner  Colonie  unternommenen  Entdeckungsreisen   bereits  vortheilhaft  kennen, 
Ton  seiner  Regierung  den  Auftrag  erhalten,  den  bis  dahin  noch  nicht  gehmgenen 
Versnch  zu  wiederholen,  von  Perth,  der  Hauptstadt  von  West -Australien,  land- 
einwärts durch  die  grofsen,  noch  unerforschten  und  schwor  zugänglichen  Länder- 
itrecken im  Osten  nach  Süd-Australien  vorzudringen.     Jetzt  trifft  die  erfreuliche 
Haebricht  ein,  dafs  der  kühne  Reisende  seine  Aufgabe  in  der  That  glücklich  gelöst 
hit,  wenngleichi  wie  sieh  voraussehen  liefs,  die  Schwierigkeiten,   mit  denen  er, 
in  Folge  des  andauernden  Mangels  an  Wasser,  zu  kämpfen  hatte,    sehr  grofs, 
ji  fast  noch  grüfser  waren,   als   sie   der  bekannte  Mr.  Eyre    auf  seiner  denk- 
würdigen Exploration  an   der  westaustralischen  Küste  in   den  Jahren  1840  und 
1841  zu  erdulden  hatte.    Den  Mr.  Forrest  begleitete  sein  jüngerer  Bruder  Alczan- 
^r,  welcher  der  Zweite   im  Commando  war.     Aufserdem  bestand  sein  Gefolge 
las  Hector  M^Larty,  einem  berittenen  Polizisten  (trooper);   aus  W.  H.  Osbome, 
«ineni  wohlerfahrenen   Bushman  '),  der  als  Hufschmied   fungirte,   und  aus  zwei 
angeborenen,  dem  York-Districte  angehörig,  mit  Namen  Tommy  Winditch  und 
BOlj  Noongale.     Für  den  Transport  standen  der   Gesellschaft  fünfzehn  Pferde 
ar  Verfügung.    Alle  trafen,  nach  einer  Reise  von  Wer  Monaten,  am  27.  Juli 
1870  wohlbehalten    auf   australischem   Gebiete    und   zwar  in  Fowler's  Bay   ein. 
Der  Gouverneur  von  West -Australien,    Mr.  F.  A.  Weld,    hatte  dem  Mr.  For- 
int den   speziellen  Auftrag  ertheilt,   bei  seiner  Ankunft  in  Süd- Australien  den 
^eiseitigen  Gouverneur,  Sir  James  Ferguson,  sofort  über  die  tirgcbuisse  seiner 
Exploration  zu  informiren.    Der  Reisende  schickte  daher  schon  am  29.  Juli  von 
Fowler's  Bav  aus  mit  der  Western  District-Post  einen  interessanten  Bericht  ab, 
Uu  dem  ich  das  Wichtigste  im  Nachfolgenden  zusammengestellt  habe. 
Mr.  Forrest  schreibt: 

«Wir  verliefsen  am  30.  März  Perth  und  trafen  am  25.  April  auf  der  Station 
^tt  Messrs.  Dempster  in  Esperance  Bay  ein.  Da  unsere  Pferde  der  Erholung 
durften,  so  verweilten  wir  daselbst  bis  zum  9.  Mai.  Wir  legten  dann  in  öst- 
Kcher  Richtung  130  Miles  zurück  und  erreichten  in  33**  37  südl.  Br.  und  123® 
^B'  ustl.  Lg.  Gr.  Israelite  Bay,  wo  wir  den  Schoner  Adur  vorfanden,  welchen, 
^e  verabredet  war,  die  westaustralische  Regierung  mit  Vorräthen  u.  s.  w.  für 


')  Unter  Bush  versteht  man  in  Australien  das  Land  im  Gegensatze  zur  Stadt, 
^^^Qgsweise  aber  solche  Gegenden,  wohin  die  Cultur  entweder  noch  gar  nicht  oder 
^och  sehr  wenig  vorgedrungen  ist.  Wer  dort  lebt,  heifst  ein  Bushman.  Im  engeren 
BiDne  wird  aber  unter  dieser  Bezeichnung  eine  Person  verstanden,  welche  sich  in 
"^cher  Wildnifs  leicht  znrecht  zu  finden  weifs,  sich  dort  zu  behelfen  versteht  u.  s.  w. 
*^  ein  praktischer  Bushman  ist. 
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uns  dahin  abgeschickt  hatte.  Am  30.  Mai  brachen  wir  wieder  von  hraelite  617 
auf,  während  das  Schiff  seinen  Cours  auf  Port  Eucla  an  der  sQdanstrilischCB 
Grenze  einschlug,  nm  uns  dort  abermals  zu  erwarteu.  Am  14.  Juni  geUogta 
wir  endlich  bei  dem  pcrennirenden  Wasser  an,  welches  auf  Mr.  Eyre's  ReiMroote 
unter  126*  24'  östl.  Lg.  Gr.  verzeichnet  steht.  Bis  dahin  waren  wir  einzig  and 
allein  auf  das  spärliche  Wasser  angewiesen,  welches  wir  in  ausgehöhlten  Fdien 
(rock  wuterholes)  ausfindig  machten.  Nachdem  wir  hier  einige  Tage  gensiet, 
unternahmen  wir  eine  Elxploration  ins  Innere  auf  fünfzig  Miles.  Wir  fanden  du 
Terrain  frei  und  offen  liegend  und  dabei  gut  begrast,  von  permanentem  WiNcr 
ergab  sich  jedoch  auch  nicht  die  Spur. 

Am  24.  Juni  verliefsen  wir  unter  126"  24'  östl.  Lg.  und  erreichten  am  3.  JiE 
Port  Eucla.  Wieder  waren  wir  auf  dem  ganzen  Wege  dahin  ausschliefülich  lof 
das  wenige,  in  Fclsenspaltcn  angesammelte  'Wasser  angewiesen,  so  dafs  onsere 
Pferde  aufserordentlich  zu  leiden  hatten.  Nachdem  i^ir  uns  im  Hafen  von  Eoda 
ans  nnserm,  dort  schon  vor  Anker  liegenden  Schoner  mit  dem  Nüthigen  vertorgt, 
kehrte  dieser  nach  Swan  River  zurück.  Wir  dagegen  versuchten,  das  nördlich 
gelegene  Land  zu  erforschen,  allein  es  war  uns  trotz  aller  Anstrengung,  in  Fol^ 
des  totalen  Mangels  an  Wasser  und  der  grofsen  Trockenheit  der  Jahresidti 
nicht  möglich,  weiter  als  auf  dreifsig  Miles  vorzudringen.  Es  blieb  ans  mithlB 
nichts  Anderes  übrig,  als  unsere  Reise  nach  Adelaide  anzutreten.  So  verliefisa 
wir  denn  am  14.  Juli  Port  Eucla  und  trafen,  nach  einer  höchst  schwierigen  Bitd 
erschupfenden  Tour,  am  17.  Juli  anf  der  Höhe  des  Great  Australinn  Bight 
an.  In  neunzig  Stunden,  in  welcher  Zeit  wir  138  Miles  zurücklegten,  konnM 
wir  nur  einmal  jedem  unserer  Pferde  drei  Quart  "Wasser  verabreichen,  welehei 
wir  in  Canteenen  mit  uns  schleppten ;  es  kam  überhau]»t  öfters  vor ,  daf;  wir  ii 
zwei  und  drei  Tagen,  bei  sonst  guter  Weide,  keinen  Tropfen  Wasser  anffinda 
konnten.  Kein  Wunder,  dafs  nicht  sowohl  die  Pferde,  als  auch  wir  der  völlig« 
Erschöpfung  nahe  waren,  als  es  uns  endlich  gelang,  oben  an  der  Biegong  dtf 
grofsen  australischen  Bucht,  durch  Graben  in  den  Sandhügeln  "Wasser  n  ge- 
winnen.    Am  27.  Juli  langten  wir  in  Fowler's  Bay  an. 

Von  123'»  25'  östl.  Lg.  Gr.  bis  Port  Eucla  in  129»  östl  Lg.  war  die  Rich- 
tung, welche  vnr  wählten,  20  bis  30  Miles  von  der  Seeküste  entfernt,  und  iof 
dieser  ganzen  Strecke  trafen  wir  nur  an  einer  Stelle  und  zwar,  wie  schon  oben 
angegeben,  in  126*  24'  östl.  Lg.,  auf  permanentes  Wasser.  Wir  sind  dardi 
viele  Millionen  Acres  Land  gekommen,  welche  mit  Gras  bestanden  waren,  ibtf 
es  hatte  ganz  den  Anschein,  dafs  bleibendes  Wasser  überall  nicht  existirte.  Die 
wenigen  Eingebomen,  denen  wir  begegneten,  waren  friedlich,  indefs  war  es  nn- 
möglich,  uns  mit  ihnen  zu  verständigen.  —  Wir  werden  uns  jetzt  ohne  Vensg 
über  die  Gawler  Ranges  nach  Port  Angusta,  und  von  da  nach  Adelaide  begeben 
nnd  hoffen,  an  letzterem  Orte  nach  Verlauf  von  fünf  Wochen  einzutreffen** 

Die  Party  der  Eucla  Exploring  Expedition,  wie  sie  officiell  genannt  wird, 
traf  denn  auch  am  29.  Augnst  in  Adelaide  ein.  Da  der  Telegraph  die  Stande 
ihrer  Ankunft  im  voraus  gemeldet,  so  war  ihr  eine  Cavalcade  entgegen  gezogen 
nnd  führte  sie,  unter  Ansammlung  einer  zahlreichen  und  jubelnden  Menschen* 
menge,  vor  das  Palais  des  Gouverneurs  Sir  James  Ferguson,  welcher  sie  mit 
Auszeichnung  empfing  nnd  bewirthete. 
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Ans  dem,  wa8   unsere  Reisenden  nnn   in  Adelaide  weiter  niittheilt«n,   will 

ich,  inr  Ergänzung  des  Obigen,  noch  Nachstehendes  hervorheben.    Siebenhundert 

MUes  westlich  von  Perth,  so  erzählen  Mr.  John  Forrest  und  Genossen,  gelangten 

vir  in   Gegenden,    welche   bisher    durchaus   unbekannt    und  unerforscht  waren. 

Von  dort  bis  zur  Grenze  von  See -Australien  (Port  Eucla)  ist  das  Land  in  mäfsiger 

Entfernung  von  der  Siidköste  mit  Bäumen  und  Gestrüpp  in  der  Regel  reichlich 

rercehen,   die  aber  dann  nach  dem  Innern   zu   völlig  verschwinden.    Man  über- 

Uickt  nnnmehr  weiter  nichts  als  freiliegende  Prairien,  entweder  in  flachen  Ebenen 

Too  angehenrer  Dimension  oder  in  nicht  minder  ausgedehnten  Strecken  mit  wenig 

Tellenfürmiger  Hebung,  mcistentheils  gut  begrast,  aber  immer  und  immer  ohne 

Wasser.     Unser  Auge  ist   über  Tausende   von   LJMilcs   gewandert,    welche   un- 

nreifelhaft  vortreffliches  Weideland  für  Schafe  abgeben  würden,  wenn  nur  Wasser 

da  wäre!!     üebrigens  waren  wir  nie   mehr  als  60,  gewöhnlich  aber  nur  bis  zu 

SOlüles  vom  Meere  entfernt. 

Die  Küste  fanden  wir  an  wenigen  Stellen  flach,  sonst  immer  felsig  und 
infserst  steil.  Diese  Felsen  erstrecken  sich  öfters  100 — 160  Miles  continnirlich 
an  der  See  entlang,  und  ihre  perpendiculären  oder  überhängenden  Spitzen  er- 
reichen eine  Höhe  von  200  —  600  Fufs.  Anzeichen,  die  auf  das  Vorhandensein 
verthvoUer  Erze  oder  Mineralien  schliefsen  licfsen,  boten  sich  in  keiner  Weise 
dar.  Das  Gestein,  auf  welches  wir  sticfsen,  besteht  fast  ausschliefslich  aus  Kalk- 
Hein  (/ttnot/one).  —  Von  Wild  zeigte  sich  kaum  eine  Spur.  Auch  an  botanischen 
Schätzen  scheint  nur  wenig  vorhanden  zu  sein,  doch  wurden,  soweit  es  Zeit  und 
Trausport  erlaubten,  einige  seltene  Species  für  den  Dr.  Müller,  Govemment- 
Botanist  in  Melbourne,  eingesammelt. 

In  Israelite  Bay  '),  von  wo  nb  insbesondere  wir  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten gefafst  waren,  vergruben  wir  aus  Vorsicht  allerlei  Proviant,  um  für  den 
Fall  einer  uns  aufgezwungenen  Umkehr  denselben  als  Nothbehelf  zu  haben.  Der 
Capitain  des  Schoners  Adur  empfing  die  Instruction,  in  Port  Eucla  bis  zum  2.  Sep- 
tember auf  unsere  Ankunft  zu  warten,  dann  aber,  falls  solche  nicht  erfolgt,  sich 
wieder  nach  Israelite  Bay  zu  begeben,  und  würde  er  uns  auch  hier  nicht  vor- 
faden, nach  Pcrth  zurückzukehren  und  der  westaustralischcn  Regierung  darüber 
Bericht  zu  erstatten. 

Ueber  Port  Eucla  selbst  wird  vorthcilhaft  berichtet,  dafs  er  wegen  seiner 
Sicherheit  und  Geräumigkeit  einen  ausgezeichneten  Hafen  abgebe.  Zwar  fehlen 
neb  dort  Flüsse  und  Creeks  vollständig,  aber  man  kann  sich  doch  durch  Graben 
Iticht  Wasser  verschaffen,  und  Mr.  Forrest  ist  sogar  der  Ansicht,  dafs  daselbst, 
anal  nach  dem  Westen  zu,  Schäfereien  mit  Erfolg  betrieben  werden  könnten, 
l^fegen  hält  er  es  für  sehr  zweifelhaft,  ob  in  weiterer  Entfernung  von  Port 
Kada,  selbst  bei  Tiefsenken  von  2<X) — 300  Fufs,  je  Wasser  zu  erlangen  wäre. 


*)  Israelite  Bay  liegt  120  Bfiles  örtlich  von  der  den  Messrs.  Dempnter  gehörigen 
^  am  westlichen  Ende  von  Esperance  Bay  gelegenen  Schafstation  und  ist  un- 
MUur  800  Miles  von  Port  Eucla  entfernt.  Hier  befindet  sich  vor  einigen  Inseln, 
^ter  denen  sich  die  Bai  ausbreitet,  guter  Ackergrund,  welcher,  soweit  die  For- 
J*wigen  bis  jetzt  ergeben,  der  nBchste  ij»t,  der  in  westlicher  Richtung  von  Port 
••da  vorkommt. 
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Zum  Sfihlasee  noch  einige  Pcrsonalia.    Mr.  John  Forrest  ist  Feldmesfer  nnd 
steht  als  solcher  im  Dienste    des  Survey  -  Department   der  Colonie  West-Anstn- 
iicn,  nntcr   der   gegcnwärtij^en  Leitung   des  Survey or- General  Captain  de  Lide. 
Er  hat  sich  bisher  nicht  nur  in  seinem  Fache  aasgezcichnct,  sondern  sieh  ntmcQi- 
lich  durch  mehrere  Explorationen,  auf  denen  ihn  der  oben  erw'ühnte  Eingeborene 
Tommy  Windilch   zu   begleiten   pflegte   und   die   er  stets,   selbst  unter  den  bb- 
günstigsten  und  gefahrdrohendsten  Verhältnissen  *  mit  aufserordentlicher  Umsicht 
und  Geschicklichkeit  zu  Ende  geführt,  ein  bleibendes  Andenken  in  den  Amialei 
seiner  Colonie  erworben.    Er  ist  ein  noch  junger  Mann  von  erst  23  Jahren,  sber 
doch  sieht  man  es   ihm,   wie  seinem  Bruder,   auf  den   ersten  Anblick  an,  dib 
beide  das  rechte  Zeug  für  so  eine  gewagte  Exploring  Expedition,  wie  die  eben 
beendete  ist,  besitzen.     Er  wurde  in  Bunbur}-,  einem  Städtchen  an  der  Seeküiie 
im  Wellington -Districte,  112  Miles  südlich  von  Fcrth,  geboren,  ist  also  ein  wirk- 
licher West -Australier,    und  hatte,  wie  auch  sein  Bruder,  bisher  noch  nie  dit 
Grenzen  seiner  Colonie  überschritten.  —  ff,  — 


Verwüstung  des  Südens  Algeriens. 

Die  Gegend  südlich  von  Constantine  war  einst  eine  fruchtbare,  und  ihre 
Ernten  nährten  damals  Rom  und  Italien.  Jetzt  ist  dem  nicht  mehr  so,  senden 
es  herrscht  dort  Dürre.  Die  Ursache  dieses  Wechsels  liegt  nicht  in  Veründernngeiit 
welche  von  der  Natnr  ausgegangen  sind,  sondern  es  ist,  wie  Tis  so  t  {Bull,  Ai 
Sciences  nahtr,  de  Neuchntel,  VIII,  p.  255)  hervorgehoben  hat,  hier,  wie  Tiel&ek 
anderwärts  der  Mensch  selbst  gewesen,  der  sich  geschädigt  hat.  Mit  de^E^ 
obernng  des  Landes  durch  die  Araber  im  Beginne  des  achten  Jahrhunderts  fias' 
die  Verwüstung  an.  Mit  seinen  Hirtengewohnheiten  drang  dieses  Volk  in  duwv^f 
ackerbauende  Land.  Es  verbrannte  die  Wälder,  um  die  Weidegründe  lu  efvn* 
tcm,  führte  seine  Uoorden  im  Sommer  auf  die  Gebirge,  stieg  mit  ihnen  (» 
Winter  wieder  in  die  Ebene  und  verhinderte  so  das  W^iederanwachsen  der  Wil* 
dungun.  Die  Folgen  waren  die  gewöhnlichen:  Entwässerung  und  Entfruchinng^ 
Die  Herrschaft  der  Mauren  hat  auch  in  ähnlichen  Erscheinungen  ihre  SpiK> 
in  mehreren  Provinzen  Spaniens  hinterlassen.  Die  Eroberung  Algeriens  dvck 
die  Franzosen  hat  das  Uebel  noch  vermehrt.  Die  im  Setif  angesiedelten  £«' 
ropäer  waren  ungeduldig,  von  dem  Boden  lohnende  Ernten  zu  gewinnen,  u^ 
vorbrannten  daher  die  Wälder,  um  ihre  Aussaat  in  jungfraulichen  Boden  voi 
aufserordentlicher  Fruchtbarkeit  zu  legen.  In  der  Folge  wurde  der  Regen  seltencfi 
er  fällt  mehr  in  Wolkenbrüchen  als  in  wohlthätigen  Schauem,  und  Wildbache  tO" 
reifsen  und  entführen  die  Fruchterde.  Tissot  glaubt  eine  Hilfe  nur  darin  n 
entdecken,  dufs  man  sich  dazu  verstehe,  die  Araber  zu  entfernen  und  ihnen  dii ' 
freie  Umherziehen  zu  untersagen.  Ueberall  da,  wohin  der  Zahn  der  Heerdei 
nicht  dringt,  sieht  man  den  Waid  wuchs  sich  veijüngen.  Dann  aber  müüta  Bit 
auch  versuchen,  die  Gebirgkeue  des  Aures  neu  zu  beholien.  S—g. 
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Briefliche  Mittheilungen  über  Hadhramaut. 

Vom  Freih.  H.  r.  Maltzan. 

Cairo,  den  18.  Oct.  1870. 

Hochgeehrter  Herr! 

Aaf  meinem  Wege  nach  Arabien,  wohin  mich  die  von  mir  in  der  Juli-Sitsung 
i870  des  Vereins  für  Erdkunde  angekündigte  Reise  führt,  hatte  ich  hier  Gelcgen- 
kdl,  einige  interessante  Notizen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  von  Hadhramant 
ctniuiehen  nnd  zugleich  die  geographischen  Angaben  in  der  von  mir  heraus- 
fegebenen  Reise  Adolph  von  Wrede's  in  9adhramaut  theils  berichtigt,  theils  be- 
stitigt  XU  hören.  Ich  kam  nämlich  durch  einen  glücklichen  Zufall  mit  einigen 
Artbem  ans  dem  Wädy  Do*  an,  den  bekanntlich  unser  Wrcde  entdeckt  und  aufser 
ÜUB  noch  kein  Europäer  bereist  hat,  zusammen  und  freute  mich  aus  ihrem  Munde 
di«  beinahe  vollständige  Bestätigung  aller  Wrede*8chen  Angaben  zu  vernehmen. 
Selbst  in  den  Namen,  deren  Schreibart  oft  so  sehr  schwer  zu  fixiren  ist,  fand 
idi  die  Wrode'scheui  von  mir  nach  einem  systematischen  Lautprincip  trannscri- 
birten  Formen  nur  sehr  selten  einer  Revision  bedürftig.  Bis  jetzt  habe  ich  erst 
nrd  von  Wrcde  fehlerhaft  wiedergegebene  Städtenamen  entdeckt,  nämlich  Halbun, 


[   tielcfaes  Wrede  HUschlich  Ghalbun  schreibt,  und  Badhy  ^^*^y  das  bei  ihm  Bedk 

;  V^Xj  lantet  (Wredc's  Reise  in  Hadhramaut  S.  253.)  Diese  Namen  werden 
;  also  in  Zukunft  anders  zu  schreiben  sein.  Auch  mufs  bemerkt  werden,  dafs  das 
^  Wrcde'sche  Werk  die  Städtenamen  in  der  Transscription  der  literalen  Form  wicdcr- 
pcbt,  welche  von  der  Aussprache  znweilen  differirt.  Da  letztere  jedoch  auch 
be  Wichtigkeit  hat,  so  führe  ich  dieselbe  von  den  Städten,  bei  deren  Na- 
■SD  jener  Unterschied  stattfindet,  an,  um  der  literalen  Form  an  die  Seite  ge- 
^  MtOt  zn  werden.  Die  Aussprache  von  Choraybe  ist  Cbor§be,  die  von  Qarrayn 
Sb  Gr6n,  die  von  Schier  ist  Scheher,  der  Wftd^  Mayfa*a  wird  merkwürdiger 
Wdse  ganz  so  ausgesprochen,  wie  er  sich  auf  den  alten  ^imyärischen  In- 
ickriften  (z.  B.  der  von  'Ohne)  findet,  nämlich  Mayfa*t.  Meine  Gewährsmänner 
■snn  freilich  wenig  über  die  Grenzen  des  W&dy  Do*  an  hinausgekommen.  Ein 
einiger  war  bis  3  Meilen  vom  Qabr  Hud  (dem  Grabe  des  Propheten  Hud)  im 
Wld^  Qft^r  vorgedrungen.  Den  mystischen  Styx,  den  Brunnen  Borhut  oder  Ba- 
nhnt,  der  bei  den  arabischen  Geographen  eine  so  grofse  Rolle  spielt,  wollte 
Xiiier  von  ihnen  gesehen  haben,  auch  schienen  sie  gelinde  Zweifel  über  ihn  zu 
ki(m.  Es  waren  überhaupt  verhältnifsmäfsig  aufgeklärte  Männer.  Einer  von 
ftm  ist  sogar  Freimaurer.  Ein  anderer  war  mir  im  höchsten  Grade  intere^jsant, 
Jidcm  ich  nämlich  ans  seinen  Erzählungen  schliefsen  konnte,  dafs  er  Wrcde  ge- 
liBBt  haben  mufste;  wenigstens  erzählte  er  mir  von  einem  Deutschen,  der  vor 
S7  Jahren  (was  genau  zu  Wrede*»  1843  unternommene  Reise  pafst)  sein  Vater- 
Ind,  9*^hramant,  bereist  habe,  und  seine  Beschreibnng  desselben  entsprach  ganz 
Bilde,  welches  wir  uns  von  Wrede  machen. 

Leider  scheint  der  intolerante  Fanatismus,  der  allen  Europäern  das  Eindrin- 
ia*8  Innere  von  Hadhramant  untersagt,  noch  heute  ebenso  mächtig  zu  sein^ 

Sduekr.  d.  G«t«Ufch.  /.  Brdk.  B±  F.  %0 


466  Miscellen: 

wie  zu  Wrede's  Zeit.  Alle  die  hiesigen  Hadhrftmaater  riethen  mir  aafs  Hoc! 
ab,  ihr  Land  eu  bereisen  und  xwar  nicht  aus  fanatischen  Bew^gründen,  sonc 
lediglich  im  Interesse  meiner  Sicherheit.  Ohne  Verkleidung  werde  ich  mich  da 
lieh  nicht  dorthin  wagen  können.  Dagegen  erfuhr  ich  zu  meiner  Freude,  < 
die  Kiistenstädte  Borüm,  Makalla  und  Schier  jetzt  den  Enropüem  viel  xugä 
lieber  geworden  seien,  als  sie  es  zu  Wrede^s  Zeit  waren.  Wrede  reiste  bek^r 
lieh  sehr  bald  nach  der  Einnahme  ^Adcn's  durch  die  Engländer,  und  damals  ^ 
der  durch  jenes  Ereignifs  angeschürte  Hafs  gegen  alle  Europäer  noch  so  mächi 
um  selbst  die  sonst  vorurtheilsfreieren  Rü>tenbcwohner  zu  beeinflussen.  SeitJ 
haben  die  Handelsinteressen  selbst  mit  den  Engländern  freundschaftlichere  I 
Ziehungen  herbeigeführt.  Namentlich  der  Xaq}-b,  ausgesprochen  Negib  (d.  h.  S 
tan)  von  Makalla  soll  den  Europäern  wohlgesinnt  sein.  Dieser  Negib  sehe 
ein  sehr  energischer  Mann  zu  sein,  sehr  verschieden  von  dengcnigen,  welct 
zu  Wredc's  Zeit  regierte.  Er  hat  sich  erst  seit  kurzer  Zeit  durch  Gewalt  in  d 
Besitz  von  Makalla  gesetzt,  wo  seit  Wrcdc's  Reise  schon  zwei  verschiede 
Schattendynastien  nach  einander  das  Sccpter  schwangen,  d.  h.  eigentlich  nor  d< 
Herrschertitel  führten,  in  Wahrheit  aber  unter  dem  Joch  der  Beduinen  stude 
Der  jetzige  Negib  heifst  (j^alüi^  el  Kesädy  und  ist  nicht  aus  dem  Lande,  sooJei 
ans  Yaf7a,  der  zwischen  Hadbramaut  und  Yemcn  gelegenen  Provinz.  Er  h 
sich  nicht  nur  von  den  Beduinen  unabhängig  gemacht,  sondern  besitzt  so^ 
eine  stehende  Truppe  (früher  in  diesen  Gegenden  etwas  Beispielloses)  ra 
200  Negern,  mit  der  er  dos  umliegende  Land   beherrscht. 

In  allcrneiiestcr  Zeit  hat  er  sogar  ein  Unternehmen  in  Angriff  genomioaii 
das  in  der  Geschichte  Hadhramauts  Epoche  machen  dürfte.  Es  klingt 
lächerlich,  wenn  man  von  Epoche  machenden  Ereignissen  spricht,  welche 
einer  Truppe  von  200  Mann  bewerkstelligt  wurden.  Aber  dennoch  ist  der  Ai 
druck  beziehungsweise  richtig.  Denn  in  Hadbramaut,  wo  die  Bevölkemog  di 
und  stehende  Truppen  sonst  unbekannt  sind,  kann  man  selbst  mit  einem  Hiv 
lein  von  200  Mann  wichtige  Eroberungskriege  ausführen.  Dies  hat  der  Si 
paläb  cl  Kcsudj  so  eben  getban.  Er  hat  nämlich  einen  glücklichen  Kri 
gegen  den  wenigstens  6  Tagereisen  entfernten  und  durcb  sehr  schwierige  Bi 
passe  von  Makalla  getrennten  W&d^  Do*An  ausgeführt,  die  Stadt  Chortjhe  (' 
rebe)  eingenommen  und  deren  Sultan  (den  die  Hadbramautcr  wegen  dieses 
nes  Enddchicksals  scher/weise  mit  Napoleon  dem  Dritten  vergleichen)  grfufi^ 
nach  seiner  Hauptstadt  Makalla  abgeführt.  Wer  die  Zustände,  wie  sie  bis  i«'^ 
in  Hadbramaut  herrschien,  kennt,  wird  dieses  uns  Europäern  vielleicht  kleioM 
vorkommende  Ereignifs  nicht  unterschätzen.  Bisher  hatte  jede  Stadt,  jedes  SliÄ 
eben  dieses  Landes  seinen  eigenen  Sultan,  der  keinen  Herrn  de  jure  über  w 
anerkannte,  aber  de  facto  unter  der  Botmäfsigkeit  der  umwohnenden  Bednin* 
stand.  Gegen  diese  konnte  er  kaum  in  der  Stadt  seine  Gewalt  behanpien,  bM 
deren  Mauern  aber  ging  dieselbe  nie  hinaus.  Dafs  ein  Sultan  mit  dem  anW 
Krieg  geführt  hätte ,  war  deshalb  geradezu  unmöglich.  Nun  ist  dies  mit  cinä 
Schlage  anders  geworden.  Der  Eroberungskrieg  des  Negib  von  Makalla  scha 
in  diesem  sonst  nur  aus  ollerkleinsten  Duodczfürstenthümem  zusammenkette 
Lande,  einen  verhältnifsmäfsig  nicht  unbedeutenden  kleinen  Einheitsstatt  gcbilA 
zu  haben.     Ob  er  Übrigens  Choraybe  behalten  oder  ob  er  den   dortigen  SolH 
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lU  seinen  Tributär  wieder  einsetzen  wird,  weifs  man  noch  nicht.  Die  Araber 
icheinen  das  letztere  zu  glauben. 

Einer  meiner  hiesigen  Bekannten  aus  Hadhramaut  knüpfte  an  das  oben  er- 
«r'ähnte  Ereignifs  für  mich  die  Hoffnung,  vielleicht  unter  der  Aegide  des  Eroberers 
nach  dem  Wädy  Do* An  reisen  zu  können;  die  nächste  Zukunft  wird  lehren,  ob 
er  sich  nicht  geirrt. 

Die  ganze  Truppe  des  Kcsftdy  ist  noch  mit  Luntenflinten  bewaffnet.    Darauf 

bezieht  sich  auch  das   neueste  Kriegslied   Südarabiens,    welches  mit  dem  Vers 

beginnt: 

Ruft  den  Kesftdy,  ihr  Volk  der  FenerAtden  und  Lunten, 
Damit  er  komme  die  EselskSpfe  su  ztichtigen. 

Die  „Eselsköpfe'*  sind  natürlich  die  Leute  von  Do*  an  und  Chorajbe.  Was 
sie  gethan,  um  den  Zorn  des  Negib  auf  sich  zu  laden,  wufsten  mir  meine  Ge- 
währsmänner nicht  zu  sagen. 

Ebensowenig  konnte  ich   von  ihnen   über  die  Länder  Mahnt  und  Qara  (ge- 
sprochen Gara),  welche  das  eigentliche  Ziel  meiner  Reise  bilden  sollen,  erfahren. 
Ein  alter  sonst  wohlunterrichteter  Mann,  den  ich  über  das  E^kyly,   die  interes- 
tante  altarabische  Sprache  jener  Stämme  ausfragte,  behauptet  sogar,  die  Mahriten 
ipriLchen  das  Somäly   (die  Sprache  der  afrikanischen  Küste,  Aden  gegenüber). 
Dies  ist  offenbar  falsch.    Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  wie  schlecht  die  Araber 
oft  über  die  ihnen  zunächst  gelegenen  Pro\'inzen  unterrichtet  sind,   während  sie 
manchmal  von  ferneren  mehr  wissen,  namentlich  wenn  diese  dem  gröfseren  Ver- 
kehr zugänglicher  sind.    Von  ihrem  Grenzinnd  Mahra  wnfsten  diese  ^adhramanter 
nichts,  wohl  aber  waren  sie  über  die  neuesten  Ereignisse  des  viel  entfernter  ge- 
legenen *Omän  unterrichtet.     Auch  dort  haben  seit  Palgrave's  Reise  schon  viele 
Wechsel  stattgefunden.     Der  Sultan  Thowaynj,  den  Palgrave  kannte,  wurde  von 
•einem  Sohne  Selim  ermordet.     SeUm,   den  England  als  Snltan  anerkannt  hatte, 
^mrde  vor  zwei  Jahren  von  seinem  Schwager  9asan  ben  Qays  (Ghez)   entthront 
Und  dieser  regierte  seitdem  ungestört,   obgleich  ihm  England  die  Anerkennung 
♦erweigerte.     Diesen  Sommer  ist  nun  in  einem  gewissen  Sayd  Tarky  ein  glück- 
licher Rival  und  Rebell  gegen  Hasan  aufgetreten.     Sayd  Tarky,  vom  Sultan  von 
2aozibär  unterstützt,   rekrutirte  in  Bombay   eine  kleine  Armee,  hielt  sein  Lager 
bis  Ende  August  in  Kohy  Mobärik  an  der  Bcludschenküste  nnd  segelte  dann  nach 
K^tr  beim  Ras  el  Hadd  (östlichstes  Vorgebirge  von  Arabien),  wo  er  seine  Truppen 
landete  und  gegen  Hasan   führte.     Dieser  war  zur  Zeit  auch  wegen  der  Empö- 
rung des  wichtigen  Stammes  der  Na*ym  bei  Biyr  *Ayme  in  grofser  Verlegenheit. 
Auch   der  Stamm   der  AI  Sa* ad   soll   sehr  unzufrieden  sein.     Nach   den  letzten 
Nachrichten  soll  Hasan  in  Person  gegen  Biyr  *Ayme,  und  sein  Chalyfa  (Statt- 
halter) gegen  Sayd  Tarky  ausgerückt  sein.     Man   erwartet  allgemein  den  Fall 
Hasans  und  dafs  Sayd  Tarky  der  künftige  Souverän  'Omdn's  sein  wird. 
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Gegenwärtiges  Verhältnifs  der  Namaqua  zu  den  Hererä. 

Briefliche  Mittheilang  des  Herrn  Josaphat  Hahn. 

Nach  vielfachen  Bemühungen  ist  es  endlich  gelungen  einen  —  allerdiof^ 
vorläufig  ziemlich  problematischen  —  Frieden  zwischen  den  Hererd  und  NAmtqn 
herbeizuführen.  Mein  Vater,  der  Missionar  Hugo  Hahn,  lud  den  Häuptling  der 
Afrikaner,  den  bekannten  Jan  Afrikander,  zu  einer  freundschaftlichen  Besprechmg 
nach  seiner  Station  Otjimbingud  ein.  Letzterer  hatte  sich  in  F^iedensnntc^ 
handlungen  bereit  erklärt,  doch  nur  mit  meinem  Vater,  da  er  es  unter  idner 
Würde  hielte,  mit  einem  Hererd  selbst  zu  verhandeln.  Nach  längerem  Zaadoi 
erschien  Jan  Afrikander  im  October  1869  in  Begleitung  seiner  sechs  Bnider  ood 
einer  bewaffneten  Schaar  auf  Otyimbinguc  und  wurde  in  allen  Ehren  empfinget. 
Elf  Tage  lang  verweilte  er  als  Gast  bei  meinem  Vater  und  schied  alsdann  nii 
der  dringenden  Bitte,  dafs  derselbe  fortan  bei  ihm  wohnen  möchte,  ein  Wnnseh, 
den  mein  Vater  jedoch  ans  manchen  gewichtigen  Gründen  nicht  erfüllen  komte. 
Derselbe  Jan  Afrikander  hatte  vor  einigen  Jahren  geschworen,  nicht  eher  mhci 
zu  wollen  als  bis  er  meinem  Vater  eine  Kugel  durch  den  Kopf  gejagt  hltte. 
„Er  schied  als  guter  Freund **,  wie  mein  Vater  damals  schrieb,  „und  wir  hoffeii 
dafs  er  es  bleiben  wird.  Jedenfalls  ist  er  für  dieses  Land  der  bedeotendilt 
Mensch  und  hat  noch  grofse  Pläne  im  Kopf.  Wenn  er  in's  rechte  Geleise  koBBli 
kann  er  noch  ein  Segen  fur's  Land  werden".  —  Das  Resultat  der  Besprecbnogn 
war,  dafs  Jan  sich  an  einer  aus  Hererd-  und  Namaqua -Häuptlingen  zusamiiia' 
gesetzten  Friedensconferenz  zu  betheiligen  versprach.  Es  hatten  sich  nifflüA 
unterdessen  auch  die  Häuptlinge  der  südlichen  Naniaquastämme,  die  sich  biikr 
neutral  verhalten  hatten ,  als  Fricdensvcrmittler  angeboten  und  waren  seboo  ■■ 
dem  Wege  nach  Hererdland.  Auf  Okahandja,  dem  Platze  des  Hererdhänptliqgi 
Kamaharcrd,  trafen  allmälig  die  Häuptlinge  der  Hererd  und  Namaqua  ein.  Seiact 
Versprechen  gemäfs  erschien  auch  Jan.  Mein  Vater,  der  beiderseits  ebeobBl 
schriftlich  eingeladen  war,  blieb  daheim,  um  den  Verdacht  zu  vermeiden,  di&  v 
durch  seine  Gegenwart  auf  eine  der  beiden  Parteien  eine  Pression  hätte  amibeB 
wollen.  Nur  für  den  Fall,  dafs  die  Verhandlungen  zu  schwierigen  Verwickelnngo 
fuhren  sollten,  wollte  er  seine  Vermittclung  anbieten.  Doch  wurde  dieselbe  nidit 
nöthig.  Jan  und  Kamaharerd  reichten  sich  die  Hände  zur  Versöhnung  und  lett- 
teror  g^ng  sogar  so  weit,  dem  Jan  die  Mitregentschaft  über  seinen  Sttsn 
anzubieten  und  ihn  feierlich  als  solchen  vor  den  anwesenden  Häuptlingen  it 
proklamiren.  Dies  war  ein  grofser  Fehler,  wie  es  sich  auch  bald  heraossteUtt 
Kamaharerd  ist  ein  ganz  unbedeutender  und  charakterloser  Mensch.  Die  geistig* 
Ueberlegenheit  Jans  mufste  ihn  bald  zu  seinem  Sklaven  machen,  und  die  dueh 
langjährige  und  blutige  Siege  erkämpfte  Unabhängigkeit  der  Hererd  war  dnitb 
einen  augenblicklichen  schwächlichen  und  überschwänglichen  Gefühlsergufi  ibit* 
angesehensten  Häuptlings  plötzlich  wieder  in  Frage  gestellt,  sobald  Jan  mit  seiner 
Charge  als  Mitregent  des  Kamaharerd  Ernst  machte.  Die  Zukunft  mnfite  « 
bald  zeigen,  ob  diese  Befürchtungen  Grund  hatten.  —  Im  April  dieses  Jtbiti 
(1870)  mufste  mein  Vater  eine  Reise  zu  den  Ocambd  und  den  am  Cnnene  irobB- 
haften  Völkerschaften,  die  er  schon  1866  besucht  hatte,  unternehmen,  um  90 
Aniahl  junger  Missionare  daselbst  zu  placiron.     Vor  seiner  Abreise   hatte  9 
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luimaharerd  und  Jan  veranltifst  eine  Zusammenkunft  zu  halten,  in  welcher  mit 
meine«  Vaters  Hülfe  das  Vcihältnifs  der  beiden  Kegenten  zu  einander  näher 
prscisirt  werden  sollte.  Da  diese  Zusammenkunft  jedoch  zu  lange  aufgeschoben 
vftr  und  mein  Vater  die  zum  Reisen  gün^tigäte  Jahreszeit  nicht  verstreichen 
baten  durfte,  reiste  er  ab  und  schickte  einen  Ktellvcrtretendcn  Missionar  zu  Jan 
■od  Kamaharero.  Diesem  gegenüber  erklärte  Kamahurero,  dafs  fortan  er  und 
Jao  die  einzigen  Häuptlinge  im  Lande  seien.  Beiden  gehöre  jetzt  das  Land 
Bogetheilt  und  es  sollten  die  übrigen  Hcrerdhäuptlinge  abgesetzt  und  die  Weifsen 
u»  dtui  Lande  vertrieben  werden.  —  Sofort  wurden  nach  dieser  Erklärung  von 
Seiten  der  'Weifsen  und  einiger  Uererdhäuptlinge  meinem  Vater  Boten  mit  dieser 
Nachricht  nachgesandt  mit  der  Bitte  schleunigst  umzukehren.  Da  mein  Vater 
jedoch  die  jungen  Missionare  nicht  allein  reisen  lassen  konnte,  erbot  sich  der 
Wkannte  englische  Reisende  Green  die  Expedition  in*s  Innere  zu  dirigircn  und 
bat  meinen  Vater  ebenfalls  im  Interesse  des  Landes  und  der  Europäer  um- 
lokehren.  Sehr  dankbar  für  diese  edle  Aufopferung  Green's  reiste  mein  Vater 
wfort  zurück,  suchte  zuerst  Eamaharerd  auf  und  fragte  ihn,  ob  es  sein  Ernst 
]{ewesen  sei,  was  er  in  Betreff'  der  Absetzung  der  Hcrerdhäuptlinge  und  der 
Vertreibung  der  Europäer  gesagt  habe.  Kamaharero  war  feig  genug  alles  zu 
liDgnen.  Darauf  reiste  mein  Vater  nach  Otyimbingue  und  fand  daselbst  eine 
Proklamation  Jan's  an  die  Europäer  vor  (meinen  Vater  glaubte  er  längst  über 
alle  Berge),  worin  er  sich  fortan  als  alleiniger  Herrscher  der  vereinigten  He- 
reru  und  Namaqua  bezeichnete  und  sämmtliche  Europäer  aufforderte,  sofort  nach 
Empfang  seiner  Proklamation  das  Land  eiligst  zu  verlassen.  Mein  Vater  schrieb 
darauf  einen  längeren  versöhnlichen  Brief  an  Jan,  worin  er  ihn  darauf  anf- 
merksam  machte,  dafs  er  mit  einer  solchen  Politik  sämmtliche  Herer6häu]»tlinge 
tufkcr  Kamaharero  und  den  gröfsten  Theil  der  Namaquahäuptlinge,  die  ihm  eine 
iulche  Macht  nicht  gönnen  würden,  gegen  sich  auflietzen  würde.  Auf&crdcm 
fchlog  er  ihn  eine  freundschaftliche  Zusammenkunft  vor.  —  Soweit  reichen  die 
letzten  Nachrichten. 


Ein  inschriftliches  Denkmal  von  der  Oster-Insel. 

Schreiben    des  Herrn    Prof.   Dr.  Philippi   an   Herrn  Dr.  Bastian. 

(Hierzu  eine  Abbilduntr,  Taf.  VIL) 

Santiagu  de  Chile,  d.  20.  August  1870. 

Verehrter  Herr: 

«Die  chilenische  Regierung  hat  im  Anfange  dieses  Jahres  die  Corvette  O'Hig- 
(ins  nach  der  Oster -Insel  abgeschickt,  und  der  Commandant  derselben,  D.  Ignacio 
L  Gana,  hat  eine  Beschreibung  der  Insel  verfufttt,  die  Sie  in  der  Memurvt^  que 
«'  Ministro  de  tstado  f.n  tl  dep'irftiintnto  de  ^fariwt  prtxentn  nl  cungrtso  narioual 
^  1^70.  p.  90  ft'.  linden.  Der  Commandant  Gana  hat  zugleich  für  das  hiesige 
nter  meiner  Leitung  stehende  Museum  eine  Menge  intercfsanter  Gegenstände 
Mitgebracht,  u.  a.  auch  die  beiden  Holzstücko  mit  eingegrabenen  Schrifti^vcVi^:^^ 
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▼on  denen  Sie  mit  dem  vorigen  Dampfer  Abdrücke  in  Papier  nnd  Staoiol  dorck 
Vermittelung  des  Valparaisaner  Hausea  Zahn  &  Comp,  and  der  Herren  Hälfe 
&  Schmidt  in  Erfurt  werden  bekommen  haben  ').* 

nin  Beziehung  auf  diese  mit  Schriftzeichen  oder  Hieroglyphen  bedeckten  Hob- 
stucke  sagt  Herr  Gana  a.  a.  O.  p.  107  Folgendes:  »Man  hat  drei  Brettchen  nn 
Totomiroholz  gefunden,  die  mit  prachtvollen  Hieroglyphen  beschrieben  sind.  Zvd 
derselben  werden  unser  Museum  bereichem;  das  dritte  hat  sich  der  Bischof  roo 
Tahiti  erbeten,  um  es  nach  Frankreich  zu  schicken.  Die  Oster- Insel  ist  die 
einzige  Insel  Polynesiens,  wo  man  so  kostbare  Documente  gefunden  hat;  Doki- 
mente,  welche,  wenn  sie  ein  Mal  entziffert  sind,  vielleicht  Licht  auf  die  ITup 
der  Vülkerfamilie  werfen,  welche  die  Südsce- Inseln  bewohnt,  und  selbst  anf  die 
der  Ureinwohner  Ämerika's.  Die  jetzigen  Bewohner  der  Insel  wissen  nichts  tob 
Inhalte  dieser  Hieroglyphenschrift,  und  haben  nicht  die  geringste  Idee  von  ibrem 
Zweck**. 

«Der  Totomiro  ist  nach  Herrn  Gana  der  einzige  Baum  der  Oster -Insel,  nad 
gehört  nach  den  von  dort  mitgebrachten  Früchten  zu  urtheilen,  zu  dem  Gemi 
Edwardsia,  sein  Holz  ist  aber  verschieden  von  dem  der  chilenischen  Editor^ 
Mctenabianm,  welches  letztere  durch  seine  Struktur  etvras  an  Eichenholz  eriiuer^ 
während  das  Holz  des  Totomiro  ein  sehr  feines  und  gleichmäfsiges  Kom  ohie 
Jahresringe  besitzt,  und  dabei  hart  ist.  Das  kleinere  mit  Hieroglyphen  be»chn^ 
bene  Stück  ist  heller,  mehr  gelbbraun,  das  g:röf8ere  dunkelbraun  und  an  dner 
Stelle  angebrannt.* 

Dieser  merkwürdige  Fund,  dessen  Mittheilung  der  Güte  des  Hern  Prat 
Philipp!  zu  danken  ist,  erhält  ein  erhöhtes  Interesse,  da  gerade  jetzt  Pshseri 
üeberbringung  zweier  Sfeinfignren  aus  Waihu  nach  London  das  genauere  So* 
dium  derselben  ermöglicht  haben.  Vielfache  Verzierungen  (besonders  in  'I1ue^ 
formen)  werden  schon  seit  Behrens  erwähnt,  und  de  Langle  fand  sie  anf  den  Stetoei 
der  Grabbauten.  Die  besondere  Geschicklichkeit  der  Eingeborenen  für  bildliebe 
Darstellungen  wurde  auch  von  Mahine,  Cook*s  tahitischem  Begleiter  anerkaoot. 


Neueste  Nachrichten  von  deutschen  Afrika -Reisenden. 

Herr  Bergingenieur  Ad.  Hfibner,  weicher  in  Begleitung  des  Herrn  Eduaid 
Mohr  verschiedene  Expeditionen  im  Südosten  Afrika's  nnternommen  hst  (vergl' 
seine  Mittheilungen  über  die  Goldfelder  am  Tatin  in  unserer  Zeitschrift  1^ 
S.  198),  ist  in  seine  Heimath  zurückgekehrt.  Wie  derselbe  uns  brieflich  mittheOt» 
hat  Herr  Muhr  im  Juni  drei  Tage  lang  bei  den  Victoriafällen  verweilt  nnd  dort 
eine  Anzahl  glücklicher  Beobachtungen  ausgeführt.     Seine  Diener  hatten  riei  <* 

»)  Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  hat  vier  dieser  Staniolabdrficke  eriiil» 
zwei  mit  grofsercn  deutlich  ausgeprägten,  zwei  mit  kleineren  weniger  deutli«^ 
Zeichen.  Die  beigefügte  Tafel  VII  giebt  eine  photolithographische  NschbildinC 
«Ines  dieser  Staniolabdrücke.  Bcd. 
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Entbehrnngen  nnd  Fieber  gelitten,  während  Mohr  seibat  vollkommen  gesund  ge- 
blieben ist.  —  Nach  langer  Unterbrechung  sind  von  Dr.  Georg  Schwoinfurtli 
ttoe  Ansah!  Briefe,  datirt  von  der  schon  oft  erwähnten  Scribe  des  Ghattäs,  an 
leine  hiesigen  Frennde  eingetroffen,  welche  ein  höchst  schätzbares  geographisches 
ood  ethnographisches  Material  über  das  von  ihm  dnrchforschte  weite  Länder- 
gebiet der  Njäm-Njäm  nnd  Mombuttu  enthalten.  Bis  zum  dritten  nördlichen 
Breitengrade  gelang  es  nnserm  kühnen  Reisenden  unter  manchen  Gefahren  vor« 
ndringen  nnd  n.  a.  die  durch  Piaggia  verbrettete  Nachricht  von  einem  dritten 
grofien  Aequatorialsee  in  das  Reich  der  Fabel  zurückzuweisen.  Wir  werden  in 
einem  der  nächsten  Hefte  unserer  Zeitschrift  das  an  den  Herrn  Prof.  Dr.  Brann 
gerichtete  Schreiben  mittheilen  und  hoffen,  dafs  bis  dahin  der  uns  versprochene 
taifuhrliche  Bericht  über  seine  letzte  Reise,  sowie  seine  für  die  hiesigen  KönigL 
Museen  bestimmten  Sendungen  eingetroffen  sein  werden.  —  Herr  v.  Maltzan, 
welcher  nach  seinem  Besuch  in  Deutschland  im  August  nach  seiner  zweiten  Hei- 
math,  Afrika,  zurückgekehrt  war,  verweilt  gegenwärtig  noch  in  Cairo,  wo  er  sich 
xo  einer  Reise  nach  Hadhramaut  vorbereitet.  Sein  langer  Aufenthalt  unter  den 
Anbem,  namentlich  seine  Bekanntschaft  mit  den  arabischen  Sitten  nnd  Gre- 
bciDchen  —  wir  erinnern  an  seine  kühne  Pilgerfahrt  zum  Grabe  des  Propheten  — , 
dürften  diesen  kühnen  Reisenden  wohl  bcfähigeu,  in  jene  durch  Ad.  v.  Wrede 
«röffneteni  aber  immerhin  noch  wenig  bekannten  Gegenden  Süd -Arabiens  weiter 
Äsodringen.  Wir  machen  hier  schliefslich  auf  die  durch  v.  Maltzan  vor  seinem 
Weggange  von  hier  publicirte  Reise  v.  Wredc^s  in  Hadhramaut  (Braunschweig 
bei  Vieweg  u.  Sohn.  1870)  aufmerksam,  sowie  auf  seinen  oben  von  uns  mit- 
getheilten  Brief  über  seine  in  Cairo  eingezogenen  Erkundigungen  über  die  gegen- 
virtigen  Zustände  in  Hudhramaut  (vcrgl.  damit  eine  Mittheilung  v.  Maltzan's 
über  eine  südarabischc  Colonic  in  Cairo,  abgedruckt  im:  „Ausland**  1870.  No. 46). 

—  r. 


Reise  einer  Flasche. 

I     7nschrift  an  den  Secretär  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 

Consulat  des  Norddeutschen   Bonden, 
Monrovia,    Liberia,    den  5.  November  1870. 

Geehrter  Herr! 

Ich  habe  das  Vergnügen,  Ihnen  auf  Wunsch  des  Herrn  Dr.  A.  B.  Meyer  ') 
den   einliegenden  Zettel  tu   bohändigen.     Dieser  Zettel   wurde  mir  vor  einigen 

^)  Dr.  Adolph  Bernhard  Mever,  ein  tüchtiger  Naturforscher  und  u.  a.  bekannt 
ab  Uebersetzer  des  Werkes  von  Wallaco  über  den  MalayiNcrhen  Arcliipel,  verlicfs 
im  Frühjahr  dieses  Jahres  Berlin,  um  sich  behufs  naturwiKsenschafllirher  Forschungen 
nach  den  indischen  Archipel  zu  begeben.  Da  der  oben  mitgetheilte  Zettel  mit 
No.  20  bezeichnet  ist,  so  steht  zu  vermuthen,  dafs  von  Herrn  Meyer  eine  grofsere 
Anzahl  Flaschen  vielleicht  an  verschiedenen  Punkten  in  das  Meer  geworfen  worden 
lind.  Zahlreiche  Notizen  Ober  sulclie  Flaschen -Reisen  finden  sich  im:  Nautieoi 
Mayaz,     1861.  p.  161.     1862.  p.  150.     1866.  p.  276.     1867.  p.  291.  Red. 
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Tagen  Ton  einigen  nncivilisirten  Eingeborenen  dieses  Landei  überbracbt,  weldie 
denKclben,  mit  der  ihn  umachliersenden  Flasche,  am  Seestrande  ron  New-Ceitroiy 
an  der  liberianischen  Euste,    in   einer  Entfemang  Yon   circa  60  Seemeilen  fw 
hier,  gefunden  hatten.     So  weit  ich   im  Stande  gewesen   bin,   von  diesen  Ein- 
geborenen zn  erfahren,  mufs  der  Fund  der  Flasche  zwischen  dem  15.  nnd  30.  Sep- 
tember d.  J.  stattgefunden  haben.    Die  geographische  Lage  ron  New-Cestros  ist 
auf  5*  47'  nürdl.  Br.  und  9*  58'  westl.  Lg.,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  Flasche 
in  einer  Zeit  von   nur  circa   30  Tagen  eine  Entfernung  von  mehr  als  450  See- 
meilen in  ostsüdöstlicher  Richtung  getrieben  sein  mufs.    Die  Flasche  selbst  habe 
ich  nicht  gesehen,  doch  soll  dieselbe,  nach  dem  Berichte  der  Finder,  mit  Mu- 
scheln bewachsen  gewesen  sein.  —  In  der  Hoffnung,  dafs  der  obige  Bericht  den 
Wünschen  des  Herrn  Dr.  Meyer  entsprechen  wird,  verbleibe  ich 

hochachtungsvoll  Ihr  ergebener 

C.  F.  W.  Jantzen,  Consni. 

Der  in  der  Flasche  eingeschlossene  Zettel  lautet: 

{„Jason**  Capt.  Rusmarij  Rotterdam  —  Bntavw)  by  Dr,  Adolf  Bernhard  Mofff. 
You  will  oblige  Dr,  Mtyer  hy  sending  this  paper  to  the  Secretary  of  tke  Rog^ 
Aeademy  of  Science  of  Berlin  in  Prwuia,  Gennany  ^  {who  will  kave  tke  Inndun 
io  forward  it  to  Dr,  Meyer) ,  after  having  added  exactly  time  and  ttpot,  wke»  ad 
where  found^  and  condition  of  the  hottle,  whether  covered  with  »helU  efc.  tu  wikk 
cast  you  are  perhapa  ablt  to  send  the  shells  etc.  together  with  this  paper, 




Nenere  Literatur. 

Richard  Böckh,    «der  Deutschen  Volkszahl  und  Sprachgebiet  in  den 
pHischen   Staaten.*"     Eine   statistische    Untersuchung.     Berlin  (J. 
tag)  1869.     8. 

Ein  so  beachtungswcrthes  Werk  wie  das  rielgenanntc  hätte  wuhl  verdient  vm  *^ 
an  «lieser  Stelle  schon  früher  besprochen  zu  werden,  doch  da  es  niemals  la f*'^  ■** 


ist,  auf  gediegene  Werke  in  der  deutschen  Literatur  hinzuweisen,  su  ergreife  ">-  ^ 
mit  Vergnügen   die   mir  gebotene  Gelegenheit,   Böckh 's   Arbeit   zu  flcifsige^*^^''' 
Studium  zu  empfehlen. 

Der  Verfasser   hat  seine   mühevolle  und  gelehrte  Arbeit  der  ErinneruDp 
Ernst  MoritzArndt,  zu  dessen  hundertjährigem  Geburtstage,  den  26.  Dec  1^"^*^' 
gewidmet.    Wie  herrlich  pafst  die  Widmung  und  die  von  Böckh  behandelte PK'^**''* 
zu  den  grofsen  historischen  Ereignissen  der  Gegenwart.    Es  giebt  heut  kein  b't^^'** 
risches  Blatt  von  nur  einiger  Bedeutung,  das  nicht  mit  gröfster  Anerkennoo^  ^^ 
Böckh 'sehen    Arbeit   gedenkt.     Zur    Beantwortung    der  jetzt  jeden  deotfcfieff 
Patrioten  beschäftigenden  Frage  der  neuen  Grenzregulirung  mit  Frankreich 
Bndeii  wir  hier  den  reichsten  Inhalt  und  besten  Anhalt  in  dem  elften  AbtcboitU 
Die  Deutfechen  gegenüber  den  Franzosen,  S.  151  —  194  nnd  in  dem  ubelisriscbefl 
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Theile,  S.  291  —  304,  das  deatsche  Sprachgebiet  in  Frankreich.  Bückh  be- 
leichnet  die  deutsche  Sprachgrenze  so  gcnnu,  dafs  man  sie  mit  Leichtigkeit 
auf  jeder  Specialkarto  verfolgen  und  eintragen  kann  (S.  166). 

„Der  Eroberung  von  anderthalb  Jahrhunderten  bedurfte  es  und  der  wieder- 
holten  Mitwirkung  Deutscher  selbst,   um  das  Elsafs  aus  dem  Bereich  dcut&cher 
Laadesherrschaft  lu  ziehen.     Wie  die  Tabelle  IX  mit  der  beigefiigtcn  Erklärung 
zeigt,  wurde  das  erste  Viertel  desselben,  die  üsterreichischcn  Besitzungen  mit  der 
eUässischen  Landvogtei  (285  Gemeinden  mit  gegenwärtig  227,000  Einw.),  durch  den 
westfälischen  Frieden,  das  zweite,  die  Rcichstüdtc,  die  Hcichsrittcrschaft  und  die 
Beichstifter  (159  Gemeinden  mit  226,000  Einw.)  durch  die  Reunioncn  unterworfen, 
wahrend  die  Republik  Strassburg  (sowie  sie  auch  bei  Ristelhuber  bezeichnet)  und 
der  Bischof  von  Strassburg  für  ^ieine  elsässischen  Besitzungen  (im  Ganzen  100  Ge- 
meinden mit  262,(XX)  Einw.)  sich  freiwillig  unter  die  Protection  der  französischen 
Könige  stellten ;  durch  die  Erwerbung  von  Lothringen  und  den  Uebergang  einiger 
elsässischcr  Herrschaften  aus  dem  Besitze  deutscher  Fürsten  in  den  französischer 
Unterthanen  wurden  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  noch  einzelne  Thcile  (42  Ge- 
meinden mit  47,000  Einw.)  Deutschland  entfremdet ;  das  vierte  Viertel,  nämlich  ver- 
ichiedene  Mediatherrschuftcn  dontschcr  Fürsten  und  die  mit  der  Eidgenossenschaft 
verbundene  Republik  Mülhausen  (230  Gemeinden  und  230,000  Einwohnern),  kam 
erst  in  Folge  der  französischen  Revolution  ganz  unter  Frankreichs  Herrschaft.** 

Den  Raub   von   anderthalb  Jahrhunderten   hat  unser  braves  deutsches  Heer 

<^CD  Franzosen  in   dem  kurzen  Zeitraum  von  etwa  3  Wochen   wieder  entrissen. 

^ie  Schmach,  welche  uns  unsere  phrasenreichen  und  durch  schlechte  Regierung 

demoralisirten  Nachbaren  in  so  langer  Zeit  angethan,  ist  durch  ihre  Unverschämt« 

"oit  und  deutsche  Machtentfaltung  zu  Falle  gebracht 

Das  Elsufs  und  Deutsch -Lothringen  werden  fortan  als  deutsches  Land  in 
deutscher  Hand  zur  Wacht  am  Rhein  erhoben  werden,  und  mögen  die  Herren 
Franzosen  sich  auch  wie  Wahnsinnige  und  verwilderte  Menschen  geberden, 
Deutschland  wird  fortan  französischen  Uebermuth  zurückzuweisen  wissen.  — 
l^iese  kleine  Abschweifung  von  unserem  Gegenstande  mag  durch  die  jetzt  herr« 
sehende  Stimmung  entschuldigt  werden. 

Böckh  berechnet  das  ganze  deutsehe  Sprachgebiet  in  Frankreich  xu  un- 
K*^fiihr  140  geograph.  Quudratmeilen ,  876  Gemeinden  mit  einer  Million  Ein« 
^^*incrn.  — 

Das  ganze  Werrk  zerfällt  dem  Inhalte  nach  in  drei  Abtheilungen:  das  Vor- 

^^^t,  den  beschreibenden  Theil  und  den  tabellarischen  Theil.    Im  Vorwort  spricht 

^^^  Verfasser  zu  Gunsten   der  Anerkennung  des  Nationulitätsprincips. 

**  ^f^t:  „In  grundsätzlich  richtiger  Auffassung  mufs  die  Anerkennung  des  Natio- 

*^litatsprincips  im  gemeinsamen  Interesse  aller  Völker  liegen.    Keinem  Volke  ist 

'®   ihm  eigenthümliche  Geistesgabe  zum  Zweck  der  Unterdrückung  anderer  ver- 

*^<^Ti   und   keinem   kann  diese  Unterdrückung  wahren  Nutzen  bringen;  in  deut- 

^hen  Beispielen   zeigt   die  Geschichte   früherer  und  neuer  Zeit,  wie  von  einem 

^^schenden   Volke    geübte   Unterdrückung  ihm  selbst  wenig  fruchte,    wie  im 

^Sentheil  der  Unterdrückte,  indem   er  selbst  in   den  Geist  der  unterdrückten 

'^^ion    hinübergeht,    dort    ändernd    und  verderbend    eingreifen  und   sogar  zum 
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nnerwönschten    und    trrannischen   Führer  der  herrschenden  NationalltiU  werden 
kann." 

Auch  die  statistische  ErmittelnDt^  der  Nationalität  wird  im  Vorwort  erörtert 

Der  zweite  Abschnitt  des  Werkes  handelt  vom  deutschen  SprachgebieL  Die 
Deutschen  gegenüber  den  Engländern,  Skandinaviern,  Letten  und  Ehsten,  Rnsseo, 
Polen,  Wenden  und  Czechen,  Magyaren.  Rumänen,  Serben  nnd  Slowenen ,  Itafa'e- 
nem  und  Rhätoromanen ,  und  endlich  den  Franzosen.  Dies  ist  der  eigentlich 
historisch-geographische  Theil,  den  wir 'mit  Rücksicht  auf  die  Franzosen  oben 
schon  berührten. 

Der  tabellarische  Theil  enthält  die  Ergebnisse  der  Nationali täts-ErmittehingeQ 
in  den  einzelnen  Staaten  —  dies  ist  der  statistische  AbschnitL 

Wir   glauben  nicht  zu  riel  zu  sagen,   wenn  wir  .lie  Böckh*sche  Arbeit  zu 
den  Musterwerken  der  deutschen  Literatur  stellen.     Echt  deutscher  Geist,  gedie> 
genes  Wissen  und  eine  tiefe  Begeisterung  für  die  grofse  civilisatorische  Aufgab«, 
welche   das   deutsche  Volk   unter    den  Völkern  Europas  zu  erfüllen  berufini  iit, 
charakterisiren  das  BÖckh'sche  Werk  und  machen  sich  auf  jeder  Seite  bemerkbtr. 

H.  Lange. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

?om  6.  October  1870. 

Der  Vorsitzende  Hr.  Bastian  macht,  der  groDsen  Zeitereignisse  gedenkead, 
den  von  der  Versammlung  genehmigten  Vorschlag,  eine  Summe  von  400  Thlnu 
ans  der  Gesellschaftskasse  zu  gleichen  Theilen  dem  deutschen  Central-  uud  den 
König-Wilhelm- Verein  zuzuwenden.  Hierauf  giebt  derselbe  einen  kurzen  Uebo^ 
blick  über  Verlauf  und  Resultate  der  eben  beendigten  zweiten  Nordpolfahrt,  l^S^ 
die  eingelaufenen  Geschenke  vor  und  weist  bei  Besprechung  derselben  nach,  vM 
Terkehrt  es  einerseits  ist,  wenn  aus  Tendenz  dem  gröfsten  Theilc  des  russiscktf 
Volkes  der  slawische  Character  abgesprochen  wird,  nnd  andrerseits,  wie  nicliOC 
vom  ethnographisch -historischen  Standpunkt  aus  die  Ansprüche  der  FtanfOK* 
auf  das  Rheingebiet  sind. 

Hr.  Kiepert  legt  seine  Sprachkarte  von  Elsass  nnd  Lothringen,  sowie  dK 
▼on  ihm  und  Hm.  Böckh  entworfene  historische  Karte  derselben  Länder  vor  ^ 
begleitet  beide  mit  Erläuterungen,  indem  er  besonders  auf  die  anfserordeotlickft 
Geringfügigkeit  der  Verrückung  der  Sprachgrenze  seit  der  Zeit  der  französifchcft 
Besitznahme  zu  Ungunsten  des  Dentschthums  aufmerksam  macht. 

Hr.  Dove  besprach  die  Resultate  der  jüngsten  deutschen  Nordpolfahrt,  fowe» 
sie  vorläufig  erkennbar  sind.  Die  Polarexpcditionen  wurden  in  diesem  JahrhoO' 
dert  durch  die  Frage  nach  der  Vertheilung  des  Erdmagnetismus  veranlaf^t  ^ 
galt,  den  magnetischen  Nordpol  zu  entdecken,  der  denn  auch  auf  der  Haibiitf^ 
Boothia  felix  gefunden  wurde.  Die  zur  Aufsuchung  Franklins  entsandten  ExP^ 
ditionen  lenkten  das  wissenschaftliche Unteresse  immer  mehr  nach  den  arctitcbo 
Regionen  Nordamerikas,    nnd    erweiterten    die  Kenntnifs    derselben.     AllmiUc^ 
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•ber  trat  eine  andere  Frage  in  den  Vordergrund,  nämlich  die  nach  den  Tempe- 
ntonrerbUtnissen  der  nordatlantischen  Gegenden,  nachdem  die  Cunstruction  der 
MonatBisothermen  auf  grofsartige,  eine  rcgclmärsigc  Wärmcubnahme  nach  Norden 
störende  Ursachen  hingewiesen  hntte.  Für  die  Wrimiezuständc  des  nordatlunti- 
Khen  Occans  war  lange  Zeit  Scoreshj  fast  einzige  Autorität,  und  es  ist  ein 
Verdienst  Petermanns,  neue  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  angeregt  zu  ha- 
ben. Was  nun  die  zweite  deutsche  Nordpolcxpedition  betrifft,  so  hat  dieselbe 
tn  der  Ostköste  Grünlands,  wo  sie  weitreichende  Fjords  mit  imposanten  Bergen 
ntdeckte,  auch  wichtige  Tomperaturbcobachtnngen  angestellt.  Doch  dürfen  die 
letzteren  nicht  zu  voreiligen  Schlüssen  verleiten;  auch  die  Wdrmcvcrhilltnisse  der 
umgebenden  Bereiche  wollen  berücksichtigt  sein,  zumal  in  diesem  Jahre,  welches 
in  Anomalien,  wie  durch  Beispiele  erläutert  wurde,  so  reich  war.  Kino  Summ- 
iing  solcher  ergänzenden  Beobachtungen  wurde  vorgelegt.  Ferner  war  die  Auf- 
merksamkeit unsrer  Nordpoifahrcr  den  Meeresströmungen  zugewendet,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  der  Golfstrom,  d.  h.  überhaupt  ein  wärmerer  Strom 
die  nördlichen  Breiton  durchzieht,  eine  Frage,  zu  deren  Lr>sung  freilich  andauernde 
Beobachtungen  auf  Spitzbergen  wünschcnswerth  wären.  Kndlich  sind  die  Baro- 
Beterbeobachtungen  auf  Sahine  Island  insofern  von  Interesse,  als  die  Barometer- 
Conen,  deren  Maximum  in  Nordamerika  auf  den  Mai  füllt,  bis  Norwegen  sich 
uiiudehnen  scheinen. 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1 )  Zweite  deutsche  Nord  polarfahrt.  Mitgetheilt  vom  Bremer  Comit«5,  No.  VII, 
~VI11.  —  Meulemans,  I/Etjypte  et  ses  refations  commerciales  avec  fa  Delgique. 
firuxelles  1870.  —  3)  Pessina,  Qiieittumi  natura li  e  rivf.rrhe  inctrurahgiche, 
fircnze  1870.  —  4)  Sn-rigcs  yeohnjiska  undersökning,  No.  31 — 35.  Stockholm 
1869.  70.  Mit  Atlas.  -  5)  Krämer,  Carl  Ritter.  Ein  Lebensbild.  Tbl.  II. 
Hillc  1870.  —  6)  -4  Oitaiitgue  of  Mapa  of  the  British  Possesxions  in  Inilia  and 
^htr  Paria  o/ Axia.  London  1870.  —  7)  Mcnlemans,  L* Empire  du  Maroc  et 
*e«  rtlations  cnmmrrciales  nrer  ia  ßtigii/ue.  -*  edit.  BruxcUcs  1870.  —  8)  Meu- 
lemans,  La   Sirhie    au   poiut   d*f  ruf   du   aiwmerce    Beige.     Bruxcllcs   1870.  — 

9)  Meulemans,  La  Rumänin  et  le  priate  ^'harlex  de  Ilohaizollern.  Bruxclles  1869  — 

10)  General -Bericht   über   die   europüisihc    Gradmessnng    für    das    Jahr    18G9. 

Berlin    1870.    —    11)   Beitrüge    zur    Statisük    Mecklenburgs.    Bd.  VI.     lieft  2. 

Schwerin    1870.    —    12)    v.  Rieht  ho  fcn,   Letter    on    the  Prnrince    uf  Jlunan, 

Shanghai    1870.    —    13)   Ilunfalvv,    Die   klimatischen   Verhiiltnisse   des   unga- 

«Tsclicn    Liindcrcomplexcs.    Wieis.    --     14)  v.  So n klar,   U«'b.r  die  Sirnctur  der 

Gletscher.    (Deutsche  Vicrtcljahrsschrift  1870).  —  15)  Zishman,   I  rtinri  d'afghe 

ffffleggiatiti    Trieste  1870.  —  ir))Hornstein,  Magnetische  und  meteorologische 

Beobachtungen    auf  der  k.   k.  Sternwarte  zu  Prag  im  J.  18(J9.     Prag  1870.  — 

17)  Jahrbücher  der  k.  k.  Centrul-Anstult  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus. 

^'.  F.  V.  Jahrg.    18()8.    Wien   1870.    —  18)  Denkschriften  de«  topographischen 

Bureaus    zu    St.    Petersburg    Bd.   XXXI.     St.   Petersburg    1870.    'russisch).    — 

1^)  BoUctinn  della  Socicta  geogrqfica  italiana.    Fase.  5.    P.  1.    Fircnzc  1870.  — 

^0)    Bulletin   de  la    Soritftif  de   g^ographie.      1870.    Juin.     Paris.    —    21)  Denk- 

'•^liTifTcn    der    Kais.    Russischen    geographischen    Gesellschaft.      Ethnographische 

'*^<^ction.     I5d.  II.     St.  Petersburg    1809.    (russisch.)   —    22)   The   Journal  of  the 
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Royal  Geographica!  Society.  Vol.  XXXTX.  London  1S69.  —  23)  Proctedi»g$rf 
the  Royal  Geographica!  Socittg,  Vol.  XIV.  No.  II  —  IV.  London  1870.  - 
24)  The  Transactions  of  the  Bombay  Geographica!  Son'tty.  Vol.  XIX.  P.  1. 
Bombay  1870.  —  25)  Le  Globe.  Journal  geographique.  1870.  Janvier  —  Mi». 
Genbve.  —  26)  Mittheilungen  der  ^geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1970. 
No.  10.  11.  -  27)  Petcrmann's  Geographische  Mitthc-ilungcn.  ISTO.  HfftVI 
—  IX.     Gotha.    —    28)    Gaea.     Natur   und   Leben.    1870.    Heft  5.  6.    Köln.  - 

29)  Bulletin  de  VAcadimie  Imp^iale  den  science»  de  St.  Pe'ttrsbourg.  T  XV* 
No.  1.  2.  St.  Pdtcrsbourg.  —  30)  Zeitschrift  für  Berg-  Hütten-  u.  >alinen-Wes« 
in  dem  preufsischcn  Staate.  Bd.  XVIIL  Lief.  2.  Berlin  1S70.  —  31)  BulUliM 
de  In  Soci€t€  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou.  1861*.  No.  1.  Moscou.  — 
32)  Revue  des  cours  scientißques  de  la  France  et  de  T^trangcr,  1?70.  No.  32. 35- 
Paris.  —  33)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Keichsan&talt.  1870.  Sc».  1 
Wien.  —  34)  Prenfsisches  Handelsarchiv.  1870.  No.  27  —  37.  Berlin.  - 
35)  The  Central  Part  of  British  Burmah  tcith  the  Provinces  of  Burmah  and Sia» 
to  illustrate  the  Journals  of  Capt.  ^VLeod  and  Richardson.    1  BI.    London  1870.  - 

30)  Karten  von  Chile  herausgeg.  von  der  Chilenischen  Regiernng. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  12.  November  1870. 

Vorsitzender  Herr  Bastian. 

Nachdem  die  Statuten mäfsig  vorzunehmenden  Wahlen  neuer  Mitglieder  t^ 
folgt  waren,  eröifnete  der  Vorsitzende  die  Verhandlungen  mit  der  Vorlage  nw 
Erläuternng  einer  interessanten  Sendung  von  Stnniolabdrücken  mehrerer  mit  Hiero* 
glyphen  bedeckter  Hoiztafeln,  welche  ein  chilenischer  Capituin  auf  der  Osterinid 
gefunden  hat,  und  die  Herr  Prof.  Philipp!  zu  San  Jago  in  Chile  der  Gc^elUchift 
übcrsandt  hut  Dieser  Fund  macht  die  zuerst  am  Anfange  des  vorigen  Jabrbnndefti 
von  einem  holländischen  Capituin,  dann  von  Cuok,  La  Pcrousc  und  neuerdingi  va> 
Dr.  Palmer  constatirten  Spuren  alter  Kultur  auf  dieser  Insel  noch  um  ^>^ 
räthselhufter,  da  von  einer  Schrift  der  alten  Volker  Südamerika's,  mit  des« 
Einige  die  dort  vorhandenen  Monumente  in  Verbindung  bringen  wollten,  nicbtt 
Sicheres  bekannt  ist.  Demnächst  begrüfste  der  Vorsitzende  mit  Worten  wanntf 
Anerkennung  ihrer  Verdienste  die  als  Gäste  anwesenden  Mitglieder  der  zwei«» 
deutschen  Nordpolfahrt,  die  Herren  Capt.  Koldewey,  Dr.  Borgen,  Dr.  CopeUo* 
von  der  „Germania",  die  Herren  Capt.  Hegemann,  Hildebrand  (1.  Officier),  ß»^ 
(2.  Officier),  Giorko  (Matrose)  von  der  „Hansa"«  begleitet  von  den  Coinii*' 
mitglicdern  Dr.  v.  Frccden  aus  Hamburg  und  Dr.  Liiidonmn  aus  Bremen,  ^ 
erthcilte  das  Wort  Herrn  Koldewcy  zu  einem  Bcriclit  über  die  Nordfahrt* 
Am  lö.  Juni  1869  begann  dieselbe  von  Brenierhafen  aus,  und  schon  am  2Ü.  M 
kamen  die  , Germania"  und  „Hansa"  zum  zweiten  Male  aus  einander,  oni  üA 
nie  wieder  zu  vereinigen.     Die   „Germania"    fuhr  nun   zwischen   73*    aud  74* 
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vördl.   Br«  bis  Ende  Juli  an   der  Kante    des  schweren  Eises   hin,   bis    epdlich 
am    I.  Anglist   der    Versach    durchzubrechen    mit    Erfolg    gekrönt    wurde,    und 
der  Kurs   westlich    gerichtet   werden  konnte.      So   langte    das  Schiff  nach  eini- 
gen   Hindernissen    am    5.  August    bei    3  Faden    Wasser    an    der    Südseite    der 
Sabine-Insel   an.     Hier  wurden    Beobachtungen   angestellt,   nnd   am    10.  Augnst 
die  Fahrt  nordwärts  fortgesetzt,  die  jedoch  bei  75"  31'  nürdl.  Br.  vor  der  Bar- 
ri^  des   fest  zusammenhängenden   Land-  und  Mccreises  ein  Ende  fand.     Die 
Erwartung,  dafs  Stürme  das  Eis  zerreifsen  würden,  erfüllte  sich  nicht,  vielmehr 
bildete  sich  schon  um  Mitte  Augnst  junges  Eis,  dos  bald  nur  mit  Dampf  durch- 
brochen werden  konnte.     Unter  solchen  Umständen  wurde   nach  Durchforschung 
der  Shannon  -  Insel  am  13.  .Se]»tember  an  der  Südseite  der  Sabine- Insel  der  Winter- 
hafen  bezogen.     Das  Schill'  wurde   zum  Winterquartier   eingerichtet,   am  Lande 
zvei  Obser\'atorien  gebaut,  das   eine   für  magnetische,  das  andere   für  astrono- 
mische und   meteorologische  Beobachtungen,   vor  Eintritt   der  Wintemacht  auch 
noch  zwei  Schlittenreisen   nach   dem  Innern    unternommen.     Mit  dem  Wieder- 
encheinen   der  Sonne   wurden   Anstalten    zu    einer    grofsen   Schlittenreise    nach 
Norden  getroffen,  und  diese  nach  Mifsglücken  eines  ersten  Versuchs  in  der  Zeit 
Tom  21.  März  bis  27.  April  in's  Werk  gesetzt.     Hierbei   wurde  ein  Küstenstrieh 
Ton  über   150  Seemeilen  aufgeschlossen  und  mappirt,   der  noch  nie  von  Euro- 
piera   betreten  wurde.     Der   nürdlichste  Punkt  wurde   am  15.  April  bei   77*  1' 
Qurdl.   Br.    und    18*  50'  westl.   Lg.   erreicht,    ein    Berg    von    etwa    1500  Fuft 
Hübe  bestiegen,  von  welchem  aus  sich  nach  Osten  hin  eine  unübersehbare  Eia- 
flicbe  zeigte,   die  den  Eindruck  machte,  als  wäre  sie  für  die  Ewigkeit  gcbauL 
Im  Mai  wurden  noch   zwei  Schlittenreisen  ausgeführt,   die   eine  zur  Ardencaple 
Hinfahrt,   die   andere   zu  geodätischen  Zwecken,  doch   bereitete   das  anhaltende 
Than Wetter  immer  gröfscre  Schwierigkeiten.     Schon  sah   man    nach  Osten  hin 
ov  noch  W^asscr,  während  das  Schiff  noch  im  Eise  fest  lag,  das  erst  am  10.  Juli 
«ich  mit  demselben  in  Bewegung  setzte   und   es  am   folgenden  Tage  ans  seinen 
fesseln  entlassen  mufste.     Nachdem  nun  noch  eine  Bootfahrt  zu  dem  von  Cla- 
^ering  beschriebenen  Eskimodorfe,    dessen  verlassene   Hütten    in  der  That  ge- 
funden wurden,  gemacht  war  und  der  ethnologischen  Sammlung  nicht  unbedeu- 
tenden Ertrag  geliefert  hatte,  ging  die   „Germania*  am  22.  Juli  endlich  wieder 
nach  Norden  hinauf.    Als  man  bis  75"  29'  dicht  unter  Land  gekonunen  war,  stand 
<3as  Schiff  wieder  vor  derselben  Eisschranke,  die  ihm  schon  im  vorigen  Sommer 
^in  Ziel  gesetzt  hatte.    Von  einem  etwa  500  Fufs  hohen  Berge   sah  das  Auge 
nach  Norden  und  Osten  nur  Eis,  gerade  wie  es  auch  Clavering  schon  im  Jahre 
^823  fand.    Ohne  Aussicht,  weitere  Entdeckungen  im  Norden  machen  zu  können, 
^^rde  beschlossen  nach  Süden  zu  steuern,   um  wo  möglich  in   einen   der  dort 
*>ch  erstreckenden  Fjorde  einzudringen.    Einer  dieser  Fjorde  erwies  sich  in  jeder 
'^^liehung  grofsartig  durch  seine  Länge,  Verzweigungen  nnd  die  ihn  umrahmen- 
den Berge,  konnte  aber  keineswegs  bis  zu  Ende  verfolgt  werden,  da  ein  Fehler 
^^   Dampfkessel   des   Schiffes  immer   dringender  snr  Heimkehr  mahnte.     Unter 
^'ti«m    Gletscher   ging   die    „Germania"    vor   Anker,    ihre    Gelehrten    bestiegen 
^^eaen    nnd    die  nächsten  Berge  und  constatirten ,   dafs  noch  weit  gewaltigere 
"^^hen  tiefer  im  Innern  lagen,  sowie  dafs  der  Fjord  endlos  weiter  ging.     Anf 
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der  Rückreise  wurden,  soweit  heftige  Stürme  es  erlaubten,  noch  yielfacb  Lothn- 
gen  vorgenommen.  Am  11.  September  lief  die  «Germania**  wieder  wohlbebaltM 
in  Bremerhafen  ein. 

Herr   Borgen   berichtete   sodann    über  die   von   ihm   und   Herrn  Copdnd 
ausgeführten  physikalischen  Beobachtungen.    Die  an  dem  astronomischen  Obs«> 
▼atorium  angebrachten  Thermometer,    dazu   zwei  Barometer,   ein  Robinjon'scher 
Anemometer  und  ein  Thermometer  am  Eise  wurden   stündlich  abgelesen.    Hicf' 
nach  ergab  sich  als  kältester  Monat  der  Januar  mit  — 24^  4'  Geis.,  als  Jihiei- 
mittel  —  11*^  (i'  Gels.}   einmal   im  Februar    einige  Stunden  lang   eine  Kalte  von 
—  40*  3 '  Gels.     Zu  Fluthbeobachtungen  diente  eine  am  Schiff  hergestellte  Vo^ 
richtung.    Heftige  Schneestürme  stellten  anfangs  den  magnetischen  Beobachtaoga 
Schwierigkeiten   entgegen,    erst  am  21.  Dcccmber  konnte   die   erste  24itündige 
Reise   derselben   ausgeführt,   und   alle    14  Tage   eine   solche  wiederholt  werden. 
Für  die  Declination  auf  Sabine -Insel  fand   sich  45**  8\   die  Inclination  79*48. 
Bei  den  Polarlichtern  zeigte   die  Magnetnadel   sich   nicht   ungewöhnlich  anmhig» 
nur  zweimal,  jedoch   nicht  bei  der  stärksten  Entfaltung  eines   solchen,  fanden 
bedeutende  Schwankungen  der  Nadel  statt.     Im  Spcctroscop  trat  nur  eine  hdle 
Linie  in  Gclbgrün  hervor.     Von  den  Resultaten   der  astronomischen  und  geodir 
tischen  Arbeiten  sind  erst  wenige  berechnet.     Die  letzteren  hatten  hauptstchlidi 
den  Zweck,  Erfahrungen  zu  i:ammeln  über  zweckmafsige  Signale,  Zeichen,  Truu- 
port   von  Instrumenten,   Einflufs    der  Schneemassen  etc.     Die  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse  gestattete  nur  einen  Meridianbogen  von  40  Minuten  messen.     Die  geo- 
graphi^chc  Breite  des  Winterhafens  wurde  durch  Beobachtung  von  128  Sonnen-, 
42  iSternhühen,  die  Länge  durch  16  Mondculminatiuncn,  3 — 4  Sternbcdeckungett 
und  12  Jupitertrubanten- Verfinsterungen,    die  Polhöhe  des  nördlichsten  f^eoditi- 
schen  Punktes  durch  S2  Sonnenhöhen  bestimmt. 

Herr  Gopeland  schilderte  hierauf  die  von   ihm   und  Oberlieutenant  Tt]^ 
in  Begleitung  des  Matrosen  Ellingcr  unternommene  Besteigung   eines  Gletscben 
am  grofsen   Fjord.     Die  Basis   desselben   lag  bei    1000  Fufs;  mit  ebener  Obe^ 
fläche  und  bis   3500  Fufs   frei   von  Schnee   und  Firn   stieg  er   allniälig  anC   Ib 
etwa  4000  Fufs  Höhe  zeigten  sich  zahlreiche  Spalten,  der  oben  aufliegende  rm 
wurde  immer  tiefer,   bis  4  Fufs  tief,  und  die  Reisenden  mufsten  umkehren,  m 
die  Erreichung  eines  hohen  Gipfels  auf  einem  anderen  Wege  zu  versuchen.  IM 
Höhe  desselben  wurde  im  Minimum  zu  6820  Fufs  bestimmt.    In  der  Feme  i^pt 
sich  in  WSW.  ein  anderer  Gletscher,   der  von   einer  Kette  von  etwa  9000 Fnb 
herabkam.     Aus   derselben   erhob   sich   eine  Spitze   von   mindestens  11,460  Fo^ 
Höhe.     An   dem    Gletscher    wurde    bei    37  stündiger   Beobachtung    ein   tägliches 
Rücken    von    5,3  Zoll    bei    einem   wahrscheinlichen   Fehler    von    1,1  Zoll  wsltf* 
genommen. 

Herr  Hildebrand  schilderte  aus  seinem  Schiffstagebuch  den  Untergang  der 
„Hansiu**  und  die  spätere  Eisfahrt  ihrer  Bemannung  nach  Süden.  Schon  •& 
29.  September  war  das  Schiff  etwa  bei  73*  6'  nördl.  Br.  und  19*  18'  westL  I«. 
völlig  eingefroren,  am  23.  Octobcr  sank  es  ungefähr  70*  50'  nördl.  und  21"  westL 
Die  Mannschaft  hatte  sich  auf  ein  Eisfeld  von  7  Seemeilen  Umfang  gerettet  ond 
hier  aus  Kohlen  ein  Haus  gebaut,  20  Fufs  lang,  14  Fufs  breit,  6  Fufs  im  Giebd 
hoch,  4 7  Fufs  in  den  Seitenwänden.     Bald  lag  dies  tief  anter  Schnee  begrabes. 
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Dit  groise  EiifchoUe  trieb  mit  ihren  Bewohnern  südwärts,   aber  die  Stürme  dos 

setzten  ihr  so  arg  zn,  dafs  ihr  Umfang  sich  bedeutend  rermindcrte,  und 

der  Nacht  vom  14.  znm  15.  Januar  ging  ein  Bruch   mitten  durch  das  Haus. 

nener  Ban  wnrde  hergestellt,   der  aber  nur  für  6  Mann  Obdach  gewährte.. 

i8o  kam  man  allmälig  bis  61*  12'  nürdl.  Br.  hinunter,   und   hier  endlich   —   es 

I  war  am    7.  Mai    —    konnten  die  Böte  in*s  Wasser  gelassen  werden.     Bis  auf 

'  I  Seemeilen  näherten  sich  die  Schiffbrüchigen  der  Küste,  dann  aber  hinderte  eine 

ndarchbrcebliche  Eiaschranke  die  weitere  Bootfahrt.    Nun  wurde  25  Tage  daran 

fttibeitety  die  Bote  über  das  Eis  zn  ziehen,  und  hier  gesellten  sich  zu  allen  An- 

Mrengnngen  aach  die  Leiden  der  Schneeblindheit.     Endlich  am  4.  Juni  war  das 

,  laad  bei  Kap  Idlaitlik  erreicht,   eine  neue  Bootfahrt  der  Küste  entlang  begann 

-  md  brachte  unsere  Nordfahrer  um  13.  Juni  wieder  zu  Menschen.     Von  Julians- 

■kiab  konnten  sie  am  22.  Juni  auf  der  Königl.  dünischen  Brigg  „Constunce"  die 

r  tekfahrt  nach  Kopenhagen  antreten,  wo  sie  am  I.September  landeten,  hoch- 

kunt  über  die  grofsen  Kriegscreignissc. 

Herr  v.  Freeden  behandelte  kurz  die  Frage  nach  dem  besten  Ort  und  der 
kmen  Zeit  der  Annäherung  an  Ost- Grönland.     Wenn   die  Eismossen  über  den 
175*  Durdl.  Br.  hinaus  festliegen,   so  scheint  dies  durch  lokale  Ursaclien  bedingt 
[a  sein.     Der  nordatlantische  Occan  stellt  ein  Becken  von  durchbchnittlich  über 
Faden  Tiefe  dar,  aus  dem  sich  bei  12,  rcsp.  IC*  westl.  Lg.  der  Boden  bis 
140  Faden  Seetiefe   erhebt  in   einem  ProHl  von    1  :  14  bis  1  :  16.     Dies  Pia- 
hat noch  bedeutende  Ilöckor,  Tiefen  unter  100,  wie  auch  andererseits  über 
Faden.     An  diesem  Plateau  Nchcincn  die  grüfseren  Eisblücke  resp.  Eisberge 
Ott- Grönland   zuweilen  angehulten  zu  werden,   und  dürfte  zwischen  73*  30' 
70*  20'  die  Stelle  liegen,  wo  der  Zugang  möglich.    Als  die  geeignetste  Zeit 
Anfahrt   mufs  diejenige   bezeichnet   werden ,    in   welcher  die   Insolation   zur 
:kerung  der  Kismasseu  am  krUftig&iten  wiikt,  die  Zeit  zwi^sehen  25.  Juli  bis 
August.     Schliefslich  überreicht   der  Redner  als  Geschenk  die  dritte  Mitthei- 
auA  der  Norddeutschen  Seewurte,   eine  Abhandlung   über   die  Dumpferwegc 
icn   dem  Canai  und  New  York,   welche  die  wirthschaftlichen  und  mcteoro- 
icn  Ergcbuii^se  von  374  Reisen  des  Dampfers  des  Norddeutschen  Llo^d  in 
len   behandelt  und  durch  Combinatlon  beider  Resultate  zu  einer  Aufstellung 
reise  neuer  Seewege  hinführt. 
An  Geschenken  gingen  ein : 

1)  V.  Freeden,  Mitthcilungcn  aus  der  Norddeutschen  Seewarte.    lU.  Ucbcr 
Dampferwege   zwischen   dem  Canal   und  New  York,   nach   den  Journal -An- 
der  Dumpfer   des  Norddeutschen  Llovd    in   den  Jnhrcn  ISGO  —  67   nebst 
und  Wetter  in  derselben  Zeit.    Hamburg  1870.  —   2)  Lenz,  Unsere  Kennt- 
übcr  den  früheren  Lauf  des  Anm-Dnria.  St.  Petersburg  1870.  —  3)  Richter, 
seht  über  medicinischc  Meteorologie  und  Klimatologie.    2.  Nachtrag.  (Schmidt's 
:in.  Jahrb.)    —    4)  Meulemans,   La  repuhlique   de  VEfjunteur.     Bruxclles 
—  5)  DespinCi  De  la  contagion  morale.    Marseille  1870.  —   6)  Monthl^ 
't  of  the  Deputjf  Special  Commissioner  of  the  Jievenue,  in  Charge  of  thv  Bu- 
of  »^tatisticSf   Trtaaury  Departement.    1809.    Washington.    —    7)  Smithsonian 
dlaneous   ColUrtions,     Vol.  VlIL  IX.     Washington  1861).    —    8)   Report   of 
Commiasion  of  Agriculture  for  the  Year  1868.  Washington  1869.  —  9}  Gould^ 
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Report  an  the  Invertehrata  of  MoMsachtueUa,  See.  edit.,  ccmprUing  the 
EdiU  hy  Binney.  Boston  1870.  —  10)  Dodge,  Montkhf  ReporU  o/eA<A| 
mmt  of  Ägrieuiture  for  the  Year  1869.  Washington  1869.  —  11)  Pneä 
of  the  American  Association  for  the  Advcmcement  of  Science.  17  th  Meetiofi  C 
bridge  1869.  —  12)  Annual  Report  of  the  Board  of  Regent»  of  du  Smidn 
fretitution  for  the  Year  1868.  Washington  1869.  —  13)  Agassix,  Aä 
delivered  on  the  Centennial  Annivereary  of  the  Birth  of  Alexander  von  Buk 
Boston  1869.  —  14)  Petermann *s  Mittheilangen.  1870.  No.  XI.  OoAi 
l6)  Büttheilungen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1870.  No.  1& 
Wien.  —  16)  Bijdragen  tot  de  taal'^  land'  en  volkenkunde  van  NederlaMi 
dii.  3de  volg.  D.  V.  St.  1.  's  Grarenhage  1870.  ~  17)  BuUetm  dt  k 
ciiti  Imp,  des  Naturalistes  de  Moscou.  1870.  No.  1.  Moscon.  —  IS)  & 
eonian  Contributions  to  Knowledge.  Vol.  XVI.  Washington  1870.  -*  19)  I 
serna,  F.,  SuUo  suiluppo  e  la  durata  delle  correnti  dinduzione  e  delk  tän 
renti.  Memoria  I.  Palermo  1870.  —  20)  Gaea.  Natur  und  Leben.  1 
fleft  7.    Köln. 
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XXI. 

Fortschritte  der  geographischen  Wissenschaften  in 

den  letzten  Jahren. 

Bericht 

zDsammengestellt  von  den  Herren 

A.  Bastian,  R.  Hartmann,  P.  AscherMn,  Sadebeck,  v.  KlSden  and  Tietjen. 


a)  Geographische  Betrachtungen'). 

Von  Dr.  A.  Bastian. 


Oft  und  wiederholt  hat  sieb  der  Scharfsinn  abgemuht,  ein  6e- 
heimnifs  zu  enthüllen,  in  dem  das  Wesen  jeder  Existenz  verborgeq 
^iegt,  die  Fragen  zu  lösen,  nach  dem  Wober  und  Wohin,  nach  dem 
Leben,  seinen  Sinnen,  seinen  Zwecken ,  —  die  Fragen  nach  der  Bestim- 
Daang  des  Menschen.  Eine  Antwort  hierauf  wird  nie  gefunden  werden, 
^enn  in  kunstlichen  Verknüpfungen  gesucht,  wenn  die  auf  der  Ober- 
fläche des  Denkens  kräuselnden  Wellen  den  Nachen  momentaner 
^illensempfindungen  umhertreiben  und  den  durchsichtigen  Einblick 
trüben  in  das  Meer  des  Geistigen  hinab,  in  dem  Denken  und  Sein 
verschwimmt.  Kein  Grübeln  wird  es  ergründen,  kein  Taucher  kehrte 
ooch  aus  jenen  Tiefen  zurück,  und  das  Auge  des  in  sich  selbst  Ver- 
kokten erstirbt  in  mystischer  Nacht  Doch  aufser  ihm  strahlt  hell 
<)ie  Tagessonne,  sie  redet  die  Sprache  des  Lichtes,  für  die  das  Auge 
geschaffen  war.  Was  der  Mensch  vergebens  in  eigener  Brust  zu  ent- 
«ffern  sich  müht,  es  steht  deutlich  verzeichnet  in  der  grofsen  Natur, 
<iie  allen  ihren  Geschöpfen  die  Aufgabe  gestellt  hat,  der  Vervollkomm- 
nung entgegenzustreben,  die  Gesammtheit  der  eingepflanzten  Kräfte 
nnd  Fähigkeiten  zu  allseitigster  Entfaltung  zu  bringen.  Wenn  es  die 
^Stimmung  der  Pflanze  ist,  zu  wachsen  und  Früchte  zu  tragen,  ist 
*•  die  des  Menschen  zu  forschen  und  den  Gesichtskreis  seines  Wissens 
«nrch  neue  Errungenschaften  auszudehnen.   Es  ergeht  daher  beständig 

^)  Dieser  üeberblick  der  geographiflchen  Ereignisse  letzter  Zeit  schliefst  sich 
'"^^'^t  an  den  bei  dem  vierzigjähr.  Stiftungsfeste  1867  erschienenen  Jahresbericht  an« 

^«^'•chr.  d.  OeseUseh.  f.  Erdk.  Bd.  V.  31 
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an  ihn  das  Gebot,  weiter  za  denken ,  zu  suchen,  za  streben,  die  an- 
verstandenen  Wunder,  die  ihn  rings  umgeben,  im  Lichte  der  ErkenDtnÜli 
zu  durchleuchten,  und  das  Mysterium  jedes  Rathsels  zur  Harmonie 
seiner  Naturgesetze  zu  klaren.  Der  ununterbrochene  Fortschritt  im 
Wirken,  der  das  Ziel  des  Menschengeschlechts  bildet,  kennzeichnet 
vor  Allem  diejenige  Wissenschaft,  der  unsere  Gesellschaft  gewidmet 
ist,  die  Wissenschaft  der  Erdkunde,  sie,  die  Mutter  so  vieler  anderen, 
da  nur  auf  ihrer  breiten  Unterlage  die  Stutzen  der  erforderlichen  Yer- 
gleichungen  zu  gewinnen,  aus  ihren  Sammlungen  erst  diebenöthigtenThat' 
Sachen  zu  entnehmen  sind.  Die  Geographie  ist  deshalb  verpflichtet, 
das  Rad  der  Forschung  in  steter  Bewegung  zu  halten  und  ihre  Ver- 
treter zu  rastloser  Thätigkeit  anzuspornen,  damit  das  Tagewerk  toU- 
bracht  und  den  ringsum  gestellten  Ansprüchen  genügt  werde.  So  hat 
das  Schaffen  fortzudauern,  bis  jede  aus  dem  Unbekannten  heiror- 
tretende  Schöpfung  uns  bekannt  und  vertraut,  unser  Eigentham  ge- 
worden. Freilich  wird  das  Wissen  nie  sich  selbst  genügen,  aus  der 
Beantwortung  bisheriger  Probleme  müssen  weitere  Fragen  eIDpo^ 
steigen,  durch  neue  Fragen  neu  zur  Lösung  führen,  und  den  Dienern 
der  geographischen  Wissenschaft  bleibt  noch  ein  unübersehbares  A^ 
beitsfeld;  die  Zahl  der  Länder  auf  der  Erde  vermehrt  sich  nicht,  wohl 
aber  die  Nothwendigkeit  genauerer  Detailkenntniss  von  denselben  und 
die  Geographie  wird  immer  wieder  Mängel  in  ihrer  Erkenntniss  ent- 
decken, ein  Bedürfnifs  nach  schärferen  Einzelnheiten,  das  sie  zu  fer- 
nerer Aussendung  von  meteorologischen,  geologischen,  botanischen, 
zoologischen,  anthropologischen  Reisenden  veranlassen  mufs. 

Vor  Allem  aber  und  Allem  zuvor  hat  die  Geographie  die  Grenzen 
des  eigenen  Hauses,  in  seinen  allgemeinen  Umrissen  wenigstens, 
kennen  zu  lernen,  seine  sämmtlichen  Abtheilungen  zu  durchwandern 
und  durch  Beobachtungen  zu  fixiren.  Nirgends  darf  sie  länger  den 
weifsen  Flecken  einer  terra  incognita  auf  ihren  Karten  dulden,  jene 
Zeugnisse  der  Unwissenheit,  des  Nichtwissens.  Es  ist  ein  böses  Ding 
um  jedes  Nichtwissen  und  war  es  stets,  es  ist  um  so  bedenklieber 
und  gefährlicher,  wenn  die  ganze  Wissenschaft  sich  indactiv  aus 
Vergleichungen  aufbaut,  wie  heute  die  unsrige.  Für  das  logische 
Rech  neu  bildet  jeder  Punkt  eines  absoluten  Nichtwissens  ein  Zero, 
das  unter  Umständen  auch  alle  übrigen  scheinbar  gesicherten  Grölsen 
zu  annulliren  droht,  und  keines  der  soweit  gewonnenen  Werth- 
resultate  kann  für  unbestritten  gelten,  wenn  solch'  dunkle  Nullpankte 
noch  daneben  übrig  bleiben.  Die  Geographie  darf  deshalb  nicht  lässig 
werden,  ihren  Mahnruf  zu  wiederholen,  so  lange  es  noch  unbekannte 
Gegenden  zu  entdecken  giebt,  so  lange  noch  so  weite  Regionen  auf 
unserem   Globus   unberührt  und  geographisch  wüste  daliegen.    Noch 
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t  das  Innere  Central- Afrika's  seines  Mungo  Park,  noch  lagert  Dunkel 
^orneo,  Neu-Guinea  und  so  manchen  anderen  Inseln,  Asien  schweigt 
in  einigen  der  wichtigsten  Gebieten,  Amerika  nicht  minder,  selbst 
>pa  bedarf  der  Ergänzung,  noch  starren  die  Polar-Regionen  in 
•  eisigen  Oede,  die  bisher  jeden  menschlichen  Zeugen  ausschloOs. 
ire  Gesellschaft  kann  sich  mit  Befriedigung  sagen,  wie  früher 
uch  in  den  letzten  Jahren  Hand  an's  Werk  gelegt  und,  wieviel 
br  lag,  mitgewirkt  zu  haben,  dafs  die  geographischen  Probleme 
rer  Zeit  ihrer  Losung  näher  gefuhrt  worden.  Jeder  nach  seinen 
tenl 

In  Australien  erblüht  auf  südlicher  Hemisphäre  eine  Gegenerde 
>pa's  und  die  gesellschaftlichen  Institutionen  spiegeln  das  Vorbild 
grofsbrittanischen  Heimath.  Die  aus  derselben  dort  acclimatisirten 
osachsen  zeigen  sich  unermüdlich  thätig,  ihre  neue  Heimath  nach 
Richtungen  hin  durchstreifend,  den  zwar  nur  passiven,  aber 
)  zäheren  Widerstand  zu  überwinden,  welchen  eine  in  todter 
I  auf  die  ärmsten  Formen  pflanzlichen  und  thierischen  Lebeos 
iränkte  Natur  entgegensetzt.  Warburton's  Versuche,  den  Nord- 
en aufzuschiiessen,  scheiterten  an  diesen  Hindernissen,  obwohl  es 
dagegen  möglich  war,  die  ostlichen  Zuflüsse  des  Eyre-See's  zu 
tatiren  und  den  Lauf  des  Barku  von  seiner  Quelle  in  Queensland 
jur  dortigen  Einströmung  zu  verfolgen,  und  schon  lagen  Neu- 
?r's  umfassende  Pläne  vor,  um  auf  eine  von  Port  Denison  zum 
a-River  gezogene  Linie  vier  Jahre  gründlicher  Erforschung  den 
unbekanntesten  Theilen  dieses  Continents  zu  widmen.  Die  Nord- 
i,  die  früher  oder  später  nach  dem  neuen  Schwerpunkt  gravitiren 
,  der  sich  aus  den  Handelsbeziehungen  des  Pacific  zwischen  seinen 
enbänken  und  Inseln  herstellt,  wird  nicht  mehr  aus  den  Augen 
son  werden  und  Capitain  CadelTs  Aufnahmen  liefsen  die  Mun- 
des Roper-FIusses  auffinden,  sowie  die  passenden  Plätze  künf- 
Ansiedlungen  in  Arnheim^s-Land  andeuten.  Die  ausgedehnte  Be- 
mg  der  Länder  am  Carpentaria-Golf  durch  die  Viehzüchter  des 
ers  haben  bereits  zu  mehreren  Städtegründungen  geführt,  und 
mfblühen  verspricht  desto  rascheren  Fortschritt,  seit  Clarke  den 
llreiclithum  in  den  Quellenländern  des  Cloncurry  und  der  übrigen 
e  feststellte.  Auch  hier  wird  sich  Australien  unternehmende 
e  mit  Gold  erkaufen  und  der  Vorzüglichkeit  seines  Kupfers.  Die 
lie  bewahrt  ein  treues  Gefühl  der  Dankbarkeit  für  die  Pioniere, 
m  Aufbau  ihrer  Grösse  gearbeitet.  Nie,  so  oft  nur  irgendwie 
foffnungsschimmer  blinkt,  den  Spuren  Leichhardt's  zu  folgen,  er- 
rergeblich  der  Ruf,  aufs  Neue  den  Fährlichkeiten  jener  Wildnifs  zu 
n,   die  ihn  und  so  viele  Andere  verschlungen.     Ueber  die  anter 
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Forrest's  Leitung  in  nordöstlicher  Richtung   am   Perth   vorgedrungene 
Expedition,  hinsichtlich  welcher  uns  durch  die  Gefälligkeit  des  hohen 
Bundeskanzleramtes  Mittheilung  zugekommen,  wurde  in  der  Zeitschrift 
etc.    berichtet.     Die    Hülfsniittel     des    electrischen    Telegraphen   sind 
von  Charles  Todd  benutzt,   die  Grenze   zwischen   den   Colonien  Süd- 
Australiens  und  Neu-Süd-Wales  festzustellen,    und    haben  zugleich  zu 
anderen   Berichtigungen  gedient.     Goyder    vermafs    (1869)    das  neue 
Coloniötenland   bei   Port   üarwin.     Ueber   den    Gregory-See  berichtet 
Walder,    über  die  Umgebung   des   Norman- liiver-Settlement  am  Golf 
von  Carpentaria   Landsborough    und   Hay.     In  Westaustralien  gelang 
es   Hooley,      einen    Ueberlandweg    zwischen    Geraldines     Mine    am 
Murchison-River   und   der  neuen    Ansiedlung    an   der  Nickol-Bay  auf- 
zufinden.    Smyth   besprach   die  Goldfelder  von  Victoria,  Clarke  die 
von  Queensland  (worüber  auch  Allen  und  Kennedey  schrieben),  Rattray 
die   klimatischen  Verhältnisse  der  Kap-York-Halbinsel,    Sholl  identi- 
ücirte  den  Ashburton  mit  dem  Curlew-Flufs. 

Tasmanien  hat  mit  seiner  Vergangenheit  abgeschlossen.  Der 
letzte  der  Eingeborenen,  deren  Nekrolog  Bonwick  geschnebeo,  ist 
von  der  Insel  verschwunden,  und  sie  wird  jetzt  mit  neuem  Leben 
durchströmt  von  den  Schlägen  des  electrischen  Telegraphen,  der  Low- 
Head  (an  der  Mündung  des  Tamar)  mit  Flinders  in  Australien  ver- 
bindet.   Bück  bespricht  die  Auswanderung   dahin. 

Neu-Seeland  hat  zwar  die  Wunden ,  die  ein  in  seinen  Eingewei- 
den wüthender  Krieg  geschlagen,  noch  nicht  ausheilen  können,  da 
das  Uebel  vorläufig  nicht  zu  heben  ist,  aber  in  der  Zwischenzeit 
sind  auch  über  jene  Länder  die  goldenen  Schätze  ausgeschüttet,  die 
dort,  wie  in  Australien  und  Californien,  den  Weg  der  Einwanderung 
pflastern  werden.  Für  die  Wissenschaft  haben  sie  die  von  Haast  be- 
schriebenen Pässe  geöffnet,  und  zu  den  Goldlagern  im  westlichen 
Canterbury  sind  jetzt  die  Themsefelder  in  der  Provinz  Auktand  ge- 
treten. Ferdinand  v.  Hochstetter,  der  den  Verhandlungen  der  Wiener 
geographischen  Gesellschaft  präsidirt,  fährt  fort,  unsere  Kenntnifs  über 
diese  Insel,  die  seinen  Arbeiten  so  viel  verdankt,  durch  die  Ergebnis» 
der  weitergehenden  Entdeckungen  zu  vervollständigen. 

In  Neuseeland  selbst  hat  sich  eine  wissenschaftliche  Gesellschaft 
gebildet,  und  von  dem  zu  ihrem  Organ  gewählten  Journal  ist  bereit» 
das  erste  Heft  erschienen.  Neben  Boudau  und  Hector's  Buch  über 
Neuseeland,  behandelt  das  Journal  seine  Fauna.  Raynal  erzählt  Er- 
lebnisse der  Schiffbrüchigen  auf  den  Aukland-Inseln.  Die  bisherige 
Abneigung  Englands  gegen  eine  Niederlassung  auf  Neu-Gainea  scheint 
seit  der  freundlichen  Aufnahme,  die  Capt.  Delargy  bei  den  Papuaa 
auf  den  südöstlichen  Küsten  fand,    im   Schwinden    begriffen. 
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Die  Lord  Howe-Insel   wurde    von    Ch.    Moere  und  Carson  zuerst 
besuche  und  naturwissenschaftlich  durchforscht. 

Eine  äufserst  merkwürdige  Zusendung,  die  Anlafs  zu  mancherlei 
Betrachtungen  giebt,  erhielten  wir  durch  die  Gute  unseres  auswär- 
tigen Mitgliedes,  Herrn  Prof.  Philippi  in  Santiago  de  Chile,  bestehend 
aus  vier  Stanniolabdrücken  zweier  mit  hieroglyphenartigen  Zeichen  be- 
deckten Holzstucke,  welche  in  unseren  Sitzungen  vorgelegt,  und  in 
dem  letzten  Bande  unserer  Zeitschrift  nebst  dem  Briefe  des  Dr.  Phi- 
lippi über  die  Auffindung  derselben  veröffentlicht  worden  sind. 
Waihu,  oder  Rapanui,  die  Osteriusel,  bildet  schon  lange  einen 
rätbselhaften  Punkt  in  der  polynesischen  Inselwelt,  *sie  hat  in  man- 
nigfaltigster Weise  dem  gelehrten  Scharfsinn  Beschäftigung  ge- 
geben, bis  sie  schliefslich  im  laufenden  Jahre  durch  einen  phantasie- 
reichen Franzosen  mit  den  frühesten  Mysterien  vorsundfluthlicher  Ur- 
geschichte verknüpft  ist.  Schon  der  Bericht  des  Entdeckers,  oder 
doch  (wenn  man  wie  Burney  auf  die  Flibustier  Wafers  und  Davis 
zurückgehen  will)  des  ersten  Beschreibers  lautet  sonderbar  genug. 
Die  Holländer  sahen  Paasche  Eyland  (6.  April  1722)  von  lauter  Riesen 
(12  Fufs  hoch,  die  Frauen  10 — II  Fufs)  bevölkert  und  die  Matrosen 
konnten  ^,tu8chen  de  beende  van  deze  Goliats  hinderen  doorgan*^^  Rog- 
geveen  (oder  der  Herausgeber  seiner  Reise)  bemerkt  ausdrücklich, 
dass  wirklich  Riesen  gemeint  seien,  und  in  einer  langen  Erörterung 
ober  andere  von  Giganten  bevölkerte  Länder  wird  man  schliefslich 
zu  den  Phöniziern  oder  Eanaanitern  gefuhrt  und  ihren  Gultus  des  Fisch- 
gottes Dagon.  Eines  jener  ungeheuren  Steinbilder  (durch  sieben  Ma- 
trosen mit  ausgespreizten  Armen  nicht  zu  umfassen)  wurde  nämlich 
von  den  Insulanern  Dago  genannt,  das  andere  Taurico.  Nachdem 
Gonzala  (1770)  die  Osterinsel  (als  San  Carlos  terzero)  für  Spanien 
in  Besitz  genommen,  landete  dort  Cook  in  Begleitung  von  Forsterand 
wenige  Jahre  nach  ihm  La  Perouse,  der  das  Innere  der  Insel  durch 
Langle  bereisen  liefs.  Die  englischen  und  französischen  Berichte 
stimmen  in  der  Hauptsache  sehr  gut  überein  und  zogen  bald  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  auf  sich,  denn  obwohl  die  Riesen  (von 
denen  übrigens  auch  Behrens,  der  Koggeveen's  Reise  mitmachte,  nichts 
weifs)  verschwunden  sind,  waren  die  Steinkolosse  geblieben  und  jetzt 
genauer  untersucht  worden.  Die  Eingeborenen  bezeichneten  sie  im 
Allgemeiuen  mit  dem  ihren  Fürsten  und  Heroen  gegebenen  Worte 
Ariki  und  als  Specialbezeichnungen  der  einzelnen  Figuren  auf  der  Hanga- 
Tebou  genannten  Steinterasse  hörte  Forster  die  Namen  Ko-Tomoai  (Ko, 
als  Artikel  vorgesetzt),  Ko-Tomoeeree,  Ko-Hoooo,  Moraheena,  Ooma- 
reeva,  Weenaboo,  Weenape,  weiterhin  Mangototo,  (die  jetzt  in  London  be- 
findliche Figur  heifst  Hoa-haka-nana).  Einer  der  Pfeiler  in  der  Hango-roa 


486  A-    Bastian: 

genannten  Reihe  hiefs  Obeena.     In   der   cylinderformigen  oder  (nach 
Roggeve^en)  kranzartigen  Kopfbedeckung  findet  Förster  eine  Aehnlich- 
keit    ,^with    the   headdress   oj  some  Egyptian   divinity^^     Nach    Rog- 
geveen  war  der  Kopfschmuck  musivisch  mit  kleinen  Steinen  ausgelegt 
(wie  oft  bei  mexicanischen  Figuren).  Langte  fand  einen  Zusammenbang 
der  unterirdischen  Steinbauten  mit  der  Bestattung,  nehmlich  Oeffnungen, 
wie  sie  die  Bonny-Neger  an  ihren  Gräbern  anbringen ,  um  den  Todten 
Speise  zukommen  zu  lassen,  und  für  das  Andenken  derselben  errichtete 
Pyramiden    aus   losen    Steinen.     Die   Quadern   des  Morais  waren  aus 
Lagerblöcken  gefertigt  „antf  laid  after  the  most  excelhni  best  rules  0/ 
art,  fitting  in  such  a  manner,  as  to  make  a  durahle  piece  0/  architecturi'\ 
Man    fand   auch   Felszeichnungen,    allerlei    Figuren    in    menschlicher 
Form  und   „une  esp^ce  de  mannequin  de  jonc^    qui  figurait  une  statue 
humaine  recouvert  d!une    itoffe    blanche^^.     Seitdem  sind  noch  zu  ver- 
schiedenen Malen  gelegentlich  Nachrichten   über  die  Oster-Insel  nach 
Europa  gekommen,  durch  Chamisso,  der  von  dem  nahegelegenen  Salas 
y  Gomez  angeregt,  unsere  Dichtkunst  mit  einer  ihrer  kostbarsten  Perlen 
bereicherte,  ferner  durch  Lisiansky  u.  A.  m.;  die  genaueste  Kenntnifs 
verdanken  wir  aber  neuerdings  F.  L.  Palmer,  der  einige  der  Figuren 
an  das  British  Museum  mitnahm  und  von  den  auf  der  Insel  als  Mis- 
sionäre ansässigen  Jesuiten  hörte,  dafs  alte  Traditionen  von  der  Ein- 
wanderung des  Königs  Too-koo-i-oo  aus  Oparo  (Rapa-iti)  redeten,  der 
die  Idole   herbeigeführt  habe  und  dann  in   ein   Insekt  verwandelt  sei, 
ein  Gegenstand  der  Verehrung  unter  den  Insulanern   (ähnlich  wie  es 
Kolbe  vo*n  den  Hottentotten  erzählt).  Die  Indianer,  von  denen  Palmer 
einige  Schädel  an  das  Museum  of  Royal  College  of  Surgeons  ablieferte, 
gleichen  unter  den  Polynesiern  am  Meisten  den  Marquesas-Indianem. 
und  zeigen  oft  europäische  Zöge,  mitunter  auch  weifse  Farbe,  die  (neben 
rothem  Haar)  schon  von  Mendana  bemerkt  wurden.     Hinsichtlich  der 
Figuren   ist   zunächst   zu   beachten,    dafs  Palmer    ein  von  den  Einge- 
borenen Tingi-tingi  genanntes  Steininstrument  fand,  das  für  ihre  Her 
Stellung  gebraucht  wurde  und  das  von  Bedeutung   sein  wurde  für  die 
kurzlich  aufgeworfene  Frage,    ob    sich   die   alten    Egypter    (und,  wie 
Andere   wollen,    die   Mexicaner)   zur  Herstellung    ihrer   Statuen   der 
Steinwerkzeuge  bedient  hätten.    Cook  beschreibt  die  Speere,  als  „pom- 
ted  with  a  sharp  triangulär  piece  of  a  black  glassy  Java  (pumex  t^treus)^'' 
Die  Colossalbilder  sind  verfertigt  „0/  a  grey  compact  lava  (Trachyte). 
found  in  the  crater  of  Otuiti,  and  there  is  a  distinct  slide  for  them  to  bt 
taken  out^   (wie   man  bei  den  Pyramidenbauten  im  Nilthale  bemerkte). 
Ihre  gewöhnliche  Gröfse   ist  15 — 18  Fufs,    doch    maafs  Palmcr  eines 
von  34  Fufs,  ein  anderes  dagegen  (Hoa-hava)  von  4^ — 5  Fufs.    Den 
flachen  Köpfen  sind  Kronen  (Hau)  aufgesetzt  und  diese  y^are  made  of 
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red  tuff,  found  in  ihe  Terano-Hau  Crater^.     Die  gröfste  ergab  bei  der 
Messung    10^   Fufs   im   Durchmesser.     nThe  jjeadiar  feature  (0/  these 
images)    is   ihe  excessive  shortne/s  0/  the  upper  lip  or   the  upthrusting  0/ 
the  lower  on^.     Aufserdem    werden  allgemein  !die   verlängerten   Ohren 
«rwähnt,  die  auch  den  von  Roggeveen  gesehenen  Indianern  bis  auf  die 
Schultern  hingen  {afgrijsselijk  lang),  und  durch  hineingesteckte  Pflöcke 
(wie  bei  den  Birmanen)  erweitert  wurden,  um  den  Namen  des  OrejoneB 
zu   rechtfertigen,  den  die  Spanier  den  Ringrim  (s.  Zarate)  oder  Incas 
gaben.     Die  Steine    des  Begrab nifsplatzes  (Papakoo)   waren  fitted  to- 
^ether  without  cement   (wie  es  für  die  peruanischen  Bauten  charakte- 
ristisch  ist),    und    in    den  alten  Steinbauten    kehrt   die  durch  Ueber- 
kragung  gebildete  Bedachung  wieder,  die  sich  von  den  altgriechischen 
Schatzhäusern    an    durch    so    manche    Vorstufen!    des  Gewolbebaues 
verfolgen  läfst.   Die  Hausgötzen,  die  (wenn  menschlicher  Form)  einem 
abgehäuteten  Körper  gleichen,  sind  gearbeitet  0/  a  dark  compact  wood 
(Toromiro,  an  Edwarsia),  und  somit  aus  demselben  Material,  wie  es 
zur  Niederschreibung  der  in   Chili   befindlichen  Hieroglyphen  gedient 
hat.    Schon  Cook  und   La  Perouse  sahen  allerlei  Figuren  (z.  B.  eine 
Tänzerin n    mit   ihren  nach  tahitischer  Sitte  zurückgebeugt en  Fingern 
xind  langen  Nägeln)  aus  Holzarten  gefertigt,   die   sich   auf  der  bäum« 
armen  Insel  nicht  finden ,    und    selbst  die  Canoe   waren   aus  kleinen 
Stücken    zusammengesetzt,   wie    sie    sich  aas  dem    angeschwemmten 
Flöfsholz  gewinnen  liefsen  (s.  Hassel.)    Aufser  Obsidian- Augen,  Kinn- 
Barten  u.  s.  w.  sind  die  Holzfiguren   (nach  Palmer)  mit  verlängerten 
Ohren  ausgestattet  und  im  archaistischen  Styl   mit   nicht  vom  Körper 
gelösten  Gliedern.    Der  Kopfputz  (besonders  der  männlichen  Figuren) 
ist  mit  mythischen  Symbolen  geschmückt,  die  sich  zuweilen  der  Aehn- 
lichkeit  eines  doppelköpfigen  Vogels,   eines  Fisches,  Affen,  Eidechse 
a.  8.  w.   annähern.     Aufser  menschlichen  Gestalten    waren   auch    die 
Figuren   von  Haien,  Eidechsen,   Geflügel  u.  s.  w.  ausgeschnitzt.     Zu- 
gleich  sah  Palmer  mancherlei  Darstellungen   mit   rothen,  schwarzen, 
weifsen  Farben   gemalt   (wie   in  den  von  Grey  besuchten  Höhlen  am 
Glenelg  river);    some  were  Uke  geometric  figures  as  Rapas,   M'hantiSy 
EronUy  faces^  birds,  HUds-NaU  and  other  figures.  Neben  diesen  Mauer- 
malereien finden  sich  die  rohen  Umrisse  von  Schiffen,  Pferden,  Schaafen 
a.  8.  w.  (wie  in  den  Buschmannhöhlen  Süd- Afrikas).  Manche  dieser  ver- 
schiedenen Figuren  wiederholen  sich  auf  den  von  Gana  aufgefundenen 
Hiroglyphen,  oder  vielmehr  die  dort  zur  Verzierung  dienenden  Bilder 
werden  hier  durch  reihenartige  Anordnung  zu  Schriftsubstituten. 

An  Palmer's  Vortrag  über  die  Osterinsel  vor  der  Royal  Geogra- 
phicai  Society  (am  24.  Jan.  1870)  schlofs  sich  eine  längere  Discussion 
über  dieses  Thema,  und  es  hätte  nirgends  geeigneter  erörtert  werden 
können,  als  im  Kreise  dieser  Gesellschaft,  wo  sich  stets  eine  in  allen 
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Theilen  des  Globus    erprobte   Garde    von   Reisenden   und   Seefabrero 
zusammenfindet.     C.  Markham,    der  Weitgewanderte,    verknüpft   düe 
Monumente    der  Osterinsel    mit   den   in  Tiabuanaca    am  Titicaca-See 
in  Trümmern  liegenden  Zeugen   der  Ajmara-Cultur  und   meint,   dafs 
för  die  Inseln,    die  die  peruanischen  Böte  (nach  Acosta)  zu  besacbeo 
pflegten,  auch  Maiden-Island  im   Auge  zu   behalten   sein   würde,   wo 
unter   dem  Guano  Baulichkeiten   aufgefunden    wurden.    Für  die   An- 
sammlung einer  Guano-Decke   von    120   Fufs  (wie  auf  den  Chincha- 
Inseln)  würden  (nach  Capt.  Peacock)  in  ungefähr  hypothetischer  Muth- 
mafsung  4000  Jahre   erforderlich  sein.     Auch   am  Titicaca-See  findet 
sich   (wie  auf  der  Osterinsel)   eine   Sage   von    dem    früheren  Umher- 
wandeln der  Figuren   (denen   sich  indefs  aus  Ostasien  und  anderswo- 
her eine  Menge  gleicher  Belege  an  die  Seite  stellen  Hessen).    Da  die 
jetzigen  Bewohner  der  Osterinsel  (auch  der  Sprache  nach)  Polynesier 
zu  sein  scheinen,   ist  Markham    geneigt,   die  Monumente  einer  ihnen 
vorangegangenen  Ra9e  zuzuschreiben.   Die  in  Santa  Elena  zu  Grunde 
gegangenen    Riesen    läfst    Cieza  de  Leon    auf  Rohrflöfscn    anlangen. 
Admiral  Belcher,   der   die  Osterinsel   1825   besucht    hatte,    beschrieb 
ahnliche    Steinterrassen    auf  Tahiti    und    anderen   Inseln  des  Pacific. 
P.  P.  Blyth  bestätigte  die  Hellfarbigkeit  der  Oster-Insulaner;  A.  W. 
Frank  glaubte  eine  Veränderung  des  Stiles  beobachten  zu  können,  da 
die  hervortretenden  Nasen   (wie   sie  auch    bei   den  Werken  des  Chib- 
chas  und  Mayas  sich  finden)  zu  Cooks  Zeit  weniger  prägnant  gewesen 
wären  und  ebenso  die  damals  plumpere  Form  jetzt  einer  ausgemergelten 
Platz  gemacht    habe.     Doch  sah  schon  de  Langle  Skelette  unter  den 
Sculpturen.     Sir  George  Grey   erwähnt  einer   neuseeländischen  Sage, 
der  zufolge    die   jetzt   in  Holz   schnitzenden   Eingeborenen    von    einer 
Insel  eingewandert  seien,  wo  man  in  Stein  gehauen  habe,  und  obwohl 
er  keine  Beziehung  zwischen  Peru  und   dw  Osterinsel  zulassen  will, 
hebt  er  doch  Titicaca  als  polynesisches  Wort  hervor.     Palmer  mach) 
schliefslich  auf  das  rasche  Verschwinden  der  Oster-Insulaner  aufmerk- 
sam,   die  auf  die   geringe  Zahl  von  900  reducirt  und    durch   die  Pe- 
ruaner nach  Cooks  Bay  getrieben  seien.    Auch  Chile  macht  Ansprüche 
auf  eine  Oberherrlichkeit  über  diese  Insel.    Trotz  ihrer  ärmlichen  Diät, 
die  kaum  genügt,  das  Leben  zu  fristen,  fand  Palmer  die  Eingeborenen 
fröhlich  und  zufrieden,   und   entwirft   ein  sehr  vortheilhaftes  Bild  von 
ihrem  Charakter.    Einen   ähnlichen  Eindruck  macht  die  Mehrzahl  der 
übrigen  Reiseberichte.     Ein  harmloses  Völkchen,  auf  einem  trockenen 
Vulcanfels  im  öden  Ocean,  ohne  Vegetation,  ohne  Schatten  gegen  die 
brennende  Sonne,  ohne  Thiere  auf  seiner  wasserleeren  Insel,  die  mit- 
unter zum  Trinken   von  Seewasser  zwingt    (nach    Art  der  Albatrofs, 
wie  ein  Besucher  meinte),   aber  dennoch  friedlich  in  geordnetem  Ge- 
i&eiiiweseii  zusammenlebend,  ohne  Kriege,  wie  sie  die  anderen  Inseln 
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Polynesien'ß  zu  verheeren  pflegten,  und  auf  einer  ve^hält^i^^nläfbighöhereI> 
Stufe  der  Kunstfertigkeit.    Mabiue,  der  Tahitier  auf  Cook's  Seliiffen,  be- 
wunderte die  auf  derOster-Insel  gesehnitzten  Ti  (Götzen)  und  kaufte  da- 
von auf,  um  sie  in  seine  Heimath  mitzunehmen.    Er  bekhtgte  liäufig  die 
unglückliche  Lage  dieser  liebenswürdigen  Insulaner,  die  schon  damals 
ihrem  Untergänge  entgegen  zu  gehen  schienen.   The  people  icere  good^ 
but  the  Island  verij   bad.     Die  Diebstahle,    die    ihnen    mitunter   vorge- 
worfen werden,  scheinen  in  der  Hauptsaclie  gegen  die  Hute  der  Ma- 
trosen  gerichtet  gewesen    zu    sein,   da  es  ihnen   besonders   schwierig 
sein   mochte,    ihr  Haupt  gegen   die   versengenden    Sonnenstrahlen   zu 
schützen,    trotz   der  verschiedenen  Erfindungen,    die    sie    zu   solchem 
Zwecke  gemacht  hatten.     Es  liegt  dann  auch  nahe,  weshalb    sie  ihre 
Gotter  mit  einer  so  substantiellen  Kopfbedeckung   versahen.     Kleider 
gehörten  zu  den  Geschenken,  die  sie   am    liebsten  nahmen,    wogegen 
sie  die  nutzlosen  Glasperlen,  die  sonst  die  Lockspeise  der  Naturvölker 
bilden,  durchgängig  verschmähten.    Alle  Berichte  stimmen  darin  über- 
ein,  dafs   man   bei  den  Osterinsulanern  einen  höheren  Grad  geistiger 
Regsamkeit  bemerkte,   als    bei   den   übrigen    Polynesiern.     Sie  kamen 
za  Cook's  SchiiT,  um  dasselbe  auszumessen,  und  Gleiches  geschah  mit 
dem   Schiffe  La  Perouse's.     Taue,    Anker,   Compafsy  Steuer  wurden 
auf  das  Genaueste  von  ihnen  untersucht ,  et  ih  sont  venus  le  lendemain 
avec   une  ficelle  pour  reprendre  la  mesure.     Die  Felder  wurden  durch 
die  Asche  der  verbrannten  Unkräuter,   die   man   sorgsam   ausgerissen 
hatte,  gedüngt,    und  die  sonst  überall  ihren  natürlichen  Trieben  über- 
iassenen  Bananen  waren  vorsichtig  in  kleinen  Vertiefungen  gepflanzt, 
damit  sich  dort  das  Regenwasser  ansammeln  möchte.    Trotz  all  solcher 
Vorsicht  indefs  war  die  Vegetation  der  Insel  im  Aussterben  begriffen. 
Die  aas  dem  Bast  des  Papiermaulbeerbaumes  gefertigten  Stoffe  waren 
sehr  selten,  parceque  la  seclieresse  a  detruii  ces  arbres.     Die    Kleider 
sind    van   veracheyde  verwen,  aardig  uit  zyde   en    katoen  te  zamen  ge- 
nayt  of  geweven^  erzählt  Roggleveen.  Das  Flechtwerk  der  Körbe  (made 
of  hardgrass)  wird  gerühmt  (bei  Lisiansky)  und  ebenso  die  Matten,  (of 
sttggarcane^  platted  over  vyith  rushes),  scarcely  inferior  in  point  of  work- 
manship  to  any  thing  of  the  kind,  made  in  Europe.     Die  Aexte  waren 
mit  feinen  Schnitzereien  versehen,  die  Körper    tattowirt   und   bemalt. 
Bebrens    (der  von  kahlgeschorenen  Priestern   neben    den    Bildsäulen 
spricht)  bemerkt:  „Auf  ihrem  Leibe  waren  sie  gemahlet  mit  allerhand 
Vögel  und  wunderlichen  Thicren,  doch  immer  einer  schöner,   als  der 
andere.^   Man  übte  also  schon  damals  ähnliche  Zeichnungen,  wie  auf 
den   Holzstücken,  deren  Abdrücke   vorliegen.     Die   nächsten  Analoga 
daxu  sind  in   den  Bilderschriften   der  nordamerikanischen  Indianer  zu 
suchen,  wie  sie  sich  auf  den  Schriftfelsen  in  New- Mexico,  Utah  (s.  Gun- 
bisod),  am   AUeghany-FluIs  u.  s.  w.  finden.     Die    Dacotali   b^ii^Vx^Tk 
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zu  gleichem  Zweck  besonders  ihre  zu  Kleidern  dienenden  Büffelb&nte,  die 
Comanches  Schulterblätter  von  Büffeln  u.  s.  w.  Die  Zeichnungen  sind  aaf 
diesen  grofsen  und  zugleich  unregelmäfsigen  Oberflächen  gewöhnlich  ord- 
nungslos angebracht,  so  dafs  sie  den  Eindruck  von  zusammenhanglosen 
Kritzeleien  machen;  verwendet  man  aber  Papier  (wie  in  General 
Hairs  Schriftstuck  1«09  oder  in  dem  Fletcher's  1849)  oder  Streifen 
von  Birkenrinde  (wie  die  Chippewäh-Indianer  am  Lake  Superior  für  ihre 
Amulette) ,  so  tritt  leicht  von  selbst  eine  reihenweise  Zusammenord- 
nung und  Verknüpfung  ein.  Dasselbe  ist  bei  den  mexicanischen  Hie- 
roglyphen eingehalten,  die  indefs  bereits  auf  einer  weitern  Stufe  der 
Ent Wickelung  stehen  und  deshalb  hier  aufser  Acht  bleiben.  Die  Mak- 
kahs  (am  Cap  Flattery)  nennen  ihre  Malereien  (on  Boards  of  Cedar) 
Cha-tai-uks  und  Schrift  Cha-tatl  (Swan.)  Der  Brief  des  Häuptlings  auf 
den  Karolinen  (bei  Freycinet)  war  in  Bilderschrift  auf  Papier  geschrieben. 
In  der  Schrift  der  Bleitafcln  von  Corbi^re  unterscheidet  Latour  d'An- 
vergne  eingeritzte  Zeichen  von  Menschen  und  Thieren.  Südamerika 
ist  bekanntlich  gerade  in  seinem  westlichen  Theile  besonders  Schrift- 
arm und  sein  höchster  Culturstaat,  der  Peruanische,  war  bei  der 
Knotenschrift  stehen  geblieben.  Was  von  der  Zerstörung  alter  Schrift- 
documente  durch  jenen  Inca  zu  halten  sei,  der  die  Rolle  des  chinesi- 
schen Tschihoangti  in  Peru  wiederholen  würde,  oder  von  den  Büchern, 
die  Viedma  aufgefunden  haben  will,  ist  noch  nicht  genugsam  aufge- 
klärt, indefs  ist  nicht  immer  beachtet  worden,  dafs  die  Chibchas  wie 
in  anderen  Kunstprodukten,  so  in  ihren  Calenderzeichen  (s.  Doquesne) 
den  Uebergang  nach  Central-Amerika  vermitteln,  und  als  sich  beson- 
ders wiederholende  Darstellungen  führt  Jomard  die  von  Fröschen, 
Fischen,  Köpfen,  Pfeilen,  Instrumenten  u.  s.  w.  auf. 

Die  polynesische  Vorgeschichte  ist  von  jeher  ein  beliebter  Tom- 
melplatz  von  Hypothesen  gewesen;  bald  sind  die  zerstreuten  Inseln 
die  allein  noch  hervorragenden  Spitzen  eines  untergegangenen,  bald 
die  bereits  trocken  gelegten  eines  aufsteigenden  Contiuentes,  bald  sind 
die  Eingeborenen  mit  der  Aequatorialströmnng  und  den  Passaten  von 
Osten  gekommen,  bald  mit  den  Gegenströmungen  und  den  wechselnden 
Winden  von  Westen;  bald  war  Samoa  der  einheitliche  (s.  Haies) 
Ausstrahlungspunkt  für  weitere  Züge,  bald  das  mythische  Bolotu,  als 
Bure  localisirt  (oder  etwa  Amboyna*s  Amoan)  für  ihren  Beginn,  bald 
das  centrale  Tahiti;  bald  sind  die  Japanesen  über  die  Sandwich* 
Gruppe  herab  aus  der  Unterwelt  Havaiki  hervorgestiegen,  bald  haben 
buddhistische  Missionäre  die  über  die  Moluken  und  Lord  North's  Is- 
land weiter  führende  Brücke  benutzt,  bald  sind  asiatische  und 
amerikanische  Entdecker  auf  halbem  Wege  zusammengetroffen.  Es  ist 
schwer  begreiflich,  weshalb  die  Ethnologie,  die  sich  doch  schon  lanp 
Dicht  mehr  weder  zur  Loca^Bvtxxtv^  el^es  Eden's  noch  eines  Parmatt 
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Daghioder  Ardh-Nouh  verpflichtet  glaubt,  mit  bypothetischen  Völkerzügen 
Zeit  und  Muhe  vergeudet,  da  (ob  nun  Amerika  von  Asien  bevölkert 
sei,  oder  von  Europa,  und  dieses  von  Asien,  oder  wieder  von  Afrika) 
wir  auf  unserer  runden  Erde  doch  nie  zu  einem  Anfang  gelangen 
werden,  und  besser  von  vornherein,  bei  den  gegebenen  Thatsachen  der 
geographischen  Provinzen  stehen  bleiben  würden.  Wenn  in  der  polyne- 
sischen  Bevölkerung  physisch  und  linguistisch  zwei  Racen  zu  unterschei- 
den wären,  von  denen  die  eine  malayische  Verwandtschaft  einschliefst, 
so  bliebe  das  ein  wichtiger  Fingerzeig,  um  stattgehabte  Veränderungen 
aas  früheren  zu  erklären,  nicht  aber  eine  erste  Entstehung,  die  jedes 
Denken  zum  Stillstand  bringen  mufs.  Indefs  scheint  es  gerade  für 
Manche  einen  besonderen  Reiz  zu  haben,  sich  in  solcher  Weise  die 
Weit  (wie'  in  den  Reisen  mittelalterlicher  Mönche)  und  die  Stirn  mit 
Brettern  zu  vernageln  und  dann  in  den  wüsten  Trümmern  der  Ge- 
dankenschäume bis  zum  langnasigen  Affen  oder  zum  Protoplasma 
hinabzusinken.  Da  hier  Alles  zu  Ende  kommt  und  der  weitere  Weg 
bis  ins  Urchaos  etwas  unbehaglich  scheint,  wird  Kehrt  gemacht,  und 
von  diesem  bequemen  Anfang  aus  gemächlich  emporgestiegen  bis  zum 
Homo  Sapiens,  der  sich  jetzt  freilich  mühsam  die  Weisheit  zu  er- 
kämpfen hat,  die  er  früher  nur  zu  vergessen  brauchte,  nachdem  sie 
ihm  von  Oben  her  eingetrichtert  war.  Man  spottet  über  alte  Mythen, 
die  in  den  Menschen  gefallene  Engel  sahen  und  arbeitet  dagegen  an 
der  Veredelung  des  Affen  zum  Menschen,  als  ob  die  eine  Hypothese 
nicht  ebenso  thöricht  wäre,  wie  die  andere,  oder  wie  alle  Hypothesen, 
die  gleich  luftigen  Seifenblasen  dazu  dienen  mögen,  Farbennüancirungen 
za  erklären,  die  indefs  kein  Vernünftiger  zur  Farbenpräparirung  brauch- 
bar halten  wird.  Der  schematische  Entwicklungsgang,  der  das  Men- 
schengeschlecht zu  immer  höheren  Stufen  der  Vollkommenheit  führt, 
ist  ein  sehr  brauchbarer  für  die  Induction,  so  lange  sie  ihn  als  Rifs 
ihres  Bauplans  benutzt,  aber  doch  wahrlich  nicht  als  Baustein,  der, 
gleich  den  übrigen  aus  realen  Thatsachen  innerhalb  von  Raum  nnd 
Zeit  gewonnenen,  sich  in  ihre  Reibe  mit  hineinzufügen  hätte,  und  da- 
neben eingemauert  würde.  Wenn  wir  hinaustreten  in  die  Wogen  des 
Völkerlebens,  in  die  bunte  Welt  der  Wirklichkeit,  so  sehen  wir  nur 
die  Veränderungen  des  Wcrden's,  aber  nirgends  einen  Anfang  oder  Ende, 
die  über  den  irdischen  Horizont  hinausliegen.  Bald  hören  wir  die 
Mythen  der  Völker  von  einer  goldenen  Vorzeit  erzählen,  bei  den 
vom  Himmel  herabgestiegenen  Vorfahren  der  Inder,  bei  den,  den 
Göttern  durch  ihre  Heroen  verschwägerten,  Hellenen,  bald  sehen  wir 
Bie  mühsam  durch  Arbeit  emporklimmen,  wie  die  Colonisten  im  Mittel- 
reich oder  die  von  Oannes  belehrten  Sumpfgeborenen.  Für  die  Muys- 
CBB  beginnt  ihre  Geschichte,  als  Nemterequetaba  unter  ihnen  erschien, 
für  die  Ashantis,  als  sie  vom  Inta-See  aufbrachen^  und  es  w&t^  ^\\v^ 
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übereilte   Superklugbeit,   ihnen   diesen  Geschichtsanfang  bestreiten  zo 
wollen,  weil  die  paar  Jahrhunderte  ihres  historischen  Umlaufs  zu  kurz 
erscheinen,  mit  den  Jahrtausenden  des  unsrigen  gemessen.    Wo  wur- 
den denn  unsere  paar  Jahrtausende  bleiben,    wenn    die  jetzt  so  laat 
auf  Millionen  und  Myriaden  von  Jahren  erhobenen  Ansprüchen  beglau- 
bigt werden  sollten?    Kein  Volk  tritt  als  deu8  ex  machina  in  der  Ge- 
schichte auf,  es  wurzelt  stets  auf  früheren  Stämmen,    aber   der    neue 
Glanz  einer  bedeutungsvollen  Epoche  stellt  leicht   die  dunkle  Vorge- 
schichte in  d('n  Schatten,    so    dafs  sie  gänzlich  vergessen  wird.     Die 
Geschichte  Dahomej's   stellt  den  Gründer  Abomey's  voran  und  weife 
nichts  von  den  früheren  Völkern  im  Lande,  obwohl  sich  diese  zu  der 
in  Afrika   parallellosen  Culturstufe  der  Enotenschrift  erhoben   hatten; 
die  birmanische  Geschichte  setzt  mit  der  Einwanderung  der  Sakya  ein 
und  negirt  zwar  nicht  die  Eingeborenen,   kümmert   sich  aber  nur  um 
die  Genealogien  des  Fürstengeschlechts,  die  als  auf  fremd  und  immer  frem- 
der werdende  Ferne  zurückgreifend  sich  bald  in  die  mythischen  Nebel 
himmlischer  Herkunft  verloren.    Die  für  uns  zweite  Epoche  der  Grie- 
chen  öffnet   ein  halbes  Jahrtausend  nach  Trojans  Zerstörung   sowohl, 
wie  der  damaligen  Cultur,  und  dankt  in  einer  neuen  Emporarbeitung  aas 
dem  stattgehabten  Sinken  ihre  Verknüpfung  mit  der  vorungegangeneo 
einigen  Versen,   deren  historischer  Gehalt  eine  vielfache  Deutung  za- 
liefs,  wie  die  an,   der  Champagne   oder  Flandern  entsprungene.  Für 
stengeschlechter  anknüpfenden  Sagen  der  Morca  unseren  Roland  nach 
Bursa  oder  in  denCaucasus  versetzen,  HectorundAndromache  in' yigrovQo; 
und  A^T^svijiQa  aufleben  lassen,  oder  Diomedes  und  Glaucus  im  flge^fv; 
*lnn6jri^  und  raovXßavo^y  Friedrich  (Berderichos  als  ägyptischen  Konig) 
und  Belthandros,  Sohn  des  römischen  Kaisers  Rudolf,  mit  CLrysantia, 
Tochter  des  Antiochus  M.  zusammenbringen.  Als  damals  aufs  Neue  neae 
Staaten  aus  dem  einst  klassischen,  aber  fast  jedes  klassischen  Zeichens 
beraubten    Boden    von    Hellas    hervorgingen,     hätte    hier    ein     neuer 
Geschichtsanfang    gegeben    sein    können,    wenn    nicht    die    schriftlich 
niedergelegten  Denkmale  Europas  die  Gelehrten  der  alle  Länder  dieses 
Erdtheils  verbindenden  Kirche    befähigt    haben    würden,    dio  Special- 
geschichten gegenseitig  zu  rectificiren  und  jede  gehörigen  Ortes  einin- 
ordnen.  Wo  solche  Doppelprobe  wechselsweiser  Controlle  fehlt,  schwebt 
deshalb  auch  Alles  in  der  Luft,  wie  bei  den  scandinavischen  Geschichts- 
sagen, und  bei  schriftlosen  Volkern  überhaupt,  die  trotz  des  geübtesten 
Gedächtnisses    über    eine    beschränkte   Zahl    von   Generationen   nicht 
hinauszuzählen  vermögen.    Die  Chinesen  haben  durch  frühe  Erfindung 
ihrer  Buchstabenschrift  ihre  Dyniistien  aufs  Beste  geordnet,    bei  den 
Indern,   die   erst   spät  zu  schreiben  begannen,  stürzt  in   den  PnranaB 
Alles   auf  das   wildeste  durcheinander,    und    während  die   Mexicaner 
'u^  ihren  Hieroglyphen  mancVie  Pmo^i^  i\i  markiren  vermögen,  wird 
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sich  die  peruanische  Vorgeschichte,  die  Montesinos  auf  so  viele  Re- 
volutionen zurückfuhrt,  kaum  aufhellen  lassen.  Die  Wasserbauten,  die 
Mesopotamien  einst  in  einen  Garten  verwandelten,  liegen  zerfallen, 
and  die  jetzigen  Bewohner  dort  wurden  uns  ebensowenig  von  den 
Chaldäern  viel  erzählen  können,  wie  die  aegyptischen  Fellahs  von  den 
Pharaonen.  Schon  manches  Cultur-Reich  ist  in  Wüsteneien  ver- 
schwunden, und  manche  „deserta  Bojorum"  sind  wieder  mit  boffnungs- 
voller  Saat  bepflanzt.  ^  Die  Böhmen  sehen  ihren  Repräsentanten  in 
Czech,  der  seine  Kinder  tragend  ins  Land  kam,  in's  Passauer-Land 
dagegen  (obwohl  derartig  verwüstet  ut  absque  habitatione  terra  epiS' 
copi  solitudine  silvescat)  traten  die  Colonisten  zu  einer  Zeit,  wo  sie  im 
Zusammenhang  mit  gröfseren  Volksganzen  blieben  und  deshalb  nicht 
daran  dachten,  sich  durch  Partialhistorien  abzuscheiden.  Auf  der  an- 
dern Seite  liebten  es  die  im  hohen  Norden  isolirten  Republicaner, 
ihr  Island  als  jungfräulichen  Boden  zu  betrachten,  auf  dem  man  die 
Spuren  eines  Thule  sowohl  wie  irischer  Papas  vertilgte,  und  ebenso 
geben  die  Wandersagen  der  Maori  mit  Stillschweigen  über  den  ein- 
geborenen Stamm  Ngatipowa's  hinweg,  obwohl  sie  ihn  nicht  ganz 
verdecken  können.  Die  Beziehungen  zwischen  Fidji  und  Tonga  sind 
ans  in  den  Phasen  ihrer  letzten  Wandlungen  genau  bekannt  geworden, 
nnd  die  weiteren  (nicht  nur  unfreiwilligen)  Fahrten  der  Polynesier  sind 
seit  Cook's  Zeit  Jedem  geläufig.  Die  Möglichkeit  dessen,  was  vor 
ihm  geschehen  sein  könnte,  wird  Niemand  auszählen  wollen,  und 
kein  Vernünftiger  kann  ernstlich  daran  denken,  aus  den  Genealogien 
«chriftloser  Völker  auf  mehrere  Jahrtausende  znrückrechnen  zu  wollen 
oder  aus  sprachlichen  Veränderungen,  so  lange  uns  noch  das  erste 
A-B-C  zum  Lesen  der  darin  waltenden  Gesetze  fehlt.  Oft  sehen  wir 
Völker  für  Jahrhunderte  auf  gleichem  Niveau  verharren,  oft  erfüllen 
sich  innerhalb  eines  Jahres  Umwälzungen,  die  Alles  neu  gestalten, 
und  in  der  langen  Reihe  von  Jahren,  die  wir  von  Ninus  und  Menes 
bis  auf  unsere  Zeit  als  Weltgeschichte  betrachten,  mag  auch  Polyne* 
sien  von  einer  gleich  wechselvollen  Fülle  der  Ereignisse  betroffen 
sein.  Die  Besiedlungen  unbewohnter  Inseln,  von  denen  die  Traditionen 
reden,  waren  ebenso  häufig  Wiederbesiedelungen,  und  Katastrophen, 
von  denen  kein  Lied  die  Kunde  meldet  (caret  quia  vate  sacro)^  be- 
zeugen jene  alten  Baudenkmale,  die  die  europäischen  Seefahrer  auf 
völlig  menschenleeren  Inseln  angetroffen  haben,  wie  auf  Pitcaim, 
(ähnlich  denen  auf  Rapa,  Tahiti  n.  s.  w.).  Von  des  Sänger's  Fluch 
betroffen,  sind  sie  „vergessen  nnd  versunken^  in  unerreichbare  Tiefen 
binab,  denn  der  begünstigten  Völker  sind  wenige,  denen  ein  Homer 
ibre  Vorgeschichte  rettete.  Die  vielfachen  Motive,  die  aus  asiatischer 
sowohl,  wie  aus  amerikanischer  Cultur  in  Polynesien  zerstreut  liegen, 
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werden  sich  nach  genügender  Ansammlang  und  Sichtang  der  That- 
sachen,  sowie  nach  einem  eingehenden  Detailstudium  unzweifelhaft  auf 
das  einfachste  erklären ,  ohne  alle  jene  verzweifelten  Gewaltmafsregeln 
and  Machtsprüche,  mit  denen  man  sie  his  jetzt  hald  nach  der  einen, 
bald  nach  der  anderen  Seite  zurecht  zu  rücken  sucht,  und  dadarch 
yielmebr  ganz  aus  den  Fugen  bringt.  Für  die  Monumente  der  Oster- 
insel  brauchen  wir  zunächst  noch  nicht  auf  so  entlegene  Ausläufer 
zarückzugehen ,  sondern  können  wir  vorderband  bei  ihrem  polynesi- 
schen  Charakter  bleiben.  Dafs  gerade  auf  dieser  isolirten  Insel  der 
SchopfuDgstrieb  des  polynesischen  Geistes  so  mächtig  geweckt  ist, 
bestätigt  aufs  Neue  die  überall  im  Buche  der  Geschichte  aufgeschlagene 
Lehre,  dafs  der  Mensch  im  Kampfe  mit  der  Natur  seine  Fähigkeiten 
zur  Entwickelung  bringt  und  (wenn  die  Ueberwindung  der  Hindernisse 
im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt),  sich  im  siegreichen  Ringen  zor 
Freiheit  emporschwingen  wird.  Die  genauere  Kenntnifs  der  Oster- 
insel  verspricht  unerwartete  Aufklärungen  für  das  psychologische 
Studium  der  Yölkergescbichte,  und  dieses  strahlt  zurück  auf  den  Kern 
jedes  Wissens,  das  dem  Menschen  sein  eigenes  Wissen  spiegelt.  Hier- 
für sind  kostbare  Schätze  dort  zu  heben,  aber  man  verschwende  sie 
nicht  in  den  Constructionen  nutzloser  und  unmöglicher  Völkerzüge, 
an  deren  Stelle  unsere  Ballon-Zeit  besser  gleich  die  Luftwege  substi- 
tnirt^  auf  denen  Ferreras  die  Stämme  des  Sennär  in  ihre  respectivea 
Localitäten  vertheilte. 

Auf  der  französischen  Colonie  Neu-Caledonien  scheint  der  Anbao 
in  der  Zunahme,   das  Klima  wird  gesunder  geschildert,  als   man  er- 
wartet hatte,  und  die  Ausfuhr  einer  Zucker-Ladung  nach  Sydney  wurde 
(Ende  1866)  als  der  erste  Schritt  begrüfst,  die  Ilandelsbabnen  zu  betreten. 
Einen  richtigen  Blick  für  die  künftigen  Züge  derselben  bewies  die  franio- 
sische  Besitznahme  der  1791  von  Vancouver  entdeckten,  aber  seitdem 
kaum  beachteten  Insel  Oparo  oder  Rapa  (18G7),  indem  schon  jetzt  die 
Panama-N.-Zealand-Australian  R.  M.  Company    und,  nach  Auflösang 
dieser ,  die  Gesellschaft  der  australisch-californischen  Linie  den  Hafen 
auf  Rapa  zur  Kohlenstation  auserwählt  hat.    Für  die  Dampfer  zwischen 
Californien  und  China  hat  man  Brook's-Island  ins  Auge  gefafst,  und  auf 
den    Fidji-Inseln   hat  die  Folynesian-Company  Besitzthum    erworben. 
Die   Langsamkeit  des  Fortschrittes  in  Neucaledonien  mag  zum  Theil 
der  Verwendung  dieser  Insel  als  Verbrechercoionie  zuzuschreiben  sein» 
an  welchem  üebel  auch  Australien  früher  zu  leiden  hatte.    Die  ethno- 
logischen Verhältnisse  sind  von  Bourgey  und  Garnier  behandelt,  die 
Ostküste   bei  De   la  Hautiere.     Gerland    bespricht    die    BevölkeruDg 
der   australischen    Inselwelt,    und    ebenso   Dulaurier,     Meinicke   den 
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Archipel  Päamoto  oder  (nach  Beschlufs  des  Parlaments)  Tuamota» 
Forestier  die  Inseln  Tanna  und  Vate  in  den  Neu-Hebriden ,  Stanley 
den  Vulcan  auf  Honolaln,  Turner  die  auf  Samoa  verspurte  Erd- 
bebenwelle, Montmajeur  Viti,  ebenso  Graeffe  in  seinen  Berichten^ 
Davis  die  antarctischen  Entdeckungen  und  die  Vorbereitungen  zu  den 
Beobachtungen  des   bevorstehenden  Venusüurchganges  im  J.  1882. 

Vor  der  frischen  Bewegung  der  Handelswelt  haben  auch  die 
Schranken  fallen  müssen,  mit  denen  Spanien  bisher  seine  Colonien 
abzuschliefsen  suchte,  und  die  Aufhebung  der  Differentialzölle  in  den 
Philippinen  wird  nicht  verfehlen,  die  Production  des  von  Natur  schon 
so  reichen  Boden^s  auf  diesen  Inseln  durch  ausländische  Capitaliea 
noch  zu  steigern.  Semper  hat  in  einer  Reihe  von  Vorträgen  manche 
Punkte  angedeutet,  deren  Behandlung  in  der  Ausgabe  seiner  Reise 
unsere  Kenntnifs  von  den  Philippinen  erweitern  wird,  und  ein  gleichea 
ist  von  dem  Werke  zu  erwarten,  das  unser  Mitglied  F.  Jagor  auf  Grund 
eigener  Erfahrung  und  umfassender  Studien  zur  Herausgabe  vorbe- 
reitet. In  jeder  Weise  anziehend  und  belehrend  ist  Wallace^s  letztea 
Buch,  die  Frucht  mehrjähriger  Reisen  im  indischen  Archipel,  und 
die  von  ihm  mit  gewohnter  Meisterschaft  dort  unternommenen  Ar- 
beiten auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  werden  voraussichtlich  von  dem 
Uebersetzer  seiner  Schriften,  Dr.  B.  A.  Meyer,  der  mit  Empfehlungen 
unserer  Gesellschaft  versehen,  gegenwärtig  im  indischen  Archipel 
weilt,  weitergeführt  werden.  Ucber  die  portugiesische  Besitzung  auf 
Timor  giebt  de  Castro  Nachricht,  die  Ethnologie  von  Niederländisch- 
indien hat  in  van  Leent  einen  umsichtigen  Bearbeiter  gefunden;  Rie- 
del und  Andere  bereicherten  die  Kenntnifs  von  Celebes,  Beccari  die 
Borneo^s,  Sanchez  y  Zachas  hat  auf  seiner  Expedition  die  Küsten 
der  Mariannen  berichtigt,  sowie  die  Lage  umliegender  Inseln,  Plan- 
chat besuchte  die  Solo-Inseln.  Alfred  Grandidier  hat  im  Auftrage 
der  französischen  Regierung  seine  Untersuchungen  auf  Madagascar 
fortgesetzt,  und  die  früheren  Ansichten  von  einer  centralen  Bergkette^ 
die  die  Insel  ihrer  Länge  nach  durchschneiden  sollte,  zerstört  Ga- 
pitfio  Morell  nahm  7.  März  1869  Besitz  von  den  Nikobaren. 

Auch  unsere  Kenntnifs  von  Afrika,  dem  Brennpunkt  geographischer 
Entdeckungsreisen  während  der  letzten  Decennien,  ist  in  den  vergangenen 
J«hren,  wie  es  der  Redacteur  unserer  Zeitschrift  in  einem  Vortrage  zu- 
^^inQien gestellt  hat,  wesentlich  gefördert  worden.  Sudost-Afrika  zunächst 
^^  in  Eduard  Mohr,  der  sich  schon  vielfach  in  der  Welt  bewegt  und 
^^  dem  praktischen  Auge  eines  Kaufmanns  zu  beobachten  gewöhnt  ist, 
*"^«n  thätigen  Freund  gefunden.  Er  ist  diesmal  durch  einen  längeren 
^ui'Sas  von  Vorbereitungen   auf  das    beste    ausgerüstet   und  hat   sich 
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aafserdcin  von  Herrn  llubner^)  begleiten  lassen,  einem  geologischen 
Fachmann,  und  also  die  geeignete  Persönlichkeit  in  jenen  Gegen- 
den, wo  alte  Goldsagen  verschwinden  und  neue  auftauchen.  Aach 
die  seit  de  Barros  spukenden  Ruinenstädte  treten  wieder  bei  Walms- 
ley  hervor  und  werden  sich  jetzt  bald  so  eng  umdrangt  sehen,  dafs 
ihnen  keine  weitere  Ausflucht  bleibt,  wenn  sie  sich  nicht  dazu  be- 
quemen wollen,  eine  fafsHche  Form  anzunehmen.  Mauch*s  neuere 
durch  Genauigkeit  in  den  Ortsbestimmungen  sich  auszeichnenden  nnd 
von  Petermann  veröffentlichten  Arbeiten,  sind  für  den  Südosten  Afrika's 
bis  jetzt  ein  reellerer  Gewinn,  als  die  Entdeckungen  von  Gold- 
feldern, von  denen  wenigstens  das  am  Tatin,  nach  Hübner's  Urtheil, 
sich  als  sehr  wenig  lohnend  herausstellt.  Der  Glanz  des  Goldes  blendet 
stets  so  rasch,  dafs  man  bei  jedem  Vorhandensein  desselben,  wo  es  von 
der  Wissenschaft  nachzuweisen  ist,  auch  an  die  Möglichkeit  praktischer 
Ausbeute  glaubt,  obwohl  das  ßeispiel  Peru^s  und  das  völlige  Mifs- 
iingen  der  dort  von  californischen  und  australischen  Goldgräbern 
versuchten  Unternehmungen  beweist,  dafs  ein  Land  allerdings  genügend 
reich  an  Gold  sein  mag,  um  bei  der  langsamen,  aber  roassenweisen  und 
fortdauernden  Gewinnung  durch  Eingeborene  grofse  Schätze  (wie 
einst  in  den  Pallästen  der  Inca^s)  aufzuhäufen,  dafs  es  indefs  dennoch 
nicht  die  Arbeit  eines  Europäers  bezahlen  würde,  der  sich  in  diese  un- 
gesunden Länder  nur  dann  hineinwagen  wird,  wenn  er  die  Aussicht 
hat,  in  Kurzem  ein  Crösus  zu  werden.  Er^kine  hat  unter  vielfachen  Be- 
schwerden die  Mündung  des  Limpopo,  dem  er  von  den  Einlaufen  dci 
Olifant-Flusses  gefolgt  war,  verificirt(alslnhampura).  Mann  liefert  meteo- 
rologische und  statistische  Notizen  über  Natal,  Griesbach  und  Grüger 
forschten  dort  geologisch,  ßaines  im  Matabele-Lande,  Tennant  berich- 
tete von  der  Diamanten-Entdeckung  bei  Hope-Town  in  der  Cap-Colonie. 
Für  die  Anthropologie  jener  Gegenden  wird  bald  eine  feste  und  sichere 
Stütze  (wie  sie  bis  jetzt  die  meisten  Areale  Afrika's  leider  noch  enibehren) 
gewonnen  sein  in  den  Arbeiten  Gustav  Fritsch's,  der  dem  geographi- 
schen Publikum  bereits  seine  „drei  Jahre  in  Süd-Afrika^  geschenkt  hat 
Fritsch  war  für  seine  Reisen  wissenschaftlich  in  jeder  Hinsicht  vorberei- 
tet, er  hatte  seine  Zwecke  deutlich  vor  Augen,  and  die  ruhige  Sicherheit, 
mit  der  alle  Arbeiten  ausgeführt  sind,  giebt  denselben  einen  besonders 
hohen  Werth  der  Zuverlässigkeit.  Seine  Geübtheit  im  Photographiren 
befähigte  ihn,  eine  Sammlung  von  ethnographischen  Typen  curückza- 
bringen,  die,  wenn  (wie  in  diesem  Falle)  mit  der  erforderlichen  Uni- 
sieht  ausgeführt,  für  die  Ethnologie  werthvolle  Erwerbungen  bilden,  die 


')  Derselbe  ist  nach  einem  Besuch  der  Diamantfelder  von  Hope-Town  weh 
Europa  znrtlckf^ekehrt,  wBhrend  E.  Mohr  zu  weiteren  Untersuchungen  nach  den  Vie- 
toria-Fällen  aufgebruchen  war. 
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sie  mit  der  Verbesserung  der  photographischeD  Methoden  künftighin 
wohl  häoGger  als  bisher  aus  den  gewonnenen  Resultaten  der  Rei- 
senden erhoffen  darf.  Uebcr  die  von  Busk  in  der  Capcolonie  gefun- 
denen Steinwerkzeuge  berichtet  Lubbock.  Aus  ihren  eigenen  Jugend- 
erinnerungen und  Aufzeichnungen  der  Missionäre  erzählen  Josaphat 
Hahn  über  die  Ovaherero,  Theophilus  Hahn,  der  einen  neuen  Besuch 
des  Heimathlandes  beabsichtigt,  über  einen  Rassenkanipf  im  nordwest- 
lichen Theil  der  Cap-Region;  die  Aufstellung  der  portugiesischen 
Padrone  hat  Magno  de  Castilho  neuen  Betrachtungen  unterworfen. 
Im  südlichen  Benguela  lehrt  Duparquet  die  Modombes  kennen,  so- 
wie die  Flora  der  Sierra  de  Chella.  Ueber  die  Portugiesische 
Herrschaft  in  Angola  (wo  Loanda  von  A Ilain  besprochen  wird)  ist 
uns  (aus  älteren  Daten)  eine  dctaillirtc  Karte  von  Sa  da  Bandeira 
zugegangen.  Vielleicht  erhalten  wir  von  dort  die  Freudenbotschaft 
über  Livingstones  Ankunft,  wenn  er  den  als  Quellwasser  des  Congo 
vermutbeten  Flüssen  westlich  von  Tanganyika  gefolgt  sein  sollte,  viel- 
leicht kehrt  er  von  Ujiji  nach  Zanzibar  zurück,  nach  der  Ostküste, 
von  wo  unter  Young's  Leitung  eine  Expedition  zu  seiner  Aufsuchung 
ausgeschickt  war,  vielleicht  wird  er,  vom  Tanganyika-See  das  Süd- 
ende des  Albert -Nyanza  oder  nach  seiner  Verniuthung  des  Cho- 
wambe-See's  (in  dem  sich  der  Lufira  nach  Verbindung  mit  dem  Cam- 
beze,  als  Luapula  oder  Lualaba  ergiefst)  erreichend,  mit  Samuel  Baker 
zusammentreffen.  An  der  Spitze  einer  bewaffneten  Macht,  mit  Voll- 
macht des  Khediv,  führt  dieser  durch  die  Bari-Länder,  über  die 
Kettenbrücken  des  Asua-Flusses,  seine  Dampfflösse  in  günstiges  Fahr- 
wasser, dringt  er  ein  in  jene  so  lange  verschleierten  Länder  des  oberen 
Nils,  die  auch  die  unermüdliche  Arbeitskraft  unseres  Mitgliedes  Schwein- 
furth,  der  jetzt  bereits  wieder  seit  zwei  Jahren  am  Bachr-el-G  basal 
weilt,  uns  näher  gebracht  und  vertrauter  gemacht  hat.  Die  zum  Theil 
in  den  Sitzungen  der  Gesellschaft  mitgetheilten  Briefe  finden  sich  in 
der  Zeitschrift  abgedruckt.  Die  letzten  Nachrichten  bei  seiner  Rückkehr 
von  den  Njäm-Njära-Ländern  lassen  ein  überraschend  reiches  Samm- 
langsmaterial  erwarten  und  stellen  für  Botanik  und  Zoologie  sowohl, 
wie  für  die  Völkerkunde  jener  noch  ganz  im  Zustande  rohester  Wild- 
heit verbliebenen  Gegenden  die  wichtigsten  Mittheilungen  in  Aus- 
sicht üeber  die  geographische  Verbreitung  der  im  nordöstlichen 
Afrika  wild  lebenden  Säugethiere,  sowie  die  Stellung  der  Funje  in 
der  afrikanischen  Ethnologie  stellte  Hartmann  sein  reiches  Material, 
durch  umfassende  Studien  erläutert,  zusammen;  Schimper's  geognostische 
Skizze  der  Umgegend  von  Axum  und  Adoa  in  Tigre  wurde  von  Sade- 
beck  bearbeitet.  Die  Gebrüder  Poncet  haben  für  die  Kartenkenntnifs 
westlich  vom  weifsen  Nil  einheimische  Wegeangaben  zu  erkunden  ge- 
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sucht,  Piaggia  erzfihlt  seine  Erlebnisse  unter  den  Njäm-Njäm,  Pethe- 
rick  seine  letzten  Fahrten  am  oberen  Nil. 

V.  Heuglin  hat  (1869)  seine  Reise  in  das  Gebiet  des  weifeen  Nils 
and  dessen  westliche  Zuflüsse  (1862 — 4)  veröffentlicht.  Die  geogra- 
phische Gesellschaft  in  Florenz,  unter  Negri's  thätiger  Leitung,  hat 
eine  Expedition  organisirt  nach  der  Ostkuste  Afrika's  unter  Führung 
des  Ornithologen  Antinori,  dem  Beccari  als  Botaniker  and  Issel  ab 
Geologe  zur  Seite  stehen.  Die  von  K.  Johnston  und  A.  Petermann  in 
verschiedenem  Sinne  besprochene  Frage  über  die  Zuflüsse  des  Congo 
und  die  auch  von  Findlay  erörterten  Nilquellen,  die  Beke  den  Eassabi 
speisen  Ififst,  erwartet  für  ihre  schliefsliche  Aufklärung  die  Heimkehr 
Livingstone's,  der  Sir  R.  Murchison  mit  ungebeugtem  und  bis  jetzt 
noch  stets  gerechtfertigtem  Vertrauen  entgegensieht.  Möge  ihm  bald 
solche  Freude  vergönnt  sein,  möge  dieser  hochverdiente  Nestor  der  Geo- 
graphie aber  auch  dann  noch  fortfahren,  die  Bestrebungen  derselben 
zu  leiten,  an  der  Spitze  der  geographischen  Gesellschaft  England's 
nicht  nur,  sondern  aller  derer,  denen  aus  Englands  weiter  Weltherr- 
schaft das  reichste  Material  zufliefst. 

Ueber  Abessinien  ist  die  Literatur  seit  dem  Kriege  sehr  ange- 
wachsen; directen  Bezug  darauf  nehmen  aufser  Markham  im  Auftrage 
der  geographischen  Gesellschaft  England's,  von  Mitgliedern  unserer 
Gesellschaft  G.  Rohlfs  und  Stumm,  dann  v.  Seckendorfif,  Blanck,  Ras- 
sam.  Sonst  ist  als  bedeutendstes  Werk  zu  erwähnen  d'Abbadie:  Douze 
ans  dans  la  haute  Ethiopie,  Leon  des  Avanchers  giebt  Ergänzungeo 
zur  Kenntnifs  KaiTa's,  Halevy  der  Falascha,  Cook  des  Klima ;  Reil  durch- 
zog das  Land  von  Suakim  nach  Massaua  und  Mnnzinger  die  Salx- 
wnste  der  durch  die  gemeinsame  Afar-Sprache  verbundenen  Danakil. 
Baron  von  der  Decken's  Reisewerk  ist  unter  Kerstens  Redaction  er 
schienen,  und  Brenner,  der  frühere  Theilnehmer  an  jener  Reise,  ist 
gegenwärtig  mit  einer  Handelsexpedition   nach  Zanzibar  abgegangen. 

Der  Ogoway  oder  (wie  er  nach  seiner  Verbindung  mit  dem  Rbum- 
bo5-Engonye  heifst)  der  Okanda  war  lange  durch  seine  unscheinbare 
Mündung  verdeckt,  wie  einst  der  Niger,  aber  seitdem  ihn  im  Jahre 
18G1  Serval  befahren,  hat  sich  in  den  weiteren  Expeditionen  mehr 
und  mehr  die  Mächtigkeit  dieses  äquatorialen  Flusses  enthüllt.  Bis 
jenseits  seiner  Gonfluenz  erschlofs  ihn  Aymes,  von  Barbedor  für  bota- 
nische Beobachtungen  begleitet  und  de  Kertagny.  Durch  ein  mit 
den  Häuptlingen  von  Gamma  nnd  Rembo  abgeschlossenen  Vertrag 
(1868)  haben  die  Franzosen  ihre  Besitzungen  am  Gabun  bis  «utn 
Fernan  Vaz  erweitert,  der  bereits  zum  Aestuarium  des  Ogoway 
gehört.  Ueber  das  Vordringen  der  Pahuin  und  Fan  hat  Rouliet  Mi^ 
theilungen  gemacht  nnd  über   die    dadurch  hervortretenden  Handels- 
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beziehnngenFIeuriot  de  Langte,  der  auch  über  denTem-See  berichtet  hat. 
Walker  borte  von  Vulcanen  im  Lande  der  Okanda  und  Opinzi.  Bene- 
detti  beschrieb  die  spanischen  Besitzungen  im  Golf  von  Guinea.  Die 
letzte  Niger-Expedition  wurde  von  East  geleitet.  Girard  unternahm 
die  Erforschung  des  Neu-Kalabar's  und  seines  Zusammenhanges  mit 
dem  Niger  im  Hinblick  auf  die  Gründung  von  französischen  Comp- 
toiren  unter  Beistimmung  der  Handelskammern  und  des  Ministeriums. 
Nach  Borghero  dehnen  die  zu  den  Nagos  gehörenden  Egbas  von  Ab* 
beokuta  ans  ihre  Handelsbeziehungen  bis  zum  Tschad-See  und  bis 
nach  Timbuctu  aus,  das  Rabbi  Mordokhai  besuchte;  Jeekel  beschreibt  die 
Holländischen  Besitzungen  Guinea's.  Braou^zec  hat  von  Sierra  Leone  aus 
das  kriegerische  Volk  der  Susus  bereist,  die  ihr  Entdecker  mit  den  Ro- 
mern verglich  und  die  jetzt  einen  lebhaften  Handel  unterhalten.  Schon 
im  Jahre  1805  befrachteten  sie  53  französische  Schiffe  an  ihren  Flufs- 
mündungen.  Ebenso  ist  der  Handel  Goree's  im  Wachsen,  besonders 
seit  Maba  gegen  den  König  von  Sine  gefallen  (1867)  und  so  die  Ruhe 
im  Senegal  hergestellt  ist.  Der  Reisebericht  Mage's  und  Quintin's  ist 
(18G9)  veröffentlicht  (Voyage  dans  le  Soudan  Occidental^  1863 — 66)  und 
die  Pläne  dieser  beiden  Reisenden  (von  denen  der  Erste  bereits  aus 
dem  Leben  geschieden  ist),  werden  vielleicht  durch  geographisch  ge- 
schulte Eingeborene  ausgeführt  werden.  Winwood  Reade,  der  vergeblich 
versuchte,  den  Assinie-Flufs  als  Eingangsthor  zu  benutzen,  hat  dann 
Sierra-Leone  als  Ausgangspunkt  genommen,  schickte  (August  1869) 
eine  Mittheilung  aus  Farabana  am  oberen  Niger  und  ist  seitdem  zu- 
rückgekehrt. Aus  Accra  brachte  er  dort  am  Flusse  ausgegrabene 
Steinäxte  zurück  und  auch  in  diesem  nur  sparsam  durch  Steingeräthe 
Tertretenem  Lande  knöpfte  sich  an  jcn?  Funde  der  Name  der 
Donnerkeile,  wie  so  vielfach  in  Europa  und  Asien.  Anderson  besuchte 
Masardu,  die  Hauptstadt  der  westlichen  Mandingos,  und  in  Boporo 
wurde  bei  Bljden's  Anwesenheit  eine  Mission  begründet. 

Üeber  die  Strömungen  des  atlantischen  Meeres  arbeitete  Souzy, 
über  die  Seychellen  Wright,  über  die  kanarischen  Inseln  liegen 
Berichte  von  v.  Fritsch  und  Greef  vor ,  über  Madeira,  wo  der  An- 
baa  des  Weines  wieder  begonnen  wird,  im  preufsischen  Handelsarchiv 
(ISGS);  aus  Marocco  theilt  Beaumier  seine  Touren  mit,  von  Mogador 
o»ch  Marocco  und  von  dort  nach  Saffy,  ebenso  Balansa,  und  Lam- 
Wt  schildert  die  Hauptstadt  Marocco  nach  mehrjährigem  Aufenthalt, 
öatell  das  Küstenland  von  Wad-Noun  und  Tekna,  ebenso  Craig 
^-  A.  m. 

Die  localen  Zeitschriften  Algeriens  (Revue  africaive^  Becueil  de 
Polices  et  Memoires  de  la  SociMe  de  Constantine ,  Bulletin  de  VAca- 
^ie   d'Hippone  u.  s.  w.)    schliefsen    einen    Schatz    lehrreicher   Ab- 
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handlangen  ein.  Ueber  megalitbiscbe  Ausgrabungen  sprachen  Faidherbe 
und  Bertbrand,  über  anthropologische  Verhältnisse  Algiers  d'Hercoart, 
über  ethnologische  Scriziat  (Etüden  siir  toasis  de  Biskra)  und  Duhaa»- 
set  (les  races  algeriennes)^  über  das  Leben  der  Araber  Daumas,  über 
Oran  Boardan,  über  die  medicinische  Topographie  der  Sahara  Armieox, 
über  das  afrikanische  Arabisch  Cherbonneau,  der  die  Archäologie  durch 
eine  grofse  Zahl  lateinischer  Inschriften  und  die  Geographie  durch  die 
Fixirung  der  Quelle  des  Anisaga  südlich  von  Cirta  bereichert  hat.  Dewuli 
bespricht  die  Inschriften  von  Ain-Beida,  Lacroix  das  alte  Afrika,  dann 
Letourneaux,  Bourguignat,  Vignerol  u.  s.  w.,  About  den  Fellah  Egyp- 
tens.  Sr.  Kais.  Höh.  dem  Erzherzog  Ludwig  Salvator  von  Toscana 
verdanken  wir  aufser  seinem  auch  der  Bibliothek  geschenkten  Pracht- 
werk über  die  Balearen  seine  photographische  Ansichten  von  Tunis. 
Von  dort  auch  theilt  von  Maltzan  Erfahrungen  mit,  und  de  Guber- 
natis  die  seinigen,  Daux  giebt  die  Resultate  der  auf  Kaiserliche 
Kosten  in  Utica  und  Carthago  angestellten  Untersuchungen,  aus  Cj- 
rene  bespricht  Beule  die  Ausgrabungen  Smith's  and  Porcher's,  Le  Br^oe 
die  Völkerstämme,  Rohlfs  Reise  in  die  Cyrenaica  und  von  dort  ost- 
wärts über  die  Oase  Siuah  hat  durch  directe  Messungen  die  früher 
bereits  vermuthete  Depression ,  als  beim  Bir  Ressame  beginnend«  be- 
stätigt 

Die  traurige  Katastrophe,  die  die  Reise  des  Fräulein  Tinne  unter 
den  Tuareg  betrolTcn,  war  nach  Allem,  was  im  Voraus  darüber  Ye^ 
lautet  hatte,  mit  Sicherheit  vorauszusehen  and  selbst  eine  gewaltsame 
Verhinderung  dürfte  fast  entschuldigt  gewesen  sein. 

Der  BeschluTs  Sr.  Majestät  des  Königs,  dem  Scheich  von  Bonn 
in  Anerkennung  der  deutschen  Reisenden  bewiesenen  Gastfreundschaft 
Geschenke   zu  übersenden»  hat  Dr.  Nachtigal  nach  Murzuk  geführt, 
von    wo    er    unter  grofsen  persönlichen  Gefahren   eine  Reise  in  das 
Land  der  Tibbu  Reschäde  unternahm,  ein  durch  den  Kampf  mit  der 
Noth    des   Lebens    geistig    verkrüppeltes    Geschlecht    heimtückischer 
Schurken.     Der  von  ihm  darüber  an  die  Gesellschaft  gerichtete  Brief 
ist  in    der  Zeitschrift  veröffentlicht  und   ebenso  ein  Kärtchen,  dem 
die    Originalkarte    bei    Petermann    folgt.     Auch  nach    der    Rückkehr 
war    seine    Lage    keine    ganz    unbedenkliche,    so    dafs    schon   Bera- 
thungen  darüber  gepflogen  wurden,   in   welcher  Weise   ihm  grossere 
Sicherheit  zu  verschaffen  sein  möchte.  In  der  Zwisclienzeit  wareu  Ver 
hältnisse  eingetreten,   die  einen  günstigen  Umschwung  herbeiführten 
und  obwohl  er  in  seinem  letzten  an  die  Gesellschaft  gerichteten  Briefe 
den  Tag  der  Abreise  noch  nicht  bestimmen  konnte,  erhielten  wir  docfa 
bald  darauf  sichere  Nachrichten,  dafs  sein  Aufbruch  erfolgt  sei.   Vor 
Kurzem  ist   nun  die  Kunde  von  seiner  glücklichen  Ankunft  in  Kob 
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am  7.  Juli  eingelaufen ,  und  dürfen  wir  bald  ausführlicheren  Mitthei- 
langen  entgegensehen.  Die  geographisclien  Kreise,  besonders  in  nn- 
serm  engeren  Vaterlande,  werden  mit  dem  lebhaftesten  Interet^se  eine 
Expedition  verfolgen,  die  ohne  sonstige  Nebenzwecke,  einzig  zum 
Besten  der  WissenschaiY  bewilligt  und  ausgerüstet  ist.  Gerade  die 
Eenntnifs  des  centralen  Afrika  ist  von  deutschen  Reisenden  in  bedeut- 
saraster  Weise  gefordert  worden,  und  vielleicht  dürfen  wir  die  Hoff- 
nung hegen ^),  dafs  die  günstige  Gelegenheit,  die  sich  bei  Nachtigars 
Ankunft  in  Bornu  für  weiteres  Vordringen  nach  Süden  bietet,  für 
solchen  Zweck  wird  benutzt  werden  können. 

Eine  hohe  Theilnahme  ist  durch  persönliche  Gegenwart  auch 
einem  andern  Ereignifs  bewiesen  worden,  das  im  November  vorigen 
Jahres  die  Aufmerksamkeit  der  gesammten  Erde  fesselte,  und  das  in 
unseren  Sitzungen  mehrfach  zur  Sprache  gekommen  ist. 

Afrika,  der  schwarze  Continent,  und  das  semitische  Asien  sind 
an  dem  Punkte,  wo  sie  sich  seit  altersgrauer  Vorzeit  hamitisch  durch- 
schlangen ,  auseinander  gerissen .  Europa  und  arisches  Indien  reichen 
sich  befreundet  die  Hände,  und  der  anglosächsische  Strom  zieht  weiter 
nach  japanisch -chinesischen  Küsten,  wo  von  jenseitigen  Landen  der 
amerikanische  Bruderstamni  entgegenkommt,  während  auf  den  Wassern 
des  Stillen  Ocean's  sich  amerikanische,  australische  und  indische  Dampfer- 
linien schneiden.  Was  schon  in  alter  Pharaonenzeit  die  Staatsmänner  be- 
schäftigte, was  Rhamses  und  Necho  begannen,  was  Darius  und  Ptole- 
maeus  Philadelphus  weiterführten,  Trajan  und  Hadrian  wieder  aufnah- 
men, Amru  vollendete  und  Almansor  (767)  zerstörte,  was  die  Projecte 
der  Pforte  im  XVI.  Jahrhundert  und  (nach  Volney)  noch  1768  nicht  her- 
zustellen vermochten,  was  Napoleon  I.  zu  tinternehmen  zögerte,  es  hat 
sich  vor  unsern  Augen  vollendet.  Als  Mitglied  der  von  p]nfantin  mit  dem 
Enthusiasmus  eines  Apostels  (neuer  Unternehmungen  sowohl  wie  einer 
neuen  Religion)  im  Jahre  1846  gebildeten  Gesellschaft  nahm  Linant 
1853  die  nöthigen  Nivellirungen  vor  und  Lesseps*  energischer  Behan^ 
liclikeit  gelang  es,  das  Begonnene  glücklich  zu  Ende  zu  führen.  Am 
26.  April  1S50  geschah  der  erste  Spatenstich,  am  18.  März  1869 
ötrömten  die  Wasser  des  Mittelmeeres  in  die  Bitterseen,  wo  sie  sich 
mit  denen  des  Rothen  Meeres  treffen  sollten,  und  am  16.  Nov.  1869 
fand  die  Eröffnung  Statt  in  einer  internationalen  Festlichkeit^  zu 
welcher  auch  an  unsere  Gesellschaft  eine  Einladung  des  Khediv  ge- 
richtet war,  der  es  leider  nicht  möglich  gewesen,  nachzukommen. 
Die  Handelsstrafsen  sind  so  auf  ihre  alten  Bahnen  zuröckgelenkt,  aber 


')  Die  Schritte,  die  im  Juli  zu  solchem  Zwecke  gethan  waren,  wurden  durch 
die  Katastrophe  der  politiiichen  EreifjniHse  in  un^rwartctiT  Weise  jj^ehemini,  uitd 
konnten  seitdem  noch  nicht  wieder  aufgenommen  werden. 
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nicht  durch  schwerfällige  Karavanen,  wie  sie  einst  nach  Myos  Hormos 
oder  Berenice  zogen,  sondern  durch  rasche  Dampfer,  die  frei  das 
rothe  Meer  dui^chschneiden,  befreit  von  der  Tvrannei  der  Monsune  und 
ihre  Limitirnng  auf  eine  Jahresreise. 

Der  Welthandel  im  weitesten   Sinne  des  Wortes  mufs  stets  am 
Indien    und    dessen  Archipel,    als  den  Schwerpunkt  der  Anziehung, 
gravltiren,   um  das  Indien  des  Ostens,   das  für  den  kostbaren  Reich- 
tham  seiner  Produkte  selbst  nicht  im  westlichen  Indien  einen  Rivalen 
zu  furchten  braucht   und   dieses   weit  durch   seine  dichtgedrängte  Be- 
völkerung übertrifft.     Nach   Indien   ist  jetzt  wieder  der   kürzeste  der 
dorthin  fuhrenden  Wege  geöffnet,   und    zwar   mit  gröfseren  Erleichte- 
rungen, als  je  zuvor,  und  wäre  derselbe  wahrscheinlich  auch  niemals 
verlassen  worden,  hätte  nicht  in  den  damaligen  Constellationt>n  des 
politischen  Himmels  der  Halbmond  Mekka's  in  gefährlicher  Oppo&itioo 
zum  christlichen  Kreuze  gestanden.  Ein  Blüthenkranz  abendländischer 
Ritter  war  an  den  Mauern  der   heiligen  Städte,    war  in    egyptiscber 
Wüste  gefallen,  der  unaufhaltsam  nach  Westen  dringende  Islam  warf 
alle  Angriffe  siegreich  zurück,   und  nur  dem  nachgiebigen  Kaufmann 
italienischer  Häfen  gelang  es,  sich  hie   und   da  hindurch  zu  winden, 
die  Märkte  Malabar^s  oder  Khitai's  zu  erreichen.     Als  aber  einer  der 
Wege  nach  dem  andern  verlassen  werden  mufste,  als  immer  unerträg- 
licher wurde  der  Hohn,   mit  dem  übermüthige  Mamlukeu   die  Comp- 
toire  von  Alexandrien  bedrückten,  als  jetzt  auch  der  rohe  Osmane  das 
goldene  Thor  des  Pontus  schlofs,  da  wurden  die  Nationen  Europas  za 
erhöhten  Kraftanstrengungen  getrieben,  und  da  begannen,  vollendeten  sie 
jene  Seefahrten,  die  mit  ihren  gebrechlichen  Schiffen  nie  gewagt  sein 
würden,  wenn  nicht  durch  die  Noth  erzwungen.    In   Mischung  eben- 
bürtiger Elemente,  in  ihrer  tausendjährigen  Gährung  seit  den  Völker 
Wanderungen  war  Alles  zur  Reife  vorbereitet,  und  mit  einem  Zaober* 
schlage    brach   der  Glanz   der  germanisch-romanischen  Rasse  hervor, 
der  jetzt  den  Globus   überstrahlte,   wie   einst  die   hellenisch-rijmische 
das  Becken  de6  Mittelmeeres.  Im  Einzelnen  verlor  damals  der  Süden, 
was  der  Westen  und  Norden  gewonnen.   Die  Häfen  Genua's  und  Ve- 
nedigs   verödeten,    als    sich   Lissabon    und   Cadiz,    dann    Antwerpen, 
London  und  Hamburg  mit  Masten  füllten,  aber  jetzt,  wo  es  sieb  anf 
allen  Küsten  gleichmäfsig  regt,   kann   ein   ähnlicher  Rückschlag,  wie 
ihn  Einige    durch   Eröffnung  des   Suez-Canals    hoffen    oder    furchten, 
nach  der  andern  Seite  nicht  wieder  eintreten.  Der  W^elthandel  rechnet 
gegenwärtig   mit  so   gewaltigen  Gröfsen,    dafs    ganz   Europa  nur  als 
Einheit  zählt,  und  der  Raumunterschied  zwischen  Nordsee  und  adria- 
tiscliem    Meere   vt-rschwindet.     Nur  die   höhere   Energie,   der   sichere 
Blick,   die  raschere  That  wird  jetzt   den   Sieg  davon  tragen  in  dem 
die  Völker  beglückenden  Wettstreit  des  Handels. 


Geographische  Betrachtungen.  503 

Die  Opposition,  die  eich  in  England  eine  Zeitlang  gegen  den 
Saez-Canal  zeigte,  war  mehr  politischer  Natur,  theils  in  Folge  der 
Abneigung  Lord  Palmerston's,  der  französischen  Gesellschaft  die  ihr 
anfangs  zugesagte  Provinz  auf  dem  Isthmus  zu  überlassen,  theils  aas 
seinem  Protest  gegen  erzwungene  Arbeit  und  also  gegen  die  mit  so 
grofsen  Geldopfern  anderswo  bekämpfte  Sklaverei.  Die  ungünstige 
Meinung,  die  der  berühmte  Ingenieur  Robert  Stephenson  äufserte, 
richtete  sich  gegen  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens,  und  diese 
liegt  nicht  in  der  Unmöglichkeit  der  Vollendung  (da  die  jetzige 
Technik  für  derartige  Werke  keine  Unmöglichkeiten  mehr  kennt), 
sondern  in  den  hohen  Kosten  der  Instandhaltung.  Von  diesen  wird 
das  fernere  Schicksal  des  Saezkanals  abhängen,  und  also  von  seiner 
Rentabilität,  da  er,  wenn  die  Einnahmen  die  Ausgaben  decken,  be- 
stehen mag,  sonst  aber  verfallen  mufs.  Der  Suezkanal  ist  ein  Product 
der  Menschenkunst  gegen  den  \yillen  der  Natur,  denn  diese,  wie  sie  in 
den  Bitterseen  als  mehr  und  mehr  verscb windenden  Resten  des  früheren 
Meerzusammenhanges,  sowie  in  den  AUuvialanscbwemmungen  des 
Nils  längs  der  Küste  bis  zur  Bai  von  Pelusium  zeigt,  hat  eine  Land- 
enge beabsichtigt,  keinen  Wasserkanal,  wie  er  jetzt  geschaffen  ist. 
Dafs  der  Mensch  in  solchen  Streitfragen  mit  der  Natur  seine  Pläne 
gegen  die  deutlichste  Abneigung  dieser  letztern  durchzusetzen  vermag, 
beweist  er  in  seinen  Eisenbahnbauten  tagtäglich,  er  wird  indessen 
immer  auf  desto  gröfsere  Anstrengungen  seinerseits  gefafst  sein 
müssen,  je  mehr  die  Richtung  derselben  dem  Naturgange  widerstrebt. 
Für  die  Unterhaltungskosten  des  Suezkanals  ist  deshalb  von  vornher- 
ein die  höchste  Ziffer  anzusetzen,  und  die  Frage  stellt  sich  nun  ein- 
fach so,  ob  unter  diesen  hohen  Unterhaltungskosten  und  den  dadurch 
bedingten  Tonnengeldern  der  Orofshandel  es  vortheilhafter  finden  wird, 
seine  W^aaren  zu  Schiff  durch  den  Canal  oder  durch  die  Bahn  über 
denselben  zu  schicken,  oder  sie  lieber  um  das  Cap  zu  transportiren. 
Der  Kleinliandel  kann  ziemlich  aufscr  Frage  bleiben ,  da  er  (obwohl 
zweifelsohne  durch  den  Canal  vermehrt)  nie  lebhaft  genug  werden 
kann,  um  ein  bedeutendes  Quotum  der  Ausgaben  zu  decken;  denn 
weder  die  öden  Küsten  Aegyptens,  noch  die  Arabiens,  das  seine 
Handelsbeziehungen  ohnedem  mit  dem  persichen  Golfe  theilt,  können 
kräftigere  Anziehungspunkte  bieten,  und  eine  Wiedererweckung  sabäi- 
scber  Verkehrsmärkte  in  Yemen  ist  undenkbar,  da  ihre  Blüthe  nor 
durch  die  Noth wendigkeit  von  Stapelplätzen  hervorgerufen  war,  ehe 
die  Monsune  gekannt,  oder  doch  benutzt  waren.  Für  den  möglichen 
EinBufs  des  Suezkanals  auf  den  Grof^handel  kommt  zunächst  in  Be- 
tracht, dafs  seine  Befahrung  die  Beihülfe  der  Dampf  kraft  erfordern 
wird,  um  sich  vortheilhaft  zu  beweisen,   denn   mit  der  vervoUkoiümr 
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neten   EeoDtnifs  der  Passate  wird    ein  Segelschiff  auf  dem  grofsen 
Ocean  ebenso  rasch,   wenn  nicht  rascher  nach  Indien  und  China  ge- 
langen, als  ein  gleichzeitig  aasgelaufenes,    das  Wochen   im   Kreozen 
vor  der  Strafse  von  Gibraltar,  Wochen  in  den  veränderlichen  Winden 
des  Mediterraneam,  Wochen  oder  Monate  in  denen  des  Rothen  Meeres 
verlieren  mag.     So  ergiebt  sich  ein  zweites  Plus  auf  der  Kostenli.ste 
gegen  den  Canal,  indem   nur  diejenigen  Guter  in   profitabler  Weise 
durch    denselben   werden    bezogen    werden    können,    die    aufser  den 
Tonnengeldern  auch  noch  den  Kohlenverbrauch  eigener  oder  fremder 
Dampfkraft  zu  tragen  vermögen.  Billige  und  raumerfordernde  Waaren 
werden  dadurch  wahrscheinlich  ausgeschlossen  bleiben,  für  kostbarere  wird 
sich  dagegen  der  Weg  durch  den  Canal  empfehlen,  also  für  dieselben, 
die    schon   jetzt   durch    die   Suez -Eisenbahn    befördert   werden,   and 
für  eine  noch  gröfsere  Zahl,   wenn  die  genugenden  Vertiefungen  des 
Canals  nirgends  mehr  ein  Umladen   oder  Erleichtern  des  Schiffes  er- 
fordern.   Der  Kaufmann  wird  bald  einen  Ueberschlag  zur  Vergleichung 
der  ihm   auf  dem  einen  oder  anderen  Wege  erwachsenden  Ausgaben 
machen  können,  und  erst  die  Praxis  kann  die  endgiltige  Entscheidong 
über  den  reellen  Nutzen   des  Suez-Canals  abgeben.     Es    ist   hervor- 
gehoben worden,  dafs  die  Durchstechung  der  Suezlandenge  gerade  ge- 
schehen sei,  als  die  Zeit  dafür  reif  gewesen,   dafs  sie  als    ein    durch 
die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  hervorgerufenes   und   deshalb  in  der- 
selben ausgetragenes  Ereignifs  zu  betrachten  sei.   Obwohl  indefs  jedes 
Geschehende  seinen  vernünftigen  Grund  in  sich  tragt,  bleibt  der  9ub- 
jectiven  Deutung   stets    ein    weiter  Spielraum.     Ebensogut   liefse  .«ich 
sagen,  dafs   der  weltgeschichtlich  richtige  Zeitpunkt  für  eine  Daroh- 
stechung  des  Suez-Canals  damals  gewesen  sein  würde,  als  der  Schver- 
pankt  des  politischen  und  commerciellen  Lebens  für  Europa  im  Mittel- 
meere lag.   In  ägyptischer  Vorzeit  konnte  an  einen  solchen  Commnni- 
cationsweg  kaum  ernstlich  gedacht  werden,  da  er  nur  nach  barbari- 
schen Nordländern  geführt  haben  würde,  denn  die  Strafse  nach  Indi«>n 
war  durch  das  rothe  Meer  für  den  meerscheuen  Aeg}'pter  bereits  ge- 
nugsam geöffnet,    so   dafs    er  sie   nur   ungern   durch  den  Süfswai^äer- 
canal  dann  und   wann  weiter  bahnte.     Für  diejenige  Periode  indefs. 
wo  der  damalige  Welthandel  seinen  Mittelpunkt  in  Athen,  in  Syracus 
und  Carthago  fand,  würde  die  Tragweite  eines  Suezdnrchsiichs,  einer 
directen  Verbindung  mit  Indien  unberechenbar  gewesen  sein.  Für  uns 
ist    die    endliche  Ausführung   dieses    Projectes   verhültnifsmafsig  weit 
gleichgültiger,  da  der  gerade  Verkehrsweg  nach  dem  südlichen  Asien 
bereit«  durch  die  Eisenbahn  hergostellt  war,   und  vor  Allem  weil  die 
Centralbiu'sen  des  heutigen  Welthandels  in  der  Nordsee  und  am  Canal 
liegen.     Eine  Revolution  würde   die   Eröffnung  des  Suezcanals  dann 
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bewirkten,  wenn  die  Folgen  derselben  stark  genug  wären,  um  aufs 
Nene  den  Schwerpunkt  (wenigstens  für  den  indisch-chinesischen  Handel) 
nach  dem  Mitttdmeere  zu  verlegen.  Ob  dieses  Statt  finden  wird  oder 
nicht,  mafs  sich  gleichfalls  aus  den  nach  mehrjähriger  Erfahrung  auf- 
zustellenden Rechnungen  bald  genug  ergeben.  Von  der  Bevölkerung 
Europas  findet  weit  über  die  Hälfte  ihre  naturlichen  Ab-  und  Bezugs- 
can&le  für  Production  und  Consumtion  in  den  Häfen  der  Nord-  und 
Ostsee,  während  die  am  Mittelmeer  auf  das  Suezthor  am  nächsten 
hingewiesen en  Länder  in  ihrer  Bevölkerung  gröfstentheils  nicht  nur 
schwächer  an  Zahl  sind,  sondern  auch  an  Erzeugungsthätigkeit  und  Ver- 
bniach.  Aus  dem  Herzen  Deutschlands  fuhren  die  natürlichen  Strafsen 
l&ngs  Elbe,  Weser,  Oder,  Rhein  und  Weichsel  zum  Meere,  wahrend 
die  Häfen  des  Mittelmeeres  durch  das  Bollwerk  der  Alpen  abgeschnit- 
ten sind,  und  obwohl  die  Eisenbahnen  Alles  nivelliren,  mufs  ihre 
Erhaltung  in  Gebirgsgegenden  doch  stets  eine  theure,  ihr  Frachten- 
satz demnach  ein  höherer  sein.  Der  Kaufmann  hat  also  einen  dritten 
Aasgabeposten  zu  notiren  und  zu  berechnen ,  ob  die  Waaren  trotz 
der  Tonnengelder  im  Canal,  trotz  der  Dampfmiethe,  trotz  der  Mehr- 
fracht der  Alpen  bahnen  vortheilhafter  über  Suez,  als  um  das  Cap  be- 
zogen werden.  Frankreich  vertheilt  allerdings  seine  Häfen  zwischen 
sSdlicfae  und  nördliche  Rüsten,  aber  die  an  den  letztern  als  der  Haupt- 
stadt am  nächsten  liegend,  werden  auch  am  directesten  von  diesem 
Mikrokosmos  des  ganzen  Landes  und  umliegenden  Bezirken  belebt. 
Für  den  ganzen  Norden  Europas,  für  das  insulare  England  wird  das 
Mittelmeer  ein  wenig  beachteter  Binnensee  bleiben,  und  auch  Rufs- 
land neigt  seit  Petersburg's  Gründung  nach  der  Ostsee  und  dortitren 
Häfen,  da  der  freien  Entwickeinng  an  den  Ufern  des  Pontus  noch 
immer  ein  Riegel  vorgeschoben  bleibt.  Befindet  sich  einst  Byzanz  in 
den  Händen  des  Zaren,  dessen  Gebote  schon  jetzt  an  den  Wogen 
des  Pacific,  am  Fufse  des  Himalaya  ertönen,  dann  schlägt  die  grofse 
Stande  des  Panslavismus,  und  wie  sich  unter  der  dann  nothwendigen 
Umgestaltung  aller  politischen  Constellationen  die  commerciellen 
Chancen  des  Suez-Canals  stellen  wurden,  darüber  wäre  es  frühreif, 
Bchon  jetzt  Speculationen  anzustellen. 

Die  enge  Verbindung  Europas   mit  Amerika    durch    den    atlanti- 

wlien  Handel,   wie  sie   durch  die   am  Ausgange   des  Mittelalters  be- 

fretenen   Seewege  eingeleitet   wurde,    mag  durch  diese  Rückkehr  zu 

Wteren  Aspecten  in  einigen  Punkten  wiederum  gelockert  werden,  aber  um 

^    näher    wird   sich   der  für  uns  westliche  Continent    den    von    ihm 

Joag9t   im   Westen    geöfi^neten    Reichen    anschliefsen ,    die    das   frühe 

•iVorgonland  unserer  Weltstellung  bild«Mi. 

Von  den  Pacific-Bahnen  ist  die  vom  Endpunkt  der  Kaw%vv%-^«>XTi 
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ausgehende  Vermessung  (in  späterer  Verzweigung)  von  Palmer  voll- 
endet, die  directe  Linie  von  New-York  nach  San  Francisco  aber  be- 
reits dem  Verkehr  übergeben.  Schon  seit  länger  versah  eine  Wageo- 
post  die  Beförderung  auf  diesem  Wege,  aber  unter  steten  Gefahren  von 
Seiten  der  Indianer,  die  die  Stationen  verbrannten,  die  Zugtliiere 
raubten,  die  Hirten  scalpirten,  die  Waaren  plünderten,  was  Mc.  Clure 
anschaulich  beschreibt  (Three  thousand  miles  through  the  rocky  Mouniaitu), 
Jetzt  legt  man  den  Weg  von  Newyork  über  den  Evans-Pafs  nach  San 
Francisco  innerhalb  sieben  Tage  (.'^257  Meilen)  zurück,  für  dessen  rasche 
Vollendung  die  Anwendung  chinesischer  Arbeiter  nicht  ohne  Einflufs 
war  und  bereits  denkt  man  an  die  Verwirklichung  der  Projecte  einer 
nördlichen  und  südlichen  Pacific-Bahn.  Es  waren  zuerst  die  Mormo- 
nen, die,  von  ihrem  Glaubenseifer  geleitet,  die  steinige  Wüste  be- 
traten, die  auf  der  Flucht  vor  den  ^ Heiden^  deren  Schrecknissen 
trotzten  und  immer  weiter  dem  Pfade  nach  Westen  folgend,  zum 
Salzsee  gelangten,  dessen  todle  Umgebung  sie  durch  ihr  Bewässe- 
rungssystem in  ein  garlenreiches  Mesopotamien  verwandelten.  Fremont 
hatte  die  Wege  nach  Californien  geöffnet,  das  bald  durch  seine 
Metallausbeute  einen  nach  Osten  drängenden  Strom  von  Auswan- 
derern herbeizog,  und  im  Jahre  1857  war  durch  die  Veröifentlichung 
der  von  dem  Congresse  angeregten  Explorationen  die  geographische 
Kenntnifs  des  Zwischenlandes  erschlossen. 

In  der  nordamerikanischen  Union  schwillt  der  Keim  einer  neneo 
Weltentwickelung,  einer  Geschichtsgestaltung,  die  Europa  in  die 
Stellung  des  Orients  zurückzudrängen  droht.  Die  spielende  Leicbd|^ 
keit,  mit  der  man  dort  die  in  dem  verflossenen  Riesenkampfe  aufge- 
häufte Schuldenlast  abzuschütteln  beginnt,  zeigt  die  U n erschöpf licb- 
keit  der  aus  der  Blüthe  nationalen  Wohlstandes  ^gespeisten  Quellen, 
wo  sich  dieselbe  in  voller  Ueppigkeit  auf  einem  noch  ungebrochenen 
Boden  entfalten  kann,  und  der  Deutsche  wird  das  Wachsthum  des 
transatlanti.schen  Nachbarstaates  um  so  aufrichtiger  begrüfsen,  da  ihre 
in  frischer  Jugend  erstarkende  Nationalität  auf  der  germanischen, 
als  sicherstem  Stützpfeiler  ruht. 

Die  geographische  Literatur  der  Vereinigten  Staaten  ist  reielv 
denn  dort  bleibt  auf  allen  Seiten  zu  thun,  bald  die  neuen  Staaten  zn 
beschreiben,  bald  die  Beschreibung  der  älteren  zu  vervollständigen, 
bald  neu  zu  beschreibende  zu  projectiren.  Besonders  wichtig  zeigen 
sich  dort  die  ethnologischen  Verhältnisse  und  sind  in  Bezug  auf  deutsehe 
Einwanderung  von  F.  Kapp  besprochen,  in  Bezug  auf  Acclimatisation 
von  Carlier  und  Mc.  Gregor  Allan,  auf  Neger  und  W^eifse  von  Lä- 
tham,  auf  die  Indianer  von  Catlin  und  Boller,  auf  die  in  Idaho  ein- 
gewanderten Chinesen   von  Kirchhof.     Kohl  giebt,   auf  einer  langen 
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Reihe  älterer  Karten  basirend,  eine  meisterhafte  Darstellung  von 
der  Entdeckungsgeschichtc  des  Staates  Maine.  Ueber  die  Fortschritte 
der  Theecultur  in  Tenessee  sowie  den  Weinbau  erhalten  wir  durch 
das  Smithsonische  Institut  interessante  Aufschlüsse. 

Auf  dem  Isthmus  hat  Panama  in  seinen  von  Dampfflotillen  be- 
lebten Hafen  die  alten  Zeiten  spanischer  Herrlichkeit  zurückkehren 
sehen,  als  sich  dort  die  Galeonen  aus  Peru  und  Acapulco  drängten, 
die  mit  den  Schätzen  dor  Conquista  und  des  Handels  beladen  waren. 
Die  Eisenbahngesellschaft  hat  einen  neuen  Pachtvertrag  mit  Panama 
abgeschlossen ,  doch  scheint  die  Befahrung  der  Paeiiic-lJahn  einen 
Theil  des  früher  über  Panama  geleiteten  Stromes  abzulenken,  und 
nach  dem  in  Suez  gegebenen  Beispiel,  das  Lavigne  auch  beim  Isthmus 
von  Gabes  (und  Nei-o's  Projecte  Aufnehmende  bei  Korinih)  nachzu- 
ahmen gedenkt,  wird  eine  Durchstechung  auf  Darien  immer  ernst- 
licher Gegenstand  der  Besprechung.  Ueber  die  ver?!chiedenen  Projecte, 
die  vorgeschlag«?n  sind,  berichten  Davis  und  M.  Wagner.  Schon  Gor- 
tez  hatte  daran  gedacht,  durch  eine  Vereinigung  der  Flüsse  Chima- 
lapa  und  Guasacoalco  den  Isthmus  von  Tehuantepec  schiffbar  *  za 
machen.  Nach  De  Puvdt's  Untersuchung  erfjab  sich  die  bedeutendste 
Einsenkung  an  den  Quellen  des  Rio  Tanela.  Auch  Coüinson  fand  bei 
seinen  Explorationen  und  Höhenaufnahmen  vom  See  Nicaragua  bis 
zum  Atlantic  gunstige  Verhältnisse.  Die  Honduras-Bahn  nach  der  Fon- 
seca-Bai  bespricht  Suckau,  Levy  bereiste  Veragua,  v.  Frantzius.  der 
nach  längerem  Aufenthalte  in  Costarica  nach  Europa  zurückgekehrt 
ist,  erörtert  den  geographisch-kartographischen  Standpunkt  Costarica's, 
sowie  die  Goldminen  von  Tisingal  und  Estrella.  Die  goldreiche 
Gegend  bei  den  Tschontal  in  Nicaragua  hat  manche  Einwanderer 
herbeigezogen.  Wagner  liefert  in  seinen  ..Naturwissenschaftlichen 
Reisen  im  tropischen  Amerika^  weitere  Beiträge  zu  Darwin*>*  Lehre. 
Selfridge  leitet  die  Arbeiten  der  Darien-Canal-Company.  Die  G(  ologie 
Guatemala's  und  San  Salvador's  wird  von  Dolfufs  und  do  Mont-Serrat 
behandelt,  Guatemala  von  Bernouilli.  Belize  von  Cockburn.  Die  Mo- 
numente von  British  Honduras  und  Yucatan  wurden  von  Carmichael 
besclirieben,  der  Pinto  von  Chassin.  Chiriqui,  wo  die  Schmucksachen 
der  Guacos  die  Goldgräber  angezogen  hatten,  wird  als  Auswanderungs- 
ziel für  die  befreiten  Neger  empfohlen. 

In  Mexico  sind  jetzt  die  Früchte  aus  den  Arbeiten  der  wissen- 
schaftlichen Commission  gereift  und  in  den  Publicationen  derselben  darge- 
brachte Sie  sind  reich  und  lohnend,  aber  leider  die  letzten,  da  der  Stamm, 
aus  dem  sie  hervorwuchsen,  durch  den  Gang  der  Ereignisse  unzeitig 
abgeschniften  wurde.  Die  diplomatischen  Beziehungen  mit  Mexico 
sind  seitens   des  Norddeutschen   Bundes   wieder   hergestellt,    um    den 
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aD!>ge dehnten  Intere^a^n  ded  deaisrhen  Handels  Schurz  lo  gewShren 
and  die  Beziehung'^n  der  Fremden  zar  einheimischen  Regierang  Ter- 
tra^sn)är?i2  zu  regeln.  Solche  Verband  langen  zwischen  einer  geord- 
nete:! Hrgieran^  und  einer  revolationären  sind  nicht  ohne  Schwierig- 
kejren.  da  jene  «firh  lei«.'ht  die  Hände  bindet  durch  Verträge,  die  für 
diese  nur  ein  Spielball  sind,  am  sie  nach  Belieben  zo  halten  oder  la 
verwerfen. 

De  la  Pezaela  beschreibt  die  Geschichte  der  Insel  Caba,  Saw- 
kin?f  die  Geologie  Jamaica's  und  Major  unterwirft  die  noch  offene  Frage 
über  Colambuf)  Landfall  einer  neuen  Untersuchang.  Schon  früher 
war  Watling's  Insel  (statt  der  Katzeninsel)  f&r  Gaanahani  oder 
San  Salvador  erklärt. 

Sudamerika  betritt  jetzt  ein  Stadium  üppiger  Entfaltung,  wie  es 
die  angloäächsij^cben  Staaten  auf  der  nordlichen  Hälfte  dieses  Conti- 
nents  ein  Jahrhundert  früher  durchlaufen  haben.  Schon  länger  zwar 
sind  die  Fesseln  eines  isolireudcn  Monopoles  gefallen,  wodurch  Spanieo 
oud  Portugal  ihre  Colonien  an  sich  ketteten,  aber  bei  der  langen 
Abgeseliloi^senheit  von  der  übrigen  Welt  dauerte  die  Entfremdung 
auch  nach  erkämpfter  Unabhängigkeit  noch  fort,  bis  die  Dampfer  dort 
gleichfulls  Leben  zuführend,  Leben  erweckten  und  jetzt  allwöchentücii 
an  der  Silberküüte,  in  der  Bav  von  Rio  Janeiro  Posten  und  Frachten 
landen  und  laden.  Offen  liegt  jetzt  das  Binnen-Areal  des  mächtigen 
Erdtlieils,  ein  ergiebiges  Arbeitsfeld  für  den  europäischen  and  anglo- 
amerikanischen  Untersuchungsgeist,  seit  im  September  1867  die  Fluüs- 
schilfuhrt  Brasiliens  freigegeben  ist. 

DieserKaiserstaat  beginnt  bereits  seine  gigantischen  Glieder  zu  rühren, 
und  sicher,  er  würde  sich  als  Riese  erheben,  wenn  es  gelingen  sollte, 
sie  mit  j^enijgender  Lebenskraft  zu  durchgiefsen.  Pulsirender  Adern 
giebt  es  genug.  Dort  wälzt  der  mächtige  Maranon  seine  Fluthen,  der 
Patriarrh  der  Strome,  im  Gefolge  zahlloser  Quellen,  begleitet  von  einer 
Doppelreihe  imposanter  Vasallen,  die  ihn  von  Norden,  die  ihn  von 
Süden  ernähren.  P'rei  wandelt  der  Handel  auf  allen  diesen  Armen, 
frei  vom  Atlantic  bis  dort,  wo  der  Himmelswall  der  Andes  empor- 
steigt. Nach  Süden  ziehen  der  Parana,  der  Uruguay  und  alle  ji-ne 
andern  Flüss«»,  die  das  Aestuarium  des  Rio  Plata  bilden,  von  Süden  her 
ist  jetzt  der  Eintritt  gebahnt  in  das  Herz  des  Continentes,  in  die  mit 
kostbarem  Metallgeäder  durchsäumten  Provinzen  Brasiliens,  die  zu- 
gleich auf  entsprechenden  Erhebungen  gewinnreiche  Culturen  und 
einen  gunstigen  Boden  für  Einwanderer  bieten.  Auch  die  Fluren  von 
Buenos  Ayres  werden  sie  einladen,  die  Thäler  ürugiiay's  und  Paragoav'^, 
wenn  (2ie  Kämpfe  ein  Ende   gefunden,   die  Gesittung  in   ihre   Rt^cbie 
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eintritt  uod  die  südamerikanischen  Republiken  ihrer  ziel-  und  resultat- 
losen  Präsidenten-Revolutionen  endlich  müde  werden  sollten. 

Viel  beklagt  ist  der  Krieg,  den  der  militärische  Ehrgeiz  eines  in 
jesuitischen  Tendenzen  grofsgezogenen  Dictators  über  seine  Neben- 
länder brachte.  Aber  auch  hier,  wie  so  häufig  in  der  Geschichte, 
scheint  das  mit  Blut  Gesäete  reich  lohnende  Früchte  tragen  zu  wollen. 
Die  Transporte  der  Truppen,  ihre  Verproviantirung,  der  Schutz  der 
Grenzen  hat  die  früher  stillen  Flüsse  mit  Schiffen  belebt,  und  jetzt, 
wo  die  Dampfer  in  das  Innere  gezogen  sind,  wo  die  scharfen  Augen 
der  Engländer  und  Amerikaner  die  Fülle  des  Landes  erschaut  haben, 
jetzt  werden  bald  im  eifrigen  Wettstreit  um  ergiebigste  Ausbeute  im 
Frieden  die  Wunden  gebeilt  sein,  die  die  Schlachten  geschlagen. 

Während  die  argentinische  Republik  au  ihrer  nördlichen  Grenze 
die  Länder  der  Chaco-Indianer  durch  Dampfschifffahrt  auf  dem  Ver- 
mejo  für  eine  künftige  Ansiedlung  zu  gewinnen  sucht,  ist  es  im  Süden 
seit  Mitre's  Vertrag  (18(>5)  gelungen,  einige  Stämme  der  Pampas- 
Indianer  zum  sefshaften  Leben  überzufuhren.  Doch  bleibt  es  schwer, 
die  Wildheit  jener  freien  Steppenbewohner  zu  zähmen,  und  auch  in 
Chile  findet  sich  immer  neuer  Anlafs  zu  Zwistigkeiten  mit  den  Arau- 
canem. 

Aus  seiner  Gefangenschaft  bei  Lopez  erzählt  Masterman,  Hut- 
chinson aus  Paraguay  über  den  Krieg.  Auf  vieljährigen  Erfahrungen 
and  früheren  Arbeiten  beruht  Hadfield's  Buch,  das  besonders  die  be- 
vorstehende Handelsentwickelung  des  Rio  Plata  ins  Auge  fafst,  ein 
auch  von  Poncet,  Lobo  y  Rindevats,  ebenso  von  Kennedey  bespro- 
chener Flufs,  wie  die  Pamp&$  von  Seymour.  Mouchcz  vereinigt  in 
seinem  Manual  der  SchifFfahrt  auf  dem  Rio  Plata  die  französischen 
und  englischen  Documente.  Burmeister  liefert  Beiträge  zur  Kenntnifs 
der  Provinzen  Tucuman  und  Catamarca. 

Die  ohne  jedes  Hindernifs  einherstromenden  Wasseradern  des  La 
Plata  entspringen  einem  mit  edlem  Gestein  reich  durchsetzten  Boden 
and  harren  der  freien  Arbeit,  die  diese  Schätze  heben  soll,  und  in 
Buenos  Ayres  * )  bald  Brasilien  überflügeln  mag,  wo  der  Flecken  der 
Sklaverei  noch  zu  verwischen  bleibt 

Agassiz'  W^erk  über  die  Erforschungsreise  am  Amazonas  ist  er- 
schienen,   Burton    theilt   seine    Beobachtungen    aus    den    brasilischen 


*)  In  seinem  Bericht  an  da.s  Ministerium  des  Innern  Über  einen  Besuch  der  Minen 
Ton  La  Carolina  in  San  Louis,  von  Uspallata  und  Pararailla  in  Mendoza,  von  Ton> 
taJ,  Castano,  Uuachi,  Gualilan  und  La  Iluerta  in  S.  Juan,  Famatina  in  La  Kioja,  in 
Belen,  Catamarca  und  Cordoba  schützt  Major  Rickard  (1870)  das  KTgcbnifs  (von 
1S68)  auf  8654  Unzen  Gold,  418,278  Unzen  Silber,  751^  Tonnen  Kupfer,  mit  dem 
Werth  von  188,000  Lst.  (1086(  Tonnen  Blei  ausgeschlossen). 
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Minendistrikten  mit,  Daran  den  Besuch  der  Serra  von  Cara^.  Ueber 
die  Colonisationsfrage  spricht  Tschudi  und  ebenso  Schultz  (in  seinen 
nachgelassenen  Notizen),  über  die  Coroados  Hensel.  Die  von  der  bra- 
silianischen Regierung  herausgegebene  Karte  des  Amazonas  wnrde 
von  Kiepert  für  unsere  Zeitschrift  reducirt. 

Ein  weites  Binnenmeer,  rollt  der  MaraTion  seine  Flathen  durch 
seine  noch  unberührte  Welt,  durch  ein  von  steten  Ostwinden  tompe- 
rirtes  Tropenland,  strotzend  an  Kostbarkeiten  jeder  Art,  an  Luxusholzem, 
an  Balsamen,  an  FarbestofTen,  und  die  ans  seinen  Quellen  den  Haupt- 
arm speisenden  Bäche  verschlingen  sich  in  den  Thalwindungen  der 
Andes  mit  den  von  Osten  durchbrechenden  Strömen,  so  dafs  auf  dieser 
gröfsten  Breite  der  amerikanischen  Südhälfte  Atlantic  und  Pacific  aus 
Ost  und  West  für  den  Handelsweg  nahe  zusammengerückt  sind. 

In  Peru  mehren  sich  die  Dampfer  auf  den  Binnenflüssen,  schon 
ist  einer  derselben  den  Ucayali  und  Santa  Ana  hinaufgestiegen,  bis 
in  die  nächste  Nähe  der  hochthronenden  Inca-Stadt,  so  dafs  ^£1  bril- 
lante Porvenir  de  Cuzco**,  dessen  Prophezeiungen  vor  20  Jahren  noch 
patriotische  Träumereien  schienen,  Fafslichkeit  zu  erhalten  beginnt. 
Nystrom  erforschte  die  Montana  von  Paucartambo  und,  wie  Pereira, 
den  Chanchamayo,  Mancini  (18G8 — 69)  den  Madre  de  Dios  bis  zum 
Beni,  Raymondi  die  Campos-Indianer,  der  unermüdliche  Chandless 
den  Jurua.  Die  Absicht  von  Manaos  am  Rio  Negro  aus  den  Madeira 
zu  erforschen,  stiefs  auf  vielfache  Hindernisse,  doch  belohnt  sich  jeder 
seiner  Schritte  durch  eine  Vermehrung  genauer  und  ausführlicher  Auf- 
nahmen. Für  Schiifbarmachung  des  Madeira  sind  an  den  Strom- 
schnellen desselben  die  Ingenieure  Keller  von  der  brasilianischen 
Regierung  mit  Arbeiten  beauftragt.  In  der  von  der  Smithsooian-In- 
stitution  ausgesandten  Expedition  liefert  Orton  barometrische  Höhen- 
messungen  aus  der  Kette  der  Andes  und  das  Amazonenthal  hinab, 
bis  zur  atlantischen  Küste,  sowie  Mittheilungen  über  die  Indianer  an 
den  Ufern  des  Napo.  Marcoys'  unterhaltende  Erzählungen  über  die 
Indianerstämme  vom  Ucayali  bis  Amazonas  sind  gesammelt  erschienen 
(18G0).  Raimondi  fixirt  die  Confluenz  des  Apurimac  und  Mantaro. 
BoUaert  berichtet  über  die  peruvianische  Provinz  Tarapaca  und  über 
das  sonst  gesunde  Iquique,  wo  sich  seit  einigen  Jahren  biliöse  FieU'f 
zeigen,  die  durch  die  Panama -Dampfer  eingeschleppt  sein  sollen. 
Gerstaecker  besuchte  Venezuela  und  v.  Tschudi's  Reisen  leiten  aus 
Brasilien  nach  der  Westküste  hinüber.  Die  Peruvianer  am  Aniaio- 
nas  werden  von  Searle  und  Paz  Soldan  besprochen,  Chile  von  Aubc 
Philippi  beschreibt  die  heifsen  Quellen  am  Puyehue-  und  Lanquihue- 
See.,  sowie  die  Indianer  Valdivia's.  Die  furchtbare  Erschütterung,  von 
der   die   Westküste    Südamerika'»    vom    13 — 16.   Aug.  18ü8   betroffen 
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war,  hat  besonders  in  Peru  und  Ecuador  ihre  Sporen  der  Zerstörung 
zurückgelassen. 

Die  allgemeine  Weltausstellung  zu  Paris  hat  im  Anschlufs  an 
Manneqoin's  Bericht  zu  geographischen  Abrissen  der  südamerikani- 
schen Staaten  Veranlassung  gegeben,  wie  von  Venezuela,  Ecuador, 
Bolivia,  Brasilien.  d'Aveyzac  hat  die  normandische  Entdeckung  Brasi- 
liens einer  Untersuchung  unterzogen. 

Die  indianischen  Stämme  Guyana's  werden  von  Brett  und  die  des 
franzosischen  Guyana  von  Bouyer,  die  Wälder  des  letztern  von  Sagot 
beschrieben.  Ernst  bespricht  die  Goldlager  des  venezuelischen  Guyana 
und  die  Guajiro-Indianer.  Die  Goldfelder  von  Caratal  wurden  durch 
Le  Neve  Foster  und  Wilson  untersucht,  in  Columbia  und  f^cuador 
sammeln  die  Reisenden  Stube  1  und  Reifs  einen  reichen  Schatz  von 
Beobachtungen  (Ober  die  Vulcane  im  Globus  berichtend),  während 
Appan  seine  vieljahrigen  Reisen  veröffentlicht. 

Für  anthropologische  Zwecke  in  Chile  hofft  unser  Mitglied,  Dr. 
Martin,  der  sich  inPuerto-Mont  niedergelassen  hat,  neben  seinen  Berufs- 
geschäften Zeit  erübrigen  zu  können.  Ueber  das  erst  jüngst  eingegangene 
Steinalter  Amerikas,  worüber  Ströbeles  Sammlungen  manche  Aufschlüsse 
geben,   hat  die   hiesige  anthropologische  Gesellschaft  interessante  Be- 
stStigangen  für  Chile  erhalten  durch  unser  Mitglied  Herrn  Fonck  und 
durch  Herrn  Kupfer  aus  Brasilien.     Von   der  chilenischen   Regierung 
wird  eine    ausführliche  Kartenaufnahme  vorbereitet.     Die  italienische 
Fregatte  Magenta  brachte   peruvianische  Mumien   von  Cobija  zurück. 
Eine  regelmüfsige  Dampferlinie  durchschneidet  jetzt  die  Magellan- 
Btrafse,   (worüber  Mayne,   der    iSliO   die  Erforschung  der  vom  West- 
ende    nach   Norden  leitenden    Passagen   begann,   Dewatre,   Cunning- 
bam  berichten,  Sulivan   über  die  Falksland- Insi'ln,  wie  Musters  über 
die  Patagonier),  doch  liegen  die  Feuerh'inder  aufserhalb  des  Cirkels  der 
gewühnlichcn  Reisen,   ebenso   wie   im  Norden   die  Eskimo,   über  die 
Bich  indefs  bei  Whyniper  einige  Notizen  finden. 

Auf  seiner  Sendung,  um  neue  Fischgründe  zu  suchen,  berich- 
tigt Chimmo  die  allzuweit  östlich  niedergelegte  Küste  Labrador's. 
Heatherinston  beschreibt  die  Goldfelder  von  Nova  Scotia  und  die 
Geschichte  ihrer  Entdeckung. 

Gegen  R.  Browns  Erklärung,  dafs  die  Fjorde  in  der  amerikani- 
schen Nordwestküste  durch  niedersteigende  Gletscher,  die  Canons  der 
^^  dem  Kalkgebirge  strömenden  Flüsse  durch  die  Action  des  Wassers 
^'^fstanden  seien,  erhebt  Sir  Roderik  Murchison  seine  Einwendungen 
*^8  Geolog  und  Taylor  die  aus  seinen  Erfahrungen  in  Grönland  ge- 
•^topfttjii.     Peschel  behandelt  «liese  Frage  in  seinen  Problemen. 

In  dem  von  Rufsland  cedirten  Landstrich  haben  die  Amerikaner 
'^  der  kurzen  Zeit  ihrer  Besitzergreifung  bereits  mancherlei  wissen- 
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schaftlicbe  Erwerbungeu  gemacht,  wie   AUan's  Ethnologische  Samm- 
lang. Sumner  setzte  die  Vortheile  der  Erwerbung  auseinander;  Whymptr 
beschrieb  seine  Fahrt  auf  dem  Jukon,  dessen  Quellland  Dali  T«^randert  and 
Raymond  beriebtigt ;  Perrey  ordnet  die  Nachrichten  über  die  Erdbeben  and 
vulcanischen  Phänomene  auf  den  aleutischen  Inseln,  der  Halbinsel  Al- 
jaska  und  der  Nord  Westküste  Amerika's;    Sproat  hat  während  seines 
längeren  Aufenthaltes  unter  dem  Abt-Stamm  auf  der  Westküste  Van- 
couver's  Vocabularien  gesammelt  und  giebt  in  seinen  Gesprächen  mit 
den  Eingeborenen  die  Materialien   zur  völkerrechtlichen  Entscheidung 
über    die    zwischen    ihnen     und    den    Weifsen    schwebenden   Fragen. 
8wan  behandelt  in   einer  ausgezeichneten   Monographie  die  Mackab- 
indianer, Brown  die  Hydah.  Hall  hat  von  seiner  Reise  in  King  Williams 
Land  (18G9)  weitere  Nachrichten  über  das  Schicksal  von  Franklin'»  Ex- 
pedition zurückgebracht.  In  Oregon  hat  Brown  für  botanische  Zwecke  die 
Cascade  Mountains  bereist,  Öde  und  trocken  an  dem  östlichen  Abhänge, 
während  der  westliche  von  den  feuchten  Dünsten  des  Pacific  gebadet 
wird.    Die  Pässe  von  British  Columbia  zur  Herstellung  eines  Yerbio- 
dnngsweges  sind  von  Waddington  erforscht.    Bell  beschreibt  die  regen- 
reichen Höhen  des  centralen  Arizona  zwischen  den  letzten  Aosläafen 
der  Rocky- Mountains  und  den   ersten  Erhebungen  der  Sierra  Madre 
Mexico*s,  Gilpiu  den  Goldreichthum  Colorado's  und  die  mit  der  Eiseo- 
bahn    zum   Pacific   eröffnete    Zukunft,    Adam    den    untern  Colorado: 
die  auf  White's  Beschifiung  beiläufig  über  den  Colorado  gesammeltes 
Notizen  sind  von  Powell,  der  auch  dem  Laufe  des  Green  River  folgte, 
vervollständigt    in    seiner    Befahrung    der  Canons    (18G9);    eine  Be- 
schreibung  der  Stufen-Plateaux,    die    das   Colorado-Becken  in  grob- 
artiger  Monotonie  charakterisiren ,    wird  von  Bell  geliefert,  der  and 
Sonora  bereiste. 

Hardy  bespricht  Acadien,  Brown  Cape  Breton,  Waddington  Bri- 
tish Columbia,  Blackmore  Colorado,  Kleinschmidt  den  Nordwesten  (da» 
Wassergebiet  des  oberen  Missouri  und  Columbia),  Cone  die  Petroleam- 
Gegend  in  Pennsylvania,  Whitney  die  Sierra  Nevada,  Clever  Neo- 
Mexico,  Lacombe  die  Schwarzfüfse  und  andere  Indianer,  Boller, 
Hayden,  Cremory,  Foster  das  Missisippi-Thal,  Carron  de  Fleoir  Ü^ 
fert  geologische  und  statistische  Notizen  von  Sonora  and  Tarayre 
mineralogische  aus  Mexico.  Whitney  durchforschte  die  Gesteinkunde 
Californiens.  Raymonds  giebt  die  astronomische  Ortsbestimmang  von 
Fort  Jukon. 

Ueber  die  Koloschen  und  ihre  Nachbarstämme  hat  Prof.  Erman  aos 
dem  leider  noch  immer  theilweis  unveröfTentlichten  Mannscript  des 
Schlufsbandes  seiner  epochemachenden  Reisen  der  hiesigen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Ethnologie  werthvolle  Mittheilungen  gemacht, 
die  ihn  auch  auf  die  gegenüberliegende  Küste  Asiens  hinüberfuhren. 
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Aas  Formosa  haben  Ouerin  und  Bernard  ein  Vocabalariam  des 
Tayalischen  Dialectes  geliefert,  mit  einer  Einleitung  durch  Yivien  St. 
Martin,  Kopsch  ein  Beschreibung  der  nördlichen  Flüsse.  Der  Bericht 
▼on  Schetellg^s  Reisen  in  Formosa  findet  sich  in  der  Zeitschrift.  Auch 
in  Collingwood*s  Ramhles  of  a  Naturalist  ist  Formosa  eingeschlossen, 
das  aufserdem  von  ßrookes  besprochen  wird. 

Japan  ist  von  der  ostasiatischen  Expedition  besucht,  die  Oest- 
reich  aussandte.  Beschreibungen  des  dortigen  Lebens  liefern  Humbert, 
Pompe  van  Meerdervoort,  sowie  Jephson  und  Elm^iorst,  Arminjon, 
Jouan,  Du  Pin  und  Eloussin  Mittheilungen  über  die  Geschichte,  und 
über  den  politischen  Zustand  Dickson.  Willis  unternahm  eine  Reise  von 
Jeddo  über  Land  nach  Niegata  und  Du  Pctit-Thouars  vervollständigte 
die  Aufnahme  des  Flusses  von  Osaka  bis  Kioto. 

Die  jüngsten  Ereignisse  in  Japan  sind  besonders  lehrreich,  da 
in  ihnen  vor  unseren  Augen  ein  in  der  Geschichte  mehrfach  wieder- 
holter Procefs  ablauft,  der  uns  sonst  nur  durch  mehr  oder  weniger 
unvollkommene  Nachrichten  aus  der  Vergangenheit  bekannt  ist.  Der 
Mikado,  der  directe  Nachkomme  (wie  die  agj'ptischen  Könige  und  die 
von  Seth,  mab  Adaf  mab  Duw,  stammenden  Könige  von  Wales)  seiner 
Götter  und  Halbgötter,  die  in  sieben  himmlischen  und  fünf  irdischen 
Geschlechtern  die  Urzeiten  der  aus  dem  Chaos  entsprungenen  Welt 
beherrschten,  vertritt  jene  Theokratie  des  Rex  sacrorum,  des  opfern- 
den Basileus,  des  patriarchalischen  Goden  im  Gegensatz  des  Königs 
aus  Rigr's  Nachkommenschaft,  des  Truhtin  und  Druiden,  des  Coc- 
comen  in  Mayapan,  des  Tay-Sacaa  in  Tilantongo,  des  von  Wixi- 
pecocha  in  Zapotecapan  eingesetzten  Wijatao  —  jenes  alte  Priester- 
königthum,  dessen  Spuren  überall  hervortauchen,  aber  in  geschichtlich 
bewegten  Epochen  rasch  verschwinden.  Bald  wird  die  hierarchische 
Macht  gebrochen,  wie  vom  Pcriniaul  Cochin's,  von  Ergamenes  in  Merog, 
von  Finnow  die  des  Tuitonga  auf  Tongatabu,  bald  wird  es  unbequem, 
für  die  Sünden  des  Volkes  die  Bufse  zu  thun,  die  dem  Kaiser  von  China 
obliegt,  oder  für  schlechte  Ernte  abgesetzt  zu  werden,  wie  bei  den  Bur- 
gundern, wenn  nicht  verbrannt,  gleich  dem  Könige  der  allen  Schweden. 
In  Japan  wurden  nach  der  Roforin  die  weltlichen  Geschäfte  vorwie- 
gend von  den  Fandjiwara  oder  Ministern  (in  der  Rolle  eines  bhutani- 
schen Debha-Raja)  versehen,  aber  bi»i  den  in  Folge  der  Eroberungen 
mächtiger  werdenden  Theilffirsten,  wählte  sich  der  Mikado  bald  unter 
diesen  seinen  Avocatus,  und  am  naturlichsten  in  der  Person  des  Mark- 
grafen an  der  nördlichen  Grenze  (gegon  die  Ainos),  oder  dem  Shio- 
gun  (dem  Schirmer  gegen  die  Barbaren),  als  dem  Pnnuis  inier  Pares, 
denn  unter  den  rechtlich  gleichstehenden  Fürsten  eines  Staatsver- 
bandes  sehen  wir  überall   die  Markgrafen,    die  ihrer  Lagerung    nach 
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auf  stete  Unterhaltung  einer  starken  Heeresmacht  von  Utnitand  miUt» 
hingewiesen  sind,  über  ihre  Standesgenossen  emporsteigen.     Der  ur- 
sprüngliche Adel  der  Koongaj,  obwohl  nominell  noch  einer  der  höch- 
sten und  geehrtesten    (als  den  unmittelbaren  Begleitern  Zinmu's  ent- 
sprossen),  mufste   dann   vor   den   Repräsentanten    der    Beukhe   oder 
Kriegsbäuser   zurücktreten,    und  diese  führten  in   ihren  jedesmaligen 
Landestheilen  feudale  Zustände  ein,  indem   sie  ihre  Gefolgeschafteo, 
als  treue  Vasallen,  mit  Ländereien  belehnten.    Als  dann  nach  Einfüh- 
rung des  Buddhismus  die  (auch  in  Leb  und  auf  Tahiti  geübte)  Sitte  Platt 
griff,  dafs  die  Mikado  mit  der  Geburt  eines  Sohnes  (oder  doch  immer 
frühzeitig,  um  im  Kloster  den  besten  Theil  des  Lebens  zu  verbringen) 
abdankten,   wurde  die  Macht  des  Shiogun  bald   eine  unumschränkte, 
besonders  nachdem  die  glanzvollen  Heldenthaten  Joritomo's  diese  Würde 
mit  einem  souveränen   Schimmer  umgaben.     Der  Mikado  trat  völlig 
in  den  Schatten,  die  Shiogun   allein  herrschten  im  Lande  und  waren 
rasch  in  so  völlige  Sicherheit  gewiegt,   dafs  entartete  Nachfolger  des 
grofsen  Dynastien-Stifters  sich  thatenlosem  Wohlleben  ergaben  und  da- 
durch ein   Spielball    in  den  Händen  ihrer  Major-domus  wurden  am 
dem  Hause  Sikke.    Während  zweier  Jahrhunderte  wurde  nun  Japan 
durch  den  Stellvertreter  des  Stellvertreters  regiert,  d.  h.  an  der  SteOe 
des  eigentlichen  Souveräns,  des  Mikado,  stand  sein  Advocatus,  und  for 
diesen  herrschte  sein  Major-domus,  oder  wenn   der  Erbe  zu  diesem 
Range  ein  Unmündiger  war,  dessen  Minister,  der  Stellvertreter  det 
stellvertretenden  Stellvertreters.    In  jedem  anderen  Lande  würde  eine 
solch  künstlich  complicirte  Maschinerie  unter  den  ersten  Stürmen  po- 
litischer Revolutionen  zusammengebrochen  sein;    nur  auf  den  abge- 
schlossenen  Inseln  Japans   konnte    sie    einen    längeren    Bestand  be- 
wahren, und  eine  Analogie  findet  sich  in  dem  ebenso  isolirten  Hoch- 
lande der  Chiapas,    wo  in  der  Thcokratie  des  Idacanza  in  Sagaoaozo 
oder  Iraca  der  Eriegsfurst   Zaque  gebot,  und  sich   neben   ihm  (knn 
vor  der  Zeit  der  Conquista)   der  Zippa  zur  Bedeutung  eines  Rivalen 
aufschwang.    Doch  führte  auch  in  Japan   diese  Vermehrung  der  Ge- 
walten einen  Zustand  imunterbrochener  Fehden  herbei,  die  endlich  selbst 
die  heilige  Familie  am  Dairi  zerrissen  und  die  Kriege  zwischen  nord- 
lichen und  südlichen  Mikado  veranlafsten.  Diia  Land  wurde  vom  LV 
tergange  gerettet  durch  Ashikanga,  der  als  Kubosama  die  Macht  des 
Shiogun  in   voller  Ausdehnung   wieder  herstellte.     Ihm  folgte  Nobo- 
nanga,   der  als   Feind  der  Buddhisten   die   Niederlassung   der  christ- 
lichen Missionare  begünstigte,   darauf  Toikasama,  der  sich   zur  Ver- 
treibung der  Letzteren,  unter  Absperrung  des  Landes  gezwungen  sah, 
und  dann   bestieg,  als  Gründer  der  letzten  Shiogun-Dynastie,   lyevas 
den  Thron  in  Jeddo,    unter  dessen  Nachfolgern  das  Land  im  Jahie 
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1810  ein  Friedensfcst  feiern  konnte,  ein  Dankfest  für  einen  zwei- 
bundertjährigen  Wohlstand,  den  keine  kriegerische  Störung,  keine  Oeff- 
nung  des  Janustempels  unterbrochen.  Aufs  Neue  aber  mufsten  die 
Leidenschaften  entfesselt  werden,  als  im  Jahre  185G  die  trennenden 
Schranken  fielen  und  Japan  jetzt  plötzlich  von  allen  Seiten  mit  den 
fremdartigen  Eindrucken  der  westlichen  (und  local-östlichen)  Cultnr 
uberflutbet  wurden.  Als  erstes  Resultat  haben  wir  den  Sturz  des 
Shiogun  erfolgen  sehen ,  die  weitere  Entwicklung  wird  nun  der  Zeit- 
geschichte angehören,  und  in  ihren  Details  von  uns  zu  beobachten  sein. 

Die  im  Anschlufs  an  die  alte  Würde  der  Shiogun  nach  der  Schlacht 
bei  Seqnigaarah  vergröfserte  Macht  des  Taikun  wurde  besonders  Ge- 
genstand der  Erörterung,  als  die  lang  hinausgeschobene  Eröffnung  der 
HSfen  Hiogo  und  Osaka  (1.  Jan.  1868)  die  Zulassnng  der  Fremden 
für  weiterhin  anfser  Frage  stellte,  und  nun  der  Privatvortheil  jeden 
Theilfürsten  begierig  machte,  bei  den  abzuschlielsenden  Verträgen 
freie  Hand  zu  haben.  Gestutzt  auf  seine  Vasallen  und  die  machtigen 
Forsten  des  Nordens  schien  der  Taikun  im  Stande,  der  Opposition 
noch  länger  die  Spitze  zu  bieten  und  seine  Hegemonie  zu  wahren, 
aber  bei  der  Gegenerklärung  des  Mikado  legte  er  freiwillig  seine 
HerrseherwSrde  nieder,  um  nicht  gegen  die  geheiligte  Person  dessen 
zn  kämpfen,  der  sein  Schützling  gewesen.  Nach  Montblanc  hatte 
schon  auf  der  Weltausstellung  zu  Paris  der  Fürst  von  Satzuma  Pro- 
test dagegen  eingelegt,  sein  Wappen  unter  das  des  Taikun  zu  stellen, 
80  daOi  beide  neben  einander  gereiht  waren. 

Bei  dem  raschen '  und  täglich  gesteigerten  Verkehr  Japans  mit 
Califomien  werden  Eisenbahnen  und  Telegraphen,  sowie  die  übrigen 
Erleichterungen  der  Civilisation  dem  asiatischen  Inselreich  nicht  mehr 
lange  fremd  bleiben,  zumal  die  jungen  Japaner  beginnen,  europäische 
Stadiensitze  zu  besuchen. 

Das  alte  China,  worüber  Plath  und  Pauthier  ihre  Stndien  fort- 
setzen, schien  zusammenbrechen  zu  müssen  unter  den  inneren  Wirren, 
die  die  westlichen  Provinzen  in  die  Hände  der  Dunganen  oder  Pansi 
gaben  und  durch  die  gesetzlosen  Soldatenbanden  der  Nienfei  die  als 
langhaarige  Tschan-mo  weiter  kämpfenden  Reste  der  besiegten  Tai- 
ping  verstärkten.  Ein  neues  China  scheint  erstehen  zu  wollen,  und  der 
seit  Jahrtausenden  in  stolze  Selbstgenügsamkeit  gehüllte  Staatsorga- 
nismns  hat  seinen  Mantel  lüften,  hat  der  veränderten  Umgebung  Zu- 
geständnisse machen  müssen.  Fremde  Ideen  dringen  ein,  Keime  sind 
ansgestrcut,  die  in  Triebkraft  schwellen,  die  eine  Regeneration  auf 
allen  Punkten  einleiten  werden. 

Bei  der  Verschiedenheit  der  Rechtsanschauungen,  die  sich  bei  den 
ostasiatischen  Staaten,  nicht  nur  auf  dem  religiösen,  sondern  auch  auf 
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dem  politischen  Gebiete  dociimeDtiren,  zeigen  sich  Schwierigkeiten,  die 
Ausdehnung  der  dem  Gesandten  und  seinem  Hause  überall  zukom- 
menden Exterritorialität  über  jeden  seiner  Seh utzan gehörigen  aufio- 
heben,  so  dafs  hinsichtlich  ihrer  aller  die  einheimische  Regierung  schon 
den  Gonsuln  Majestätsrechte  zu  cediren  hat.  Doch  wird  sich  immer 
ein  neues  Völkerrecht  auf  breiterer  Basis  anbahnen  müssen,  durch  or- 
ganische Erweiterung  der  bis  dahin  regelnden  Principien. 

Durch  die  in  eigenthümlicher,  aber  höchst  bedeutungsvoller  Weise 
vom  jungen  Amerika  angeregte  Mission  unter  Leitung  des  Herrn  Bor- 
lingham   sollte  auf  die   Einführung  China*s,  des  ältesten  Staates  aaf 
der  Erde,  in  den  völkerrechtlichen  Verband  der  Nationen  hingearbei- 
tet werden,  obwohl  die  im  Lande  selbst  redigirten  Zeitungen  solche 
Schritte  für  vorzeitig  zu  halten  schienen,  und  auch  meistens  die  Handels- 
kammern Hongkong's  und  Shanghai's  in  ihren  Protesten  gegen  allin 
nachgiebige  Paragraphen  in  dem  jungst  von  Sir  R.  Alcock  abgeschloi- 
senen  Supplementair- Vertrag  unterstützten.  Jene  Lehre,  dafs  Alles,  vas 
dem  Staat   nützlich,    auch   gerecht  sei,    (pvSh  aXoyor  on   GVfi(fiQor) 
mufste  in  Europa  schweigen,  als  auf  allgemeinen  Consensus  das  Völ- 
kerrecht zur  Anerkennung  kam,    aber  dieses  jus  non  scriptum,  quod 
consensus  fecit,  setzt    ein    solch    wechselweises  Entgegenkommen  als 
erste   Grundbedingung  voraus    und    kann    nur   in  gegenseitiger  Ach- 
tung eine  feste  Begründung  finden.    Die  Comitas  gentium   ist  für  die 
Chinesen  lange    schwer   verständlich    gewesen.     Allerdings    sind  die 
Zeiten  vorüber,   wo  officielle  Schreiben   „Mitleid  mit  der    unwisseo- 
den    Rohheit    der    Barbaren^    ausdruckten    (1834),    wo    den    engli- 
schen   Bevollmächtigten   ihre    ^verwirrten    Eingaben*'    uneröffnet  n- 
rückgeschickt  wurden  (1839),  wo  die  für  „vogelfrei  erklärten*  West- 
ländler   „wie    wildes    Gethier    gejagt   werden    sollten**,    aber    denn- 
noch    haben    die  Chinesen   von    sich  dieselbe  Ansicht  bewahrt,   wie 
sie  der  gröfste  Denker  der  Hellenen  bei  diesen   aussprach,  dafo  alle 
übrigen  Völker  auf  der  Erde  ihnen  untergeordnet  seien,  in  ihren  Aagen 
nur  als  Barbaren  gelten  können.    Ein  Durchblättern  der  chinesischea 
Geschichte  zeigt  leicht,  warum  sich  eine  solche  Ansicht  bei  ihnen  bil- 
dete, ja  bilden  mufste,   und  ihr   bisheriger  Verkehr  mit  den  überseeir 
sehen  Fremden,  mit  brüsken  Capitänen,  mit  scharf  calculirenden  Kauf- 
leuten,  mit  Missionären,  die  ihre  Catechisations-Fragen  und  Buchstabir 
bücher  in  die  Sprache  des  Confucius  übersetzten,  konnten  nicht  Vid 
dazu  beitragen,   diese  Abschätzung  zu   ändern,   so  brave   und  recht- 
schaffene Leute    alle    diese  Repräsentanten  europäischer  Nationalität 
auch  sein  mochten   (leider  aber   noch  aufserdem  nicht  immer  waren). 
Obwohl    die   chinesische  Diplomatie  sich  jetzt  bequemt    hat,    in   ab- 
gezwungenen Ilöflichkeitsphrasen   zu  reden,    so    wird  der  Stolz  aof 
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eigene  SaperioritSt  doch  leicht  bei  jeder  Gelegenheit  wieder  hervor- 
brechen, und  bei  der  kürzlich  projectirten  Besetzung  einer  Universitfit 
in  Peking  durch  fremde  Professoren  kam  es  cur  Sprache,  dafs  die 
Mitglieder  der  Han-Lin-Akademie  von  ihren  enrop&ischen  Collegen 
nur  zu  erfahren  wünschten,  in  welcher  Weise  diese  letzteren  die  wia- 
senschaftlichen  Principien,  die  sie  früher  aus  dem  chinesischen  Ursitz 
der  Gelehrsamkeit  erhalten  hatten,  in  ihrer  Weise  verändert  (oder 
entstellt)  haben  dürften.  Das  jetzige  Völkerrecht  ist  seiner  natürlichen 
Entstehung  nach  auf  staatliche  Verschiedenheit  berechnet,  die  inner- 
halb desselben  Culturkreises  durch  gleiche  Anschauungen  geeinigt 
wird.  Schon  die  wünschenswerthe  Assimilation  des  Orients  als 
gleichberechtigtes  Mitglied  der  Civitas  maxima,  dem  man  im  Anfang 
des  Jahrhunderts  nur  eine  Co-Existenz  zugestehen  wollte,  machte 
(1856)  einige  Schwierigkeit.  Die  Türken  tragen  indefs  noch  das 
einfache  Gepräge  kaum  sefshaft  gewordener  Nomaden,  die  zwar 
die  ungläubigen  Christen  verachteten,  so  lange  sie  dieselbe  durch 
Wafienmacht  zu  bezwingen  vermochten,  die  aber  jetzt,  wo  das  Kriegs- 
glück sich  gewendet  hat,  staunend  und  verwundert  zu  der  höheren 
Civilisation  Europa^s  emporschauen,  während  China  dieselbe  kaum 
eines  Blickes  würdigt. 

Skatschkof  berichtet  über  die  geographischen  Kenntnisse  der  Chi- 
nesen, Knowlton  über  die  Bevölkerung  China's,  Beccari  über  den 
Handel,  Champion  über  chinesische  Industie  und  Künste,  Bickmore 
über  seine  Reise  von  Canton  nach  Hankheu,  Lamprey  über  Ausflüge 
in  der  Umgegend  von  Peking,  und  weitere  Beiträge  liefern  Loch, 
Jaillard,  Nevius,  dann  David,  Wylie  und  John,  Liepissier  u.  s.  w. 
Pumpelly's  Beschreibung  seines  mehrjährigen  Aufenthaltes  mit  Nach- 
richten über  die  chinesischen  Kohlenminen  ist  erschienen,  und  eine 
belehrende  Arbeit  über  China  ist  von  Girard  zusammengestellt.  Wil- 
liamson  erforschte  die  Mandschurei  von  Mukden  aus,  und  Markham 
unternahm  von  Tschifu  aufbrechend,  seine  Reisen  in  Schantung;  Comte 
de  Rochechouart  besuchte  Schansi,  Meadows  befuhr  den  Sungari,  Ala- 
baster den  Kaiserkanal  nach  Tsching-kiang,  Michie  den  Yangtsekiang  zur 
Untersuchung  der  Stromschnellen  bei  I-tschang,  Oxenham  begab  sich 
durch  Petschili  und  Honan  nach  Siang-jang  am  Han-kiang  in  Hupe, 
Whyte  berichtet  über  seine  Reise  von  Thicntsin  nach  Kiachta,  Martin 
bestätigt  den  veränderten  Lauf  des  Hoangho.  Elias  beschreibt  die 
Verwüstungen  in  Folge  des  Dammbruches,  und  von  Lungmenkau  bis 
Nanschan  schien  der  Gelbe  Flufs  das  Bild  jener  ungezähmten  Fluthen 
SU  bieten,  die  den  Kaiser  Yao  zur  Annahme  seines  in  der  altchinesi- 
Bchen  Geschichte  so  hoch  gefeierten  Gehülfen  Shun  veranlafste.  Jetzt 
wird  man  einen  solchen  wohl  bei  den  Fan -Kwai  suchen. 
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Amaud  beschreibt  das   alte  und  neue  Palastina,  Gu^rin  dasselbe 
geographisch,  historisch  und  archäologisch;  seine  biblische  Geographie 
sacht  Noack  kritisch  za  revidiren,    die  des  Talmud  behandelt  Nea- 
bauer.  Die  Untersuchungen  des  englischen  Palestine  Exploration-Fund 
haben  den  Weg  in  das  unterirdische  Jerusalem  geöffnet,   und  Fraas 
berichtigt  die  Geologie  des  heiligen  Landes.     Die  Existenz  des  moa- 
bitischen  Stein's,  der  schon  auf  der   Schwelle    des  rettenden  Asyl's 
sur  Abfahrt  in  ein  europäisches  Museum  bereit  stand,  als  ihn  noch 
die  zerstörende  Hand  der  Wüstenkinder  traf,  ist  durch  Prof.  Petei^ 
mann,  damaligen  preufsischen  Consul  in  Jerusalem,  zuerst  der  gelehi^ 
ten  Welt  bekannt  geworden.     Im  Anschlufs    an  die  Expedition  des 
Herzogs  de  Luynes  unternahmen  Maufs  und  Sauvaire  ihre  Reise  von 
Earak  nach  Schaubak;   Porter  beschreibt  die  Riesenstädte   Bashans, 
de  Rialle  den  Anti-Libanon,  Basterot  den  Libanon,  de  Vogue  Mittel8jrien*s 
Baudenkmäler,   Eynaud  die  Armenier  und  Türken,  Polak  Itinerarien 
der  Pilger.    Der  leider  schon   dahingeschiedene   Godard    gewährte  in 
seinen   Reisen  durch  Aegjpten  und  Palästina   der  Anthropologie  die 
Fruchte  seiner  medicinischen  Beobachtungen.  Die  neuerdings  angeregte 
Frage  über  die  Existenz  von  Krokodilen  in  Palästina  wird  nach  älte- 
ren  und  jüngsten  Daten  von  Friedel  besprochen ,  neue  Beiträge  zu 
antiquarischen  Geographie  des  Jordanlandes  giebt  Schick  und  de  Saulcj 
und  eine  eingehende  Beschreibung  Jerusalems  Graf  Wartensleben. 

Mit  besonderer  Genugthuung  blickt  die  Geographie  auf  eine  Reise, 
sa  deren  Beschwerden  und  Fährlichkeiten  sich  aus  Liebe  zu  seiner 
Wissenschaft  ein  Mann  bereit  gefunden  hatte,  der  ihre  höchste  Zierde 
bildet.  Mit  einem  Zuschnfs  seitens  der  Regierung,  der  auch  der 
Jahresertrag  unserer  Carl-Ritterstiftung  beigefügt  war,  hat  sich  Prot 
Eliepert  nach  Palästina  begeben,  um  zuerst  dieses  Land  und  dann 
Elarien  in  Kleinasien  zu  bereisen.  Einige  in  den  Sitzungen  vorgelegte 
Briefe  lieferten  uns  interessante  Einzelheiten,  und  jetzt  nach  der 
Rückkehr  dürfen  wir  einem  ausführlichen  Berichte  bald  entgegensehen. 
In  Arabien  drohen  neue  Kämpfe,  die  das  Reisen  erschweren  werden, 
Holland  bespricht  die  Sinai  -  Halbinsel ,  Brugsch  die  Türkis-Minen 
derselben  (auf  welcher  durch  Wilson  und  Palmer  der  Musa  als  Djebel 
Sinai  proklamirt  wird),  Merewether  die  Plätze  zwischen  Aden  und 
Suez,  Germain  das  Sultanat  Maskat  und  Oman.  Die  Wohnsitze  und 
Wanderungen  der  arabischen  Stämme  sind  Gegenstand  einer  Abhand- 
lung Wüstenfeld's ,  die  Wanderungen  der  sabäischen  einer  von  Blan 
veröffentlichten;  v.  Wrede's  lang  zurückgehaltene  Tagebücher  haben 
in  V,  Maltzan  einen  Herausgeber  gefunden,  der  sich  nach  denselben 
Gegenden  zu  begeben  beabsichtigt,  wie  er  in  einem  in  der  Julisitzong 
1870  der  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage  bemerkte.     Die  veröffent* 
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lichten  Reisen  in  Hhadramaut  sind  durch  eine  ausführliche  Vorrede 
eingeleitet,  worin  Vieles  die  mitwirkende  Hand  unseres  grofsen  Geo- 
graphen erkennen  läfst,  dessen  Karte  über  Arabien  aucli  von  d'Avril 
bei  seinem  Werke  benutzt  wurde.  Die  Wüste  des  mythischen  Kö- 
nigs Saflü  wurde  von  Hunzinger  berührt,  als  er  Capt.  Miles  auf  einer 
Tour  durch  die  bimyaritischen   Striche  Arabiens  begleitete. 

Im  Gaucasus  setzt  Berg^  seine  Erforschungen  fort,  Abich  hat 
seinen  früheren  Arbeiten  geologische  Beobachtungen  zwischen  Kur 
und  Araxes  zugefügt,  Favre  bespricht  die  Gletscher,  Seidlitz  Baku, 
Bjoeklund  giebt  Skizzen  aus  Transcancasien ,  Freshfield  vindicirt  die 
▼on  ihm  bestiegenen  Berge  Kasbek  und  Elburz  für  Europa,  als  nörd- 
lich von  der  Wasserscheide. 

Radde  zeigt  uns  in  dem  schwer  zugfinglichen  Bergvolk  der  Swa^ 
neten  nicht  etwa  einen  ursprünglichen  Stamm,  sondern  vielmehr,  troti 
des  seit  dem  Alterthum  unveränderten  Namens,  ein  aus  fremden  Ele- 
menten zusammengewürfeltes  Mischvolk,  dessen  höchst  gelegenes  Dorf 
fast  eben  soviel  Vertreter  verschiedener  Nationalitäten,  wie  Häuser 
aufzuweisen  hatte.  Aehnliches  würde  für  die  meisten  Völkerschaften 
des  Caucasus  gelten,  nicht  minder  für  kurdische  und  ilijatische,  für  al- 
taische,  für  die  Berge  der  Xong,  der  Adnan,  der  Walachen,  Schkipe- 
taren  u.  s.  w.  Wo  immer  Bergfesten  auf  einem  geschichtlich  häufig 
erschütterten  Boden  aufsteigen,  werden  sie  den  natürlichen  Zufluchts- 
ort der  in  den  Kämpfen  Unterliegenden  bilden  und  die  nacheinander 
aufgenommenen  Trümmer  verschiedenartiger  Stämme  auf  dem  engen 
Räume  des  allein  bewohnbaren  Terrains  nach  einem  neuen,  für  die 
Umgebung  charakteristischen  Typus  modelliren.  In  Bergländern  kann 
deshalb  ebenso  wenig  die  unberührte  Wiege  der  Urvölker  gesucht 
werden,  wie  die  Quellen  der  Cultur,  die  man  früher  ihren  Gipfeln 
entsprungen  wähnte,  die  sich  aber  erst  in  den  Ebenen  aus  vielfachen 
Znströmungen  gebildet  haben,  um  dann  in  jenem  mächtigen  Flusse 
fortzurauschen ,  deren  Wasser,  wie  die  Geschichte  lehrt,  die  Paläste 
and  Tempel  frühester  Sitze  der  Bildung  und  Gesittung  gespiegelt 
haben.  So  theilen  auch  diese  Axiome  das  Loos  so  vieler  anderen 
in  den  ethnologischen  Hülfswissenschaften  der  Craniologie  und  Lingui- 
stik, dafs  sie  sich  als  täuschende  Truggebilde  erweisen,  und  wer  nun 
einen  der  Hauptpfeiler  der  Ethnologie  nach  dem  anderen  dahinsinken, 
gerade  diejenigen  fallen  sieht,  denen  man  am  sichersten  vertrauen  zu 
können  meinte,  der  wird  kaum  für  geratheu  finden,  durch  hie  und 
da  angebrachte  Reparaturen  ein  Gebäude  zu  stützen,  das  in  seinen 
Grundfesten  schwankt  Eher  scheint  es  angezeigt,  den  Sturz  eines 
Baues  zu  beschleunigen,  der  auf  andere  Verhältnisse  berechnet 
mrar,  der  aber  jetzt  unter  der  Wucht    des  plötzlich  und  massenhaft 
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angesammelten  Materiales  erliegt.  Ist  eine  reine  Operationsbasis  he> 
gestellt,  so  wird  sich,  nachdem  die  Zufuhr  der  Werkstoffe  als  abge- 
schlossen betrachtet  werden  kann,  ein  neuer  Rifs  in  weiterem  Umfange 
entwerfen  lassen,  um  jedem  thatsächlich  festgestellten  Factum  seine 
Einfügung  und  zweckentsprechende  Verwendung  £U  geben,  die  rer- 
bindende  Einigung  des  Gesetzes  zu  erkennen. 

In  Europa   haben    sich    die  Untersuchungen   vorzugsweise    der 
südöstlichen  Halbinsel  zugewendet,  wo  in  Anschlufs  an  die  Veröffent- 
lichungen der  zur  Regulirung  der  Donaumundungen  eingesetzten  Com- 
mission  eine  Reihe  von  Arbeiten  erschienen  ist,  unter  denen  die  von 
Desjardins,  Fötterle,  Becker  und  Eoner  zu  erwähnen  sind.   Für  unsere 
Eenntnifs  von  Serbien  wären   die  Arbeiten  von  Kanitz  und  Fiber  ?. 
Wittinghausen  hervorzuheben;  über  Bosnien  und  Montenegro  lieferten 
Blau,  Roskiewicz,  Maurer   und  Boulogne  ein  ergiebiges  Material;  f5r 
Bulgarien  und  Rumänien  erwähnen  wir  die  Untersuchungen  Visqae- 
nel's,  Tozer's,   Boue^s  und  v.   Hochstetter^s,    letztere    namentlich  in 
Rucksicht  auf  die  türkischen  Eisenbahnanlagen.  Für  die  Kenntnifs  der 
Gebirgszuge    Centraleuropa*s  haben   die  Alpenvereine  in  Oesterreich 
und  in  der  Schweiz,  denen  sich  als  jüngster  der  deutsche  Alpenverein 
angeschlossen  hat,  in  reichhaltigen  Publicatiouen  Wichtiges  geleistet; 
in  Frankreich  wurden  durch   mannigfache  Ausgrabungen  ein  reicher 
Gewinn  für  die  Geographie  und  Ethnographie  Galliens  erzielt,  ebenso 
wie  die  Entdeckung  von   Ursitzen   menschlicher  Niederlassungen  in 
verschiedenen   Theilen   Italiens  auch   diese  Halbinsel  in  den  Bereich 
der  vorgeschichtlichen  Untersuchungen  hineingezogen  hat.  Ein  Gleiches 
gilt  von  Dänemark  und  Skandinavien  mit  seinen  reichhaltigsten  Fund- 
gruben  für  die  Urgeschichte    des    skandinavischen  Nordens,   für  die 
aus  den  grofsen  geologischen  Aufnahmen  Schwedens,  welche  in  ihren 
gediegenen  Publicationen  rüstig  fortschreiten,  überdies  wohl  noch  man- 
cher Gewinn  zu  erwarten  steht.  Auch  in  unserem  Vaterlande  hat  sich 
ein  reger  Sinn  für  die  Erforschung  der  Urzeit  durch  Gründung  eines 
deutschen  Gesammtvereins  sowie   mehrerer  Specialvereine   verbreitet, 
durch   welche   die  bisher  stiefmütterlich  behandelten  Reste  längst  da- 
bin   geschiedener    Perioden     einer    besseren     Würdigung    unterzogen 
werden.     Aufserdem  sind  für  die  Geographie  Europa's  zur  Römerteit 
durch  die  Veröffentlichung  der  romischen  Inschriften  Spaniens  durch 
Hübner,   durch  die   Bearbeitung   der   Peutingerschen   Tafel  von  Des- 
jardin,  reiche   Beiträge  gewonnen,  Müllenhoff  bespricht  Deutschland 
im  Alterthum,  Wislicenus  sucht  sich   an   der  Elbe  für  die  Lage  der 
deutschen  Stämme  zu  orientiren. 

Aus  der  asiatischen  Türkei  giebt  Palgrave  Mittheilung  über  die 
Orenzstämme  gegen   das  russische   Georgien,  Chesney  die  Beschrei- 
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bung  der  1835 — 37  unternommenen  Euphrates-Expedition,  Charmoy 
eine  Uebersetzung  der  kurdischen  Fasten,  Svoboda  Untersuchungen 
ober  die  Sieben  Kirchen  Asiens.  Von  Perrot's  archäologischer  Explo- 
ration in  Galatien  und  Bithynien  sind  fernere  Lieferungen  erscbie- 
nen.  Schliemann  und  NikolaTdes  geben  ihre  Untersuchungen  über 
die  Lage  des  alten  Troja,  Haosknecht's  Ergebnifs  seiner  botanischen 
Reisen  in  Kurdistan  und  Persien  harren  der  Veröffentlichung;  Strek-^ 
ker's  Beiträge  zur  Geographie  von  Hoch-Armenien  und  zum  Rück- 
sug  der  Zehntausend  geben  ein  werthvolles  Material  für  diesen  Theii 
der  asiatischen  Türkei,  dessen  filteste  Geschichte  aufserdem  in  Kiepert 
einen  Bearbeiter  gefunden  hat.  Tchihat^cheffs  letzte  VeröfTentlichnng 
seines    über  Kleinasien  erscheinenden  Werkes  begreift  die  Geologie» 

Ueber  Persien  liegen  aufser  einer  Reihe  geographischer  und  eth- 
nographischer Untersuchungen  von  de  Rochechonart,  Spiegel,  Vam-^ 
berj  nnd  Spaesky  die  Positionsbestimmungen  und  magnetischen  Beob- 
achtungen von  Lenz,  von  Häntzsche  eine  Specialstatistik,  von  Ghani- 
koff  die  Instructionen  für  DeyroUe's  Reise  in  Lazistan  und  Adjara  vor. 
Pelly  .beschreibt  die  Perlfischereien  im  persischen  Golf,  St.  John  die  Er- 
hebung des  Landes  zwischen  Buschir  und  Teheran.  Zur  alten  Geogra- 
phie bringt  Justi's  Ausgabe  des  Bundehesch  verschiedene  Vermuthungen. 

Der  von  Berlin  geleitete  Bau  der  Telegraphenlinie  bis  Teheran 
ist  vollendet.  Die  Aufnahmen  für  die  telegraphischen  Arbeiten  zwi- 
Bchen  der  Türkei  und  Indien  haben  die  geographischen  Kenntnisse 
von  Belutschistan  bereichert.  Indien  ist  durch  die  electrischen  Drähte 
nicht  nur  mit  Europa  verknüpft,  sondern  bereits  von  denselben  nach 
allen  Richtungen  hin  durchzogen,  Dampfer  schwärmen  an  seinen 
Küsten,  Feuerwagen  brausen  längs  den  Ufern  der  heiligen  Ströme, 
Fabriken  rauchen  in  jenen  stillen  Thälern,  die  in  den  Augen  unserer 
Indiologen  mehr  noch,  als  in  denen  der  Eingeborenen  selbst  von 
phantastischen  Göttergestalten  bevölkert  schienen.  Das  poetische  Indien 
der  Dichtung  beginnt  zu  verwelken,  aber  wir  gewinnen  ein  neues 
Indien  für  die  Wissenschaft.  Mit  der  ganzen  Energie  seiner  edlen 
Nationalität  sucht  der  Engländer  die  bunte  Masse  der  Volker  und 
Stämme  kennen  zu  lernen,  die  seiner  Herrschaft  unterworfen,  also 
von  seinem  richtigen  Verständnifs  ihrer  Eigenthumlichkeiten  abhängig 
sind.  Von  Watson  und  Kaye's  photographischen  Illustrationen  der 
indischen  Volksstämme  ist  der  vierte  Band,  von  Elliots  Memoiren  mit 
Beames  Bearbeitung  eine  neue  Auflage  erschienen,  Campbell  behandelt 
eingehend  die  Hugelstämme  um  Dardjiling,  Freyer  die  Hugelstämme 
Cotschins,  Minas  die  Stämme  der  Bhutia  und  Horriana,  Ball  Khe- 
riah,  Williamsoo  die  Garo-Hfigel,  Beames  die  Magar-Sprache,  Rou- 
baud  in   einer  Preisschrift  die  Rassen,   Sprache  und  Kasten  Indiens, 
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Chesney  die  indische  Verwaltung.  Hanter  ist  bestrebt,  die  nielit- 
arischen  Sprachen  Indiens  in  ihre  Rechte  einzusetzen.  Elliot  erzählt 
Indiens  Geschichte  nach  ihren  eigenen  Historikern,  Marshman  bis  in 
die  neoeste  Zeit,  Nassau  Lees  aus  der  mohamedanischen  Periode. 

Die  indische  Archfiologie  hat  einen  werthvollen  Beitrag  erhalten 
durch  Fergusson^s  Beschreibung  der  Monumente  der  Sanchi-  und  Am- 
ravati-Tope,  die  von  Babou  Gourdafs  Bjsack  beschriebenen  Altern 
thumer  von  Bagerhat,  sowie  den  Fortgang  der  Gommissions-Arbeiten. 
Aber  neben  jenen  glänzenden  Denkmalen  der  Kultur  beginnt  man 
achon  die  unscheinbar  in  der  Erde  verborgenen  Spuren  einer  pal&on- 
tologischen  Vorzeit  zu  beachten.  Mulheran  gräbt  in  den  Cromlechs 
des  centralen  Indiens,  ebenso  Taylor  in  den  Kodey  Eull  Malabar'B, 
Elliot  in  den  sudlichen  Pandu-Kolis.  Biddie  bespricht  die  Folgen  der 
Wälder- Ausrottung  in  Kodugu  Coorg  (im  westlichen  Ghat),  Sherring  die 
heilige  Stadt  Benares,  Dalton  die  Kols. 

Von  unserem  Mitgliede,  Herrn  Tietjens,  hatten  wir  Gelegenheit, 
einen  Bericht  über  die  für  Beobachtung  der  Sonnenfinstemils  in  Indien 
bestimmte  Expedition  zu  hören. 

Ransonnet  hat  seinen  Skizzen  aus  Ceylon  Beschreibungen  der 
Nilaghiry-Hugel  zugefugt;  Grandidier  Schilderungen  aus  Ostindien, 
Lejean  eine  Reise  nach  dem  Pendschab  und  Kaschmir  geliefert.  Von 
H.  V.  Schlagintweit  wurde  im  Anschlufs  an  die  bereits  früher  erschie- 
nenen wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Reisen  der  drei  Brfider  von 
Schlaginweit  der  beschreibende  Theil  dieser  Reise  in  Indien  und  Hoch- 
asieu  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht 

Zu  der  von  der  Regierung  beabsichtigten  Ausarbeitung  eines 
geographischen  Lexicon's  für  Indien,  das  auf  die  Herbeiführung  einer 
gleichmäfsigen  Orthographie  hinwirken  soll,  hat  die  geographische 
Gesellschaft  in  Bombay  eine  Gommission  niedergesetzt.  Aehnliches 
ist  auf  Boue's  Antrag  von  dem  in  Wien  als  Section  der  dortigen 
geographischen  Gesellschaft  unter  Freiherr  von  Helfert  gebildeten 
Orientalischen  Comit^  zur  Regulirung  der  türkischen  Nomenclatnr  ge- 
schehen. 

Die  China-Kultur  in  Java  hat  an  Hasskarl,  van  den  Gorkom,  Soa- 
beiran  und  Delondre  ihre  Bearbeitung  gefunden,  über  die  dortigen 
Standesunterschiede  handelt  Pistorius,  über  sprachliche  Verhältnisse 
de  Jongl,  über  agricole  Veth.  Ein  werthvolles  Material  für  die  Sta* 
tistik  von  Java  und  Madura  bieten  die  amtlichen  Publicationen. 

Die  so  lange  in  Dunkel  gehüllten  Grenzländer  Indiens  und  Chinas 
beginnen  rasch  an  das  Tageslicht  zu  treten ,  seitdem  dort  zwei  euro- 
päische Mächte  auf  dem  Felde  der  Entdeckungen  um  den  Vorrang 
Streiten.    Die  französische  Expedition  auf  dem  Mekhong  hat  einen  der 
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glänzendsten  Triamphe  erlangt^  die  in  der  Geographie  verzeichnet  stehen, 
freilich  leider  aaf  Kosten  ihres  Fuhrers,  Herrn  de  Lagree,  der  den  Strapa- 
zen zum  Opfer  fiel.  Die  aus  Luang-Phrabang  eingelaufenen  Nachrichten 
waren  lange  Zeit  die  letzten,  und  bald  nachher  begannen  die  Schwie- 
rigkeiten des  Transportes,  da  der  Mekhong  schon  vor  dem  Eintritt  in 
Yunnan  unschiffbar  wird.  Vor  der  Rückreise  auf  dem  Yangtsekiang 
nach  Shanghay  wurde  von  Tong-tschuan ,  der  Hauptstadt  Yünnan's 
noch  ein  Versuch  gemacht,  über  den  oberen  Lauf  des  Mekhong  Nach- 
richten einzuziehen,  aber  die  feindselige  Haltung  der  Rebellen  in  Tali 
zwang  die  Reisenden  zur  schleunigen  Entfernung.  Von  der  dort  durch 
die  Mohamedaner  constituirten  Regierung  hofft  dagegen  gerade  Dr. 
Williams  den  wirksamsten  Schutz  für  den  von  ihm  über  Bhamo  pro- 
jectirten  Handelsweg,  und  die  von  der  Colonialregierung  in  Birma 
ausgerüstete  Expedition  unter  Sladen  schlug  auch  dem  entsprechend 
ihre  Richtung  ein.  Die  Häuptlinge  der  Kakbyen  verpflichteten  sich  zum 
Schutz  derCaravanen  und  vonMomien  aus  wurde  mit  dem  in  Tali-fu  resi- 
direnden  Konig  Soliman  verhandelt.  Bowers  bespricht  diese  Handels- 
wege zwischen  Birma  und  westlichem  China,  Jenkins  die  birmanische 
Strafse  von  Assam  nach  dem  Hookong-Thal ,  die  alten  Richtungen 
der  Verkehrszuge  erörtert  Yule  (Cathay  and  the  way  thither).  Cooper 
drang  von  Tsching-tu  (Hauptstadt  Sze-tschuen*s)  bis  zu  dem  tibeti- 
schen Grenzposten  Batang  vor,  mufste  sich  aber  von  dort  sudlich  za 
dem  Lantbsang  wenden  und  schliefslich  an  den  Yangtsekiang  zurück- 
kehren. Eine  Vergleichung  des  Fortschrittes  zwischen  Birma  proper  und 
den  im  englischen  Besitz  befindlichen  Landtheilen  liefert  Oberst  Fytche, 
Hesselmeyer  beschreibt  die  Gebirgsvölker  an  der  Nordgrenze  Assam's, 
Goodenough  die  Wege  aus  dem  obern  Assam  nach  dem  westlichen 
China,  Gimelle  behandelt  Cochinchina  vom  geographisch-medicinischen 
Gesichtspunkt,  Lemire  Cochinchina,  de  Carrc  Cambodia.  Mason  hat 
seine  vielfachen  Arbeiten  über  die  Karen,  in  deren  Mitte  er  zu  wir- 
ken fortfahrt,  durch  neue  vermehrt. 

Mit  Rufsland's  Ausdehnung  längs  der  Küste  des  japanischen 
Meeres  beginnen  sich  die  Wäldermassen  des  mächtigen  Amurgebietea 
zu  beleben.  Der  Ussuri  an  der  Grenze,  der  Sungari  (der  Rivale  des 
ans  Schilka  und  Argun  gebildeten  Hauptstroms)  aus  dem  Herzen  der 
Manschurei,  der  aus  der  Mongolei  zuströmende  und  in  Transbaikalien 
8chiffl)are  Onon  bilden  die  Wasserwege,  die  die  russischen  Forscher 
seit  den  letzten  Jahren  beschäftigt  haben,  sowie  der  Witim  unter  den 
Zuflüssen  der  Lena.  Für  Erforschung  des  Tschuktschenlandes  ist  May- 
delFs  Expedition  bestimmt  Fürst  Krapotkin  setzt  seine  Reisen  fort, 
in  Sachalin  forschte  Lopatin  (1868),  und  (1869)  Skolkow,  in  Uliassutai 
Schischmaref.   Poliakow  bereicherte  durch  Ausgrabungen  bei  Tunka  die 
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sibirische  Gräberkunde.  Astronomische  und  magnetische  Beobachtangen 
von  Irkutzk  bis  lakutzk  lieferte  Heimann,  magnetische  Beobachtangen  in 
der  Mongolei  Frjtsche.  Babkow  beendete  die  Arbeiten  der  rassisch- 
chinesischen  Grenzcommission  1869.  Przewalski  verfolgte  ornitholo* 
gische  Studien  zwischen  Ussari  und  dem  Japanischen  Meere,  Pazillo 
entomologische  im  Gouvernement  Irkutzk,  Palladius  ethnologische  im 
Amurlande.  In  den  Milit£rstationen  am  Tumen-Flnsse  bereitet  sich 
die  Eröffnung  Korea^s  vor,  der  in  ihrer  eigenen  Abschliefsung  immer 
enger  umschlossenen  Halbinsel,  deren  kunstliche  Schranken  bald  tod 
den  Fluthen  des  Weltverkehrs  niedergerissen  sein  werden.  Interessante 
Mittheilungen  über  den  Verkehr  der  Russen  und  Koreaner  verdanken 
wir  Briefen  des  Herrn  v.  Richthofen,  der  seine  die  geologische  Kennt- 
nifs  von  Californien  vielfach  bereichernden  Forschungsreisen  jetzt  in 
grofsartiger  Ausdehnung  auf  chinesischem  Boden  fortsetzt  und  in  einem 
der  Gesellschaft  mitgetheilten  Briefe  die  Messe  von  Kaoli-mön  an 
der  koreanischen  Grenze  beschreibt. 

Nach  den  Beobachtungen  der  französischen  Expedition  (1868) 
meint  H.  Jouan  den  mongolischen  Rassen  Charakter  der  Koreaner  be- 
stätigen zu  können,  über  deren  alte  Geschichte  Pfizmayer  Ueber- 
setzungen  liefert  und  weitere  Aufklärungen  aus  der  in  Kang-hoa 
eingetroffenen  Bibliothek  zu  erwarten  stehen,  die  nach  Paris  geschickt 
wurde.  In  Betreff  der  Ainos  nimmt  Bickmore  frühere  Untersuchangen 
auf,  die  sie  von  den  Mongolen  abtrennen.  Nach  Praner-Bej's  cranio- 
logischer  Beschreibung  sollten  sich  die  Ghiliaken  den  Tungusen  an- 
reihen. Nicht  unerwähnt  bleibe  ein  Geschenk  des  Herrn  Handels- 
miuisters,  Grafen  von  Itzenplitz,  an  die  Bibliothek  unserer  Gesell- 
schaft: ein  photographisches  Prachtwerk  ethnographischer  Porträts  ans 
dem  Amurlande,  welches  durch  Herrn  Lühdorf  in  Nikolajewsk  mit 
begleitendem  Text  zusammengestellt  ist. 

In  der  Seezone  des  Balchasch  schien  früher  die  Grenze  gezogen 
für  die  chinesische  Suprematie  in  Asien,  die  im  mongolischen  Element 
nach  Westen  vordrang.  Jetzt  ist  sie  im  Zurückweichen  begriffen,  and 
aus  den  öden  Steppen  der  Kirghisen  treten  RuTslands  Vorposten  her- 
vor, die  die  Grenzlinien  auf  allen  Seiten  überschreiten,  bald  durch 
siegreiche  Kämpfe  den  Weg  für  geographische  Forscher  ebnend,  bald 
durch  geographische  Erforschung  die  Wege  für  siegesgewisse  Kämpfe 
erkundend.  Der  186vS  mit  dem  Emir  von  Buchara  abgeschlossene 
Friede  setzte  den  politischen  Eroberungen  ein  vorläufiges  Ziel,  aber 
den  ununterbrochenen  Fortgang  der  Wissenschaft  beweisen  im  rassi- 
schen Türkistan  die  Arbeiten  Fuwizki*s,  die  Mittheilungen  v.  Strores, 
Scobelew's,  Makschijew's,  Tatariuow's,  dann  Ssäwerzow's,  Batakow's, 
Poltarazki's,  Galkin's,  Kasentzew's,  Bonakowski's,  Reinthal's,  Kaal- 
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bars  u.  a.  m.  Der  Sekretär  unserer  Gesellschaft,  Herr  Marthe,  bat 
die  Arbeiten  des  rassischen  Naturforschers  Ssäwerzof  über  Türkistan 
in  der  Zeitschrift  zusammengestellt  und  einen  Vortrag  über  die  neuesten 
Forschungen  der  Russen  in  Türkistan  durch  eine  für  diesen  Zweck 
entworfene  Karte  erläutert  Der  Balcbasch-See  hat  auf  der  Karte  eine 
neue  Gestalt  gewonnen,  die  innere  Gliederung  des  Thianschan  tritt 
hervor,  sowie  seine  geologische  Zusammensetzung;  das  Volk  der 
fichten  Kirgisen  oder  Burut  (Dikokamenjje)  scheidet  sich  bestimmter 
von  den  Elaisaken  ab.  Freundliche  Mittheilungeu  verdanken  wir  Herrn 
Baron  v.  Osten -Sacken,  v.  Hellwald  giebt  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  Eroberungen  der  Russen  in  Gentralasien. 

Nach  dem  Altai  war  v.  Cotta's  Reise  gerichtet,  und  das  Völker- 
leben des  Altai  tritt  uns  in  der  ganzen  Fülle  seiner  mythologischen 
and  traditionellen  Anschauungen  ans  den  verdienstvollen  Arbeiten 
unseres  Landsmannes  und  auswärtigen  Mitgliedes  Herrn  Radioff  ent- 
l^egen.  Vamb^ry  giebt  die  Nachlese  seiner  allgemein  bekannten  Reise 
in  ergänzenden  Skizzen,  aber  auch  sorgsam  gezeitigte  Früchte,  wie 
die  Djagataischen  Sprachstudien,  die  erste  systematische  Bearbeitung 
des  osttürkischen  Dialectes.  Am  caspischen  Meere  besetzten  die  Ras- 
sen Krasnowodsk,  als  Basis  späterer  Operationen,  dessen  südliches  Ufer 
von  Melganow  beschrieben  wird,  im  Anschlufs  an  die  Kenntnifs  mo- 
hamedanischer  Geographen  vom  Chazaren-Meer.  Bjoerklnnd  beobach- 
tete einen  Schlammvulkan -Ausbruch  auf  der  Halbinsel  Baku.  Mun- 
phool  Meer  Moonshee  berichtet  über  Gilgit  und  Tschitral,  Fedtscbenko 
behandelt  (seitens  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Moskau) 
Türkistan  und  Bucharei,  Paschino  das  russische  Türkistan.  Herr 
Adamoli,  ein  durch  das  Handlungshaus  Stucken  Sz  Spiefs  in  Peters- 
burg nach  Türkistan  gesandter  Kenner  der  Seidenzüchtung,  hat  über 
die  dort  einheimische  Seidenzucht  Mittheilungen  in  unserer  Zeit- 
schrift gemacht 

Aus  dem  Süden  tauchen  bereits  die  ersten  Pioniere  auf,  die  Eng- 
lands mit  der  Wissenschaft  stets  verschwisterte  Handelsinteressen 
nach  Gentralasien  entsendet.  Die  schon  von  Johnson  durch  den 
Karakorum  angedeutete  Karavanenstrafse  hat  sich  mit  Reisenden  belebt, 
und  wie  Gapt.  Montgomery  im  Gewände  der  Pandits  Instrumente 
«Q  geographischen  Fixirungen  nach  Tibet  hat  einschmliggeln  und  den 
Siogi-tschu  auffinden  lassen,  rüstet  Oberst  Walker  indische  Geodäten 
für  die  Hochebenen  Pamir's  aus,  dieses  die  Dichtung  vom  Meru  mit 
der  geographischen  Mythe  des  Paropamisus  oder  indischen  Kaukasus  ver- 
bindende Dach  der  Welt,  nach  dem  auch  Hayward  seine  Schritte  lenkte. 

Im  Fortgang  der  Entdeckungen  schlingt  sich  Ring  an  Ring, 
wenn  der  mit  neu  gewonnenen  Kenntnissen  schwellende  Strom  der 


526  A.   Bftftian: 

Forschang  in  ein  bisher   verschlosseDes  Terrain    hineininflatben   be- 
ginnt. Fortune's  Besuch  der  chinesischen  Theedistrikte  hatte  die  Thee- 
anpflanzungen  in   Assam   faerrorgemfen ,  Rufsland's   Vordringen  xam 
Thianschan  beschleunigte  in  den  Ländern  jenseits  desselben  die  Auf- 
lösung   der  schon   gelockerten  Macht  China's,    and    die    durch   ihren 
Abfall  vom  chinesischen  Reich  von  der  Theezufnhr  aus  demselben  ab- 
geschnittenen Staaten    empfingen    das  ihnen    nothwendige  Lebensbe- 
dürfnifs  gerne  auf  den   bisher  unbetretenen  Wegen   aus  dem  Süden, 
als  durch  die    von    Douglas  Forsjth's   in    Kaschmir   gemachten  Ver- 
suche ermuntert,    der  Theepflanzer  Shaw  aus  Kangra    sich   im  La- 
ger von    Easchgar  bei  Jakub  Euschbegi   (Ataligh   Ghazi)   einstellte. 
In   Schadula    auf  der  Reise    nach   Yarkand  traf  Hayward     mit  ihm 
lusammen,   der  sich  dortbin  gewandt  hatte,   als   ihn   die  Unruhen  in 
den   nordwestlich  vom  Punjab  gelegenen  Strichen  gezwungen  hatten, 
einen  anderen  Weg  nach  dem   Pamir-Plateau  einzuschlagen.    Es  war 
ein  kühner  Plan,  den  er  dann  zur  Erreichung  seines  Zweckes  entwirf, 
und  es  waren  bereits  mit  der  russischen  Regierung  alle  Vereinbarungen 
getroffen,   um   ihm  die  Ankunft  in  Turkestan  zu  erleichtern,  als  die 
Trauerbotschaft  seiner  Ermordung  eintraf.     Schon  aber   hat  der  Ead 
of  Majo,    der    Vicekonig   Indiens,    in  Erwiderung     eines     von    ihm 
an  Ataligh  Ghazi  geschickten  Botschafters  eine  von  Douglas  Forsyth 
geleitete  Sendung  beschlossen,  an  der  auch  Shaw  Theil  nehmen  wird 
und  durch  welche  die  Herstellung  einer  geordneten  Handelsstrafse  in 
das  Herz  Asiens  hinein  beabsichtigt  ist. 

In  dem  russischen  Erdtheil  offnen  sich  nach  allen  Seiten  hin 
neue  Perspectiven  unerwarteter  Entdeckungen,  und  die  geographische 
Gesellschaft  in  Petersburg,  die  an  den  wichtigsten  Knotenpunkten 
ihre  Filialen  gepflanzt  hat,  speichert  in  ihren  Mittheilungen  die  kost- 
barsten Sammlungen  an,  die  leider  von  der  gelehrten  Welt  des  übri- 
gen Europa  nicht  genügend  ausgenutzt  werden  können,  da  bisher 
die  Dreisprachou-Kenntnifs  für  ihre  Bedurfnisse  genügte.  Die  geo- 
graphischen Correspondenzcn  umfassen  ein  ungeheures  Terrain,  bis 
an  den  Golf  von  Corea,  bis  nach  Samarcand  und  darüber  hinaus, 
bis  an  das  sibirische  Eismeer,  nach  dem  in  diesem  Sommer  ve^ 
schiedene  Versuchsfahrten  gerichtet  waren. 

Von  den  gleichzeitig  durch  Osborn,  Lambert  und  Petermann  pro- 
jectirten  Erforschungsreisen  des  nördlichen  Polarmeeres  ist  nur  die 
letzte  derselben  durch  die  ungebeugte  Ausdauer  unseres  Gothaer  Geo- 
graphen ins  Werk  gesetzt,  eine  Fortsetzung  der  Sommerfahrt  der  ^ Grün- 
land'^ 18G8,  deren  Resultate  vorh'iufig  durch  v.  Freeden  zusammenge- 
fafst  sind,  und  seit  die  Expedition  im  Juni  vorigen  Jahres  unter  den 
allerhöchsten  Auspicien  in   See  stach,    fanden  sich  unsere  Seefahrer 
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im  hohen  Norden,  ohne  Nachrichten  für  ans  während  18  Monaten.  Dae 
BremerComit^  hat  in  der  Zwischenxeit  eine  anerkennenswertbeThatigkeit 
entwickelt,  die  noch  fehlende  Summe  für  Bestreitung  der  Kosten 
durch  Sammlangen  zu  ergänzen  und  auf  Anregung  des  hiesigen  Co- 
mites  ist  auch  in  Berlin  zu  Gunsten  der  Nordpolar-Expedition  ein 
Cjclus  von  Vorlesungen  gehalten,  bei  dem  sich  vorwiegend  Mitglieder 
unserer  Gesellschaft  betheiligt  und  ein  dankbares  Publikum  gefunden 
haben.  Nach  langem  Harren  trafen  die  ersten  Nachrichten  ein,  die 
grausige  Kunde  von  dem  Untergang  der  ,)Hansa^  in  den  Stürmen  der 
Polarnächte,  von  einer  Ueberwinteruug  der  Mannschaft  auf  gebrech- 
licher Eisscholle,  von  ihrer  Rettung  durch  beschwerliche  Bootfahrt; 
dann  lief  auch  die  „Germania^  ein,  wohlbeladen  mit  den  Schätzen 
ihrer  Entdeckungen.  Die  ausfuhrlichen  Berichte  werden  von  Dr.  Pe- 
termann,  dem  ersten  Urheber  der  deutschen  Nordpolar -Expeditionen, 
vorbereitet,  und  in  einer  unserer  Sitzungen  hatten  wir  Gelegenheit 
kürzere  Mittheilungen  entgegenzunehmen,  in  Anwesenheit  der  beiden 
Führer  der  Expedition,  Capt.  Koldewey  und  liegemann,  sowie  der 
Gelehrten,  der  Herren  Dr.  Copeland  und  Borgens,  nebst  Ilildebrandt 
und  Bade,  der  Steuerleute  der  „Hansa^,  und  des  Matrosen  Gierke, 
Gleichzeitige  Untersuchungen  wurden  auf  den  zum  Walfischfang  aus- 
gerüsteten Dampfern  des  Herrn  Rosenberg  in  Bremerhufen  gemacht 
von  den  begleitenden  Gelehrten  Bessel  auf  dem  „Albert^  und  Dorst, 
den  wir  die  Freude  hatten  in  einer  Sitzung  unter  uns  zu  sehen,  auf 
dem  ^Bienenkorb^. 

Die  Arbeiten  der  schwedischen  Polar-Expedition  sind  in  einer 
Reihe  höchst  werthvoller  Publicationen  veröffentlicht  worden.  Das 
Meer  zwischen  Spitzborgen  und  Nowaja-Semla  befuhr  Lamont,  die 
Küsten  letzter  Insel  Johaunosen,  die  jener  Graf  Zeil  und  Heuglin, 
die  Engen  von  Waigatz  Sideroff.  Jarshinski  forschte  geologisch  an 
der  Murman'schen  Küste  des  Polarmeeres  und  Middendorf  bestätigte 
Petermann's  Vermuthungen  über  die  Ausdc^hnung  des  Golfstroms.  Grad 
stellte  Untersuchungen  an  über  die  verschiedene  Structur  des  Gletscher- 
eises, Soret  über  die  Himmelsbläue,  als  Folge  der  Polarisation  des  Lichts, 
Mühry  und  Valles  über  Meeresströmungen,  Toynbee  über  die  abneh- 
mende Dichte  des  Meerwassers,  Carpenter  und  Thomson,  Sars,  Frank, 
de  Pourtales  über  das  Thierleben  in  tieferen  Schichten  des  Meeres.  Die 
Wärmetemperaturen  des  nordischen  Polarmeeres  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  dem  Golfstrome  oder  der  atlantischen  Driftströmung  sind  für 
Findlay,  Chimmo,  Irrainger,  Whitley  u.  s.  w.  Gegenstand  der  Unter- 
Buchung  geworden.  Das  Feld  der  Meteorologie  ist  unnothig  zu  berühren, 
da  wir  verschiedentlich  in  unseren  Sitzungen  Gelegenheit  hatten  aus  dem 
Munde  der  ersten  Autorität   auf  diesem   Gebiete  Mittheilungen  ent- 


528  A.   Bastian: 

gegenzanehmen ,  die  in  unseren  Sitzangsberichten  niedergel^  sind. 
Die  Verbesserungen  des  Compafs  durch  Flavio  Gioja  wurde  von  Breo- 
sing  besprochen,  der  den  berühmten  Namen  Mercator  (Kremer)  dem 
deutschen  Volke  vindicirt.  Das  diesem  neben  Ortelias  zu  errichtende 
Denkmal  sollte  im  August  dieses  Jahres  die  BÜtglieder  eines  inter 
nationalen  Congresses  für  Geographie  in  Antwerpen  rereinigen,  wenn 
nicht  die  unerwartete  Umdfisterung  des  politischen  Horizontes  uns  an- 
dere Schauspiele  gebracht  hätte. 

Als  wir  im  vorigen  Jahre  das  Säcularfest  Alexander  v.  Harn- 
boldt^s  begingen,  als  sich  in  allen  Städten  Deutschlands  (hier  in  Her 
lin  besonders  auf  Anregung  unserer  Gesellschaft)  die  Verehrer  dieses 
Geistesheroen  versammelten,  da  glaubten  wir  den  Sieg  der  Bildimg) 
den  Triumph  der  Wissenschaft  über  die  Barbarei,  für  immer  gesichert, 
wir  priesen  in  dem  von  allen  Zungen  Gefeierten  den  Morgenstern 
des  ewigen  Friedens,  ein  lang  ersehntes  Symbol,  das  jetzt  endlich  am 
Horizonte  unseres  Planeten  emporgestiegen  sei.  Auch  dieser  schöne 
Traum  ist  rasch  verflogen,  wie  so  mancher  andere,  auch  dieser  lieb- 
liche Schein  verblich  in  schwarzem  Gewölk,  aus  dem  in  blutigem 
Glanz  des  Krieges  Blitze  zucken  und  wild  der  Donner  rollt  Doch 
oftmals  schon  hat  die  Geschichte  solche  Bahnen  der  Zerstörung  wan- 
deln müssen,  um  ihre  Aecker  vorzubereiten  für  den  Sommer  einer 
neuen  Zeit.  Auch  diesmal  wird  unter  den  Gräueln  des  Kriegselends* 
die  uns  heute  umgeben,  eine  Hoffnungssaat  entspriefsen,  eine  reidie 
und  ergiebige  für  unser  herrliches  Volk,  das  sich  einmüthig  und  stark 
im  gerechten  Kampfe  erhob,  das  die  Frucht  untheilbarer  Einheit  als 
-Siegeslohn  erringen  wird. 

Die  Zahl  der  geographischen  Gesellschaften  hat  sich  in  Deutsch- 
land durch  Stiftung  einer  neuen  in  München  vermehrt,  die  rüstig  fort- 
zuschreiten scheint.  Aufserdem  sind  uns  neue  Gründungen  aus  Brüssel 
und  Turin  mitgetheilt  Eine  Zusammenstellung  der  geographischen 
Gesellschaften,  wie  sie  jetzt  bestehen,  ist  in  Behm's  weit  umfassendem 
Jahrbuche  gegeben.  Unter  den  geographischen  Publicationen  seien 
Peschers  Problome  zur  vergleichenden  Geographie,  und  von  Klöden'e 
neue  Auflage  seiner  Geographie  erwähnt. 

Die  Mitglicderzahl  unserer  Gesellschaft  ist  in  Folge  der  neuen  Aof- 
nahnien  in  stetem  Wachsen  begriffen,  obwohl  zugleich  uns  mancher 
schwere  Verlust  betroffen  hat.  Von  den  Dahingeschiedenen  möge  der 
jenigen,  die  in  der  Geographie  und  verwandten  Wissenszweigen  actir 
thätig  waren,  in  Kurzem  Erwähnung  geschehen. 

Karl  Friedrich  Neumann  gehörte  zu  den  Naturen,  die  sich  gani 
aus  eigener  Kraft  zu  dem  aufarbeiteten,  was  sie  geworden  sind.  Er 
hat  sich  fast  ohne  jede  Hülfe  zu  einer  hohen  Stellung  in  der  Wissen- 
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schalt  darchgekämpft,  sn  einer  am  80  eiDflafsreicheren,  weil  sie  nach 
allen  Richtungen  hin  eine  unabhängige  Selbstständigkeit  za  bewahren 
Wülste.    Unter  beschränkten  Verhältnissen  geboren,  verschafiPte  er  sich 
die   Mittel,    im  Jahre   1817  die  Universität  in  beziehen,   er  ermög- 
lichte trotz  ärmlichsten  Unterhalts  einen  Aufenthalt  in  Venedig,  wo 
er    im    Mechitaristen-Eloster    mit    überraschender   Schnelligkeit    die 
Schwierigkeiten  der  armenischen  Sprache  bemeisterte  und  eine  armeni- 
sche Bibliothek  sammelte,  die  bei  seiner  Ruckkehr  nach  Deutschland 
1828  zuerst  der  gelehrten  Welt  ausgedehntere  Materialien  bot,  nm  die 
Literatur  dieses  in  philologischer  sowohl,   wie   historischer  Hinsicht 
beachtenswerthen  Volkes  zu  studiren.    Nicht  weniger  erfolgreich  war 
seine  Reise  nach  China  (1830),    von    der  er   1831    eine  reiche  Aoa- 
beute  chinesicber  Bucher  für  die  Bibliotheken  in  Berlin  nnd  München 
zurückbrachte.    Neomann   gehört  seinem  Leben  und  seinen  Werken 
nach  der  Generation  an,  die  den  Uebergang  zu  einer  neuen  Welt- 
gestaltung vermittelt.    In  seiner  Jugend  hatte  er  noch  selbst  die  eng 
beschränkten  Verhältnisse  des  chinesichen  Abschliefsungssystems  aas 
eigener  Erfahrung  kennen  gelernt,  in  seinem  Alter  sog  er  mit  vollen 
Zügen    die  frischen  Lüfte    ein,   die   im  Osten  die  Barrieren  nieder- 
warfen, und  die  jetzt  auch  in  unserem  poetischen  Leben  der  Heimath 
einen  wunderbar  neuen  Frühling  anfachen.     Nach  längerem  Leiden 
verschied  er  am  17.  März  1867  in  Berlin  und  wurde  seinem  Wunsche 
gemäfs  in   München  beigesetzt  —  UnvergefsUch  wird  Allen,  die  mit 
ihm    als   Schüler   oder   gesellschaftlich   in  Berührung    kamen,    Prof. 
Gustav  Magnus  sein,  der  uns  verstarb,  aber  sich  in  der  langen  Reihe 
seiner  physkalischen  Abhandlungen,  wie  sie  besonders  in  den  Schrif- 
ten der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  und  in  PoggendorfiTs   An- 
nalen   niedergelegt  sind,    das  unvergängliche  Denkmal    eines    ächten 
Jüngers   Berzelius*  gesetzt   hat.    —   £mst   Ferd.  August,  Direktor 
des  hiesigen  Kölnischen  Gymnasiums,  der  sich  als  Pädagog  und  gleich- 
zeitig als  Schriftsteller  allgemeine  Anerkennung  erworben  hat,  starb 
kurz  nach  der  Feier  seines  Jubiläums  im  März  1870,  und  im  Decem- 
ber  desselben  Jahres  wurde  Anton  v.  Etzel,  durch  seine  verdienst  — 
liehen  literarischen  Arbeiten  über  Grönland  und  Skandinavien  bekannt, 
unserem  Kreise  entrissen.  Endlich  gedenken  wir  noch  des  durch  seine 
Verdienste  um  die  Landesculturgesetzgebung  und  die   socialen   Yer» 
hältnisse  rühmlichst  bekannten  Präsidenten  Lette. 

Drei  in  weiten  Kreisen  bekannte  Mitglieder  feierten  ein  fünf- 
zigjähriges Jubiläum  und  wurden  seitens  der  Gesellschaft  beglück- 
wünscht, die  Herren  Geh.  Rath  Ehrenberg,  Prof.  Rose  und  Präsident 
▼on  Strampff. 


ZtItMbr.  d.  6«Mllteh.  f.  Brdk.    Bd.  V. 
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In  ihreD  Sitsangen  begrufste  die  Gesellschaft  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  die  Reisenden  Rohlfs,  Brenner,  Mohr,  Schetelig,  MSIler, 
▼on  Maltsan,  Wallis,  Dorst,  Koldewey.  Aas  den  in  den  Sitzangsbe- 
richten  verzeichneten  Vorträgen  seien  erwähnt  die  der  Herren  Dore  . 
(mit  vielfachen  Vorlagen  verbanden),  Baeyer,  Kiepert,  Forster,  Brehm, 
Both,  Eaweraa,  Fritscb,  Knnth,  Hartmann,  Gentz,  Jagor,  Dumidbeo, 
Marthe,  Zenker,  v.  Bichthofen,  v.  Barcbewitz,  Vogel,  Stamm  a.  a.  m. 

Der  Bericht  über  die  von  der  Gesellschaft  begangene  Humboldt* 
feier  steht  in  der  Zeitschrift  (IV,  5)  verzeichnet.  Das  dadurch  ver- 
anlafste  Zusammenwirken  verschiedener  anderer  wissenschaftlicben 
Gesellschaften  Berlins  regte  wieder  den  Bau  eines  gemeinsamen  Ve^ 
sammlungshauses  an  nnd  worden  in  mehreren  Sitzongen  Berathangien 
darüber  gepflogen. 

Für  Erörterang  der  mehrfach  besprochenen  Flottenstation-Frage 
wurde  von  der  Gesellschaft  eine  Commission  niedergesetzt,  bei  der 
der  Vorsitzende  eine  von  ihm  niedergesetzte  Denkschrift  vorlegte, 
die  nach  wiederholter  Dorchsprechnng  derselben  unter  dem  Titel: 
„Deutschlands  Interessen  in  Ostasien^  gedruckt  wurde  nnd  zur  Ver» 
theilung  kam. 

Für  die  Ritterstiftung  gingen  vielfache  Bewerbungen  ein,  die 
meistens  abschläglich  beschieden  werden  mufsten.  Die  Zinsen  dee 
Jahres  1869  wurden  fSr  Dr.  Schweinfurth ,  die  des  Jahres  1870  für 
Prof.  Kiepert  verwendet  Der  jetzige  Betrag  wird,  wenn  eine  für  Dr. 
Nachtigal  übernommene  Bürgschaft  abgelaufen  ist,  für  Dr.  Schwein- 
furth zur  Verwendung  kommen. 


b)   Die  Fortschritte  der  Zoologie  in  den  letzten  Jahren. 

Von  Prof.  Dr.  B.  Hartmann. 


Iji  nachfolgenden  Blättern  will  ich  eine  kurze  Uebersicht  ober 
solche  während  des  Jahres  1869  veröffentlichte  zoologische  Arbeiten 
zu  geben  versuchen,  denen  auch  ein  geographisches  Interesse 
innewohnt.  Erst  bei  vorgerückter  Zeit  mit  der  Bearbeitung  einer  de^ 
artigen  Uebersicht  betraut,  war  es  dem  Verfasser  diesmal  nicht  mög- 
lich, eine  überall  gleichmäfsige  Vertheilung  des  Stoffes  zu  erwirken. 
Mit  der  Absicht,  diesen  Mangel  bei  nächster  Gelegenheit  wieder  aos- 
gleichen  zu  wollen,  glaubt  Schreiber  dieses  dennoch  die  Erörterang 
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mancher  wichtigeren  und  interessanteren  Frage  auf  dem  betretenen 
Gebiete  angeregt  zu  haben.  Beiläufig  werde  bemerkt,  dafs  der  Ab- 
mndung  des  Gegenstandes  zu  Liebe  anch  einzelner  vor  und  nach 
1869  erschienener  zoologischer  Arbeiten  gedacht  worden  ist 

Für  die  ErkenntniTs  der  europäischen  Thierwelt  ist  in  dem 
für  uns  hier  zunächst  in  Betracht  kommenden  Zeitraum  manches  Gute 
geschehen.  Lobenswerth  sind  namentlich  die  Bestrebungen  zar  Auf- 
klärung der  vorgeschichtlichen  Fauna  unseres  Kontinentes.  Ab- 
gesehen von  vielen  ruhmlichen  Eanzelarbeiten  machen  wir  auf  die 
nachstehend  erwähnten  vorzüglich  auch  ein  geographisches  In- 
teresse beanspruchenden  Werke  von  Boyd  Dawkins,  Ayshford  Sand- 
fort und  von  E.  Beigrand  aufmerksam.  Erstere  haben  über  die 
britischen  pleistocenen  Säugethiere  eine  Reihe  sehr  gründlicher  zooto- 
mischer  Untersuchungen  eröffnet^).  In  den  ersten  durch  zahlreiche, 
treffliche  Abbildungen  erläuterten  Heften  dieser  wichtigen  Arbeit  wird 
die  Ueberzeugung  der  Autoren  dargelegt,  dafs  die  von  vielen  Aelteren 
als  erloschen  betrachtete  grolse  Katze  der  Höhlen  (Felis  spelaea)  nichts 
anderes  als  der  aus  Europa  allmählich  nach  Süden  (Afrika)  und  nach 
Osten  (Asien)  gedrängte  gemeine  Lowe,  Linnens  Felis  Leo  sei. 
Wie  dürftig  nimmt  sich  doch  einem  solchen  so  fleilsig  und  so  scharf- 
sinnig behandelten  Material  gegenüber  jene  kaum  für  ehrsame  Kürschner 
passende  Spielerei  mit  der  Zoologie  aus,  die  aus  jedem  etwas  ab- 
weichend gefärbten  Exemplar  unseres  Löwen  eine  besondere  un- 
wandelbare Art  herstellen  möchte.  Es  ziemt  sich  bei  dieser  Ge- 
legenheit wohl,  der  neuen,  auch  die  geographische  Verbreitung  pra- 
tendirter  Arten  berücksichtigenden  Arbeiten  Fitzingers  über  Borsten- 
thiere,  Flatterthiere ,  Hunde,  Katzen  u.  s.  w.  zu  gedenken,  wie  sie 
in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  so  manche,  manche 
Seite  füllen.  Voll  Bewunderung  einerseits  für  den  ausdauernden  FleiÜB 
des  eben  erwähnten  Forschers  müssen  wir  es  andererseits  wieder 
auf  das  Tiefste  bedauern,  dufs  derselbe  so  viel  Starrsinn  im  Fest- 
halten an  verrottete  Methoden  der  naturgeschichtlichen  Untersuchung 
bewährt,  so  wenig  Geneigtheit  bekundet,  auch  der  anatomischen 
und  paläontologiscben  Methode  der  Untersuchung  volle  aufrichtige 
Genüge  zu  thun,  endlich  auch  der  vielfach  und  mit  solchem  Recht 
scharf  über  ihn  ergangenen  Kritik  nur  einigermafsen  Gehör  zu  leihen. 
Wie  Schade  um  die  keinen  irgend  nachhaltigen  Erfolg  versprechende 
Aufbietung  in  gewisser  Hinsicht  tüchtiger  Kräfte II 

Die  andere  (ebenfalls  umfangreiche)  der  vorhin  erwähnten  Arbeiten 


* )    The  British  Pleisiocene  Mammalia.     London.   Printtd  for  the  Palaeontogro' 
phical  Society,    1868,   1869. 
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betrifft  das  französische  Nationalwerk :  Hutoire  generale  de  Paris^  ccHr 
lections  de  documenU.  La  Seine.  L  Le  haesin  Parisien  aux  dge$  anU- 
huitorigues  par  E.  Beigrand  ^  Paris  1869.  Der  angezogene  Band  be- 
handelt die  interessantesten  der  im  Seinebecken  aufgefundenen  Th]e^ 
reste,  ferner  Menschenknochen  ^  Eieseläxte  u.  s.  w.  der  „Epogue  de 
la  pierre  taülee^),*^  Beschrieben  und  abgebildet  sind  Knochen  des 
Ur  (Bos  prinägenius) ^  Wisent  (Bison  europaeus)^  Moschusochseo 
{Ovibos  moschatus),  des  Mammuth  (Elephas  primgenius)  und  eines  an- 
deren Urelephanten  (Elephas  antiquus  Fale.X  ein^s  von  Lartet  für  nea 
gehaltenen  Hirsches  (Cervus  Belgrandi)^  ferner  von  sonstigen  noch 
nicht  genau  bekannten  Cerviden,  von  Rennthieren,  von  einem  Nas^ 
hörne  (Rhino ceros  Merckiil)^  von  Flufspferden  (Hippopotamus  amphr 
biits  Linn,y  H.  major  Cuv.)^  dem  Wildschweine  (Sus  scro/ajj  dem 
Höhlenbären  und  dem  Höhlenlöwen.  Die  Abbildungen,  von  welchen 
der  durch  genaue  Fundbeschreibnngen  und  Maafsangaben  bereicherte 
Text  begleitet  wird,  sind  mit  Hülfe  der  Photo  -  lithographie  höchst 
sauber  dargestellt  worden.  Abgesehen  nun  von  mancherlei  Nachlässig- 
keiten in  Aufstellung  der  abgebildeten  Reste  (u.  A.  des  Hjänen- 
schädel- Fragmentes  auf  Taf.  57)  zeigen  diese  (für  Dilettanten 
2ufserst  bestechlichen)  Blätter  vielfach  so  tonlose  Flächen,  daneben 
aber  so  grelle  Lichter  und  so  dunkle  Schatten,  dafs  dadurch  ihre 
Deutlichkeit  nur  zu  häufig  auf  das  Schlimmste  beeinträchtigt  wird. 
Berichterstatter  erkennt  in  der  Photographie  gern  ein  herrliches 
Hülfs mittel  zur  bildlichen  Wiedergabe  von  Naturgegenständen  an, 
hält  aber  dermalen  noch  eine  sorgfältige  Wiedergebung  des  aufge- 
nommenen Objectes  nach  der  Photographie  und  womöglich  unter 
Eontrole  des  Präparates  selbst,  durch  einen  guten  Kupferstich, 
durch  Holzschnitt,  oder  eine  exacte  Lithographie  für  besser,  als 
durch  Kopie  der  Photographie  oder  durch  photo- lithographischen 
Druck^).  Die  Tafeln  der  englischen  Arbeit  über  Felis  spelaea  re^ 
dienen  in  dieser  Hinsicht  den  Preis. 

Ein  fleifsiger  Arbeiter  auf  ethnologischem  Gebiete,  E.  T.  Hamj, 
hat  in  seinem  Pricis  de  paUontologie  humaine  besonders  die  europäi- 
sche vorhistorische  Fauna  zu  berücksichtigen  gesucht,  auch  die  Be- 
ziehungen mancher  von  uns  gewöhnlich  als  erloschen  betrachteter 
Formen  mit  fibereinstimmenden  oder  doch  ähnlichen  Formen  unserer 
Jetztwelt  erörtert.     Dieses  Werkchen  verschafft  allen  Denen,  welche 


')   Einige  der   letzteren,  z.  B.  die  auf  Taf.  50  und  51  dargestellten,    ent^ 
alfl  angebliche  Producte  menbchlichen  Kunstfleifses  tuuer  gerechtes  Bedenken. 

*)    Vergl.  darüber   R.  Hartmann   in   der  Zeitschrift  ftlr  Ethnologie,   JahrpsS 
1870. 
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sich  über  die  <;e  ographi.scho  Vertlieilung  der  altCMiropäi sehen 
Thierwelt  unterrichten  möchten  und  dennoch  nicht  Mufse  finden,  die 
vielen  zerstreuten,  den  Gegenstand  behandelnden  Specialartikel  durch- 
zusehen, einen  recht  guten  Einblick. 

Ueber  die  geographische  Verbreitung  und  die  Lebensweise 
jetzt  seltenerer  Säugethiere  Europa's,  z.  B.  des  Nörzes  (Mustela 
kitreola)y  des  Bibers  u.  s.  w.  geben  die  letzten  Jahrgänge  des  z.  Z. 
▼OD  Neil  in  Frankfurt  a.  M.  redigirten  Journales  ^Der  zoologische 
Garten^  höchst  lesenswerthe  Aufschlüsse.  Die  Ornithologie  Europa's» 
sowie  interessante  Vorkommnisse  bei  uns  nur  seltener  VögeU  behan- 
deln in  zum  Theil  recht  anziehender  Lesart  verschiedene  Artikel  in 
Cabanis  „Journal  für  Ornithologie^  und  in  Slater's  j^The  Ibis^.  Letz- 
tere Zeitschrift  bietet  uns  unvergleichliche  farbige  Abbildungen  von 
mancherlei  Vögeln,  meist  in  passender,  auch  zugleich  geographische 
Charakterbilder  darstellender  Umgebung.  Unser  A.  E.  Brehm 
wirkte  in  verschiedenen  Blättern  für  die  Kunde  auch  unserer  heimi- 
schen Vogelwelt.  Seine  unermüdlich  thätige  und  anerkannt  ge- 
wandte Feder  wird  von  sehr  geschickten  Illustrateuren  ikonogrnphisch 
unterstützt.  Solche  lebensvolle  Hinstellungen  in  Wort  und  Bild  nützen 
aach  dem  Fachmanne  oft  weit  mehr,  wie  langweilige  und  einseitige 
Gefiederbeschreib  nn  gen . 

Die  europäische  Fisch fauna  wurde  innerhalb  der  letzten  Jahre 
▼orherrschend  im  Anschlüsse  an  die  industrielle  Seite  der  künstlichen 
Fischzucht  und  der  Besiedlung  von  fischarmen  Gewässern  mit  für  die 
betreffenden  Ortsverhältnisse  passenden  von  anderswoherstammenden 
Formen  behandelt.  Aus  solchen  Arbeiten  hat  übrigens  auch  die 
Wissenschaft  bedeutenden  Nutzen  gezogen,  namentlich  bezüglich  der 
genaueren  Feststellung  und  Abgrenzung  der  Gattungen  und  Arten, 
der  Geschlechtsverschiedenheiten,  Fortpflanzung  und  der  geographi- 
schen Verbreitung.  Ueber  erwähnte  Bestrebungen  geben  Zeng- 
oits  u.  A.  C.  Th.  V.  Siebold*s  Werk  über  die  Süfswasserfische  Bayerns, 
R.  Molin*s  über  diejenigen  Oesterreichs,  Selys-Longchamps  über  die- 
jenigen Belgiens. 

Mehr  nur  die  geographische  Verbreitung  europäischer  Fische 
in  einzelnen  Wassergebieten  wird  behandelt  in  Aufsätzen  von  Malm- 
gren  über  Fische  Finmarkens,  van  Bemmelens  über  diejenigen  Hol- 
lands, Steindachner's  über  die  Ichthyologie  der  Süfswasser  und  Meere 
von  Spanien  und  Portugal  u.  s.  w. 

An  Förderung  einer  specielleren  Kunde  der  Wirbellosen  Eu- 
ropas und  beiläufig  auch  noch  anderer  Erdtheile  betheiligen  sich 
fast  unzählige  fachwissenschaftliche  Zeitschriften,  neben  denen  dann 
noch   umfangreiche  monographische  Arbeiten   über  einzelne  Gruppen 
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jener  in  die  Oeffentlichkeit  gelangen.  Wiewohl  die  grofde  Mehrzahl 
dieser  Arbeiten  auch  in  rein  geographischer  Hinsicht  anser  Inseresse 
erregen  mafs,  so  rerbietet  sich  eine  Anfz&hlang  einzelner  derselben 
beim  Mangel  an  Raum  von  selbst.  Erfreulich  ist,  dafs  man  jetzt  dem 
Leben  aller  dieser  Geschöpfe  so  viel  mehr  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
nachdem  einmal  die  bisherige  unerträgliche  und  gänzlich  unberechtigte 
Marotte  der  Zoologen,  immer  nur  trockene  Beschreibungen  der  SoTse- 
ren  Form  und  kaum  minder  trockene  Darstellungen  der  inneren  Or- 
ganisation geben  zu  wollen,  neuerdings  durch  die  Bestrebungen  einiger 
muthigen  und  selbststfindigen  Männer  in*s  Wanken  gebracht  worden. 
Gegenwärtig  wird  nun  auch  die  wissenschaftliche  Hausthier- 
Knnde  in  eine  lebhafte  Bewegung  versetzt.  Diese  erstreckt  sich  na- 
türlicherweise meist  nur  auf  europäische  Verbältnisse.  Ueber  aafser- 
europäische  Hausthiere  finden  sich  höchstens  zerstreute  Berichte 
im  „Zoologischen  Garten^,  in  den  Bulletins  der  pariser  nnd  berliner 
Acciimatisationsgesellschaft,  im  Journal  d'agricuiiure  pratigve^  in  dea 
Verhandlungen  der  Smithsonian-Institution,  in  den  Proceedings  der 
londoner  zoologischen  Gesellschaft,  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
u.  s.  w.  Die  fremde  Welttheile  betreffenden  Reisebescbreibungen  smd 
aber  gewöhnlich  sehr  arm  an  Nachrichten  über  die  erwähnten,  doch 
so  höchst  wichtigen  Geschöpfe.  Verbreitung,  Zucht  und  Pflege  unserer 
deutschen,  der  englischen,  französischen  u.  s.  w.  Hausthiere  werden 
denn  auch  in  den  vielen,  sich  täglich  mehrenden  landwirthschaftlichfo 
Zeitschriften  der  Jetztzeit  im  Allgemeinen  und  Besonderen  besprochen, 
leider  gröfstentheils  von  Leuten,  die  weit  besser  bei  der  Forke  and 
Warfschaufel  bleiben,  als  sich  dem  verhängnifsvollen , . in  ungeübten 
Händen  nur  zu  gefährlichen  Spiele  mit  der  Feder  überlassen  sollten. 
Es  giebt  femer  in  vielen  Städten  und  Landschaften  des  gebildeten 
Europa  Vereine  (die  auch  wohl  Zeitschriften  als  Organe  herausgeben), 
von  welchen  die  Zucht  gewisser  Hausthiere,  Pferde,  Hunde,  Kanin- 
chen, Huhner,  Tauben  u.  s.  w.  aus  Liebhaberei  oder  aus  Speculationa- 
sucht  ausgeübt  wird.  Wenn  nun  zwar  bei  diesen  Bestrebungen  hier 
und  da  einzelne  far  die  geographische  Verbreitung  der  Rassen 
u.  s.  w.  ganz  interessante  Einzel nheiten  an  den  Tag  kommen,  so  ist 
doch  der  wirklich  wissenschaftliche  Gewinn  im  Grofsen  gar  ge- 
ringfügig. Es  geht  hier  wie  anderen  Ortes,  wo  nur  die  rohe  Empirie 
sich  breit  za  machen  sucht  und  wo  sich  die  Halbbildung  mit  leichtem 
Aufwände  von  Denkkraft  über  strengere  Methoden  brüsk  hinwegzu- 
setzen strebt.  Gewisse  hervorragende  Geister  verfolgen  die  Kunde 
unserer  Hausthiere  voll  Eifer  nach  wirklich  wissenschaftlichen 
Prinzipien.  Es  leuchten  uns  da  die  Namen  eines  H.  v.  Nathusius, 
Ruetimejer,    Settegast.     Das   Werk    des    letzteren    über    die   Thier- 
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Zucht  erlebte  im  vergangenen  Jahre  bereits  die  zweite  Auflage.  Ge- 
stützt auf  die  von  Darwin  neu  in  Flu£s  gebrachten  Lehren  bricht  das- 
selbe gänzlich  mit  den  alten  Theorien  von  unverwüstlicher  Constanz 
der  Rassen  und  sucht  für  die  Fortpflanzung  derselben  andere  dem 
heutigen  Standpunkte  unseres  Wissens,  der  heutigen  Richtung  unseres 
Denkens  mehr  entsprechende  Gründe.  In  Settegast's  Werk  ist  denn 
auch  dem  geographische  Standpunkte  der  Rassenkunde  häufig 
Genüge  geschehen. 

Ch.  Darwin  hat  in  seinem  Werke  über  ,das  Variiren  der  Thiere 
nnd  Pflanzen  im  Zustande  der  Domestication^  die  Abstammung  man- 
cher unserer  Hausthiere  aufzuklären  gesucht.  Obwohl  nun  der  be- 
rühmte Bahnbrecher  von  Down-Bromley  seine  Schlüsse  auf  ein  Ma- 
terial baut,  welches  man  keineswegs  noch  immer  als  ausreichend  be-» 
trachten  darf,  so  bieten  nns  seine  geistreiche  Auffassungsweise,  seine 
manchmal  fast  prophetische  Voraussicht  doch  gewaltige  Anregung  und 
ebnen  die  Wege  zu  einer  die  günstigsten  Ergebnisse  versprechenden 
Weiterverfolgung  der  wissenschaftlich  wie  wirthschaftlich  so  wichtigen, 
nur  unter  den  Händen  gründlicher  Forscher  einem  gedeihlichen 
Fortschritte  entgegengehenden  Hausthierkunde. 

Afrika  hat  innerhalb  der  letzten  Jahre  das  alte  Sprüchwort: 
jfSemper  aliquid  novi*^  auch  wieder  in  zoologischer  Beziehung  voll- 
kommen gerechtfertigt  Ich  darf  behufs  weiterer  Bekräftigung  wohl 
nor  noch  einmal  an  den  von  Schweinfurth  am  Gebcl-Mamän  in  Taqa 
aufgefundenen  Schädel  des  von  Alphonse  Milne-Edwards  ausführlich 
beschriebenen  im  knöchernen  Skelett  so  höchst  merkwürdige  Homo- 
logien darbietenden  Nagers  (Lophiomys  Imhaussii)  erinnern'). 

Im  Gebiete  des  Maghreb,  d.  h.  Nordwestens,  gewinnen  die  neueren 
sehr  fleifsigen  Arbeiten  Bourguignat's  über  die  Knochen  erloschener 
nnd  noch  lebender  Säugethiere  sowie  diejenigen  desselben  Forschers 
über  kopffüfsige  Weichthiere  Algeriens  und  Tunesiens  besondere  Be* 
deutung.  Bourguignat,  ein  vielseitig,  namentlich  aber  zoologisch  ge- 
bildeter Reisender,  fuhrt  nns  im  5.  Bande  der  so  inhaltreichen  and 
wohl  ausgestatteten:  Soueenirs  d^une  exploration  scientifique  dans  h 
Nord  de  fAfrique  unter  dem  Titel:  Histoire  du  Djebel-Thaya  ei  de» 
OMsements  fossiles  recueillis  dans  la  grande  caveme  de  la  Mosguie 
(Paris  1870)  die  Reste  folgender  Säugethiere  auf:  Pithecus  tfiuiis, 
Lupuhis  (Canis)  aureus^  Vulpes  atlaniicus,  Felis  leo^  Felis  pardus,  Ursu» 
Larietianus,  U.  Letoumeuananus ,  U,  Routieri,  U,  Faidherbianus  ^  Sus 
serofoj  Equus  caballus^  Hystrir  cristata,  Antilope  Faidherbi,  A,  Rou^ 
vierif  Gazella  atlaniica,  Musimon  (Ovis)   TragelaphuSy   M,  Lartetianus, 


>)  Vergl.  R.  Hartmann  in  dieser  Zeitschrift  Jalir.;.  1S6S,  S.  249  und  S.  419. 
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M.  Faidkerbi,  31.  Routieri,  M.  corsicuMy  (1200 — 1500  Knochen),  sammt- 
liehe  ans  der  im  Titel  erwähnten,  grofsartigen  Höhle.  Ohne  die  Art- 
Selbstständigkeit  der  auf  einem  noch  zu  mangelhaften  Material  be- 
gründeten vier  angeblichen  Bfirenspecies  dieser  Gegenden  hierorts 
eingehender  prüfen  za  wollen,  bleibt  fSr  den  Berichterstatter  doch 
sanächst  die  Anerkennung  der  unbestreitbaren  Thatsache  aaszusprecfaen, 
dafs  in  Nordwestafrika  vor  nicht  gar  langer  Zeit  Bären  gelebt  haben, 
sowie  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  solche  Thiere  daselbst  noch  heat 
existiren.  Ferner  ist  das  durch  Bonrguignat's  Fund  erwiesene  frühere 
Vorkommen  des  heutigen  corsischen  Muflon,  übrigens  eines  Be^'oh- 
ners  Corsica's,  Sardiniens  und  vielleicht  sogar  Spaniens  (?)^),  in  Al- 
gerien von  gro(jBem  zoo-geographischem  Interesse.  Bourgnignat's  Ma- 
terial über  die  meist  erloschenen  Cephalophoren  der  Atlasplateaox 
zwischen  Boghar  und  Tiharet  (das.  Band  II)  und  der  megalithiscbeo 
Gräber  von  Roknia  (das.  Band  IV.)  ist  ein  sehr  reichhaltiges.  Das- 
selbe gewährt  u.  A.  einen  guten  Einblick  in  die  grofse  Variabilität 
der  Form  bei  diesen  Thieren.  Des  Verfassers  Arbeiten  erhalten  be 
sonderen  Werth  durch  die  sorgfältige  geognostische  Lokalbeschreibung 
der  Fundstätten,  welche  zugleich  einen  AnscbluDs  an  ähnliche  Unter- 
SQchungen  Desor's  über  fossile  Weichthierformeu  der  Sahara  und  ober 
die  Bedingungen  ihres  Vorkommens  daselbst  gewährt. 

Die  Nilge biete  sind  neuester  Zeit  in  zoologischer  Beziehung  von 
Elunzinger,Heugliu,Schweinfurth  und  dem  Referenten  behandelt  worden. 
Ein  gröfseres  ornithologisches  Werk  Heuglins  über  Nordostafrika  harrt 
noch  der  Vollendung  und  wird  daher  von  uns  nach  dieser  besprochen 
werden.  Einige  an  sich  höchst  unbedeutende,  ohne  jede  Kritik  zusam- 
mengeschriebene, an  den  lächerlichsten  Irrthümem  ziemlich  reiche 
Aufsätze  über  ostafrikanische  Thierwelt  lieferte  Ernst  Idarno  im  „zoolo- 
gischen Garten"^  (1869 J.  In  Petermann's  Mittheilungen  (Jahrgang  1869) 
erschien  eine  sehr  ausführliche  und  lehrreiche  Arbeit  Heuglin's  über 
die  geographische  Verbreitung  der  Vögel  in  Ost-  und  Centralatrika 
anter  Zugrundelegung  der  bekannten  pflanzengeograpbischen  Karte 
O.  Schweinfurth*s.  Der  muthige,  hochgebildete  Schwein furth  hat  auf 
seiner  jetzigen,  zur  Zeit  noch  nicht  abgeschlossenen  Reise  nach  Innei^ 
afrika  der  Zoologie  bereits  sehr  wesentliche  Dienste  geleistet,  ^'ar 
er  es  doch,  welcher  schon  auf  seinem  früheren,  die  Pflanzenkunde 
Afrikas  so  aufserordentlich  bereichernden  Streitzuge  durch  die  west- 
lichen   Küstengebiete    des    rothen    Meeres    die    erste   Zeichnung   vüm 

*)  Ein  im  April  1867  zum  Besuche  der  WeltauBstulIung  in  Paris  uu webender, 
iehr  gebildeter  Spanier,  dessen  Bekanntschaft  ich  zufUllig  machte,  berict^tet«^  mir 
in  der  That  von  der  Cabra  monte  oder  Steinbock  und  von  dem  Carnero-cimar- 
ron  (J/turimon  [Orür]  suMioum?}»  in  den  hohen  Schneegebirgen  seines  Vaterlandes. 
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Balg  eines  im  sogenannten  Njäm-Njämgebiete  vorkommenden  anthro-^ 
pomorpben  Afifen  nach  Europa  sandle,  eines  Tbieres,  dessen  Existenz 
in  der  genannten  Region  von  gewisser  Seite  noch  immer  mit  skurri« 
lern  Eigensinne  bezweifelt  wird.  Scbweinfurth  lieferte  schon  damals 
eine  Suite  Zeichnungen  von  Fischen  des  rothen  Meeres,  welche  nach 
farbenfrischen  Exemplaren  mit  der  sogenannten  Oelkreide  (Creta  poly-^ 
eolor)  ausgeführt,  für  durchaus  mustergültig  erachtet  werden  müssen*). 
Rohskelette  dieser  Fische,  gegenwärtig  im  anatomischen  Museum  xu 
Berlin  aufgestellt,  begleiteten  die  damaligen  ikonographischen  Sendun- 
gen des  vortrefflichen  Forschers.  Auch  in  den  Jahren  1868  und 
1869  sammelte  Letzterer  in  Nubien,  am  Bahr-el-6ebel  und  im  Ge-^ 
biete  des  Bahr^Ghazal  fleiüsig  zoologische  Gegenstände,  namentlich 
Schädel  von  Haussäugethieren ,  von  Affen,  Antilopen  und  Vögeln. 
Briefe  an  den  Referenten  gewähren  ein  schönes  Bild  löblichen  Stre^ 
bens,  auch  über  die  von  uns  hier  behandelte  Seite  der  Naturbeschrei-« 
buDg  Licht  zu  verbreiten. 

Sehr  werthvoll  sind  u.  A.  Schwein furth's  Nachforschungen  über 
das  Hausschwein  Sudans  (Sus  sennariensis  Fitz,)  ^  das  sogenannte 
Mähnenschaf  (Ovis  jubata)  der  Sillük  u.  s.  w.  Genaue  Beschrei- 
bungen des  Habitus,  der  Farbe  u.  s.  w.  begleiten  jeden  seiner  ein- 
zelnen thierischen  Funde.  Auch  wurden  die  colorirte  Zeichnung  und 
ein  grofser  Schädel  des  von  den  Anwohnern  des  oberen  Nil  soge- 
nannten Lüdfisches  Proiopterus  aethiopicus  Heck.  {Prolopterus  an^ 
nectens  Oir.)  geschickt,  welches  letztere  etwas  variirende  Thier  in 
den  Katalogen  des  wiener  Hofburgcabinetes  als  eine  besondere  Art 
aufgeführt  wird. 

Referent  wird  einen  Theil  der  Schweinfurth^schen  Schädel  und 
Skelette  in  einem  gröfseren  mehrbändigen,  vorläufig  nur  auf  die 
Säugethiere  Ostafrikas  berechneten  zoologisch -zootomischen  Werke 
verarbeiten,  wozu  seit  11  Jahren  die  Materialien  gesammelt  wurden,, 
in  welchem  die  in  dieser  Zeitschrift  und  in  anderen  Journalen,  sowie 
in  selbstständigen  Werken  aufgeführten  Darstellungen  ihre  weitere 
osteologische  Begründung  finden  sollen. 

Referent  lieferte  im  vergangenen  Jahre  auch  eine  Arbeit  über 
von  den  alten  Aegyptern  dargestellte  Säugethiere  und  Vögel  als 
Anhang  für  das  von  dem  ausgezeichneten  Aegyptologen  Job.  Due- 
michen  veröffentlichte  grofse  Werk. 

Der  allen  unseren  Lesern  durch  seine  sehr  interessante  mono* 
graphische  Arbeit  über  Qu^er  und  die  'Ababdeh  wohl  bekannt  gewor^ 
dene  Arzt  und  Zoologe  Dr.  Elunzinger,  welcher  noch  vor  Kurzem  so 


^)  Im  Besitze  der  Gesellschaft  natarforschender  Freunde. 
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maDche  lehrreiche  zootomische  Arbeit  über  das  Gebiet  des  unteren 
Nils  und  des  rotben  Meeres  verfafst  hat,  ist  gegenwärtig  mit  der  Ordnung 
und  Publication  seiner  sehr  umfangreichen  ichthjologischen  Samm- 
lungen beschäftigt,  welche  eine  höchst  wcrthirolle  Ergänzung  und  Er- 
weiterung der  von  den  Gelehrten  der  franzosischen  Expedition,  von 
Ehrenberg,  Heroprich  und  Rneppell  angelegten  in  Aussicht  stellen. 

Aus  dem  naturgeschichtlicben  Nachlasse  des  kühnen,  von  uns  so 
tiefbetrauerten  C.  v.  d.  Decken  ist  eine  die  Ornithologie  Ostafrika's 
behandelnde  reich  ausgestattete  Arbeit  im  vorigen  Jahre  fertig  gemacht 
worden  und  bereits  in  den  Händen  der  Fachgenossen.  Die  Autoren, 
Hartlaub  und  Finsch  in  Bremen,  haben  in  dieser  umfassenden  Dar- 
stellung, unserem  Urthciie  nach,  einer  der  vorzüglichsten  ornithologi- 
schen  aller  Zeiten,  den  glänzendsten  Beweis  geliefert,  wie  eine  streng 
systematische  Behandlung  eines  öfter  nur  von  mäfeig  gebildeten  Dilet- 
tanten in  Angriff  genommenen  Stoffes  unter  den  Händen  von  Meistern, 
bei  vorsichtiger  Prüfung  der  Variabilität,  den  wissenschaftlichen 
Bewegungen  innerhalb  der  neueren  Zoologie  gerecht  zu  werden  ver- 
mag. Auch  ist  der  rein  biologische  Theil  dieses  Vogelwerkes  höchst 
belehrend,  namentlich  ist  die  Monographie  über  die  geographische 
Verbreitung  und  Lebensweise  des  Stranfses  eine  nicht  genug 
SU  lobende  Leistung. 

Der  Mammaloge  und  der  Omithologe,  wie  jeder  für  thierische 
Geographie  überhaupt  sich  Interessirende  wird  übrigens  auch  mit 
Genufs  die  ebenso  eingehenden,  wie  anziehend  geschriebenen  Artikel 
lesen,  welche  Monteiro  über  Leben  und  Verbreitung  der  Thiere  West-, 
Gurneys  über  die  der  Thiere  OstafVikas  (Natal)  im  ,)lbis^  und  in  den 
„Proceedings^  der  londoner  zoologischen  Gesellschaft  u.  s.  w.  noch 
Tor  nicht  langer  Zeit  veröffentlicht  haben. 

Dr.  G.  Fritsch  hat  in  seinem  Reisewerke  ^Drei  Jahre  in  Süd- 
afrika, Breslau  1868^,  mancherlei  sehr  interessante  Nachrichten  über 
die  geographische  Verbreitung  der  in  den  von  ihm  bereisten  Ländern 
vorkommenden  Thiere  gegeben,  auch  seine  Mittheilungen  mit  recht 
naturgetreuen  und  geschmackvoll  angeordneten  Holzschnitten  (nach 
an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Photographien)  illustrirt.  Eine 
belehrende  Studie  über  das  Insektenleben  Südafrikas  gab  derselbe 
Autor  in  der  entomologischen  Zeitschrift,  Jahrgang  1868. 

Zur  Zeit  liegen  uns  endlich  Berichte  und  vollständige  Werke 
über  die  während  der  englischen  Expedition  nach  Abjssinien  ange- 
stellten zoologischen  Beobachtungen  vor.  Diese  Arbeiten  liefern  im 
Allgemeinen  ein  gewifs  ganz  schätzbares  Material.  Ehrend  wollen 
wir  zunächst  der  in  dem  zweiten  Bande  des  offiziellen  Berichtes 
abgedruckten    Aufsätze    gedenken.     Ein    gr5fseres    Buch    schrieb   der 
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schon  durch  andere  fachwissenschaftliche  Darstellungen  ruhmlich  be- 
kannte Blanford  über  Oeologie  und  Zoologie  Abyssiniens,  welchem 
Werke  farbige  ornithologische  Abbildungen  zur  besonderen  Zierde 
gereichen.  Lebhaftes  Bedauern  erweckt  es  nun  im  Berichterstatter, 
dafs  Blanford  in  dem  die  Säugethiere  behandelnden  Theile  die  fremde, 
namentlich  deutsche  Literatur  der  letzten  Jahre  über  die  Fauna  Ost- 
airikas  so  wenig  benutzt,  dafs  er  gänzlich  veraltete,  schon  längst 
widerlegte  Dinge  im  Breiten  abgehandelt  und  recht  brennende  Fra- 
gen der  Wissenschaft,  wie  z.  B.  allein  diejenigen  über  den  noch 
immer  räthselhaften  Tokur-Zendjero,  über  die  Stellung  des  Hasama- 
schweines,  über  die  Natur  des  wilden  Hundes  von  Simien  (CanU  sü 
mensis  Ruepp,)  u.  s.  w.  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen.  Eine  selbst 
nur  oberflächliche  Einsicht  in  die  Erzeugnisse  der  neueren  deutschen 
Literatur  über  solche  Gegenstände  hätte  ihm  die  Anregung  zur  Be- 
antwortung einer  grofsen  Menge  wichtiger  Fragen  gewähren  müssen. 
Wann  aber  wird  eine  solche  Gelegenheit  ohne  Gleichen,  ein 
mit  allen  Feinheiten  der  neueren  Kriegskunst  zugerüsteter,  höchst 
onblutiger  Feldzug  in  ein  wissenschaftlich  schon  ausgekundschaftetes 
Gebiet,  einem  Forscher  je  wiederkehren  ?  Ein  schlichter  Tischler  aus 
dem  Posenschen,  Namens  Schiller  hat,  wie  Schreiber  dieses  anderen 
Ortes  baldigst  darthun  wird,  völlig  aus  eigenem  Antriebe  in 
dieser  Beziehung  mehr  zu  leisten  versucht,  als  der  gelehrte  britische 
Beisende.  Der  ornithologische  Theil  des  ßlanford'schen  Werkes  krankt 
xwar  auch  an  ein^r  ziemlich  oberflächlichen  Behandlung  fremder  Lei- 
stungen auf  diesem  Gebiete,  ist  aber  doch,  ebenso  wie  der  herpetolo- 
gische,  ungleich  gründlicher,  als  der  mammologische  abgefafst. 

Eine  sehr  wackere,  auch  ikonographisch  recht  schön  ausgestattete 
Arbeit  über  die  Vogelwelt  Abyssiniens  lieferte  jüngst  unser  fleifsiger 
Finscb. 

W.  Peters  hat  neuerdings  eine  umfangreiche,  vielfach  sehr  kost- 
bares Material  darbietende  monographische  Arbeit  über  die  Fische 
Zambezias  vollendet,  einen  besonderen  Theil  seines  grofsartig  ange- 
legten Werkes  über  die  Fauna  Ostafrika's. 

Unter  allen  neueren  die  Tbierwelt  Asiens  behandelnden  Reise- 
büchern verdient  unserem  Urtheile  nach  dasjenige  des  Engländers 
Alfred  Russell  Wallace  die  eingehendste  Betrachtung.  Walh'ice,  schon 
vor  Publication  dieser  seiner  Reisebeschreibung  der  wissenschaftlichen 
Welt  durch  seine  Arbeiten  im  Sinne  Darwin's  bekannt  geworden, 
hat  in  dem  Zeiträume  von  acht  Jahren  auf  Malacca,  Singapore,  Java, 
Borneo,  Sumatra,  Timor,  Flores,  Sumbawa,  Lombok,  Gelebes  im 
Sulu-  und  Molukkenarchipel,  auf  Neu-Guinea,  Arru,  Misol,  Wadjeu 
u.  s.  w.    125,660    zoologische  Gegenstände  gesammelt.     Sich   keines- 


540  ^*  Hartmann: 

wegs  der  wohlfeilen  ond  beqaemen  Art  mancher  Reisenden  bedienend, 
die  Specimina  aaf  gutversorgten  Hafen-  und  Binnenmarkten  aufzukaufen 
,'Oder,  ohne  sich  persönlich  um  sie  zu  kümmern,  von  Jagern  und  Land- 
streichern zusammensuchen  zu  lassen,  ist  unser  Forscher  seibeigen 
durch  Wald  und  Busch  gekrochen ,  hat  weder  Mühen  noch  Gefahren 
gescheut,  Büchse  und  Koscher,  Skalpell  und  Käfemadel  sehr  fleifsig 
gehandhabt.  So  ist  er,  ein  würdiger  Nebenbuhler  seines  trefflichen 
Landsmannes  H.  W.  Bates,  in  den  Besitz  eines  überreichen  Materiales, 
eines  grofsen  Schatzes  von  eigenen  Anschauungen  und  Erfahrungen 
gelangt.  Wallace  hat  durch  Bearbeitung  desselben  und  durch  Ver- 
öffentlichung der  Hauptresultate  in  seinem  Reisewerke  den  von  Dar- 
win verfochtenen  Ideen  mehr  Vorschub  geleistet'),  als  die  grofse 
Mehrzahl  Jener,  welche  sich  neuerdings  in  diesen  schwierigen  Dingen 
versucht  haben.  Unter  den  Schriftstellern  letzterer  Kategorie  finden 
sich  leider  nur  zuviel  Schwärmer  und  dabei  häufig  nicht  einmal 
naturwissenschaftlich  gebildete,  die  in  ihrem  speculativen  Eifer  den 
beregten  Ideen  eher  nur  Feinde  erwecken,  als  Freunde  erwerbeo 
konnten.  Und  leider  hat  auch  der  blinde  Fanatismus  Solcher,  denen 
wissenschaftliche  Befähigung  und  Lebensstellung  einige  Vorsicht  an- 
empfehlen sollten,  in  dieser  Hinsicht  bereits  grofsen  Schaden  verur- 
sacht. 

Wallace  zeichnet  die  Natur  der  von  ihm  durchreisten  Lander  ia 
recht  wohlgefälliger  Redeweise,  die  sich  (was  doch  im  Allgemeinen 
nicht  leicht)  übrigens  auch  in  der  guten,  von  Dr..  A.  B.  Meyer  be- 
sorgten deutschen  Uebersctzung  geltend  macht.  Verfasser  beginnt  sdn 
Reisewerk  mit  einem  allgemeinereu  physikalisch-geographischen  Ueber- 
blick  über  sein  Forschungsgebiet.  Es  bildet  dieser  Ueberblick  einen 
hübschen  Anhang  zu  den  Aehnliches  behandelnden  Arbeiten  eines 
Lesson  und  Garnot,  Quoy  und  Gaimard,  Teuiniinck,  Junghubn  u.  A. 

Wallace  erkennt  im  malayischen  Archipel  die  „Spuren  eines  an- 
geheuren Festlandes  mit  einer  ihm  eigenthumlichen  Fauna  und  Flora» 
das  nach  und  nach  zerrissen  wurde.  Die  Insel  Celebes  bildete  wahr- 
scheinlich seine  äufserste  westliche  Grenze,  jenseit  welcher  ein  grober 
Ocean  lag.  Zu  derselben  Zeit  schienen  die  Grenzen  Asiens  in  einer 
südöstlichen  Richtung  ausgedehnt  gewesen  zu  sein,  zuerst  in  einer 
compacten  Masse,  dann  in  Inseln  zerrissen,  wie  wir  sie  jetzt  sehen 
und  beinahe  in  unmittelbarer  Berührung  mit  den  zerstreueten  Bruch- 
stücken des  grofsen  südlichen  Landes.^ 


*)  Ebenso  durch  sein  neuester  Zeit  englisch  und  deutsch  herausgegebenes 
Werk  über  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl,  eine  Zusammenstellung  von  inD«r- 
halb  15  Jahren  einzeln  publicirten  Essays. 


Die  Fortschritte  der  Zoologie  in  den  letzten  Jahren.  541 

Für  Wallace's  Annahme,  dafs  die  östlichen  und  westlichen  Hälf- 
ten des  Archipels  ursprunglich  verschiedenen  Erdtheilen  angehört, 
scheinen  allerdings  manche,  zum  Tbeil  schon  vor  ihm  erkundete  Vor- 
kommnisse zu  sprechen.  Wer  möchte  z.  B.,  ganz  abgesehen  von  ge- 
wissen uns  nun  hier  weiter  nicht  betreffenden  Abweichungen  der 
Yegetationsverhältnisse,  verkennen,  dafs  Celebes,  Java,  Borneo,  Su- 
matra mit  ihren  schwarzen  Pavianen,  ihrer  Anoa,  dem  malayischen 
Bären,  dem  Tiger,  dem  Elephanten,  den  Rhinoceronten,  Axishirschen, 
dem  Sundarind  und  der  Kerbaurasse  des  Büffels  und  den  Nashorn- 
vögeln der  westlichen  asiatisch-afrikanischen  Hälfte  angehörend  sich 
zeigen.  Wer  aber  möchte  wiederum  verkennen,  dafs  Timor,  Flores, 
Lombok,  Arru  u.  s.  w.  mit  ihren  Eängururatten ,  Kakadus,  Honig- 
saugern, Grofsfufshühnern  und  Paradiesvögeln  sich  mehr  zur  östlichen 
Welt  Australiens  hinneigen.  Wallace  behandelt  dies  Thema  auch  vom 
entomologischen  Standpunkte  aus  eingehend,  und  sucht  endlich  jene 
Verschiedenheit  noch  durch  die  Gegensätze  der  im  östlichen  und  im 
westlichen  Archipele  vorherrschenden  Menschenrasse  der  Papuas  und 
Malayen  zu  präcisiren. 

£s  darf  mir  hier  nicht  einfallen,  Wallace  auf  allen  seinen  bedeu- 
tenderen und  unbedeutenderen  Streifzügen  im  Far-East  zu  verfolgen, 
alle  seine  zoologischen  zum  Theil  recht  ansprechenden  Bemerkungen, 
so  über  den  fliegenden  Laubfrosch,  die  Borneokäfer,  über  die  spafsigen 
Brenthiden,  über  den  Zirkelschmetterling,  den  Blattschmetterling,  den 
Racketteisvogel  u.  s.  w.  eingehender  zu  besprechen.  Doch  aber  will 
ich  hier  zwei  Glanzpunkte  seiner  zoologischen  Erörterungen  ins  Auge 
fassen,  nämlich  über  den  Orang-Utan   und  die  Paradiesvögel. 

Bei  dem  grofsen  und  allgemeinen  Interesse,  welches  die  Natur- 
geschichte der  anthropomorphen  Affen  gerade  in  unserer  wissen- 
schaftlich so  ungemein  bewegten  Zeit  erweckt,  erscheinen  die  auf  ei- 
genste Anschauung  begründeten,  ruhigen  und  klaren,  manches  herr- 
schende Vorurtheil  zerstörenden  Berichte  unseres  Verfassers  über  den 
Orang-Utan  oder  Mias  ganz  besonders  dankenswerth.  Das  Thier  lebt 
auf  Sumatra  seltener,  auf  Borneo  häufiger,  auf  letztgenannter  Insel 
in  vielen  Distrikten  der  Südwest-,  Südost-,  Nordost-  und  Nordwest- 
küsten. Dasselbe  hält  sich  nur  in  niedrig  gelegenen,  sumpfigen  Wäl- 
'dem  auf.  Etwas  erhabeneren,  trocknen  Boden  liebt  dies  Thier  nicht. 
Eine  ,grofse  Fläche  ununterbrochenen  und  gleichmäfsig  hohen  Urwaldes 
ist  für  sein  Wohlbefinden  nöthig.  „Solche  Wälder  sind  für  sie  (die 
Bilias)  offenes  Land,  in  dem  sie  nach  jeder  Richtung  hin  sich  bewegen 
können,  mit  derselben  Leichtigkeit  wie  der  Indianer  über  die  Prairie 
oder  der  Araber  durch  die  Wüste;  sie  gehen  von  einem  Baumwipfel 
zum  anderen,  ohne  jemals  auf  die  Erde  hinabzusteigen.^    (I.  S.  81). 
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Der  Mias  klettert  überhaupt  nur  selten  auf  die  Erde,  f,nur  daoD, 
wenn  er  vom  Hunger  getrieben,  saftige  Scfaöfslinge  am  Ufer  sucht; 
oder  wenn  er  bei  sehr  trockenem  Wetter  nach  Wasser  geht,  von  dem 
er  für  gewohnlich  genug  in  den  Höblungen  der  Blätter  findet*^  „Er 
geht  nie  aufrecht,  aufser  wenn  cjr  sich  mit  den  H&nden 
an  höheren  Zweigen  festhält  oder  wenn  er  angegriffen 
wird.*^  Dasselbe  gilt  übrigens  vom  Ghimpanse  und  vom  Gorilla. 
Wenn  aber  ein  Abenteurer  wie  P.  Du  Chaillu  den  Gorilla  aof* 
recht  gehend,  sich  wie  einen  angetrunkenen  Rowdi  vor  die  Brost 
schlagend  und  so  den  Gegner  zum  „Wrangen^  herausfordernd,  oder 
wenn  er  ihn  stehend  das  Gewehr  des  von  ihm  niedergeschlagenen 
Jägers  zerbrechend  beschreibt  und  ihn  noch  gar  so  abbilden  lädst, 
dann  lügen  ebensowohl  der  Reisende  wie  auch  sein  lUustra- 
teur  um  die  Wette. 

Wallace  giebt  ferner  an,  dafs  der  Mias  (gerade  wie  auch  der 
Ghimpanse  und  der  Gorilla)  nicht  auf  den  Sohlen,  sondern  auf  den 
Knöcheln  (sollte  besser  heifsen,  auf  der  Rückseite  der  eingeschlagenen 
Finger)  geht.  Das  asiatische  Thier  nährt  sich  von  wilden  und  von 
Kulturfrüchten ,  namentlich  unreifen,  gelegentlich  auch  von  Blättern, 
Knospen  und  jungen  Schöfslingen.  Es  benutzt  fast  jede  Nacht  zum 
Schlafen  ein  Nest  auf  einem  kleinen  Baume,  20 — 50  Fufs  vom  Boden, 
aus  Blättern  und  Aesten  bereitet.  Aehnlich  verfährt  auch  der  Ghim- 
panse und  zwar  sowohl  der  in  Guinea,  als  auch  der  in  Innerafrika, 
im  Lande  der  Njäm-Njüm,  lebende^).  Wallace  giebt  Mafse  getödteter 
Exemplare,  sowie  die  nach  einer  Photographie  angefertigte  saubere 
Holzschnittdarstellung  eines  weiblichen  Drang. 

Referent  will  hierbei  noch  bemerken,  dafs  nach  den  umfassenden 
Untersuchungen  von  Th.  L.  Bischoff  die  Existenz  nur  einer  einzigen 
Orang-Utanspecies,  welche  allerdings  manche  individuelle  Verschieden- 
heit zeigen  kann^),  zur  Genüge  dargethan  worden. 

Nur  wenige  Vertreter  der  gegenwärtigen  Ornis  haben  Natur- 
forscher und  Laien  so  vielfach  beschäftigt,  wie  die  sogenannten  Pa- 
radiesvögel. Zwar  sind  die  alten  sagenhaften  Nachrichten  über 
die  früher  zum  nicht  geringen  Theile  in  ihrer  Füfse  beraubten  Bälgen 
zu  uns  gelangten  Geschöpfe  längst  aus  den  Büchern  verdrängt  wor 
den  und  wissen  wir  heute  recht  wohl,  dafs  diese  herrlichen  Kinder 
der    viel   Absonderliches    schaffenden    australischen  Welt    nur  simple 


')  Vorgl.  R.  Hnrtmann:  Geographische  VprbreitaDg  der  im  nordöstlichen  Afrika 
wild  lebenden  Säugethiere.   Zcitsch.  der  Gcscllsch.  fUr  Erdkunde.   Band  III,  S.  30ff. 

*)  Ucber  die  Verschiedenheit  in  der  Schädelbildung  des  Gorilla,  ChimpftoM 
und  Orang-Utang,  vorzuglich  nach  Geschlecht  und  Alter,  nebst  einer  BemerknBiS 
Über  die  Darvrin'sche  Theorie.    München  1867,  S.  88. 
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Passerinen  mit  verlängerten,  sonderbar  befahnten  mittleren  Steaer- 
federn  und  ziemlich  grofsen  Fufsen  sind.  Manches  auf  ihre  geographi- 
sche Verbreitung,  Lebensweise,  Jagd  u.  s.  w.  Bezugliche  ist  bisher 
immer  noch  unbekannt  oder  unsicher  geblieben.  Wallace  hat  in  die- 
ser Hinsicht  grofse  Lucken  ausgefüllt,  manchen  herrschenden  Irrthum 
aufgeklärt.  Trotzdem  bleibt  noch  immer  Dies  und  Jenes,  z.  B.  über 
die  Geschlechtsverschiedenheiten,  die  Ernährungsweise,  den  Nestbau^ 
das  Eierlegen  u.  s.  w.  jener  Thiere  unbekannt. 

Zoogeographisch  wichtige  Gegenstände,  wie  z.  B.  die  Bau- 
thfitigkeit  der  rififebildenden  Eorallenthiere,  das  Vorkommen  und  die 
Lebenserscheinungen  von  Holothurien,  perlenerzeugenden  Acephalen, 
Labjrinthfischen  u.  s.  w.  behandelt  das  in  angenehmstem  Style  ge- 
haltene Werkchen  G.  Semperas:  Die  Philippinen  und  ihre  Be- 
wohner. Sechs  Skizzen.  Würz  bürg  1869,  in  welchem  übrigens 
auch  geologische,  anthropologische,  geschichtliche  und  handelspolitische 
Notizen  in  Fülle  geboten  werden.  Semper  ist  gegenwärtig  mit  der 
Veröffentlichung  seines  zoologischen  Materiales  in  streng  wissenschaft- 
licher Form  beschäftigt.  Hinsichtlich  der  Holothurienkunde  gilt  unser 
Verfasser  mit  Recht  als  Autorität.  Die  Bearbeitung  sonstiger  Gebiete 
hat  er  zum  Theil  anderen  Fachmännern  überlassen,  eine  Theilung  der 
Arbeit,  welche  in  solchen  Fällen  stets  empfehlenswerth  ist. 

Nun  mufs  ich  die  Bedeutung  der  in  unseren  Pnblicationsbereich 
fallenden  Werke  von  A.  S.  Bickmore  über  den  indischen  Archipel 
and  von  G.  CoUingwood  über  die  Küsten  von  China,  Formosa,  Borneo 
o.  s.  w.,  derjenigen  der  oben  aufgeführten  Bücher  von  Wallace  und 
Semper  als  untergeordnet  betrachten.  Auch  genannte  englische  litera» 
rische  Erzeugnisse  liefern  uns  manche  schätzen swerthe  Beiträge  zur 
KenntniTs  der  geographischen  Verbreitung  und  Lebensweise  gewisser 
selbst  niederer  (Land-  und  See-)  Thiere,  sie  sind  ferner  recht  an- 
regend geschrieben,  indessen  vermifst  man  an  ihnen  doch  jene  Sehn- 
long  der  ihrer  Ziele  sich  klar  bewufsten  Naturforscher,  wie  sie  die 
von  uns  hier  im  Weiteren  Behandelten  so  besonders  auszeichnen. 

Sehr  reiche  Materialien  sind  wir  gewohnt  in  der:  Natuurkund» 
Tydskrift  voor  Nederlandsch  Indie  zu  finden,  in  welcher  auch  nament- 
lich der  geographischen  Verbreitung  der  Thiere  Rechnung  ge- 
tragen wird. 

Die  Kenntnifs  der  Thierwelt  Amerika's  wird  gegenwärtig  na- 
mentlich von  Seiten  mannigfacher  Akademien  und  wissenschaftlicher 
Vereine  in  den  verschiedenen  Staaten  Nordamerikas  gefördert,  von 
deren  rühmlicher  Thätigkeit  uns  auch  das  Jahr  1869  wieder  so  schöne 
Zeugnisse  ablegt  Das  mit  der  groisartigsten  Liberalität  ausgestattete 
Cambridge-Museum,  über  welches  uns  der  ausgezeichnete  Entomolog 
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H.  Hagen  von  Zeit  zu  Zeit  Bericht  abstattete  (Sitzungsberichte  der 
Geseilschaft  naturforschender  Freude  zu  Berlin)  erweckt  in  uns  die 
Hoffnung  auf  immer  mehr  sich  steigernde  Leistungen  bereits  für  die 
nächste  Zukunft.  In  den  JUiscellaneous  Collections  der  Smithsonian 
Institution  vom  Jahre  1869  finden  sich  gediegene  Arbeiten  von  Osten- 
Sacken  über  Tipuliden,  von  Binney  und  Bland  über  Land-  und  Sofa- 
wassermollusken,  von  Scudder  über  Orthopteren  Nordamerikas,  sowie 
von  Binney  eine  Bibliographie  der  nordamerikanischen  Conchyologie. 
Whitney  bereicherte  in  der:  Geologicai  Survey  of  California  unsere 
Kenntnisse  der  fossilen  Thierformen  des  Gebietes  mit  vielen  interes- 
santen Funden. 

Selbst  in  den  spanisch-amerikanischen  Freistaaten  regt  es  sich 
hier  und  da  mehr  oder  minder  lebhaft  in  der  Behandlung  auch  zoo- 
geographischer Forsch ungsobjecte.  Die  Deutschen  Philippi  und 
Burmeister  sind  in  Chile  und  Buenos  Ayres  nach  dieser  Richtung  hin 
unermüdlich  tbätig.  Namentlich  gewinnen  Burmeister's  Arbeiten  in 
den:  Annales  del  Museo  publico  de  Buenos  Ayres  einen  wahrhaft  klas- 
sischen AVerth.  Dieselben  bieten  uns  ein  unvergleichlich  reichhaltiges, 
2u  Forschungen  über  die  Beziehungen  jetzt  lebender  zu  erloscheneo 
Thierformen  ganz  besonders  anregendes  Material.  Des  genannten 
Verfassers  neuerdings  erschienene,  durch  zum  Theil  sehr  instructi?« 
Abbildungen  erläuterte  Aufsätze  über  Machairodus^  Mylodon,  Megalo- 
nyXy  Glyptodon,  Macrauchenia^  Equus^  Mastodon  u.  s.  w.  verdienen  die 
vollste  Beachtung  der  wissenschaftlichen  Welt.  Wie  schön  ist  es  doch, 
in  einer  Stadt,  deren  Strafsen  noch  vor  kaum  22  Jahren  nur  von  dem 
Wehegeheul  der  Schlachtopfer  eines  Manuel  Ortiz  Rosas  und  seiner 
Masborqueros  ertönten,  nunmehr  die  lebhaften  Regungen  höchsten 
geistigen  Strebens  zu  erkennen!  Selbst  in  dem  herrlichen,  von  den 
Metzeleien  eines  wilden,  egoistischen  Abenteurers  fast  k  la  Rosas 
heimgesuchten  Venezuela  hält  die  ^Vargasia^,  vielfach  zoologischen  In- 
teressen huldigend,  mit  Muth  und  in  unerschütterlicher  Hoffnung 
auf  dereinstige,  geordnetere  Zustände  das  Banner  des  Geistes,  der 
Wissenschaft,  aufrecht.  Hier  wieder  ist  es  ein  Deutscher,  Ernst,  der 
durch  gediegene  Arbeiten  auch  auf  zoologischem  Gebiete  sich  seines 
grofsen  Mutterlandes  würdig  erzeigt. 

In  Brasilien  ist  es  auf  unserem  Gebiete  in  letzter  Zeit  verh&ltnils- 
mäfsig  recht  still  zugegangen.  Möglich,  dafs  der  lange  und  schreck- 
liche, die  Interessen  des  Landes  zerstreuende,  seine  materiellen  Hül£^ 
mittel  aufs  Höchste  anspannende  Krieg  gegen  das  löwenmuthig  sich 
wehrende  Paraguay  nichts  von  dem  hat  aufkommen  lassen,  was  in 
den  Ländern  eines  Diego  Sarmiento  und  Martin  Tobar  noch  neuer- 
dings möglich  geworden.     Dennoch  aber  ist  die  Eenntnila  der  Thier- 


Die  Fortschritte  der  Zoologie  in  den  letiten  Jahren.  545 

weit  Brasiliens    im   verflossenen    Jahre    sehr    weit   gefordert    worden 
durch   die  Verdienste  eines   Deutschen.     Dieser,   Reinhold   Hensel, 
von   dessen    die   wichtigsten   Ziele   der   neueren  Wissenschaft  berück- 
sichtigendem Sammeleifer  fast  ein  jeder  Schrank  der  berliner  Museen, 
namentlich  aber  des  anatomischen^  zeugt,  gab  uns  zunächst  im  «»zoo- 
logischen  Garten^  höchst  anziehende  Schilderungen  der  brasilianischen 
Thierwelt  nach  eigenen  Beobachtungen.    Diese  ergänzen  die  früheren 
eines   Marcgrave   und   Piso,    eines  Prinzen   von   Neuwied,    Spix  und 
Martins,  Natterer,  Burmeister,  Tschudi  u.  s.  w.   und  zerstören  manche 
auch   bis  jetzt   noch  herrschenden   Vorurtheile.     Wir    erfahren    u.   A 
endlich  Näheres,  Positiveres  über  die  Naturgeschichte  der  früher  noch 
vielfach  mysteriösen  blutsaugenden  Fledermäuse,  die  unserem  Forscher 
zufolge   nur  den  Gattungen   Desmodus  und   Diphyllia  zugehören,   wir 
lernen  die  genaue  Beschaffenheit   der  von  ihnen  gebissenen  Wunden, 
ihre  sonstige  Lebensweise  kennen  u.  s.  w.   Streng  systematische  Dar- 
stellungen   lieferte  R.  Hensel    in  TroschePs  Archiv    über  Fische   und 
Amphibien,  in  den  landwirthschaftlichen  Annalen  über  Hausthiere  Bra- 
siliens.    Verfasser  setzt  diese  Arbeiten   in   seiner  deutschen  Heimath 
fort. 

Für  die  Kunde  der  Thierwelt  des  polaren  Amerika  hat  auch 
die  deutsche  Nordpolexpedition  das  ihrige  zu  leisten  gesuclit,  und  ge- 
währen uns  ihre  vorläufigen  Berichte  schon  gegenwärtig  einen  Ein- 
blick in  jene  merkwürdige  Welt  einer  nicht  armen  meerischen  Fauna, 
in  jene  Welt  der  Moschusochsen  und  Renthiere,  welche  letztere  bei 
uns  die  Ideen  an  eine  längst  überwundene  Epoche  in  der  kosmischen 
Entwickelung  unserer  jetzt  blühendsten  Eulturgegenden  wachruft.  In 
nicht  zu  ferner  Zeit  werden  wir  hoffentlich  die  jedenfalls  höchst  in- 
teressanten zoologischen  Ergebnisse  jener  Expedition  eines  Genaueren 
zu  prüfen  haben. 

Ueber  die  Thierwelt  Australiens  liegen  eine  Reihe  von  Berich- 
ten in  verschiedenen  Zeitschriften  vor,  welche  insofern  auch  ein  geo- 
graphisches Interesse  erregen,  als  sie  die  lokale  Verbreitung  von  Arten 
und  Rassen  berücksichtigen.  Dahin  gehören  u.  A.  Hartlaub's  und 
Finsch's  Arbeit  über  die  Ornithologie  der  Tonga-Inseln  in  Cabanis 
so  reichhaltigem  Journal,  eine  Arbeit  von  M'Coy  on  the  species  of 
Womhat  und  von  F.  de  Castelnau  über  australische  Coleoptera  im 
dritten  Bande  der  Verhandlungen  der  Victoria-Academy. 


Zti-AChr.  d.  G«»eli*c!i.  f   Knlk.  Bd.  V. 
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c)  Bericht  Ober  die  in  den  letzten  Jahren  angestellten 
Forschungen  und  bekannt  gewordenen  Ergebnisse 

botanischer  Reisenden  '). 

Von  Dr.  P.  Ascherson. 


Abkürzungen. 


Z.  E.       Zeitschrift  d.  Ges.  f.  Erdk. 

P.  M.      Mitthcilungen  von  Petennasn. 

B.  Z,  BotuniHche  Zeitung  von  ?.  Mohl 
und  do  Bary. 

FL  Flora  von  Herrich -Schäffer. 

Z.  B.  G.  Verhandlungen  der  k.  k.  zoo- 
logisch -  botanischen  Gesell- 
schaft in  Wien. 


O.  B.  Z.  Oesterreichische   bounische 

Zeitschrift  von  Skofitz. 
G.  B.  I.   Nuovo   Giornale   botanico  ita- 

liano  von  Beccari. 
S.  B.  F.   Bulletin    de    la  Soci^^   Bots- 

nique  de  France- 
8.  J.       Journal  of  Botany  v.  Seemtno. 
J.  L.  S.  Jonmal  of  the  Linnean  Sodetf 

(Botany). 


1.    Buropa. 

Es  kann  sich  an  diesem  Orte  nicht  darum  handeln,  jeden  hota- 
nischen  Ausflug  in  Ländern  zu  registriren,  deren  Flora  im  Groto 
und  Ganzen  als  bekannt  anzunehmen  ist,  wenn  auch  im  Einzelnen 
noch  mancher  schätzbare  Beitrag  geliefert  wird;  dagegen  halten  wir 
es  für  unsere  Pflicht,  von  botanischen  Forschungen  in  solchen  Län- 
dern Europa's  Kenntnifs  zu  nehmen,  welche  eine  zusammenfassende 
floristische  Darstellung  noch  nicht  gefunden  haben.  Hierher  gehören 
die  östliche  und  die  westliche  der  drei  südeuropäischen  Halbinseb. 

a)  Iberische  Halbinsel. 

Die  beiden  Königreiche,  in  welche  dieselbe  politisch  zerfällt,  Bind 
bisher  noch  nicht  im  Besitz  einer  vollständigen  Flora,  obwohl  eine 
neuere  Bearbeitung  derselben  für  Spanien  längst  im  Gange  ist  nnd 
für  Portugal  neuerdings  begonnen  hat.  Von  dem  Prodromus  ßorae 
hispanicae  auctoribus  JHfaurUio  Willkomm  et  Joanni  Lange  ist  durch 
das  1868  erschienene  zweite  und  1870   veröffentlichte  dritte  Heft  dff 


')  E«  schien  angemessen,  die  Forschungen  von  Botanikern,    welche   in  anfsff- 
europäischen  LUndern  sefshaft  sind,  daher  oft  mehr  Gelegenheit  zu  eingehenden  For- 
'rtchungen  haben,  als  Reisende  auf  ihren  immerhin  vorübergehenden  StreifsUgen,  mii 
zu  berücksichtigen. 
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II.  Band  vollständig  geworden.    Es  fehlen  daher  nur  noch  die  in  dem 

III.  Bande  abzuhandelnden  polypetalen  Dikotylen.  Der  Name  beider 
Verfasser,  welche  selbst,  z.  Theil  wiederholt  das  bearbeitete  Gebiet 
erforscht  haben,  bürgt  für  eine  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  ste- 
hende Bearbeitung. 

Kleinere  Beiträge  zur  spanischen  Flora  lieferten  Juan  Texi- 
dor  y  Cos  {Apiintos  para  la  flora  de  Espaha  in  Ret,  de  los  progre- 
SOS  de  las  ciencias,  t.  XVIII),  (Standorte  seltener  Pflanzen  aus  6a- 
licien,  den  Gegenden  von  Valladolid  und  Madrid),  (8.  B.  F.  1869. 
Rerue  bibl,  221)  und  Juan  Joaquim  Rodriguez  y  Femenias  {Catalogo 
razonado  de  las  planlas  tasculares  de  Menorca,  Mahon,  1865 — 1868 
(S.  B.  F.  1.  c.  121).  Zwei  neue  Arten  dieser  Insel,  Centaurea  balearica 
und  Daphne  tellaeoides  beschreibt  derselbe  in  S.  B.  F.  1869.  Compte 
rendu.  239. 

Ein  Verzeich nifs  der  Cryptogamen  Spaniens  hat  Miguel  Colmeiro, 
Prof.  in  Madrid,  gegenwärtig  der  erste  Botaniker  dieses  Landes,  im 
XVI.  und  XVII.  Bande  der  Rev,  de  los  progr,  de  las  ciencias  ver- 
öffentlicht (S.  B.  F.  1869.  Ret.  210).  Die  neuen  Flechten  dieses  Ver- 
zeichnisses hat  v.  Erempelhuber  in  Fl.  1869.  499  mitgetheilt. 

Den  Anfang  einer  portugiesischen  Flora  von  G.  M.  Gomes  Ma- 
chado  (den  Beginn  der  thalamifloren  Dikotylen  enthaltend)  ist  in  dem 
Jornal  das  sciencias  math.  etc.  publicado  sub  os  auspicios  da  acade- 
mia  real  das  sciencias  de  Lisboa,  1869.  5.  6  verofifentlicht  worden  (vergl. 
B.  Z.  1869.  411.     S.  B.  F.  Revue  bibl.  156). 

Von  der  1866  unternommenen  Reise  des  Grafen  H.  zu  Solms* 
Laubach  nach  Algarvc  sind  die  wichtigsten  Resultate  in  dessen  am 
16.  Mai  1868  zu  Halle  vertheidigter  Habilitationsschrift:  Tenlamen 
bryo- geographiae  Algarriae  regni  Lnsitani  provinciae  niedergelegt 
Die  Phanerogamen- Sammlungen  des  Verfassers  gingen  leider  gröfsten- 
theils  durch  die  Ungunst  der  Witterung  zu  Grunde.  Die  Moose  wur- 
den dagegen  erhalten,  so  dafs  diese  Abhandlung  einen  wichtigen  Bei- 
trag zur  Pflanzengeographie  der  Provinz  liefert.  Verfasser  schildert 
eingehend  die  Vegetation  folgender  von  der  Euste  zonenartig  land- 
einwärts sich  folgenden  Landstriche  1)  der  Kustenregion,  2)  des  Do- 
loDiithugellandes  (Barrocal),  3)  des  Schiefergebirges  (Serra).  Dann 
4)  des  in  das  letztere  eingelagerten  Granitgebirges  (Serra  de  Mön- 
ch ique),  in  welchem  der  Verfasser  die  dort  isolirt  vorkommenden  Ge- 
holze, das  orientalische  Rhododendron  ponticum  h.  (allerdings  in  einer 
eigenen  Varietät  baeticum  Boiss.  et  Reut.)  und  die  azorisch  -  can arische 
Myrica  Faya  Ait.  für  einheimisch  hält,  zumal  letztere  nicht  wie  auf 
den  Canaren  und  Azoren  mit  dem  Namen  der  Buche  (faya,  haya)y 
soDdern  mit  dem  des  Hol  1  und  er  8  (samouco)  bezeichnet  wird;  RhodO" 

35* 
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dendron  wird  ebenso  wie  der  Oleander  adelpheira  genannt;  endlich 
5)  schildert  Verfasser  die  Vegetation  des  zwischen  2)  und  3)  ein- 
geschobenen Sandsteinbeckens  von  S.  Bartolomeo.  Die  von  dem  Rei- 
senden gesammelten  Flechten  bat  Arnold  in  Fl.  1868.  241  aufgezählt. 
Ein  einheimischer  Gelehrter,  Estacio  da  Veiga,  welcher  unseren  Rei- 
senden begleitete,  hat  seine  Beobachtungen  über  Farrn,  Moo»e  and 
Flechten  im  Jornal  etc.  Mai  1869  veröflFentlicht 


b)  Türkisch-griechische  Halbinsel. 

Die  südlich  vom  Haemus  gelegenen  Länder  werden  in  der  so  lange 
erwarteten  Flora  Orientatis  von  E.  Boissier,  deren  erster  Band  (die 
Thalaroifioren  enthaltend)  endlich  1867  erschienen  ist,  mit  abgehan- 
delt. Verf.  hat  die  Länder  des  Orients  wiederholt  selbst  bereist  und 
hat  durch  seine  zahlreichen  phytographischen  Arbeiten  über  die  Ve- 
getation dieser  Länder  (wie  auch  Spaniens  und  Algeriens,  Fruchte 
anderer  Reisen)  seine  Befähigung  zur  Losung  der  riesenhaften  Auf- 
gabe, die  er  sich  gestellt,  glänzend  dargethan.  Zugleich  war  er  durch 
seine  günstige  äufsere  Lage,  wie  kein  Anderer,  in  den  Stand  gesetzt, 
das  Material  möglichst  vollständig  zu  vereinigen.  In  der  Vorrede  ist 
eine  pflanzengeographische  Uebersicht  des  Gebiets  gegeben;  von  den 
dort  aufgestellten  Regionen  sind  auf  der  griechischen  Halbinsel  nur 
die  der  mitteleuropäischen  Flora  (in  den  türkischen  Berglandschafteo) 
und  die  der  Mittelmeerregion  vertreten,  obwohl  die  Hochgebirge  Grie- 
chenlands und  der  Insel  Kreta  durch  das  Vorkommen  stachliger  Pol- 
stergewächse (z.  B.  Statice  sect.  Acanlholimon^  Astragalus  sect.  Tror 
gacanfha)  eine  Verwandtschaft  mit  der  eigentlich  orientalischen  Flort 
verrathen. 

Die  zum  Donaugebiete  gehörigen,  unter  türkischer  Herrschaft  resp. 
Suzerainität  stehenden  Länder  hat  Boissier  leider  von  seiner  Darstel- 
lung ausgeschlossen.    Von  diesen  besitzt  Serbien  in  Prof.  Jos.  Pan- 
ci6  in  Belgrad  einen  ebenso  eifrigen   als   kenntnifsreichen  Erforscher, 
welcher  seine  Entdeckungen   neuerdings  (bereits   1856   veröffentlichte 
er  in  Z.  B.  6.  475  ff.  ein  Verzeichnifs  der  serbischen  Flora)  in  Ver- 
bindung mit  Prof.  R.  de  Visiani  in  Padua^   dem  gefeierten  Verf.  der 
Flora  dalmatica  [derselbe  ist  gegenwärtig  mit  einem  Supplement  de^ 
selben  beschäftigt]  bearbeitet.     Dieselben   erschienen   unter  dem  Titel 
Plantarum  serbicarutn  pemplas  (von  Visiani  allein)   und  PI,  s.  decndts 
I— ni  in  dem  Mem,  dell  R.  htituto  Veneto  in  Vol.  IX  (1860),  X  (1862), 
XII  (1866),  XV  (1870);  Berichte  über  gröfsere  Bereisungen  im  Jahre 
1866  sind  in  O.  B.  Z.  1867.   166.  201    und  im  Jahre   1869   ebeodas. 
1870.  173,  205  veröflFentlicht. 
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Noch  bedeatendere  Fortschritte  hat  die  ErforBchang  Bosnieos 
und  der  Hercegovina  in  den  letzten  Jahren  gemacht.  Unser  hoch- 
verehrtes Mitglied ,  der  frühere  preutsitiche  Cousul ,  jetzt  deutsche 
General -Coueul  Dr.  0.  Blau  in  Serajevo  hat  sich,  einem  vom  Ref. 
ausgedrückten  Wunsche  mit  dum  regsten  Kifer  entisprecliend,  in  den 
Jahren  1SC8  und  1HG9  die  botanische  Erforschung  der  näheren  und 
entfernteren  Umgegend  der  Hauptstadt,  sowie  auch  derartige  Samm- 
lungen auf  den  in  diesen  Jahren  unternommenen  Reisen  angelegen 
sein  laaaen.  Letztere  halten  in  beiden  Jaliren  die  Hercegovina  zum 
Ziele,  und  wurde  1361)  das  noch  von  keinem  wissenschaftlichen  Rei- 
senden erforschte  Dormitor- Gebirge,  im  südöstlichen  Theile  letzterer 
Provin*,  von  ihm  besucht.  Seine  Sammlungen  überschreiten  die  Zahl 
von  :^000  Nummern,  kommen  daher  mindestens  denen  des  baj'crischen 
Botanikers  Prof.  Sendlner,  den  einnigeii,  weluhe  bisher  aus  diesem 
I^ude  existirteii,  gleich.  Eine  werihvolle  Ergänzung  der  Bluu'achen 
Forschungen  bieten  die  Suuimlungen  des  ungarischen  Botanikers  Jos. 
Armin  Knapp,  welcher  iiu  Jahre  ISüII  eine  Reise  über  Serajevo  eben- 
falls in  dem  südöstlichen  und  mittleren  Striche  der  Jlercegovina,  zum 
Tlieil  auf  anderem  Wege  als  Dr.  Blau  unternahm.  Beide  Sammlungen 
sind  durch  die  Hände  des  Ret',  gegangen,  and  lal  derselbe  daher  im 
Staude  über  den  Flore ncharakter  dieser  Länder  sich  vorläufig  bub- 
luspreehen.  Die  Flora  der  Hercegovina  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
der  vun  Dalmutien,  die  Bosniens  mit  der  von  Krain  und  Steiermark, 
mit  manchen  südeuropäischen  und  serbischen  Anklängen,  überein;  doch 
fehlt  es  keineswegs  an  einzelnen  dalmatischen  Arten  in  Bosnien  und 
an  carniolisch-dacischen  in  der  Hercegovina.  Die  Zahl  der  neuen 
Arten  ist,  da  Viaiani  und  Faiiei^  von  beiden  Seileu  so  rüstig  vor- 
gearbeitet, verhält nirsmiifsig  gering;  doch  fehlt  es  nicht  an  einzelnen 
sehr  ausgezeichneten  Typen,  z.  B.  Dianihus  Knappii  Aschs.  und  Kanitz 
(gelbhlühend!),  Crepis  Blacii  Aschs,,  Otnphalodes  symphytoiäes  Aachs, 
und  Kanitz. 

Ueber  einige  Pllanzen,  welche  Mann  bei  Tultscha  in  Bulgarien 
sammelte,  berichtet  Dr.  Reichardt  (Z.  B.  G.  IÖG7.  7G7).  Einen  nicht 
unwichtigen  Beitrag  zur  Flora  Griechenlands  lieferte  der  leider 
in  einem  Anfalle  von  Wahnsinn  1870  in  Singapore  durch  Selbstmord 
gefallene  ijsterre ichische  Fregattenarzt  Dr.  Emanuel  Weifs  (Z.  B.  G. 
i»68.  4;J3.  1SC9.  37.  741).  Die  Flechten  der  ionischen  Inseln 
wurden  nach  den  Sammlungen  Mnzzian'a  von  Prüf.  Körber  (Z.  B.  G. 
181)8.  42J),  die  Pilze  von  Bnrou  Hobenhühel  (ebeiid,  427)  aufgezählt. 
Die  Beschreibung  der  von  Baulin  IfiAb  auf  der  Insel  Kreta  Aus- 
geführten Reise  ist  erst  1870  in  den  j4ctM  de  fa  toc.  Linn.  Bordeaux 
zum  Abschlufa  gekommen.    Dieselbe  enthült  einen  Katalog  der  Flura, 
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Pflanzengeographisches  und  eiDheimische  Namen  von  Th.  v.  Heldreich 
gesammelt  (S.  B.  F.  1870.  Revue  bibi  86). 

2.    Asien. 

a)  Orient. 

Unter  diesem  Namen  verstehen  wir  herkömmlich  die  vorderasia- 
tischen Länder  Klein -Asien,  Syrien,  die  Eaphrat- Tigris -Länder,  Iran 
und  Taran.  ßoissier's  oben  genannte  Flora  amfafst  aufserdem  noch 
Aegypten,  Nordarabien  und  die  taurisch  -  kaukasischen  Provinzen.  In 
der  pflanzengeographiscben  Einleitung  Boissier's  werden  aufser  der 
Mittelmeerregion,  die  in  Asien  nur  den  verhaltnifsmäfsig  .schmalen 
Kustensaum  Eleinasiens  und  Syriens  umfafst,  und  der  der  mittel- 
europäischen Flora,  welche  an  der  Sudküste  des  schwarzen  und  kaspi- 
schen  Meeres  vertreten  ist,  charakterisirt  die  der  eigentlich  orienta- 
lischen Flora,  welche  den  bei  weitem  groDsten  Theil  dieser  Länder 
umfafst,  ein  waldloses,  oft  salzhaltiges  Steppen-  und  Wustengebiet,  wel- 
ches wieder  a)  in  das  Gebiet  der  Hochebenen  (Eleinasien,  Syrien.  Iran, 
charakterisirt  durch  zahlreiche  aber  locale  Erysimum-^  Dianihtis-^  Silene-y 
Hypericum-^  Centaurea-^  Cousinia-^  EchinopuS'y  Onosma-  etc.  Arten,  in 
den  Gebirgen  durch  die  erwähnten  Stachelpolster-Pflanzen),  b)  in  das 
der  aralo-kaspischen  Flora  (charakteristische  Strauch -Gattungen: 
Sophora,  Ammodendron^  Atraphaxis^  Lycium,  Calligonum^  Ephedrd), 
c)  in  das  der  mesopotamischcn  Flora  zerfällt,  welche  letztere  den 
Uebergang  zur  folgenden  Region,  der  der  Dattelpalme  bildet,  welche 
mit  der  Wustenflora  des  nordostlichen  Afrika  die  gröfste  Ueberein- 
Stimmung  zeigt  (Sudpersien,  die  unteren  Euphrat- Tigrisländer  von 
Bagdad  abwärts). 

Aus  diesem  Gebiete  ist  uns  von  ausgedehnteren  Reisen  nur  die 
des  Prof.  Karl  Haufsknecht  aus  Weimar  bekannt  geworden,  welcher, 
nachdem  er  1865  mit  grofsem  Erfolge  die  Grenzländer  Syriens  und 
Kleinasiens  und  das  nördliche  Mesopotamien  bis  Diarbekir  ausgebeu- 
tet, 1800,  1^67  und  1868  die  so  schwierig  und  gefährlich  zu  berei- 
senden und  deshalb  so  ungenügend  bekannten  türkisch-persischen 
Grenzläiidor,  sowie  einen  grofsen  Theil  Persiens  erforschte.  Vgl.  Z. 
E.  1868.  464.  Für  den  Scharfblick  und  die  Sorgfalt  dieses  Reisen- 
den spricht  es  gewifs,  dafs  er  bereits  auf  der  ersten  Reise  ein  früher 
übersehenes  Schroarotzergewäcbs  aus  der  Familie  der  Raff^iesiaceae^ 
den  yl^/rfl/^ff/w*- Sträucher  bewohnenden  Pilostyles  Hausskncchtii  Boiss. 
entdeckte,  welches  sich  auf  der  zweiten  Reise  als  verbreitet  her- 
ausstellte, ferner  die  Aufmerk.<amkeit  die  er  selbst  unscheinbaren 
Wasserpflanzen    widmete.     So    verdankt    Ref.   seiner   GGte    die    t-rste 
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Nichricht  vom  Vnrkommen  einer  Zotlera  {nana  Kth.)  im  kae- 
piachen  Heere.  Die  Pilze,  Flet^ten  nnd  Algen,  welche  auf  buiden 
Reisen  gesammelt  wurden,  sind  von  Prof.  Rabenhorst  in  den  Silzungs- 
bertclilen  der  Isis  in  Dresden  1870,  235,  die  Moose  von  Jaratzka 
und  Prof.  Milde  Z.  B.  G.  1870.  580  veröfTentlicht. 

Der  berühmte  Erforacher  PalaeBtina'e,  Ri-v.  H.  B.  Tristram,  hat 
in  den  Froc.  of  Ihe  Royal  Societg  of  London  XVI.  (IfJliS)  p,  itl6  i-ine 
kune  Abliandlang  on  Ihe  geographieal  and  gentogica/  relalions  of  Ike 
Fauna  and  Flora  of  PaleHint  veröffentlicht  (IS.  Z.   ISGO,  670). 

Die  Tum  Geh,  Ralh  Ehrenberg  auf  seiner  Reisn  in  Aegypten,  der 
Sinaihalbinsel  und  Syrien  182n-IS2(i  gFsnniinelton  Moose  haben 
erst  jetrt  in  Dr.  P.  G.  Lorent«  (gegenwärtig  Prnfi'ssor  der  Botanik 
io  Cordova,  Argentina,  auch  dem  geographisch rti  Pulilicum  durch  seine 
1868  ausgeführte  Reise  imch  Korweijcn  [ein  Aui^Hiig  nach  dem  Suli- 
telma,  P.  M.  ISOD.  33(1]  bekannt),  einen  Bearbeiter  guf an  den  (Abimndl. 
der  Berl.  Akad.  euit  dem  J.  18<>7).  Die  grofse  Mchrxahl  ist,  bei  der 
au  fserord  CD  (liehen  Moosarmulh  der  Nilliirider,  in  Syrien  und  auf  dem 
Sinai  gesammelt;  12  wurden  als  neue  Arten  beschrieben,  Ton  denen 
freilich  Milde  und  Juratxka  mehrere  nieht  anerkannt  liiihcn. 

Ein  Verzeichnifs  der  in  Kleinasien  von  dem  bekannten  boiuni- 
Bchen  Reisenden  Balansa  \^(iü  ge^aminelien  Farrn  venlffenlliehte  der 
dureh  seine  Arbeiten  über  diese  Familie  rrihralidist  bekannte  Prof. 
Milde  ß.  Z.  1><C7,  2lll  Uebrigens  hat  derselbe  sfimmtliehe  Farm 
Kleinasiens  in  seinem  I8G7  erschienenen  Werke  Filicet  Europae  el 
Atlaiifiiiii,  Aiiae  minoris  et  Siliiriae  luit  ^ewolinter  Ssrgfiilt  behandelt. 

Ueber  eint.  Drogue  Turan^;  von  bisher  zwetfcllial'ter  Abstammung, 
die  Sumbul -Wurzel,  ist  in  neuester  Zeit  durch  die  russiachcn  Reise- 
Unternehmungen  AufHchlufa  gegeben  worden.  Der  kürzlich  vei>,|nrbene 
Prof.  Kaufmann  in  Moskau  (heilte  iiof  der  russi.'^chen  Niitutlori-cher- 
Versanimlung  in  Moskau  18(>0  mit,  dafs  die  Slammpflanze  (wekLe 
Reiiisch,  ohne  mehr  als  die  Wurzel  zu  kennen,  Snmliiilm  m:.sthiiHis 
getauft  hatte)  von  Fedtsehenko  gefunden,  ein  Farrenkraut  sei  (,\i.  Z. 
IKiiO.  S87).  (Vgl.  aueli  Sitzunnsber.  d.  Moskauer  «nthr..poI.  Ges.  l-JOfl'.) 
Diese  Pflanze,  w.h-he  in  dem  Moskauer  bniaiiisehen  Gari.  ii  ein- 
geführt wurde,  kam  indefs  dort  1870  zur  Hinihe  und  erg»b  sii'h  als 
ein  DolJeugewädw  (Sitzungsli.  naturf.  Freunde.  Berlin  IHill.  Jiiin), 
desseo  Bescfareihnng  als  opus  po.<i(hamum  des  Prof.  K.  in  Moskau  cr- 
acheiuen  wird.    (It.  Z.    1871,  4S.) 

Eine  andere   vielbesprochene  PflsnzD    der  vonlera^iatisclx -n   (und 
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nordafrikaDischen)  Flora  durfte  in  neuester  Zeit  endlich  eine  endgül- 
tige Aufklärung  gefunden  haben.  Liehen  esculetUus  Fall.,  eine  Flechte, 
deren  plötzliches  und  massenhaftes  Auftreten  in  den  Steppen  and 
Wüsten  des  Orients  und  Nordafrikas  (jChlorangium  Jussvfii  Link)  zu 
der  Sage  des  Mannaregens  mit  Veranlassung  gegeben  hat  ▼.  Krem- 
pelhuber  erklärt  dieselbe  für  specifisch  identisch  mit  einer  von  Kot- 
schy  1853  auf  dem  cilicischen  Taurus-Gipfel  Eisil-Tepe  [d.  i.  rother 
Hügel;  Eotschy  schreibt  Gysyl-Deppe]  an  Felsen  gesammelten 
Flechte,  welche  er  Lecanora  desertorum  nennt;  bestätigt  also  die  zu- 
erst von  dem  französischen  Eryptogamenforscher  Leveille  aufgestellte 
Ansicht,  dafs  diese  Pflanze,  eine  ursprüngliche  Stein-Flechte,  die  Fähig- 
keit besitzt,  von  ihrer  Unterlage  losgerissen,  weiter  zu  vegetiren  und 
sich  zu  vermehren.    (Z.  B.  G.    1867.  599.) 

Die  hochwichtige,  für  die  europäische  Gebirgsflora  so  beziehangs- 
reiche  Flora  des  Kaukasus  hatte  in  der  Person  des  Akademikers 
F.  Ruprecht  in  St.  Petersburg  einen  dieser  Aufgabe  würdigen,  auch 
durch  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  besonders  geeigneten  Bearbeiter 
gefunden.  Leider  wurde  derselbe  bald  nach  dem  Erscheinen  des  ersten 
Bandes  (Thalamiflorae)  der  Flora  Caucasi  (^Mäni.  de  facad,  de  SL  PeL 
VII.  Ser.  t.  XV.  No.  2)  im  August  1870  durch  den  Tod  abgerufen, 
und  wird  das  Werk,  bei  den  vielen  Eigenthümlichkeiten  des  VerfM- 
sers,  wohl  leider  unvollendet  bleiben.  Der  durch  seine  Forschungen 
in  Asien  bekannte  Reisende  G.  Radde,  jetzt  Direktor  des  kaukasi- 
schen Museums  zu  Tiflis,  setzt  auch  dort  seine  Thätigkeit  eifrigst 
fort.  Die  „Berichte  über  die  biologisch-geographischen  Untersuchangen 
in  den  Kaukasus-Ländern^  (1.  Jahrg.  Tiflis  1866)  bringen  den  Be- 
richt über  seine  Reisen  in  dem  mingrelischen  Hochgebirge  und  seinen 
3  Längsthäleni  (Rion,  Tskenls-Tsquali  und  Ingur).  (B.  Z.   1867.  300.) 

Ueber  die  Reisen,  welche  derselbe  Forscher  1867  unternahm, 
findet  sich  Fl.  1868  eine  Notiz. 

Beiträge  zur  kaukasischen  Flora  bietet  die  Bearbeitung  der  von 
Bruhns  bei  Baku  gesammelten  Pflanzen  durch  L.  Grüner  (BulL  de 
ia  soc,  natur,  Moscou,  1867.  II.  380),  sowie  die  Florula  von  Tiflis  von 
F.  V.  Herder  (nach  den  Sammlungen  von  Pomorzow  (Fl.  1870. 
269.  276). 

In  dem  Bericht  über  die  Reise  von  Struve  und  Potauin  im  öst- 
lichen Tarbagatai  (Sapiski  d.  Petersb.  Geogr.  -  Ges.  Sekt,  für  allg. 
Geogr.  Bd.  1.  18G7)  werden  etwa  80  kirgisische  Pflanzennamen 
mit  kurzen  Notizen  über  Benutzung  einiger  Arten  mitgetheilt.  (Martha.) 
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b)   Nord-   und  Cen tralasien. 

Miide's    obeo    erwähntes    Werk    bebandelt    auch    die    Farrn    der 
unter  russischer  Herrschaft  stehenden  asiatischen  Länder. 

Ein  besonders  ergiebiges  Feld  botanischer  Forschung  und  Be- 
kanntmachung dort  gewonnener  Ergebnisse  boten  in  den  letzten  Jah- 
ren die  von  den  Russen  neuerdings  in  Besitz  genommenen  Länder 
am  Sjr  Daria,  Ili  und  den  übrigen  Zuflüssen  des  Balchascb- 
See's  (Semiretschinskische  Provinz,  das  Sieben-Flufsland),  sowie 
die  sudlich  angrenzenden  Bezirke  der  bisher  unter  chinesischer  Herr- 
schaft stehenden  Lander,  welche  freilich  jetzt,  in  einem  Unabbängig- 
keitskampfe  begriffen,  den  Reisenden  besondere  Schwierigkeiten  bieten. 
Ueber  die  Reisen  Ssäwerzow's,  welche  von  neuem  Lande  besonders 
die  Gebirgs-Gegenden  zivischen  dem  Tschui  und  Amu  Daria,  mithin 
den  westlichsten  Theil  des  Tian-schan-Systems  erschlossen,  hat  Marthe 
in  Z.  E.  III.  421  berichtet.  Die  zoogeographische  Eintheilung  der  nord- 
asiatischen Steppengebiete,  welche  derselbe  a.  a.  O.  442  giebt,  ist 
für  uns  von  besonderem  Interesse,  weil  der  Reisende  drei  „Zonen^  des 
Steppengebietes  ausschliefslich  botanisch  charakterisirt,  die  des  Pfrie- 
mengrases {Stupa)y  der  Chenopodeen  und  Artemisien  und  der  Ssaksavt 
(Ammodendron-)  Wälder.  Ein  Vergleich  dieser  Zonen  mit  den  3  von 
Kerner  (Pflanzenleben  der  Douauläuder  66  fif.  90  ff.)  geschilderten 
Formationen  der  ungarischen  Steppe,  von  denen  sogar  eine  Special- 
facies  ebenfalls  durch  das  Vorkommen  der  Stupa  charakterisirt  wird, 
liegt  nahe. 

Auch  der  ausfuhrliche,  erst  neuerdings  veröffentlichte  Bericht  über 
Ssemenow's  schon  1856  und  1857  ausgeführte  Reise  nach  dem  trans- 
ilischen  Alatau  ist  von  demselben  verdienstvollen  Vermittler  unserer 
Kenutnifs  der  russischen  geographisshen  Literatur  Z.  E.  IV.  116. 
208  im  Auszuge  bearbeitet  worden.  A.  a.  O.  217  ff.  sind  die  pflan- 
zengeographischen Ergebnisse  zusammengestellt.  Ssemenow  unterschei- 
det in  dem  von  ihm  bereisten  Gebiet  folgende  Zonen:  1)  Die  Step- 
penzoue,  wegen  Trockenheit  kulturunfähig,  mit  nur  10  Prozent  euro- 
päischen (meist  auch  dort  nur  südrussischen!)  Arten.  2)  Die  Eultnr- 
und  Gartenzone,  am  Fufse  des  Gebirges  und  in  den  Tbälern  zwischen 
2000  und  4500—5000'  mit  60  pCt.  europäischen,  meist  mitteleuropäi- 
schen Arten,  wilden  Aprikosen,  Apfel-  und  Walin ufsbäumen. 
a)  Die  Nadelholz-Zone  bis  7600—8000';  Picea  Schrenkiana  vorherr- 
schend, ebenfalls  60  pCt.  europäische,  meist  alpine  oder  nordische 
Arten.  4)  Alpen-Zone,  bis  zur  Schneegrenze  10,500 — 11,000',  mit 
nur  25  pCt.  europäischen  (nordisch -alpinen)  Arten,  während  die  übri- 
gen meist  sibirisch-alpine  sind. 
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Die  systematische  Aufz&hlung  der  von  beiden  Reisenden  gesam- 
melten Pflanzen  von  Regel  und  v.  Herder  wurde  im  Bull.  soc.  imp. 
natitr,  de  Moscou  1867.  I.  1.  IL  124.  1868.  I.  59.  378.  11.  269  ra 
Ende  gefuhrt.  Ebendaselbst  1867.  II.  510  findet  sieb  auch  der  SchluCs 
der  von  v.  Trautvetter  bearbeiteten  Aufzählung  der  von  Schrenk 
1840 — 1843  in  der  Ssungarei  gesammelten  Pflanzen. 

Im  Jahre  1867  wurde  ferner  in  diesem  Gebiet  wohl  die  wich- 
tigste botanische  Reise  der  letzten  Jahre  in  Nordasien,  die  des  Barons 
Ost^n-Sacken  nnch  dem  mittleren  Tian-schan  in  der  Richtung  aof 
Raschgar  ausg(?fiihrt,  dessen  Nfihe  der  Reisende  erreichte.  Die  Re- 
sultate sind  in  den  M^m.  de  VAcad.  de  St,  PHtrsb,  VIF,  s^rie,  XIÜ. 
Nr.  4  als  Serfum  Tianschanicmn  von  dem  Reisenden  und  Ruprecht 
bearb(!itet.  Unter  den  aufgefundenen  Arten  bekunden  mehrere  auf- 
fallende Himalayah- Typen  die  Uebereinstimmung  mit  dem  südlichen 
Grenzgebirge  Contral-Asiens. 

Eine  Vegetationsskizze  des  Gebiets  am  unteren  Jenissei  (als  Er- 
gebnifs  seiner  1866  zur  Aufsuchung  von  Mammuthresten  unternom- 
menen Reise)  lieferte  Fr.  Schmidt  im  Bn/L  de  PAcad.  de  St.  Pitenh. 
XIII.  1869.  121.  (B.  Z.  1870.  324.) 

Die  Aufzählung  der  von  Radde  und  anderen  Reisenden  in  Ost- 
sibirien  und  den  Amnrländern  gesammelten  Pflanzen  (Monope- 
tale  Dikotylen,  von  F.  v.  Herder  bearbeitet),  wird  im  Bvfl,  Soc.  imp. 
natiir.  de  Moscou  1867.  I.  201.  400.    1868.   II.   1  fortgesetzt. 

Den  wichtigsten  neueren  Beitrag  zur  Erforschung  der  Amur 
länder,  mit  deren  botanischen  Erschliefsung  der  Petersburger  Aka- 
demiker Maximowicz  sowie  Maack  sich  die  8poren  verdienten,  hat 
Fr.  Schmidt  in  der  im  XII.  Bde.  der  VII.  Ser.  der  Mem,  de  VAc.  de 
St.  Petersh.  No.  2  veröffentlichten  Beschreibung  seiner  (mit  Brylkin  nnd 
P.  V.  Glehn,  letzterer  jetzt  Conservator  am  botanischen  Garten  in  8t 
Petersburg)  1859 — 1802  daselbst  zurückgelegten  Reisen  geliefert.  Der 
botanische  Theil  zerfällt  in  die  Florula  Amguro-Burejcnsis  (Bureja-Ge- 
birge  am  untern  Amur)  und  die  Florula  Sachalinensis,  in  der  die  merk- 
würdige, im  Norden  den  Tundra-Charakter  tragende,  im  Süden  entschie- 
den japanische  Vegetation  dieser  Insel  zuerst  dargestellt  wird.  (B.  Z. 
1869.  26.)  Ein  hif^torischer  Bericht  dieser  Reise  erschien  als25.  Bacd- 
chen  io  v.  Helmersen's  Beiträgen  zur  Kenntnifs  des  russischen  Reichs. 
1808. 

Eine  ausführliche,  grofstentheils  auf  Maximowicz'  und  Maack^s 
Beobachtungen  gestützte  Schilderung  der  Wtildvegetation  in  der  mand- 
schurischen  Küsten  pro  vinz  (Primorskaja)  lieferten  Budischtschew, 
Luhenski  und  Petrowits  h  in  den  Sapiski  der  Sibir.  Sektion  der  Pe* 
tersburger  Geogr.  Gesellschaft.  Heft  9.  10.  (1867.)   95.  (Marthe.)  Im 
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Ussuri -Gebiete  und  am  Chanka-See  sammelte  der  Stabs-Capit&n 
Irxewalski  im  Sommer  1867  248  Pflanzenarten.  (Iswestija  der  Petersb. 
Geogr.  Ges.  1868.  193.)  Derselbe  setzte  seine  Forschungen  daselbst 
im  Sommer  1869  fort  (Rechenschaftsber.  derselben  1869.  36).  (Marthe.) 

Rev.  Alex.  Williamson*8  Joumeys  in  North  China,  Manchuria  and 
eastem  Mongolia  enthalten  Listen  der  gesammelten  Phanerogamen. 

Der  besonders  durch  seine  zoologischen  Entdeckungen  bekannte 
französische  Missionär  Pater  David  hat  auf  seinen  Reisen  in  der  Mon- 
golei auch  Pflanzen  gesammelt.  In  den  Adansonia  IX.  (1869)  be- 
schreibt Prof.  Baillon  die  von  ihm  entdeckte  Exochorda  Datidiana, 


c)    China  und  Japan. 

Auch  aus  China  sind  durch  den  ebengenannten  verdienstvollen 
Reisenden  ansehnliche  Pflanzensammlungen  nach  Pai*is  gelangt. 

Der  eifrigste  Forscher  auf  dem  so  viel  versprechenden  Gebiete 
der  chinesischen  Flora  ist  der  britische  Consul  in  Whampoa,  Dr.  H. 
F.  Hance.  Seine  Arbeiten  sind  gröfstenthcils  in  meist  kleinen  Journal- 
aufBStzen  niedergelegt;  solche  enthalten  S.  J.  1867  110,  243,  260,  275, 
298,  369,  1868  46,  47,  89,  92,  109,  111,  173,  175,  das.  207,  250, 
252,  296,  328,  371,  372,  das.  1869.  41,  42,  63,  114,  115,  110,  161, 
163,  234,  295,  296,  336.  J.  L.  S.  X.  199,  482.  Von  den  ihn  unter- 
stutzenden  Sammlern  sind  besonders  der  amerikanische  Gesandtschafts- 
sekretfir  Dr.  William  T.  Sampson,  de  Grijs  und  Rob.  Svirinhoe  ca 
nennen,  welcher  letztere  1868  die  Insel  Hai-nan  besuchte. 

Das  in  neuerer  Zeit  so  viel  erforschte,  aber  noch  stets  eine  reiche 
Ausbeute  liefernde  japanische  Inselreich  hat  jetzt  in  der  im  dritten 
Bande  der  Annales  Mnsei  bot,  Lugd,  Bat,  (1867)  zum  Abschlufs  ge- 
langten Prolusio  Florae  japonicae  von  dem  kurzlich  verstorbenen 
Direktor  dos  Leidener  Reichsherbars  und  Prof.  in  Utrecht,  F.  A.  W. 
Miquel,  eine  vorläufige  Darstellung  seiner  Flora  gefunden,  in  welcher 
besonders  das  reiche  Material  des  Leidener  Museums,  welches  gröfs- 
tentheils  von  europäischen  Reisenden,  wie  z.  B.  Buerger,  Textor, 
Mobnicke  und  namentlich  v.  Siebold,  zum  Theil  aber  auch  von  ein- 
beimischcü  Forschern,  wie  Itoo  Keiske,  Mizutani  Sugerok  u.  a.  her- 
rührt, verwerthet  worden  ist.  Der  rastlos  thätige  Verfasser  bat 
übrigens  nach  Beendigung  dieser  höchst  werthvollen  Arbeit  seine 
Tbätigkeit  der  japanischen  Flora  nicht  entzogen;  er  veröffentlichte 
Äwei  sehr  interessante  pflanzengeographische  Abhandlungen:  Sur  Faf- 
finiie  de  la  flore  du  Japon  avec  ceUe  de  fAsie  et  de  CAmerique  du  Nord 
(Arch,  Neerl.  IL  1:^6,  Adansonia  VIII.  132,  holländisch  in  Meddeel 
dtr  fi'  Akad.  v.   Wetensch.    Amsterd.   1868.  03)  und:  Sitr  le  caractöre 
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et  Vorigine  de  la  flore  du  Japan  (Arch.  Nierl,  II.  289,  Adansonia  VHL 
204).  p:twa  die  Hälfte  der  2133  bisher  bekannten  Gefäfspflanzen  (99!^ 
Arten)  ist  Japan  eigenthumlich,  worunter  400  Holzgewächse  und  eine 
grofse  Anzahl  von  Coniferen.  Ueberraschend  ist  das  Vorkommen 
einiger  europäischen  oder  westasiatischen  Gewächse,  wie  der  Bache 
und  der  Kastanie,  sowie  einer  grofsen  Anzahl  Arten  des  ostlichen 
Nordamerika  (103,  also  -^  der  Flora).  Die  grofse  Uebereinstimmang 
der  japanischen  Flora  mit  den  jüngeren  Tertiär-Floren  Europas  (ancb 
in  Amerika  sind  einige  auffallende  ostasiatische  Typen,  z.  B.  die 
flachbiättrige  Conifere  Salisburya,  fossil  gefunden),  veranlafst  Miqael 
diese  auf  frühere  klimatische  Uebereinstimmung  der  genannten  Ge- 
biete zu  beziehen. 

Ferner  hat  derselbe  Gelehrte  noch  veröffentlicht:  Sur  les  erabiet 
du  Japon  (Arch.  Neerl.  II.  1867.  467)  (B.  Z.  1868.  351)  und  Bijära- 
gen  tot  de  Flora  van  Japan  ( Versl,  en  Medd,  der  Kon.  Ah.  ran  Weiensck. 
II.  R.  III.  Deel  Amsterd.  1869.  295.  (Franz.  in  den  Arch,  Seerl 
IV.    219.) 

Die  Algen  Japans  sind  zuerst  im  III.  Bde.  der  Ann,  Mus.  Lugd, 
Bot.  p.  256,  dann  in  einer  eigenen  Schrift  von  Prof.  Suringar  (Algae 
japonicae  Mus.  bot,  Lugd.  Bat.  Harlem  1870)  abgehandelt  worden. 
(B.  Z.    1870.   644.) 

Im  Jahre  1869  wurde  bei  Nangasaki  und  Jokuhania,  Jede  etc. 
von  den  Schiffsärzten  der  norddeutschen  Corvette  „Medusa*'  und  der 
österreichischen  Corvette  „Erzherzog  Friedrich"  Dr.  Naumann  ood 
Dr.  E.  Weift  herborisirt.  Der  letztgenannte  eifrige  und  begabte  For 
scher,  dessen  unglückliches  Ende  wir  bereits  erwähnt  haben,  luitte 
auch  auf  Luzon  ansehnliche  Sammlungen  gemacht,  wie  aus  einem 
(Z.  B.  G.  1870.  624)  abgedruckten  Briefe  desselben  hervorgeht.  Seine 
Ausbeute  ist  in  den  Besitz  des  ungarischen  National -Museums  in  Pest 
übergegangen. 

Sehr  beklagenswerth  ist  es,  dafs  die  Bearbeitung  des  reichen 
durch  die  preufsische  ostiisiatische  Expedition  1860  und  1861  gesam- 
melten Materials  durch  den  1866  erfolgten  plötzlichen  Tod  des  Bota- 
nikers der  Expedition,  M.  Wichura,  unterbrochen  worden  ist.  IHe 
Reisebriefe  desselben,  welche  unter  dem  Titel  „Aus  vier  Woltthei- 
Icn^  Breslau  1868  veröffentlicht  wurden,  bringen  anziehende  Milthei- 
lungen  über  seine  botanischen  Eindrucke. 

Dagegen  ist  der  verdienstvolle  russische  Japan  •  Reisende,  der 
schon  als  botanischer  Pionier  der  Amur-Länder  genannte  Akademiker 
Maximowicz,  unausgesetzt  mit  der  Bearbeitung  des  reichen  von  ihm 
gesammelten  Materials  beschäftigt.  Derselbe  verößentlichte  im  Buü. 
de  fAcad,  de  St.  Petersb,  Diagnoses  breves  plantarum  novarvm  Japottiat 
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et  Mandschuriae.  Decas  I.  (t.  X.  485.)  II.  III.  (t.  XI.  429,  433.) 
IV.  V.  VI.  (t.  XII.  60,  225),  VII.  (t.  XV.  225),  ferner  monographi- 
sche Bearbeitungen  der  ostasiatischen  Rhamneen  (M^m.  de  VAcad.  de 
Si.  Pitersb,  VIL  ser,  t.  X.  No.  11),  Hydrangeen  (das.  No.  16.)  Wir 
dürfen  wohl  hoffen,  von  diesem  durch  umfassende  Forschungen  befähig- 
ten und  durch  reichliches  Material  begünstigten  Gelehrten  eine  voll- 
ständige Flora  japonica  zu  erhalten. 

d)    Ostindischer  Archipel. 

Für  die  floristische  Bearbeitung  dieses  fast  ausschliefslich  unter 
niederländischer  Herrschaft  stehenden  Inselgebiets  ist  das  Material 
begreiflicher  Weise  namentlich  in  den  Annales  Mus,  bot.  Lugd,  Bat, 
zu  finden. 

Es  wurden  darin  in  den  letzten  Jahren,  gröfstentheils  von  Miquel, 
folgende  Familien  behandelt:  Chrysohalaneae  (III.  236),  Rutaceae  (III. 
242),  Bnrseraceae,  Anacardiaceae  (IV.  118),  Euphorbiaceae  (Scheffer 
IV.  119),  Hippocrateaveae  (IV.  148),  Meliaceae  (IV.  1),  Ternstroemia- 
ceae  (IV.  103),  Dipterocarpeae  (III.  83),   Violaceae  (Oudemans  III.  67, 
Miquel  IV.  214),  Ranunculaceae^  Dilleniaceae^  Menispermaceae  (IV.  65)» 
Primulaceae  (IV.  143),  Asclepiadaceae ,  Apocynaceae  ^  Rubiaceae  (IV. 
128,  179,  221),   Artocarpeae  (lU.  210),   Ficus  (III.  260),    Coniferae 
(von  P.  de  Boer  III.  255),  Äroideae  (III.  79),  Zingiberaceae  (IV.  99), 
Hypoxaceae  (Kurz   IV.  175),  Eriocaulaceae  (von  Eörnicke  III.  238), 
Filices  (IV.  91,  155).     Aufserdem   gab  Miquel  ein  wichtiges   Supple- 
ment   zu   seiner    früheren    Arbeit    über    die    Palmen    des  Archipels 
in   den  „  Verhandelingen^  der  K.  Niederl.  Akad.  der  Wissensch.  1868 
No.  4  (B.  Z.  1868,  846);  über  javanische  Cupuliferae  veröffentlichte 
(ebendas.  No.  3)  Oudemans  kritische  Bemerkungen,  ferner  wurden  die 
Myrsinaceae  in  der  Dissertation  von  R.  H.  C.  C.  Scheffer,  jetzt  Direktor 
des    botanischen   Gartens  in   Buitenzorg  bei  Batavia,   (über  welchen 
auch  Wichura's  oben   erwähntes  Buch  zu  vergleichen)    (B.  Z.    1867. 
175)  und  die  Coniferae  in  dem  von  P.  de  Boer  (B.  S.  B.   1867  Rev,) 
bearbeitetem  Werke:   Specimen  inangurale  botan,  de  Coniferis  Archi- 
pelagi  indici  1866  (Fl.  1867.  123);   erstgenannter  Forscher  veröffent- 
lichte auch  in  der  Natuurk.  Tijdshr.  v.  Nederl,  Ind.  1869,  p.  1    Obser- 
vationes  phytographicae  (mitgetheilt  von  Hasskarl   in   Fl.   1869.    299. 
305.    1870.  241).    Ueber  die  merkwürdige  Cyperaceengruppe  von  Pan- 
danophyllum  hat  Sulpiz  Kurz  in  J.  of  the  Asiat,  Soc,  Bengal,  XXXVIII. 
11.  2.  1870,  übersetzt  von  Hasskarl  (Fl.  1869.  433)  eine  Abhandlung 
veröffentlicht.    Von  der  Bryologia  javanica  von  Dozy  und  Molkenboer, 
fortgesetzt  von  van  der  Sande  Lacoste,  erschien  1866 — 1869  das  49« 
bis  63.  Heft. 
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Das  höchst  interessante  Reisewerk  des  ausgezeichneten  englischen 
Forschers  Alfred  Rüssel  Wallace,  The  Malay  Archipeiago^  London 
1860  (deutsch  von  Ad.  Bernh.  Meyer,  Braanschweig  1869)  enth&lt, 
obwohl  der  Verfasser  haaptsfichlich  seine  Aufmerksamkeit  anf  die 
reiche  Thierwelt  richtete,  auch  treffliche  Vegetationsschildernngen. 

Eine  wichtige  Erforschung  des  Staates  Sorawak  auf  der  Insel 
Borneo  wurde  1866  von  dem  italienischen  Reisenden  Od.  Beccari  aus- 
geführt, welcher  1870  die  abyssinischen  Küstenländer  des  rothen  Meeres 
mit  Antinori  und  Issel  erforschte.  Ein  Bericht  über  die  Reise  nach 
Borneo  findet  sich  im  I.  Bande  des  Bulletino  della  soc.  geogr.  iiaL 
193  abgedruckt.  Von  ihm  entdeckte  Arten  sind  in  dem  von  ihm  hei^ 
ausgegebenen  G.  B.  I.  beschrieben  und  zwar  1869  65  Balanophora  re- 
flexa  und  Brugmansia  Lowii^  zwei  neue  Schmarotzergewächse,  beide 
auch  schon  in  Älti  della  soc.  U.  di  sc.  nat,  XI.  197  nebst  einer  dritten, 
Rafflesia  Tnan-Mttdae,  veröffentlicht  1870,  5  Arisiolochiaceae  y  8  But- 
manniaceae^  155  Anonaceaey  1871  7  Peirosaria,  eine  parasitische  Me- 
lanthiaceaey  11  Palmen. 

Ueber  einen  leuchtenden  Pilz  dieser  Insel  (Agaricus  Gardneri 
Berkeley)  berichtet  Dr.  Cuthbert  Collingwood  J.  L.  S.  X.  469. 

Ein  bedeutungsvolles  Eulturgewächs  ist  nach  dem  Niederländi- 
schen Indien  durch  den  Unternehmungsgeist  unseres  Landsmannes 
Hasskarl  1852  übertragen  worden :  die  Fieberrinde  liefernden  Chinckona- 
Arten.  Ueber  den  Stand  dieser  Kultur  berichtet  der  jetzige  Direktor 
derselben,  van  Gorkom,  in  einem  eigenen  Werke  (die  Chinakultar 
auf  Java.  Deutsch  von  Hafskarl.  Leipzig  1869).  (B.  Z.  1870,  221) 
Noch  neuere  Berichte  desselben  hat  Hafskarl  in  Flora  1870.  129. 
145.  217.  334  veröffentlicht.  Am  30.  Juni  1870  befanden  sich  in  den 
dortigen  Kulturen   1,532,148  CÄiwcÄoiw- Pflanzen. 

e)   Hinterindien. 

Ueber  die  Kulturen  in  Singapore,  namentlich  die  der  Maskat- 
nufs,  berichtet  Dr.  Cuthbert  Collingwood  J.  L.  S.  X.  45.  Der  Anbao 
des  Pfeffers  und  des  Gambir  (Uncaria  GambirJ  ist  dort  sehr  im  Ab- 
nehmen. 

Ueber  eine  Reise  nach  Siam  berichtet  der  verdienstvolle  bisherige 
Garten-Inspector  in  Buitenzorg,  Teysmann,  im  Natur h,  Tijdschr.  ra» 
Nederl.  Indie.    XXV.    (Fl-  1870.  370.) 

Die  in  den  Jahren  1866 — 1868  unter  Führung  des  Kapitains 
Dondart  de  la  Gree,  welcher  den  Strapazen  der  Reise  erlag,  mit 
glänzendem  Erfolge  ausgeführte  französische  Erforsch ungs-Expedition 
auf  dem  Mekhong,  wohl  die  wichtigste  Entdeckungsreise  der  neaesten 
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Zeit,  (\*gl.  Z.  Fj.  III.  403)  bat  auch  eine  reiche  botanische  Ausbeute 
mitgebracht,  welche  im  Pariser  Museum  der  Bearbeitung  harrt.  Der 
Botaniicer  der  P^xpedition,  der  schon  durch  frühere  Forschungen  in 
Cochinchina  rühmlich  bekannte  Dr.  C.  Thorel,  hat  eine  Notiz  über 
die  nutzbaren  Pflanzen  der  bereisten  Länder  (notes  medicales  du 
TOyage  d'ejcplorafion  du  Mekong  et  de  Cochinchine,  Paris  1870)  ver- 
öffentlicht. Ober- Laos  hat  im  Ganzen  dieselben  Kulturgewächse  als 
Cochinchina,  doch  gestattet  die  geringere  Temperatur  der  trockenen 
Jahreszeit  den  Anbau  einiger  europäischen  Gewächse,  welche  besser 
gedeihen  als  in  dem  völlig  tropischen  Cochinchina:  Kohl,  Erbsen^ 
Bohnen,  Salat  und  besonders  Tabak.  Nördlich  von  21^  wurde  ein 
wilder  Birnbaum  und  eine  wilde  Quitteoart  angetroffen;  in  einem 
kleinen  Marktorte  der  wilden  Eingeborenen  wurden  zugleich  Birnen, 
Aepfel,  Pflaumen,  Pfirsiche,  Trauben,  Wallnusse,  Mango,  Guayaven» 
Bananen  und  Ananas  feilgeboten.  Wildwachsend  wurden  dort  ferner 
Boehmeria  nicea  (sog.  Chinagras),  der  Tekbaum  und  eine  Indigo 
liefernde  Acanthacee  augetroffen.  Diß  Provinz  Yun-nan  bietet,  wie 
Mexiko,  fast  alle  Klimate  der  Erde.  Der  nordwestliche,  höhere  und 
trocknere  Theil  hat  die  europäischen  Waldbäume  (auch  Kastanien, 
Walinufsbäume ,  und  zahlreiche  wilde  Obstbäume)  und  Kulturarten, 
im  W^inter:  Getreide,  Raps,  Mohn,  Oelrettig,  im  Sommer:  Hanf,  Mais, 
Hafer,  Buchweizen  und  Kartoffeln;  in  den  sudöstlichen,  niedrigeren 
und  feuchten  Landschaften  werden  im  Sommer  tropische  Gewächse, 
im  Winter  auf  denselben  Feldern  Getreide,  Erbsen,  Saubohnen  und 
Mohn  gezogen.  Auch  Thee-Kultur  findet  dort  statt.  Thorel  hat  im 
Gebiet  des  Mekhong  mit  seinem  Mitarbeiter  in  Unter-Cochinchina, 
dem  Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Saigon,  L.  Pierre,  etwa 
5500  PflanziMi  gesammelt.  Die  Flora  des  oberen  Mekhonggebiets 
stimmt  natürlich  vielfach  mit  der  des  britischen  Indiens  überein;  im 
sudlichen  China  wurden  viele  bisher  nur  aus  dem  Himalayah  bekannte 
Pflanzen  beobachtet.  (S.  B.  F.  1870,  Revue  70.)  [Die  üebereinstim- 
mung  vieler  Pflanzen  Japans  und  Nord-Chinas  mit  Typen  des  Hima- 
layah ist  längst  bemerkt;  fortgesetzte  Erforschung  des  inneren  Chinas 
wird  vermuthlich  ihre  zusammenhängende  Verbreitung  nachweisen, 
Referent] 

f)   Vorderindien. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Zusammenstellung  der  einheimischen 
Namen  von  Nutzpflanzen  dieses  vielsprachigen  Landes  (und  der 
Nachbarländer  von  Arabien  bis  Japan)  hat  J.  Forbes  Watson  ver- 
öffentlicht:   Index  of  the  Katite  and  Scientific  Names  of  Indian  and 
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vther  Eastem  Economic  Plauts  and  Products,  London^  India  Kusevm 
1868.  (S.  J.  1868.  221.)  Es  w&re  wunschenswerth ,  wenn  dies  Bei- 
spiel für  andere  Länder  in  ausgedehntem  Mafse  Nachahmnng  ftode. 
Ref.  ist  nicht  selten  durch  Anfragen  über  nur  mit  einheimischen  Namen 
bezeichnete  exotische  Nutzpflanzen  in  Verlegenheit  gesetzt  worden, 
da  in  den  meisten  botanischen  Werken  hierüber  nichts  zu  finden  ist. 

Die  indischen  Acanthaceae  sind  von  dem  besten  Kenner  dieser 
Familie,  dem  kürzlich  verstorbenen  verdienten  Direktor  des  botanischen 
Gartens  in  Caicutta,  Thomas  Anderson,  in  J.  L.  S.  IX.  425  aufgez&hlt. 

Für  die  Flora  des  Himalajah  und  seiner  Umgebungen  ist  in  den 
Sammlungen,  welche  die  Brüder  v.  Schlagintweit  auf  ihren  grofsen  Reisen, 
welche  bekanntlich  sich  weit  in  das  chinesische  Gebiet  hinein  erstreckten, 
zusammenbrachten,  ein  sehr  werthvolles  Material  gewonnen  worden, 
welches  nach  und  nach  durch  Bearbeitung  seitens  competenter  Forscher 
der  Wissenschaft  zugänglich  wird.  Bisher  sind  veröffentlicht:  Graminem 
(Grisebach,  Göttinger  Nachrichten  1868.  61)-  Juncaceae^  Juncaginareaty 
Alimaceae^  Butomaceae  (Buchenau  das.  1869.  No.  13).  Jrideae  (KUtt 
S.  J.  1868,  125);  Polygoneae,  Lauraceae  (Meisner,  Ann,  des  scieni. 
nat,  V,  ser,  bot,  t.  VI.);  Labiatae,  Scrophulariaceae  (J.  A.  Schmidt, 
S.  J.  1868.  225),  Primulaceaey  Pittosporaceae  (Klatt,  S.  J.  1868. 
116.  125). 

Ueber  die  Flora  des  Distriktes  Lnhul  an  den  Quellen  des  Chinib, 
wo  der  Missionär  Hcinr.  Jäschke  sehr  schätzbare  Pflanzensammlangeo 
und  Aufzeichnungen  über  die  Benutzung  und  einheimische  Benennong 
der  Arten  machte,  berichtet  Dr.  Aitchison  in  J.  L.  S.  X.  69. 

Eine  Abhandlung  von  Stewart  über  Nutzpflanzen  der  Bijnoor- 
Waldungen  im  Himalayah  ist  aus  dem  Londoner  ^Tecnologist^  in  Bach- 
ner's  neuem  Repert.  für  Pharm.  XVI.  46  mitgetheilt. 

Einen  Ausflug  von  Dera  Dhun  nach  Jumnotri  und  den  heifsen 
Quellen  daselbst  schildert  William  Bell  in  Trans,  of  the  bot,  soe. 
Edinb.  X.  81.  145.  Derselbe  berichtet  (1.  c.  IX.  274)  über  die  Wälder 
von  Dera  Dhun. 

Eine  Aufzählung  der  Palmen  Sikkim's  giebt  Thomas  Anderson 
U.  L.  b.  XI.  4. 

Eine  Reise  nach  Ladak  schildert  Stewart  in  den  Trans,  of  thi 
bot,  soc.  Edinb.   1869.  207. 

Ceber  die  Flora  des  Hüshiarpur  -  Distrikts  im  Pendjab  macht  Dr. 
Aitchison  im  J.  L.  S.   XI.  17  eine  kurze  Mittheilung. 

Der  genannte  T.  Anderson  hatte  neuerdings  in  dem  Curator  des 
Herbariums  Sulpiz  Kurz  (früher  in  Bnitenzorg  in  gleicher  Weise 
beschäftigt)  eine  sehr  wirksame  Unterstützung  gefunden.  Derselbe  hai 
seine  Aufmerksamkeit  namentlich  auch  den  Wasserpflanzen  undKryp* 
togamen  Bengalens  zugewandt^  scw^  welchen  Gruppen   er  den  Mono- 
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^raph<?n  ausgezeichnetes  Material  geliefert  an.  So  hat  G.  v.  Martens 
in  Fl.  l^tiO.  233,  455  die  von  ihm  gesammelten  Algen  (denen  er 
Fl.  1870.  417  eine  neue  Gattung  Kvrzia  hinzufugte),  Nylander  in  Fl. 
1867,  3  und  1869,  Gl)  die  von  ihm  eingesandten  Flechten  aufgezählt 
Von  eigenen  Arbeiten  dieses  thätigen  Gelehrten  sind  zu  erwähnen: 
^On  Jndian  Screttpines^  (Pandanacae  incl.  Typhaceae)  S.  J.  1867.  93. 
Bemerkungen  über  Pandanus-  Arten  (aus  Journ,  of  the  Asiat,  Society  of 
Bengal.  XXXVIII.  II.  3.  145  übersetzt  von  Hasskarl  in  Fl.  18GÜ.  449 
und  ^Ueber  einige  neue  oder  unvollkommene  bekannte  Indische  Pflan- 
<en^  übersetzt  aus  Jofim.  of  the  Asiatic  Society  of  BengaL  XXXIX.  II. 
61  von  Hasskarl  in  Fl.  1870.  273.  319.  325.  340.  362.  369). 

Capt.  R.  H.  Beddome,  Conservator  der  Waldungen  in  der  Prä- 
sidentschaft Madras,  durch  seine  Arbeiten  über  die  Farrn  Sud-Indiens 
•den  Botanikern  rühmlichst  bekannt ,  gicbt  in  Trans,  of  the  Linn.  Soc. 
i}f  London  XXV.  209.  ein  Verzeichnifs  der  Dikotylen  des  0000' hohen 
Anamallay-Gebirges,  worunter  u.  A.  zwei  neue  Arten  der  merkwür- 
digen moos-  und  algenähnlichen  Podostemonaceae  (Dicraea  algifor-- 
mit  und  lUnipsis  selaginoides.)    (B.  Z.  1870.  531.) 

Eine  Sammlung  von  112  Moosarten  von  Ceylon,  worunter  36 
neue,  eingesandt  von  Nietner,  ist  bearbeitet  in  Linnaea,  Neue  Folge 
I.  1.  von  dem  bekannten  Bryologen  Karl  Müller  von  Halle.  Vege- 
tations-Schilderungen dieser  Insel  finden  sich  in  Wichura's  Reise- 
briefen. 

Unter  den  neuerdings  eingeführten  neuen  Kulturzweigen  Vor- 
derindiens steht  der  Anbau  der  Chinchonen  obenan,  welche  nach 
dem  von  der  niederländischen  Regierung  gegebenen  Beispiel  auch 
TOD  der  britischen  durch  Clements  Markham  (welcher  1868  die  Expe- 
dition gegen  den  Negus  Theodoros  mitmachte)  direkt  aus  Süd- Amerika 
1860  zunächst  nach  der  Gegend  von  Utakamand  im  Nilgherri-Gebirge 
eingeführt  wurden.  (Vgl.  R.  v.  Schlagintweit  Z.  E.  I.  361.)  Ueber 
die  dort  (unter  Leitung  des  verdienstvollen  Direktors  M^Jvor)  kulti- 
▼irten  Formen  gab  der  berühmte  englische  „Quinologist^  John  Eliot 
Howard  im  J.  L.  S.  X.  75.  (1867)  eine  Notiz;  derselbe  hat  eine 
«igene  Quinilogy  of  the  East-Indian  Plantations.  London  186i*  ver- 
öffentlicht. (S.  J.  1869.  241).  Auch  der  französische  Pharmakolog 
J'.  L.  Soubeiran  und  Aug.  Delondre  geben  im  Bull,  de  la  soc.  imp, 
d^accUmatation  1867  und  1868  einen  zusammenfassenden  Bericht  über 
die  Kultur  der  Chinchona  im  niederländischen  und  britischen  Ost- 
indien.   (S.  B.  F.  1869.  Rev.  bibl.  161J. 

Ueber  die  CAtncAona- Pflanzungen  in  Bengalen  (Darjeeling  in 
Sikkim)  berichtet  der  auch  mit  der  Leitung  dieses   wichtigen  Kultur* 

Z«ltt€hr.  d.  GtstUseh.  f.  Brdk.    Bd.  V.  36 
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xweiges  betraute  T.  Anderson  S.  J.  1869.  155.  und  Traus.  boL  sae^ 
Edinb,  X.  140. 

Derselbe  gab  S.  J.  1867.  187.  einen  Bericht  über  die  Mahagony- 
Pflanzungen   in  Bengalen. 

Ueber  die  in  Indien  kultivirten  Theearten  berichtet  William 
Bell  Tratis.  bot.  soc,  Edinb.    X.    152. 


3.  Afrika. 

Die  Kenntnifs  der  Vegetation  Ton  Afrika  ist  in  der  letsten  Zeit 
durch  ein  Floreswerk  und  durch  mehrere  schitzbare  Monographien 
wesentlich  gefördert  worden.  Von  Prof.  Oliver's  Flora  of  Tr9pical  AfricOy 
welche  sich  auf  das  reiche  in  Eew  vorhandene  Material  stitit,  er- 
achicn  1868  der  erste  Band,  die  Thalamifloren  umfassend.  Da  sich 
an  dieses  Werk  im  Süden  Harvej  und  Sonder's  Flora  Capsmsi»  (scheint 
leider  durch  den  Tod  des  erstgenannten  Mitverfassers  ins  Stocken 
geratheu  zu  sein),  im  Nordwesten  die  floristischen  Arbeiten  Gossen*!» 
welche  wohl  in  irgend  einer  Form  zum  Abachlnfs  kommen  werden, 
im  Nordosten  (für  Aegypten)  Boissier's  Flora  Orientalis  anschliefsen, 
c^o  ist  wohl  Aussicht  vorhanden,  dafs  wir  in  einiger  2^it  eine  auf  der 
liöhe  der  Wissenschaft  stehende  floristische  Bearbeitung  der  ganien 
afrikanischen  Flora  besitzen  werden. 

Eine  Aufzählung  der  Fili,ces  Africanae  mit  Beschreibung  der 
neuen  Arten  ist  als  Erstlingswerk  von  Dr.  Max  Kuhn,  welcher  den 
wissenschaftlichen  Nachlafs  des  verstorbenen  Mettenios  in  8achve^ 
st&ndigster  Weise  zu  veröffentlichen  fortfährt  und  sich  durch  eigene 
Arbeiten  über  exotische  Farm  bereits  als  einer  der  gediegensten 
Kenner  dieser  Familie  legitimirt  hat,  1868  veröfifentiicht  worden.  Eine 
pflanzengeographische  Uebersicht  ist  vorangeschiokt,  worin  auch  die 
Verbreitung  der  Arten  in  anderen  Welttheiien  nachgewieseo  wird. 
Es  sind  von  Gefäfskryptogamen  683  Arten  (18  pCt.  aller  bekannter) 
aufgezählt,  wovon  156  auf  dem  Festlande  allein,  320  nur  auf  den 
Inseln,  108  sowohl  auf  dem  Festlande  als  auf  den  Inseln;  von  diesen 
683  finden  sich  in  Asien  147,  in  Amerika  87,  in  Polynesien  68,  in 
Europa  54,  in  Neu-Holland  26;  458  sind  Afrika  eigenthumlich. 

Eine  Bearbeitung  der  Characeen  Afrika's  haben  wir  von  der 
Meisterhand  A.  Braun's  erhalten.  (Monatsber.  der  Berl.  Akad.  DeCi 
1867.) 

a)  Nordafrika. 

Nach  Marokko  wurde  im  Frühjahr  1867  von  dem  durch  seine 
früheren  Sammlungen  in  Algerien  und  im  Orient  bekannten  Reisenden 
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Balansa  eine  botanische  Reise  unternommen,  welche  indefs  durch  den 
Fanatismus  der  dortigen  Behörden,  welche  ihn  bereits  nach  seiner 
Ankunft  in  der  Hauptstadt  zur  schleunigen  Umkehr  zwangen,  ein  vor- 
zeitiges Ende  fand.  (Fl.  1867.  384.)  Indefs  hat  derselbe  wenigstens 
die  wichtige  Thatsache  constatirt,  dafs  bei  Mogador  eine  Anzahl  cana- 
rischer  Typen,  z.  B.  die  merkwürdige  Composite  Kleinia  nereifolia  vor- 
kommen, die  allerdings  schon  früher  durch  Broussonet  angegeben 
wurden,  dem  man  aber  wegen  seiner  späteren  Geistesschwäche  eine 
Yerwechselong  der  Standorte  mit  Unrecht  Schuld  gab.  (Vgl.  auch 
Buü.  de  la  soc,  giogr,    F.  S6r.   XV.  312) 

Eine  zweite  vermehrte  und  berichtigte  Auflage  des  Verzeichnisses 
der  Flora  Algeriens  von  Munby  ist  1868  zu  London  erschienen.  Von 
dem  anfangs  auf  Staatskosten  herausgegebenen  Prachtwerke:  Explo- 
ration  scientifique  de  fAlgirie  ist  wenigstens  der  erste  Band  des  bo- 
tanischen Textes,  die  Glnmaceen  nmfasst^nd,  von  Cosson  und  Durieu 
de  Maisonneuve  bearbeitet,  1867  zum  Abschlufs  gekommen.  Zu  einer 
Fortfuhrung  dieses  Werkes  war  leider,  wie  die  Herren  Verfasser  dem 
Ref.  im  Frühjahr  1870  mittheilten,  schon  damals  keine  Aussiebt;  doch 
hegte  E.  Cosson,  dem  das  reichhaltigste  Material  und  die  grundlichsten 
Studien  vor  Allen  zu  einer  solchen  Arbeit  befähigen,  die  Absicht,  in 
compendiöserer  Form  eine  Flora  Algeriens  und  der  Nachbarländer 
zxk  bearbeiten. 

Das  bekannte  Werk  des  Professor  Charles  Martins  in  Montpellier, 
Dn  SpiUherg  au  Sahara  (deutsch  von  Bartels)  enthält  höchst  anzie- 
hende Vegetations-Schilderungen  aus  Algerien. 

Die  botanischen  Forschungen  des  Hauptmanns  Paris  in  Algerien 
sind  in  S.  B.  F.  1867  (Compterend.  p.  118,  197,  268)  unter  dem  Titel: 
Vingt'deux  mois  de  colonne  dans  le  Sahara  algärien^  et  en  Kabylie 
▼eröffentlicbt 

Ueber  seine  botanischen  Forschungen  des  Beckens  der  Hodna 
im  östlichen  Algerien  berichtet  Dr.  V.  Reboud  a.  a.  O.  127. 

Eine  verhältnifsmäfsig  sehr  reiche  botanische  Ausbeute  brachte 
Gerhard  Rebifs  von  seiner  Forschungsreise  im  Paschalik  Tripoli, 
namentlich  in  Cyrenaica  im  Frühjahr  1869  heim,  welche  er  dem  Ber- 
liner botanischen  Museum  übergab.  Die  Bearbeitung  derselben  über- 
nahm der  obengenannte  gefeierte  Eeni^r  der  nordafrikanischen  Flora, 
E.  Cosson  in  Paris,  und  hofft  Ref.  die  Veröffentlichung  dieser  Arbeit 
bald  bewerkstelligen  zu  können.  Unter  den  etwa  150  gesammelten 
Arten  befinden  sich  eine  nicht  unerhebliche  Zahl,  welche  in  der  einzigen 
botanischen  Veröffentlichung,  die  wir  über  dies  so  interessante  Gebiet 
besitzen,  Viviani*s  Florae  libycae  specimen^  nicht  aufgeführt  sind,  und  5 
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ganz  neae,    worunter  eine   sehr  merkwürdige  strauchartige  Veilchen- 
Art,  Viola  scorpiuroides  Coss. 

Ueber  die  so  viel  besprochene  Silphium-Pflanze,  welche  im  Alter- 
thume  die  hauptsächliche  Grundlage  des  Wohlstandes  dieser  jetxt 
verödeten  Landschaft  bildete,  hat  der  verdiente  danische  Botaniker 
Oersted  (auch  den  Geographen  durch  seine  Reisen  in  Mittel-Amerika 
bekannt)  in  der  Oeers.  K,  Danske  Vid.  Selsk.  Forh.  1869,  No.  1.  eioe 
neue  und,  wie  uns  scheint,  begründete  Ansicht  geäuDsert.  Im  Gegen- 
satz zu  den  Meinungen  der  neuern  Reisenden  (auch  Rohlfs  Z.  E.  Y. 
371),  welche  sie  in  dem  Drias  (Thapsia  garganica  L.  var?  Silphium  Vit,), 
einem  in  der  Landschaft  Barka  sehr  verbreiteten  Doldengewächs,  zu  er- 
kennen glauben^  welches  aber  weder  in  seinen  Eigenschaften  noch  in 
seinem  Aussehen  den  von  den  Alten  überlieferten  Nachrichten  und  den 
Abbildungen  auf  Münzen  entspricht,  betrachtet  Oersted  die  Silphium' 
pflanze  in  Uebereinstimmung  mit  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  des 
späteren  Altertbums,  welche  eine  allmähliche  Abnahme  berichten,  als 
ausgestorben  oder  doch  noch  nicht  wiedergefunden,  und  hält  sie  for 
eine  Art  der,  allerdings  in  der  Tracht  sehr  ähnlichen,  Asa  foeiida  lie- 
fernden Gattung  Narthex  der  nordwestlichen  Himalaja -Länder. 

b)  Die  Nilländer. 

Die  Vegetation  Aegyptens  ist,  wie  schon  öfter  erwähnt,  in 
Boissier's  Flora  Orienlalis  mit  abgehandelt. 

Ebenso  haben  wir  bereits  S.  551  die  Bearbeitung  der  in  diesem 
Lande  von  Geh.  Rath  Ehrenberg  gesammelten  Moose  durch  Prof.  Lo- 
rentz  erwähnt. 

Die  oberen  Nilländer  sind  das  Forschungsgebiet  unseres Col- 
legen  Dr.  Schweinfurth,  unstreitig  des  bedeutendsten  botanischen  Rei- 
senden, dessen  Thätigkeit  in  die  letzten  Jahre  fällt.  Zwar  wurde 
seine  erste  auf  eigene  Kosten  unternommene  Reise  nach  den  Efisten- 
ländern  des  rothen  Meeres  in  Aegypten  und  Nubien,  dann  von  Saa- 
kin  über  Eassala  nach  Mataroma  in  Gallabat  und  zurück  Ober  Ghv- 
tum,  Berber  und  Suakin  bereits  in  den  Jahren  1863 — 1866  zurückge- 
legt. Die  Bekanntmachung  ihrer  wissenschaftlichen  Ergebnisse  fallt 
indefs  meist  in  die  Jahre  1867  und  1>^6^.  Ueber  die  Reise  selbst 
vgl.  u.  A.  Zeitschr.  für  allg.  Erdk.  XVII.  328.  XVIII.  131.  283.  321. 
XIX.  305.  Z.  E.  I.  177.  183.  II.  1.  P.  M.  1865.  330.  Z.  B.  6. 
1865.  267.  537. 

Zunächst  konnten  in   dem   von   Schweinfurth    bereits    vor  dieser 
Reise  bearbeiteten   ^Beitrag  zur  Flora  Aethiopiens*^    (enthaltend  be- 


Bericht  über  die  Forschungen  botanischer  Reisenden.  565 

sonders    die    Sammlungen    Ehrenberg's    in    Nubien    und     Abyssinien, 
Cienkowaki's    1848   und  1849  aus  Fasogl   und  Kordofan  mitgebrachte 
Pflanzen,  und  W.  Schimper's  Sammlungen    in  Simen   1850  und  Agau 
1854)    für   den   angehängten    Katalog   der  Arten    der  gesamraten  Nii- 
länder    auch    die    vorläufige   Uebersicht    seiner    eigenen    Sammlungen 
benutzt   werden,    da    dies  Werk  erst    im    Februar    1867    ausgegeben 
wurde.  Die  Bestimmung  und  Vertheilung  der  mitgebrachten  ausgezeich- 
net  conservirten  Pflanzensammlungen   bildete   naturlich    in    der   zwei- 
ten Hälfte  des  Jahres  1866  und  im  Jahre  1867  den  Hauptgegenstand 
der  Thätigkeit  des   Reisenden;    bei    dieser  Gelegenheit  wurden  auch 
die  von  Dr.  Steudner   1860 — 1862  in  Abyssinien,   Sennaar  und  Kor- 
dofan (Arraschkol)  gesammelten  Pflanzen  geordnet  und  bestimmt.    Die 
neaen  Dikotylen- Arten  beider  Sammlungen  sind  unter  dem  Titel  y^Novae 
gpecies  aethiopicae^,   36   an   der  Zahl,   Z.  B.  G.  1^68,  651    beschrie- 
ben.  Diese  Zahl  neuer  Arten  erscheint  verhältnifsmäfsig  gering  wegen 
der  Arten-Armuth    der   von    S.    zuerst    besuchten    nubischen    Kusten- 
gebirge  und  wegen  der  grofsen  Uebereinstimmung  des  allerdings  sehr 
Pflanzenreichen  Gallabat  mit  der  Vegetation  der  niederen  Landschaften 
des    von   dem   verdienstvollen  W.  Schimper  so   fleifsig   ausgebeuteten 
Abyssiniens.    Andere  phytographische  Arbeiten,  zu  welchen  die  Bear- 
beitung seiner  Reise  S.  Veranlassung  gab,  sind  die  Abhandlung  „über 
die  Akazien  des  Nilgebiets^   (Linnaea  N.  F.  I.  309)   and:    „Zur  Ge- 
schichte der  Pferdebohne   der  Westindischen  Neger**  (Canavalia  c#i«i- 
formis  D.  C.)    Z.  B.  G.  1868.   199.     Verf.  weist  darin  nach,  dafs  die 
Pflanze  und  die  abergläubischen  Vorstellungen  über  ihre,  die  übrigen 
Kulturen    vor  Diebstahl  schützende  Kraft    (weshalb    sie    in    Jamaika 
Overlook  genannt  w^ird)  aus  Afrika  importirt  sind,  da  er  selbst  Beides 
in  Matamma  antraf,   wohin  sie  von  den   dort   herrschenden  aus  Dar- 
fur  stammenden  Takruri  gebracht  wurden.     Ferner  übernahm  Dr.  S. 
die   fromme  Pflicht,    den    auf  die  Nilländer  bezüglichen   botanischen 
Nachlafs  des  1866   verstorbenen,  trefflichen  Reisenden  Theodor  Kot- 
schy  herauszugeben,  welche  ^Reliqviae  Kotschyanae^,  durch  zahlreiche 
Beiträge  des  Herausgebers  vermehrt,   durch   die  Freigebigkeit  des  für 
die  Botanik  begeisterten  Kirchenfürsten,  Erzbischof  Dr.  Haynald  von 
Kalocsa,  mit  schönen  Tafeln  ausgestattet,    1868  in  Berlin   erschienen 
sind.     Eine  Biographie  Kotschy's,    von   seinem   Bruder,   dem  Pastor 
Oskar  Kotschy  in  Bystrzyc  bei  Jablunkau  in  Oestr.  Schlesien  verfafst, 
wird  seinen  Vei  ehrern  eine  willkommene  Gabe  sein. 

Ein  pflauzengeographisch- physiologisches  Resultat  dieser  Reise 
ist  in  dem  Z.  E.  II.  411  abgedruckten  Vortrage:  „Ueber  den  Ein- 
flufs  der  Nordwinde  auf  die  Vegetationsverhältnisse  des  Rothen  Mee- 
res and  sein  Niveau^  niedergelegt. 
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Die  Sarame  der  Ergebnisse  früherer  Reisenden  und  seiner  eigenen 
hat  Dr.  S.  in  der  kurz  vor  seiner  zweiten  Abreise  (P.  M.  1868.  113. 
155.  244.)  veröffentlichten  ^ Vegetationsskizze  des  gesammten  Nilge- 
biets and  der  Uferländer  des  rothen  Meeres^  gesogen.  Wir  ent- 
nehmen derselben  die  darin  durchgeführte  pflanzen -geographische 
Eintheilung  des  Gebiets,  für  deren  feste  Begründung  ein  rühmliches 
Zeugnifs  sein  dürfte,  dafs  die  von  Th.  v.  Heuglin  (P.  M.  1869.  406) 
gegebene  zoogeographische  Eintheilung  sich  ihr  meistentheils  anschliefst, 
wie  denn  auch  Schweinfurth's  beigegebene  Karte  der  Heuglin'schen 
als  Grundlage  gedient  hat.  1)  Das  Mittelmeergebiet,  nur  den 
schmalen  Küstensaum  Unter- Aegjptens  einnehmend,  auch  dort  vieler 
Charakterpflanzen  (z.  B.  der  Orchideen,  Yalerianeen  ganz,  der  Farm 
fast  ganz  entbehrend)  und  nur  die  verbreiteten  Typen  der  Mirtelmeer- 
flora  und  einige  libysch-cyrenäische  Seltenheiten  aufweisend.  2)  Das 
Kulturgebiet  des  Nilstromes  von  Chartum  bis  zur  Mittelmeerküste, 
soweit  die  natürliche  und  künstliche  Ueberschwemmung  seiner  segenspcD- 
denden  Fluthen  die  schwarze  Erde  verbreitet  hat,  mit  Einschlufs  der 
alten  Nil-Alluvionen  der  libyschen  Oasenkefte.  Diese  Bewässerung  ist 
um  so  nÖthiger  und  erfolgreicher,  als  dies  Gebiet  gröfstentheils  regen- 
los  ist.  Holzgewächse  fast  nur  kultivirt,  namentlich  der  Ssunt  (Acacia 
nUotica\  die  Dattelpalme  (zahlreich  von  21^  an  nördlich),  die  Dum* 
palme  (Hyphaene  tkeha%ca\  nur  vereinzelt  nördlich  von  27^,  die  Sjko- 
more,  der  Nebek  {Zizpphus  Spina  ChrisU),  die  Tamariske  (Tamaris 
artictilata),  3)  Wüstengebiet,  vom  Mittelmeer  südlich  bis  zu  einer 
Linie,  welche  bei  Berenice  am  rothen  Meere  beginnt  und  westlich 
die  südliche  Bejuda  ausschliefst;  der  Südwest  -  nordöstliche  Verlaaf 
dieser  und  anderer  Grenzlinien,  welche  sich  fast  bei  jeder  einzelnen 
Art  nachweisen  läfst,  ist  eine  von  Dr.  Schweinfurth  zuerst  constatirte 
merkwürdige  Thatsache.  Durch  eine  in  ähnlicher  Richtung  verlaufende 
Grenzlinie  wird  das  Wüstengebiet  in  eine  nördliche  (Mokattam- Region 
mit  isabellgelbem  Boden  und  Kalkgestein)  und  in  eine  südliche  (mit 
grauem  Boden  und  Sandstein  und  Hornblendegestein)  getrennt,  die 
sich  am  Nil  bei  Siut  scheiden.  Die  Bezüge  beider  Regionen  nach 
Westen  mit  der  Flora  der  Sahara  und  selbst  der  östlichen  canarischen 
Inseln,  nach  Osten  mit  dem  Wüstenstrich  des  Orients  werden  speciell 
nachgewiesen.  Das  ganze  Gebiet  ist  nahezu  regenlos,  daher  aufserst 
vegetationsarm  und  ohne  Pflanzen-Kultur.  4)  üebergangsgebiet, 
umfassend  Nord-Darfur  und  Kordofan,  die  südliche  Bejuda  und  das  Etbai 
(zusammen  als  Steppenwüste  bezeichnet),  sowie  die  Küstenländer 
des  rothen  Meeres  bis  zur  Strafse  Bab-el-Mandeb,  mit  spärlichem  oder 
unregelmäfsigem  Regenfall,   daher  die  Vegetation  ein  Mittelglied  iwi- 
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sehen  Wüste  und  Steppe  bildend  und  mit  spärlichen  Culturen.    Unter 
den    dort   vertretenen    Steppengräsern    besonders    als  Weide    wichtig: 
Panicum  turtjidum   (Schusch),     Tristachya  harbata  (Tabbes),   Eleusine 
flagellifera  (Homra)  und  Coelorrhachis  hirsuta  (Luch).  (Vgl.  Z.  E.  IL 
22.  23.)     5)    Das  Steppengebiet,    umfassend   alle  Flachländer  des 
oberen  Nilgebiets    bis    zum   Fufse    der   bewaldeten   abyssinischen  Ge- 
birge und   bis   zum   tropischen  Urwaldgebiet  des  Bahr-el-Gebel   ober- 
halb Gondokoro  und  des  Bahr-el-Gasal ,    welches    letztere    S.   freilich 
fiberall  von  gröfsen  und  kleineren  Steppenparcellen  durchsetzt  antraf, 
ein    Charakter  der  Landschaft,    der    sich    nach    ihm    auch    über   die 
Grenzen  des  Nilgebiets  hinaus  in  das  des  nach  Westen  abfliefsenden 
Stromes  Uelle  hinein  fortsetzt.     Die  Flufsufer   und  die  innerhalb   d«r 
Steppe  sich  erhebenden  Inselberge  besitzen  Wald -Vegetation;  letztere 
sind   häufig,   wie   auch  den   Abfall   des   Gebirges    eine    weite   Strecke 
mit  Buschwald  umkränzt,  besonders  aus  Gummi- Akazien,  der  flötenden 
A.  fistula  (Ssüffar)   und    A.  stenocarpa  (Talch)    im   Osten,  A»   Verek 
(Haschab)  im  Westen  gebildet.     In   der  Regenzeit  erhebt  sich  in  der 
Steppe  riesenhafter  Graswuchs,   von  mannichfaltigen  Arten   meist  im 
getrennten    Bestände    gebildet.     Unter   den    Kulturgewachsen    stehen 
Durra,  Baumwolle  und  Sesam  obenan.     6)  Da»  Waldgebiet,  dessen 
geographische  Ausdehnung  schon  oben  angedeutet.  In  Abyssinien  steigt 
die  Waldregion,   welche  dort  noch  eine  etwas  verschieden    ausgebil- 
dete obere  Abtheilung  besitzt,  bis  5500  Fufs.  Unter  den  Vegetations- 
gebieten der  Nilländer  das  artenreichste   und   am    schärfsten   von  den 
übrigen  abgegrenzt,   aber   zu    einem   grofsen  Theil   aus  Arten  zusam- 
mengesetzt, deren  Verbreitung  über  dasselbe   hinausreicht.    Es  finden ' 
sich   hier   zahlreiche   westafrikanische  Typen    (namentlich    im    Gebiet 
des   Bahr-el-Gasäl,    durch   Schweinfurth's   spätere    Forschungen    noch 
ungleich    zahlreicher    nachgewiesen),    ebenso    viele    Arten    der    süd- 
licheren Ostküste  Afrikas  und  Ostindiens.     Auffallt'nd  ist  im  grofsten 
Theile  des  Nilgebiets   die  Armuth  an  Farrn,   Melastomaceen ^  Pipera' 
ceen  und  Orchideen,  welche  an  der  feuchten  Guinea-Küste  stark  ver- 
treten   sind.      Die    zuletzt    von    S.    besuchten    Gallerien-Fluf^wälder 
des    Niäm-Niäm- Landes    stimmen    indefs    auch    durch    die    stärkere 
Vertretung   dieser  Familien   mit  der  Vegetation    der  Westküste   über- 
ein.    Das   grofstentheils    sehr    ungesunde   W^aldgebiet    ist    wenig    be- 
wohnt und  kultivirt.     Die  Kulturen,  welche  z.  B.  in  den  Seriben  der 
Elfenbeinhändler   am  Bahr-el-Gasäl   stattfinden,   sind   die   der  Steppe. 
7)  Hochlands  gebiet,  nur  in  Abyssinien  von  5500  Fufs  bis  zu  dem 
höchsten   Berggipfel    15,000  Fufs   reichcMn].     S.    unterscheidet  mit  W. 
Sebimper  (dem  unermüdlichen  Erforscher  dio-^jes  Landes),  welcher  noch 
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1868  nach  seiner  Befreiung  darcb  die  englische  Expedition  eine  pracht- 
Tolle  Pflanzensendung  mit  vielen  Neuigkeiten,  z.  ß.  einigen  Arten  der 
bis  dahin  aus  dem  Nilgelnet  noch  nicht  bekannt  gewordenen  Podeste- 
monaceen  nach  Berlin  sandte),  Steudner  u.  A.  drei  Unterabt heilongen: 
Woena  Dega  5500—7500  Fufs,  eigentliche  Dega  7500—12,000  Fufs,  und 
darüber  noch  eine  alpine  Region.    Der  Vegetatious-Charakter  ist  tod 
dem  der  übrigen  Nillander    total    verschieden    und   erinnert  an  kein 
Land   mehr    als    an   Europa,    und    zwar  die   Woena   Dega   mit  ihrer 
immergrünen    Struuch Vegetation    an    das  Mittelmeergebiet,    die  Dega 
an  Mitteleuropa.   Entfernter  sind  die  Beziehungen  zu  dem  westafrika- 
nischen Hochgebirge  an  den  Baien  von  Biafra  und  Benin,  deren  Ve- 
getation wir  durch  Mann  kennen  gelernt  haben.  (Vgl.  die  Uebersicht 
derselben  von  J.  D.  Hooker  J.  L.  S.  VII.  171.)    Die  Dega  ist  wald- 
los,  bäum-   und    grasarm.     Von  Bäumen    werden   hfiufig   an   Kirchen 
und  Häusern  gepflanzt  besonders  Juniperus  proeera  (Deed  oder  Sadd) 
und  Cordio  abyssinicu  (Wonsa),    wild  finden  sich   die   siideuropiiMfae 
Erica  arborea^  ferner  Protea  ahyssinica^  der  Kolkwal  (Euphorbia  abifS' 
tinica)    etc.      Unter    den    Sträuchern    sind    bemerkenswerth    Bratfera 
anthelminthica    (das  bekannte  Bandwurmmittel   Kusso    liefernd),  aod 
Coffea   arahica^    welche    übrigens   in    Abyssinien    nicht   kultivirt  wird, 
wohl  aber  in  den  sudlichen  Galla-Ländern  Kaffa  und  Enarea.    Für  die 
höhere  Gebirgsregion   ist   eine  Charakterpflanze   die   aloeähnliche  Lo- 
beliacee    Tupa  RhynchopetaUim   (Gibarra).     Die   alpine  Region  besitzt 
eine  sehr  dürftige  Vegetation   meist  krautartiger  Gewächse.  —  Unter 
den  Kulturpflanzen  finden  wir  statt  der  Durra  (abyss.  Maschila)  wie- 
der Weizen  und  Gerste,   ferner  Eragrosfis  abyssinica   (Teflf)   und  die 
besonders    zur   Bierbereitung    benutzte    Eleusine    Tocusso    ( Dagussa). 
8)    wird    noch   die   submarine  Vegetation   des    rothen  Meere» 
geschildert,   aus   welchem   (mit   Hinzufugung  der  seitdem    aus  diesen 
Meerbusen  bekannt  gewordenen  Arten)  nunmehr  9  Species  Seegraser 
(Meerphanerogamen)  bekannt  sind:  Enhalus  acoroides^  Thalassia  He»- 
prichii,  Cymodocea  rotundata^   serrulata^  ciliata^   isoeiifolia,   HaloduU 
äustralis^   Ilahphila  stipuhcea  und  otalis,     (Vgl.  Sitzungsber.  Naturf. 
Fr.  Berlin,  Jan.   1867,  Dec.  1870.) 

Ungleich  bedeutsamer  dürften  sich  freilich  noch  die  botanischen 
Resultate  von  Schweinfurth's  zweiter  auf  Kosten  der  deutschen  Hum- 
boldt-Stiftung für  Naturwissenschaft  und  Reisen,  sowie  mit  Unter- 
stützung unserer  Ritter-Stiftung  nach  dem  Gebiete  des  Rahr-el-Gasäl 
unternommenen  Reise  gestalten,  zu  der  er,  auf  Grund  der  in  Ch«r 
tum  erworbenen  Kenntnifs  der  dortigen  Verhaltnisse,  im  Frühjahr 
1868  der  Humboldt-Stiftung  einen  Plan  vorlegte,   welcher  von  dieser 


Bericht  über  die  Forschungen  botanischer  Reisenden.  f)69 

erlaacbten  Körperschaft  gebilligt,  von  dem  Reisenden  mit  glänzend- 
stem Erfolge  ausgeführt  wurde.  Als  Hauptjsregenstand  seiner  Thätig- 
keit  hatte  S.  die  naturwissenschaftliche  Erforschung  dieses  (freilieb 
nach  allen  z.  Th.  sehr  verdienstlichen  Leistungen  früherer  Reisen- 
den aocb  in  geographischer  Beziehung  noch  keineswegs  genügend 
bekannten)  Gebietes  sich  vorgesetzt;  eigentlich  geographische  Ent- 
deckungen hatte  er  bescheiden  nicht  in  Aussiebt  gestellt;  dennoch 
ist  durch  seine  Energie  und  seine  umsichtige  Benutzung  der  gegebenen 
Verbältnisse  die  Hoffnung,  welche  der  verehrte  Redacteur  dieser  Zeit- 
ficbrift  Z.  E.  III.  373  aussprach,  ^dafs  es  unserem  Dr.  Schweinfurth 
gelingen  möchte,  uns  ein  besseres  geographisches  und  ethnographi- 
sches Bild  über  diese  Gegenden  (die  damals  auch  in  den  Erkundi- 
gungen V,  Heuglin^s  und  der  Gebruder  Poncet,  sowie  in  den  dürf- 
tigen Mittheilungen  Piaggia's  sehr  nebelhaft  erscheinenden  Niäm- 
Niäm-Länder)  zu  bringen '^   bereits   vollständig  in  Erfüllung  gegangen. 

Die  Berichte  über  den  äufseren  Verlauf  dieser  Reise  sind  in  Z. 
E.  III.  517,  621,  528.  IV.  311,  816.  V.  29,  97.  zu  finden.  Kürzere 
Berichte  sind  in  F.  M.  1869.  53.  281.  1870.  18.  1871.  11  abge- 
druckt. 

Schweinfurth  verliefs  Berlin  am  30.  Juni  1868,  schiffte  sich  nach 
einem  kurzen  Aufenthalte  in  Alezandrien  und  Kairo  am  20.  Aug.  in  Suez 
ein  und  erreichte  nach  einem  Besuche  der  Schwefelminen  in  Gimsah 
und  zweitägigem  Aufenthalte  in  Dschidda  am  1.  Sept.  Suakin,  von  wo 
er  sich  am  10.  nach  den  Bergen  in  Singat  begab,  wo  die  Bewohner 
dieser  Stadt  ihre  Sommerfrische  abhalten,  um  als  Gast  des  ihm  von 
der  früheren  Reise  bekannten  Gouverneurs  in  mehrwöchentlichem 
Aufenthalte  die  Vegetation  dieser  Küstengebirge,  welche  eine  höchst 
eigenthümliche  Vegetationsform  in  dem  Vorkommen  der  von  v.  Heuglin 
auf  seiner  Rückreise  1864  entdeckten  Dracaena  Ombet  Kotschj  und 
Peyr.,  nahe  mit  dem  Drachenbaume  der  kanarischen  Inseln  ver- 
wandt, besitzt,  zu  erforschen.  Ein  Resultat  dieser  Forschungen  sind 
die  in  der  B.  Z.  1868,  849  abgedruckten  Vegetationsskizzen  aus  dem 
südnubischen  Küstengebirge,  sowie  die  in  Z.  E.  IV.  334  mitgetheilten 
Pflanzennamen  der  Bega-Sprache  zwischen  Suakin  und  Berber  auf- 
gezeichnet wurden. 

Von  Singat  begab  sich  S.  über  Berber  nacb  Chartum,  wo  er  im 
Hause  des  damaligen  norddeutschen  Consuls  Duisberg  die  gastfreiste 
Aufnahme  fand  und  bis  Neujahr  1869  verweilte,  um  seine  Weiter- 
reise vorzubereiten.  Durch  die  kräftige  Vermittlung  des  General- 
Gouverneurs  Djaffer- Pascha,  welcher  sich  mit  edlem  Stolze  als  Vokil 
(Geschäftsführer)  der  Berliner  Akademie  bezeichnete,   schlofs  er  mit 
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dem  dortigen  reichen  koptischen  (inzwischen  verstorbenen)  K&afmaon 
Ohattas  einen  Gontract  ab,  dem  zufolge  dieser  ihm  in  seinen  Seribea 
am  Gazellen-Flusse  Wohnung,  Schutz,  wie  auch  Nahrang  zu  gew&hrea 
hatte,  ohne  indefs  Schweinfurth ,  falls  er  sich  etwa  anderen  dortigen 
Elfenbein-Handelskompagnien  anzuschliefsen  für  gut  fände,  in  der 
Freiheit  seiner  Bewegung  zu  beschränken;  eine  Klausel,  welche  sich 
für  den  Erfolg  seiner  Unternehmung  als  entscheidend  herausgestellt 
hat.  Die  botanischen  Beobachtungen  während  des  Aufenthaltes  in 
Chartum  sind  Z.  E.  IV.  339  „November-Flora  von  Chartum  1868** 
abgedruckt  Am  5.  Januar  lichtete  die  Ghattäs'sche  Barke,  welche 
unsern  Reisenden  trug,  die  Anker,  und  schon  am  24.  war  Faschoda, 
der  Grenzpunkt  der  ägyptischen  Herrschaft  erreicht,  (Verzeichnifs  der 
bis  dahin  beobachteten  Pflanzen  Z.  E.  IV.  341)  wo  derselbe  bis  zum 
5.  Febr.  warten  mufste,  da  die  Weiterreise,  an  den  Dörfern  der  krie- 
gerischen Schilluk  vorüber,  nur  in  gröfserer  Gesellschaft  angetreten 
werden  konnte.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernte  S.  einen  der  mit  ihm 
die  F'ahrt  machenden  Elfenbeinhändler,  Abu  Ssamüt,  einen  energi- 
schen, intelligenten  und  hochherzigen  jungen  Mann  kennen,  welcher 
schon  dort  ihn  einlud,  ihn  auf  seinem  nächsten  Zuge  über  die  Gren- 
zen des  Niäm«Niäm-Lande8  hinaus  zu  den  Mombuttn,  welche  dieser 
Pionier  nubischer  Handelsthätigkeit  zuerst  besucht  hat,  zu  begleiten. 
Der  Ausschi ffungsplatz  des  Bahr-el-Gasäl  (jetzt  an  einer  etwas  ande 
ren  Stelle  als  die  vielberufene  Meschera-el-Rek)  wurde  nach  der 
schwierigen  Passage  des  seit  Jahren  durch  Wasserpflanzen  gesperrten 
Stromes  unterhalb  des  No-Sees  am  22.  Februar  erreicht  und  am  31. 
März  zog  der  Reisende  in  die  grofse  Seriba  Ghattäs  in  Djür,  das 
erwählte  Hauptquartier  seiner  Reiseunternehmungen,  ein,  wo  er  sich 
bald  durch  Bau  einer  Hütte  und  Anlage  eines  Gartens  zum  Anban 
mitgebrachter  Küchengewächse  sefshaft  machte.  Die  Sommer  -  Mo- 
nate verflossen  mit  Erforschung  der  in  der  nun  eintretenden  Re- 
genzeit zur  üppigsten  Entfaltung  gelangenden  Vegetation,  sowie  an- 
derweitigen naturhistorischen  und  geographischen  Forschungen,  woza 
Ausfluge  bis  zu  den  Flüssen  Djür  und  Tondj  reichliche  Gelegen- 
heit boten.  Im  Nov.  18G9  trat  der  Reisende,  dem  oben  erwähnten 
grofsmüthigeu  Anerbieten  Abu  Ssamät^s  entsprechend,  nicht  ohne  den 
Widerstand  der  Ghattäs'schen  Geschäftsführer  überwinden  zu  mQs- 
sen,  seine  Reise  zu  den  bis  dahin  fabelhaften,  menschenfres^enden 
Mombuttu  an,  in  deren  Hauptstadt,  dem  Königssitz  des  ,,braunen 
Cäsar*^,  des  in  rothstrahlender  Kupferpracht  prunkenden  Häuptlings 
Munsa,  jenseit  des  Flusses  Uelle,  den  S.  als  Oberlauf  des  Schari  in 
Anspruch   nimmt,    er   Anfang   März    1870   einzog.     Vor  dem  Eintritt 
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ins  Niäm-Niäm-Land  hatte  er  noch  einen  Abstecher  nach  Osten,  bis 
zum  Rol  gemacht,  an  desseii  felsigen  Ufern  er  ebenfalls  eine  Fodoste- 
mooacee,  Trislicha  hyiiouidei  auffand.  Ende  Juli  v.  J.  kehrte  S^ 
darch  erlittenen  Hunger  abgemagert,  aber  sonst  wutilbehiiUea  wieder 
n&ch  der  Seriba  Ghatlas  xurijok,  von  wo  er  nach  den  neuesten,  \-oa 
Mitte  Sept.  1870  datirten  Nachrichten  zunächst  nacb  den  Seriben  am 
Kosanga  einen  Aueflug  machen  wollte,  demnächst  aber  nach  einer 
■weiten  Reise  ins  Kiäm-Niäm-Land  im  Herbst  1971  nach  Europft 
lurückzukehren  gedachte. 

Von  den  nnifangreichen  bntaniscben  Sammlungen,  welche  8.  auf 
dieser  Reise  gemacht  hat,  ist  der  gröfsere  Theil  wohlerhalten  in  Berlin 
angelangt  Der  letzte  hier  eingetroffene  Transport  ging  Ende  Aug.  1809 
ron  der  Seriba  Gfaattäs  ab;  eine  im  Juli  1870  gemachte  Sendung 
befindet  sich  noch  unterwegs.  Aafser  lahlreiclien  Hölzern,  Früchten, 
Sämereien,  einigen  lebenden  Pflanzen  (u.  a.  der  merkwürdigen,  mit 
fleischigem  Stamm  versehenen  I'nssifloracee  Adetiia  tenenata  Forsk., 
welche  mit  dem  Schwimmholie  Ambatst-h  {Ihrmimira  ElaphroTyhn\ 
eine  neue  Acquisition  für  die  europüischen  Gärten  darstellt)  bestehen 
diese  Sammlungen  ans  vorzüglich  präparii-ten  HerbuHerj  -  Exemplaren, 
welche  an  guter  Erhaltung  denen  der  ersten  Reise  vollkocNtii'n  eben- 
bürtig, an  Seltenheit  der  Arten  denselben  begreiflicher  Weise  aufser- 
ordentlich  überlegen  sind,  da  das  Gebiet  des  Bahr-el-Gasül  in  noch 
bölierero  Grade  einen  westarrikaniacbon  Stempel  iler  Vegetation  an 
sich  trägt,  als  S.  in  Beiner  pflanzengeugraphischeu  Ski»e  angenommen 
hatte.  Die  botanischen  Eindrücke  des  Sommers  1860  sind  in  dm  in 
B.  Z.  1870,  81.  abgedruckten  Vegelationsskizien  von  Bahr-el-Gasäl 
niedergelegt.  Er  schildert  darin  die  Glicdoning  der  Vegetiitions formen 
in  Parkwaldung,  d.  h.  licht  gestellte  Bäimic  (während  die  üfer- 
wSIder  des  Niüm-Niäm-Limdes  dureh  Unierlmlz  und  Sciilingpflanien 
undnrrlidringliche  Dickichte,  wie  die  der  WestkÜMle  des  »frikanixchen 
Ctintincnts,  bilden),  Äecker  mit  einzelnen  hohen  Hüunien  (hhaya, 
Uro$li;;ma,  Spondiai);  IlocbgrasfUchen,  weit  über  Maniisböhe  er- 
reichend; kurzgrasige  Wiesenfläcben  mit  nassem  oder  steinigem 
Grunde  und  vielen  Zwiebelgewiich^en;  Regenteiche  (in  deren  einem 
S.  die  erste  hoele.i- Art  des  Nilgebieis  entdeckte);  trockene  Stellen 
(besonders  Termitenhügel,  diu  gewöhnlich  um  Bäume  herum  ange- 
legt werden,  mit  einer  an  die  nördliche  Steppe  erinnernden  Flora 
Ton  Capparidecn,  Stapelien  etc.;  Dickichte  von  Schlingpflanzen  ge- 
WldeL  Die  Charakterbfiume  der  Gegend  werdpn  z.  Th.  physingno- 
misch  mit  denen  der  gemAfsigten  Zonen  parallelisirl,  z.  B.  Buhjrusper- 
Mum    (der    Bulterbaum,    Lulu),    Chryiopbylliim ,    Ttrminalia    mit    den 
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Eichen,  Kigelia  mit  dem  Nu fs bäume,  Anaphrenium  mit  den  Wei- 
den, verschiedene  Legumiuosen  mit  den  Eschen,  Sterculia  lomenlosa 
mit  den  Platanen;  ganz  eigenthumlich  gestaltet  sich  die  Tracht  der 
Anona^  der  Akazien,  der  Fici/s,  der  cacfus- ähnlichen  Euphorbien. 

Den  grellen  Wechsel  in  der  Vegetation,  sobald  mit  dem  ersteo 
festen  Gestein  die  eigentliche  Waldregion  betreten  wird,  hebt  S.  wie- 
derholt hervor;  für  letztere  besonders  charakteristisch  ist  der  Butter- 
baum, während  mehrere  Charakterpflanzen  der  nördlichen  Bosch- 
Wälder,  z.  B.  A/bizzia  sericocephala^  verschwinden  oder  sehr  selten 
werden,  wie  Balaniles^  Aracia  verugera,  Evphorbia  Candelabrum,  ^ 
Von  technisch  nutzbaren  Pflanzen  ist  aufser  dem  Butterbaum  beson- 
ders noch  zu  erwähnen  der  Fieberrinden-Baum  (CrossopteryxJ  und 
die  Mono-  (Carpodinus)  Pflanze,  deren  Saft  eine  Art  Gutta-Perch» 
liefert,  welche  der  Reisende  mit  bestem  Erfolge  zur  Wasserdicht- 
machung  seiner  Verpackungen  anwendete. 

lieber  den  botanischen  Charakter  des  Niäm-Niäm-Landes  ist  ein 
Bericht  eingegangen,  welcher  ebenfalls  in  B.  Z.  erscheinen  wird. 
Während  die  Länder  nördlich  von  5^  N.  Br.  mit  den  Umgebungen 
der  Gattäs^schen  Seriba  in  allen  wesentlichen  Zügen  übereinstimmen, 
tritt  dort  plötzlich  eine  Sonderung  des  Vegetationscharakters  in  den 
Uferwäldern  der  zahllosen  Flusse  und  Bäche  (nach  Piaggia's  von 
Schweinfurth  adoptirten  Ausdrucke  Gallerien)  und  in  der  dazwi- 
schen gelegenen  trockenen  Landstriche  ein.  Während  der  mesopoU- 
mische  Landestheil  von  den  nördlicher  gelegenen  Ländern  kaum  in 
einem  wichtigen  Vegetationstypus  abweicht,  (eine  Cycadee  wurde  aller- 
dings dort  hier  und  da  angetrofl'en)  gestaltet  sich  in  den  Gallerien 
alles  neu  und  fremdartig.  Ein  dichtes  Gewirr  verschiedenartiger  Baum- 
formen, welche  ein  die  Gewässer  oft  dreifach  überwölbendes  Laob- 
dach  bilden,  erdruckende  Massen  von  Lianen  (Modecca^  Piperacee, 
Cucurbitacea^  Dioscoreaceae)^  der  Boden  von  undurchdringlichen  Stau- 
denmassen (worunter  besonders  Arten  von  Amomum  und  Coslus) 
überwuchert,  alle  noch  bleibenden  Lucken  von  mächtig  entwickelten 
(aber  nie  baumartigen!)  Farrn  ausgefüllt,  Djungel  von  stachligen /'fl** 
danns  und  Calamus^  das  sind  die  Charakterzuge  dieser  Uferwälder, 
die  weit  mehr  an  die  feuchte  Westküste,  als  an  die  im  Nilgebiet 
beobachteten  Vegetationsformen  mahnen.  Unter  den  Kuiturgewficb- 
sen  der  Niäm-Niäm  und  Mombuttu  verdienen  namentlich  der  Brod- 
bäum,  die  Cola-Nufs,  die  Oelpahne  und  die  Banane  Erwähoong« 
welche  letztere  auch  am  Bahr-el-Gebel  erst  in  Uganda  angetroffen 
wurde,  ferner  müssen  noch  das  von  den  Mombuttu  angewendete  Farb- 
liolz  (eine  Legumiuose)  und  der  Rocko  (Urostigma  sp.^  aufgeführt  we^ 
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den,  aus  dessen  Rinde  die  Bekleidung  dieses  Volksstammes  angefertigt 
wird. 

Hoffen  wir,  dafs  es  dem  hochbegabten  und  verdienstvollen  Rei- 
senden bescbieden  sei,  nach  glücklicher  Heimkehr  die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  selbst  dem  wissenschaftlichen  Publikum  vorzulegen. 

Die  botanischen  Ergebnisse  der  mit  so  grofsen  Mitteln  unternom- 
meneu, aber  von  Anfang  an  vom  Unglück  verfolgten  Expedition  der 
Damen  Tinne  nach  dem  Bahr-el-Ga6äl  (1863,  1864)  sind  auch  erst 
vor  einigen  Jahren  in  die  Oeffentlichkcit  gelangt,  da  das  von  dem 
verstorbenen  Eotschj  und  von  J.  Peyritsch  bearbeitete  Prachtwerk 
Pianiae  Tinneanae  nach  mannigfachen  Anständen  erst  1867  zu  Wien 
«rscheinen  konnte.  (Im  Auszuge  mitgetheilt  von  Aug.  Kanitz.  Fl. 
1868.  385.  417.  433.  465.  497.)  Es  sind  74  Arten  aufgezählt,  wovon 
24  nea,  welche  (nebst  9  anderen)  ausführlich  beschrieben  und  vor- 
trefflich abgebildet  sind,  die  ersten,  welche  aus  dem  Gebiete  dieses 
Riesenstromes,  das  bald  in  Schweinfurth  einen  so  fleifsigen  und  be- 
fEhigten  Durchforscher  finden  sollte,  bekannt  wurden.  Einige  Berich- 
tigungen  der  Fundorte  hat  v.  Heuglin,  welcher  den  grofsten  Theil 
der  abgehandelten  Pflanzen  selbst  gesammelt,  in  seiner  „Reise  in  das 
Gebiet  des  weifsen  Nils^  gegeben. 

Ans  den  Ergebnissen  seiner  1870  ausgeführten  Bereisung  der 
«byssinischen  Küstenländer  veröffentlicht  der  verdienstvolle  italienische 
Reisende  O.  Beccari  G.  B.  I.  1871.  5  die  Beschreibung  zweier  Arten 
der  merkwürdigen  Schmarotzerpflanze  Hydnora,  von  welchen  übrigens 
eine  bereits  früher  von  Schimper  gesammelt  war. 

c)  Ostafrikanische  Küste. 

Der  1869  erschienene  1.  und  der  im  Druck  fast  vollendete  2.  Band 
von  „Baron  Carl  Claus  v.  d.  Decken's  Reisen  in  Ostafrika  in  den  Jahren 
1859  bis  1865^,  bearbeitet  von  dem  mehrjährigen  Begleiter  des  kühnen 
and  energischen,  aber  vom  Unglücke  verfolgten  Reisenden,  Dr.  OttoKer- 
sten  (jetzt  Kanzler  des  deutschen  Consulats  in  Jerusalem),  enthält  auch 
sehr  eingehende  und  anziehende  Vegetatiousschilderungcn.  Nament- 
lich sind  die  Kapitel  über  die  Insel  Sansibar  und  über  den  Kilimand- 
jaro  zu  beachten.  Die  Bearbeitung  des  phanerogamen  Theils  der  ge- 
sammelten Pflanzen  hat  Ref.  übernommen  und  in  Naturf.  Fr.  Berlin, 
Oct.  1868  2  merkwürdige  Typen  des  Kilimandjaro  vorgelegt,  die  auf 
die  Beziehungen  der  dortigen  Vegetation  zu  anderen  afrikanischen 
Hochgebirgen  ein  helles  Licht  werfen;  eine  Form  der  merkwürdigen 
Corftifo-blättrigen   Plantago  paltnata    Hook.  fil.    bisher    nur    von    den 
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CamerooD-Moantains  Westafrika's  bekannt,  und  Tupa  {Rhynehopetakan) 
Dechenii,  nahe  verwandt  mit  der  oben  (S.  5G8)  erwähnten  Gibarra 
AbyssinienB.  Die  Kryptogamen  worden  und  zwar  die  Algen  (meist 
von  dem  so  froh  geschiedenen  Dr.  Röscher  gesammelt)  von  Sonder^ 
die  Flechten  von  Nylander,  die  Moose  von  Lorentz,  die  Farm  von 
M.  Kuhn  (vgl.  oben  S.  562)  bearbeitet. 

Ueber  eines  der  wichtigsten  Pflanzenprodukte  Ostafrika's,  den 
Copal,  hat  Dr.  Kirk,  der  frühere  botanische  Begleiter  Living8tone\ 
jetzt  englischer  Konsul  in  Sansibar,  in  J.  L.  S.  XI.  1.  eine  Abhand- 
lung veröffentlicht. 

d)  SQd-Afrika. 

Das  Reisewerk  unseres  Collegen  Dr.  Fritsch:  ^Drei  Jahre  in  Sud- 
Afrika^,  Breslau  1868,  bringt  sehr  beachtenswerthe  Vegetations-Schil- 
derungen  der  bereisten  Landschaften.  Ebenso  erhalten  wir  einige  An- 
deutungen über  die  Flora  des  Owaherero-Landes  aus  der  Arbeit  von 
Josaphat  Hahn  (Z.  E.  III.  208  ff.).  Die  S.  212  erwähnten  wilden 
^Cacteen^  sind  natürlich  kaktusähnliche  Euphorbien  oder  Stapelieo. 
Eine  der  charakteristischsten  Pflanzenfamilien  Südafrika's,  die  Restitr 
ceae,  sind  von  Dr.  Maxwell  Masters  J.  L.  S.  X.  209.  monographisch 
bearbeitet. 

Eine  Moossammlung,  von  dem  norwegischen'  Missionär  Borgen 
bei  Umpumulo,  Natal,  aufgenommen,  ist  von  Dr.  Hampe  bearbeitet, 
der  B.  Z.  1870,  35.  6  neue  Arten  derselben  beschreibt. 

Eine  Flechtensammlnng  aus  demselben  Gebiet  ist  von  Prof. 
Nylander  im  BulL  de  la  soc.  Linn,  Normand,  Caen  1868  bearbeitet. 
Von  84  Arten,  welche  Mackenzie  samaielte,  sind  15  neu. 

e)  West-Afrika. 

Die  Bearbeitung  der  unvergleichlich  reichhaltigen  Pflanzensaoim- 
lungen,  welche  Dr.  Friedr.  Welwitsch  als  Frucht  seines  langjährigen 
Aufenthaltes  in  den  portugiesischen  Besitzungen,  besonders  in  Angola 
und  Bcnguela  mitbrachte,  ist  in  den  letzten  Jahren  rüstig  weiter 
geschritten.  Aufser  den  Familien  der  Tbalamifloren ,  welche  in  dem 
1.  Bande  von  Oliver's  S.  erwähnten  Werke  vorkommen,  sind  erschienen: 
Campantdaceae  (Alph.  de  CandoUe,  Ann,  des  sc.  nat.  V  sär.  VI.  323), 
Orchideae  (G.  Reichenbach  Fl.  1865,  177.  1867, 97),  Flechten  (Nylander 
in  Bull,  de  la  soc,  Linn,  Norm.  Caen  1869,  von  32  Arten  17  neu), 
Pilze  (Currey,  Trans,  of  the  Linn.  Soc.  XXVI.  I.  279),  aufserdem 
Lycopcrdaceae  von  Duby  in  den  Trataux  de  la  soc.  de  phys,  ei  ifkisL 
nat.  de  Geneve,  mars  1868.    (S.  B.  F.  1868.  Ret.  153.) 
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Ueber  ein  Curiosum  des  dortigen  Landschaftsbildes,  die  durch 
eine  Alge  (Scytonema  sp.)  schwarzgefärbten  Klippen  Pedras  Negraft 
im  Pungo  Andongo  ist  in  Z.  E.  III.  466  nach  dem  Journ.  of  Travels 
and  Nal,  Hi$t.  1868  eine  Notiz  gegeben. 

Aus  den  französischen  Besitzungen  von  Gaben  sind  durch  den 
Eifer  zweier  dortiger  Angesteliten,  des  Marine -Oberarztes  Griffon  da 
Bellay,  jetzt  in  Rochefort,  und  des  Geistlichen  Duparquet,  jeut  in 
Sansibar  in  gleicher  Eigenschaft  tbätig,  reiche  Pflanzensammlungen 
nach  Paris  gelangt,  die  mit  anderen  Colonial-Herbarien  in  dem  Palaia 
^*Indu8trie  als  botanische  Abtheilung  des  Musie  des  eolonies  frangaises 
aufgestellt  sind.  Prof.  Baillou,  der  thätigste  unter  den  systematischen 
Botanikern  Frankreichs,  hat  über  diese  höchst  interessante  Sammlang 
hn  Adansonia  V.  361.  VI.  177.  VII.  97.  VIII.  82.  IX.  74  berichtet 
und  viele  Neuigkeiten  beschrieben. 

Eine  Abhandlung  über  die  Palmen  von  Alt-Calabar  aus  den 
Papieren  des  verstorbenen  Will.  Grant  Mylne  ist  in  Trans,  of  the 
bot.  Soc.  Edinb.  IX.  195  abgedruckt. 

Von  demselben  findet  sich  eine  Notiz  über  die  Nahrnngsgewächse 
dieser  Gegend  (a.  a.  O.  300).  Bemerkenswerth  sind  darunter  der 
Same  einer  „wilden  Mango- Art.*'  Von  ethnographischem  Interesse 
ist  die  daselbst  angegebene  Zubereitung  des  Menschenfleisches,  sowie 
einige  andere  Recepte  der  dortigen  Küche.  Prof.  Baifour  giebt 
(ebend.  78)  eine  Notiz  über  2  von  dem  Missionär  Alex.  Robb  einge- 
sandte Fruchtbäume  von  Alt-Caiabar,  Trichoscypha  Mannii  (eine  Ana- 
cardiacee)  und  Sarcocephalus  escti/en/i/f  (eine  Rubiacee;  eine  sehr  ähn- 
liche Art  auch  von  Dr.  Schweinfurth  am  Bahr-el-Gasäl  angetroffen). 

f)  Ostafrikanische  Inseln. 

Von  L.  R.  Tulasne's,  des  berühmten  Pilzforschers,  Fragmenten 
einer  Flora  von  Madagascar  ist  in  den  Ann,  des  sc,  not,  V,  SSr, 
IX.  298  eine  Fortsetzung  erschienen,  Vioiaceae,  FlacourHaciae,  Bisa- 
ceae  and  Samydeae  enthaltend.  Das  Pariser  Museum  besitzt  in  den 
Sammlungen  Pervill^'s  und  namentlich  Boivin's,  sowie  den  älteren 
Chapelier's  das  reichste  Material  für  eine  derartige  Arbeit. 

Eine  Notiz  über  die  Urwälder  dieser  grofsen  und  interessanten 
Insel  von  einem  niederländischen  Reisenden  Fr.  Pollen  findet  sich  in 
Fl.  1867,  145.  Ueber  Nos8i-B6  ist  das  v.  d.  Decken'schen  Reise  werk 
so  vergleichen. 

Eine  Flora  der  Insel  R^union,  aas  welcher  soviel  interessante 
Pflanzenformen  seit  einem  Jahrhundert  nach  Europa  gelangten  (anch 
die  Mehrzahl  der  ▼.  d.  Decken'schen  Pflanzen  stammt  von  dort),  wird 
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von  zwei  dort  ansässigen  Forschern,  den  Brüdern  Eugene  und  Camille 
Jacob  de  Cordemoy,  welche  sich  in  Paris  unter  Prof.  Baillon  aas- 
gebildet haben,  bearbeitet. 

Das  V.  d.  Decken'sche  Werk  enthält  auch  Schilderungen  der  Ve- 
getation von  Mähe,  der  Hauptinsel  der  Seychellen -Gruppe.  Diese 
Inseln  sind  neuerdings  von  Dr.  Perceval  Wright,  dem  jetzigen  Nach- 
folger Prof.  Harrey's  auf  dem  botanischen  Lehrstuhle  an  der  Univer- 
sität Dublin,  1867  und  1868  besucht  worden,  der  in  dem  Trans,  of 
the  Royal  Irish  Äcad,  über  diese  Reise  berichtet.  Eine  Notiz  dessel- 
ben über  die  Cocospalmen  dieser  Gruppe  findet  sich  in  J.  L.  S.  X. 
455  über  die  Meer-Cocosnufs  (Lodoicea  Seychellarum)  in  Ann.  and 
Mag.  of  Nai.  hist.  IV.  Ser.  II.  340.  Ueber  letztere  merkwürdige  Palme 
hat  auch  der  botanische  G&rtner  in  Buitenzorg,  Teysmann,  in  l^'aimtrk. 
Tijdschr.  r.  Nederl.  Ind.  eine  Notiz  veröfTentlicht. 

Ueber  die  Flora  der  Insel  St.  Paul,  welche  von  der  Novara- 
Expedition  erforscht  wurde,  machte  Dr.  H.  W.  Reichardt  auf  der 
Naturforscher-Versammlung  in  Innsbruck  1869  eine  Mittheilung.  (B. 
Z.  1869,  726.)  Es  fanden  sich  nur  9  Phanerogamen,  worunter  6  GrSser 
und  kein  Holzgewächs;  Poa  Novarae,  Spartina  arundinacea  und  kok- 
pis  nodosa  bilden  die  Hauptmasse  der  Vegetation;  ferner  5  Gefals- 
kryptogamen,  10  Moose  (5  endemisch),  9  Flechten  (meist  verbreitete) 
und  140  (meist  Meeres-)  Algen. 


g)   Atlantis. 

Die  Abhandlung  unseres  Kollegen  Dr.  Kny  über  die  Flora  ocea- 
nischer  Inseln  (Z.  E.  II.  208)  bezieht  sich  zu  einem  grofsen  Tbeile 
auf  Thatsachen,  die  aus  der  Erforschung  dieser  Inselgruppen  (von 
denen  Verf  Madeira  selbst  kennen  gelernt  hatte)   gewonnen  wurden. 

Die  Farrnflora  derselben  ist  in  dem  oben  S.  551  erwähnten 
Werke  Milde^s  mit  dargestellt.  Eine  zweite  Bearbeitung  derselben 
(mit  Ausschlufs  der  Azoren)  findet  sich  in  Kuhn 's  S.  562  besprochenen 
Filices  Äfricanae.  Eine  specielle  pflanzengeographische  Erörterung 
derselben  hat  Milde  B.  Z.  1»^67,  417  veröffentlicht. 

Eine  pflanzengeographisch -landwirthschaftliche  Abhandlung  über 
-die  Vegetation  der  kanarischen  Inseln  haben  P.  Sagot  (Prof.  an 
der  Ecole  de  Cluny  in  Paris)  und  Dr.  V.  Perez  im  Joum.  de  Vagric. 
des  pays  chauds  1865,  1866  veröffentlicht  Es  wird  dort  besonders 
darauf  hingewiesen,  dafs  diese  Inseln  sowohl  die  Kultur  tropischer,  als 
-europäischer  Gewächse  gestatten.  In  S.  B.  F.  Compte  rend.  78  macht 
Dr.  Sagot  noch  besonders  auf  die  Veränderungen  der  Lebensweise 
Aufmerksam,  welche  namentlich  die  letzteren  Arten  sich  gefallen  lassen 
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mfissen,  und  die  nicht  alle  gleich  gut  ertragen.  Die  Kanaren  sind  offen- 
bar ein  vorzügliches  Versuchsfeld  für  Acciimatisation. 

Ein  belgischer  Forscher,  Jean  Chalon,  ist  im  Nov.  1869  nach 
den  kanarischen  Inseln  behufs  botanischer  Forschungen  abgereist. 
(S.  B.  Fr.  1869,  Revue.  240.)  Nachrichten  über  das  Resultat  derselben 
sind  uns  noch  nicht  bekannt. 

Besonders  ergiebig  waren  die  letzten  Jahre  an  Veröffentlichungen 
über  die  Flora  von  Madeira.  Von  der  schon  seit  langer  Zeit  in 
Arbeit  befindlichen:  Manual  Flora  of  Madeira  and  adjaceni  Islands  of 
Porto  Santo  and  the  Desertas  von  Rev.  R.  T.  Lowe,  dem  besten  Kenner 
^er  Insel,  auf  der  er  26  Jahre  verweilte,  ist  der  erste  Band  erschienen, 
welche  die  Dikotylen  bis  zu  den  ComposUae  umfafst. 

Ein  Verzeichnifs  der  von  dem  verstorbenf^n  Mandon  1865  und 
1866  auf  dieser  Inselgruppe  gesammelten  Pflanzen  giebt  E.  Cosson 
in  S.  B.  F.  1868  Compte  rend.  94  u.   181. 

Die  Flechten  derselben  Gruppe  sind  von  v.  Krempelhuber  Fl. 
1868,  221  aufgezählt;  sie  sind  neuerdings  besonders  von  Jelinek, 
«iDem  der  Novara-Reisenden ,  und  von  Baron  Castello  de  Paiva  ge- 
■sammelt.    Unter  88  Arten  sind  4  neu. 

Ein  neues  Verzeichnifs  der  auf  den  Azoren  gesammelten  Pflanzen 
ist  von  einem  franzosischen  Besucher  derselben,  Henri  Drouet,  in  dem 
Jf^.  soc,  acad.  de  PAube  1866  veröffentlicht  worden,  welcher  dort 
1857  mit  dem  deutschen  Geologen  Härtung  verweilte.  Von  736  Arten 
bat  Hr.  D.  etwa  150  zuerst  aufgefunden.    (S.  B.  F.  1867,  Rev.  151.) 

Die  von  dem  Obergfirtner  in  Goimbra,  E.  Goeze,  (einem  gebo- 
renen Deutschen)  herausgegebene  Schrift  Ä  ilha  de  S,  Miguele  ojardim 
boianico  de  Coimbra  (Cöimbra  1867)  enth&lt  interessante  Mittheilungen 
"Sber  die  Kultur-  und  andere  Nutzgewfichse  dieser  Insel.  Neuerdings 
werden  dort  der  neuseeländische  Flachs  und  der  Thee  mit  Erfolg  ge- 
bttot;  am  wichtigsten  ist  der  Anbau  von  Orangen,  mit  weichen  die 
Azoren  England  fast  ausschliefslich  versorgen.     (B.  Z.  1869,  257.) 

(Die  Berichte  über  die  botanischen  Forschungen  in  Amerika  nnd  AnstraUen 
bleiben  fCir  spätere  Jahresberichte  vorbehalten.) 
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d)  Geognostische  Ai'beiten  im  Jahre  1869. 

Zasammengestellt  von  Dr.  A.  Sadebeck,  Privat-Doceot. 


I.  Allgemeine  Geognosie. 

Die  Frage  über  s&culare  Hebungen  und  Senkungen  iat- 
zunächst  von  Kjerulf  einer  eingebenden  Unterauckung  unterworfen, 
worden.  A.  Knnth  hat  in  einem  Vortrage,  gehalten  in  der  No- 
vember-Sitzung, gezeigt,  dafs  Ejerulf  zu  dem  Resultate  gekomineB 
ist,  „die  Hebungen  haben  ruckweise  und  nicht  allmähüg  atattgefundfen^. 
(Näheres  darüber  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Geselkcbaft. 
1870.  p.  1.)  In  ganz  anderer  Weise  ist  die  Frage  von  H.  TraoC- 
scheid  behandelt  worden  (Bulletin  de  la  Soa,  Impär.  des  Se,  Not,  de 
}foscou.  1869.  No.  1).  In  dieser  Abhandlung-  fuhrt  er  zunächst  alle 
Thatsachen  auf,  welche  der  Begründung  der  jetzt  geltenden  Anschaaua^ 
zu  Grunde  liegen,  dafs  manche  Continente  in  einer  säctilaren  Hebooi^ 
andere  in  einer  derartigen  Senkung  begriffen  sind  und  sacht  deita 
f Beweiskraft  zu  widerlegen.  Er  glaubt,  daOs  alle  diese  Beobachtungen 
weit  besser  mit  der  Annahme  eines  allgemeinen  Sinkens  des  Meeres- 
spiegels übereinstimmen.  Als  Grund  dieses  Sinkens  führt  er  an,  dalii 
grofse  Wassermassen  dem  Meere  entzogen  werden>  durch  das  oxpr 
nische  Leben,  die  Bildung  wasserhaltiger  Gesteine,  Anhäufung  polarer 
Bismassen,  Versinken  ins  Elrdinnere  u.  s.  w.  Das  Vorhandensein  pla- 
tonischer Hebungen  leugnet  er  jedoch  nicht  ab. 

Ueber  die  physikalischen  Ursachen,  welche  eine  ungleichmäfnge 
Vertheilung  von  Wasser  und  Land  auf  den  beiden  Hemisphären  her 
vorgerufen  haben,  hat  J.  W.  Reid  geschrieben  (vergl.  Report  of  tke 
Tkirty  •  tiiintk  Meet,  of  tke  Bt.  assoe.  f.  the  adv»  of  se.  London  1870). 
Ebendaselbst  finden  wir  einen  Bericht  über  die  Arbeit  von  G.  Godwin- 
Austen,  The  Devonian  Group,  considered  Geologically  and  Geographie 
cally.  Er  bat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  allgemeine  Verbreitong 
von  Wasser  und  Land  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  während  des 
Absatzes  des  Devon  darzustellen.  Er  zeigt,  dafe  damals  das  Land 
eine  grofse  Ausdehnung  hatte  und  giebt  die  wahrscheinlichen  Küsten  an. 

A.  Tylor  hat  gearbeitet  über  die  Bildung  von  Deltas  und  da» 
Vorhandensein  und  die  Ursache  grofser  Veränderungen  im  Meeres- 
spiegel während  der  Eiszeit.  Vergl.  The  Quart,  Journ,  of  tke  gtol 
Soc.  of  London  1869.  p.  7.  Eine  Uebersicht  über  die  vulkanischen 
Erscheinungen  giebt  Fuchs  alljährlich  im  N.  J.  für  Min.  Geog.  o- 
Pal.  von  Leonhardt  und  Geinitz. 
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II.   Europa. 

Del  esse  hat  eine  Karte  geliefert,  auf  welcher  er  die  Beschaffen- 
heit des  Meeresbodens  verzeichnet,  die  Arbeit  ist  betitelt  ^Lithologie 
der  Meere  der  alten  Welti 

Eine  gröfsere  geologische  Uebersichtskarte  hat  v.  Dachen  ver- 
öffentlicht :  ^Geologische  Uebersichtskarte  von  Deutschland,  Frankreich, 
England  und  den  angrenzenden  Ländern,  2.  Ausg.  1869  im  Maafs- 
stabe  von  1  :  2,500,000  mit  Erläuterungen. 

Diese  2.  Ausgabe  bringt  etwas  vollkommen  Neues,  sie  wird  auch 
dem  Nicht -Geologen  von  Interesse  sein,  weil  sie  ein  übersichtliches 
Bild  giebt,  welches  besonders  schon  die  Abhängigkeit  der  topogra- 
phischen Verhältnisse  von  den  geologischen  zeigt.  Die  Karte  bildet 
ein  Blatt  von  32''  Breite  und  23"  Höhe  und  ist  in  Farbendruck  aus- 
gefChrt.  Von  den  29  unterschiedenen  Gesteingruppen  fallen  21  auf 
das  Flötzgebirge  und  zwar  folgende  Abtheilungen :  1 )  Silur,  2)  Unter- 
devon, 3)  Mitteldevon,  4)  Oberdevon,  5)  Kohlenkalk  und  Kulm,  6)  Flötz- 
leerer  Sandstein,  7)  Kohlengebirge,  8)  Rothliegendes,  9)  Zechstein, 
10)  Bunter  Saudstein,  11)  Muschelkalk,  12)  Keuper,  13)  Lias,  14)  Obe- 
rer Jura,  15)  Wealden  Form.  16)  Neocom  und  Gault,  17)  Obere  Kreide, 
18)  Eocän,  19)  Oligocän,  20)  Miocän,  21)  Pliocän.  Die  8  krystalH- 
niscben  Gesteine  sind:  Ä.  Granit,  Protogingr.  und  Syenit,  B.  GneifB 
und  Glimmerschiefer,  C.  Krjstallinische  Schiefer  und  sog.  metamor- 
phische,  D,  Porphyr,  E,  Gabbro,  Melaphyr,  Serpentin,  F.  Trachyt,  C 
Basalt  und  Phonolith,  //.  Vulkaniche  Gebilde. 

Auf  ein  kleineres  Gebiet  beschränkt  sich  die  von  demselben  Ver- 
fasser im  Auftrage  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  bearbeitete 
Karte  von  Deutschland.  Die  Karte  ist  ausgeführt  im  Maafsstabe 
von  1  : 1,400,000  und  besteht  aus  2  Blättern  von  zusammen  34"  Höhe 
und  29"  Breite.  Der  Farbendruck  ist  meisterhaft  ausgeführt  und  die 
üebersichtlichkeit  wird  durch  die  32  verschiedenen  Unterscheidungen 
durchaus  nicht  beeinträchtigt.  Herrn  v.  Dechen  stand  sämmtliches, 
auch  noch  nicht  veröffentlichtes  Material  zu  Gebote,  so  dafs  diese 
Karte  in  ihrer  Art  das  Vollständigste  giebt,  was  wir  überhaupt  be- 
sitzen. 

Die  übrigen  specielleren  litterarischen  Erzeugnisse  sollen  nun  nach 
Ländern  geordnet  besprochen  worden. 

Spitzbergen  und  Skandinavien. 

Ueher  Spitzbergen  liegen  uns  die  neuen  interessanten  Unter- 
sachungen  von  Nordenskiöld  vor,  Sketch  of  the  geology  of  Spiii^ 
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bergen.  Stockholm  1868.  Mit  dieser  Arbeit  ist  eine  geologische  Karte 
nebst  Profilen  verbanden.  Hiermit  ist  ein  neues  Gebiet  geologisch 
bekannt  geworden;  N.  unterscheidet  folgende  Formationen:  1)  Kry- 
stallinische  Gesteine,  a.  Gneifs  und  Granit,  b.  Glimmer-  und 
Hornblendeschiefer  mit  Einlagerungen  von  Quarzit,  körnigem  Kalk 
and  Dolomit  Die  Schichten  sind  stark  geneigt.  2)  Hekla-Hook- 
Form.  a.  Rothe  und  grüne  Thonschiefer  mit  Kalksteinen,  b)  Rothe 
Schiefer  und  Conglomerate  ohne  Petrefakten.  3)  Berg  kalk:  er.  Ver- 
steinerungsleerer Kalkstein  und  Dolomit  von  Ryss -Island,  b,  Schichten 
des  Gap  Fanshawe,  reich  an  Korallen,  c.  Hyperit- Lager,  d.  Oberer 
Bergkalk,  reich  an  Petrefakten,  e.  Ein  ausgedehntes  gewaltiges  Hyperit- 
Lager.  4)  Trias.  Schwarze  bituminöse  Schiefer,  Hyperite,  Sand- 
stein und  Kalkstein,  von  Versteinerungen  Saurier,  Nautilus  und  Am- 
moniten.  5)  Jura  F.  Schieferthone,  Sand-  und  Kalksteine  mit  unter- 
geordneten Hyperiten.  6)  Miocän.  Sufswasserbildung  mit  Pflanzen- 
abdrucken. 7)  Recente  Bildungen.  Gletscher  und  der  Gletscher- 
Periode  angehörige  Ablagerungen. 

üeber  die  Trias  von  Spitzbergen  hat  C.  Laube  berichtet,  Verb. 
der  K.  K.  geol.  ReichsansUlt.     Wien  1869.     p.  208. 

Ueber  die  miocänen  Baumarten  Spitzbergens  sagt  Oswald  Heer 
^Ueber  die  neuesten  Entdeckungen  im  hohen  Norden*',  Vortrag  ge- 
halten den  28.  Januar  1869,  Zürich,  dafs  die  meisten  auch  in  dea 
miocänen  Ablagerungen  Grönlands  vorkommen.  Dadurch  wird  der 
einstige  Zusammenhang  Spitzbergens  und  Grönlands  wahrscheinlich 
gemacht. 

In  Schweden  ist  seit  1858  eine  geologische  Landesaufnahme  im 
Gange  unter  der  Leitung  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Axel  Erd- 
mann. Die  Grundlage  bilden  topographische  Karten  im  Maafsstabe 
von  1 :  50,000.  Vergl.  darüber  in  dieser  Zeitschrift,  1869,  p.  560  den 
Bericht  von  Kunth.  Erdmann  hat  auch  eine  interessante  Abhandlung 
publicirt:  Exposi  des  formations  quatemaires  de  la  Suäde^  Stockholm 
1868.  In  der  1.  Periode  der  Glacial- Periode  oder  Eiszeit  war  Schwe- 
den seiner  Gesammtmasse  nach  mit  einer  mächtigen  Ablagerung  von 
continentalem  Eis  bedeckt,  in  der  2.  Epoche  senkte  sich  das  Land  zom 
Theil  säcular  zum  Theil  inconstant  an.  Die  2.  grofse  Periode  bringt 
dann  eine  allmählige  Hebung  mit  sich,  wolche  die  jetzige  Yertheilung 
von  Wasser  und  Land  bewirkt  hat.  Ueber  Norwegen  hat  G.  vom 
Rath  im  Neuen  Jahrb.  für  Miner.,  Geog.  u.  Pal.,  1869,  p.  385  einen 
Aufsatz  betitelt  „Aus  Norwegen^  veröffentlicht,  welcher  ein  schönes 
Bild  sowohl  in  geographischer  als  auch  landschaftlicher  Beziehung  von 
dem  südlichen  Norwegen  giebt,  hauptsächlich  den  Umgebungen  von 
Christiania. 
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Norddeutschland 

ist   durch   schone  geognostische  Karten    bereichert  worden,   Resultate 
von  Aufnahmen,  die  zum  Theil  noch  nicht  beendigt  sind. 

Die  Provinz  Preufsen  nimmt  G.  Berendt  geognostisch  auf, 
auf  Kosten  der  Provinz  und  im  Auftrage  der  Physikalisch -ökoDO- 
mischen  Gesellschaft  in  Königsberg.  Mafsstab  1 :  100,000.  Die  Blätter 
erscheinen  in  der  Verlagskartenhandluug  von  J.  H.  Neumann  in  Ber- 
lin zu  dem  Preise  von  1  Thlr  pro  Section,  deren  zusammen  41  Ost- 
und  West- Preufsen  umfassen  werden.  Es  sind  bereits  4  Sectionen 
erschienen,  welche  das  kurische  Haff  und  das  Samland  umfassen. 
Beyrich  sagt  in  der  Z.  d.  D.  geol.  Ges.,  1869,  Bd.  XXI,  p.  708  darüber 
folgendes: 

„Es  werden  auf  den  vorliegenden  Blättern  in  den  Tertiärbildongen 
Bernstein-  und  Braunkohlen  -  Formation ,  in  den  Dilnvialablagerungen 
unteres  und  oberes  Dilivium  und  bei  den  jüngsten  Bildungen  noch 
ein  älteres  und  jüngeres  Alluvium  durch  besondere  Farben  von  ein- 
ander getrennt.  Da  die  Karte  aber  zugleich,  wie  die  1860  erschie- 
nenen „Vorbemerkungen^  besagen,  als  spätere  Grundlage  zu  agrono- 
mischen Bodenkarten  dienen  soll,  so  unterscheidet  Berendt  auch  inner- 
halb dieser  Formations  -  Abtheilungen  noch  vorwiegend  sandige,  thonige 
resp.  merglige  und  pflanzliche  Schichten.  Trotz  der  zahlreichen  Unter- 
scheidungen verliert  das  durch  die  Karte  gegebene  Gesammtbild  bei 
den  angewendeten  Farben  nicht  an  Uebersichtlichkeit.  So  tritt  (Sect 
VI  und  VII)  ganz  Samland  als  ein  ringsum  scharf  begrenztes  Plateaa 
hervor,  das  in  seinem  nordwestlichen  Theile  am  meisten  gehoben,  dem 
gemäfs  hier  auch  in  seinen  steil  abgebrochenen  Seeküsten  Tertiär- 
gebirge unter  dem  Dilivium  hervorblicken  läfst,  während  alle  Schichten 
und  Einsenkungen,  wie  das  Pregelthal,  welches  Samland  und  Natangen 
trennt,  mit  Alluvialschichten  erfüllt  sind. 

Auf  den  Blättern,  welche  speciell  das  kurische  Haff  bringen,  heben 
sich  aus  den  Delta -Bildungen  des  Memelstromes  die  ehemaligen  Sand- 
bänke des  breiten  Mündungsbusens  als  ebensoviele  langgestreckte  Hu- 
gelreihen  deutlich  hervor.  Das  Bild  wird  erst  seine  Vollständigkeit 
erreichen,  wenn  die  anstofsende  Section  Tilsit  (Schalaunen)  gleichfalU 
vorliegen  und  das  Delta  so  von  dem  umkränzenden  Plateau  vollständig 
begrenzt  sein  wird. 

Da  die  Karte  gleichzeitig  das  gesammte  topographische  Material 
der  Generalstabs -Aufnahmen  bringt,  so  gewährt  dieselbe  zugleich  ein 
klares  Bild  der  Terrain  -  Verhältnisse. 

Die  Resultate  seiner  Forschungen  hat  Berendt  noch  in  einer  be- 
sonderen Schrift  veröffentlicht,   welche  1869   unter  dem  Titel:   ^Geo- 
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logie  des  karischen  Haffs  und  seiner  Umgebong^  in  Königsberg  er- 
schienen ist. 

H.  Eck  legte  in  der  Mai -Sitzung  der  Deutschen  geol.  Gesellsch. 
eine  im  Auftrage  des  König! .  Handelsministeriums  angefertigte  geo- 
gnostische  Karte  der  Umgebung  von  Rudersdorf  vor  im  Mafsstabe  von 
1  :  87,000. 

Im  Auftrage  desselben  Ministeriums  wurden  geognostische  Karten 
von  Sachsen,  von  Magdeburg  bis  zum  Harz  von  Ewald  und  von 
Oberschlesien  von  F.  Römer  veröffentlicht.  Leider  ist  der  Text 
fnr  beide  Karten,  welche  in  Berlin  bei  Neumann  erschienen  sind,  noch 
nicht  gedruckt,  weshalb  ich  mir  eine  Besprechung  bis  zum  nächsten 
Jahresbericht  aufsparen    will.     Erwähnen   niufs    ich  jedoch   die  treff- 

« 

liehe  technische  Ausführung,  welche  eine  ausgezeichnete  Uebersicht 
gewährt.  Die  Arbeiten  der  geognostischen  Landesuntersuchung  unter 
Leitung  des  Herrn  Prof.  Beyrich  fanden  hauptsächlich  im  Harz  statt, 
die  Karten  sind  jedoch  noch  nicht  publicirt. 

Das  Thüringische  Schiefergebirge  hat  Richter  bearbeitet, 
Z.  d.  D.  geol.  Gesellsch.,  1869,  p.  341  —  443  mit  einer  geognostischen 
Karte  im  Mafsstabe  von  1  :  100,000  und  einer  Tafel  Profile. 

Die  ersten  Seiten  geben  eine  allgemeine  geographische  Beschrei- 
bung des  Gebietes.  Dann  folgt  die  Darstellung  der  das  Gebirge  con- 
stituirenden  Formationsglieder:  L  Azoisch  cambrisch,  H.  Silurisch, 
wobei  er  unter-  und  obersilurische  Schichten  nachweist,  HL  Devon, 
hier  ist  die  Drei-Theilung  in  Unter-,  Mittel-  und  Oberdevon  durchgeführt. 
IV.  Krjstallinische  Massen -Gst,  Porphyrite,  Granite,  Quarzporphyr, 
Grfinsteine.  V.  Kohlengruppe;  besonders  entwickelt  ist  die  untere 
Abtheilung,  Culm.  VL  Dyas.  VII.  Trias.  Jura-,  Kreide-  und  Tertiär- 
bildungen fehlen,  Diluvium  ist  nur  in  Spuren  von  erratischen  BlöckeD 
vorhanden  und  erst  das  Alluvium  spielt  wieder  eine  gröfsere  Rolle. 
Als  besonderer  Fortschritt  ist  hervorzuheben,  dafs  es  Richter  gelungen 
ist  die  älteren  Schichten  zu  gliedern.  Für  jeden ,  welcher  Thüringen 
bereist,  wird  diese  Karte  ein  nutzlicher  Begleiter  sein,  da  sie  auch 
das  vorhandene  topographische  Material  vollständig  wiedergiebt. 

Die  Grafschaft  Schaumburg  ist  geognostisch  aufgenommen 
nnter  der  Direction  von  W.  Dunker  im  Mafsstabe  von  1  :  50.(XH). 
Die  Karte  giebt  als  unterste  Schichten  den  bunten  Sandstein  an,  beim 
Muschelkalk  sind  die  3  Glieder  mit  verschiedenen  Nuancen  von  blau 
unterschieden.  Beim  Keuper,  Lias,  braunem  und  weifsem  Jura  sind 
zahlreiche  Ünter-Abtheilungen  angegeben,  ebenso  bei  der  Wealden-For- 
mation.  Die  Kreide  zeigt  nur  eine  geringe  vertikale  Entwickelung, 
das  Diliviuni  ist  nicht  weiter  gegliedert,  dagegen  beim  Alluvium  ein 
£lteres  und  jüngeres  unterschieden.     Die  üebersichtlichkeit   der  Karte 
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leidet  dadurch  etwas,  dafs  die  Farben  za  matt  aufgetragen  Bind.  Die 
fiSmmtliche  Ausdehnung  der  Formationsglieder  ist  noch  in  Zahlen  an- 
gegeben. 

Von  sonstigen  Mittheilungen  haben  folgende  noch  ein  geogra- 
phisches Interesse: 

PQr  Pommern:  Scholz,  Beiträge  zur  Oeognosie  von  Pommern. 
Mitth.  a.  d.  nat.  forsch.  Ver.  von  Neu  -  Vorpommern  und  RGgen.  Ber- 
lin 1869.     p.  75. 

Fflr  Schleswig-Holstein:  Dr.  G.  Karsten,  Beiträge  zur  Lan- 
deskunde der  Herzogthümer.  Heft  I.  Die  Versteinerungen  des  Ueber^ 
gangsgebirges  in  den  Gerollen  der  Herzogthümer.     Kiel  1869. 

Für  Prov.  Hessen:  O.Böttger,  Beitrag  zur  paläontologischen 
und  geologischen  Kenntnifs  der  Tertiärformation  in  Hessen.  Mit  2  Taf. 
Offenbach  a.  M.  1869.  A.  Fr.  Moesta,  Geologische  Schilderung  der 
Gegend  zwischen  dem  Meifsner  und  dem  Hirschberge  in  Hessen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  daselbst  auftretenden  basaltischen  und 
tertifiren  Bildungen.     Mit  einer  geologischen  Karte. 

Für  Rheinland  und  Westphalen:  Veiten,  Mittheilungen  über 
den  Vulkan  bei  Bertenau  an  dem  Wiedbache  in  den:  Verb.  d.  Ver.  von 
Rheinl.  u.  Westph.  5.  Bd.  p.  221.  Weifs,  Begründung  von  6  geognosti- 
Bchen  Abtheilungen  in  den  Steinkohlen  fuhrenden  Schichten  des  Saar- 
Rheingebirges.  Ibid.  p.  63.  B.  Kosmann,  Geognostische  Beschreibung 
des  Spiemont  bei  St.  Wendel.     Ibid.  p.  239. 

Für  Königreich  Sachsen:  Otto  PröUs,  Das  Granitgebiot  von 
Eibenstock  im  Erzgebirge.  Neues  Jahrb.  für  Miner.,  Geog.  u.  Pal. 
1869.     p.  257. 

Süddeutschland. 

Von  geognostischen  Karten  erschien  1868  in  Gotha  die  2.  Abthei- 
lung  der  geognostischen  Beschreibung  des  Kö::igreichs  Baiern  von 
Gumbei:  Geognostische  Beiträge  des  Ostbairischen  Grenzgebirges 
oder  des  bairischen  und  Oberpfälzer  Waldgebirges.  Der  Mafsstab  ist 
1  :  100,000.  Gümbel  hat  hier  besonders  eine  Gliederung  der  azoischen 
Formation  und  der  untersten  Glieder  der  paläozoischen  ausgeführt  im 
Vergleich  zu  denselben  Ablagerungen  in  England,  Canada  und  an- 
deren Ländern. 

Von  Würtemberg  ist  die  Fortsetzung  der  Aufnahme  des  sta- 
tistisch-topographischen Bureaus  erschienen.  Mafsstab  1 :  50,0(X>.  39  Far- 
ben. Es  sind  die  Blätter  33  Urach,  28  Giengen,  18  Gmünd  und 
23  Calw,  mit  Erläuterungen.  Heinrich  F^ach  hat  in  den  Würtemb. 
naturw.  Jahresb.,  18G9,  p.  113  einen  Aufsatz  v(»röff<Mitlicbt:  Die  Eis- 
zeit, Beitrag  zur  Kenntnifs  des  geologischen  Verhältnisses  Oberschwa- 
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•beoB.  Mit  einer  color.  Karte.  Diese  Abhandlung  bat  denselben  Zweig- 
des  alten  Rbeingletschers  zum  Gegenstande,  über  welchen  bereit» 
Steudel  (Verb,  der  E.  E.  geol.  Reichsanstalt  in  Wien.  1868.  p.  17) 
Mittbeilung  gemacht  hat.  Die  beigefügte  Earte  zeigt  die  Ausdehnang 
der  sogenannten  jfingeren  Oletscherzeit  mit  Unterscheidung  von  Grand-, 
Mittel-  und  End- Moränen  und  der  sogenannten  älteren  Eiszeit  mit 
den  Rinnsalen  der  abfliefsenden  Gletschergewässer. 

In  den  Verhandlungen  der  physik.-med.  Ges.  in  Würzburg,  Bd.  I, 
p.  159  findet  sich  ein  Aufsatz  von  Sandberg  er:  Ueber  die  geolo- 
gischen Verhältnisse  der  Quellen  von  Kissingen ,  welcher  auch  in  das 
Quarterly  Journal  of  the  GeoL  Soc,  of  London  übergegangen  ist 

Für  Baden  ist  im  Anschlufs  an  die  letzten  Sectionen  MöhringeD 
und  Mofskirch  die  Section  Waldshut  von  J.  Schill  bearbeitet  worden 
(Beiträge  zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  Grofsherzogthams 
Baden.  XXIII.  Heft).  Die  Gegend  zeigt  ein  sehr  mannichfaltiges 
geologisches  Bild. 

Be necke,  Lagerung  und  Zusammensetzung  des  geschichteten 
Gebirges  am  südlichen  Abhänge  des  Odenwaldes.     Heidelberg  1869. 

Die  erste  Abtheilung  bildet  eine  Uebersicht  der  Lagerungsrer- 
hältnisse,  die  zweite  schildert  die  Formationen,  während  im  3.  Tfaeile 
besonders  interessante  Einzelheiten  des  Baues  der  Gegend  dargestellt 
werden. 

Oesterreich. 

Ueber  die  Arbeiten  der  seit  20  Jahren  bestehenden  E.  K.  geoL 
Reichsanstalt  berichtet  der  Dir.  Fr.  v.  Hauer  in  den  Verhandlaogeo 
der  Anstalt  p.  327.  Die  geologischen  Detail- Aufnahmen  wurden  io 
drei  von  einander  getrennten  Gebieten  der  Oesterreichisch  -  UngaHscheo 
Monarchie  durchgeführt.  Zwei  Sectionen  vollendeten  die  Aufnahme 
der  Roman -Banater- Grenze.  Der  gröfste  Theil  besteht  aus  krystal- 
linischen  Schiefern,  welche  von  mehreren  Grauitmassen  untt^rbrochen 
werden.  Eine  viel  gröfsere  Verbreitung,  als  die  früheren  Karten  an- 
geben, besitzen  die  Serpentine.  Im  Osten  tritt  das  productive  Stein- 
kohlengebirge nur  untergeordnet  auf,  dagegen  spit'lt  das  Rothliegendc 
mit  Melaphjren  und  Porphyren  eine  grofse  Rolle.  Sandsteine  ood 
schwarze  Schiefer,  die  man  früher  zur  Steinkühlenformation  rechnete, 
gehören  dem  Lias  an  und  die  mächtigen  Ealkmassen  von  Kazan  fallen 
theils  dem  Jura,  theils  der  Ereide  zu. 

Drei  weitere  Sectionen  waren  im  nördlichen  Ungarn  thätig:  Wolf 
vollendete  die  Aufnahme  der  Umgebungen  von  Kaschaii,  wo  neben 
Trachyten  Tertiärgebirge  auftritt.    Die  beiden  anderen  Sectionen  setiien 
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die  Aufnahme  der  Nord -Ungarischen  Karpathen  fort  bis  zur  ungarisch- 
galizischen  Grenze,  auch  hier  treten  hauptsächlich  Trachyte  und  Ter- 
tiärgebirge auf.  Das  dritte  Aufnahmegebiet  bildete  die  Nordost -Ecke 
von  Tyrol,  die  Umgegend  von  Kufstein  und  Häring. 

Ferner  wurden  eine  Anzahl  praktischer  Untersuchungen  von  Mit- 
gliedern der  Reichsanstalt  ausgeführt,  über  welche  v.  Hauer  in  den 
Verh.  p.  332  u.  333  näheres  berichtet. 

Weiter  ins  Detail  gehende  Untersuchungen  werden  in  Böhmen 
ausgeführt  von  dem  Comite  zur  naturwissenschaftlichen  Durchforschung 
von  Böhmen,  die  geologische  Section  beschäftigte  sich  mit  der  Unter- 
suchung der  Böhmischen  Kreide,  welche  hauptsächlich  auf  4  Sectionen 
der  projectirten  Karte  fallt,  die  10  Blätter  umfassen  soll.  Damit  sind 
Publicationen  verbunden,  von  denen  1869  der  erste  Band  erschien 
anter  dem  Titel:  Archiv  für  die  naturwissenschaftliche  Durchforschung 
von  Böhmen.  In  demselben  sind  Abhandlungen  von^J.  Krejci  und 
Dr.  A.  Fric.  Aehnliche  Defailaufnahmen  sind  auch  im  Erzherzogthum 
Oesterreich  unter  der  Enns  im  Werke,  für  welche  die  von  Seite  dea 
Vereins  für  Landeskunde  von  Nieder -Oesterreich  in  Herausgabe  be- 
grifTene  Administrativkarte  in  111  Blättern  im  Mafsstabe  von  1  :  28,800 
eine  vorzugliche  Grundlage  bildet. 

Von  Seiten  der  1868  gegründeten  K.  Ungarischen  geologischen 
Reichsanstalt  wurden  unter  Leitung  des  Directors  von  Hantken  Auf- 
nahmen in  2  Gebieten  ausgeführt,  die  Umgebungen  von  Veszprim  in 
Ungarn  und  des  Isiltthales  in  Siebenbürgen. 

Ich  brauche  nur  noch  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Resultate  aller 
geologischen  Forschungen  in  Oesterreich  in  gröfster  Vollständigkeit  in 
den  Verhandlungen  der  K.  K.  geol.  Reichsanstalt  zu  finden  sind  und 
dafs  die  Detail -Untersuchungen  in  dem  Jahrbuche  der  Anstalt  nieder- 
gelegt sind. 

Nur  eine  Arbeit  mufs  ich  noch  besonders  hervorheben  wegen  der 
umfassenden  und  wichtigen  Untersuchungen,  welche  dieselbe  enthält: 

G.  Tschermak,  Die  Porphyr- (Gesteine  Oesterreichs  aus  der  mitt- 
leren geologischen  Epoche.  Wien  1869.  In  dem  speciell  geologischen 
Theile  behandelt  er  die  Porphyre  und  Melaphyre  des  Riesengebirges, 
erstere  sind  älter  als  das  Roth  liegende,  letztere  dagegen  demselben 
eingelagert.  Dann  schildert  er  die  Gesteine  der  östlichen  Alpen,  welche 
zwischen  Trias-  und  Eocänzeit  fallen,  diesen  folgen  die  Gesteine  der 
Porphyr-  und  Trapp -Formation  Siebenburgens  und  den  Schlufs  bilden 
die  Gesteine  der  westlichen  Karpathen. 
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Schweiz. 

B.  Studer  und   A.  Bacher  hahen  eine   2.  Ausgabe  der  geolo* 
gischen  Karte  der  Schweiz,   Wintherthar  1869,   veranstaltet  und  Er- 
läuterungen  dazu  herausgegeben.     Die  Farbentafel  der  Karte   zerfallt 
in  2  Abtheilungen:  1)  Sedimentbildungen  und  2)  Felsarten.    Unter  den 
Sedimentbildungen  sind  Unterschiede  1)  Jüngere  Bildungen,  Firn  und 
Gletscher,  Dammerde,  Torf,  Schutthalden,  Löss  und  Lehm,  Sand  und 
Kies,  erratische  Bildung,  quaternäre  Kohlen.   2)  Jüngere  Tertiärbildoog. 
3)  Flysch,  unter  cReser  Benennung  sind  viele  Schiefer-  und  Sandstein- 
Complexe  vereinigt,   deren  Zusammengehörigkeit  angezweifelt  werden 
kann.    4)  Nummulithenbildung.    5)  Kreide.    6)  Jura.    7)  Trias.    8)  An- 
thracitbildung.     9)  Uebergangsgebirge.    Die  übrigen  Unterscheidungen 
sind  ohne  Berücksichtigung  des  Alters  rein  petrographisch.    Sedimente 
von  unbestimmtem  Alter,  graue  und  grüne  Cassianschiefer.    Von  Fels- 
arten  sind  angegeben  Verrucano,  Kalkstein,  Dolomit,  Gyps,  Serpentin 
und  Gabbro,  Hornblendegesteine,  Glimmerschiefer  und  Gneifs,  Granit, 
Porphyr  und  jüngere  Eruptivgesteine,  Basalt   und  Phonolith.     Detail- 
aufnahmen werden  auf  Kosten  des  schweizerischen  Bundes  ausgeführt, 
ihnen  liegt  die  topographische  Karte  von  Dufour  zu  Grunde.    In  den 
beiden   1869  erschienenen  Blättern  XI  u.  XII  hat  Auguste  Jaccard 
den  G.  Band  Erläuterungen  geschrieben:   Matiriaux  pour  la  carte  gio- 
logiqne  de  la  Sitisse^  Jttra  taudois   et  nenchatelois.    Bern   1869.    Mit 
8  Tafeln   geologischer   Profile.     Die  Karten   geben    von   heutigen  Bil- 
dungen 3,  von  quaternären  Schutt-  und  Schwemmgebilden  3,  von  te^ 
tiären  Bildungen  8,    von   cretaceischen    5,   von  jurassischen   8  U^tc^ 
Scheidungen  im  Gebiete  N.  vom  Genfer  See.    Für  das  Gebiet  S.  vom 
Genfer  See  kommen  noch  Lias,  Köfsner  Schichten  und  Trias  hinio. 
Beigefügt  ist  ein  praktisches  Itineraire  giologique, 

Prof.  L.  Rütimeyer,  Ueber  Thal-  und  Seebildung.  Beitrage 
zum  Verständnifs  der  Oberfläche  der  Schweiz.  Basel  1869.  Mit  einer 
chromolitliographirten  Tafel. 

Für  die  Thalbildung  besonders  wichtig  sind  die  Denudationen. 
Er  schildert  deren  Mechanik  in  nicht  dislocirtem  und  in  dislocirtem 
Gestein  in  Längs-  und  Querthälern.  Er  zeigt  den  Einflufs  der  Be- 
schaffenheit des  Gesteins  und  der  Schichtenstellung  auf  die  Bildung 
verschiedener  Thalformen  und  führt  den  Nachweis,  dafs  auch  die  Thfil» 
in  dislocirtem  Gestein  der  Hauptsache  nach  Erosionsthnler  sind.  In 
der  Thalbildung  gab  es  Zeiten  relativer  Ruhe  und  solche  energischer 
Arbeit.  Schliefslioh  versucht  er  das  relative  Alter  verschiedener  Thal- 
strecken  und  Thalstufen  zu  bestimmen. 

Die  Frage  von  der  Seebildung  versucht  er  aus  völlig  neoem  Ge- 
sichtspunkte  zu   losen.     Er   unterscheidet  Berg-   und   Randseen.    Dw 


Geognostische  Arbeiten  im  Jahre  1869.  587 

Bteren  erscheinen  ihm  als  ephemere  Bildungen,  als  kleine  Episoden 
der  Geschichte  noch  anwachsender  TbSler.  Unter  den  letzteren 
rsteht  er  die  grofsen,  am  Nord-  und  Südfufse  der  Alpen  liegenden 
asserbecken,  welchen  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben  sei. 

Von  speciel leren  Aufsätzen  seien  erwähnt: 

Albert  Müller,  Ueber  die  Umgebungen  des  Crispalt  (Verb,  der 
itnrforschenden  Freunde  zu  Basel.  Y,  2.  p.  198).  Er  beschreibt  die 
kS  Gebirge  bildenden  Schiefergesteine  und  läfst  sich  auf  ihre  Ent- 
shnng  und  Metamorphose  ein,  nachdem  er  die  Reliefverhältnisse  er- 
lert  hat. 

G.  V.  Fischer-Oster,  Die  rhStische  Stufe  der  Umgegend  von 
hun  (Mitth.  der  Berner  naturf.  Gesellschaft.    1869.    No.  687—96). 

Frankreich. 

Durch  kaiserliches  Decret  vom  October  1868  wurde  die  Anfer- 
gung  einer  geologischen  Detailkarte  von  Frankreich  anbefohlen.  Die 
!arte  wird  auf  Staatskosten  in  dem  Mafsstabe  der  Generalstabs- 
arten  1 :  80,000  angefertigt  und  die  Leitung  ist  dem  Senator  Elie  de 
«aumont  übertragen  worden.  In  10  Jahren  sollen  die  286  Blätter 
eendigt  sein.  Die  früheren  Detailaufnahmen  umfafsten  44  Departe- 
lents,  waren  aber  ohne  System  durchgeführt. 

Ein  grofser  Theil  der  französischen  Geologen  versprach  sich  nicht 
iel  von  diesem  Werke,  indem  sie  besorgten,  dafs  die  Bergbau -In- 
iCDieure  des  Corps  des  mines  zu  sehr  der  Beaumont'schen  Theorie 
om  Pentagonalnetz  huldigten.  In  Folge  dessen  wurde  eine  SocUt6 
\t  la  carte  yeologique  de  France  gegründet,  welche  in  einem  Heftchen 
lie  Resultate  der  Generalversammlung  des  4.  April  1869  mittheilt. 
Us  Mafsstab  wurde  1 :  80,000  jestgehalten.  Mit  der  Karte  sollen  auch 
in  erläuternder  Theil  und  Abhandlungen  veröffentlicht  werden. 

Von  kleineren  Arbeiten  erwähne  ich  nur: 

Bennissent,  Essai  gäologique  sur  le  D^artement  de  la  Manche 
'Mm,  de  la  Soc,  Jmper,  des  Sc,  Natur,  de  Cherbourg,    2*  S6r.    p.  5). 

Alfred  Tylor,  Das  Amiens- Geröll.  Mit  einer  Karte  und  zahl- 
teidien  Holzschnitten  (N.  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.  1869.  p.  129). 

Belgien. 

G.  Duvalgue,  Prodrome  d'une  description  geologique  de  la  Bei- 
l^e,     Bruxelles  et  Li^ge  1868. 

An  der  Zusammensetzung  des  Belgischen  Bodens  nehmen  fast 
fie  bekannten  Sedimentär- Formationen  Antheil,  während  die  pluto- 
'Uchcn  Gebilde  verhältnirsmuf^ig  seilen  sind. 
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Niederlande. 
Eine  geognostische  Karte  ist  im  Mafsstabe    von   1  :  200,000  eiv 
schienen. 

England. 

In  allen  3  Theilen  der  vereinigten  Königreiche,  in  England,  Schott- 
land und  Irland  werden  Detailaafnahmen  ausgeführt. 

In  England  ist  der  gröfste  Theil  schon  beendigt  und  es  sind  im 
Jahre  18G9  6  Blätter  erschienen.  Section  Dover,  London  3  Blatt, 
Newcastle  2  Blatt,  Gregend  zwischen  Oxford  und  Essex,  Manchester 
und  westliches  Devonshire.  Der  Bericht  über  die  Aufnahmen  tr^ 
den  Titel:  Memoirs  of  the  geological  Svrtey  of  England  and  Wales. 
The  Geology  of  the  Carboniferotis  Limesione,  Yoredaie  rocks  and  MiUr 
slone  grit  of  North  Derbyshire  and  the  acfjoining  Parts  of  Yorkskire^ 
by  Green,  Le  Nere  Foster  and  Dahyns,     London  1869. 

Im  Geological  Magazine  1869  finden  sich  2  Aufsätze,  die  ich  her 
vorheben  will: 

Morris,  Die  bleifuhrenden  Districte  des  nördlichen  EngUoi 
p,  317.  Die  Districte  verbreiten  sich  über  einen  Flächenraum  roo 
etwa  400  engl,  ü  Meilen  in  Northumberland ,  Dnrham  und  Cambo^ 
land.  Die  Bleierzgänge  gehören  dem  Bergkalk  an,  weiter  wesdich 
in  Cumberland  silurischen  und  metamorphischen  Schichten.  Es  wer 
den  die  wichtigsten  Mineralien  angeführt  und  Vergleiche  über  die  Pio* 
duction  angestellt.  Demnach  haben  Northumberland  und  Durbam  ds 
Viertel  der  Gesammt-Productiou  der  vereinigten  Königreiche. 

Coquand,  On  the  cretaceous  strata  of  England  and  the  fi^rik 
of  France  and  the  North  of  Afrika, 

In  Schottland  ist  Herr  Geikie  Director  der  geologischen  Lander 
aufnähme.  Die  Grundlage  für  die  geologische  Originalaufnahme  biUeo 
Karten  im  Mafsstabe  von  1  :  60,000  reducirt  herausgegeben;  fiberdiei 
aber  gelangen  die  Gegenden,  in  welchen  sich  Lagerstätten  nutibaiw 
Mineralien  finden,  in  dem  gröfseren  Mafsstabe  zur  VeröfTentlichaog» 
Jeder  Karte  des  kleinereu  Mafsstabes  wird  eine  Beschreibung  beigr 
geben.  Die  Karten  sind  begleitet  von  HorizontaldurchsL-hnitten  io 
Mafsstabe  von  1  :  10,000  und  von  Verticaldurchschnitteu  im  Mafssttbe 
von  1  :  4000.  Eine  kurze  Uebersicht  der  Forschungen  in  Irland  n*ch 
den  Arbeiten  des  Geological  Surre y  of  Ireland  giebt  Hacknefs  Adrtfi 
for  the  Geology  im  lieport  of  the  Thirty  -  Ninth  Meeting  of  the  Bntisk 
Association  for  the  Adrancevient  of  scicnce,  London  1870.  Die*<* 
Buch  ist  demjenigen,  welcher  sich  genauer  mit  der  geologischen  Lite- 
ratur von  England  von  1869  bekannt  machen  will,  zu  empfehlen,  <* 
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enthalt   eine   Anzahl    von   Auszügen    der   wichtigsten   Specialarbeiten, 
aaf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann. 

Neue  Beiträge  zur  Geologie  von  Helgoland  nebst  Karte  giebt 
Lasard,  Z.  d.  D.  geol.  Gesellsch.  1869.  p.  570.  Die  rothen  Felsen, 
welche  die  Hauptmasse  bilden,  gehören  wahrscheinlich  dem  bunten 
Sandstein  an.  Im  Muschelkalk  kommen  interessante  Saurier -Reste 
vor.  Am  wichtigsten  ist  der  Fund  von  Süfswassermuscheln  im  „Töck**, 
Ton  denen  man  nicht  annehmen  kann,  dals  sie  angeschwemmt  sind 
and  die  somit  beweisen,  dafs  früher  das  feste  Land  eine  grofsere  Aus- 
dehnung hatte. 

Spanien  und  Portugal. 

Im  Jahre  1869  ist  die  2.  Auflage  der  Carte  geologique  de  VEspagne 
ei  du  Portugal  von  Verneuil  et  Collomb  erschienen.  20  Farben.  Mafs- 
Btab  1  :  1,500,000.     Detailaufnahmen   finden  in   beiden  Ländern  statt. 

Schönichen,  Geogn ostisches  Ober  Spanien.  Jahrb.  für  die  ges. 
Natnrw.  1869.  p.  165. 

Italien. 

Dr.  A.  Zittel,  Geologische  Betrachtungen  aus  den  Gentralappen- 
ninen.  Beneckes,  Paläontol.  Beiträge.  Bd.  IL  Heft  2.  München  1869. 
Der  Verfasser  behandelt  hier  ein  Gebiet,  über  welches  nur  ein  paar 
kleine  Aufsätze  von  Spada  und  Ossini  veröffentlicht  waren.  Der  Baa 
der  Centralkette  der  Appenninen  ist  ein  ziemlich  einfacher,  die  ältesten 
Gebilde  scheinen  dem  unteren  Lias  anzugehören.  Der  1.  Abschnitt 
behandelt  die  tektonischen  Verhältnisse,  der  2.  die  Gliederung  der 
Jura-  und  Kreide -Formation. 

GaBtano  Negri  ed  Emilio  SpreaficOy  Saggio  della  Geologia 
dei  dintomi  di  Varese  e  di  Lugano  (ßem,  del  R,  Ist,  Lomb,  di  Scieme 
s  Lettere.  Vol.  II,  n  della.  Ser.  III.  Mailand  1869.  Die  Verfasser 
aetzen  sich  als  Ziel,  in  die  Kenntnifs  der  älteren,  unter  der  Trias  fol- 
genden Gebilde,  die  theils  den  Massengesteinen,  theils  den  krystallini- 
schen  Schiefern  angehören,  eine  grofsere  Ellarheit  zu  bringen.  Sie 
schicken  eine  kurze  Darstellung  der  jüngeren  Bildungen  voran. 

M.  Gosselet,  Observations  giologiques  faites  en  Italie,  Lille 
1869.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  den  Vesuv,  in  dessen  Eruptions- 
Erscheinungen  3  scharf  getrennte  Phasen  unterschieden  sind,  2  Leucito- 
pbjr- Ausbrüche  und  dazwischen  ein  Bimsteinausbruch.  Drei  weitere 
Abschnitte  sind  den  phlegräischen  Feldern  gewidmet,  dem  Aetna  und 
Latium.  Die  vulkanische  Thätigkeit  scheint  in  Sicilien  und  bei  Neapel 
schon  in  der  Pliocänzeit  begonnen  zu  haben,  in  der  Gegend  von  Rom 
fand  sie  erst  im  DUuvium  statt. 
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Herr  Prof.  Roth  hat  einen  Aufsats  von  O.  Silvestri  nbersetxt: 
Ueber  die  vulkanischen  Phaenomene  des  Aetna  in  den  Jahren  1S6S 
bis  66,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  den  Aasbmch  von  1 865.  Z.  der 
D.  geol.  Oes.    1869.    p.  221.     Mit  einer  Tafel 

Gordeila  beschreibt  (Berg-  and  Hütten -Zeitg.  1869.  p.  209) 
das  Brzgebiet  von  Latium. 

Türkei  und  Griechenland. 

In  Bulgarien  hat  Bergrath  Fötterle  geologische  Untersachongeo 
angestellt,  über  die  Gegend  zwischen  Nikopoli,  Plewna  und  Jabli- 
nitza,  Verh.  der  E.  K.  geol.  Reichanst.  1869.  p.  187.  Er  beschreibt 
zuerst  seine  Reise  in  das  durchforschte  Gebiet,  die  Bewohner  und  ihre 
Lebensweise  und  geht  dann  zu  den  geologischen  Verhältnissen  über. 

Die  vorläufigen  Resultate  der  Reisen  des  Frh.  v.  Andrian  nacb 
dem  Bosporus  und  Mytilene  finden  sich  ebendaselbst  p.  255,  aodi 
die  von  Fr.  v.  Hochstetter  nach  Thracien  p.  285,  letztere  haben  be- 
sonders noch  grofses  geographisches  Interesse.  Auf  S.  263  bringeo 
die  Verhandlungen  einen  Aufsatz  von  Dr.  Abdallah  Bej,  Die  Um- 
gebung des  Sees  Eütschücktschekmetch^  in  Rumelien. 

Coquand  (BulL  de  la  Soc.  gäoL  de  France,  2*  s^r.  T.  XXV. 
p.  20)  giebt  eine  geologische  Beschreibung  der  bituminösen  und  Petro- 
leum fuhrenden  Schichten  von  Selenitza  in  Albanien  und  Chieri  auf 
der  Insel  Zante  und  zeigt,  dafs  dieselben  der  SubappenDin-FormAdon 
angehören. 

Rufsl»n*d; 

Valerian  de  Möller  hat  eine  geognostische  Karte  des  west- 
lichen Ural  angefertigt  im  Mafsstabe  von  1 :  840,000.  Es  ist  ein  lan- 
ger Streifen,  in  welchem  das  permische  System  überwiegend  ent- 
wickelt ist. 

Euhlberg  hat  die  Insel  Pargas  ehem.  geogn.  untersucht  (Arcfa. 
f.  d.  Naturk.  Liv-,  Ehst-  u.  Kurlands.    I.  Ser.    Dorpat  1869.) 

In  Polen  hat  Prof.  Zeus  ebner  in  Warschau  geognostische  Stu- 
dien gemacht,  in  der  Z.  der  D.  geol.  Ges.  1869.  sind  3  Auftitie: 
1)  Ueber  die  neuentdeckte  Silurformation  von  Kleczanow  bei  Sando- 
mierz  im  südlichen  Polen,  p.  257.  2)  Geognostische  Beschreibung  der 
mittleren  devonischen  Schichten  zwischen  Grzegorzowice  und  Skalj^ 
Jagaje  bei  Nowa  Slupia,  p.  263.  Die  Schichten  entsprechen  geoia 
den  Kalken  der  Eifel,  was  auf  einen  gleichzeitigen  Niederschlag  hio' 
zudeuten  scheint.  3)  Ueber  die  silurischen  Thonschiefer  von  Zbra 
bei  Kielce.     Nebst  Karte,     p.  569. 
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6.  V.  Helmersen:  Die  Bohr^ersache  zur  Entdeckang  von  Stein- 
kohlen auf  der  Samara -Halbinsel  und  die  Naphtaquellen  and  Schlamm- 
▼olkane  bei  Eertsch  and  Taman  (MSI  pfufs.  et  chim.  tiris  de  la  BuiL 
de  PAcad,  impär.  des  scienc,  de  Si.  PSiersbourg,  IV.  p.  190  —  244). 
Das  kaspische  Meer  hing,  wie  die  lebenden  Muscheln  beweisen,  früher 
mit.  dem  schwarzen  zusammen.  Die  Fragen,  was  die  Abtrennung  ver^ 
anlafste  und  ob  sich  das  kaspische  Meer  noch  vermindert,  sind  noch 
in  beantworten. 


in.  Attien. 

Im  Jahre  1869  sind  die  letzten  2  Bände  des  grofsen  Werkes  von 
P.  deTchibatschef,  Asie  mineure  erschienen.  Sie  enthalten  die  Schil- 
derung der  secundSren  und  tertiären  Schichtensysteme,  sowie  die  postr 
tertiären  Gebilde.  Von  den  ersteren  sind  nur  jurassische  Schichten, 
dem  Oxfordien  angehorig,  beobachtet,  in  gröfserer  Verbreitung  obere 
Kreideschichten,  die  meist  unmittelbar  auf  dem  Ui^ebirge  ruhen.  Viel 
mannigfaltiger  sind  die  Tertiärschichten,  besonders  eocäne  Numma- 
litbenbildungen,  Miocän  tritt  an  einzelnen  Stellen  auf.  Steinsalz- Ab- 
lagerungen lassen  sich  in  Parallele  stellen  mit  den  Schichten  der  Eoir- 
pathen.  In  Bezug  auf  die  posttertiären  Bildungen  ist  hervorzuheben» 
dafs  alle  Sporen  von  Gletscherbildnngen  und  Eiszeit  fehlen. 

Wegen  seiner  geognos tischen  Wichtigkeit  will  ich  noch  ein  älteres 
Werk  erwähnen,  welches  auch  grofses  geographisches  Interesse  dar- 
bietet: 

B.  Abich,  Geologische  Beobachtungen  auf  Reisen  in  den  Ge- 
birgsländern  zwischen  Kur  und  Araxes.     Tiflis  1867. 

Bauermann,  On  a  geological  reconnaissance  made  in  Arabia 
Petraea,  The  Quart.  Journ,  of  the  geoL  Soc,  of  London  1869.  p.  17. 

Ueber  den  geognos  tischen  Bau  des  Altaigebirges  hat  B.  v. 
Cotta  geschrieben  (Berg-  und  Hütten -Zeitg.  XXVIII.  p.  73).  Das 
Altaigebirge  war  während  eines  langen  Zeitraums  nicht  unter  Wasser. 
Im  Diluvium  scheint  ganz  Sibirien  mit  Wasser  bedeckt  gewesen  za 
sein,  und  der  sich  über  das  kaspische  Meer  nach  dem  schwarzen  Meere 
erstreckende  Ocean  trennte  Europa  von  Asien.  Gletscherspuren  fehlen 
gänzlich.  Gröfsere  Inseln  waren  von  Säugethieren  belebt,  deren  Reste 
sich  vielfach  finden. 

Murchison  vergleicht  die  geologische  Structur  von  Nord-West- 
Sibirien  mit  der  von  Rufsland  {The  Quart,  Journ.  of  the  geol.  Soc. 
üf  London  1869.   p.  1). 
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G.  y.  Helmersen  hat  sich  mit  der  Frage  Gber  das  behanptete 
Seicbterwerden  des  Asow' sehen  Meeres  beschäftigt  (MeL  phys.  et  chim. 
HrSs  du  BulL  de  PAcad.  impir,  des  sc.  de  Si.  Pitersbaurg,  III.  p.  495). 
Der  Don  hat  eine  ungeheure  Denudations-  und  Brosionskraft,  die 
Stoffe,  welche  er  mit  sich  fuhrt,  machen  es  wahrscheinlich,  dafo  das 
Asow'sche  Meer  immer  mehr  versandet,  wozu  die  geringe  Tiefe  uud 
tias  Fehlen  von  Ebbe  von  Fluth  noch  wesentlich  beitragen. 

In  China  ist  Baron  von  Richthofen  mit  geologischen  Unter- 
suchungen beschäftigt,  deren  erste  Resultate  er  in  den  Verh.  der  K. 
K.  geol.  Reichsanst.  1869.  p.  131  niedergelegt  hat.  Er  bespricht  hier 
ilas  Schichtengebirge  am  Yang-tse-kiang.  Das  tiefste  anstehende  Ge- 
bilde ist  1)  der  Taho  -  Sandstein,  benannt  nach  dem  Ta-ho-shan,  einer 
beinahe  2000  Fufs  hohen  Bergkette,  welche  ganz  aus  diesem  Sand- 
atein  besteht.  2)  Siu-shan-Schiefer,  daraus  besteht  ein  ungefähr 
-3000  Fufs  hohes  Gebirge  Siu-shan  nahe  bei  der  Handelsstadt  Kia- 
kiang  (450  Meilen  von  Shangai).  3)  Matsa-Kalkstein,  Matsu-shan 
ist  ein  Yorberg  von  Siu-shan.  4)  Granit- Ausbruche.  Der  Granit 
bildet  Bergmassen  für  sich  bei  Ngan-king  oder  hat  die  alten  Sedi- 
mente gehoben.  5)  Fung-ting-Sandstein.  6)  Sio-hio-Kalk, 
unzweifelhaft  devonisch.  7)  Nan-king- Sandsteine  und  Conglomerate. 
8)  Kitan-Ealksteiu  gleicht  zum  verwechseln  dem  europäischen  Ber^ 
kalk,  zu  Unterst  Schichten  mit  zahreichen  Fusulinen,  dann  solche  mit 
Froductus  semireticulatus.  9)  Sangh  u- Sandstein,  discordant  aufgela- 
gert, Kohlenflöze  von  1  —  2  Fufs  Mächtigkeit  und  geringer  Qualität. 
10)  Anfang  der  Porphyr- Eruptionen.  Porphyre  haben  nirgends 
in  der  Welt  eine  so  grofse  Verbreitung  wie  im  östlichen  China,  sie 
aetzen  den  Chusan- Archipel  zusammen  und  die  ganze  Gegend  von 
Ningpo,  am  Yang-tse  sind  sie  selten.  11)  Porphyr ische  Tuffe 
und  mürbe,  sehr  unreine  Sandsteine,  Kohlenflöze  führend,  besonders 
entwickelt  am  unteren  Yang-tse.  Nach  langer  Unterbrechung  folgen 
nun  am  Yang-tse  eine  Reihe  jüngerer  Bildungen,  deren  Altersverhfilt- 
nisse  sich  noch  nicht  bestimmen  lassen,  a)  Tatung -Schichten,  b)  Vul- 
kanische Gesteine.  Nördlich  von  Nanking  erhebt  sich  mitten  aus  dem 
Alluvium  eine  Gruppe  erloschener  Vulkane,  c)  Horizontale  Schotte^ 
bänke.     d)  Löfs.     e)  Alluvium  der  grofsen  Ebene. 

Der  2.  Bericht  findet  sich  in  denselben  Verhandlungen  auf  p.  343. 
Er  giebt  zunächst  eine  kurze  Darstellung  seiner  Route,  von  Shangti 
nach  der  Provinz  Shantung,  die  Westküste  von  Liao-Tung  entlang, 
dann  die  SO.-Küste  bis  zur  Grenze  von  Korea,  von  da  nach  Norden, 
wo  bei  Mukden  wieder  die  Ebene  erreicht  wurde.  Er  reiste  dann 
entlang  der  Grenze  der  Mongolei  nach  Peking.  Die  Formationsreibe 
Ton  Peking  hat  wenig  Aehnlichkeit  mit  der  von  Yang-tse.    Die  grolsd 
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Kalksteinformation,  weiche  nach  den  in  Apotheken  verkäuflichen  Ver- 
steinerungen für  devonisch  zu  halten  ist,  löst  sich  in  mehrere  wohl- 
geschichtete Forraationsglieder  auf;  dieselben  sind  reich  an  Versteinerun- 
gen.  Die  Provinz  Shantung  nmfafst  aufser  einem  Theile  der  grolsen 
Ebene  ein  isolirtes  Gebirgsglied.  Die  Unterlage  bildet  GneiÜB,  welcher  nur 
wenig  gehoben  ist.  So  entstehen  Plateaus,  deren  innerer  Bau  durch  tief 
eingeschnittene  Tliäler  blofsgelegt  ist.  Er  fuhrt  nun  die  über  einander 
liegenden  Schichtensysteme  an,  unter  denen  besonders  das  Kohlen- 
gabirgc  hervorzuheben  ist,  dessen  Eohlenkalk  viele  Organismen  birgt. 
Im  östlichen  Theile  der  Provinz  walten  krystallinische  Schiefer  vor, 
und  die  Gegend  wird  schwieriger  geognostisch  zu  verstehen,  Ausbrüche 
von  Granit  haben  grofsartige  Metamorphismen  erzeugt. 

Die  Mandschurei  ist  in  3  Provinzen  gctheilt,  deren  südlichste 
Schlug -king  durch  den  Liao-Flufs  geschieden  ist  in  Liao-tung  und 
Liao-shi  (d.  i.  O.  u.  W.  vom  Liao).  Beide  Theile  sind  orographisoh 
verschieden.  Liao-tung  besteht  aus  den  Ausläufern  des  hohen  Ghang- 
peschan  (langes  weifses  oder  Schneegebirge),  welches  Korea  von 
der  Mantschurei  trennt  und  auf  10,000  Fufs  Höhe  geschätzt  wird, 
Liao-shi  dagegen  gehört  dem  System  des  Kingan  -  Gebirges  und  der 
Mongolei  an.  Im  Liao-tung  sind  oolithische  Kalke  mit  Trilobiten  and 
Lingula  mächtig  entwickelt,  sie  scheinen  obersilurisch  zu  sein.  Von 
Mukden  nach  Peking  zu  nimmt  die  Intensität  der  eruptiven,  mithin 
auch  metamorphischen  Erscheinungen  zu.  Die  silurischen  Kalke  werden 
zum  schönsten  Marmor,  welcher  ein  ausgezeichnetes  Material  für  die 
monumentalen  Bauten  Pekings  geliefert  bat.  Oestlich  von  Peking  ist 
ein  grofses  Kohlenfeld,  dessen  Schichten  unverändert  sind,  während 
westlich  die  Kohle  in  Anthracit,  der  Kalkstein  in  Marmor,  und  der 
Schieferthon  in  Tafelschiefer  verändert  ist.  In  Bezug  auf  die  Stein- 
kohlen hebt  er  besonders  hervor,  dafs  im  östlichen  China  dieses  Ge- 
birge zu  oberst  liegt,  aber  an  vielen  Stellen  abgeschwemmt  ist.  Der 
Reichthum  an  Kohlen  und  ihr  Zusammenhang  ist  nicht  so  bedeutend, 
^fe  man  nach  Beobachtung  einzelner  Punkte  geglaubt  hatte.  Er 
deutet  schliefslich  noch  an,  dafs  China  durch  lange  Epochen  in  Sen- 
kung begriffen  ist. 

Auch  W.  Kings mill  hat  geologische  Untersuchungen  in  China 
gemacht  und  besonders  am  unteren  Yang-tse  (The  Quart.  Journ,  of 
the  geoL  Soc.  of  London  1869.  p.  119). 

Bickmore,  The  miner al  resoiirces  of  China  (The  England  and 
Mining  Joum.    New  York.     4.  Ser.     p.  210). 

Ueber  die  Kohlen  von  Katanoma  auf  der  Insel  Jezo  schreibt  O. 
Adams  im  Quart.  Joum.  of  the  geoL  Soc.  of  London  1869.   p.  254. 

t%lfeht.  d.  6«te1Iicli.  f.  Erdk.    Bd.  V.  38 
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In  Indien  werden  geologische  UnterBuchangen  yon  Oldham  und 
Stoliczka  ausgeführt,  die  Resultate  giebt  das  Geologicai  Svrvey  of  h- 
dioy  von  letzterem  aus  dem  Jahre  1868:  1)  AddiHonal  obsenaiumi 
regardiny  tke  Cephalopodes  Fauna  of  the  Softth  Indian  Cretaceom 
Deposits,  No.  2.  p.  32.  2)  General  Resfilts  obtained  front  an  exami- 
nation  of  the  Gastropods  Fauna  of  the  Indian  Cretaceous  Deposits, 
No.  3.    p.  55. 

George  T.  Clark,  Remarhs  upon  the  Basalt  dyhes  of  the  Mai»- 
land  of  India  opposite  to  the  Islands  of  Bombay  and  Salsetie  {Tke 
Quart.  Joum,  of  the  geol,  Soc,  of  London  1869.  p.  163). 

IV.   Afrika, 

L.  Hardouin,  Ueber  die  Geologie  der  Provinz  Gonstantine  (Buü. 
de  la  Soc,  giol,  de  France,  2*  sör.  Theil  XXV.  p.  238.  PI.  V.).  Die 
Arbeit  ist  von  einer  geologischen  Karte  im  Mafsstabe  von  1  :  250,000 
begleitet  und  von  Profilen.  Als  ältestes  Massengestein  zeigt  sich  im 
Norden  der  Granit  Er  hat  die  silurischen  Schichten,  die  im  Norden 
oine  grofse  Entwickelnng  haben,  stark  matamorphosirt.  Die  Kreide- 
Formation  ist  in  den  mittleren  und  südlichen  Theilen  der  Provinx 
verbreitet,  an  einzelnen  Stellen  ist  sie  von  Ek)cän  bedeckt.  In  der 
Zone  des  Mittelmeeres  sind  miocfine  Schichten,  überlagert  von  plio- 
canen  weit  verbreitet. 

Richard,  Recherches  hydro-gSologiques  en  Algirie  (les  Mondes, 
Paris  1869.    p.  548). 

T.  Blanford  macht  eine  vorläufige  Mittheilnng  seiner  geolo- 
gischen Untersuchungen  in  Abyssinien  {The  Quart,  Joum,  of  the  geoL 
Soc,  of  London  1869.     p.  401). 

Er  hat  folgende  Formationen  unterschieden:  1)  Metamorphische 
Gesteine.  2)  Adigrat- Sandsteine,  unterjurassisch  (triassisch).  3)  An- 
talo  limestone,  Jura.  4)  Ashangi- Gruppe,  Kreide  oder  Jara.  5)  Mag- 
dala- Gruppe,  Basalte  und  Trachvte.  6)  Aden  series,  vulkanische 
Gesteine,  Posttertiäre.  7)  Recent,  Küstenland.  Die  Gegend,  weiche 
er  untersucht  hat,  ist  auf  der  Route  der  Englischen  EIxpedition. 

Das  Gebiet  von  Adigrat  westlich  Axum  und  Adua  habe  ich  in 
dieser  Zeitschrift  p.  377  nach  den  Angaben  von  W.  Schimper  bear- 
beitet. 

Die  übrige  Litteratur  beschränkt  sich  auf  Süd -Afrika:  J.  Teo- 
nant,  On  the  Diamands  received  from  the  Cape  of  good  Hope  in  tke 
last  year,  Ueber  dasselbe  Thema  berichtet  Adler,  K.  K.  österr.  Consol 
in  Port  Elisabeth,  Verb,  der  K.  K.  geoL  Reichsanstalt     Wien  1869. 
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p.  351.     Die  Hauptstelle  ist  Likatlong  am  Kolong,  einem  Zuflüsse  des 
Vaal,  nahe  an  der  Grenze  des  Oranje-Flufs- Freistaates. 

Ueber  die  Goldfelder  von  Süd -Afrika  steht  im  Quart.  Joum. 
of  the  geol.  Soc.  of  London  1869,  p.  169  ein  Aufsatz  von  Sutherland. 

Ad.  Hübner:  Die  Mohr^sche  Expedition  nach  Süd -Afrika,  mine- 
ralogisch-geognostische  Skizze  (ßerg-  und  Hütten  -  Zeitg.  1869.  p.  195). 
£r  führt  die  im  Museum  der  Capstadt  vorhandenen  südafrikanischen 
Mineralien  an,  Gesteine  und  Petrefakten,  ohne  neue  geognostische 
Daten  zu  geben. 

V.  AustraUen. 

Die  Geognosie  von  Sud-Australien  ist  sehr  wenig  bekannt; 
unsere  ganze  Kenntnifs  beruht  auf  den  Beobachtungen  Woods,  welche 
er  auf  seinen  Missionsreisen  angestellt  hat.  Bei  weitem  der  groliste 
Theil  wird  von  jungtertiären  Eorallenkalken  bedeckt,  welche  eine  grofse 
Anzahl  noch  lebender  Foraminiferen  und  Bryozoen  einschliefsen  and 
deshalb  von  Jones  und  Bush  für  pliocän  erklärt  wurden.  Dasselbe 
beweisen  10  Seeigel,  welche  Dr.  G.  C.  Laube  von  Murray  clifFs  her- 
stammend beschrieben  hat  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  I.  Abth. 
Februar  1869). 

Noch  weniger  geognostisch  bekannt  ist  Nord-Australien  nnd 
das  Innere,  weshalb  von  besonderem  Interesse  ein  Aufsatz  von  AI. 
Rattray  ist  (The  Quart.  Journ,  of  the  geoL  Soc,  of  London  1869. 
p.  257) ,  welcher  sich  mit  der  Halbinsel  Cape  York  beschäftigt.  An 
der  Ostküste  erstreckt  sich  das  Gebirge  von  Cap  Howe  nach  dem  Cap 
York  in  einer  Lange  von  ungefähr  20  Meilen,  die  gröfste  Höhe  erreicht 
es  in  den  Bellenden-Kerbills  an  der  Basis  der  Halbinsel  Cape  York. 
Diese  Gebirgskette  besteht  aus  feurig  gebildeten  Gesteinen  von  ver- 
schiedener Beschaffenheit,  Granit  und  Porphyr,  aus  letzterem  der  End- 
punkt der  Halbinsel.  Der  Gneifs,  welcher  die  Grundlage  des  ganzen 
Gebietes  zu  bilden  scheint,  wird  von  jüngeren  Schichten  überlagert. 
An  den  Flanken  des  Gebirges  erscheint  Sandstein,  welchen  Clarke 
für  Kohlensandstein  hielt,  M^Coy  für  Jura.  Die  jüngeren  Schichten 
nennt  der  Verf.  Iron-stone.  Ein  kleines  Kärtchen  erläutert  die  Ver- 
bältnisse. 

In  derselben  Zeitschrift  p.  326  findet  sich  ein  Aufsatz  von  Dr. 
Ulrich,  Observations  on  the  y^Nuggetty  Ruf^,  Mount  Tarrangotcer  gold- 
fields.  Die  Goldfelder  liegen  ungefähr  85  Meilen  NW.  von  Melbourne 
und  circa  1200  Fufs  über  dem  Meere.  Mount  Tarrangower  besteht 
O.,  N.  Q.  S.  ans  silurischem  Homfels,  im  Westen  tritt  Granit  auf. 

oo  • 
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Neu-Seeland. 

W.  HuttOD,  Description  of  Mga  TuturOy  an  exiinci  Volrano  in 
Aew  Zeaiand  (The  Quart.  J0um,  of  the  geoL  Soc.  of  London  1869. 
p.  13),  begleitet  von  einem  Holischnitte,  welcher  das  Protil  von  der 
Küste  vom  Waikato-Flufs  bis  zu  Otehe  Point  (15  Meilen)  darstellt. 

In  demselben  Journal  steht  p.  432  ein  Aufsatz  von  Williamson, 
On  the   Volcanic  pkenomena  of  Hawaii, 


VI.   Amerika. 

In  Nord -Amerika  haben  schon  umfassende  geologische  Unter- 
suchungen stattgefunden.  Für  die  Aufnahmen  in  Ganada  erscheint  ein 
Geological  Sureey  of  Canada,  und  die  Resultate  liegen  uns  aus  den 
Jahren  von  1863 — 66  vor,  die  Aufnahmen  leitete  W.  £.  Logan.  Die 
Gegend  von  Hastings  (West-Canada)  beschreibt  G.  Wallbridge 
geologisch  und  mineralogisch  (The  QtuirL  Joum,  of  the  geoh  Soc.  of 
London  1869.  p.  261),  hier  treten  auf:  1)  Recente  Bildungen,  2)  Post- 
tertiäre, 3)  Untersilurische,  4)  Laurentische.  In  einem  besonderen  Ab- 
Bchnitt  beschreibt  er  das  Vorkommen  von  Gold,  das  der  Eisenerze  ond 
der  übrigen  Mineralien.  Zur  Mineralogie  von  Nova  Scotia  liefert 
Hau  Beiträge  (PhiL  mag.    London  1869.    p.  264). 

Ueber  die  Gliederung  der  eozoischen  (vorsilurischen)  Formations- 
gruppe Nord -Amerikas  hat  H.  Credner  seine  Habilitationsschrift  ge- 
schrieben. Halle  1869.  In  einer  Einleitung  giebt  er  die  gesammte  in 
dieses  Gebiet  schlagende  Literatur  an.  Zum  silurischen  System  rechnet 
er  den  Potsdam  -  Sandstein  und  die  darunter  liegende  Vermonter  Pri- 
mordial-Formation  ;  die  darunter  liegenden  Schichten  theilt  er  in  zwei 
Gruppen,  eine  untere  das  Laurentische  und  eine  obere  das  Huronische 
System.  Das  Laurentische  System,  vorwaltend  aus  den  Gesteinen  der 
Gneifs- Reihe  bestehend,  tritt  im  O.  des  nordamerikanischen  Gontinents 
in  zwei  Zonen  zu  Tage,  deren  nördliche  sich  vom  oberen  Mississippi- 
Thale  in  östlicher  Richtung  durch  Minnesota  und  Wisconsin  nach  dem 
Superior-,  Huron-  und  Ontario-See  und  von  da  nördlich  vom  Loreoi- 
Strom  bis  zum  atlantischen  Ocean  erstreckt.  Die  andere,  die  appft- 
lachische  Gneifszone,  beginnt  in  New  Brunswick,  läuft  in  südwestlicher 
Richtung  parallel  dem  Gestade  des  Meeres  durch  die  Neu -Englischen 
Staaten,  überschreitet  den  Hudson  etwa  6  Meilen  oberhalb  New  York, 
bildet  dann  die  Hochlande  von  New  Jersey  und  zieht  sich  durch  Penn- 
sylvania und  Maryland,  durch  sämmtliche  südliche  atlantische  Staaten 
bis  zum  Alabama  hinein.  Die  Verbreitung  des  Huronischen  Systems 
im  Osten  von  Nord -Amerika  ist  an  die  Nachbarschaft  der  vorbeschrie- 
benen Laurentischen  Gneifszonen  gebunden.    Seine  Schichtenreibe  ruht 
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aaf  den  Rändern  dieser  letzteren  auf.  Er  geht  dann  zur  Parallelisi- 
rang  mit  den  europäischen  Formationen  über,  giebt  eine  tabellarische 
Uebersicht  der  Gliederung  und  Aequivalenz  der  eozoischen  Forma- 
tionen und  läfst  sich  schliefslich  über  die  Genesis  der  eozoischen  Ge- 
steine aus. 

Die  vorsilurischen  Gebilde  der  oberen  Halbinsel  von  Michigan 
beschreibt  derselbe  in  Z.  d.  D.  geol.  Ges.  1869.  p.  516  mit  Taf.  VIII 
u.  XII,  erstere  ist  eine  geognostische  Uebersichtskarte,  auf  letzterer 
eine  Anzahl  Profile.  Er  beginnt  mit  einer  Uebersicht  der  Terrain- 
Verhältnisse  und  Literatur,  schildert  dann  das  Laurentische  System 
und  das  Huronische.  Letzteres  ist  Eisenerz  führend  und  zerfällt  in 
eine  sudliche  und  nordliche  Entwickelungsreihe. 

Im  Neuen  Jahrb.  für  Min.,  Geogn.  und  Pal.  1869  giebt  derselbe 
eine  Beschreibung  eines  charakteristischen  Vorkommens  des  gediegenen 
Kupfers  auf  Keweenaw  Point  am  Oberen  See. 

Ueber  den  Distrikt  der  Seen  sind  noch  2  Aufsätze  in  The  geol, 
mag.  London  1869.  p.  56  von  Dakyns  und  p.  105  von  Nicholson. 

George  H.  Cook,  Geofogy  of  Neir  Yersey.  By  avthority  of  the 
legislature.  New  York  1868.  Nach  einer  Einleitung,  welche  eine  all- 
gemeine geographische  und  geologische  Beschreibung  des  Landes  bringt, 
enthält  vorliegender  Bericht  im  1.  Theil  die  geologische  Detailbeschrei- 
bnng  nach  Formationen  geordnet.  Der  2.  Theil,  Historische  Geologie, 
giebt  eine  Reihe  von  Notizen  über  die  Bildung  des  Landes.  Ein 
3.  Theil  ^Oekonomische  Geologie^  ist  der  Schilderung  der  Beschaffen- 
heit und  des  Vorkommens  aller  nutzbaren  Stoffe  des  Mineralreich» 
gewidmet. 

Der  Atlas  besteht  aus  vier  geognostischen  Karten  in  dem  Mafs- 
stabe  von  2  engl.  Meilen  auf  1",  welche  die  Verbreitung  von  1)  der 
azoischen  und  paläozoischen,  2)  triassischen,  3)  der  Kreide  und  4  der 
jüngeren  Formationen  darstellen.  Vier  andere  Karten  zeigen  in  noch 
grofserem  Mafsstabe  das  Vorkommen  der  Eisenerze  in  Morris  Ct.,  der 
Ringwood  Gruben,  des  Oxford  Hochofens  und  die  Zinkgruben  in  Sns- 
sex  Ct. 

R.  Rofsler  bat  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Geologie  der 
Gegenden  jenseits  des  Mississippi  -  Flusses  gemacht  (Verb,  der  K.  K. 
geol.  Reichsanst.  Wien  1869.  p.  361).  Derselbe,  On  the  geology  of 
Texas  (Proceed,  Imp.  Geol.  Inst.    May  31.    1868). 

Rogers,  The  geology  of  Pennsylrania^  an  Government  Survey.   1868. 

F oster  hat  eine  Uebersicht  über  die  Steinkohlenlager  im  Missi- 
sippithale  gegeben  (The  Mississippi  Valley.  Chicago  1869).  1)  AUe- 
ghany-Steinkohlcnfeld,  60,000  □  Meilen  Ausdehnung,  2)  das  Illinois- 
8teinkohlenfeld   gleicht  dem   ersteren   in   seiner  Ausdehnung,    3)   daB 
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Missoari-SteiDkohleofeld,  100,000  D  Meilen  Ausdehnung,  4)  das  Michi- 
gan-Steinkohlenfeld  und  5}  Texas,  welches  noch  ungenügend  be- 
kannt ist. 

An  der  Westküste  Nord-Amerikas  hat  Baron  v.  Richthofen 
geologische  Untersuchung  enausgefuhrt  (Z.  d.  D.  geol.  Ges.  1869.  p.  519). 

1)  Der  Vulkan  von  Lassen's  Peak  im  nördlichen  Californieo 
von  10,577  Fufs  Höhe  liegt  15  geographische  Meilen  nördlich  von 
dem  höheren,  ganz  isolirten  Kegel  Mount  Sharta  von  14,442  Fufs  Hohe. 
Die  Kette  der  Sierra  Nevada  mit  ihren  metamorphischen  Schiefem 
ond  Graniten  scheint  hier  einen  plötzlichen  Einbruch  erfahren  zu  ha- 
ben, nördlich  von  den  beiden  Vulkanen  erscheint  die  Fortsetzung  der 
Sierra  Nevada.  Das  Bereisen  dieser  Gegenden  ist  mit  grofsen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft,  da  Ansiedelungen  fehlen,  weil  hier  die  goldführen- 
den Schichten  von  vulkanischen  Gesteinen  bedeckt  sind.  Er  beschreibt 
den  Gipfel  des  Berges,  die  Vorberge  gegen  SO.  und  SW.  und  die 
weiteren  Umgebungen.  In  den  Schlufsfolgerungen  fuhrt  er  aus,  dafs 
der  Vulkan  durch  lange  Perioden  thätig  gewesen  ist  und  verschiedenes 
Material  an  die  Erdoberfläche  gefördert  hat.  Er  unterscheidet  4  Pe- 
rioden: 1)  die  des  Andesits,  2)  die  des  Trachyts,  3)  die  der  Rvolithe, 
4)  die  der  Basalte  in  der  Nachbarschaft. 

2)  Nevadit  im  Osten  der  Sierra  Nevada.  Am  Silver  Moan- 
tain  bricht  der  granitische  Ryolith  aus  dem  Granit  hervor,  und  er  h&It 
es  für  zweifellos,  dafs  hier  dieses  Gestein  aus  dem  Granit  entstanden 
ist.  Bedeutender  tritt  der  Nevadit  O.  vom  Carsen  -  Thalbecken  auf. 
Am  Schlnfs  giebt  er  noch  andere  Punkte  seines  Vorkommens  an. 

S.  723  spricht  er  dann  über  das  Alter  der  goldführenden  Gänge 
und  der  von  ihnen  durchsetzten  Gesteine.  Für  die  Anden  von  Nord- 
Amerika  kann  man  mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  Goldgänge  in  allen 
Formationen  von  der  silurischen  bis  zu  der  jüngsten  tertiären  in  Sedi- 
menten und  in  Eruptivgesteinen  auftreten;  somit  ist  die  Murchison'sche 
Hypothese  widerlegt,  dafs  nur  die  paläozoische  Formation  goldführend 
ist.  In  dem  Aufsatze  giebt  er  noch  eine  kurze  Darstellung  der  Gold- 
distrikte Californiens. 

Ferner  hat  er  p.  743  einen  Aufsatz  von  Prof.  Withney  übersetit, 
aus  den  Sitzungsberichten  der  California  Academy  of  Sciences  1867: 
üeber  die  in  Californien  und  an  der  Westküste  Nord -Amerikas  über- 
haupt vorkommenden  Mineralien  und  Grundstoffe.  Es  treten  an  der 
pacifischen  Küsre  verhältnirsrnfifsig  wenige  schöne  Mineralien  auf,  110 
Arten,  davon  89  in  Californien.  Charakteristisch  ist  das  Fehlen  von 
abbauwürdigen  Massen  von  Bleiglanz  und  Blende,  eine  auffallende 
Uebereinstimmung  mit  Chile. 

Burkart  giebt  in  der  Berg-  u.  Hüttenw.-Zeitg.  1869.  p.  3  einen 
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Aaszug  aus  dem  Report  von  Brown:  üeber  den  Mineral -Reichthum 
Californiens  und  der  angränzenden  Staaten  und  Territorien.  Er  be- 
schreibt die  Relief-  und  geologischen  Verhältnisse  Californiens. 

Philipps,  The  afkaline  lakes  of  California  (Engl.  Mech.  and  m. 
of  sc,  and  art.     London   1869.     p.  575). 

Schliefslich  mufs  ich  noch  eine  ältere  Arbeit  wegen  ihrer  Wichtig- 
keit erwähnen: 

Withney,  Geological  Surrey  of  California.  Geology,  Vol.  1.  Re- 
port of  Progress  and  Synopsis  of  the  Field  Work  from  1860  to  64; 
Published  by  the  authority  of  the  legislature  of  California  1865.  Po- 
iaeontology.  Vol.  I.  Carboniferous  and  Jurmssic  fossils  by  F.  B.  Meek. 
Triassic  and  Cretaceous  fossils  by  W.  M.  Gabb  1864.  Vol.  II.  Sect.  1. 
P.  1.   Tertiary  invertebrafe  fossils  by  W.  M.  Gabb  1866. 

Für  Mexico  ist  in  Paris  1868  ein  grofses  Werk  erschienen  von 
A.  Dolfufs  und  E.  de  Mont-Serrat:  Mission  scientifique  au  Mexique 
ei  dans  VAmirique  centrale^  ontrage  public  par  ordre  de  S.  M.  Vem- 
pereur  et  par  les  soins  du  ministre  de  Vinstruction  publique.  Voyage 
gSologique  dans  les  rSpubliques  de  Guatemala  et  Salvador.  Einen  Aus- 
zug dieses  wichtigen  und  umfangreichen  Werkes  hier  in  Kürze  zu 
geben  ist  nicht  möglich,  ich  verweise  nur  auf  den  von  Burkart  (N* 
Jahrb.  für  Min.,  Geol.  u.  Pal.  1869.  p.  769),  welcher  uns  mit  den 
wichtigsten  Resultaten  bekannt  macht. 

Ehrenberg,  Mittheilungen  über  mächtige  Oebirgsschichten,  vor- 
herrschend aus  mikroskopischen  ßarcillarien  bestehend  unter  und  bei 
der  Stadt  Mexico  (Monatsber.  der  Berl.  Acad.  1869.  p.  373). 

Für  Süd-Amerika  war  mir  die  Literatur  weniger  zugänglich 
und  zum  Theil  unverständlich,  ich  kann  daher  nur  folgende  Arbeiten 
erwähnen : 

C.  L.  Neve  Forster,  On  the  Caratal  Goldfields  (in  Venezuela), 
{The  Quart.  Journ.  of  the  geol.  Soc.  of  London  1869.    p.  336.) 

Rolph  Täte,  Notes  on  the  Geology  of  Guyana  in  Venezuela,  ibid. 
p.  343. 

Sboens,  Contributions  to  the  geology  of  Venezuela  (The  Engi- 
neering and  Meet.  Journ.    New  York.    4.  Ser.    p.  210). 

F.  Toula,  lieber  einige  Fossilien  des  Kohlenkalks  von  ßolivia 
(Sitznngsber.  der  K.  K.  Acad.  der  Wiss.  zu  Wien.  Märzheft  1869). 
Die  Fossilien  stammen  von  einer  etwa  10  Deutsche  Meilen  von  Co- 
chambamba  in  Bolivia  entfernten  Stelle,  die  Meereshöhe  beträgt  13,000 
Fufs. 

Edw.  Thornton,  Bericht  über  die  Existenz  eines  grofsen  Kohlen- 
feldes in  der  Provinz  S.  Catharina  in  Brasilien  (The  Quart.  Journ.  of 
the  geol.  Soc.  of  London.    Vol.  XXIII.    p.  '6>^^). 
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e)  Die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Jahre 

1868  und  1869. 

Von  ▼.  Kl  öden. 


Das  Jahr  1868  ist  reich  an  Erdbeben  gewesen,  and  darunter  sind 
einige,  welche  za  den  bedeutendsten  zu  rechnen  sind,  die  jemals  statt- 
gefunden haben. 

In  dem  vor  Zeiten  vulkanischen  Gebiete  der  ungarischen  nod 
siebenburgischen  Gebirge  bemerkte  man  Erdbeben :  am  4.  Februar  zu 
Tokay,  von  Donnergetose  begleitet;  am  21.  Juni  zu  Pesth  und  Pa- 
lota,  fast  gleichzeitig  in  Jaszbereny,  8  M.  östlich  von  Pesth  (im 
Jazygen-  und  Gumaniendistrikt),  wo  auch  jeder  der  folgenden  Tage 
mehrere  Stöfse  brachte  und  wiederholt  lautes  Getöse  vernommen  wurde, 
ohne  dafs  dasselbe  von  Erdcrschutterungen  begleitet  war.  Die  sich 
8  Wochen  hindurch  fortsetzenden  Stöfse  wurden  endlich  am  20.  und 

21.  August  so  stark,  dafs  Gebäude  zerstört  wurden.  Am  9.,  10.  ood 
17.  September  wurde  derselbe  Ort  abermals  erschüttert.  Aehnliche 
Stöfse  fühlte  man  in  den  nur  wenige  Meilen  davon  entfernten  Orten: 
in  Aszod  am  20.  und  21.  August,  in  Hat  van  am  20.  August,  io 
Gyöngyös  am  23.  August,  und  sie  begannen  am  15.,  16.  und  17. 
Dezember  von  Neuem;  und  am  26.  Dezember  hatte  man  südlicher  in 
Kecskemet  und  neben  Jaszbereny  in  Jasz-Apati  einen  starken 
Stofs.  Weiter  östlich,  am  Fnfse  der  Karpaten,  in  Huszt  an  der  Theif» 
(Marmarosch)  fühlte  man  am  7.  Juli  mehrere  Stöfse.  Kronstadt  in 
Siebenbürgen  erfuhr  am  13.  November,  an  gleichem  Tage  mit  Buka- 
r  es  cht  und  ganz  Rumänien,  namentlich  auch  Rustschuk,  heftige  Er 
Schütterungen;  und  in  derselben  Stunde  auch  Czernowicz  in  der 
Bukowina;  Rustschuk  hatte  auch  am  24.  November  schwache  Stufse. 
Hermanstadt  in  Siebenbürgen  empfand  schon  am  25.  Januar  drei 
kurze,  aber  starke  Stöfse. 

Im  Gebiete  der  Alpen  wurde  das  Engadin  am  7.  Januar  von 
Nauders  bis  Zernetz  erschüttert;  zugleich  empfand  man  die  Erschät- 
terung  zu   Randers  in   Tirol.      Heftige   Erschütterungen   hatten  am 

22.  Mai  Roveredo  und  Condino  in  Tirol.  In  der  Nacht  vom  24. 
zum  25.  Dezember  wurde  Innsbruck  erschüttert.  Südlich  von  Tirol 
waren  1866  vom  April  bis  Dezember  am  Gardasee  wiederholt  Er- 
schütterungen vorgekommen,  welche  vom  Monte  ßaldo  auszugehen 
schienen;  mit  1868  begannen  dieselben  von  Neuem  auf  der  italieni- 
schen Seite  des  Sees  heftig   und  stark  am  4.  und  5.  Januar,    und  sie 
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setzten  sich  bis  zu  den  heftigsten  Stöfsen  am  20.  Februar  fort  Ufer- 
strecken des  Sees  versanken.  —  Ein  grofser  Landstrich  Ober-Oester- 
reichs  wurde  am  11.  Januar  erschüttert  und  man  vernahm  ein  don- 
nerfihnliches  Getöse;  Stein  in  Ober-Oest erreich  hatte  am  27.  Januar 
einen  Erdstofs;  Tobelbad  in  Steiermark  am  14.  November;  Lai- 
bach  am  26.  Januar,  8.  Februar  und  16.  April  (an  jedem  der  beiden 
letzteren  Tage  zwei  Stöfse);  verschiedene  Gegenden  Krains  am  10., 
11.  und  12.  Juli,  bei  denen  der  Krimberg  das  Gentrum  zu  sein  schien; 
Agram  am  15.  September;  Wiener-Neustadt  am  19.  September. 
—  Altorf  in  der  Schweiz  hatte  am  17.  Juni  ein  von  unterirdischem 
Getöse  begleitetes  Erdbeben;  Locarno  und  Bignasco  eins  am  12. 
November. 

Auch  England,   Deutschland    und  Frankreich   blieben   nicht  ver- 
schont.    Die   Grafschaft  Cork  im   sudlichen  Irland,   nicht  die  Stadt^ 
wurde  am  2G.  October  erschüttert;  und  West -England  und  das  südliche 
Wales  am  30.  October.    Essen  war  seit  dem  15.  April  1867  nicht  un- 
erheblich erschüttert,  so  dafs  Spalten  in  den  Strafsen  und  Häusern  entstan- 
den. Am  29.  Juni  1868  fanden  Wiederholungen  statt,  und  Spaltungen  des 
Bodens  wurden  aus  mehreren  Orten  der  Umgegend  berichtet.   Schwache 
Stöfse  erfuhren  Wiesbaden  am  29.  August,   Orte  in  der  Umgegend 
von  Aachen   am    19.  September,  Geislingen   an  der  Rauhen  Alb 
am   8.  November,    Hechingen    am    17.  und  22.  November,    Köln, 
Düren,  Düsseldorf,  Aachen,  Jülich,  Bonn  etc.   an   demselben  17.  No- 
vember zwei  Erschütterungen,  deren  eine  in  Bedburg  stark  und  ver- 
tical  war;  die  Porta  Westphalica  am  7.  Dezember.  —   Arles  in 
der   Provence  hatte    am    5.   April   Erschütterungen,    welche   sich   bis 
nach  Avignon  fortpflanzten  (St.  Brie uc   an   der  Nordküste  der  Bre- 
tagne am  4.  April,  von  unterirdischem  Rollen  begleitet);  Lorient  an 
der  Südküste  der  Bretagne  nicht  unbedeutend  am  28.  April;  der  mitt- 
lere Theil  der  Pirenäen,  die  Gegend  der  Bäder  Cauterets,  Sl.  Sau- 
veur,  Bareges,  hatte  ein  Erdbeben  mit  heftigem  Getöse   am   19.  Juli, 
nachdem   sich   die   Temperatur  der  Cäsarquelle   um  10"  erhöht  hatte; 
I'uy  und  andere  Orte  jener  Gegend    hatten  am  5.  August   ein   ziem- 
lich   starkes    Erdbeben;    die   Umgegend    von    Paris   am    10.  August, 
Jiamentlich  stark  in  Meudon  und  Bellevue;  Gibraltar  am   18.  August 
und  am  17.  Dezember;  Algier,  Constantine  und  Philippeviile  erfuhren 
am  22.  Januar  starke  Stöfse. 

Im  östlichen  Theile  des  Mittelmeeres  empfand  ganz  Dalmatien 
«m  9.  und  10.  Oktober  ein  Erdbeben;  Malta  erlitt  einen  leichten 
Stofs  am  20.  Februar  und  am  24.  September;  ein  heftiges  Erdbeben 
fand  am  15.  Februar  auf  Kephalonia  statt;  Athen  fühlte  am  9.  Ok- 
tober einen  Erdstofs;   schwache  Erschütterungen   hatte  Mitjlene  zu 
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Ende  Januars,  nachdem  diese  Insel  im  März  1867  durch  heftige  Erd- 
beben verwüstet  worden  war;  zwei  Stöfse  empfand  Rhodos  am  30. 
April,  und  am  16.  April  wurde  Aleppo  stark  erschüttert. 

Heftige  Stöfse  erfolgten  in  Tiflis  am  22.  Februar  und  18.  M&n, 
und  ein  heftiges  Erdbeben  im  Dezember,  das  sich  bis  nach  TSbri8 
in  Persien  fortgesetzt  zu  haben  scheint  Eine  Woche  wurde  täglidi 
der  Kreis  Schoropan  und  die  Ansiedlung  Kivilewskoje  (Eaukasos) 
im  Februar  erschüttert:  und  der  Distrikt  Eussar}'  heftig  am  28.  No- 
vember. Alexandropol  fühlte  am  18.,  19.  und  20.  Februar  starke 
Stöfse.  —  Vom  4.  April  wurde  auch  ein  Erdbeben  in  Taschkend 
gemeldet,  vom  8.  Oktober  ein  heftiges  in  Hiogo  in  Japan. 

In  Neu-Süd-Wales  in  Australien  hat  mau  am  19.  Juni  an  ver- 
schiedenen Orten  13  Erdstöfse  verspürt.  Schwache  Stöfse  empfand 
man  auf  Neu- Seeland  am  14.,  15.,  17.  und  19.  August,  zur  Zeit 
des  grofsen  Erdbebens  in  Süd- Amerika,  ein  heftigeres  am  17.  Aognst, 
bei  welchem  viele  Menschen  umkamen. 

Victoria  auf  Vancouvers-Insel  hatte  am  7.  November  ein  star- 
kes Erdbeben;  Augusta  in  Maine  empfand  leichte  Stöfse  am  29.  Fe- 
bruar.    Aus    Puerto-Rico    wurde    eins    vom    3.  Januar   gemeldet, 
und  ein   stärkeres   vom    10.  März,    das  zugleich   in   Antigua  und  St. 
Thomas  gefühlt  wurde,   und   sich   am   17.  März  wiederholte;   aus  Ja- 
maica    eins    vom    7.  Januar;   St.  Thomas  hatte   schon   im  Novem- 
ber 1866  gelitten,  und  die  Erschütterungen  hatten  sich  dort  bis  Ende 
Februar.  1868  fortgesetzt.     Guatemala  empfand  Ende  Mai  wahrend 
mehrerer  Tage  heftige  Erderschütterungen;  San  Salvador  am  11.  Fe- 
bruar, wo  man  bis  zum  Mittag  des   17.  Februar  150  Stöfse  beobach- 
tete, darunter  einige  sehr  heftige,   selbst  ein  25  Sek.  anhaltender;  die 
Stöfse  dauerten  im    März  fort,    bis    in   den   Anfang  Aprils.     Ebenso 
zählte  man  an  der  Fonseca-Bai  vom  11.  bis  16.  Februar  115  StoÜBe, 
die  von  da  an  bis  zum  23.,  wo  der  Ausbruch  des  Conchagua  erfolgt^i 
noch  zahlreicher  wurden. 

Im  Oktober  wurden  verschiedene  Gegenden  Mejicos  betroffen, 
und  am  19.  fand  ein  heftiges  Erdbeben  beim  Dorfe  Sa.  Catarins  Al- 
barradas  statt,  wo  ein  Berg  barst  und  zur  Hälfte  ins  Thal  stflrite; 
bis  zum  2.  November  dauerten  die  Erschütterungen  und  Einstürze  fort. 
Vom  1.  bis  6.  November  litt  San  Luis  Potosi  sehr;  bei  Iturbide  »hlM 
man  innerhalb  24  Stunden  bis  50  Stöfse,  so  dafs  Häuser  und  Eircheo 
unbrauchbar  gemacht  wurden;  der  am  4.  November  erfolgende  starM 
Stofs  wurde  auch  in  Mejico  empfunden.  Endlich  fand  am  20.  DMea* 
her  ein  heftiges  Erdbeben  statt,  bei  w^elchem  in  Colima  Häuser  öO" 
stürzten  und  dessen  Verwüstungen  namentlich  in  Manzanillo  grofs  wi- 
reu,  wo  der  Stofs  die  Kathedrale  spaltete. 
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Bin  sehr  heftiges  Erdbeben  traf  am  21.  Oktober  Galifornien. 
Der  erste  StoCs  erfolgte  kurz  vor  8  Uhr  Morgens  und  dauerte  42  Se- 
kunden; andere  12  Stöfse  verschiedener  St&rke  folgten  bis  zum  Abend. 
Oeringere  Wiederholungen  geschahen  am  22.,  23.,  25.  und  27.  Okto- 
ber, sowie  am  5.  November;  nachdem  schon  leichtere  Erschütterungen 
am  29.  Februar  Victoria,  am  24.  Juli  San  Francisco,  am  6.  Oktober 
Silver  Mountain  getroffen  hatten.  Die  Zerstörungen  betrafen  vor  allem 
San  Francisco,  dessen  Schaden  auf  300,000  Dollars  angegeben  wird; 
aofserdem  Martiiiez,  Alameda,  Alvarado,  8.  Lorenzo,  S.  Leandro.  Einige 
DScher,  auch  Schornsteine  fielen  herab,  Mauern  barsten  und  stürzten 
ein,  der  Fufsboden  einiger  Strafsen  sank  um  mehrere  Fufs  tiefer  oder 
rifs  in  Spalten  auf,  und  aus  einigen  dieser  Oeffnungen  strömte  Wasser. 

Von  den  furchtbarsten  Folgen  waren  die  Erdbeben  an  der  Westseite 
Sud-Amerikas,  welche  am  13.  August  Nachmittags  5  Uhr  began- 
nen, nachdem  schon  Guayaquii  im  März  und  April  und  ganz  Ecuador 
am  7.  Juni  erschüttert  worden  waren.  Die  Erdbeben  wiederholten  sich 
in  10  Stöfsen  am  16.  August,  und  so  fort  bis  zum  4.  September  (wo  die 
Chincha-Inseln  geschaukelt  wurden),  dann  am  19.  November;  in  Chile 
am  25.  Okt.  Der  erste,  etwa  2  Minuten  währende  Stofs  am  13.  Aug. 
erfolgte  in  Lima  (Peru)  von  SO.  nach  NW.  und  richtete  keinen 
Schaden  an;  in  Arequipa  dagegen  dauerte  er  7^  Min.,  war  fast  ver- 
tical,  begann  geräuschlos  und  endete  mit  starkem  unterirdischen  Ge- 
töse; etwa  2000  Todte  und  Verletzte  lagen  unter  der  in  Trümmer 
verwandelten  Stadt.  Auch  alle  Orte  der  Umgegend  waren  zerstört  und 
aus  dem  gespaltenen  Boden  drang  schlammiges  Wasser.  Die  Erschüt- 
terungen wurden  bis  in  La  Paz  und  Corocoro  in  Bolivia  gefühlt. 
Ebenso  wurde  es  in  Puno  empfunden;  Torato  wurde  zerstört;  Are- 
quipa erfuhr  mehrere  hundert  Stöfse,  bei  denen  600  Menschen  umka- 
men; in  Tacna  wurden  50  Häuser  beschädigt  und  3  Personen  getödtet, 
und  man  zahlte  vom  15.  bis  21.  August  250  Erschütterungen;  in  Mo- 
quegua  kamen  über  150  Personen  um;  in  Arica  wurde  ein  bedeuten- 
der Theil  der  oberen  Stadt  zerstört,  etwa  500  Menschen  verloren  das 
Leben,  und  ein  Schaden  wurde  angerichtet,  der  auf  17  Mill.Thlr.  geschätzt 
wird;  Iquique  fiel  zum  Theil  in  Trümmer  und  über  GOO  Personen  ka- 
men um;  von  Mejillones  blieb  nur  ein  Haus  stehen,  und  ein  langer, 
tiefer  Spalt  zerrifs  die  Stadt;  Pisagua  wurde  zum  dritten  Theile,  Ka- 
muna  schrecklich  zerstört  und  150  Menschen  kamen  um;  Tambo  wurde 
mit  500  Menschen  total  vernichtet;  in  Pisco  und  Ica  wütheten  die 
Stöfse  schrecklich  und  stürzten  40  Häuser  um,  Ilo  wurde  verheert  und 
34  Personen  kamen  um;  aus  grofsen  Spalten  des  Erdbodens  drang 
Wasser.  In  Quilca  kamen  107  Personen  um.  Mehr  als  ein  Dutzend 
anderer  Orte  litten  schwer.   In  Chile  fühlte  man  das  Erdbeben  heftig 
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in  Copiapo.  Fast  alle  Eustenplätze,  von  Casma  in  Nord-Peru  bis  zum 
südlichen  Chile,  erlitten  grofsen  Schaden  und  theilweise  Zerstornog 
durch  die  furchtbare  Fluthwelle,  mit  welcher  das  bis  auf  150  Meter 
zurückgetretene  und  bis  50  F.  h.  aufgestiegene  Meer  über  die  Ufer 
hereinbrach.  —  In  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  August  traf  ein  Erd- 
beben den  nördlich  von  Guayaquil  gelegenen  Theil  von  Ecuador  and 
das  sudliche  Columbien  und  tödtete  mindestens  30,000  Menschen.  In 
Quito  währte  der  erste,  von  N.  nach  S.  gerichtete  Stofs  18  Sekunden, 
zerstörte  7  Kirchen  und  viele  Wohnhäuser  gänzlich ;  die  Stöfse  wieder- 
holten sich  bis  zum  19ten  16  mal,  so  dafs  hier  und  in  Puellaro,  Cachi- 
guanjo,  Pincho,  San  Antonio  etc.  an  20,000  Menschen  umkamen. 
Ibarra  mit  10,000  seiner  Bewohner  existirt  nicht  mehr;  Otavalo  und 
alle  umliegenden  Dörfer  sind  mit  12,000  Bewohnern  vernichtet;  ebenso 
der  Canton  Cotacachi  mit  8000  Bewohnern;  an  Stelle  der  Stadt  trtt 
ein  See.  Perucho  mit  allen  seinen  Kirchen  und  Kirchspielen  liegt  in 
Trümmern,  unter  denen  Tausende  begraben  sind.  Gewaltige  Spalten 
machten  alle  Wege  unpassirbar.  Dabei  hatte  ein  kleiner  Seitenkrater 
des  Cotacachi  oder  Muyusurco  einen  Ausbruch,  und  aus  dem  Vulkane 
Imbaburu  ergofs  sich  ein  verheerender  Schlammstrom.  —  Am  19.  August 
traf  ein  drittes  Erdbeben  Vorder-Boli  via  und  zerstörte  CosaviUa  nnd 
Guraguara  de  Carangas,  im  S.  des  Titicaca-Sees,  total.  —  Der  Meeres- 
grund an  den  Küsten  des  Grofsen  Gceans  soll  sich  an  manchen  Stel- 
len um  200  F.  gehoben  haben. 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  fühlte  man  beim  Ausbruche  des 
Mauna-Loa  am  27.  März  die  erste  Erschütterung,  und  nun  folgten  IS 
Tage  lang  etwa  2000  Stöfse  (am  28.  150,  bis  zum  22.  April  100  bis 
200  jede  24  Standen);  in  der  Zwischenzeit  erhoben  sich  fnrchtbire 
Fluthwellen,  welche  ganze  Ortschaften  mit  sich  fortrissen.  Der  stärkste 
Stofs  erfolgte  am  2.  April,  nächstdem  am  4.,  in  Folge  deren  an  nn- 
zähligen  Stellen  der  Boden  aufrifs.  Mitte  August  fühlte  man  täglich 
neue  Stöfse,  und  am  5.  September  senkten  sich  einige  der  Kösien- 
striche  Hawaiis,  selbst  um  0  bis  7  Fufs. 

Island  erfuhr  im  Oktober  schwache  Erschütterungen,  am  1.  No- 
vember heftige  Stöfse  und  während  des  Novembers  wiederholt  schw*- 
cliere. 

Zu  den  vulkanische  Ausbruche  begleitenden  Erdbeben  gchörei 
auch  die  am  Vesuv  am  3.,  4.,  8.,  9.,  10.,  11.  und  23.  Januar,  am  in 
T).,  7.,  15.,  21.  und  28.  Februar,  am  3.  und  4.  März,  am  5.  Mai  nnd 
am  7.  November  beobachteteten;  an  den  letzteren  schlols  sich  ein  Aus- 
bruch des  Vesuvs  an. 

Vulkanische  Eruptionen  hatten:  der  Vesuv  im  Januar,  die  Fort- 
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«eUung  der  am  13.  November  1867  begonnenen,  welche  bis  zum  Mai 
währte;  am  12.  Oktober  erfolgte  wieder  ein  Ausbruch,  der  bis  zum 
27.  November  dauerte:  Santorin  bebarrte  in  der  Thfitigkeit.  Der 
Conchagua  am  23.  Februar,  nachdem  biofs  am  16.  Februar  115 
firdbebenstofse  stattgefunden  hatten;  der  Mauna  Loa  auf  Hawaii  am 
2.  April,  der  Iztaccihuatl  in  Mejico  am  20.  Juli;  der  Aetna  am 
27.  November,  an  welchem  Tage  die  Vesuv-Eruption  aufhörte. 

Fuchs  bemerkt,  dafs  von  den  von  ihm  aufgezählten  94  Erdbeben 
29  im  Winter,  12  im  Frühling,  19  im  Sommer,  34  im  Herbst;  25  in 
den  Morgenstunden,  10  um  Mittag,  31  am  Abende  statt  hatten. 
Während  des  Jahres  1869  fanden  Erdbeben  statt: 
Im  Bereiche  der  ungarischen  und  sieben  burgischen  Gebirge: 
za  Kronstadt  am  10.  Januar,  in  Temesvar  ein  starkes  am  31.  Januar, 
im  Csik-Szek  anfangs  Februar;  zu  CzaloA-Petri  am  7.  Mai;  zu  Eete- 
gyhaza  am  27.  Mai;  zu  Neusohl  am  29.  Mai;  zu  Jasz-Apati  ein  hef- 
tiges am  18.  Juli;  zu  Kiskomäron  am  6.  August;  zu  Agram  am  10. 
August;  zu  Jaszbereny  am  8.  September  und  ferner;  in  der  Ebene  der 
Baezka  am  12  November;  zu  Neumarhof  in  Croatien  ein  heftiges  am 
5.  Dezember;  in  Rustschuk  am  21.  Februar;  in  ßukurescht  in  Rumä- 
nien am  1.  April. 

Im  Grebiete  der  Alpen:  Kattsdorf  in  Ocsterreich  und  Umgegend 
erfuhr  am  11.  Februar  ein  heftiges  Erdbeben;  Gmünd  u.  a.  O.  am 
21.  Dezember;  Windischgräz  in  Steiermark  am  1.  März,  von  donner- 
äbnlichem  Getöse  begleitet;  der  Semmering  erfuhr  einen  heftigen  Stofs 
am  25.  März;  Kirchbach  in  Steiermark  am  23.  November;  Laibach 
am  22.  April,  und  Radmansdorf  in  Krain  am  13.  Oktober;  Gormons 
am  Isonzo  am  2.  Oktobet;  Brixen  und  das  Grödenthai  in  Tirol  am 
14.  Mai,  Innsbruck  und  Trins  am  25.  November;  Feldkirch  am  22.  Fe- 
bruar; Altorf,  Burglen,  Seedorf  am  26.  November;  im  Wallis  gescha- 
hen Erschütterungen  am  15.  Mai  und  am  23.  Juli. 

In  Deutschland  hatte  Heidelberg  leichte  Erschütterungen  am 
18.  Februar,  und,  zugleich  mit  ganz  Hessen,  auch  am  Hohen  Asperg 
in  Württemberg  fühlbar,  am  31.  Oktober  und  an  den  folgenden  Ta- 
^en ;  Chemnitz  und  Mittweida  in  Sachsen  am  6.  Juni,  Dresden  und 
£^er  am  28.  Juni  (Eger  schon  am  17.  Juni):  Hildesheim  am  19.  De- 
zember; Bonn  und  Umgebung  am  17.  März,  und,  zugleich  mit  einem 
^Tofsen  Theile  der  Rheinprovinz,  am  2.  Oktober.  —  Merkwürdig  wa- 
»•en  die  Erdbeben,  welche  das  Gebiet  des  Odenwaldes,  Spessart,  Vo- 
^elsberg,  Taunus,  Hunsrück  etc.  betrafen.  Am  13.  und  20.  Januar 
spurte  Darmstadt  ziemlich  starke  Stöfse,  welche  man  bis  Frankfurt, 
JLschaffenburg    und    Heidelberg   empfand.     Vom   28.  Oktober  4   Uhr 
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Nachmittags  bis  zam  22.  November  wiederholten  sich  die  Erscbfitte- 
rangen,  als  deren  Mittelpunkt  sich  das  in  der  Mitte  zwischen  Darm- 
stadt und  Mainz  gelegene  Grofs- Ger  au  erwies.  Der  ErschGtterang»- 
kreis  um  diesen  Ort  hatte  einen  Radius  von  16^  g.  M.,  so  dafs  der- 
selbe bis  Remagen  und  bis  Hohen- Asperg  in  Württemberg  reichte  and 
etwa  eine  Fläche  von  830  g.  Q.-M.  umfafste.  Aber  so  zahlreich  aach 
die  Stöfse  waren,  deren  jeder  nur  einen  Theil  dieses  Bereiches  traf 
(in  Grofs-Gerau  konnte  man  am  2.  November  oft  20  in  einer  Stande 
zählen  und  im  Ganzen  über  600),  und  manche  so  stark  waren,  dab 
Schornsteine  herabstürzten,  so  ist  doch  nirgends  eine  wesentliche  Be- 
schädigung erfolgt.  Diese  Gegend  war  seither  fast  frei  von  Erdbeben 
gewesen. 

Bigorre  in  den  Pirenäen  erlitt  am  11.  September  einen  starkes 
Stofs.  —  Die  Grafschaft  Wicklow  in  Irland  und  einige  Orte  Suffolb 
in  England  am  2.  und  9.  Januar;  Lancashire  und  die  schottischen 
Hochlande  am  14.  und  28.  März.  —  Einige  Dorfer  der  dänischen  Iniel 
Seeland  hatten  am  28.  Januar  Erderschütterung,  und  Luleä  in 
Schweden  eine  mehrere  Sekunden  anhaltende  am  22.  Januar. 

In  Italien  spürte  Florenz  am  T.Februar  leichte  Erschütterungen, 
Siena  ziemlich  lange  anhaltende  am  13.  April  und  Ende  Septemben, 
Bologna  am  25.  Juni;  Calabrien  (Reggio,  Pizzo,  Filadelfia,  nament- 
lich Monteleone)  in  der  zweiten  Hälfte  Dezembers.  —  Am  16.  No- 
vember traf  ein  heftiges  Erdbeben  das  südliche  Algier,  namentlich 
Biskra;  Sidi  Alba  wurde  zum  Theil,  Seriana  gänzlich  zerstört.  —  Der 
nördliche  Tbeil  der  dalmatischen  Küste,  Zengg  und  Otocac  hatte  an 
30.  März  anhaltende  Erschütterungi^i ;  Dalmatien  litt  von  Anfan|;  des 
Jahres,  besonders  Ragusa,  und  vom  2.  bis  30.  Mai  erfolgten  53  Stö&e, 
von  denen  die  am  5.  und  22.  Mai  die  heftigsten  waren. 

Im  östlichen  Theile  des  Mittelmeeres  trafen  Erdbeben  am  28.  De- 
zember die  Ionischen  Inseln,  namentlich  Sa.  Maura,  da8gan2Ie^ 
stört  wurde,  und  Corfu;  Athen  und  Umgegend  km  1.  März;  Rbo- 
du 8  am  18.  April  wurde  heftig  und  andauernd  betroffen,  am  16.  lU 
schwach,  im  Juni  noch  fortdauernd,  sogar  noch  am  1.  Dezember.  Dai 
Erdbeben  am  18.  April  traf  die  Insel  Symi  furchtbar.  An  letzterea 
Tage  empfand  Smyrna  heftige  Stöfse,  Marmarita  und  Mullah  wnrdei 
halb  zerstört,  und  Onlah  im  Mentescher  Kreise  versank  nach  beftigei 
Stöfsen  ganz.  Konstantinopel  empfand  leichte  Erschütterangel 
am  18.  April;  mehrere  Orte  in  der  Krim  litten  sehr  am  11.  Oktober; 
Petrowsk  im  Kaukasus  wurde  am  1.  April  erschüttert,  ScbaniAdi 
erfuhr  am  21.  August  und  2.  September  zerstörende  Stöfse. 

Täbris  in  Persien  hatte  am  3.  Januar  ein  heftiges  Erdbebe«; 
viele  Gegenden  Ostindiens  am  10.  Januar,  hauptsächlich  das  Katsehh** 
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Terai",  sudlich  von  Bhutan,  so  dafs  ganz  Assam  verheert  wurde;  Ja- 
pan wurde  im  März,  im  April,  und  Yokohama  am  16.  Juni  erschüttert; 
Manila  am  1.  Oktober. 

Die  Provinz  Canterbury  in  Neu-Seeland  wurde  am  5.  und  6. 
Juni  durch  mehrere  Stöfse  erschüttert,  Christchurch  am  27.  Juli,  Na- 
pier  am  4.  August.  —  Am  7.  Juni  fand  ein  sehr  heftiges  Erdbeben 
aaf  den  Sandwicbs-In-seln  statt. 

In  Amerika  spürten  Boston  und  New-Brunswick  am  22.  Okto- 
ber ein  Erdbeben;  die  Inseln  St.  Thomas  und  St.  Croix  am  10.  Fe- 
bruar und  erstere  Insel  am  17.  September  ein  sehr  heftiges;  Jamaica 
am  15.  September;  Califomien  und  Nevada  erfuhren  am  27.  Dezem- 
ber ein  sehr  heftiges  Erdbeben,  bei  welchem  Mauern  einstürzten.  — 
Ende  Januars  hatten  Guatemala  und  Amatitlan  Erdbeben;  am  21.  Jali 
Gaajaquil  in  Ecuador  ein  furchtbares;  Peru  im  Februar,  März  und 
April  (auch  in  Santiago  in  Chile),  namentlich  aber  vom  20.  bis  24. 
Aagast  (am  19.  40  heftige  Stöfse),  wo  Tacna,  Arica  und  Iqaique  be- 
sonders betroffen  wurden;  Valparaiso  in  Chile  am  15.  März. 

Von  den  hundert  von  Fuchs  aufgezählten  Erdbeben  ereigneten  sich 
26  im  Winter,  27  im  Frühling,  25  im  Sommer,  22  im  Herbst. 

Vulkanische  Eruptionen  ereigneten  sich:  In  Santorin,  wo  diesel- 
ben fortdauerten;  der  Vesuv  begann  seine  Thätigkeit  am  28.  Novem- 
ber; der  Isalco  am  19.  Mai;  der  Colima  am  13.  Juni;  der  Cotopaxi 
hatte  im  August  eine  gesteigerte  Thätigkeit;  der  Pichincha  und  Islnga 
hatten  im  August  eine  Eruption;  der  Osorno  hatte  im  Sommer  einen 
Aasbruch,  der  Misti  im  September,  zugleich  mit  dem  Villarica;  der 
Aetna  am  26.  September,  der  Purac^  in  Ecuador  am  1.  Oktober. 

Von  den  1870  geschehenen  Erdbeben  erwähne  ich:  Das  starke 
am  28.  Februar  und  1.  März  in  Triest  und  Fiume;  das  am  24.  Juni 
in  Smyrna  und  Damaskus;  das  verheerende  am  12.  Juli  in  Smyma 
nnd  vielen  anderen  Orten  Klein- Asiens,  in  Kreta,  Cjpern  und  Aegyp- 
ten;  das  am  27.  Juli  in  Lissa  (Dalmatien). 
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f )  Fortschritte  der  physicalischen  Geogi'aphie  in  den 

Jahren  1868   und  1869. 

Von  Dr.  Tietjen,  Priratdocent. 


In  den  letzten  Jahren  wurden  mehrere  Expeditionen  aasgesandt, 
die  wohl  hauptsächlich  rein  astronomische  Zwecke  verfolgten,  die  aber 
doch  auch  wegen  der  von  ihnen  ausgeführten  Ortsbestimmungen  fSr 
die  mathematische  Geographie  nicht  ohne  Bedeutung  sind  und  deshalb 
hier  aufgeführt  werden  mögen.  Es  sind  nämlich  die  Expeditionen, 
welche  zur  Beobachtung  der  totalen  Sonnenfinsternisse  am  18.  Aoguit 
1868  und  am  7.  August  1869  ausgesandt  wurden.  Diese  PhäDomeoe 
waren  neben  einer  consequent  durch i^efiihrten  Beobachtung  der  Sonneo- 
flecke  die  einzigen  Mittel,  welche  uns  nähere  Aufschlüsse  über  die 
Constitution  unseres  Centralkörpers  verschaffen  konnten,  and  es  ist 
deshalb  begreiflich,  dafs  grofse  Kosten  auf  die  Aasrustong  dieser  Ex- 
peditionen verwandt  wurden.  Die  Sonnenfinsternifs  vom  18.  Au- 
gust 1868  war  der  Beobachtung  besonders  gunstig  wegen  der  lan- 
gen Dauer  ihrer  Totalität,  ihr  verdanken  wir  es  auch  bauptsachlicb, 
dafs  die  Kenntnisse  über  unsern  Sonnenkörper  sich  so  bedeatend  er- 
weitert habet). 

Von  den  verschiedenen  aber  die  Constitution  unserer  Sonne  auf- 
gestellten Hypothesen  sind  besonders  die  von  Kirchhoff  and  Faye  n 
nennen.  Nach  Kirchhoffs  Ansicht  besteht  die  Sonne  aas  dnem 
festen  oder  tropfbar  flüssigen  Kern,  der  sich  in  der  höchsten  Glfib- 
faitze  befindet.  Dieser  Kern  ist  mit  einer  Atmosph&re  von  etwu 
niedrigerer  Temperatur  umgeben,  in  der  sich  ein  grofser  Theil  der 
Bestandtheile  des  Kerns  in  Dampfform  vorfindet.  Diese  Dlmpfe 
bewirken  durch  ihre  Absorption  das  Auftreten  der  dunkelen,  so- 
genannten Frauenhofer'schen  Linien  im  Sonnenspectrum.  Die  Spec- 
traluntersuchungen  lehren  nämlich,  dafs  ein  fester  oder  tropfbar  flössi- 
ger  Körper  im  Zustande  der  Glühhitze  Licht  von  allen  möglieben 
Farben  aussendet  und  daher  im  Spectroscop  ein  conti nuirliches  Spe^ 
trum  giebt.  Das  Spectrum  glühender  Gase  oder  Dämpfe  dagegen 
ist  discontinuirlich,  es  besteht  aus  hellen  Linien  oder  Banden  getrennt 
durch  dunkele  Zwischenräume.  Bringt  man  aber  zwischen  den  weiCi- 
glühenden  Körper,  der  für  sich  allein  ein  continuirliches  Spectrom 
giebt,  und  das  Spectroscop  ein  Gas  von  etwas  niedriger  Temperator, 
so  erscheint  das  Spectrum  des  weifsglühenden  Körpers  nicht  mehr 
continuirlich,  sondern  es  ist  mit  dunkeln  Linien   oder  Banden  dorcb- 
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ugen.  Diese  donkelen  R&nme  befinden  sich  ahn  genau  an  deraetben 
Stelle,  an  welcher  eich  die  hellen  Linien  oder  Banden  aeigen,  wenn 
maa  das  glühende  Gas  für  eich  allein  durch  das  Spectroscop  betrach- 
tet. Jedes  glühende  Gas  sendet  nun  aber  ganz  bestimmte  helle 
Linien  aus,  folglich  kann  man  den  Körper  schon  aus  der  Lage  der 
Linien,  die  er  im  Spectroscope  zeigt,  bestimmen.  Eibenao  kann  man 
natürlich  einen  Stoff  bestimmea,  wenn  man  ihn  in  Dampfform  vor 
einen  weifsglübendeu  Kürper  vod  erhöhter  Temperatur  bringt,  es 
zeigen  sich  dann  im  Spectrum  dunkele  Linien  statt  der  vorher  ge- 
sehenen bellen.  Auf  diese  Weise  hat  Kirchboff  an  der  Sonnenober- 
äficbe  verschiedene  Stoffe  nachgewieaea ,  die  sich  auch  bei  uns  auf 
der  Erde  befinden.  —  Die  Sonnenflecke  werden  nach  Kirchhoff  auf 
folgende  Weise  erklärt.  Entstehen  durch  irgend  welche  Frocesae  Con- 
densadooen  in  der  Sonnenatmosphäre,  so  lieht  diese  Condensation, 
die  etwa  mit  einer  Wolke  veiglichea  werden  kanu,  eine  aodere  in 
höhern  Regionen  nach  sich,  da  sie  vermöge  ihrer  Dichte  die  Ausstrah- 
lung des  Kernes  nach  oben  bin  hinderL  Mit  Hülfe  beider  Conden- 
sationen  lassen  sich  nun  die  bauptsSchlichsten  Erschein uiigun  bei  den 
Sonnenfiecken  erkifiren. 

Dieser  KirchhofTscben  Hypothese  cntgegea  stellte  Faye  im  Jahre 
1865  eine  andere  auf,  etwa  dahin  gehend,  daTs  der  Sonnenkörper  sich 
noch  im  gaaf5rmigen  Zustande  befinde.  An  der  Oberfläche  bilden 
sich  IncruStationen ,  die  als  feste  Masse  intensiv  leuchtend  sind  und 
so  das  Licht  verursachen,  welches  die  Sonne  uue  zusendet.  Diese 
festeren  Massen  folgen  dem  Gesetz  der  Schwere ,  sie  sinken  an  vet- 
schiedeneu  Stellen  nach  dem  Mittelpunkt  der  Sunne  hin,  werden  aber 
auf  ibrera  Wege  allmahlig  wieder  in  den  gasförmigen  Zustand  aufge- 
löst Die  Sonnenflecke  bezeichnen  nnn  diejenigen  StüUen  der  Sonnen- 
oberäSche,  wo  diese  Incmstationen  verschwunden  sind. 

Eine  der  beiden  angeführten  Hypothesen,  oder  auch  beide,  dienen 
jetzt  allen  übrigen  als  Grundlage,  ein  Jeder  aber,  der  sich  mit  der 
Sonne  beschäftigt,  hat  dieselbe  nach  seiner  Ansicht  modificirt.  Bei 
der  Aufstellung  der  erwähnten  Hypothesen  waren  die  Gebilde,  die 
man  bei  totalen  Sonnenfinsternissen  am  Rande  der  Sonne  erblickt  — 
die  Protuberanaen  —  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt  Gerade 
über  diese  rfithselhaften  Erscheinungen  haben  die  letzten  totalen  Son- 
nenfinsteroisee  näheren  Aufseblafs  gegeben.  Wir  haben  uns  dieselben 
als  Ströme  leuchtender  Gase  au  denken,  die  durch  irgend  welche  Pro- 
ceese  s&ulenartig  oder  in  den  verschiedensten  Formen  von  der  Sonnen- 
oberflfiche  emporgetrieben  werden.  Sie  beateben  faauptaüchlicb  ans 
Wasserstoff  und  nehmen  sehr  ra^ch  die  verschiedensten  Formen  an. 
Der  pariser  Astronom  und  Physiker  Janssen,  der  zur  Beobachtung 
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der  totalen  SonDeDfinsternifs  vom  18.  Aagost  1868  nach  Indien  igt- 
sandt  war,  entdeckte  zuerst,  dafs  sich  diese  sogenannten  Protoberansen 
zu  jeder  Zeit  am  Sonnenrande  nachweisen  lassen,  da  sie  im  Spectro- 
skop  heile  Linien  geben.  Auch  auf  ihre  Gröfse  and  Gestalt  kann 
man  schliefseu  durch  die  Bewegung  des  Spectroskops  am  Sonnenrande 
hin.  Dieselbe  Entdeckung,  die  Janssen  in  Indien  machte,  wurde  kone 
Zeit  darauf  und  unabhängig  davon  von  Lokjer  in  London  gemacfaL 
Professor  Zöllner  in  Leipzig  hat  im  letzten  Jahre  gezeigt,  da(s  min 
mit  Hülfe  eines  stark  zerstreuenden  Spectroskops  und  bei  hinreichen- 
der Weite  des  Spaltes  die  Form  und  Gestalt  der  Protuberanzen  voll- 
ständig  erkennen  und  übersehen  kann. 

In  Bezug  auf  die  Natur  der  Corona  oder  des  hellen  Kranzes,  mit 
welchem  Sonne  und  Mond  zur  Zeit  der  totalen  Verfinsterung  amgebeo 
erscheinen,  steht  noch  nichts  Bestimmtes  fest. 

Von  den  Expeditionen,  die  1868  zur  Beobachtung  der  totalen 
Sonnenfinsternifs  ausgesandt  wurden,  mögen  folgende  erwfihnt  werden: 

1)  Eine  norddeutsche  rein  astronomische  Expedition  nach  yo^de^ 
Indien.  Beobachtungsort  Mulwar,  dessen  Lage  wie  folgt  bestimmt 
wurde:  nördliche  Breite  16**  34'  40",0,  östl.  Länge  von  Greenwich 
5^  3°»  20S0. 

AuTserdem  wurde  noch  die  geographische  Lage  des  Mausolenmi 
von  Khawas  Khan  in  Bejapur  wie  folgt  bestimmt:  nördliche  Breite 
16*  49'  10"2;  östl.  Länge  von  Greenwich  b^  3™  10».  Die  Längen- 
differenz beider  Orte  folgte  aus  der  Chronometerübertragang:  Mulwar 
7',2  östl.  von  Bejapur. 

2)  Eine  norddeutsche  vorzugsweise  photographische  ExpeditiM 
nach  Aden.  Beobachtungsort  das  Vorgebirge  Marshag-hill ,  dessen 
nördl.  Breite  12'  45'  47",1  und  dessen  Länge  3^  0"  11 ',7  östL  Ton 
Greenwich. 

3)  Eine  österreichische  astronomische  Expedition,  ebenfalls  nadi 
Aden.  Nördl.  Breite  des  Beobachtungsortes  12*  45'  46^6,  Länge 
3h  0'«   12»,0  östl.  von  Greenwich. 

4)  Mehrere  englisch  -  indische  Expeditionen  in  Vorderindien,  be* 
sonders  eine  englische  bei  Massulipatam,  wo  sich  auch  der  FranzoM 
Janssen  befand. 

5}  Eine  französische  Expedition  nach  Siam.  Lage  des  Beobacfa- 
tungsortes  Wha-Tonne  nördl.  Breite  IV  42'  35",0,  Länge  6''  39"  8N4 
östl.  von  Greenwich.  Aufserdem  wurde  noch  von  dieser  Expedition 
die  geographische  Lage  von  Saigun  bestimmt  und  gefunden:  Nördl. 
Breite  10'  46'  47",2,  Länge  7»>  6"  56,0«  östl.  von  Greenwich. 
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Von  den  meisten  dieser  Expeditionen  wurden  meteorologische, 
»n  einigen  auch  magnetische  Beobachtungen  angestellt,  aus  denen 
igende  Mittelwerthe  hervorgehoben  werden  mögen. 

In  Aden,  wo  vom  5.  bis  2um  19.  August  beobachtet  wurde,  fand 
3h  für  diese  Zeit  als  mittlere  Temperatur  24*",  1  R.  Das  Maximum 
!r  Temperatur  wurde  Aug.  17  um  12^  Mittags  zu  26*^,2,  das  Mini- 
um am  8.  Aug.  um  9^  Morgens  zu  21**  ,3  R.  beobachtet.  Aus  sämmt- 
:hen  Beobachtungen  ergiebt  sich  der  mittlere  Barometerstand  753 '"^'",1; 
T  gröfste  beobachtete  Werth  weicht  7™",0  von  dem  kleinsten  ab. 
er  Beobachtungsort  auf  Marshag-hill  lag  170  pariser  Fufs  über  der 
eeresoberfl&che. 

In  Wha-Tonne  ergab  sich  aus  Beobachtungen,  die  vom  Juli  29 
8  Aug.  17  angestellt  wurden :  Max.  d2%3  C;  Min.  23%l  C,;  mittlere 
emperatur  32*  ,3  C.     Barometer  im  Mittel  756 '"»,4. 

Magnetische  Beobachtungen  wurden  in  Mulwar,  Bejapur  und  Wha- 
onne  angestellt.     Die  Mittelwerthe  sind: 
Mulwar:     Declination  1**  5'  ,5  Ost;  Inclination  14**   13',8  nördl. 
Bejapur:  -  1'  52',5     -  -  15'  38',4      - 

Wha-Tonne:    -  2'  4r,8     -  -  8*  36',4      - 

Die  Declination  in  Wha-Tonne  gilt  für  4^  Nachmittags.  Ffir  die- 
!n  Ort  fanden  die  Minima  7^  Morgens  und  5^  Abends,  die  Maxima 
n  1  Uhr  Nachmittags  und  Nachts  statt.  Die  tägliche  Variation  be- 
ug 4',3. 

Die  Declinationen  sind  insofern  wichtig,  als  sie  von  den  bisher 
igenommenen  nicht  unbeträchtlich  abweichen. 

Die  Sonnenfinsternifs  vom  7.  August  1869  wurde  fast  nur  von 
merikanern  beobachtet,  deren  Hauptbeobachtungsorte  folgende  sind: 

1)  Des  Moines,  Iowa.  Nördliche  Breite  41'  35'  35",9,  Länge 
>  14™  28%  1,  westl.  von  Green  wich. 

2)  Bristol,  Tennessee.  Nordl.  Breite  36'  35'  30"  Länge  5»»  23»  48« 
estl.  von  Greenwich. 

3)  St  Pauls  Junction,  Pl}Tnouth,  Iowa,  Nördl.  Breite  42'  37'  30", 
änge  6^  24™  35'  westl.  v.  Greenw.  (Die  geographische  Lage  der 
nden  BeobachtungsÖrter  2)  und  3)  ist  nicht  direct  bestimmt,  sondern 
18  der  Coast  Survey  abgeleitet.) 

4)  Plover  Bay,  Sibiren.  Nördliche  Breite  64'  22*  25",  Länge 
1  33  22,1  westl.  von  Greenw. 

Meteorologische  Beobachtungen  wurden  besonders  in  Des  Moines 
igestellt.  Dieselben  erstrecken  sich  von  Juli  24  bis  Aug.  9  und 
sben  im  Mittel:  Max.  25%8  R.,  Min.  13%3  R.  Barometer  29,05  Zoll 
iglisch. 

39* 
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Die  in  der  Nähe  von  Plover  Bai  angestellten  magnetiAckien  Beob- 
achtungen ergeben  für  die  Dedination  18**  40',0  ostl. 

Bekanntlich  werden  die  Zeit-  and  Breitenbestimmongen  auf  See 
und  fast  allgemein  auch  von   Reisenden   auf  dem  Lande  vermittelst 
Messungen   von  Sonnenhohen  ausgeführt.     Bei   einer  Zeitbestimmang 
kommt  es  darauf  an ,  dafs  die  Aenderung  der  Sonnenhöhe  möglichst 
rasch  vor  sich  geht  und  dafs  diese  Höhe  noch   genau  erhalten  wird, 
wenn  auch  die  Breite  des  Orts,  die  man  bei  der  Rechnung  der  Beob- 
achtung anzuwenden  hat,  nur  genähert  bekannt  ist.    Beide  Bedingoo- 
gen  sind  erfüllt,  wenn  die  Sonne  nahe  im  Osten   oder  Westen  beob- 
achtet wird.     Eine  Breitenbestimmung  dagegen  wird  am   vortheilbif- 
testen  dann  angestellt,  wenn  ein  Fehler  der  Uhrseit  nur  einen  geringen 
Einflufs  auf  dieselbe  ausübt,   wenn  also  die   Höhe  der  Sonne  sich  ja 
einem  Zeitraum  nur  verbal tnifsmälsig  sehr    wenig  ändert.      Deshalb 
wählt  man  für  Breitenbestimmungen   Gircummeridianhöhen   ans,  mu 
mifst  also  die  Höhe  der  Sonne  nahe  um  die  Zeit  des  wahren  Mittigi. 
Hieraus  folgt,   dafs  man  die  Beobachtungen,   welche  sowohl  21eit  als 
Breite  bestimmen  sollen,  zu   verschiedenen  Tageszeiten   in   mehreren 
Stunden   Zwischenzeit   anzustellen    hat.      Auf   dem  Lande   entstehen 
hieraus  in  der  Regel  wenig  Nachtheile,  desto  mehr  aber  auf  See,  vo 
das  Schiff  seinen  Ort  fortwährend  ändert  und  daher  durch  Peilung  and 
Log  der  SchiiTsort  zur  Zeit  einer  Beobachtung  auf  den  zur  Zeit  der 
andern  Beobachtung  übertragen  werden  mufs.    Diese  Uebertragnog  )■ 
in  der  Regel  sehr  ungenau  und  daher  eine  Quelle  betrSchti icher  Feh- 
ler,   die  furtfallen  würden,  wenn  Zeit  und  Breite  nahe  in  demselben 
Moment  bestimmt  werden  könnten,  oder  wenigstens  so,  dafs  zwiacheo 
den  Bestimmungen   beider  Elemente    keine    ganz    beträchtliche  Zeit» 
höchstens  etwa  eine  Stunde,  verfliefst.    Professor  Hansteen  hat  daher 
schon  1821    eine  Methode   vorgeschlagen,   nach  welcher  sowohl  Zdl 
als  Breite  aus  Gircummeridianhöhen  bestimmt  werden   können.  Ohne 
von  diesem  Vorschlage  etwas  zu  wissen,  wiederholte  von  Littrow  des- 
selben im  Jahre  1842,   er    kam   aber  erst  zum  ersten  Male  bei  der 
Erdumseglung  der  Fregatte  Novara  zur  Ausführung.     Obwohl  diese 
Methode,  die  häufig  kurzweg  die  Littrow'scho  Methode  genannt  wird, 
gute  Reultate   lieferte  und  aufserdem  aus  den  angeführten  Umstiodea 
viele  Vortbeile  bot,  scheint  sie  späterhin  doch  nicht  sehr  in  AufbaboM 
gekommen  zu  sein.    In  neuester  Zeit  ist  sie  bedeutend  vereinfacht  nvi 
zugleich  erweitert,  was    vielleicht  dazu  beitragen  wird,   ihr  auf  See 
mehr  Eingang  zu  verschaffen. 

Ihre  Auseinandersetzung  findet  man  in :  v.  Littrow,  Annalen  der 
Wiener  Sternwarte,  21.  Theil.  Wien  1841.  Astrand,  Neue  einfache 
Methode  für  Zeit-  und  Läugenbestimmung.    Wien.  Acad.  1867.  Juli  H- 
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V.  Littrow,  AndeatuDg  für  Se«leate  etc.  Wien.  Acad.  1868.  OppoUer, 
7.  Littrow's  Methode  der  Zeitbestimmung  durch  Gircummeridianhoben 
in  ihrer  praktischen  Anwendung.     Wien.  Acad.  1868.  No.  5. 

DaCs  diese  Methode  zu  Breitenbestimmungen  dient,  ist  ohne  Wei- 
teres aus  den  anfangs  erwähnten  Gründen  klar,  dafs  sie  aber  auch 
EU  Zeitbestimmungen  trotz  der  geringen  Hohenfindernng  der  Sonne 
Eur  Mittagszeit  verwendet  werden  kann,  beruht  darauf,  dafs  Unge- 
oauigkeiten  der  Refraction,  des  Indexfehlers,  der  angenommenen  Breite 
etc.  nur  von  sehr  geringem  Einflufse  auf  die  Zeitbestimmung  sind  und 
bIso  nur  der  Pointirungsfehler  übrig  bleibt  Die  Zeit  wird  nämlich 
hauptsächlich  aus  der  Differenz  zweier  gemessenen  Höhen  bestimmt, 
auf  jede  wirken  die  genannten  Fehler  fast  in  gleicher  Weise.  Uebri- 
gens  dürfen  die  gemessenen  Höhen  nicht  gar  zu  nahe  bei  dem  wahren 
Mittage  liegen;  von  Littrow  schlägt  vor,  die  erste  Beobachtung  30"* 
und  die  zweite  etwa  10™  vor  demselben  anzustellen.  Die  Zeitbestim- 
mung soll  hauptsächlich  zur  Längenbestimmung  oder  vielmehr  zur  Er- 
mittlung von  Längendifferenzen  mit  Hülfe  eines  Chronometers  von  be- 
kanntem Gange  dienen,  sie  braucht  daher  nicht  viel  genauer  zu  sein, 
als  der  Fehler  betragt,  um  den  man  sich  im  Stande  des  Chronometers 
irren  kann,  ein  Fehler  von  ein  paar  Secunden  wird  zulässig  sein. 

Wenn  diese  Methode  auch  auf  dem  Lande  mit  derselben  Sicher- 
heit wie  auf  See  anwendbar  ist,  so  wird  man  doch  stets,  wo  es  sich 
am  möglichst  gute  Resultate  handelt,  die  bisherigen  Methoden  in  An- 
wendung bringen. 

Für  Basismessungen  bei  gröfseren  Triangulationen  ist  von  Stein- 
heil in  München  ein  neuer  Apparat  vorgeschlagen.  Er  besteht  in 
einem  Rade,  das  auf  Eisenbahnschienen  fortbewegt  wird  und  welches 
so  durch  die  Zahl  seiner  Umdrehungen  die  Länge  des  zurückgelegten 
Weges  angiebt.  An  dem  Apparat  sind  zugleich  geeignete  Vorrichtun- 
gen angebracht,  um  für  jeden  Moment  die  Neigung  der  Bahn  gegen 
den  Horizont,  die  Temperatur  des  Rades  und  die  Anzahl  der  Um- 
drehnngen  angeben  zu  können.  Umfassende  Versuchsreihen,  welche 
alle  Bedenken,  die  sich  gegen  diesen  Apparat  erheben  lassen,  wider- 
legten, sind  bis  jetzt  noch  nicht  angestellt. 


Uebersicht  der  vom  December  1869  bis  Ende  November 
1870  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  erschienenen 
Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne. 

Von  W.  Koner. 


Geschichte  der  Geographie.     Geographische  WorterbScher. 

Berichte  über  die  Fortschritte  der  geographischen  Wissenschaften  in  den  Jibitn 
1868  und  1869  erstattet  von  den  Herren  Bastian,  R.  Hartmann,  P* 
Ascherson,  Sadebeck,  v.  Klödcn  und  Tietjen.  —  Z.  c2.  GueUtckf. 
Erdk.   1870.  S.  481. 

Vivien  de  Saint-Martin,  L'ann^  g^^ographique,  rcvue  annuelle  des  voyages  d« 

terrc  et  de  mer  etc.     Paris  (Hachette  &  Co.)  1870.     692  S.      16.     (8|  fr.) 
M  a  u  n  0  i  r  (Ch.) ,   Rapport   sur  les  travanx  de  la  Socidt^  de  g^graphie  et  rar  1« 

progres  des  sciences  g^ographiques  pendant  Tann^e   1869.  —  BvlL  de  la  Soc 

de  Geogr,     \*  Sdr.     XIX.     1870.     p.  257. 
Murchison  (R.  J.),  Address  at  the  Anniversary  Meeting  of  the  Roy.  Geogr.  Soc. 

—   Proceed,  of  the  Roy,  Geogr,  Soc.     XIX.     1870.     p.  276. 

Maltc-Bruu  (Y.  A.),  L'an  qui  s'en  va!     Causeries  g^ographiqnes.   —  Aimalet  i. 

Voy.     1870.     I.     p.  5. 
der  st  er  (J.  S.),  t)ie  Geographie  der  Gegenwart  vom  Standpunkt«  der  Wissenichaft, 

der  Schule  und  des  Lebens.    Programm  d.  Bemer  Kantonsschnle  xa  Bern  1869. 
Spörer  (J.).  Zur  historischen  Erdkunde.    Ein  Streifzug  durch  das  Gebiet  der  geo> 

graphischen  und  liistorischen  Literatur.  —  Behm's  geogr,  Jahrbuch,   IIL  1870. 

p.  326. 

Brandes  (H.).  lieber  die  geographischen  Kenntnisse  der  alten  Aegypter.  —  9. /■&- 

resber.  d.    Ver.  r.  Freundtn  d,  Erdk.  zu  Leipzig,     1869.     (1870.) 
ßergor  (H.),    Die   geographischen  Fragmente   des  Hipparch   zusammengesteDt  voi 

brsp rochen.     Leipzig  (Teubner)  1869.     gr.  8.     (34  Sgr.) 
Onffroy  de  Thoron,   Antiquitd    de  la  navigation  de  TOc^an.     Voyage  des  vti^ 

saux  de  Salomon  au  fleuve  des  Amazones.  —  Le  Globe,    M^m.   1869.    p.  16*- 
II offmann  (W.),    Encyclopftdie   der   Erd-,   Völker-    uod  Staatenknnde.     8.  Aug* 

Lief.  1—26.     Leipzig  (Arnold)  1870.     Lex.-8.     (k  6  Sgr.) 

Registrande  dur  geographisch -statistischen  Abtheilung  des  grofsen  Generilstabe». 
2.  Jahrg.  Juli  1868  —  October  1869.  A.  u.  d.  Tit :  Neues  aus  der  Geo- 
graphie, Kartographie  und  Statistik  Europa's  -und  seiner  Kolonien.  Berits 
(Mittler  &  S.)   1870.     gr.  8.     (Ij  Thlr.) 

ObrrmUller  (W,),  Deutsch- keltisches,  geschichtlich -geographisches  WSrterfmch. 
U.  Lief.     Leipzig  (Denicke)  1870.     Lex.-8.     (16  Sgr.) 
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Egli  (J.  J.),  Nomina  geop-aphica.  1.  Lief.  Leipzig  (Brandstettor)  1871.  4. 
(10  Sgr.) 

Jacut's  Geographisches  Wörterbucli.  Auf  Kosten  der  deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  hrsg.  v.  F.  Wüstenfeld.  Bd.  IV.  L».  Hälfte.  Leipzig  (Brockhaus, 
in  Comm.)   1869.    gr.  8.      (5^^  Thlr.) 


Geographische  Hand-  und  Lehrbücher. 

Andree  (K.),  Geographie  des  Welthandels.    Lief.  13.   14.    Stuttgart  (Maier)  1870. 

gr.  8.     (k  27  Sgr.) 
Andree  (C),  Verdenshandlens  Geografi,   oversat  af  J.  Rasch.     Lev.  1  — 15.     Chri- 

stiania.     8.     (k  24  s.) 
Backhaus  (J.  C.  R.),    Geographie   fUr   die   Oberklassen   der  BUrger-   und  Volks- 
schulen etc.     2.  Aufl.     Harburg  (Elkan)  1870.     gr.  8.     (4  Sgr.) 
Balbi's  (A.)   Allgemeine  Erdbeschreibung  oder  Hausbuch  des  geographischen  Wis- 
sens.   5.  Aufl.  bearb.  von  C.  Arendts.    Lief.  1 — 11.    Wien  (Hartleben),    gr.  8. 
(k  6  Sgr.) 
Bodemann  (F.  W.),  Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  Erdbeschreibung.    Hannover 

(Helwing)  1870.     8.     (3  Sgr.) 
V.  Burger  (C.  H.  A.),   Allgemeiner  Umrifs   der  Erdbeschreibung.     28.  Aufl.     Er- 
langen (Deichert)  1870.     8.     (3}  Sgr.) 

Daniel  (H.  A.),  Handbuch  der  Geographie.  8.  Aufl.  Lief.  7—21.  Leipzig  (Fues) 
1870.     gr.  8.     (k  12  Sgr.) 

Doininerich(F.  A.),  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdkunde.  Nach  des  Verf.  Tode 
herausg.  von  Th.  Flathe.  1.  Lehrstufe.  2.  Ausg.  der  2.  Aufl.  Leipzig  (Teubner) 
1870.     gr.  8.     (16  Sgr.) 

Pofs  (R.),   Geographische  Repetitionen.     Berlin  (Gärtner)   1870.     gr.  8.     (1  Thlr.) 

— ,  Leitflulen  der  Geographie.     2.  Aufl.     Ebds.  1870.     8.     (8  Sgr.) 

Fuchs  (F.  W.),  Kleine  Geographie  fUr  die  Oberklassen  der  Elementarschulen.  Butz. 
bach  (Weickhardt)  1870.     8.     (7^  Sgr.) 

Grün  (D.),  Geographie.  Länder-  und  Völkerkunde.  Lief.  1.  Wien  (Beck)  1870. 
gr.  8.     (7^  Sgr.) 

Grttnfeld  (H.  P.  H.),  Schulgeographie.  2.  Cnrsus.  2.  Aufl.  Schleswig  (Schul- 
bachhandl.)  1870.     8.     (12  Sgr.) 

Haselbach  (H.),  Lehrbuch  der  Geographie.    Wien  (Beck)  1870.    gr.  8.    (14  Sgr.) 

Hanke  (F.),  Leitfaden  ftlr  den  L^nterricht  in  der  Geographie  mit  besonderer  Rück- 
■icht  auf  das  Kaiserth.  Oesterreich.  20.  Aufl.  Wien  (BraumOller)  1870.  gr.  8. 
(28  Sgr.) 

Heifsler  (M.),  Kleine  Erdbeschreibung  in  Fragen  und  Antworten  etc.  23.  Aufl. 
Manchen  (Fleischmann)  1870.     8.     (1^  Sgr.) 

Isaleib  (6.),    Kleine   Schulgeographie.     Gera  (Issleib   und    Rletxschel)    1870.     8. 

(H  Sgt) 

Issleib  (W.),  Volks-Geographie  aber  alle  Theile  der  Erde.  8.  Aufl.  bearb.  von 
K.  Th.  Liebe.     Gera  (Issleib  und  Rietzschel)  1870.     8.     (5  Sgr.) 

Kaufmann  (A.),  Kurzgefafste  Erdbeschreibung  von  den  fünf  Welttheilen,  von 
Deutschland  und  Bayern  etc.     8.  Aufl.    Straubing  (Mauter)  1870.    8.    (4  Sgr.) 

▼.  Klöden  (G.  A.),  Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  Geographie.    4.  Aufl.    Berlin 

(Weidmann)  1870.     gr.  8.     (16  Sgr.) 
Kinn  (V.  F.),  Leitfaden  ftr  den  geographischen  Unterricht  an  Mittelschulen.    9.  Aufl. 

Wien  (Geiold's  Sohn)  1870.    gr.  8.    (27  Sgr.)    —    Dasselbe.    10.  Aufl.    Ebds. 

1870.     8. 
KSrner  (F.),    Handels- Geographie.     AbthL  1—3.     Pest   (Heckenast)    1870.     8. 

(1.  AbthL  16  Sgr.     2.  n.  8.  AbthL  kl*  Thlr.) 
Kosenn  (B.),   Erdbeschreibung  für  Volksschulen.     Olrntttz  (HSIzel)  1869.     gr.  8. 

(6  Sgr.)    ~    Dasselbe.    2.  Aufl.    1870.    gr.  8. 
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Krosta  (F.),  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geographie.    9.  Aofl.  13- 

nigsberR  (Hartnng)  1869.     8.     (2|  Sgr.) 
Langensiepen,  üeber  Grenzen,  Zweck  und  Methode  der  Scholgeographie,  niincat- 

lich  mit  Rücksicht  auf  planmäfsiges,  einfaches  Kartenzeichnen.    Progr.   Siegen 

1869.  4. 

Lcibing  (F.),  Geographisches  Elementarbuch  nach  der?zeichnenden  Methode.  2.  Änfl. 

Berlin  (Mittler  u.  Sohn)  1870.     gr.  8.     (12  Sgr.) 
Mann  (F.),  Kleine  Geographie  für  die  Hand  der  Kinder  in  Volksschulen.    4.  Adl. 

Langensalza  (Verlags-Compt.)  1870.     8.     (8  Sgr.) 
Markhauser,  Der  geographische  Leitfaden  an  der  humanistischen  Mittelftchulf.  — 

Bi.  /.  d.  bai/er.  GymnasiaUchulioeaen.     VI.     4. 
Möbus   (Ä.),    Geographischer  Leitfaden    für    Bürgerschulen.      1.  Abtheil.     4.  Aufl. 

Berlin  (Gärtner)  1870.     gr.  8.     (5  Sgr.) 
Netoliczka  (A.),   Leitfaden  beim   ersten  Unterrichte  in  der  Geographie.     2.  Anfl. 

Wien  (Pichler's  Wittwe  &  S.)  1870.     8.     (10  Sgr.) 
Neu  mau  n  (G.),    Schulgeographie.     2.  Aufl.     Neustadt-Eberswalde   (Lemme)  1870. 

8.     (5  Sgr.) 

Nieberding  (C),  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  Erdkunde.  13.  Aufl.  Pa- 
derborn (Schöningh)  1870.     8.     (8  Sgr.) 

Nürnberg  (A.),  Allgemeine  Geographie.  Ein  Leitfaden  anm  Selbstunterricht 
5.  Aun.     Berlin  (Schlesier)  1870.     8.     (5  Sgr.) 

0hl er t  (A.),  Praktischer  Lehrgang  der  Geographie  fUr  städtische  Bfittelschulen  etc. 
3.  Aufl.     Königsberg  (Bon)  1870.     gr.  8.     (7  Sgr.) 

Petersen  (H.),  Lehrbuch  der  Geographie.  9.  Aufl.  verb.  n.  verm.  von  F.  W.  Klitt. 
Leipzig  (Schuberlh  &  Co.)  1870.     8.     (12  Sgr.) 

Postel  (£.),  Geographie  für  höhere  Schulen,  reifere  Schüler  etc.  8.  Aufl.  I«aogcB- 
salza  (Schulbuchhandl.)  1870.     gr.  8.     (1  j-  Thlr.) 

Pütz  (W.),  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung.  7.  Aufl.  Freiboig  t  Br. 
(Herder)   1870.     gr.  8.     (22^  Sgr.) 

Reindel  (F.),  Leitfaden  der  Geographie.     Kempten  (KSsel)  1870.     8.     (12  Sgr.) 
Bens  che  (K.  G.),  Elementargeographie.    8.  Aufl.    Stuttgart  (Schweiaerbaith)  1870. 

gr.  8.     (12  Sgr.) 
Ruf  (T.),  Das  Wisseuswürdigste  aus  der  allgemeinen  Greographie  und  von  den  S  Erd- 

theilen.     4.  Aufl.     Nordlingen  (Beck)   1870.     gr.  8.     (3  Sgr.) 
Rugo  (S.),  Geographie  insbesondere  für  Handelsschulen  und  Realschulen.    8.  Asfl. 

Dresden  (Schönfeld)  1869.     gr.  8.     (1  Thlr.) 

Schiller  (J.),  Leitfaden  für  den  geographischen  und  geschichtlichen  Unterridit  in 
Volksschulen.     3.  Aufl.     Bunzlau  (Appun)  1870.     8.     {\\  Sgr.) 

Seh  lössing  (F.  H.),  Handelsgeographie,  Oultur-  und  Industrie  -  Geaebichte  nuter 
Berücksichtigung  von  volkswirthschaftlichen  Principien.  Lief.  1  —  9.  BoUb 
(Langmann  &  Co.)  1869—70.     gr.  8.     (k  7|  Sgr.) 

Schubert  (K.),   Anfangsgründe  der  Geografie.     6.  Aufl.     Wien  (Sallmayer  &  Co.) 

1870.  8.     (4  Sgr.) 

Schubert  (K.),    Grundrifs  der    allgemeinen   und   besonderen   Geografie.     3.  Änfl. 

Wien.     8.     (18  Sgr.) 
Sommer  (0.),   Leitfaden   der  Geographie.     2.  Aufl.     Braunschweig  (Brnhu)  1870. 

8.     (6  Sgr.) 
Stahlberg  (W.),    Leitfaden    für    den    geographischen   Unterricht.     Bd.  I.   Knm. 

1.  2.  9.  Aufl.     Bd.  II  oder  3.  Kursus.     8.  Aufl.     Leipsig   (Holtze)    1870.    8. 

(5  u.  8  Sgr.) 

Stöfsner  (E.).  Geographische  Fragen  ftlr  Schüler  zur  Einübung  der  Elemente  d« 
Geographie.  3.  Cursus.  2.  Aufl.  Annaberg  (Rudolph  u.  Diterici)  1869.  gr.  8- 
(3  Sgr.) 

Traut  (H.  Th.),  Lehrbuch  der  Erdkunde.  Halle  (Schwetschke)  1870.  gr.  8. 
(27  Sgr.) 
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ÜBgewitter  (F.  H.),  Neueste  Erdbeschreibung  und  Staatenknnde  etc.  6.  Aufl. 
Bearb.  Ton  6.  W.  Hopf.  Lief.  29  — 32.  Dresden  pietse)  1870.  Lex.-8. 
(ä  6  Sgr.) 

Vogel  (H.),  Geographie  fOr  MiUelschnlen.  2.  Aufl.  Brttnn  (Bnschak  u.  Ixrgang) 
1870.     gr.  8.     (1  Thlr.) 

Wolfram  (B.),  Anleitang  aam  Stadium  der  Militär-Geographie  und  zur  militärischen 
Länderbeschreibung.     München  (Lit.  artist.  Anst.)  1870.     gr.  8.     (18  Sgr.) 

Zachariae  (A.),  Lehrbach  der  Erdbeschreibung.  2.  Thl.  bearb.  u.  heraosg.  von 
L.  Thomas.     2.  Aufl.     Leipzig  (Fleischer)  1870.     gr.  8.     (1  Thlr.  3  Sgr.) 

Zwitaer  (A.  E.),  Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  nach  Gnthe*s  Geo- 
graphie.    Lehrstafe  1.  2.     Hannover  (Hahn)  1870.     8.     (ä  4  Sgr.) 


Bryce  (A.  H.),  Ancient  Geography  for  the  Use  of  Schools.  London  (Nelson)  1870. 
186  S.     12.     (1  s.  6  d.) 

Butler  (J.  C),  The  Geography  of  the  Globe.  18th  edit.  London  (Simpkin)  1870. 
12.     (4  s.  6d.} 

Hörn  (J.  S.),  The  Penny  Geography,  containing  a  Series  of  Lessons  on  the  Geo- 
graphy of  the  British  Empire.    Manchester  (Heywood)  1870.    16  S.    12.    (1  d.) 

— ,  The  Scholar's  Geography.     P.  IL     Ebds.  1870.     76  S.     12.     (6  d.) 

Mackay  (A.),  Manual  of  Modem  Geography.  New  edit.  Part  I.  London  (Black* 
wood  and  Sons)  1870.     854  8.     12.     (4  s.) 

Maunder  (S.),  The  Treasury  of  Geography.  New  edit.  by  W.  Hughes.  London 
(Longmans)  1870.     890  S.     12.     (6  s.) 

Milner  (T.),  The  Gallery  of  Geography:  a  Pictorial  and  Descriptive  Tour  of  the 
World.     2  vols.     London  (Macphun)  1870.     Roy .-8.     (80  s.) 

Ogle  (M.),  First  Teachings  abont  the  Earth:  its  Lands  and  Waters,  its  Countries 
and  States.  London  (Simpkin)  1870.  276  S.  8.  (4  s.)  —  Dasselbe.  2d  edit. 
Ebds.  1870.     816  S.     8.     (4  s.) 

Bazin  (F.),  Geographie  agricole,  industrielle  et  commerciale  des  cinq  parties  du 
monde.     Paris  (Delalain  et  fils)  1870.     YIH,  271  S.     12.     (2  ft-.) 

Beleze  (G.)«  La  g^ographie  mise  ä  la  porü^e  des  enfants.  15*  <^dit.  Paris  (De- 
lalain) 1870.     Vin,  352  S.     18.     (1^  fr.) 

Brnnet  (C.  A.),    Petit   cours  m^thodique  de  g^graphie,   ä  Tusage   des  ^coles  pri- 
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Dussieux  (L.),   Cours  de  g^ographie  physique  et  politique  ä  Tusage  des  maisons 
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Scheerder  (H.),    Allereerst   aardrijksknndig    schoolboekje.      9*  dr.     Zalt-Bomnd 

(Noman  en  zoon)  1869.     8.     (f.  0,80.) 
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104  S.     8.     (1.  1.) 
Coco-Rapisarda  (C.),  Trattata  di  geografia  generale  ad  nso  delle  scuole  technicbi 
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Ciaessen,  Ueber  vergleichende  Geographie.     Progr.     Düren  1869.     4. 
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Linder  (M.),  Note  sur  les  variations  s^culaires  du  magniftisme  terrestre.  —  Mem, 
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IL  2.     1870.     p.  89.     Vergl.  Revue  d.  court  scientif.     1869.     No.  43. 
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V.  Kl  öden  (G.  A.),  Die  Erdbeben  des  Jahres  1868  nach  Amerikanischen  und  sb- 
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Namens  der  Hessen  aus  dem  der  Chatten,  vorzüglich  an  der  Hand  der  Orts- 
namenerforschung. —  Z.  /.  Preu/s,  Gesch.  u.  Landeskunde.     1870.     p.  425. 

Yerzeichnifs  der  im  Reg.-Bez.  Cassel  und  im  Fürstenthum  Waldeck-Pjrrmont  gele- 
genen Ortschaften,  Hofe,  Mühlen  etc.     Cassel  (Scheel)  1869.    gr.  8.    (15  Sgr.) 

Zwei  Tage  in  Cassel.  Ein  Führer  durch  Cassel,  Wilhelmshöhe  und  die  MhSnstti 
Punkte  der  Umgegend.     65ttingen  (Wigand)   1870.     16.     (6  Sgr.) 

Führer  durch  Cassel  und  Wilhelmshohe.  2.  Aufl.  Cassel  (Luckhardt)  1870.  gr.  16. 
(10  Sgr.) 

Brandes   (H.  K.),   Der  Name   des   Badeortes   Pyrmont  erkilirt.     Detmold  (Mertr) 

1870.  8.     (5  Sgr.) 

Grüner  (E.),    Pyrmont   und   seine   Umgebung.     Pyrmont    (Uslar)    1870.    gr.  l^ 

(7\  Sgr.) 
Freiligrath  (F.)   und    L.  Schücking,    Das   malerische    und   romantische  West- 

phalen.    2.  Aufl.  bis  jetzt  5  Hefte.    Paderborn  (Schöningh).    Lex.-8.    (k  10  Sgr.) 
Statistische  Darstellung  des  Kreises  Minden  für  die  Jahre  1868  bis  incl.  67.    MlB- 

deu  ^Volkening)   1869.     gr.  8.     (1  Thlr.) 

Köln  und  seine  Sehenswürdigkeiten.    Ein  Führer  für  Fremde.    Coln  (Boisser^e)  1870. 

8.     (20  Sgr.;  mit  12  Ansichten  1|  Thlr.) 
Heep,    Die  Karakaten   als  Bewohner   der  unteren  Nahegegend.     —     10.  Berkhi  i> 

antiq.  hist.   Ver.  f.  Nahe  u.  Uuntrücken.     1869. 
Schneegans  (W.),    Das  Nahethal    und   seine   B&der.      Geschichtliche   Bilder  und 

Sagen  aus  dem  Nahethale.     Kreuznach  (Maurer)   1870.     8.      (1^  Thlr.) 

Beck  (0.),  Beschreibung  des  Reg.  Bezirks  Trier.     Bd.  II.    Abthl.  1.      Trier  (Liats) 

186^.     Lex.-8.     (8  Thlr.) 
Wirt  gen  (Ph.),   Bilder  aas  der  Eifel.     1.  Mäuseberg  bei   Dann;    2.  Das  Maifell 

Aus  allen   Welttheilen.     I.     No.  28.  29  f. 
Nöggerath  über  den  Laacher  See.  —  Ausland.     1870.     No.  43. 
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-Jnnke  (Fr.)f  Zotttnde  eines  neutralen  Ländchens  (Gebiet  von  Moresnet).  —  Aju 

allen   Welttheilen,     1870.     p.  209. 
Ghonlant  (O.),    Die  Hauptergebnisse  der  mit  der  europäiscben  Gradmeseung  ver- 

bondenen  HShenbestimmnngen   im  Königreich  Sachaen.     Freiberg  (Engelhardt) 

1870.     8.     (20  Sgr.) 
Bommel  (£.  A.),  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Heimathsknnde  von  Leipsig. 

2.  Aufl.     Leipzig  (Weber)  1870.     gr.  8.     (10  Sgr.) 
Hingst,    Freiberg's   Bevölkerung  im    16.  Jahrhundert.    —    Mitthtil,  d.   Freiberg^ 

Alterthumtver.     1867.     Heft  6.  (1869.) 
Kflnzel  'F.),   Die  Begulirungen  des  Dobra- Baches  in  den  K.  sftchs.  Gerichtsamta- 

bez.  Radeburg  und  Grofsenhain  und  einiger  Strecken  des  Parthe-Flusses.    Dres- 
den (Heinrieb,  in  Comm.)  1870.     Lez.-8.     (171-  Sgr.) 

Dresden  und  die  s&chsische  Schweiz.  Illustrirter  Wegweiser.  6.  Aufl.  Berlin 
(Goldschmidt;  Grieben's  Reise-Bibl.  No.  4)   1869.     16.     (15  Sgr.) 

Die  Aächsische  Schweiz.  7.  Aufl.  Berlin  (Goldschmidt;  Grieben's  ReisebibL  No.  16) 
1870.     gr.  16.     (7}  Sgr.) 

Maller  (Edw.),  Der  Thüringer  Wald  etc.  9.  Aufl.  Berlin  (Lobeck)  1870.  16. 
(16  Sgr.) 

OrtsverzeichniTs  der  thttringischen  Staaten.  Heransg.  vom  statistischen  Bureau  ver- 
einigter Thttringischen  Staaten.     Jena  (Frommaan)   1870.     8.     (10  Sgr.) 

Kins  (O.),  Statistische  Mittheilungen  aus  Thüringen  und  dem  angrenzenden  Fran- 
ken aus  dem  80jährigen  Kriege.  —  Jahrb.  /.  Nationaläkon.  u,  Statist.  XIY. 
1870.     p.  1.  109. 

Brückner  (G.),  Volks-  u.  Landeskunde  des  Fttrstenthnros  Reufs  j.  L.     Tbl.  1.  2. 

C^ra  (Kanitz)  1870.     gr.  8.     (2j  Thlr.) 
Beiträge  zur  Statistik   der  Sudt  Frankfurt  am  Main.     2.  Bd.     8.  Heft.     Frankfurt 

a.  M.  1870.     gr.  4.     (28  Sgr.) 
Fabricius  (C.  A.),  Die  Volkszählung  im  Grofsherzogthum  Hessen  vom  8.  December 

1867.  —  Beitr,  z.  Statist,  d.  Grofsh.  Hessen.     XI.      1870. 
— ,  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Grofsh.    Hessen   in    den   Jahren  18 16 — 66.  — 

Ibid.     X.     1870. 
Becker,  Die  Rheinilbergänge  der  Römer  bei  Mainz.  —  Anna!,  d.   Ver.  f.  Nassau, 

Alterthumsk.     X. 
Grimm  (J.),  üeber  Lage  und  Namen  einiger  Oertlichkoitcn.  —  Ibid. 
Boasei,  Der  Aar-Uebergang  im  Zuge  der  römischen  Grenzwehr.  —  Ibid. 
Wegweiser  durch  die  Bergstrafse  und  den  Odenwald.    Historiscb-topographisch  bearb. 

Weinheim  (Ackermann)  1870.     gr.  Fol.     (16  Sgr.) 
Weber  (H.),  Der  Vogelsberg.  —  Aus  allen   Welttheilen.     I.     No.  28  f. 

T.  Seydlitz  (G.),    Neuer   Wegweiser  durch   den    Schwarzwald,    neb^t   Odenwald, 

Hegau  bis  zum  Bodensee.     Freiburg  i.  Br.  (Schmidt)  1870.    gr.  16.    ('J4  Sgr.) 
Joanne  (A.),  Bade  et  la  Foiet-Noire.    Paris  (Hachette  &  Co.)  1870.    XVI.    308  8. 

82.     (2  fr.) 
▼ogelgesang,    Geologische  Ausflüge   in   den   Schwarzwald.    —    Ausland.    1870. 

No.  19  f. 
Guide  through  Heidelberg  and  its  environs.    Heidelberg  (Groos)  1870.    16.    (7  Sgr.) 
Heidelberg  und  seine  Umgebungen.    Ein  Ftthrer.    6.  Aufl.    Heidelberg  (Mohr)   1870. 

(20  Sgr.;  mit  12  lith.  Ansichten   1}  Thlr.) 
Baur  (C.  W.),   Bericht  über  die  neueren  geodätischen  Aufnahmen  in  Württemberg 

zu  Zwecken  der  europäischen  Gradmessung.  —    Württemberg,  naturtriss.  Jahres- 

hefte.     XXVL     1870.     p.  76. 

.  Album  von  Stuttgart  mit  Ansichten  von  Berg,  Cannstadt,  Esslingen  und  den  Schwarz« 
Waldbädern  Teinach  und  Wildbad.  24  Lith.  Stuttgart  (Nefi)  1870.  gr.  4. 
(1  Thlr.  18  Sgr.;  feinere  Ausg.  2  Thlr.) 

'Trigonometrische  Höbenbestimmnngen  fllr  die  Atlasblätter  Böblingen,  Göppingen, 
Heidenheim  und  Giengen.  —   Württemberg.  Jahrb.  f.  Statist.    1868. 
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Deffner  (C.}>  Der  Bnchberg  bei  Bopfingen.  —  Württemberg,  naturwiss,  Jahretk^tt. 
XXVI.     1870.     p.  96. 

Beschreibung  des  Oberamts  Gmünd.  Heransg.  von  dem  KSnigl.  8Uti0t.-topogr.  Bo- 
reau.     Stattgart  (Lindemann)  1870.     gr.  8.     (1  Thlr.  6  Sgr.) 

Baner  (H.),  Ortebestimmungen:  Enkerbacb;  Ezeliniweiler;  Gebenhann;  Herbortc»> 
husen;  Hitels;  Holzhofen;  MSnchshof;  Oberhansen;  Stocken;  ütinkofen  ist 
nicht  üttenhofen;  Wanshofen;  Wemsberg;  Windeberg.  —  Z.  d.  hisL  Ver,  f. 
d,  wirtemherg,  Pranken.     VIII.     1869.     p.  853. 

Bazing  (H.),  Zur  Deutung  von  Ortsnamen.  —  Ibid.     VIII.      1869.     p.  287. 

Bauer  (H.),  Zusammenstellung  der  abgegangenen  oder  anders  benannten  Orte.  — 
Ibid.     p.  857. 

Schiffbarmachung  des  Tauberflnsses.  —  Ibid.     p.  861. 

R5hm  (Ph.),  Geographie  von  der  Pfalz  und  Bayern.     8.  Aufl.     Kaiserslautern  (Ts- 

scher)  1870.     8.     (8  Sgr.) 
Zeitschrift  des  KSnigl.  bayerischen  statistischen  Bureau.    Red. :   G.  Mayr.     2.  Jskrg. 

1870.     No.  1.     München   (Fleischmann,    in   Comm.).     fol.     (pro   cpL    1  Thlr. 

24  Sgr.) 
Die  neuen  Höhenbestimmungen  in  Bayern.  —  Augland.     1870.     No.  89. 
Gttmbel,    Ueber   den  Riesenvulkan   und   Über  vulkanische  Erscheinungen  im  RiM- 

kessel.  —  Sitzungtber.  d.  Münchner  Ahad.  d.    Wist.     1870.     I.     p.  15S. 
Wright  (H.),   Nuremberg.     A  complete  and  practica!  Guide  to  all  the  Objects  of 

Interest  in  the  Town.     Nürnberg  (Stein)  1870.     8.     (12  Sgr.) 
Rothbarth  (Tb.),  Erinnerung  an  Nürnberg.     12  Chromogr.    Nürnberg  (t.  Ebner). 

8.     (l|Thlr.;  Min.-Ausg.  1  Thlr.) 

Neuester  Wegweiser  durch  München.  8.  Aufl.  des  von  Morin  begründeten  Wegwei- 
sers revid.  von  Th.  Trautwein.     Mtlnchen  (Kayser)  1870.     16.     (15  Sgr.) 

Ditterich  (G.  L.),  Rosenheim  in  Oberbayem  als  Voralpen-Kurort.  München  (Ez- 
ped.  d.  BU.  f.  Heilwiss.)  1870.     8.     (26  Sgr.) 

Windstofser  (J.),  Das  Gaishom  im  Algäu.  —  Z,  d.  deutschen  Alpenvereint.  i 
p.  502. 

Walten  berger  (A.),  Der  Daumen  im  Algttu.  —  Ibid.     I.     p.  154. 


Kaiserthnm  Oesterreich. 

Baedeker  (K.),    Oesterreich.   Handbuch    für  Reisende.      14.  Aufl.     Coblenz  (Es«' 

deker)   1870.     8.     (Ij-Thlr.) 
Vorläufige  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  81.  December  1869  ans  191  grSfscNB 

Communen.  —  Mitthl.  a.  d.  Gebiet  der  Statittik.     XVII.  8.     1870.    p.  lOL. 

Auswanderung  in  den  Jahren  1850—68.  —  Ibid.     XVII.  8.     1870.     p.  79. 
Verhandlungen  der  K.  K.  statistischen  Central-Commission  im  Jahre  1869.  —  Ibid. 

XVII.  1.     1870. 
Ficker  (A.),  Vorträge  über  die  Vornahme  der  Volkszählung  in  Oesterreich.  —  Ibid. 

XVII.  2.     1870. 

Schifi^verkehr   in   den   Häfen   der  Oesterreichischen    Monarchie   während   des  Jshrcf 

1868.  —  Preu/t,  Handeltarch,     1870.     No.  6. 
üebersicht  der  Waaren-Ein-  und  Ausfuhr  des  allgemeinen  Ssterreichisch-ungarisdiea 

Zollgebietes  und  Dalmatiens  im  Jahre  1869.    Wien  (Prandel»  in  Comm.)  1870. 

gr.  4.     (8  Sgr.) 

Archiv  für   die   naturwissenschaftliche  Landesdurchforschung  von  Böhmen,   heianag. 

unter  Red.  von  C.  Koristka  und  J.  Krejci.    Bd.  I.    Prsg  (Rziwnatz,  in  Comn.) 

1870.     hoch  4.     (6  Thlr.) 
Andree  (R.),  Nationalitätsverhältnisse  und  Sprachgrenze  in  Böhmen.  —  9.  Jahren 

ber.   d,   Ver.   v.  Freunden  d.  Erdk.    zu  Leipzig.     1869  (1870).     Auch  einzsb 

erschienen.     Leipzig  (HInridis).     gr.  8.     (10  Sgr.) 
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GShlert  (J.  V.)»  Boiokeltische  Ortsnamen  in  Böhmen.  —  MitthL  d,  Wiener  geogr^ 

Gt$.     1870.     p.  145. 
Zelinka   (Fr.),    BShmische    Berge.     Ein  Beitrag   zum    geographischen    Unterricht 

(böhmisch).     Prag  (Bellmann)  1870.     84  8.     8.     (24  Kr.) 
Ko^istka  (C.)>    Des    Terrain   und    die  Höhen  Verhältnisse   des   Sandstein  nnd   dee 

Schiefergebirges  ira  nördlichen  Böhmen.  —  Arch,  f.  df.  naturwits,  Landesdurch^ 

farech.  von  Böhmen.,  I.     1869. 
Tafehi   zur  Statistik   der  Land-   und  Forstwirthschaft   des  Königr.  Böhmen.     Bd.  L 

Heft  11.    Kreis  Saaz.     Prag  (Calve)  1870.     qu.  Fol.     (2  Thlr.) 
Gm  eher  (B.),   Das   deutsche  und  slavische  Wohnhaus  in  Böhmen.    —    Mitthl,  d. 

Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutsehen  in  Böhmen.     YIII.     No.  7. 
y.  Helfert  (J.  A.),  Die  ehemalige  Wald-Veste  Böhmen.  —  Mitthl.  d.  Wiener  geogr^ 

Ges,     1870.     p.  489. 

Vesel^  (V.),  Kurzgefafste  Beschreibung  der  Königl.  Stadt  Kolin  an  der  Elbe.  Ko- 
lin 1869.     56  S.     8.     (6  Sgr.)     (Böhmisch.) 

Hlswacek  (E.),  Der  Wegweiser  zu  den  Heilquellen  Yon  Karlsbad  und  dessen  Spa- 
zier- und  Fahrpartien.     Prag  (Dominicus)    1870.     16.     (12  Sgr.) 

— ,  Karlsbad  in  geschichtlicher,  medicinischer  und  topographischer  Beziehung.  9.  Aufl» 
Prag  (Dominicus)  1870.     8.     (l^  Thlr.) 

Semler  (F.),  Karlsbad,  dessen  Heilquellen  und  Umgebungen.  Nürnberg  (Zeh,  in 
Comm.)  1870.     16.     (10  Sgr.) 

Zelinka  (Th.),  Waydhofen  an  der  Tbbs.  Ein  Touristenbuch.  Wien  (Beck)  1870. 
8.     (16  Sgr.) 

Buch  er  (B.)  und  K.  Weifs,  Wiener  Bädeker.  2.  Aufl.  Wien  (Faesy  &  Frick) 
1870.     8.     (24  Sgr.) 

Weidmann  (F.  C),  Wiens  malerische  Umgebungen.     4.  Aafl.    Von  Th.  Gettinger« 

Wien  (Gerold's  Sohn)  1870.      16.     (20  Sgr.) 
Matz  (E.  J.),  Die  «Hohe  Wand"  bei  Wiener  Neustadt.  —  Mitthl.  d.  Wiener  geogr, 

Ges.     1870.     p.  311. 
Baedeker  (K.),   Sttdbayem,   Tirol   und   Salzburg  etc.      14.  Aufl.     Coblenz   (Bae-^ 

deker)  1870.     8.     (1  Thlr.) 
Sc  her  er    (P.  A.),    Geographie    und    Geschichte    von    Tirol.     8.  Aufl.      Innsbruck 

(Wagner)  1870.     8.     (8  Sgr.) 
Trautwein  (Th.),  Wegweiser  durch  Südbaiem,  Nord-  und  Mittel-Tirol  etc.    3.  Aufl.. 

München  (Lindauer)  1870.     8.     (1^  Thlr.) 
Kurtz,   Ueber  Alpen-Reisehandbücher  und  was  zu  ihnen  gehört.    —    Z.  d.  deut^ 

sehen  Alpenvereins.     I.     p.  99. 
Wallmann  (H.),  Das  Kar.  —   Ibid.     I.     p.  806. 

Gr  eben  au  (H.),  Zar  Beurtheilung  der  Längen-  und  Flächenmafse  von  Gletschern,. 

Seen  etc.  in  metrischem  Mafs.  —  Ibid.     I.     p.  892. 
Petersen  (Th.),  Haupthöhenpunkte  in  den  deutschen  Alpen.  —  Ibid.    I.    p.  492.. 
Ueber  den  Bergbau    im   salzburger  Hochlande.    —     Oesterr.  Z.  f.  Berg-  u.  Hütten-^ 

wesen.     1870.     No.  27. 
Hinterhuber  (R.),  Lungau.  —  Z.  d.  deutschen  Alpenvereins.     I.     p.  199. 
Guide  par  Salzbourg  et  ses  environs.    Salzburg  (Dieter  u.  Kroll)  1870.    16.    (12  Sgr.)» 
Salzburg  und  seine  Umgebungen.     Salzburg  (Mayr)   1870.      16.     (6  Sgr.) 
Simony  (F.),  Die  Pfahlwerke  bei  Kammer  und  Litzelberg  im  Attersee.  —  MitthK 

d.  anthropolog.  Ges.  in   Wien.     1870.     p.  60. 
Ueber  die  Kupferbergbaue  im  Pinzgan.  —  Oesterreich.  Z.  f.  Berg-  u.  Ilüttenwesenm 

1870. 

T.  Barth  (H.),  Das  Steinerne  Meer.   —   Z.  d.  deutschen  Alpenvereins.     I.    p.  885« 
Hof  mann  (K.),  Das  Kaisergebirge.  '—  Ibid.     I.     p.  518. 
No«  (H.),  Bilder  aus  Sttd-Tirul.     München  (Lindauer)    1871.     8.     (Ij  Thlr.) 
Die  Seen  Tirol's  und  ihre  Fischfauna.  —  Petermann's  Mitthl.     1870.     p.  152« 
From  the  TyroL  —  Athenaeum.     1870.     No.  2285  ff. 
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T.  Sonklar  (C),  Das  Floitenthal  and  der  Floltengletscher  in  den  ZillerÜialer  Alp«. 

—  Z.  d.  deutschen  Alpenverein*,     I.     p.  8. 

Wiedemann  (F.)f  Mineralogischea  und  Tonriitiaches  an«  der  Zillertlialer  nid  Oei- 

thaler  Gruppe.  —  Ibid.     p.  168. 
Senn  (F.),  Aus  der  Oetxthaler  Gebirgsgruppe.  —   Ibid.     I.     p.  260. 
F  ick  er  (J.)}  Touren  in  der  Stubaier  Gebirgsgruppe.  —  Ibid.     I.     p.  17. 
Gutberiet  (R.))  Erste  Ersteigung  der  Son klarspitze.  —   Ibid.     I.    p.  2S8. 
Waitzenbauer  (H.),  Taschachejoch  oder  Taschächer  Hochjoch.  —  Ibid.  I.  p.  551 
Seitz  (C),  Der  Mittelberg-  und  Taschachgletseher  im  PiUthaL     Ueber  daa  Seite^ 

jöchl  nach  Vent  im  Oetzthal.  —  Ibid.     I.     p.  436. 

Harpprecht  (Th.),   Von   der  Gkpatscbalpe  nach   Vent  ttber   daa  Oelgruben-  md 

Secbsegertenjocb.  —  Ibid.     I.     p.  541. 
GStsch  (G.).  Der  alte  Etschgletscber.  —  Ibid.     I.     p.  599. 
MUlleret  (J.),  Der  Monte  Baldo  am  Gardasee.  —  Ibid.     I.     p.  829. 
Barth  (B.  J.),   Aus   dem  Deffereggenthale   Aber  die  Bacfalenke  in  daa  IselthaL  — 

—  Ibid.     I.     p.  112. 

Calberla  (E.),  Touren  in  der  Ortlergruppe.  —  Ibid.     I.     p.  888. 

Wallner  (L.),   Ersteigung   des  Monte  Pian   und   des  Monte  Criatallo   in   den  Am- 

pezzaner  Alpen.  —  Ibid.     I.     p.  214. 
Harpprecht  (Th.),  Erste  Ersteigung  der  Thnrwieserspitze  in  der  Ortlergroppe. — 

Ibid.     I.     p.  42.  478. 

Wallmann  (H.),  Was  versteht  man  unter  Tauem?  —  Ibid.     I.     p.  442. 

Trautwein  (Tb.),  Vom  Virgenthal  in  das  Krim mler  Achenthai.  —  Ibid.  I.  p609. 

Hecht  (V.),  Die  Znnigspitze.  —  Ibid.     I.     p.  499. 

Calberla  (E.  u.   G.),  Die  Fuscherkarscharte.  —  Ibid.     I.     p.  809. 

V.  Mttllner  (H.),  Ausflug  auf  den  Speikkogl  im  Gleinalpenzug.  —  Ibid.  L  p  191. 

y.  Trentinaglia   (J.),   Eine  Ersteigung   des   Grofs- Venedigera   in   TiroL    Jm 

allen   WelUheilen.     I.     No.  80. 
Hof  mann  (K.),  Aus  der  Glocknergrnppe.  —  Z.  d,  deutschen  Alpenvereins,  L   p.  74. 
8tttdl  (J.)|  Die  Untere  Oedenwinkelscbarte.  —   Ibid.     I.     p.  118. 

ivrohmann  (P.),  Aus  den  SUdalpen:   1.  Besteigung  der  Dreischusterspitie.    2.  Be* 

Steigung  des  Langkofl   in  Gröden.     8.  Besteigung   der  Drei  Zinnen.    —   Ibid 

I.     p.  400. 
Rosegger  (P.  K.),   Sittenbilder  aus  dem  steierischen  Oberlande.     Graz  (Lerkn^ 
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nod)   1870.     XII,  829  S.     8. 
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tagnes  de  la  France.  —  Annal.  d.  voyages,     1869.     IV.     p.  181. 
Jamey,    L'Uospice    de   Saint-Bemard.     Notes   de   voyages.      Paris   (Lefort)    1870. 
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Taylor  (A.),  Papers  in  Relation  to  tbe  ancient  Topography  of  the  Eastern  Counties 

of  Britain,    and   on    the   Right   Means    of  Interpreting    the   Roman   Itineraiy. 

London  (Williams  &  N.)  1870.     102  S.     8.     (12  s.) 
Prof.  Huxlej   ttber  die   ethnographische   Abkunft   der   Bevölkerung  Grofsbritanniens 

und  Irlands.  —  Amland.     1870.     No.  6. 
Clarke  (H.),  The  Saxons  and  the  CelU.  ~  Aihenaewn,     1870.     No.  2204  f. 
Hennessy  (W.  M.),  Books  on  Celtic  Names  and  Places.  —   The  Acadetny.    1870. 

No.  XI. 
Thornbury  (W.),  A  Tour  round  England.     2  vols.     London  (Hurst  &  B.)  1870. 

626  S.     8.     (24  s.) 
Heywood's  Touri«t's   Guide    to   the   Principal   Inland   Spas  of  England.     London 

(Sirapkin)   1870.      IJ.     (1  s.   6  d.) 
Heywood's  Touiist's  Guide  to  the  Cities  and  Towns  of  Great  Britain.    Ibid.    12. 

(1  s.  6  d.) 
Black's  Guide  to  London  ad  its  Environs.     New  edit    London  (Longmans)  1870. 

382  S.      12.     (8  s.  6  d.) 
The  Port  of  LiverpooL  —  Nautical  Magaz,     1870.     p.  867. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Liverpool  ftir  das  Jahr  1869.  —  Preu/s.  üandehar eh, 

1870.     No.  83. 

zu  Newcastle  on  Tyne  für  das  Jahr  1869.  —  Ibid.     1870.     No.  34. 

zu  Edinburgh  und  Leith  für  das  Jahr  1869.  —  Ibid.     No.  84. 

Hall  (T.  M.),    The  raised  Beacbcr  and  submersed  Forrests   of  Bamstaple  Bay.  — 

The  Student  and  Jntellectual  Observer.     IV.     1869.     p.  888. 
Winchelsea  und  Rye,    zwei  vergessene  englische  Städte.  —    Globus,     XYII.     1870. 

No.  13. 
Berber  (H.),  Tbe  Prehistoric  Remains  of  Fnmese  and  Cartmel.    London  (Simpkin) 

1870.     32  S.     8.     (1  s.) 
Kendrick    (J.),    On   the  Roman    Station   at  Wilderspool,    near  Warrington,    the 

presumed  „Condate"  of  Antonine.  —   The  Reliquary.  Quaterly  arehaeolog.  Joum. 

1869.     October. 
Bradbury   (J.),    North    Wales:    How    to   see   it   for   Fonr   Guineas.      Manchester 

(Heywood)   1870.     112  S.     12. 
Mnrray*s   Handbook   for  Travellers  in   South  Wales   and  its  Borders.     New  edit. 

London  (Murray)  1870.     224  S.     12.     (7  s.) 
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Black 's   Golde   to    Kent.      New  edit.      Edinburgh   (Black)    1870.      488  S.     11 

(8  8.  6  d.) 
Bern  rose 's   Gaide   to   Derbyshire.      A  Complete  Handbook   for  the  Coantj,  ooa- 

taining  Historical,  Biographical  and  Antiquarian  Notices,  with  Roates,  Drirci 

etc.     London  (üeuibrose)   1869.     890  S.     8.     (6  s.) 
Mttrray's  Handbook  for  Shropshire,  Cheshire,  Lancathire.    London  (Mvraj)  1870. 

418  S.     18.     (10  8.) 
Heywood's   Gnide   to   Reading  aod   its  Yicinity.     London  (Simpkin)  1870.    11 

(1  d.) 

Heywood's   Toorist's   (Jnide   to   the   PHncipal   Southern  Watering  Places.    P.  1 

Manchester  (Heywood)   1870.     8.     (1  s.  4  d.) 
Payn  (J.),   The  Lakes  in  Sunshine:   being  Photographic  ad  other  Pietores  of  the 

Lake  District  of  Cnmberland,    irith  descriptive  letterpress.     London  (Simpkin) 

1870.     4.     (21  s.) 
Black' 8  Pictoresque  Guide  to  the  English  Lakes.     lOth  edit.     Edinburgh  (Bhe^ 

1870.     808  S.     12.     (5  s.) 

Das  Aufsteigen  der  Küste  am  Firth  ofForth  widerlegt.  —  Ausland.    1870.    No.8$. 

Glennie  (J.  S.  St.),   Arthnrian  Localities;   their   historical  Origin,   chief  Conntrf, 

and  Fingalian  Relations.     London  (Edmonston  &  Donglas)  1870.     140  8.    8. 

Bradbury  (J.),  Scotland:  How  to  see  it  for  Five  Guineas.    Manchester  (Heywood) 

1870.  98  S.  12.  (1  s.) 
Miller  (H.),    Edinburgh    and    its  Neighbourhood.     4th  edit.      London  (Simphaa) 

1870.  344  S.  8.  (5  s.) 
Joyce  (P.  W.),  The  Origin  and  History  of  Irish  Kames  of  Places.    2d  edit    DnbUn. 

(M'Glashan)  1870.     686  S.     12.     (7  8.  6  d.) 

Murphy  (J.  N.)f   Ireland:   Industrial,   Political  and   SociaL      London  (Longmmi) 

1870.     602  S.     8.     (12  s«) 
Black's  Picturesque  Tourist  of  Ireland  illustrated.      lOth  edit.     Edinburgh  (Black) 

1870.     420  S.     18.     (6  s.) 
Harcourt  (R.),  Rambles  through  the  British  Isles.    New  York  (Carlton  &  Lanahin) 

1870.     849  S.     12.     (D.  1,  76.) 
Lockhart  (Ch.  S.  M.),  A  General  Guide  to  the  Isle  of  Wight.     London  (Virtoe) 

1870.     126  S.     8.     (6  s.) 

The  Channel  Islands.  —  Atlantic  Monthly.     1870.     ^-ay.     Vergl.  Amland.     1870. 

No.  24. 
Schiffsverkehr   in  den  Häfen   von  Malta  in  1869.    —   Preu/t.  Handelsarck.     1870. 

No.  20. 

Dänemark.     Schweden  und  Norwegen. 

Jonas  (£.  J.),    Stangen'sches  Reise-  und   Skiszenbuch   für    Dänemark.      Leipzig 

(Schäfer)   1870.     gr.  8.     (2|  Thlr.) 
Jahresbericht    des   Konsulats    zu  Kopenhagen    für    1869.    —    Preuft.  ffoKdeU&rdu 

1870.     No.  17  f. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Helsingör  für  1869.  —  Ibid.     1870.     No.  20. 
Kote  on  Iceland  and  its  Fisheries.  -^  Nautical  Magaz,     1869.     p.  688. 


Historiskt-geografiskt  och  statistiskt  Lezicon  öfver  Sverige.  Supplement  tili  2^4 
banden.  C — L.  Stockholm  1869.  8.  (2  rd.) —  Supplement  tili  6 — 7  bandcm. 
M— ö.     Ibid.    8.     (1  rd.) 

Kerschbaumer  (A.),  Reisebilder  aus  Seandinavien.  Wien  (Mayer  &  Co.  in  Cooua.) 
1870.     8.     (10  Sgr.) 
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Kordiska  Taflor.     Pittoreska  utsigter  fr&n  Sverige,  Norge^och  Danmark  med  Text. 

S.  1—82.     Stockholm  fBonnier)  1870.     4. 
Vlgvisaren  f^r  resande  i  Srerige  innehUlande  AiUst&ndiga  nppgifter  rSrande  jeravlk^if- 

och  diligens-kommnnikationema  ete.    Stockholm  1869.     180  S.    12.    (1  rd.) 
Guide  du  voyageur  en  Suöde,  pr^cedtf  d'nn  aper^  historiqne  «t  de  notices  etatiotiqwea. 

2*  ^dit.     Stockholm  (Samson  &  Wallin)   1870.     8.     (1}  Thlr.) 
Handel  und  SchiffTahrt  Schwedens  im  Jahre  186S.  —  Preufs.  HaudeUarek,    1870. 

No.  8. 
Obt  (L.),  Schwedens  Handel  und  Industrie.  —  Der  Welthandel.    1870.    p.  288. 
Berggren    (P.  A.),    Om    sammanhanget    i    den    srenska    hSgmerstn.      Stockholm 

(Bonnier)  1869.     20  8.     8.     (40  d.) 

Richardt  (F.),  Herrensitze  nnd  Schlösser  in  der  Landschaft  SSdermanland.  Mit 
erklär.  Text.    Lief.  1.  2.     Leipzig  (KShler)   1869.  70.    qn.  Fol.    (k  4  Thlr.) 

Tigledning  fdr  resande  och  Sfrige  i  Stockholm.  8.  Irgingen.  Juli  1869.  Stockholm 
(Blomquist)   1869.     112  S.     24.     (26  6.) 

Handel  und  Industrie  Schwedens,  insbesondere  Stockholm,  in  den  Jahren  1866  und 

1869.  —  Preuft.  UandeUarch.      1870.     No.  43. 

Jahresbericht    des   Konsulats    des    Norddeutschen   Bandes    sn    Gothenburg    fttr    dmt 

Jahr  1869.   -    Ibid.     1870.     No.  84. 
Holtz  (L.),  Die  Insel  Gottska-Sandö.  —  Die  Natur.     1870.     No.  28  ff. 
Jahresburicht  des  Konsulats  zu  Norrkoping  fUr  das  Jahr  1869.  —  Prev/a.  ITandeharek» 

1870.  No.  24. 

Jahresbericht   des   Konsulats  zu    Hemosand   fllr   das   Jahr    1869.    —    Ibid.      1870. 

No.  11. 
Handels-  und   Schiffsverkehr  im    Hafen   von  Karlskrona   im  Jahre  1869.    —   Ibid. 

1870.     No.  40. 
Friedel  (E.),  Ausgrabungen  bei  TsUdt.  —  Z.  d.  Get.f.  Erdhmde,    1870.    p.  182. 
Bradbury  (J.).  Norway,  its  Fjords,  Fjelds,  and  Fosses.     London  (Simpkin)  1870. 

132  S.     12.     (2  s.  6  d.) 
Kjernlf  (Th.),    Ueber   die  Terrassen   in  Norwegen   und   deren  Bedeutung   ftlr  eine 

Zeitberechnung   bis   zur  Eiszeit  znriick.  —  Z.  d.  deutsch,  geolog,  Ge$,    XXIT. 

1870.     p.  1. 
Lorentz    (P.  G.),    Aus    Norwegens    Hochgebirge.    —    Leipzig,  llluetr,  Z,      1870. 

19.  Febr. 

Beanvois   (E.),    Les   antiquit^s  primitives   de   la  Nor\'bge.    —   Annal,  d.  royagti^ 

1869.  lY,  p.  60.     1870.     I,  p.  209. 

Broch  (0.  J.),  Statistick  Arbog  for  Kongeriget  Norge.  4de  H.  Christiania  (Mai- 
ling, in  Comm.)   1870.  (86  s.) 

Geelmuyden  (J.),  Kortfattet  statistisk  Haandbog  over  Kongeriget  Norges  Indde- 
lingeri  administrativ,  retslig  og  geistlig  Henseende  etc.  Bergen  1870.  8.  (40  s.) 

T.  Etzel  (A.),  Vagabondenthum  nnd  Wanderleben  in  Norwegen.  Berlin  (Heymann). 

1870.  8.    (224  Sfff-) 

Jahresbericht  de»  General-Konsulats   zu   Christiania   für   1869.  —  Preu/a,  ffandels* 

arch.   1870.  N.    14. 
Jahresbericht  des  Konsulats  des  Norddeutschen  Bnndes  zu  Drontheim  fUr  1869.  —- 

Ibid.     1870.    N.    86. 

Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Bergen  fOr  1869.  —  Ibid.    1870.    N.    16. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Molde  für  1869.  —  Ibid.    1870.  N.   16, 
Handels-  und  Schiffsverkehr  von  Hammerfest  im  J.   1869.  —  Ibid.    1870.   N.   89. 
Biebold  (P.  F.),   Eine  Renthierjagd  in  Norwegen.  —  Autland.    1870.   N.    15. 
Ein  neuer  Fischplatz  im  nördlichen  Norwegen   (Aasvaer).  —  Globus.    XVII.    1870. 

N.    8. 
V.  Wurmb  (H.  Lutze),   Eine  Nacht  auf  dem  Fischfang  am  Nordcap.  —  Ausland. 

1870.    N.    24. 
Korwegiache  Eismeerjagd.  —  Petermann's  Mitthl.    1870.  p.   162. 
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Dtnkschriften   des  Kais,  russischen  militKrisch-topognphischen   Depots.     Bd.  XXX. 

XXXI.    St.  Petersburg  1869.    1870.    4.    (Rassisch.) 
üebersicht  der  geographischen  Arbeiten  in  RoTsland  in  den  Jahren  1867  v.  68.  — 

Jswestija  d.  Kais,   nus,   geogr.  Ges,     1869.     Abthl.  II.     p.  825.  846.     Veigl. 

Petermann' t  MitthX.  1870.  p.  848. 
Danilewski,   Einige  Gedanken   ttber  die  mssische  geographische  Terminologie  in 

Bezug  auf  die  Worte  Liman  und  Urnen.  —  SapUki  d.  Kais.  Russ.  geogr.  Gts. 

Beet.  /.  phys.  u.  f»ath,  Oeogr.    11.     1869.    p.   125. 
Delamarre  (C),    Les    peuples   Slaves   et  les   Moscovites,    d'apr^s  Viquesnel.  ~ 

Bull,  de  la  8oc.  de  Giogr.   V*  S^r.    XIX.    1870.    p.  469. 
Wohnorte  und  Urgeschichte  der  Slaren.  —  Ausland»    1870.    No.  28. 
Wesselofskj,   Einige  geographisch-ethnographische  Mittheilungen   über  das  altt 

RoTsland  aus  italienischen  Erz&hlungen.    —  SapiskL  d.  Kais,  russ^  geogr,  Gn, 

Etknogr.  Sect,    II.     1869.    p.  717.     (Russisch.) 
Volk  und  Volksleben  in  Neurnfsland.  —  Globus.  XVII.  No.  9  ff.   XYIII.  No.  10£ 
Michell  ttber  die  Zustände  der  rassischen  Bauern  seit  Aufhebung  der  Leibeigenschift. 

—  Ausland.    1870.   No.  28. 

Areal  und  Bevölkerung  des   Russischen    Reichs.  —  Statist,    und    andere   vissenid. 

Mitthl.  aus  Rufsland,    Jahrg.  III. 
BeTdlkerung   des   Europäischen   Rufslands    nach    Gouvernements    und   Gebieten.  — 

Ibid. 
Terzeichnisa  der  Städte  des  Russischen  Reiches   mit  Angabe  der  Bewohnersabi  sie. 

—  Ibid. 

Verzeichnifs  der  Städte   und   einiger   anderer  Orte   des   GrofsfÜrstenthnms  Finnlsitd. 

—  Ibidem. 

B  rase  he  (O.),   Beitrag  zur  Methode  der  Sterblichkeitsberechnung   und  zur  Morts- 

liUtssUttstik  Rufslands.    WUrzburg  (Staber.)  1870.     gr.  8.     (15  Sgr.) 
Die  Eisenbahnen  Rufslands  und  ihre  Bedeutung.  —  Globus.   XVII.   1 870.  No.  21  ft 
▼.  Helmersen  (G.),  Stadien  ttber  die  Wanderblöcke  und  die  Diluvialgebilde  Rofr 

lands.  —  Mim.  de  VAcad.  Imp.  d.  Sciences  de  St,  Pitersbourg.    VII*   S^  T. 

XIV.     1869. 
Forster  (C),    La  Laponie  russe  et  ses   habitants..  — .   Annal.  d,  vcgages.     1870. 

I.    p.   145. 
Friis  (J.  A.),  Russisch  Lappland.  —  Petermann*s  Mitthl,     1870.    p.  858. 
Das  Petschoraland  and  die  Samojeden.  —  Globus.    XVIII.    1870.    No.  8. 
Jahresbericht    des  Konsulats    zu    Bjömeborg  fttr    1869.    —  Preu/s.    Handelsarelus, 

1870.    No.  18. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Wiburg  fttr  1869.  —  Ibid.    1870.   No.  19. 
MttUer  (F.),    Beiträge   zur  Orographie  und  Hydrographie    von  Ehstland.     1.  TkL 

West -Estland.    St  Petersburg  (Röttger)    1870.    gr.  4.     (8|-  Thlr.) 
V.  Gerbel  (N.),  Die  Stadt  Riga  und  ihr  Bttrgerthum.   —  Ausland.    1870.  No.  SS. 
Jahresbericht   des  Norddeutschen  General-Konsulats    in  Riga   für    1869.  —  Prttfs* 

Handelsarch,     1870.    No.  40. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Reval  fUr  1869.  —  Ibid.    1870.   No.   14. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Winden   Hir   1869.  —  Ibid.    1870.    No.  9. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Pernau  fttr  1869.  —  Ibid.     1870.    No.   10. 
Folnisch-Livland.     Mit  Karten,    Orig.-Photographien    etc.     Riga  (K3rmmel).    1869. 

gr.  4.    (IJ   Thlr.) 
Thätigkeit  des  statistischeif  Comit^  von  Nischnei  Nowgorod  von   1867.  —  IswetUj* 

d.  Kais,  russ.  geogr.  Ges.     IV.     2.    1868. 
Die  Messe  zu  Nischnei  -  Nowgorod  im  Jahre   1869.   —   Preu/s.  Handelsarch.    1870. 

No.  19  f. 
Grofs  (W.),  Die  Wolga  und  das  Wolgagebiet.  _  Gaea.    1870.  p.  22.  YgL  Ausland. 

1869.    No.  49. 
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"Sebmeling  (K.),  Astrachan,  seine  Umgehung  und  BeTÖUcernng.  —  Die  Natur, 
1870.    No.  4  ff. 

T.  Helme rsen,  Ueber  die  Frage  von  der  angehlichen  Versandung  des  Asowschen 
Meeres.  —  Sapiski  der  KcUt,  Russ.  geogr,  Gtt,  Seet,  f.  pAy«.  ti.  math.  Geogr. 
n.    1869.     p.    181. 

Boisi  (6.),  Lettera  intomo  al  commercio  di  Taganrog.  —  BolltiU  della  8oc. 
geogr.  italiana.  Fa$c.    1870.    p.  188. 

T.  Cotta  (B.),  Reise  in  Sttdrufsland.  —  Äuilemd.    1869.   No.  50  ff. 

Fillemin  (A.),  Une  excursion  dans  la  mer  Noire.  Odessa  et  Sebastopol.  —  Revue 
contempor,    1869.   Octob.  Novemhre. 

Janson  (J.),  Pinsk  und  sein  Rayon.  Arbeiten  der  von  der  Kaiserl.  Ökonom,  u. 
geograph.  Gesellschaft  ausgesandten  Expedition  aar  Erforschung  des  Getreide- 
handels in  Rufsland.    St.  Petersburg  1869.    212  S.    8.    (Russisch). 

Taratschkof,  Vorläufiger  Bericht  ttber  die  Verhältnisse  des  Getreidehandels  und 
der  Getreideproduction  im  centralen  Rayon  (Oka  Bassin).  —  Isvettija  d,  Kai», 
TUM.  geogr,  Ges.     1869.     Abth.  II.     p.  272. 

Geologische  Expedition  in  das  Gouvernement  Twer.  —  Ibid.     p.  1. 

Petzet  (C),  Skizzen  aus  Russisch-Polen.  —  Globus.  XVII.    1870.  No.  18.  19. 

Die  Pyrenälsche  Halbinsel. 

-Arn au d  (A.),  L*Espagne  et  le  Portugal   k  vol  d'oiseau.    Guide  du  voyageur.    Aix 

1869.  XI,  178.    S.  12.    (Ij  fr.) 

Anderson  (H.  C),  In  Spain  and  a  Visit  to  Portugal.    New-York  (Hurd  &  Houg- 

thon).    1870.    VIII,  289  S.    8.    (D.  1,75) 
Gantier  (Tb.),  Voyage  en  Espagne.  Nour.  ^dit.   Paris  (Charpentier  &  Co.)    1870. 

VI,  877  S.     18.    (8  fr.  50  c.) 
Ans  Afrika  und  Spanien.     Erlebnisse   und   Schilderungen.     2  Bde.     Jena  (Hauke) 

1870.  gr.  8.     (2  Thh-.) 

Le  Gras  (A.),  Rentier  des  cötes  nord-ouest,    ouest  et  sud  d*Espagne.    Paris  (Bos- 

sange)  1869.    XII,  819  S.    8.     (8  fr.) 
Legoyt  (A.),   Mouvement  de  la  popnlation  de  l'Espague    en    1866.  —  Joum.  de 

la  8oc.  de  Statistique  de  Paris,     1870.     p.   1. 
Bnrkart,    Die   Bergwerksproduction   Spaniens    im   J.    1867.  —  Berg.,  u.  Buttere 

männische  Ztg.    1870.    No.  23. 
Detlefsen  (D.),   Die  geographie  der  provinz  Bätica  bei  Plinius  NH.   HI.,  6—17. 

—  PUlologus.    XXX.     1870.    p.  265. 
Fanrc  (H.),    De    maritima  veterum   Hispania  a   Sacro   promontorio   ad  Pyrenaeos 

nsque  montes,  addita  maritimae  Hiapaniae  tabula.    Moulins  1870.     139  S.    8. 
Blad^  (J.  Fr.),  6tudes  sar  Torigine  des  Basques. —  Revue  critique,  1870.  No.  12. 
Bechtssitten  bei  den  Basken.  —  Globus,     XVII.     1870.    No.   19. 
La  ville  d*Antequ^ra  en  Espagne.  —  Annal,  d.  voyages,     1870.    II.    p.  269. 
Santanders  Handel  im  J.   1868.  —   Preufs,  Handeisarch,   1869.  No.  47. 
Jahresbericht    des    Konsulats  des  Norddeutschen   Bundes  zu  Gadix    fUr    1869.  — 

Ibid.     1870.    No.  36. 
Jahresbericht  des  Konsalats  zu  Gibraltar  für  1869.  —  Ibid.    1870.    No.  4. 
Koppel  (F.),  Madrid.  —  Globus.    XVII.     1870.    No.   18  ff. 
Jahresbericht  des  Konsulats   zu  Malaga  fttr   1869.  —  Preufs,  Handeisarch.     1870« 

No.  14. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Tarragona  ftir  1869.  —  Ibid.    1870.    No.  22. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Valencia  für  1869.  —  Ibid.     1870.    No.  27. 

Italien. 

fitatistica  del  regno  dltalia.  Movimento  dello  stato  civilc  nell'  anno  1868.  Fireni% 
1869.    Fol. 


J 
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Statistica  dtü  regno  dltali«.   K«TigafsS<m«  nei  potti  dd  regoo,  anno  18C8.   ¥!tfB» 

1869.  4. 

SdiifflrahrU-Sutiitik  dat  Königr.  lUlimi  Ar  das  J.  1868.  —  Prm/t,  BamdeUmk, 

1870.  No.  4t. 

Lascaris  (M.),    Lo  awenire  del  commercio  italiano.    Torino   1870.    8. 

Der  Handel  Italiens  mit  dem  Aadande  im  J.  1868.  -»  Preu/s,  SandeUardL  18T6. 

No.  13. 
Baedeker  (K.),    Italien.    Handbueh  fUr  Reiaenda.    1.  TU.  Ober>ItaUeii.   5.  AsL 

Coblenx  (Baedeker).     1870.    8.    (If  TMr.) 
Pierfranceschi  (6.)>    Rimembranze  geografiche   storiche   di   nn  riaggio  hi  ItiUs 

e  la  Sabina  antica  e  odiema.   llantova.    1870.    168  8.    8. 
Practical  Guide  for  the  Italian  Lakea,  Bfilan,  Venioe,  Genoa  etc.   New  edit.  Landoo 

(Simpkio)     1870.    13.    (1  s.) 

de  Letnae,   Souvenirs   et  impresiions  de  voyage  en  Italle.    Paris  (Cautel  &  Co.) 

1870.     If8  S.     8. 
Gregorovius  (F.),    Wandeijahre    in    Italien.     Bd.   I.    8.  Aufl.     Bd.  11.   2.  Ani 

Leipzig  (Brockhaus)  1870.    8.     (1  Thlr.  24  Sgr.) 
Flechia,   Sopra  alcune  forme   di  nomi  locali   dell'  Italia  snperiore.  -^   AtH  iäU 

R.  Äecad.  dtllt  scienti  di   Torino,    Y.     1870. 
Bormio  to  Luceme.  —  Atkefutemm,    1870.    No.  2288. 
Les  therroes  di  Bormio  dans  la  Valteline  sup^rieure.    Strasbourg  1870.    8. 
Gastaldi,    Scandagli  dei  laghi  del  Moncenisio,  di  Avigliana,  di  Trana  e  di  Vt^ 

gozzo  (nei  circondari  di  Susa,  di  Torino  e  di  Pallanza),  non  brevi  cenmuHa 

origine  dei  baccini  lacnstri.  —  Atti  della  R.  Aecad.  dellt  sc.  dt  Tbrcae.  T«L 

III.     1869. 

Lacs  qui  se  trourent  dans  la  vall^e  d'Aoste.  —  Bollett.  delta  Soc,  geeyr.  ife/isM. 

Fase.    4.     1870.    p.   190. 
Boniforti  (L.),  II  lago  maggiore  e  i  suoi  dintomi.   Corografia  e  gnida  sterioa  tte. 

8a  edix.  Milano  (Brigola)   1870.    804   S.  16.    (L.  8.) 
Nissen,  Die  Limitation  von  Turin.  —  Rhein,  Mus,  f.  PhiloUgie,    1870.    p.  418. 
Aspinall  (W.  B.),  San  Remo  as  a  Winter  Residence  1868—65.     8d  edit    Lob> 

don  (Hunt)  1869.    186  S.    12.    (8  s.) 
Rocca  (P.),   Giustificazione   della  tavola  peutingeriana   circa  Tandamento  della  via 

litorana  che  da  Genova  metteva  ai  Sabazii.   Roma  (Caaamara)   1869.  80  8.  8. 
Statistische  Aufstellungen  ttber  Handel  und  Schifffabrt  von  Genua  im  J.  1868.  •-> 

Preufs.  ffandeharch.    1870.   No.  11. 

Mailand  und  seine  Umgebung.    Milano  (Fa^ni)  1870.    159  S.    16.    (L.  2,50.) 
Guida  della  cittk  e  provincia  di  Bergamo.     Bergamo  1870.     80  8.    16.    (L.0,80.) 
Fabrello  (G.),  ün'  escursione  nelle  valli  Bergamasche.  —  La  Ptäestra  /dlsriha 

Milano  1870.     Fase.  III  ff. 
Wellenthal,  Der  Bosco  Consiglio  in  den  Cadorischeo  Alpen.  -^  Z.  </.  diaMdkia 

Alpenvereins,    I.    p.  507. 
SUtistica  della  provincia  di  Yenezia.     Yenezia  1870.    443  S.    4. 
Jahresbericht  des  Norddeutschen  Konsulats  zu  Yenedig  fOr  1869.  —  Preufs,  Bm 

dtlsarch,     1870.    No.  89. 
Parenzo  (H.),    Nouveau    guido    de   Yeniae    illustr^  et   de   sea  environs.     Ycseii» 

1870.     34  S.    16. 

Elze  (Th.),  Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Yenedig.  —  Ausland.    1870.    No.  27. 
Forelli  (L.),  La  lagnna  di  Yinezia  descritta.  Yenesia    1870.    81   8.    4. 
Paglia  (E.),    Brevi    notizie    geografiche,    atoriebe   e   statiatiache    aul  MantaviM* 

Mantova  1870.     88  S.     8. 
Adams   (W.  H.  D.),    The  ßouried   Cities   of  Campania.     Boston  (Lothrop  k  Co.) 

1869.    282  8.     16.    (D.  1.  c.  25.) 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Ancona  flir  1869.  -*^  Preufs,  Bandelsarch,     1871. 

No.  26. 
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Pigorini  (L.)*  Epoche  preistoriche  in  Italia.     L'epoca   del  bronze  nelle  temimare 

dell'  Emilia.  —  Nuova  amtologia  tU  tcienze.    XV.    1870.    p.  887. 
Both  (J.),  Ueber  die  Gleichzeitigkeit  der  Vulkane  von  Latium  nnd  der  Menschen 
nnd  ttber  die    paläoethnologischen   Funde   in   der  rSmiscben   Campagna  ttbecw 
hanpt.  —  Z.  d,  deutsch,  geolog,  Ges.    XXII.     1870.    p.  262. 
Kissen  (H.),    Zur    rSmischeo    Topographie.  —  Rhein.    Museum  /.  Philol.     1870« 

S.  147. 
ürliehs,  Studien  znr  rSmisohen  Topographie.  1.  Di«  Brücken  des  alten  Rom^  — 

Sitzungsber.  d.  K.  Bayer.  Akad.  d,   Wiss.     1870.    I.     p.  469. 
Jordan  (H.),  Znr  römischen  Topographie.  —  Hermes.    IV.     1869.    p.  229. 
' Pelle grini  (A.),    Della  via  Mamertina  e    della  prima  parte   della  via  Lata  dall^ 

arco    trionfale    di    Domiziano   a  quello   di   Claudio.    —    Bullet    delV  Jnstit,  di 

corrispond.  archeolog.     1870.    p.    107. 
Corvisieri  (C),    Dell*  Acque  Tocia  in  Roma  nel  medio  evo,    investigazione  stiH 

rico-topografica.  —  II  Buonarotti.     Roma  1870.     April  f. 
Statistiqne  officielle  de  Rome.  —  Annal.  d.  voyages.    1869.   IV.    p.  859. 
Koppel  (F.),  Römische  Bilder.  —  Globus.    XVIII.    1870.   No.  4  ff. 
Lindemann-Frommel  (K.)>    Ansichten   von   Rom   und   Umgebung.     10    Bll.  in 

Suhlst.     Dannstadt  (Lange),     gr.  8.     (16  Sgr.,  Ausg.  in  4.    20  Sgr.) 
Zimmermann  (C),   Rom  und  seine  Umgebung.     In  Holzschn.  nach  Skizzen  und 

Studien,  mit  erläut.  Texte  v.  Kühne.    Bis  jetzt  0  Lieff.   Leipzig  (Serbe),   hoch  4. 

(k  16  Sgr.) 
Vey  (F.),    Rome.     1864—66.  —  Le  Tour  du  Monde,     No.  618.  ff. 
Du  Pays  (A.  J.),  Rome  et  ses  environs;  description  historique  et  artistique.    Parit 

(Hachettc  &  Co.)   1870.   32.   (4  fr.) 
Baron  (A.)>  Un  voyage  k  Naples,  au  volcans  du  V^suve,  k  Hercnlanum,  k  Pom- 

p^a,  et  k  travers  la  campagne  de  Rome.   Limoges  et  Isles  1870.     144  S.    8. 
Capri.  —  Ausland.    1870.    No.  42. 
▼.  Reinsberg-Düringsfeld,  Die  griechischen  Colonien  in  Apulien.  —  Ausitmdm 

1870.    No.   18. 
Della  Rosa   (G.),    Ricerche  paleo-etnologiche    nel   littorale    di   Trapani.     Parma 

1870.    45  S.     8.     (L.  8.) 
Navone  (C.)i  Pattsaggio  sottomarino  attraverso  allo  stretto  di  Messina  per  nnire  in 

comunicazione  continua  il  sistema  stradale  ferroviaria  Siciliano   alla  rete  della 

Peninsola.    Torino   1870.    146  S.    8. 
Eirrett  (W.),  Aeneas'  voyage  round  Sicily.    (Verg.  Aen.  III.  687—706.)  —    Th« 

Journal  of  Philology.    IIL     1870.    p.   108. 
Tozer  (H.  F.),  Modem  Sicily.  —  The  Academg.    1870.    Sept. 
Palermitaner  Eindrücke.  —  Grenzboten,    1870.  No.  26. 

Schub  ring,  Der  historischen  Topographie  von  Panormus  erster  Theil.   Progr.    Lü- 
beck  1870.    4. 
Schub  ring  (J.)«    Historische   Topographie    von  Akragas   in  Sicilien   während    der 

klassischen  Zeit.     Leipzig  (Engelmann)  1870.    gr.  4.    (2}  Thlr.) 
Grassi  (M.),  Ueber  die  Ausbrüche  des  Aetna  im  November  und  December.     Mit- 

getheilt  von  J.  Roth.   —    Z.  d.   deutsch,    geolog,    Ges,    XXII.    1870.    p.  189. 
Die  Fumarolen  des  Aetna  w&hrend   der  letzten  Eruption.     —     Der  Naturforscher, 

1870.     p.  274. 
Hantovani  (P.),    Sulla  formazione  geolugica  della   isola  dei  Ciclopi  presse  Cata* 

nia.  —  Bullett.  della  Soc.  geogr.  italiana.  Fase.    4.    1870.  p.   157. 
Garola  (R-)»   Une  excursion   au  Gennargentu,  dans  Tile  de  Sardaigne.  -—  BolUL 

del  Club  Alpino  italiano,    IV.    Nr.   15. 

Die  europäische   Türkei. 

Kanitz  (F.),   Die   herrschende  Race  der  Türkei  und  aof  nnsem  ethnographischen 
Karten.  —  Mitth.  d,  anthropolog,  Ges.  m   Wien,     1870.     p.  60. 
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Bus  eh  (M.),  Die  Tflrkei.  Reieehendbueh  fQr  Rnmdien,  die  untere  Denan,  Anetolien, 
Syrien,  Palästina,  Rhodos  und  Gjrpem.  2.  Aufl.  Trieet  (Liter.-artist.  Anst) 
1870.    8.    (2  Thlr.) 

Brennecke  (W.)«  Die  Länder  an  der  unteren  Donau  und  Konstantinopel.  Reise- 
Erinnerungen  aus  dem  Herbst  1868.    Hannover  (Hahn)  1870.  gr.  8.  (24  Sgr.) 

Bolesany  (A.),  Handbuch  für  Reisende  an  der  unteren  Donau,  in  Serbien  und 
Bulgarien.    Pest  (Aigner)  1870.    8.  (28  Sgr.)  (ungarisch.) 

T.  Hochstetter  (F.),  Aus  dem  Innern  der  europäischen  Türkei.  Reiseakixsen  Tom 
J.   1869.  —  Ausland.     1870.    No.  86  ff. 

Lejean  (G.),  Exploration  en  Turquie  d'Europe.  —  Bull,  de  la  8oc.  de  G4o^. 
Y*  S^r.    XIX.     1870.    p.  870.     Vergl.  Peiemumn*t  Mittkl.    1870.    p.  288. 

Bon^  (A.),    Lettre    snr  la   g^ograpbie   physique   et  l'hydrographie    de   la  Turquii 

d'Europe.  —  Annal.  d.  voyagts.    1870.    II.    p.  269. 
Die  Bahnen  der  europäischen  Türkei  und  der  Kachbarländer.  —  Mittkl.  d.   Wiemer 

geogr.  Ges.     1870.     p.  438. 
Kanitz  (F.),    Die  türkischen  Bahnen,    Ungarn   und  Serbien.  —  Der  Weltkamdd. 

1870.    p.  72. 
Baur  (C.  F.),   Die  Znkunfts-Eisenbahnen  der  Türkei.  —  Ibid.    p.   190. 
T.  Hochstetter  (F.),    Die  Vorarbeiten   zum  Bau   der  türkischen  Eisenbahnen.  — 

Mitthl.  d.   Wiener  geogr.  Ges.     1870.    p.   17. 
Bou^  (A.),  Les  chemins  de  fer  en  Turquie.  —  Annal.  d.vcyages.  1870.  I.  p.  278. 
Chemins  de  fer  en  Turquie.    Marseille   1870.    19  S.    8. 
MouTement  de  la  population  en  Roamanie  pendant  les  ann^es  1880 — 66.  —  Joum. 

de  la  8oc.  de  Statistique  de  Paris.     1870.    p.  46. 

Les  Tsiganes  ou  Boh^miens  dans  la  Ronmanie.    —    Annal.  d.  voyages.    1869.   IT. 

p.   116. 
Die  alte  Bojarenstadt  Jassy.  —  Unsere  Zeit.    VI.  I.    1870.    p.   188. 
Desjardins  (E.),   Note  au  sujet  de  son  projet  de  canal  maritine  du  Bas-Danabe. 

—  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.   V*  See.    XIX.     1870.    p.  888. 
Bericht    des    Konsulats    zu   Galatz    über    die  Handelsbewegungen    an    der   unteiea 

Donau,    rom   Eisernen  Thore    abwärts    bis   zum    Schwarzen  Meere   für  das  J. 

1869.  —  Preu/s.  Handelsarch.     1870.    No.  2.   18.  20. 
SchiffTahrt  in  den  Häfen  der  unteren  Donau   von  1847  bis  1869.  —  Ibid.     1870. 

No.  46. 
Statistische  Aufstellung  über  SchiffTahrt  und  Handel  in  den  unteren  Donauhäfen  ia 

1869.  —  Ibid.     1870.    No.  88. 

Trojanski,  Mittheilungen  über  die  Sterblichkeit  in  Belgrad.  —  Iswestija  d.  Kms. 

russ.  geogr.  Ges.      1869.     Abtbl.  II.     p.  90. 
Spiefs  (0.),  Ein  Streifzug  in's  Amantluk.  —  Mitthl.  d.  Wiener  geogr.  Ges.   1870. 

p.  886. 
Les  Bulgares.  —  Le  Globe.  Bullet.     1870.    p.  116. 
Die  christlichen  Bauern  Bulgariens.  —  Ausland.    1869.    No.  68. 
▼.  Hochstetter  (F.),    Reise    durch    Rumelien    im    Sommer    1869.  —    liitthl.  d. 

Wiener  geogr.  Ges.     1870.    p.   198,  360,  646,  686. 
T.  Hochstetter  (F.),    Das  Becken   des   Ichtiman   und   der  falsche  Wid.  —  Ibid. 

1870.  p.  289. 

Jahresbericht  des  Vice-Konsulats  zu  Adrianopel  für  1869.  —  Preufs.  HandelsareL 

1869.     No.   12. 
Die  Ruinen  von  Trajanopolis.  —  Z.  d.  Ges.  f.  Erdk.     1870.     p.  188. 
V.  Rüffer  (E.),    Strategische  Studien    über    Dalmatien,   Montenegro,   Bosnien  und 

die  Herzegovina.    Prag  (Satow)    1870.    gr.  8.     (12  Sgr.) 
V.  Jaxa-Dembicki  (J.),  Der  westliche  Theil  von  Bosnien.    Ethnographisch-haa- 

delspolitische  Skizze.  —  Mitthl.   d.    Wiener  geogr.  Ges.     1870.    p.  162. 
Maurer  (F.),  Reiseskizzen  ans  Bosnien.  —   Unsere  Zeit.    VI.    2.     1870.    p.  89. 
— ,   Mittheilungen  aus  Bosnien.  —  Ausland.    1869.    No.  49  ff.     1870.    No.  2. 
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Saz  (C),  Reise  von  Serajewo  nach  d«m  Dormitor  und  durch  dit  mittlere  Herze- 
gowina. —  Mitthl.  d,    Wietur  geogr,  Ges.    1870.    p.  97. 

<7onrad  (A.),  Bosnien  mit  Bezug  auf  seine  MineralschKtze.  —  MiithL  d.  Wiener 
geogr.  Get.  1870.  p.  219.  Vgl.  OeHerreick.  Z.  /.  Berg-  find  ffüttenwuen. 
1870.    No.  20. 

Jahresbericht  des  Konsulats  des  Norddeutschen  Bundes  zu  Serejevo  für  das  J.  1869. 
—  Preufs.  Handeharch,     1870.    No.   11.  42. 

Stuart  (R.),  On  the  Physical  Geography  and  Natural  Resources  of  Epirus.  —  Jovm. 
of  the  R/ Geogr,  8oe,    XXXIX.    1869.    p.  276. 

Dora  d' Istria,   Gli  Albanesi  Mnssulroani.  —  Nuova  Antohgia  di  Sciente,     186. 

XIY.     Fase.    4    f. 
,   Lejean  (6.),   Les  Mirdites.  —  Bull,  de   la  8oc,  de  Giogr.   F*.  Sir.    XIX.     1870. 

p.  878. 
AijfttTaa  (M.  r.),  ' K^yoLiüL  ye^Ypoc^ia  rr^  MocxcSov^gcc.  M.  I.  XcopOTpa^ia.  *A^vi)ai 

1870.     8. 
Heiizey  (L.)  et  H.  Daumet,   Mission  arch^ologique    de  Mactfdoine.     Bis  jetzt  9 

Lief.   Paris.   foL 
Pallaveri  (D.),   CreU.    Brescia.     1869.     184  S.    8.    (2\  1.) 
Der  Schauplatz  der  letzten  AufttKnde  auf  Kreta.  —  Äutland.    1870.    No.  29. 


Griechenland. 

Bernadakis  (A.  N.),   Le  präsent  et  Tavenir  de  la  Gr^ce.    —    Jowm,  d.  Vicono- 

misUt.     8*  S^r.    XYIII.    1870.    p.  898.     XIX.    p.  69. 
Olivier  (G.),  l^tndes  sur  l'HelWnie,  depuis  les  temps  prAistoriques  jusqu'k  la  9** 

Oljmpiade.  —  Bull,  de  VAcad.  dPHippone.    No.  7.  8. 
Busch,  La  Gr^ce  pittoresque.  livr.  1 — 10.  Triest  (Lit-artist  Anst.)  1870.  Hoch  4. 

(^  12  Sgr.) 
Townshend  (F.  T.),   A  Cruise   in  Greek  Waters,   with   a  Hunting  Ezcursion   in 

Tunis.     London  (Hurst  &  B.)  1870.    294  S.    8.    (15  s.) 
Die  Walachen  in  Griechenland  als  Räuber  und  als  Hirten.  —  Globus.  XVH.  1870. 

No.  28. 

Pervanoglu  (P.),  Zur  Topographie  Athens.  —  J<ihrb  f.  class.  Philologie.    1870. 

Hft.  1.    p.  49. 
Dyer  (Th.  H.),   On   the   Enneakrunos   at  Athens.    —     The  Journal  of  Philology. 

IIL    1870.    p.  81. 
Die  Durchstechung  der  Landenge  von  Korinth.  —  Ausland.    1870.   No.  3.     VergL 

Le  Globe.    Bullet.     1870.   p.  58.    Les  Mondes.    1869.   No.  15.    Globus.  1869, 

No.  15. 
Jahresbericht  des  Konsulats   zu  Petras  .für   1869.  —  Preufs.  ffandelsarch.     1870. 

No.   81. 
Jahresbericht  des  Konsulats  zu  Calamata   fUr  1869.  —  Ibid.     1869.    No.  12. 
▼.  Haurowitz   (H.),   Erinnerungen  an  Corfü  im  Sommer  1869.    Wien  (Czennak) 

1870.     8.     (IJ  Thlr.) 
Mastraca  (St.),   Descrizione  dell*   isola  di  Corfh  fatU  nel  1680.     Venezia    1869. 

24  S.    8. 
Jahresbericht  des  Vice-Konsulats  zu  Cephalonia   für  1869.  —  Preufs.  Handelsareh, 

1870.    No.  27. 
Jahresbericht  des  Konsulate  für  Corfu  für  1869.  —   Ibid.   No.  27. 
Jahresbericht    des    Konsulate    des  Norddeutschen  Bundes    zu   Zante    für   1869.  — 

Ibid.     1870.    No.  41. 
Das  Steinzeitalter  auf  den  griechischen  Inseln.  —  Ausland.    1869.    No.  48. 
Hey^Aonier,   Notice   sur  Andros.  —  Bull,  de   la  8oc.  de  Giogr.   F*.  Ser.     XIX. 

1870.    p.  158. 
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Asien. 

Sibirien.     Die  Kankaansländer. 

▼.  Gerbel  (N.),    RussUndi    KOatenprovins    am   japanischen    Meere.   —    AwUmL 

1870.    No.  21. 
Schmidt  (Fr.),    Lopatin*8    Reise    anf  der  Insel   Sachalin.  —  Petermatm's  }IUtU, 

1870.    p.  886. 

Die  Besiedlang  der  Insel  Sachalin.  —  Globus.    XVII.    1870.    Ko.   15. 

Kenn  au  (G.),  Tent  Life  in  Siberla,  and  Adventnres  among  the  Koraks  and  oÜMr 

Tribes  in  Kamtchatka  and  Northern  Asia.    London  (Low)    1870.    432  8.    I. 

(10  8.  ß  d.) 
Bridgett  (R.),  A  Summer  Trip  np  the  River  Amoor.  —  Hlustrat.  Trmeli  ed.  ly 

Bates.    P.  YIIL     1869.    p.  245. 
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(6  d.) 

—  Handy  Atlas  of  General  Geography.     Edit.  by  W.  Hughes.     Ibid.    1870.    8. 

(2  8.  6  d.) 

—  Select  Atlas   of  Modem  Geography,   edit  by  Wm.  Hughes.     New  edit.     Ibid. 

1870.     roy.  8.     (5  s.) 

ünwin  (W.  J.),  Homerton  College  Atlas.    Hydrographical,  Physical,  and  Political. 

Revised  edit.     London  (Longmans)   1870.     fol.     (12  s.  6  d.) 
The  Cyclopaedian  Atlas;    or  Atlas  of  General  Maps.     Published   under   the  snper- 

intendence    of   the    Society    for   Diffusion    of  Useful   Knowledge.     New   edit. 

London  (Stanford)   1870.     roy.  8.     (21  s.) 
Harrow   Atlas  of  Modem   Geography.     New  edit.     London  (Stanford)  1870.      fol 

(12  8.  6  d.) 

Family  Atlas;  a  Selection  öf  80  coloured  Maps  from  the  Useftil  Knowledge  Society 

series.     1870  edit     London  (Stanford),     fol.     (£  5.  6  s.) 
Complete  Atlas  of  Ancient  and  Modem  Geography.     1870  edit     2  toIs.      London 

(Stanford),     fol.     (£  10.) 
The   College   Atlas   for   Schools   and   Families     New  edit     London   (Warne)    1870. 

Roy. -8.     (6  8.) 
An  Ethnographie  Atlas.     London  (Bagster)  1870.     4.     (5  s.) 

Frijlink's  Kleine  scbool-atlas.    9e  uitg.    Amsterdam  (Seyflfardt)  1870.     (f.  0,60.) 
Van  Santen's   kleine  volksatlas   van  alle  deelen  der   aarde.     2  bl.    en   19  gelith. 

gekl.  kaarten.    Leijden  (van  den  Heuvell  en  van  Sauten)   1870.     (f.  0,86.) 
Van  Santen's  volks-atlas  van  alle  deelen  der  aarde.     In  22  kaarten  be werkt  on* 

der  toezicht  van  J.  B.  Kan.    Leijden  (van  den  Heuvell  en  van  Sauten)  1870. 

4.     (f.  0,75.) 

Voltelen's  goedkoope  school -atlas  der  geheele   aarde.     26  gelith.  gekl.  kaarten. 

Amhem  (Voltelen)   1870.     (f.  0,75.) 
P^rigot,  Atlas  de  g^ographie  modeme,  k  l'usage  des  ^coles  primaires.     20  cartes 

color.     Paris  (Delagrave  Sc  Co.)  1869.     8.     (90  c.) 
Pavan  (M.  N.),  Atlanta  storico.    Fase.  7— -9.    Triest  (Dase)  1869.  gr.  4.   (k  8  Sgr.) 
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V.  Mentzer  (Th.)  Allmän  fysisk  och  politisk-geografisk  atlas  for  svenska  tkolrerlot 
efter  nyaste  käUor  nUrbetad.  4de  uppl.  Stockholm  1870.  25  Karten.  foL 
(7  rd.  60  öre.) 

Karten  von  Europa,  Mittel-Enropa,  Dentschland. 

Berghans- 6 önczy,  Wandkarte  von  Europa.     Mit  nngar.  Text.     9  BU.  Chrono- 

lith.  Gotha  (Perthes)  1870.  fol.  (2}  Tblr;  auf  Leinw.  u.  in  Mappe  8}  TUr.) 
Franz  (J.),  Post-  und  Eisenbahn-Reisekarte  von  Central-Europa.    Neu  revid.Aai^ 

Chromolith.  Glogau  (Flemming)  1870.  gr.  fol.  (^  Thlr.;  auf  Leinw.  1  Thlr.) 
Grofs  (R.),  Neueste  Post-  und  Eisenbahnkarte  von  Deutschland,  den  NiederlsodcL 

Belgien  etc.     Neue  Ausg.    Chromolith.     Stuttgart  (Nitzschke)  1869.     Imp.-foL 

(24  Sgr.;  auf  Leinw.  1}  Tblr.) 

Handtke  (F.),  Post-,  Reise-  und  Eisenbahnkarte  von  Deutschland,  der  Schweii, 
den  Niederlanden  und  Belgien.  Neu  revid.  Ausg.  Glogau  (Flemming)  1870. 
Imp.-fol.     (auf  Leinw.  2  Thlr.) 

Handtke  (F.),  Specialkarte  von  Mittel -Europa.  Sect.  26  u.  27.  Lith.  und  ooL 
Glogau  (Flemming)   1870.     gr.  fol.     (k  j- Thlr.) 

Hans  er  (G.),   Post-  und  Eisenbahn-Reisekarte  von  Deutschland,    Holland,  Belgiea 

etc.     Suhlst,  u.  col.     Nürnberg   (Serz   &   Co.)    1870.     gr.  foL     (18  Sgr.)  - 

Dieselbe,  vorm.  Auü.     gr.  fol.     (24  Sgr.) 
— ,  Neueste  Post-  und  Eisenbahn-Reisekarte  von  Mittel- Europa.    Neue  Ausg.  Stshlit 

u.  coL     Ibid.     gr.  fol.     (6  Sgr.) 
Hendschel  (U.),  Neueste  Eisenbahn  karte   von  Central-Europa.     Neu   revid.  Aoig. 

Lith.  u.  col.     Frankfurt  a.  M.  (JUgel)  1870.     Imp.-fol.     (1  Thlr.;  auf  Leimr. 

u.  in  Carton  1^  Thlr.) 

Hermann  (M.),  Reisekarte   von  Mittel-Europa.     Chromolith.      Glogau  (Flemming 

1870.     gr.  fol.     (JThlr.) 
Hirschmann  (L.)  und  G.  Zahn,    Wandkarte  von  Deutschland,  Holland,  Belgieo 

und  der  Schweiz  zum  Scbulgebrauch.    4  Bll.    Lith.  u.  col.    Regensbnrg  (BSf 

senecker)   1870.    Imp.-fol.     (1  Thlr.  6  Sgr.) 
Kiepert  (H.),    Ebenbahnkarte    von    Deutschland.     1870.      Lith.    u.    col.    Btriii 

(D.  Reimer)  1870.     foL     (^  Thlr.) 

Klahr  (H.),  Neueste  Karte  der  Eisenbahnen  Deutschlands,  Hollands,    Belgiens,  der 

Schweiz,  etc.     Chromolith.     Dresden  (Wolf)   1870.     gr.  fol.     (J- Thlr.) 
Köhler  (L.),  Neue  Post-   und  Reisekarte  von  Deutschland.     Chromolith.     Cottbu 

Heine)   1870.     gr.  fol.     (^  Thlr.) 
König  (Th.),  Geschäfts-  und  Reisekarte  von  Europa.     11.  Autl.     Lith.  und  color. 

Berlin    (Mitscher  &  Rösteil)    1870.     Imp.-foL     (1|  Thlr.;    cart.   1|  Thlr.;  ssf 

Leinw.  u.  in  Carton  2  Thlr.) 
— ,    Geschäfts-   und   RetHekarte  von    Deutschland   und   den   angrenzenden    L&odefli' 

16.  Tausend.     Lith.  u.  col.     Berlin  (Berger)   1870.     fol.     (|  Thlr.) 
— ,  Post-  und  Reisekarte  von  Deutschland.    Neue  Ausg.   Lith.  u.  col.     Neu-Buppin 

(Oemigke)  1870.     qu.  foL     (|  Thlr.) 
— ,  Neueste  Post-  und  Reisekarte.  von  Mittel-Europa.    Lith.   Berlin  (Schindler)  1870. 

Imp.-fol.     (18  Sgr.;  col.   1  Thlr.) 

Kozenn  (B.),  Y'ised  mapa  Europy.     4  611.     Lith.  u.  coL     OlmUU  (Hölzel)  1869. 

fol.     (1  Thlr.   18  Sgr.) 
Kunsch  (H.)»  Post-,  Reise-  und  Eisenbahnkarte  von  Deutschland.     Neu  rev.  Ansg» 

Chromolith.     Glogau  (Flemming)   1870.     Imp.-fol.     (J  Thlr.) 
Lange  (U.)«  Karte  von  Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern.     Neue  Aa9|. 

Chromolith.     Leipzig  (Brockhaus)   1870.     Irap.-foL     (}  Thlr.) 
— ,  Eisenbahn-,   Post-  und   Dam pfschiffiik arte   von   Europa.     5.    Aud.     Chromolith. 

Berlin  (Stilke  &  van  Muyden)   1870.    Imp.-foL    (Ij  Thlr.;  auf  Leinw.  2  Thlr.) 
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Mayr  (J.  G.)»  Reise-  nnd  Üebersichts-Karte  von  Deotschland.  Lith.  u.  col.  Man- 
chen (Rieger)  1870.   Imp.-fol.   (j.  Thlr.;  auf  Leinw.  u.  in  engl.  Carton  1|  Tblr.) 

Michaelis  (J.),  Eisenbahn-Karte  von  Central-Earopa  mit  Anführung  der  im  Bau 
begriffenen  und  projectirten  Eisenbshnen.  Aasg.  1870.  Lith.  Dresden  (Bur- 
dach).    Imp.-fol.     l]  Thlr.;  auf  Leinw.  1  Thlr.) 

Maller  (H.),  Kaite  der  Eisenbahnen  Mittel-Europa*s.  Nea  revid.  AuRg.  Chromo- 
lith.    Glogau  (Flemming)  1870.    gr.  fol.   (21  Sgr.;  auf  Leinw.   1  Tblr.  18  Sgr.) 

Pape  (R.),  Neueste   Reise-Karte  von  Deutschland   und   den  angrenzenden  Ländern. 

Chromolith.     Langensalza  (VerL-Compt.)  1870.     gr.  fol.     (^  Thhr.) 

Raab  (C.  J.  C),   Specialkarte   der  Eisenbahnen  Mittel- Europa's  etc.     14.  Auflage, 

vollst,    umgearb.   von  H.  Maller     4  Bll.     Lith.   q.  col.     Glogau   (Flemming) 

1870.     Imp.-fol.     (1  Thlr.   18  Sgr.;   auf  Leinw.    u.  in  Mappe  2  Thlr.   18  Sgr.) 

V.  Rappard  (F.),  Karte  von  Europa  mit  allen  Eisenbahnen.    Lith.  u.  col.    Berlin 

(v.   Rappard's  Selbstverl.)   1870.     Imp.-foL     (J  Thlr.) 
— ,  Wandkarte  von  Deutschland.     4  Bll.     Lith.  u.  col.     Berlin  (Schalz  in  Comm.) 
1870.     Imp.-fol.     (1*  Thlr.) 

Reymann  (G.  D.)  u.  C.  W.  v.  Oesfeld,  Topographische  Specialkarte  von  Deutsch- 
land und  den  angrenzenden  Staaten.  Fortges.  von  F.  Handtke.  160  u.  161. 
Lief.     Kupfrst.  u.  color.     Glogau  (Flemming)  1870.     (k  }  Sblr.) 

Sehr  (K.),  Eisenbahn-  und  Dampfschiffrouten-Karte  von  Europa.  Chromolith.  Glo- 
gau (Flemming)  1870.  Imp.-fol.  f24  Sgr.;  auf  Leinw.  und  in  engl.  Carton 
1  Thlr.   18  Sgr.;  auf  Leinw.  u.  mit  Stäben  2}  Thlr.) 

Eisenbahn-Karte  von  Mittel-Europa.  Chromolith.  Berlin  (Exped.  d.  Barthorschen 
Coursbuches)   1870.     gr.  fol.     (|  Thlr.) 

Post-  und  Eisenbahn-Karte  von  Deutschland,  bcarb.  nach  L.  Friedrich's  Eisenbahn- 
karte von  Mittel-Europa.  Chromolith.  Ausgabe  für  1870.  Gotha  (Perthes), 
gr.  fol.     (i  Thlr.) 

£iaenbahn-Karte  von  Deutschland.  Chromolith.  Frankfürt  (Exped.  v.  Hendschers 
Telegr.)  1870.     qu.  fol.     (J  Thlr.) 

Carte  de  l'Europe   1870.     1  Bl.     Stockholm  (Eskilson).     (26  5re.) 

Specialkarten  von  Deutschland. 

Handtke  (F.),  Wandkarte  der  norddeutschen  Bundesstaaten  in  12  lith.  n.  color. 
Bll.  Glogau  (Flemming)  1870.  Imp.-fol.  (Ij  Thlr.;  auf  Leinw.  u.  in  Mappe 
8  Tblr.) 

Topographische  Karte  vom  Preufsischen  Staate.  Bearb.  in  der  topogr.  Abtheil,  des 
K.  Preufs.  Gcneralstabs  Sect.  48.  Goldapp.  Sect.  90.  Lyck.  Kpfrst.  u.  col. 
Berlin  (Schropp)   1870.     fol.     (k  j-  Thb.) 

K5nigl.  preufsische  Generalstabskarten.  No.  47.  Nordenburg.  No.  67.  Rössel.  No, 
812.  Mittclwalde.  No.  812a.  Peterswalde.  Kpfrst.  u.  col.  Berlin  (Schropp) 
1870.     qu.  fol.     (k  |  Thlr.) 

Post-  und  Eisenbahn -Karte  von  dem  Preufsischen  Staate  und  den  angrenzenden 
Ländern  in  9  Bll.  Kupferst.  u.  col.  Berlin  (Neumann)  1870.  qu.  gr.  fol. 
(6  Thlr.) 

See-Karten  der  deutschen  Nordsee-Kaste.  Herausg.  vom  Marine-Ministerium.  1.  BL 
Die  deutsche  Bucht  der  Nordsee.  Generalkarte  des  südlichen  Theils  der  Nord- 
see in  4  Sectionen.  Chromolith.  (2  Thlr. ;  aufgezogen  2^  Thlr.  —  Dieselben. 
Bl.  2.  Ostfriesische  Inseln,  westlicher  Tbeil.  Lith.  u.  col.  (1}  Thlr.)  —  Die- 
selbe. Bl.  8.  Ofltfriesiscbe  Inseln,  östlicher  Tbeil  mit  Jade-  und  Wesermandung. 
(l}Thlr.)     Chromolith.     Berlin  (D.  Reimer)  1870.     Imp.-foL 

Lange  (H.).  Karte  der  deutschen  Nord-  und  OstseekOsten.  Chromolith.  Leipzig 
(Brockhaus)  1870.     gr.  foL     (^  Thlr.) 

Ravenstein  (L.),  Karte  der  deutscheu  Küstenländer  der  Nord-  und  Ostsee  von 
Amsterdam  bis  Königsberg.  Kpfrst.  u.  color.  Hildburghausen  (Bibl.  Institut) 
1870.     qn.  foL     (f  Thlr.) 
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De  noordelijke  kostenlanden  vbd  Daitschland  van  Emden  tot  nabg  Straalaond.  Geliti. 

gekl.  kaart.     Amsterdam  (Seijffardt)  1870.     (f.  0,86.) 
Panorama-Karte  der  deatscben  Meereakttate.     Chromolitb.     Berlin  (Heymann)  1870. 

Imp.-fol.     (J  Thlr.) 
Panorama  der  deutschen  Nord-  und  Ostaee-KOsten.   Chromolitb.   Berlin  (Abelidorff) 

1870.     qu.  gr.  fol.     (^  Thlr.) 

Kaweran,  Wand-Karte  von  Ost-  und  Westprenfsen  zum  Schilgebnineh  entworta. 

8.  Aafl.     4  Ell.  Lith.  a.  col.     Berlin  (Bomtraeger)  1870.    gr.  fol.    (1  j  TUr.) 
Pawlowski  (J.  N.),    Historisch.geographiache  Karte  vom  alten  Prenllmi  nadPon- 

merellen  wttbrend  der  Herrschaft  des  deatscben  Ritterordens.   Hit  Text.  8.  Arf. 

Chromolitb.     Danzig  (Anhoth,  in  Comm.)   1870.     gr.  fbl.     (|  Thlr.) 

Kreiskarte  der  Prov.  Brandenburg.    Chromolitb.    Neustadt-Eberawalde  (Lemme)  1870. 

qu.  gr.  4.     (1|  Sgr.) 
Vogel  V.  Falkenstein,   Topographische  Karte   der  Gegend  von  Berlin  nebtt  te 

nenen  Verbindungsbahn.    Revid.  yon  J.  Schnitz.  Lith.   Berlin  (Scbropp)  1870. 

Imp.-fol.     (J  Thlr.) 

Neuester  Situations-Plan  von  Berlin  und  nächater  Umgebung.     Ausgabe  von  1870. 

4  Bll.     Lith.     Berlin  (Scbropp)  1870.     gr.  fol.     (}  Thlr.) 
▼.  Rappard  (F.),  Karte  von  Berlin  und  Umgegend.   Lith.  n.  col.   Berlin  (Schohi» 

in  Comm.)   1870.     qu.  gr.  4.     (|  Thlr.) 
— ,  Karte  von  Berlin,    Potsdam   und  Umgegend.     Lith.  n.  coL     Ibid.     qu.  gr.  foL 

(17}  Sgr.) 

— ,  Karte  von  Potsdam  und  Umgegend.    Lith.  n.  col.    Ibid.    qn.  gr.  4.    (J  TUr.) 
— f  Topographisch-statistische  Karte  des  Kreiaea  Teltow.    Lith.  u.  col.    Ibid.  Inp 

foL     (}.  Thlr.) 
— ,  Topographisch  statistische  Karte  des  Kreisea  Nieder-Bamim.    Lith.  n.  coL  Ibi^ 

Imp.-fol.     (J  Thlr.) 

The  inert,  Plan  von  Magdeburg  und  Umgegend  nach  den  neuesten  Original-Anf- 
nahmen.     Lith.     Berlin  (Schropp)  1870.     gr.  fol.     (J  Thlr.) 

Ohmann  (C),  Wandkarte  der  K.  preufs.  Provinz  Schlesien.  9  Bll.  4.  Avi 
Kpfrst.  n.  col.  Berlin  (Wruck)  1870.  gr.  foL  (1^  Thlr.;  anf  Leinw.  a.  ii 
Mappe  8  Thlr.) 

Kiepert  (R.),  Reisekarte  vom  Mfthrischen  Gesenke  (östliche  Sndeten).    Neisse  (dir 

veur)   1870.     gr.  fol.     (24  Sgr.) 
Karte   der  Vogtei  Alsterdorf.     Lith.     Hamburg  (GrUning,  in  Comm.)  1870.    Inp^ 

fol.     (ä  Thlr.) 
Karte   der  Vogtei   Elbinseln.     Abth.   H.  BL  2a.     Lithogr.     Ibid.   1870.     Imp.-ftL 

(I  Thlr.) 
Karte  der  Vogtei  Ohlsdorf.     Lith.     Ibid.  1870.     qu.  gr.  fol.     (}  Thlr.) 
Hoffmeyer  (F.),   Karte  von    Schleswig-Holstein.     Chromolitb.     Schleswig  (Schal- 

buchh.)  1870.     g.  4.     (l^  Thlr.) 
Karte  der  Kieler  Förde.     Herausg.  vom  Marine-Ministerium.     2   Bll.    Lith.    Beriia 

(D.  Reimer)  1870.     Imp.-fol.     (1^  Thlr.) 

Plan  der  Stadt  Kiel  mit  dem  Stadterweiterungsplan.     Lith.     Kiel  (Univers.-Bochhi) 

1869.     qu.  fol.     (9  Sgr.) 
Orientirungs-Plan  der  freien  Hansestadt  Bremen.     Bremen  (Kühtmann  &  Co.)  1870« 

gr.  fol.     (iThlr.) 
Plan  der  Stadt  Cassel.    Lith.     8.  Aufl.    Cassel  (Luckhardt)  1870.     qu.  4.    (2>  Sgr.) 
Plan    der  Residenzstadt   Cassel.       Chromolitb.      Cassel   (Scheel)    1870.      Imp.-fol- 

(1  Thlr.) 
Topograph ische  Karte  des  FUrstenthums  Schaumburg-Lippe.    Revid.  von  W.  Liebe* 

njow.     Lith.  u.  col.     Berlin  (Schropp)  1870.     gr.  foL     (j- Thlr.) 
Topographische   Karte    des  FUrstenthums  Lippe -Detmold.     Bevid.   von  W.  Liebe- 

now.     Lith.  u.  coL     Ibid.   1870.     gr.  foL     (}  Thlr.) 
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Karte  der  Umgegend    von   Bad   Kreuznach.     Lithogr.     Kreuanach    (Maurer)    1870. 

(i  Thlr.) 
Plan  der  Stadt  Kreuznach.     Lith.     Ibid.     qu.  4.     (j-  Thlr.) 
Keaeste  Karte  des  Nahethaies  von  Bingen  bis  Birkenfeld.     Lith.     Ibid.     qu.  gr.  4» 

(1  Thlr.) 
Presber,  Uebersichtskarte  von  der  Gemarkung  Dillenbnrg  einschliefslich  des  Thier^ 

gartenforstes.     Chromolith.     Dillenbnrg  (Seel)  1870.     gr.  fol.     (^  Thlr.) 
Glasener,  Karte   der  Diöcese  Trier,  umfassend   die  Reg.-Bez.  Trier,   Coblens  und 

das   Fürstenthum  Birkenfels.     Kupfrst.   n.  col.     Trier  (Lintz)  1870.     Imp.-foL 

(IfThlr.) 

Topographische  Karte  vom  Kdnigr.  Sachsen.     7.  Lief.  Sect.  9.  Döbeln  (f  Thlr.)  — 

Sect.  18.  Königstein.   (}  Thlr.)    Leipzig  (Hinrichs  Sortim.-Cto.,  in  Comm.)  1870» 

fol. 
Klahr  (H.),  Special-Karte  vom  Königr.  Sachsen.     Lith.  n.  col.     Dresden  (Tittel) 

1870.     Imp.-fol.     (i-  Thb.) 
Panorama  der  slichsiHchen  Schweiz  mit  Verzeichnifs  ihrer  schönsten  Punkte.    2.  n.  8» 

Aufl.     Dresden  (Schulbachhdl.)   1870.     qu.  fol.     (13  Sgr.) 
Kanitz,   Plan   der  Stadt  Leipzig  mit  Angabe   der   öffentlichen   Gebäude.     9  BIL 

Chromolith.     Leipzig  (Priber)   1870.     Imp.-foL     (8|  Thlr.) 
Werl  (A.),   Plan  von  Würzen.     Lith,    u.   color.     Würzen    (Werle)  1870.     gr.  foL 

(1  Thlr.) 

Schaffe r  (L.),  Wandkarte  der  Thüringischen  Staaten.     9  chromolith.  BU.     Gotha 

(Gläser)  1870.     gr.  fol.     (2  Thb:.;  auf  Leinw.  8  Thlr.) 
Fils  (A.  W.),  Höhenschichten-Karte  vom  Thttringerwalde  und  Umgebung.    Südlicher 

TbeiL     Chromolith.     Gotha  (Perthes)   1870.     gr.  foL     (16  Sgr.) 
Wagner  (E.),  Special-Karte  der  Bergstrafse  und  des  Odenwaldes.     Chromolithogr. 

Weinheim  (Ackermann)  1870.     gr.  foL     (j-  Thlr.) 
Hub  er  (J.),  Neueste  Schul-   und  Reisekarte  vom  südwestlichen  Deutschland,  entlu 

die  Königr.  Bayern,  Würtemberg,    das  Grofsh.  Baden   etc.     StahlsL   u.    color. 

Nürnberg  (Beyerlein)  1870.     foL     (}  Thlr.) 

Beichardt  (C.  G.),  Karte  vom  Königr.  Würtemberg,  Grofsh.  Baden,  den  Fürstenth«. 

Uohenzollern.      Revid.   von   D.    Völter.     Stahlst,    u.    color.     Ibid.      Imp.-foL 

(24  Sgr.) 
Henzler  (G.)»   Schulkarte   von   Würtemberg  und    Baden.     4.  Aufl.     Lith.   u.   coL 

Heilbronn  (Scheurlen)   1870.     foL     (|  Thlr.) 
Schönnagol  (A.),  Ilöhenkarte  der  K.  Würtembergischen  Staats-Eisenbahnen.   Lith. 

Stuttgart  (Wittwer)   1870.     gr.  foL     (18  Sgr.) 
Plan  von  Stuttgart  mit  HÖhencurven  nnd  Strafsenprojecten.     Chromolith.    Stuttgart 

(Lindemann,  in  Comm.)   1870.     Imp.^fol.     (1|^  Thlr.) 
Hammer  (A.  M.),    Geographisch-statist.-hist.  Karte   vom   Königr.  Bayern,   zugleich 

Post-  und  Eisenbahnkarte   von  Bayern,  Würtemberg,  Baden,  Hessen.     Stahlst. 

u.  coL     Stuttgart  (Metzler)  1870.     fol.     (14  Sgr.) 

Rosenthal  (M.  C),   Karte   vom   Königr.  Bayern.     Neue  Ausg.     Stahlst,  u.  color. 

Nürnberg  (Beyerlein)  1870.     gr.  fol.    (18  Sgr.) 
Hirschmann   (L.)   und   G.   Zahn,   Wandkarte   von   Bayern    zum   Scbulgebrauclu 

4  BU.     Lith.   u.  color.     Regensburg   (Böfsenecker)   1870.     Imp.-fol.     (1  Thlr. 

6  Sgr.) 
Lang  (IL))  Karte  vom  Königr.  Bayern    mit  den  angrenzenden  Ländern.     Neu  rev. 

Ausg.     Stahlst,  u.  col.     Nürnberg  (Beyerlein)  1870.     gr.  fol.     (24  Sgr.) 
Roost  (J.  B.),  Reisekarte  von  Süd-Bayern  und  Nord-TyroL   Ausg.  ftlr  1870.   Stahlst. 

u.  col.     Nürnberg  (Serz  &  Co.)     Imp.-foL     (1  Thlr.) 
Generalkarte  der  K.  bayerischen  Pfalz.     Kpfrst.    u.  col.     Speyer  (Lang)  1870.     gr. 

fol.     (5  Thlr.;  auf  Leinw.   1{  Thlr.) 
Plan  von  München.     Nebst  Karte    der  Umgegend.      Chromolith.     München  (Brück 

mann)  1870.     gr.  fol.     (|  Thlr.) 


688  W.  Koner: 

Pfeiffer  (J.  B.),  Plan  von  München.   Chromolith.   München  (Ackemumn,  in  Comm. 

1870.    Imp.-fol.     (1  Thlr.) 
— ,  Neuester  Plan  von  der  Stadt  Nürnberg.    Lith.    Nürnberg  (Stein)   1870.    gr.  foL 

(J  Thlr.) 
Plan  von  Nürnberg.     Lith.     Ibid.     qo.  4.     (4  Sgr.) 
Kozenn  (B.),  Schal-Atlas  der  Ssterreichisch-ungarischen  Monarchie.    Olmfltx  {Hj^ 

ze\)   1870.     qu.  gr.  4.     (18  Sgr.) 
— ,  Wandkarte   der   österreichisch- ungarischen   Monarchie.      4  Bll.     Lith.   a.  color. 

Ausg.  L  für  Volksschulen.     OlmflU  (H61zel)  1870.     fol.    (3  Thlr.;  auf  Leinir. 

3|  Thlr.)    Ausg.  IL  mit  vermehrter  Topographie  (2  Thlr. ;  auf  Leinw.  3  j-  Thlr.) 
Doleznl  (A.),  Schul-Wandkarte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.     9  Sect 

u.  Text.     Chromolith.     Gotha  (Perthes)  1870.     fol.     (2|Thlr,;  aufgezogen  in 

Mappe  4  Thlr.) 

flamm  er 's  (A.  M.),  Karte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Ausg.  für  1870. 
Stahlst,  u.  col.     Nürnberg  (Serz  &  Co.)     gr.  fol.     (18  Sgr.) 

Militär- Karte  der  K.  K.  Monarchie  Oesterreich- Ungarn.  Von  K.  y.  St.  Tescfaen 
(Prochaska)   1870.     gr.  foL     (1  Thlr.) 

lYeueste  Eisenbabnkarte  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Lith.  n.  color. 
2.  Aufl,     Wien  (Lehmann  Sc  Wentzel)  1870.     gr.  foL     (|  Thlr.) 

Karte  der  Eisenbahnen  von  Oesterreich-Ungam  1870.  Chromolith.  Teachen  (Pro- 
chaska) 1870.     Imp.fol.     (i  Thlr.) 

Maschek  (R.),  Topographischer  Führer  in  den  Alpen  von  Oesterreich,  Ober-Steier- 
mark, Salzburg,  einem  Theile  von  Kämthen  und  Tirol.  Kpfrst.  a.  col.  Wien 
(Lechner)  1870.     gr.  fol.     (J  Thlr.) 

Touristen-Karte  der  österreichischen  Alpen.  Chromolith.  Wien  (Wenedikt)  1870. 
qu.  fol.     (9  Sgr.) 

Foetterle  (F.),  Uebersichts-Karte  des  Vorkommens,  der  Production  and  Circulation 
des  mineralischen  Brennstoffes  in  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  im 
J.   1868.     Lith.  u.  coL     Wien  (Beck)   1870.     Imp.-foL  m.  Text.     (2}  Thlr.) 

Wagner  (J.  E.),  Karte  des  Königreichs  Böhmen.  Lith.  u.  col.  Prag  (Calve)  1870. 
fol.     (4  Sgr.)  —  Dieselbe  in  böhmischer  Sprache. 

Czech  (C.  0.),  Karte  der  Rübenzucker-Fabriken  in  Böhmen,  M&hren  und  Schlesien. 
Chromolith.     Prag  (Rziwnatz)  1870.     gr.  fol.     (1  Thlr.) 

Hozak  (F.),  Neuester  Situationsplan  von  Prag  und  der  nächsten  Umgebung.  Chro- 
molith.    Prag  (Haase)   1870.     Imp.-foL     (16  Sgr.) 

Hickmann  (A.  L.),  Special-Karte  der  Umgegend  Reichenbergs.  Chromolith.  Eei- 
chenberg  (Schöpfer)   1870.     gr.  fol.     (If  Thlr.) 

Karte  des  Kriegsschauplatzes  in  Dalmatien.  Lith.  u.  color.  Wien  (Perles)  1869. 
foL     (4  Thlr.) 

Karten  von  Frankreich.     Karten  des  Kriegsschaaplatses. 

Brand  et  Loiseau-Taupier,  Cartographie  ^^raentaire   des  ^coles.     Atlas  gäie* 

ral  des  d^partements  de  la  France,  des  cinq  parties  du  monde  etc.    10 1  carte*; 

revu  par  Ch.  P^rigot.     Corbeil   1869.     (6  fr.) 
Joanne  (A.),  Atlas  de  la  France  contenant  95  cartes  tir^  en  quatre  coulenrs  et 

94   notices  g^ographiques   et  statistiques.     Paris  (Hachette  &  Co.)   1870.    foL 

(10  ;  Thlr.) 

Kiepert  (H.),  Uebersichtskarte  von  Frankreich  mit  den  Departementsgrenzen.  Kpfrst 
u.  col.     Berlin  (D.  Reimer)  1870.     gr    fol.     (|  Thlr.) 

Hammer  (A.  M.),  Post-  und  Eisenbahn-Reisekarte  von  Frankreich.  Stahlst,  n. ceL 
Nürnberg  (Serz  Sc  Co.)   1870.     Imp.-fol.     (9  Sgr.) 

— ,  —  —  Neue  Ausg.     Stahlst,  u.  col.     Ibid.     (18  Sgr.) 

V.  Stülpnagel  (F.),  Karte  von  Frankreich  in  4  BU.  (Ausg.  1870.)  Gotha  (Per- 
thes),    fol.     (Auf  Leinw.  1  Thlr.  12  Sgr.) 
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Carte  rooticre  du  d^part.   du  Gers,  d'apr^  U  carte  du  D^pdt  de  la  guerre.     Paris 
(impr.   imper.)    1870. 


Liebenow  (W.),  Specialkarte  von  West-Deutschland.  10  Bll.  Hannover  (Opper* 
mann)   1870.     Imp.-fol.     (J  Thlr.) 

Kiepert  (H.),  Karte  der  norddeutschen  Ktlstenländer  von  der  holländischen  bis  lur 

russischen    Grenze.      In  2  Bll.     Kpfrst.    u.    color.      Berlin   (D.    Reimerj    1870. 

Imp.-fol.  ■  (f  Thlr.) 
— j  Vom  Khein  bis  Paris.     Uebersichtskarte  vom  nordöstlichen  Frankreich,  Belgien 

und  der  preul'sischen  Bhoinprovinz.     3.  Aufl.     Kpfrst.  u.  col.    Ibid.    Imp.-fbL 

(12  Sgr.) 

— ,  Specialkarto   von  Ost- Frankreich   (Handatlas  Nr.  198.)     KpfHt.  u.  col.     Ibid. 

fol.     (J  Thlr.) 
— ,  Specialkarte  von  West-Deutecbland  in  2  Bll.     4.  AnA.     Kpfrst.  u.  col.     Ibid« 

Imp.-fol.     (24  Sgr.) 

— j  Specialkarte  der  derutsch-franxosi scheu  Grenzländer  mit  Angabo  der  Sprachgrenie. 

2.   Aufl.     Lith.  u.  col.     Ibid.     gr.  fol.     {\  Thlr.) 
— ,  Specialkarte   von   Elsafs   und  Lothringen   nach  ihrer  gegenwärtigen  Eintheilung 

Heit  der  deutschen  BesitzergreiAing.     Lith.  u.  col.     Ibid.     gr.  fol.     (^  Thlr.) 

Boeckh  (R.)  und  H.  Kiepert,  Historische  Karte  von  Elsafs  und  Lothringen  zur 

Uebersicht  der  territorialen  Veränderungen  im  17.  und  18.  Jahrhundert.    Ohro- 

molith.     Ibid.     gr.  fol.     {\  Thlr.) 
Liebenow  (W.),  Karte  der  Provinzen  Elsass  und  Lothringen.    4  Bll.    Lith.  u.  col. 

Hannover  (Opparmann)    1870.      gr.   fol.      (In   Leinwandmappe  Ij  Thlr.;    ohne 

Colorit  1  Thlr.) 

Handtke's  Karte  des  deutsch-franzosischen  Kriegsschauplatzes.  Südöstliches  Frank- 
reich.    Lith.  u.  col.     Glogau  (Flemming)   1870.      qu.  gr.  fol.     (J  Thlr.) 

—  Specialkarto  vom  deutsch -französischen  Kriegsschauplätze.  4  Bll.  Lith.  u.  col. 
Ibid.     gr.  fol.     (1  Thlr.;  Ausg.  als   1   Bl.    1  Thlr.) 

Karte  vom  deutsch-französischen  Kriegsschauplatze.  Lith.  u.  col.  Ibid.  gr.  fol. 
(i  Tälr.) 

MUllcr's  (H.)  Karte  vom  deutsch-französischen  Kriegsschauplatze.  Lith.  u.  col. 
Ibid.     gr.  foL     (4  Sgr.) 

Weilniid  (G.  H.),  Nordost -Frankreich,  Deutschland,  Belgien  und  Holland  ete. 
Chromolith.     Wien  (Beck)   1870.      Imp.-fol.     (^  Thlr.) 

Deutsch  (O.),  Uebersiehtskarte  des  Kriegsschauplatzes  atn  Rhein.  2.  verb.  Aufl. 
Chromolith.     Leipzig  (Cnobloch)  1870.     foL     (}  Thlr.) 

Issleib  (W.),  Das  rechte  und  linke  Rheinufer  von  Basel  bis  Köln  nebst  den  an- 
grenzenden Ländern.    Lith.  u.  col.    Gera  (Is.sleib  &  Rietzschel).    gr.  4.   (2\  Sgr.) 

Reymann's  Specialkarte  vom  deutsch-französischen  Kriegsschauplatze.  Bll.  1 — 12. 
Lith.  u.  col.  Glogau  (Flemming)  1870.  Imp.-fol.  (Bl.  1—5.  8^  Thlr.;  BL 
6.   7.    1»  Thlr.;  BL  8.  9.   1}  Thlr.;   Bl.   10.   11.   Ij  Thlr;  BL   12.   J  Thlr.) 

Karte  der  deutsch-französischen  Grenzländer  von  Köln  bis  Bern  und  von  Metz  bis 

Ulm.     (Kriegskarten  Nr.   1.)     Lith.  u.  color.     Gotha  (Perthes)    1870.     gr.  foL 

(12  Sgr.) 
Specialkarte  der  deutscli-französischen   Grenzllnder  von    Mainz    bis  Bern.     (KriegS' 

karten  Nr.  4.)     Lith.  u.  coL     Ibid.     gr.  fol.     (12  Sgr.) 
Specialkarte    der   deutsch-französischen    Grenzlftnder    von    Mainz    bis    zur    Nordsee. 

(Kriegskarten  No.  5.)     Lith.  u.  col.     Ibid.     Imp.-foL     {\  Thlr.) 
Karte  vom  französisch-deutschen  Kriegsschauplatze.     Lith.  u.  col.     Berlin   (Wruck) 

1870.     gr.  foL     (4  Sgr.) 

König  (Th.),  Karte  des  Kriegsschauplatzes  von  Paris  bis  Frankfürt  a.  M.  mit  Ein- 
schlufs  der  Nordsee.     Lith.     Berlin  (Cronbach)  1870.     gr.  fol.     (2|  Sgr.) 

Zeitscbr.  d.  G«aellscb.  (.  Rrdk.    Bd.  Y.  44 
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König  (6.)i    Specialkarte   des  deatsch-französiachen   Kriegsachanplatzes.      2.  Auflu 

Cbromolith.     Wien  (Perles)  1870.     gr.  fol.     (}  Thlr.) 
Uebersicbtskarte  des  Kriegsschauplatzes  1870.    Lith.  a.  col.    Leipzig  (Beclain  sen.) 

4.     (2  Sgr.) 

Meinhardt  (R.),  Panorama -Karte  der  deutsch  -  französischen  GrenzliUider.  Lith* 
Berlin  (Heymann)  1870.     gr.  fol.     (i  Thlr.;  in  Buntdr.  J  Thlr.) 

Französische  Generalstabskarte.  Photographische  Rednction  in  4  BIL  Hamburg 
(Friedrichsen  &  Co.)   1870.     4.     (2  Thlr.   18  Sgr.) 

Specialkarte  vom  Kriegsschauplatz  der  Nord-  und  Ostsee.  Lith.  n.  col.  Weimar 
(Geogr.  Inst.)   1870.     gr.  fol.     (|  Thlr.) 

Ritter  (C.  E.),  Rhein-Karte  von  Basel  bis  Coblenz  (Ulm — Paris.)    Lith.  u.  color. 

Würzburg  (Stahel)   1870.     qu.-fol.     {{  Thlr.) 
Karte  des   deutsch-französischen  Kriegsschauplatzes  am  Rhein  und  an  den  Kosten- 

ländern.     1870.     2.  Aufl.     Cbromolith.     Dessau  (Barth),     gr.  fol.     (|  Thlr.) 

Operations-Karte  für  das  Terrain  zwischen  Rhein  und  Seine.  Lith.  u.  col.  Berlin 
(Heidemann  &  Co.)  1870.     fol.     (2j  Sgr.) 

Karte  der  deutsch- französischen  Grenzländer  mit  Angabe  der  seit  dem  17.  Jahrb. 
von  Deutschland  abgerissenen  Landestheile  und  der  deutsch-französischen  Sprach- 
grenze.    Cbromolith.     Berlin  (Nicolai)   1870.     gr.  4.     (|  Thlr.) 

Uebersichtskarte  vom  westlichen  Deutschland  und  östlichen  Frankreich  nebst  Ver- 
zeichnifs  der  Festungen  etc.     Holzschn.    Leipzig  (Serbe)  1870.    fol.    (2}  Sgr.) 

Karte  vom  Kriegsschauplatz  des  deutsch-französischen  Krieges  im  J.  1870.  Chro- 
molitb.  Braunschweig  (Wasserkampf),  gr.  fol.  (4^  Sgr.;  auf  Leinwand  in 
Schwarzdr.  \  Thlr.;  in  Buntdruck  8}  Sgr.) 

Karte  des  Kriegsschauplatzes  1870  mit  besonderer  Bezeichnung  der  geraubten  dent- 

scben  Provinzen  Elsafs   und  Lothringen.     Lith.   n.  col.     Berlin  (Janke)   1870. 

qn.  fol.     (2}  Sgr.) 
Karte  der  Rheingrenze  und  Eisenbahnkarte  von  Mittel-Europa.     Holzschn.     Leipzig 

(Weber)   1870.     fol.      1^  Thlr.) 
Raaz  (C),    Der   Rhein   von  Freiburg   bis  Wesel.      Photo-Lith.   nach   einem   Relief. 

Weimar  (Kellner  &  Co.)   1870.     gr.  fol.     (j-  Thlr.) 

Karte  der  dentsch-f^anzösischen   und  deutsch-holländisch-belgischen  Grenzlande.     4. 

Aufl.     Cbromolith.     Breslau  (Priebatoch)   1870.     gr.  fol.     (4  Sgr.) 
Kriegskarte   1870.     Cbromolith.     Stuttgart  (Hallberger)  1870.     gr.  fol.     ({- Thlr.) 
Specialkarte  vom  Kriegsschauplatz  am  Rhein   1870.     Cbromolith.     Weimar  (Geogr. 

Inst.)  Imp.-fol.     (|Thlr.) 

Karte  des  nordöstlichen  Frankreichs  und  der  westdeutschen  Grenzländer.  Lith.  El- 
bing  (Schlömp)  1870.     fol.     (8  Sgr.;  coL  {  Thbr.) 

Kriegskarte  von  Würzburg  bis  Paris,  von  Basel  bis  zur  Nordsee.  Lith.  u.  color. 
Berlin  (Rauh)   1870.     Imp.-fol.     (6  Sgr.) 

V.  Witzleben  (F.  A.),  ELarte  von  West-Deutschland,  Nordost-Frankreich,  Süd-Hol- 
land, und  Belgien.  Neue  revid.  Ausg.  16  BU.  Lith.  u.  col.  Berlin  (Hev- 
mann)  1870.     Imp.  fol.     (4|  Thlr.) 

V.  Sydow  (E.),  Karte  vom  nordöstlichen  Frankreich.  Neue  Ausgabe  Ton  1870. 
4  Bll.     Lith.  u.  col.     Berlin  (Schropp)   1870.     gr.  fol.     (1  Thbr.) 

Karte  des  französinchen  Generalstabs   von    Ost-Frankreich.      2  Bll.     Lith.  u.  color. 

Berlin  (Falk)  1870.     gr.  fol.     (}  Thlr.) 
Baur  (C.  F.)    und    L.  Ravenstein,   Karte   von  Frankreich  in  4  Bll.     Kpfrst.  u. 

col.     Hildburghausen  (Bibl.  Inst)  1870.     Imp.-foL     (j  Thlr.) 

Karte  des  Kriegsschauplatzes   vom  Rhein   bis  Paris.     Lith.  u.  col.     Berlin  (Barthol 

&  Co.)   1870.     Imp.-foL     (j- Thbr.) 
Ravenstein  (L.),   Rheinprovinz   nebst   den  angrenzenden   Theilen   der   Rheinpfalz, 

Frankreichs,    Belgiens   und  Hollands.     Kpfrst.   u.  col.      HUdbarghauaen  (BibL 

Inst.)   1870.     foL     (i»  Thlr.) 
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Raven stein  (L.),  Cebersichtskarte  vom  westlichen  Deutschland  mit  den  angrenien- 

den  Theilen  von  Frankreich,  Belgien  und  Holland.     Kpft-st.  u.  col.     Hildburg- 

bausen  (Bibl.  Inst.)   1870.     fol.     (^  Thlr.) 
Karte  vom  Kriegsschauplatz   1870.    Chromolith.    Wtlrzburg  (Stnber).    fol.    (2  Sgr.) 
Specialkarte  vom  Kriegsschauplatz  (Erfurt  bis  Paris).    Südwest-Deutschland,  LuxeiBr 

bürg,  Belgien  und  das  nordostliche  Frankreich.    Lith.  u.  col.    Weimar  (Geogr. 

Inst.)   1870.     Imp.-fol.     (}  Thlr.) 
Ravenstein  (L.),  Karte  von  Kord-Frankreich.    Mit  Angabe  der  deutschen  Sprach- 

gienze.     Chromolith.     Ilildburghausen  (Bibl.  Inst.)  1870.     gr.  fol.     (J- Thlr.) 
Petermann  (A.),    Specialkarte    von   der  deutschen   Grenze   bis   Paris.     Mit  einem 

Plan   von  Paris   und  Umgegend.     Lith.  u.  color.     Gotha  (Perthes)   1870.     foL 

(}  Thlr.) 
Lange  (IL),  Karte  von  Frankreich.     Chromolith.     Leipzig  (Brockhaus)   1870.     gr. 

füL     (iThlr.) 
— ,  Karte  des  deutsch-franzosischen  Kriegsschauplatzes.    Chromolith.    Ibid.    gr.  foL 

a  Thlr.) 
Handtke  (F.),  Generalkarte  von  Frankreich   (mit  SpecialpUnen).      Lith.    n.   color. 

Glogau  (Flemming)   1870.     Imp.-fol.     (4  Thlr.) 
Uebersichtskarte  des  deutschen  Ueerzuges  von  Weifsenburg   bis  Paris  nebst  6  Spe- 
cialkarten.    Lith.  u.  col.     Leipzig  (Lo(<s)   1870.     qu.  fol.     (2^^  •^g^'O 
Die  Schlachtfelder  des  deutsch-französischen  Krieges  von  1870  mit  Uebersichtskarte 

des  Kriegsschauplatzes.     Lith.  u.  col.     Berlin  (Barthol),     qu.  fol.     (|  Thlr.) 
D^-utscb-französischer    KriegsKChaupIatz  westlich   von  Paris.     2  BU.     Lith.  u.  color. 

Glogau  (Flemming)   1870.     gr.   fol.     (1  Thlr.) 
Kepler's  War  Map.     Paris  to  Berlin.     Edinburgh  (MTarlane)  1870.     (1  s.) 
Shepherd's    Panoramic   Map    of    the   Franco-Prussian   War.      London    (Simpkln) 

1870.     (6  d.) 

Smith  (C),  Map  of  the  Seat  of  War  in  France  and  Germany.  London  (C.  Smith) 
1870.     (1  s.) 

—  (W.  H.),  Military  Map  of  the  Seat  of  War.     London  (W.  H.  Smith).     (6  d.) 

Stannard  and  Son's  Panoramic  Bird^s  Eye  Views  of  the  War.  N.  4 — 7.  Lon- 
don (Stannard)   1870.     (K  2  s.) 

Allnutt's  Large  Attractive  War  Map.  London  (Estates  Gazette  Office)  1870. 
(5  s.,  colour.   10  8.) 

Stanforrr.s  Large  Scale  Map  of  the  Seat  of  War,  Photolithographed  from  the 
French  Staff  Map.     London  (Stanford)  1870.     (12  8.  6  d.) 

— ,  Map  of  North-East  France.     Ibid.     (1  s.) 

TrUbner's  Map  of  Seat  of  War.     London  (Trübner)   1870.     (1  s.   6  d.) 

Coli  ins'  War  Map  N.  3:   Seat  of  War  in  France.    London  (Collins)  1870.    (6  d.) 

Orientirungskort  over  Krigskuepladsen.     Odense.     (4  s.) 

Orieutirungskort  til  den  Fransk-Tydske  Krig  1870.     Kopenhagen,     (kolor  10  s.) 
Kort   over   Csters^ens    nordlige    Deel  i   2   Blade.      Kopenhagen    (Sekort-Archivet). 

(2  rd.  24  8.) 
Kort  over  Osterseens  mellemste  Deel  i  2  Blade.     Ibid.     (2  rd.  24  s.) 
Kri^skädcplatsen  1870  pä  bäda  sidor  om  Rhen,  fraii  Paris  tili  Sachsens  och  Bayerns 

grUnser.     Stahlst.     1. — 8.  Aufl.    Stockholm  (Lundquist  &  Co.)   1870.    (1  rd.) 
Detalj-cro(iuier    frän  Krigskädeplatsen   efter  generalstabskartor.      N.   1.    Saarbrücken. 

N.  2.  Woerth.     N.  8.  Wissembonrg.     Stockholm  (Eklund)  1870.     (k  25  5re.) 
Kaart  van  hct  oorlogsterrein  en  angrenzende  landen,  bewerkt  door  P.  K.  P.  J.  van 

S loten.     Amhem  (van  Egmond)  1870.     (f.  0,86.) 

De  grenslandeu  van  den  Rijn;    gelith.  gekl.  kaart  op  2  blaaden.    Amsterdam  (Seijf- 

fardt)   1870.     (f.  1.) 
Oorlogs-Kaart.     1   bl.     Amsterdam  (Sjourerman).     (f.  0,10.) 
Panorama-Kaart  van  het  oorlogstooneel.    1  bl.    Amsterdam  (Scheltema  en  Holkema) 

(f.  0,40.) 

44* 
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Plan  von  Paris  und  seiner  Umgebung.     Lith.    Nürnberg  (Richter  &  Kappler)   1870. 

gr.  fol.     (i  Thlr.) 
Plan  von  Paris   mit  Umgebung   und   den  Festungswerken.     Lith.  u.  color.     Breslau 

(Gebhardi,  in  Comm.)   1870.     (4  Sgr.) 
Plan  von  Paria  und  Umgebung.    Lith.    Zwickau  (Werner)  1870.    Imp.-Fol.    (J  Thlr.) 
Topographischer  Belagerungs-Plan  von  Paris.     Lith.  u.  col.     Hildbur^ghausen  (BibL 

Inst.)    1870.     gr.  4.     (3}  Sgr.) 
Karte   der  Befestigungswerke   von  Paris;   aus   dor  Vogelschau.     Chromolith.     Cleve 

(Knipping,  in  Comm.)   1870.     gr.  Fol.     (}  Thlr.) 

Plan  von  Paris  (aus  der  Vogelschau).  Chromolith.  Cleve  (Knipping)  1870. 
gr.  Fol.     (121  Sgr.) 

Befestigungs-Plan  von  Paris.  Neue  Aufl.  Chromolith.  Hildburghauaen  (Bibl.  Inst) 
1870.     gr.  4.     (3i  Sgr.) 

Die  Festungswerke  von  Paris  mit  erläuterndem  Texte.  Lith.  u.  col.  Berlin  (Schling- 
mann)  1870.     gr.  Fol.     (I  Thlr.) 

Plan  von  Paris  und  Umgebung.     Lith.    Wien  (Lechner)   1870.    Imp.-Fol.    ('  Thlr.) 

Heinhardt  (H.),  Panorama  von  Paris.  Ansicht  aus  der  Vogelschau  in  Relief- 
Manier.     Lith.  u.  col.     Merlin  (AbelsdorflT)  1870.     gr.  Fol.     (^  Thlr.) 

Französische  Generalstabskarte  von  Paris  und  Umgebung.  Chromolith.  Berlin  (Falk) 
1870.     Imp.-Fol.     (i  Thlr.) 

Üebersichts-Plan  von  Paris  und  Umgegend.    Chromolith.    Ebds.    Imp.-Fol,  (12}  Sgr.) 

Plan  von  Paris  und  seinen  Festungswerken.  Stahlst,  u.  Farbendr.  Leipzig  (Brock- 
hau»)  1870,     qu.  Fol.      (2|  Sgr.) 

Plan  von  Paris,  seinen  Umgebungen  und  Befestigungen.  Chromolith.  Leipzig  (Opitz) 
187t).     Fol.     li  Thlr.) 

Karte  der  Umgegend  von  Paris.  Lith.  u.  col.  Weimar  (Geogr.  Inst.)  1870.  4. 
m  Sgr.) 

Specialkarte  der  Umgegend  von  Paris  mit  seinen  Befestigungen.  Photolith.  Ver- 
gröfsfirung  der  französischen  Generalstabskarte.  Color.  Berlin  (D  Reimer)  1870. 
gr.  Fol.     (J  Thlr.) 

Delius  (Th.),  Plan  der  Befestigungswerke  von  Paris.    Lith.  u.  col.    Berlin  (Thiele) 

1870.     gr.  Fol.     (2^  Sgr.) 
Stanford 's  Map  of  the  Environs  of  Paris.     London  (Stanford)  1870.     (1  s.) 
Bacon's  Map  of  Paris  and  Environs.     London  (Bacon)  1870.     (1  s.) 
— ,  Map  of  Paris  and  Suburbs.     Ebds.     (l  s.) 
Beeton's  Large  Map  of  Paris,  showing  the  Fortifications  etc.    London  (Ward  &  L.) 

1870.     (Is.) 
Johnstone,  Map  of  Paris  Fortifications.     London  (Johnstone)   1870.     (1  a.) 
Skizze  des  Aufmarsches  der  III.  und  IV.  Armee  zur  Einschliefsung  der  französischen 

Armee  unter  Mac  Mahon    bei  Sedan  am   1.  Sept.   1870.     M.  1  :  80,000.     Lith. 

u.  col.     Berlin  (Schropp)   1870.     Fol.     (J  Thb.) 
FeCermann  (A.),  Plan  von  Metz  und  Umgegend.    Autographirt  von  H.  Habentcht 

Gotha  (Perthes)    1870.     gr.  4.     (3  Sgr.) 

Specialkartc  von  Metz  und  Umgebung.     Lith.     Darmstadt  (Zemin)   1870.     gr.  FoL 

(}  Thlr.) 
Phm  von  Metz  und  Umgebung.     Lith.     Leipzig  (Serbe)  1870.     16.     (1  Sgr.) 

—  von  Strafsburg.     Lith.     Ebds.     (1  Sgr.) 

—  von  Weifsenburg  und  Umgebung.     Ebds.     (1  Sgr.) 

—  von  Paris  und  Umgebung.     Ebds.     (1  Sgr.) 

Karten  vom  Kriegsschauplatz.  Chalons.  Specialkarte  des  Depart.  Marne.  —  Metz. 
Specialkarte  des  Depart.  Mosel,  Meurliie  and  Maas.  —  Paris.  Specialkarte  des 
Depart.  Seine,  Marne.     Lith.     Berlin  (Abelsdorff)   1870.     gr.  Fol.     (k  \  Thl.) 

Plan  de  la  villc  de  Strasbourg.  D'apr^s  le  plan  g^n^ral,  dress^  par  J.  N.  Tillot 
Lith.  u.  col.     Strasburg  (Veuve  Berger- Levrault  &  f.)  1870.     gr.  4.    (8  Sgr.) 

—  Derselbe,  mit  Angabe  der  zerstörten  Theile.     Lith.     Ebds.     (8  Sgr.) 


Ken  erecbiencne  geographisch«  Werke,  Anfa&uc,  Kmrtcn  and  PlSne,       g93 

KarttD  dar  Obrigcn  Stsatao  Earopa'*. 

Volkt-Ad«»  van  Ntderlud  en  lijna  oveixcetch«  b«Ei(tiii|teii-  i'  dnik.  13  s^lk 
gthl.  kHart«D.     Ambem  (Volulen)    1870.      4.     (f.  0,50.) 

Atlae  vBn  hat  huninerijk  der  Ne.Uriiadfn  door  A.  Bitakeiiiiak.  14  gslUb-  geU. 
kiaiicD.      Amiterdam  (ßrukansiek)    1869.      qu.   i.     {(.  0,1(1.) 

Kiurl  vnn  du  K..dcrl«ndBi..  »»IbSc,  Liixambur»,  Küordelijk  Fr«iikrijk  .-ii  Wvaldijk 
Diiilai  bUnd.  M.  1  ;  400,000.  6  gelith.  bL  :>  Grkvnibage  (lluauiDk)  1869. 
(f.  4;  op  linnen  f.  7,50.) 

TapoBrapliiKclio  cd  inilil&irc  kiarl  ran  bat  koniiigr.  der  Nvderlnndvn  op  da  «chul 
Villi  1;  60,1101).  Id  62  bl.  Geheel  op  niaaw  bewcrkl.  '*  Gmvunliagu  (J. 
Siiiuliler»  vD  L-o.).     (f.  144,10.} 

Kayper  (J.),  U<'uiifMite-allu!>.  Nurd-BrabanC.  9*  rH.  3»  f^rhlb.  rn  g<'kl.  kiarlan. 
(f.  3,00.)  —  tirld-rlund.  5*  aD.  20  gelith.  en  cekl.  ksarten.  (f.  1.40.)  — 
/aid-HuHaDd.  »*  iitl,  £7  ^lith.  cn  gekl.  knarlen.  (f.  1,HS.)  -  N'oxrd-Hel- 
Und.  »■  all.  9  (;.'Iitb.  eo  gM.  kaancn.  (f.  0,R».)  —  Utrecbt.  5*  aS. 
in  gelith.  tu  p-kl.  kaait-n.  (f.  0,70.)  —  Liinbun;.  7*  sH.  16  ßvlitli.  an 
gfkl.  kaitrten.      (f.  1.]?.)     Lveiiirardrii  (SnrioKur)   IH70. 

WaWmtaabkaart  vun  NadfrUud  op  da  KCbaal  van  1  :  600,000.  Alkninar  Nu.  i  ta  t. 
■«  ÜravriihaK»  {Sijbo«-)  I87IK  fol.  (ä  f.  1.50.)   —  Utmcbl  Xo.  1—4.  (äf.  J.GO.) 

Kaart  vnn  NV-di-rlatid  op  il«  sr'hnal  van  1  :  700,0'IO.  ter  »aiiwijiinft  iUt  niruwe  regtar- 
lijkp  indp-liiij;  iu  srr<>iid1f:<cmcnlen  en  kanHint..  's  Ür»v,iihaj{e  (J-  Ömuldcra 
cn  Co.)-     (f-  '.-5.) 

Kaart  vnn  hrt  kuninsTljk  der  Neilerlandm.  op  de  scbaal  van  1  :  ÜUO.OOO.  Amaui^ 
dam  (I(rinkinim)    IrlTO.      G  bl.      (f.  10.) 

Sebool-kaart  v.nn  Kederland  op  de  achaal  van  1  i  300,0no.  's  (iravnihago  (SdidI- 
der.  en  Cu.).     6  hl.     {f.  4,.'i0.) 

Spoorv.^gl'.  atuoDibuut'  (o  (eleKrair-kaart  van  Kcderlund.  op  de  nehaal  van  i  :  601,000. 
EbdH.      (f.  2.) 

Spoorwi'ijkiiart  vau  bct  koninfprijk  der  Mrderlandcn  vnn  1  :  060,000.  Ven-aardigd 
doiiT  J.  SniiiJildi>  in  Cu.  1  bl.  gelilh.  i;«kl.  's  Gravvnhai.'»  (Viaser  cn  ttoi 
Hi^n-n).     (f.  ll.GO  ) 

Hubert»  (W.  J.  A.),  WamlknnTl  tnn  (.fbrnlke  bij  bet  ondi'ri'iji  in  de  RPKChirdfnl« 
Art  Kidi-rliinilHrbr  tfe«-<-'le"-    3  M.  p-lith.  on  Rekleiird.    Zwollv  1«70.    (f.  8,50.) 

F<!a^^■on  (ni.  H.) ,  Ili-timi'Bl  Mapii  of  Enfcland  dnrinc  Ihe  Thirteen  Ceiiturie». 
V.l  i'dU.      London  (Hell  &  D.)   ISTO.      t'ol.      (31  h.   R  d.) 

John^ton  (Krilh;,  Atla«  of  tbe  Britinh  Empire  in  Kiimpc,  Aaiu,  Oceania.  AMca 
and  Aiiimoa;  n-idi  dencriptivo  letlerpre»«.  Edinbiirjib  (JuhnMon)  1870.  8., 
(1  *.   C  d.) 

Ordoiinni'.'  Survev  of  Knulanrt.  Parixb  maps,  1:9,S00:  (IIatnp»bire)  Ilfadbonma 
W.Tiliv  R  111.,  Kill;;-!.  Wcrlbv  B  Bl..  Martvr  W.irtl.v  0  Hl..  (Ivincli.n  5  Bl.  _ 
(Kl  1,1  Ilra-tvl  II  111..  CuKdiu  7  Bl.,  llevw  B  Hl.  —  (Snrr*v)  llWhinKluy 
18  Itl..  (i'itt<'M  4  IU.  —  (I-le  of  Man)  Leiarrc  20  Bl..  MaRKhotd  16  Bl.  k 
^'.  >.  —  Ti.nii-iii:i]iH  1  :  fiOO:  (Cryydon)  38  Hi.  f."!.  (il  s.  -.  Mnid'toni..  Sl  BL 
i'i.-l'.  —  IIni.i>.'V.  Ulv  »r  »nn,  10  Bl.  i'l.  18,1.  —  L..n<l<>n  (1  :  1 ,05G) 
Hl.  VI,  JH.  4T:  Vlli,  tt-l,  'ja_y:,i  X,  4.  fi,  4«,  4fl.  69,  70;  XII.  1,  II,  21 
n  ■?  ".  .  -  (Ilirk.;)  Cl.'wrr  T.  Bl..  SfW  Wiiidwr  K  Bl.  —  fllin-kiiiirliam)  Eton 
S  Itl.  -  ([[iLiiipshirr)  Klini:  S«  Bl.,  T.x.barr  7  Bl..  Mllll.rwk  7  Itl.,  Mmulead 
i:^  III..  N.H-  KureKl  111  Ul..  ÜvU'sburv  U  Bl..  frtirhliild  r>  Rl  —  (Kvnt) 
Ch^btii  !d  T  111..  ('•idliain  14  BL,  I>nwnp  6  Ml..  Fniiihim.u^'h  1  Ml..  Ilalaied 
3  111..  lli<r'ni"iiil»n  10  Bl.,  Kn^luii  4  Bl.,  Knorkliult  S  Hl.,  l.niiib  thnr>.t  H  1)1. 
—  (Snrrey)  ('ruvhnriit  S  Itl.,  Felibiim  Ä  Bl.  b  2Jii.  -  Üne-iDch-map« 
(I  ;  6J,Räll):  Bl.  HId  S.  \V.,  107  S.  W.,  .S.  E.  Ü  1  •>.  .—  Six-illib-mip* 
(1  H)..'>lt<i].  C'imwall  1  Bl.  b  1'.  *..  3  Hl.  a  i  n..  Davun  ■•  Bl.  k  SJ  •.,  4  BL 
k  in..  Dornet  1   Bl.  k  2}  >.,   I  B'i.  fc  !  n.,  Middleirx  2  Bl.  k  2{  i.  ~  Town- 
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map»  (1:1,500):  London,  New  Series,  Bl.  VI,  69,  70  k  2  &,    —    Town-maps 
(1:500):  Petersfield  4  Bl.  14|8.     London  (Longmans)  1869.  1870. 
Bacon's  Railwav  Map  of  London  and  Suburbs.    New  edit.    London  (Bacon)  1870. 

(1 «.) 

Stanford's  New  Map  of  Metropolitan  Railways,  Tramwaya,  and  Miscellaneoos 
Improvements,  for  Session   1870.     London  (Stanford)  1870.     (2  s.  6  d.) 

Ordonnance  Survev  of  Scotland.  Parish  maps,  1  :  2,500:  (Aberdeen)  Methlick  23  Bl., 
Old  Machar  26  Bl.  —  (Banff)  Botriphnie  18  Bl.  k  2^  s.  —  One-inch-maps 
(1  :  68,360):  BL  47.  1  s.  9  d.  —  Six-inch-maps  (1 :  10,560):  Aberdeen  17  BL 
k  2A  8.,  1 1  BL  k  2  8.,  Argyll  5  Bl.  k  2J^  s.  —  Town-maps  (1  :  500):  Invemeas 
41  Bl.  6£,  Peterhead  16  BL  53  s.  —  (Aberdeen)  Käthen  17  BL  _  (Argyll) 
Gigha  and  Cara  18  BL  —  (Banff)  Cabrach  8  BL,  Gamrie  26  BL,  St.  Fergns 
17  Bl.  ä  2\  8.  —  One-inch-map  (1  .  63,860):  BL  81  mit  Terrain.  1  s.  9  d. 
London  (Longmans)   1869.  70. 

Philips'  Atlas  of  the  Connties  of  Scotland.  New  edit.  London  (Philips)  1870. 
12.     (2  8.  6  d.) 

Ordonance  Sarvey  ofireland.  Parish  maps,  1:2,500:  (Dnblin)  Artaine  4  BL,  Qon- 
tnrk  5   BL,  Howth   12  Bl.  k  2|  s.     London  (Longmans)   1869. 

Ordonance  Sarvey  ofireland.  One-inch-map  (1:63,860):  BL  88,  180  mit  Terrain 
k  1  8.     London  (Longmans)  1870. 

Topografiska  corpsens  karta  öfver  Sverige,  Bl.  IL  ö.  40.  Carlshamm.  Stockholm 
(Bonnier,  in  Comm.).     (2  rd.) 

T.  Mentzer  (T.  A.),  Atlas  öfver  Sveriges  län  jemte  statistiska  nppgifter.  2*  haftet: 
Södermanlands-,  Westeräs-,  Kronobergs-  og  Kalmar-län.  3*  hftftet:  örebro-, 
Wermlands-,  Elfborgs-  og  Jönköpings-län.  4*  httflet:  Kopparbergs-,  Gefle- 
borgs-,  Hallands-  och  Göteborgs-lftn.  5*  haftet:  Ostergötlands -,  Skaraborgs-, 
Gotlands-  och  Blekinge-län.     Norrköping  1869.     fol.     (k  1  rd.  50  ore.) 

Karta  öfver  Stockholm.*  Ny  uppL     1  bl.     Stockholm  (Eklund)   1870.     (1  rd.) 

Ziegler  (J.  M.),  Karte  des  europäischen  Rufsland.  2  Bll.  Kpfrst  u.  col.  Leip- 
zig (Hinrichs'  Verlags-Cto.)  1870.  Imp.-Fol.  {1  Thlr. ;  auf  Lein w.  n.  in  engl. 
Carton  Ij  Thlr.) 

Stockmann,  Schul-Atlas  von  Rufsland.  12  col.  Bl.  (mit  russ.  Text).  Gotha 
(Perthe«)   1870.     qu.  FoL     (1  Thlr.) 

Hammer  (A.  M.),  Post-  und  Eisenbahn-Karte  vom  europäischen  Rufsland  and  den 
kaukasischen  Ländern.  Stahlst,  u.  col.  Neue  Ansg.  NQmberg  (Serz  &  Co.) 
1870.     gr.  Fol.     {\  Thlr.) 

Timirjasow  (D.  A.),  Statistisoher  Atlas  der  vornehmsten  Fabrik. Industriezweige 
im  Europäischen  Rufsland.  Nach  offiziellen  Angaben  des  Handelsministeriums 
für  das  Jahr  1867  zosammengtstellt.  1.  Tbl.  WebstofT-lndastrie.  4  Karten 
mit  55  S.  Text     St.  Petersburg   1870. 

Möhring(C.),  Special-Karte  der  Mitauschen  Oberhauptmannschaft.  8.  Lief.  Chro- 
raolith.     Mitau  (Lucas,  in  Comm.)    1870.     Imp.-Fol.     (l.jThlr.) 

Vuillcmin  (A.),  Mappa  pbysico  e  politico  do  reino  de  Portugal  indicando  as 
novas  divisoes  territoriaes  por  provincias  e  liistrictos.     Paris   1870. 

Mediterranee.  Cote  est  d'Espagne,  port  de  Valence.  Paris,  D^pöt  de  la  Marine, 
1870. 

Spain,  Port  Huelva  and  Entrance  to  Rivers  Tinto  and  Odiel,  1862.  1:26.000. 
London,  Hydrogr.  Oflßce,    1870.     (No.  72.)     (2^  s.) 

He  Majonjue.  Port  de  Palma  et  plan  des  passages  entre  Ivice  et  Formentera. 
Paris,  D^pot  de  la  Marine,   1870. 

Fischer  (E.),  Der  kartographische  Staudpunkt  der  Schweiz.  Ein  Vortrag.  Mün- 
chen (Fleischmann)   1870.     gr.  8.     (J  Thlr.) 

Gerster  (J.  S.),  Schweizerische  Kartenwerke.  —  Ausland.     1870.      No.  22. 

Keller's  zweite  Reisekartc  der  Schweiz.  Neu  revid.  Ausg.  Kpfrst.  n.  col.  Zü- 
rich (Keller)   1870.     gr.  Fol.     (l  Thlr.  26  Sgr.) 
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Keller  (H.),   Sechste  Wandkarte   der   Schweiz   in   8  RH.  nach   der  eidgenSssisch- 

topographischen  Karte.    Lith.  n.  col.    Zürich  (Keller)  1870.    Imp.-Fol.    (2  Thlr. 

22  Sgr.) 
Mullhaupt,  Eisenbahn-,  Post-  nnd  Telegraphen-Karte  der  Schweiz.    Lith.    Zürich 

(Leathold)    1870.     qn.  Fol.     (4  Sgr.) 
— ,  Carte  des  chemins  de  fer,  portes  et  t^l^graphes  de  la  Suisse.    Paris  (impr.  Le- 

raercier)    1870. 
Grofs  (R.),    Karte  des  Vierwaldstättersee's  sowie   der  St  Gotthardt-  und  Brüning- 

straf8e.     Chromolith.     Luzem  (Prell)   1870.     qu.  gr.  4.     (8  Sgr.) 
Kiepert  (H.)»    Wandkarte   von  Alt-Ttalien   für   den   Schulgebrauch   bearb.     6  BIL 

Lith.    u.    col.     Berlin    (D.  Reimer)    1870.     Irop.-Fol.     (In    Umschlag   8  Thlr.; 

auf  Leinw.  und  in  Mappe  5  Thlr.) 
Hammer  (A.  M.),    Carta  postale  dell'  Italia.     Stahlst,  u.  col.     Nürnberg  (Serz  & 

Co.)    1870.     fol.     (18  Sgr.) 
Mediterrnnt^c.  Sicile,  plan  du  port  Augusta.     Paris,  Ddpot  de  la  Marine,   1870. 
Kiepert  (H.),    Neuer  Atlas   von   Hellas   und    den   hellenischen   Colonien.     2.  Lief. 

Berlin  (Nicolai'sche  Verl.)   1870.     qu.  Imp.-Fol.     (3  Thlr.) 
Le  Piree  ou  port  Drako.     Paris,  D^pöt  de  la  marine,   1870. 


Karten  von  Asien,  Amerika  und  Australien. 

Blinde  kaart  van  Azitf.    Amhem  (Voltelen)   1870.     1   bl.     (f.  0,50.) 

Handkarte  zur  biblischen    Geschichte    (ür  Schule    und   Haus.     2.  Auü.     Kpfrst.  n. 

col.     Berlin  (Wruck)   1870.     gr.  Fol.     (4  Sgr.) 
Ohmunn  (C.   L.),    Schul- Wandkarte   zur   biblischen    Geschichte.      2.  Aufl.     9   Bll. 

Kpfrst.  u.  col.     Berlin  (Wruck)   1870.     Imp.-Fol.     (\^  Thlr.) 
West  Coast    of  Corea.     Fing   Yang  Inlet.     Commander  Fcbiger  1868.     1:122,000. 

Washington  (Hydrogr.  Office)   1869.     No.  224. 
China,  Yang-tse-kiang  upper  waters,  frora  Yoh-chan-fu  to  Kwei-chan-fu,  Lieut.  Daw- 

son  1869.     2  Bll.     1:73,000.     London  (Hydrogr.  Office)   1870.     No.  116. 
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